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ı1e Leserın, lheber Leser!

„Der Nichteuropäer als aps In 1200 Franziskus“ In unNnsereNl Schwerpunktheft
Jahren hat die Kraft, die Welt verändern.“ VO  b theologischen Nnnen- wI1Ie VO  b soz1al-
So autete die Begründung des 1me Ma- und kulturwissenschaftlichen ußenper-
gazlne, als CN orge arıo Bergoglio, aps spektiven her erschlossen:
Franziskus, 20153 ZUFK ‚Person of the C6  year Den Auftakt macht Margıt Eckholt,
wählte, SOM einflussreichsten globa- systematische Theologin In Osnabrück und
len „Newsmaker”. Das 1me Magazıne steht Expertin für die Kirche und die Theologie
mıt dieser uphorie nicht allein. Der 11- Lateinamerikas. Eckholt beschreibt die
wärtige Pontitex erfreut sich QUECL Urc. die lateinamerikanische Praägung Bergoglios,
politischen und weltanschaulichen Lager SEINE erkun AaUuSs Kultur und Geschichte
einer erstaunlich Presse. Wird ach Argentiniens und dem hier einflussreichen
der Faszinationskraft, die der aps auf Ansatz einer „Theologie des Vo Kom-
Menschen und Medien {ftenbar ausübt, SC plementär diesem Artikel der
ragt, immer wlieder ein Stichwort: SE1- olgende, VO Frankfurter und MaIinzer
1E Menschlichkeit. Das View-Magazın, das Pastoraltheologen Michael Sievernich SJ
die Bilder des Monats einfangen möchte, verfasste Beıltrag. Sievernich, der Bergoglio
titelte In Se1INer Oktober-Ausgabe 2014 mıt AaUuSs persönlichen Gesprächen kennt, zeich-
der Schlagzeile „Mensch Papst”. Der Papst, net das theologische Profil des Papstes ach
el CS, versucht die TODIemMe der Men- und streicht die jesuitische Praägung SE1INES
schen verstehen, gleichgültig CI iıh- Mitbruders heraus. E1n grofßes ema des
Nen egegnet. Und der ehemalige ufßball- Pontifikats Franziskus; die Kirchenreform,
ST  S Diego Maradona, Se1IN argentinischer wird VO Linzer Dogmatiker YTANZ Gruber
Landsmann, wird mıt den Worten zıtl1ert Der Autor skizziert an VIE-
‚Dieser aps ist menschlich Man kann ler aussagekräftiger /Zitate die Grundlinien
ihn anfassen und umarmen.“ DIe Medien, des Kirchenverständnisses SOWI1LEe VO  u

auch diejenigen des Boulevards, erkennen Franziskus ausgehende Reformschritte, die
sich VOL em In Stil- und Verfahrensfor-den theologischen Gehalt, der hinter der

menschlichen Ausstrahlung des Papstes INen festmachen lassen. In SseiInNnem breit |
steht. Er legt damıt Se1lINer Person, In SE1- zıplerten Lehrschreiben Evangelii Gaudium
Nen Taten, Worten und Symbolen Zeugni1s hat sich der aps Aufßerst kritisch politi-
aD für den Glauben einen zutie{fst INeIMN- schen und wirtschaftlichen Strukturen, die
schenfreundlichen (Jott. „r lebt”, WIE das b  „‚töten , geäußert. Der bekannte Sozialethi-
V1iew-Magazın formuliert, „se1in edo.  ß ker Friedhelm Hengsbach SJ rekonstruilert

die Wirtschafts- und Gesellschaftskritik
Man spur CS Auch unNnsere Autorinnen und des Papstes; CI zeigt deren auch verifrem-
Autoren können und möchten sich der Fas- en! ulnahme 1mM medialen und politi-
zinationskraft, die VO  b Franziskus ausgeht, schen Diskurs und prü. Bergoglios Wahr-
nicht Sahız entziehen. ugleic erklären S1€ nehmungen und Kritikpunkte 1mM 1INDIIC
das Phänomen Franziskus. S1e iefern Hın- auf ihren Sachgehalt.
tergründe SseiINner Biografie und Theologie, Wır eröffnen den eher VO  u aufßen auf
Se1iINer Kirchensicht und Se1lINer Gesell- das Phänomen Franziskus gerichteten
schaftskritik: S1€ nehmen Einordnungen 1C. mıt einem Beltrag der Mediensoz10-
und Beurteilungen SEINES Pontifikats ogin Kerstin Radde-Antweiler VO  b der
VOTIL. Konzeptionell wird das „Phänomen Unıiversıtat Bremen S1ie analysiert media-
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Liebe Leserin, lieber Leser!

„Der erste Nichteuropäer als Papst in 1200 

Jahren hat die Kraft, die Welt zu verändern.“ 

So lautete die Begründung des Time Ma-

gazine, als es Jorge Mario Bergoglio, Papst 

Franziskus, 2013 zur „Person of the year“ 

wählte, somit zum einflussreichsten globa-

len „Newsmaker“. Das Time Magazine steht 

mit dieser Euphorie nicht allein. Der gegen-

wärtige Pontifex erfreut sich quer durch die 

politischen und weltanschaulichen Lager 

einer erstaunlich guten Presse. Wird nach 

der Faszinationskraft, die der Papst auf 

Menschen und Medien offenbar ausübt, ge-

fragt, fällt immer wieder ein Stichwort: sei-

ne Menschlichkeit. Das View-Magazin, das 

die Bilder des Monats einfangen möchte, 

titelte in seiner Oktober-Ausgabe 2014 mit 

der Schlagzeile „Mensch Papst“. Der Papst, 

heißt es, versucht die Probleme der Men-

schen zu verstehen, gleichgültig wo er ih-

nen begegnet. Und der ehemalige Fußball-

star Diego Maradona, sein argentinischer 

Landsmann, wird mit den Worten zitiert: 

„Dieser Papst ist menschlich. Man kann 

ihn anfassen und umarmen.“ Die Medien, 

auch diejenigen des Boulevards, erkennen 

den theologischen Gehalt, der hinter der 

menschlichen Ausstrahlung des Papstes 

steht. Er legt damit in seiner Person, in sei-

nen Taten, Worten und Symbolen Zeugnis 

ab für den Glauben an einen zutiefst men-

schenfreundlichen Gott. „Er lebt“, wie das 

View-Magazin formuliert, „sein Credo.“

Man spürt es: Auch unsere Autorinnen und 

Autoren können und möchten sich der Fas-

zinationskraft, die von Franziskus ausgeht, 

nicht ganz entziehen. Zugleich erklären sie 

das Phänomen Franziskus. Sie liefern Hin-

tergründe seiner Biografie und Theologie, 

seiner Kirchensicht und seiner Gesell-

schaftskritik; sie nehmen Einordnungen 

und erste Beurteilungen seines Pontifikats 

vor. Konzeptionell wird das „Phänomen 

Franziskus“ in unserem Schwerpunktheft 

von theologischen Innen- wie von sozial- 

und kulturwissenschaftlichen Außenper-

spektiven her erschlossen:

Den Auftakt macht Margit Eckholt, 

systematische Theologin in Osnabrück und 

Expertin für die Kirche und die Theologie 

Lateinamerikas. Eckholt beschreibt die 

lateinamerikanische Prägung Bergoglios, 

seine Herkunft aus Kultur und Geschichte 

Argentiniens und dem hier einflussreichen 

Ansatz einer „Theologie des Volkes“. Kom-

plementär zu diesem Artikel passt der 

folgende, vom Frankfurter und Mainzer 

Pastoraltheologen Michael Sievernich SJ 

verfasste Beitrag. Sievernich, der Bergoglio 

aus persönlichen Gesprächen kennt, zeich-

net das theologische Profil des Papstes nach 

und streicht die jesuitische Prägung seines 

Mitbruders heraus. Ein großes Thema des 

Pontifikats Franziskus’, die Kirchenreform, 

wird vom Linzer Dogmatiker Franz Gruber 

behandelt. Der Autor skizziert anhand vie-

ler aussagekräftiger Zitate die Grundlinien 

des Kirchenverständnisses sowie erste von 

Franziskus ausgehende Reformschritte, die 

sich vor allem in Stil- und Verfahrensfor-

men festmachen lassen. In seinem breit re-

zipierten Lehrschreiben Evangelii Gaudium 

hat sich der Papst äußerst kritisch zu politi-

schen und wirtschaftlichen Strukturen, die 

„töten“, geäußert. Der bekannte Sozialethi-

ker Friedhelm Hengsbach SJ rekonstruiert 

die Wirtschafts- und Gesellschaftskritik 

des Papstes; er zeigt deren auch verfrem-

dende Aufnahme im medialen und politi-

schen Diskurs und prüft Bergoglios Wahr-

nehmungen und Kritikpunkte im Hinblick 

auf ihren Sachgehalt.

Wir eröffnen den eher von außen auf 

das Phänomen Franziskus gerichteten 

Blick mit einem Beitrag der Mediensozio-

login Kerstin Radde-Antweiler von der 

Universität Bremen. Sie analysiert media-



Editorial

le Mechanismen, die ZUFK Popularität des Liebe Leserinnen, 1e £Sser,
Papstes, ZU. „Medienphänomen Franzıls- die dominilerende Papsteuphorie
ku tscheidend beitragen. ange e1it mischen sich inzwischen skeptische Nier-
galt insbesondere In unseren westlich-eu- tone. Nicht Unrecht wird monIlert, dass

sich der „Franziskus-Effekt“ nicht nachhal-ropäischen Gesellschaften der Dalai Lama
als der charismatische religiöse Führer Par 1g auf die Kirchenstatistik auswirke. Wegen
excellence. Nun scheint auch dem O- Franziskus treten OllenDar weder weniger
ischen Kirchenoberhaupt eine ahnlıche eute AaUSs der katholischen Kirche AaUsS, och

zuzufallen In ihrem instruktiven mehr wlieder e1in. TEeUNC. verkennt eine
Vergleich ze1igt die Wilener Religions- auf Mitgliedschaft fixierte Kirchensicht die
wissenschaftlerin und Journalistin Ursula vielschichtige Bedeutung, die der aps und
Aatz historische und theologische iınter- auch die gesamte Institution Kirche für die
gründe beider religiöser Führungsämter. Menschen auch Jense1ts formeller itglied-

SC einnehmen kann. Orte, Taten, (JeS-Den Abschluss UNSCIES Schwerpunkt-
themas bildet SCHHEeISLC. eine Einordnung ten und Symbole VO  u Kepräsentantinnen
der Jetzıgen Papsteuphorie In die Kirchen- und Kepräsentanten des auDens können
geschichte se1t 1800 Thomas Schulte-Um- etiwas bei Menschen bewegen, Was sich
berg, als Kirchenhistoriker der UnıversIı- nicht oder kaum statistisch erfassen, I11e85-

tat Wılıen tätıg, ze1igt die faktische Pluralität SCI1 und rubrizieren lässt Beeindruckt VO  u

der Verhältnisbestimmungen VO  b Papst- der Symbolhandlung, die Franziskus UrcC.
(um, Ortskirchen und Katholiken, die für das gemeinsame Frieden mıt
die Jjeweilige Gegenwart Möglichkeiten Palästinenserpräsident Aas und Israels
und Gestaltungsräume eröffnet. Staatschef eres gesetzt hat, beschreibt

der rchenkritische Liedermacher Kon-
Auch die nicht TE ZU. Themenschwer- stantın Wecker die Wirkkraft des Franzıs-
pun gehörigen eıträge unNnserIer elt- kus-Effekts auf ihn „‚Dieses Treffen erfreut
chrift ügen sich diesmal In den inhalt- mich WIE mich dieser aps immer wlieder
lichen Rahmen. Im zwelılıten Teil SEINES Er wird mich nicht ZU. Wieder-
TUkels ZU. Agglornamento des KOon- e1INTIr! In die katholische Kirche bewegen.
zils macht der uUuzerner Neutestamentler Aber bewegt mich.“ In dieser Hinsicht ist
Walter Kirchschläger auf aufschlussreiche aps Franziskus mıt Se1lINer eeindrucken-
Bezuge VO  b LL Vatikanischem Konzil und den Persönlichkeit, Se1lINer warmherzigen
Jetzigem Pontifikat aufmerksam. In der Menschlic.  eıt und SseINeN sprechenden
Rubrik „Das aktuelle theologische uch“ Symbolhandlungen tatsächlic. ein bewe-
bespricht der Wilener udaist Gerhard gendes Zeichen der Hoffnung der off-
Langer ein Dialogbuch, das den Austausch NUuNg auf eine reformfähigere Kirche und
zwischen dem Erzbischof VO  b Buenos eine gerechtere und friedfertigere Welt.
Alres, orge Bergoglio, und dem Leılter Ich darft Ihnen, geschätzte Leserinnen und
des ebenfalls In der argentinischen Haupt- eser, 1mM amen der Redaktion ein
stadt ansässıgen lateinamerikanischen und hoffnungsfrohes Jahr 2015 wünschen.
Rabbinerseminars, Abraham Skorka, dO-
kumentiert. Er unterstreicht damıt das Ihr Ansgar Teutzer
ligionsverbindende nliegen des Papstes. (Chefredakteur

FInem VT dieser Ausgabe iiegen Prospekte des Verlages FEriedrich USte hei WIr hitten Beachtung.

3

le Mechanismen, die zur Popularität des 

Papstes, zum „Medienphänomen Franzis-

kus“ entscheidend beitragen. Lange Zeit 

galt insbesondere in unseren westlich-eu-

ropäischen Gesellschaften der Dalai Lama 

als der charismatische religiöse Führer par 

excellence. Nun scheint auch dem katho-

lischen Kirchenoberhaupt eine ähnliche 

Rolle zuzufallen. In ihrem instruktiven 

Vergleich zeigt die Wiener Religions-

wissenschaftlerin und Journalistin Ursula 

Baatz historische und theologische Hinter-

gründe beider religiöser Führungsämter. 

Den Abschluss unseres Schwerpunkt-

themas bildet schließlich eine Einordnung 

der jetzigen Papsteuphorie in die Kirchen-

geschichte seit 1800. Thomas Schulte-Um-

berg, als Kirchenhistoriker an der Universi-

tät Wien tätig, zeigt die faktische Pluralität 

der Verhältnisbestimmungen von Papst-

tum, Ortskirchen und Katholiken, die für 

die jeweilige Gegenwart Möglichkeiten 

und Gestaltungsräume eröffnet.

Auch die nicht direkt zum Themenschwer-

punkt gehörigen Beiträge unserer Zeit-

schrift fügen sich diesmal in den inhalt-

lichen Rahmen. Im zweiten Teil seines 

Artikels zum Aggiornamento des Kon-

zils macht der Luzerner Neutestamentler 

Walter Kirchschläger auf aufschlussreiche 

Bezüge von II. Vatikanischem Konzil und 

jetzigem Pontifikat aufmerksam. In der 

Rubrik „Das aktuelle theologische Buch“ 

bespricht der Wiener Judaist Gerhard 

Langer ein Dialogbuch, das den Austausch 

zwischen dem Erzbischof von Buenos 

Aires, Jorge M. Bergoglio, und dem Leiter 

des ebenfalls in der argentinischen Haupt-

stadt ansässigen lateinamerikanischen 

Rabbinerseminars, Abraham Skorka, do-

kumentiert. Er unterstreicht damit das re-

ligionsverbindende Anliegen des Papstes.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

in die dominierende Papsteuphorie 

mischen sich inzwischen skeptische Unter-

töne. Nicht zu Unrecht wird moniert, dass 

sich der „Franziskus-Effekt“ nicht nachhal-

tig auf die Kirchenstatistik auswirke. Wegen 

Franziskus treten offenbar weder weniger 

Leute aus der katholischen Kirche aus, noch 

mehr wieder ein. Freilich verkennt eine 

auf Mitgliedschaft fixierte Kirchensicht die 

vielschichtige Bedeutung, die der Papst und 

auch die gesamte Institution Kirche für die 

Menschen auch jenseits formeller Mitglied-

schaft einnehmen kann. Worte, Taten, Ges-

ten und Symbole von Repräsentantinnen 

und Repräsentanten des Glaubens können 

etwas bei Menschen bewegen, was sich 

nicht oder kaum statistisch erfassen, mes-

sen und rubrizieren lässt. Beeindruckt von 

der Symbolhandlung, die Franziskus durch 

das gemeinsame Gebet um Frieden mit 

Palästinenserpräsident Abbas und Israels 

Staatschef Peres gesetzt hat, beschreibt 

der kirchenkritische Liedermacher Kon-

stantin Wecker die Wirkkraft des Franzis-

kus-Effekts auf ihn: „Dieses Treffen erfreut 

mich wie mich dieser Papst immer wieder 

erstaunt. Er wird mich nicht zum Wieder-

eintritt in die katholische Kirche bewegen. 

Aber er bewegt mich.“ In dieser Hinsicht ist 

Papst Franziskus mit seiner beeindrucken-

den Persönlichkeit, seiner warmherzigen 

Menschlichkeit und seinen sprechenden 

Symbolhandlungen tatsächlich ein bewe-

gendes Zeichen der Hoffnung – der Hoff-

nung auf eine reformfähigere Kirche und 

eine gerechtere und friedfertigere Welt.

Ich darf Ihnen, geschätzte Leserinnen und 

Leser, im Namen der Redaktion ein gutes 

und hoffnungsfrohes Jahr 2015 wünschen.

Ihr Ansgar Kreutzer 

(Chefredakteur)

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung.

Editorial
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Eın aps des Volkes
DITZ lateiınamerıkanısche Pragung Vo aps Franzıskus

v aps Franziskus knüpft In (Gresten und Worten den Aufbruch des
11 Vatikanischen Konzils und das wiırkt: Er belebt die Kirche, notwen-
dige Auseinandersetzungen werden kontrovers geführt und gewınnt füur
die Kirche Autoriıtat 1M Aufsen zurück. Bel dem spielt seine befreiungs-
theologische Pragung eine grofße Der Mann „VOINn Ende der lt“
steht für einen Richtungswechsel und ermutigt alle In der Kirche, ıhm
nachzutun: „Verlasst eCUre Sakristeien, eCUre Pfarrbüros, VIP-Bereich!
eht hinaus!“

„Kirche Im ruch“ der lateinamerikanischen ‚Kirche der Armen
Option für dıe rmen verpflichtet ach dem Vatikanischen Konzil, dessen

Aufbruch bereits In den 1970er-Jahren
In Zeiten der Militärdiktaturen In VCI-Gerade In den Basisbewegungen und

der Befreiungstheologie nahestehenden schiedenen lateinamerikanischen Ländern
Kreisen In Lateinamerika ist die Wahl VO  b und dann der 1980er-Jahre auf dem

Höhepunkt des innerkirchlichen Kontflik-ardına. orge arıo Bergoglio ZU. aps
mıt besonderer Freude aufgenommen tes die Befreiungstheologie mehrlac
worden. „Vuelve CHNacer una primavera unterbrochen worden ist Leonardo Boff,
eclesial“ („der rühling ıIn der Kirche ist 1991 VO  b aps Johannes Paul LL
zurückgekehrt” schreibt der Jesult und In SEINES Buches ‚Kirche Macht und Cha-
Bolivien ansäss1ıge Befreiungstheologe VIC- risma“ gemafßregelt, 19972 dann AaUuSs dem
{OFr Codina‘ DIes ist eine Formulierung, Priesteramt und dem Franziskanerorden
die auf eine VO  u „Amerindia’”, der Ver- ausgeschieden, gehört In Lateinamerika
ein1gung lateinamerikanischer Theologen den ersten, die Publikationen ZU.

und Theologinnen, vorgelegte Publikation Pontifikat VO  b Franziskus vorlegten.” E1n
L„La primavera interrumpida anspielt, e1- grofßes Aufatmen ist pürbar In Latelin-

Hen Ban ZUFK Erinnerung den Weg der amerika, aber auch weltweit se1it den CIS-

Victor Codina, LOS DESLOS simbölicoas del Papa Francısco 10.4.2014), 1: http://blog.cristianis-
meijusticia.net/*p=10856&lang=es (Abruf: 28.8.2014); vgl uch Eduardo de Ia Sernd, Un IN0O
de Franc1sSco, 1: http://blogeduopp.blogspot.de/2014/03/un-ano-de-francisco.html (Abruf:
28.8.2014
Vgl Alherto da Silva Moreira / Michael Ramminger / Alfonso Marıa L1g0T10 SOQres (Ho.) pr1-
ILLAVETA interrompida. projeto Vatiıcano 1{ 1U ımpasse Livros digitais koinonila 2) 2006, 1n
http://www. servicioskoinonia.org/LibrosDigitales/LDK/LDK2.pdf (Abruf: 7 {} 4)
Vgl Teonardo Boff, Franziskus VO  3 AÄAssI]s] Uun: Franziskus VOoO  3 KOom, 1: Concilium 2013),
36() - 364
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Ein Papst des Volkes
Die lateinamerikanische Prägung von Papst Franziskus

◆  Papst Franziskus knüpft  in Gesten und Worten an den Aufb ruch des 

II. Vatikanischen Konzils an – und das wirkt: Er belebt die Kirche, notwen-

dige Auseinandersetzungen werden kontrovers geführt und er gewinnt für 

die Kirche Autorität im Außen zurück. Bei all dem spielt seine befreiungs-

theologische Prägung eine große Rolle. Der Mann „vom Ende der Welt“ 

steht für einen Richtungswechsel und ermutigt alle in der Kirche, es ihm 

nachzutun: „Verlasst eure Sakristeien, eure Pfarrbüros, euren VIP-Bereich! 

Geht hinaus!“

ThPQ 163 (2015), 4  –19

1 Victor Codina, Los gestos simbólicos del Papa Francisco (10.4.2014), in: http://blog.cristianis-
meijusticia.net/?p=10856&lang=es (Abruf: 28.8.2014); vgl. auch: Eduardo de la Serna, Un año 
de Francisco, in: http://blogeduopp.blogspot.de/2014/03/un-ano-de-francisco.html (Abruf: 
28.8.2014).

2 Vgl. Alberto da Silva Moreira / Michael Ramminger / Alfonso Maria Ligorio Soares (Hg.), A pri-
mavera interrompida. O projeto Vaticano II num impasse (Livros digitais koinonia 2), 2006, in: 
http://www.servicioskoinonia.org/LibrosDigitales/LDK/LDK2.pdf (Abruf: 30.7.2014).

3 Vgl. Leonardo Boff , Franziskus von Assisi und Franziskus von Rom, in: Concilium 49 (2013), 
360 –364.

1 „Kirche im Aufbruch“ – der 
Option für die Armen verpfl ichtet

Gerade in den Basisbewegungen und 

der Befreiungstheologie nahestehenden 

Kreisen in Lateinamerika ist die Wahl von 

Kardinal Jorge Mario Bergoglio zum Papst 

mit besonderer Freude aufgenommen 

worden. „Vuelve a renacer una primavera 

eclesial“ („der Frühling in der Kirche ist 

zurückgekehrt“) schreibt der Jesuit und in 

Bolivien ansässige Befreiungstheologe Vic-

tor Codina1. Dies ist eine Formulierung, 

die auf eine von „Amerindia“, der Ver-

einigung lateinamerikanischer Theologen 

und Theologinnen, vorgelegte Publikation 

„La primavera interrumpida“2 anspielt, ei-

nen Band zur Erinnerung an den Weg der 

lateinamerikanischen „Kirche der Armen“ 

nach dem 2. Vatikanischen Konzil, dessen 

Aufbruch bereits in den 1970er-Jahren 

in Zeiten der Militärdiktaturen in ver-

schiedenen lateinamerikanischen Ländern 

und dann Mitte der 1980er-Jahre auf dem 

Höhepunkt des innerkirchlichen Konflik-

tes um die Befreiungstheologie mehrfach 

unterbrochen worden ist. Leonardo Boff, 

1991 von Papst Johannes Paul II. wegen 

seines Buches „Kirche – Macht und Cha-

risma“ gemaßregelt, 1992 dann aus dem 

Priesteramt und dem Franziskanerorden 

ausgeschieden, gehört in Lateinamerika zu 

den ersten, die Publikationen zum neuen 

Pontifikat von Franziskus vorlegten.3 Ein 

großes Aufatmen ist spürbar – in Latein-

amerika, aber auch weltweit – seit den ers-
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ten Worten und (Jesten des Papstes: Bergoglio ein lateinamerikanischer
USdruc. für einen auf die Pastoral AaUS-„Ihr wIsst, CS War die Aufgabe des Kon-

klaves, Rom einen Bischof geben Es gerichteten rlester, Bischof und Theo-
scheint, mMe1lıne Mitbrüder, die Kardinäle, ogen das „pastorale Konzil“ und SE1INE
sind fast bis Aalls Ende der Welt SCH, Erneuerung der Kirche auf den konkreten

ihn olen Aber WITFr sind hier. Wegen der Evangelisierung würdigt und
Und Jetz beginnen WITr diesen Weg als Ma{fß für den notwendigen „Aufbruch

Bischof und olk einen Weg der Bru- der Kirche“ (EG_ herausstellt.”
derlic.  eit, der Liebe, des gegenseıltigen (‚enau damıit Ööffnet dem lateiname-
Vertrauens eien WITr immer füreinander. rikanischen Weg der Konzilskirche eine
eien WITFr für die Welt, damıt ein In den etzten Jahren In den Hintergrund
grofßes Miteinander herrsche164 getlretene weltkirchliche Bedeutung,

Der aps „VO: Ende der Welt“ ruft ein Weg, der besonders auf der General-
fünfzig re ach dem Vatikanischen versammlung des lateinamerikanischen
Konzil den (Gelst des Konzils und den Auf- Episkopats ıIn edellın 1968) dem „Ja-
TUC. der Konzilskirche ıIn Erinnerung, teinamerikanischen Konzil”, ausgepragt
WenNnn die Kirche als „Volk Gottes” In das worden ist, und dessen „roter Faden”, die
Zentrum rückt, ıIn welcher der aps als „Uption für die Armen:‘ und die ‚Inkul-
Bischof VO  b Rom und das olk (‚ottes SC turation“ des Evangeliums In den latein-
mMeiınsam beten, Brüderlic  elt, Liebe amerikanischen Kulturen, sich auf er-
und Vertrauen, und WenNnn CI der Kirche SCHIEAdLICHE elise auf den Konferenzen

das wlieder 1Ins Herz schreibt, Was In Puebla 1979) Santo Domingo 1992)
das Vatikanische Konzil als rundauf- und zuletzt In Aparecida 2007) ausfalte-
Lrag der Kirche benannt hat CSuSs Christus te orge arıo Bergoglio ist Kınd dieser
1Ins Zentrum tellen und 1mM Dienste der bewegten Jahrzehnte, SE1INE Studienjahre
Christusbegegnung aufzubrechen alle In Philosophie und Theologie ıIn die
„Peripherien‘ der Welt, geografische, Ööko- MDBruche des Vatikanischen Konzils
nomische und existenzielle. Das eingeschrieben. DIe Uptionen der
fangreiche Apostolische Schreiben „Evan- lateinamerikanischen VOL em argent1-
gelii Gaudium“ ist eine Programmschrift, nischen Kirche und ihre spannungsrel1-
In welcher der „Pastoralista” orge arılo che Umsetzung pragten die ahre, In denen

brster rufß des Heiligen Vaters Franziskus, degen „Urbi el Tb  1  3° VOoO Marz 2013, 1n
http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/20 3/march/documents/papa-Ifrances-
co_ 20 3(} 3 benedizione-urbi-et-orbi.html (Abruf: X }(} 4)
d  S Franziskus, Apostolisches Schreiben Evangelii Gaudium über Cdie Verkündigung des Pyan-
geliums ın der Welt VO  3 heute, Bonn 2013 (im Folgenden ıtiert: EG)
Vgl die Dokumentation der Konferenzen durch den Las CINCO conferenclias generales
del Episcopado latinoamericano. Rıo de aneılro, Medellin, Puebla, anto Domiingo, Aparecida,
Bogota 2014; unfer der Vielzahl der Analysen des eges der lIateinamerikanischen Kirche vgl
Johannes Meier/ e1it Straßner, Entwicklungslinien 1m Jahrhundert. Eıne Einführung, 1:
1eS. (He.) Kirche un: Katholizismus ce1t 1945 Lateinamerika Uun: Karibik, Paderborn

2009, 1-28; Sergi0 Silva, Theologiegeschichte Lateinamerikas ce1t 1945, 1n eb 29-—58;
Enrique Dussel, DIie lateinamerikanische Kirche VOoO  3 Medellin bis Puebla), 1n
Hans-Jurgen Prien (He.) Lateinamerika. Gesellschaft Kirche Theologie. Aufbruch un:
Auseinandersetzung, Göttingen 1958 1, —]
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ten Worten und Gesten des neuen Papstes: 

„Ihr wisst, es war die Aufgabe des Kon-

klaves, Rom einen Bischof zu geben. Es 

scheint, meine Mitbrüder, die Kardinäle, 

sind fast bis ans Ende der Welt gegangen, 

um ihn zu holen […]. Aber wir sind hier. 

[…] Und jetzt beginnen wir diesen Weg – 

Bischof und Volk […], einen Weg der Brü-

derlichkeit, der Liebe, des gegenseitigen 

Vertrauens. Beten wir immer füreinander. 

Beten wir für die ganze Welt, damit ein 

großes Miteinander herrsche!“4 

Der Papst „vom Ende der Welt“ ruft 

fünfzig Jahre nach dem 2. Vatikanischen 

Konzil den Geist des Konzils und den Auf-

bruch der Konzilskirche in Erinnerung, 

wenn er die Kirche als „Volk Gottes“ in das 

Zentrum rückt, in welcher der Papst als 

Bischof von Rom und das Volk Gottes ge-

meinsam beten, um Brüderlichkeit, Liebe 

und Vertrauen, und wenn er der Kirche 

genau das wieder ins Herz schreibt, was 

das 2. Vatikanische Konzil als Grundauf-

trag der Kirche benannt hat: Jesus Christus 

ins Zentrum zu stellen und im Dienste der 

Christusbegegnung aufzubrechen an alle 

„Peripherien“ der Welt, geografische, öko-

nomische und existenzielle. Das erste um-

fangreiche Apostolische Schreiben „Evan-

gelii Gaudium“ ist eine Programmschrift, 

in welcher der „Pastoralista“ Jorge Mario 

4 Erster Gruß des Heiligen Vaters Franziskus, Segen „Urbi et Orbi“ vom 13. März 2013, in: 
http://w2.vatican.va/content/francesco/de/speeches/2013/march/documents/papa-frances-
co_20130313_benedizione-urbi-et-orbi.html (Abruf: 28.8.2014).

5 Papst Franziskus, Apostolisches Schreiben Evangelii Gaudium über die Verkündigung des Evan-
geliums in der Welt von heute, Bonn 2013 (im Folgenden zitiert: EG).

6 Vgl. die Dokumentation der Konferenzen durch den CELAM, Las cinco conferencias generales 
del Episcopado latinoamericano. Río de Janeiro, Medellín, Puebla, Santo Domingo, Aparecida, 
Bogotá 2014; unter der Vielzahl der Analysen des Weges der lateinamerikanischen Kirche vgl. 
Johannes Meier / Veit Straßner, Entwicklungslinien im 20. Jahrhundert. Eine Einführung, in: 
dies. (Hg.), Kirche und Katholizismus seit 1945. Bd. 6: Lateinamerika und Karibik, Paderborn 
u. a. 2009, 1–28; Sergio Silva, Th eologiegeschichte Lateinamerikas seit 1945, in: ebd., 29 –58; 
Enrique D. Dussel, Die lateinamerikanische Kirche von Medellín bis Puebla (1968 –1979), in: 
Hans-Jürgen Prien (Hg.), Lateinamerika. Gesellschaft  – Kirche – Th eologie. Bd. 1: Aufb ruch und 
Auseinandersetzung, Göttingen 1981, 71–113.

Bergoglio – so ein lateinamerikanischer 

Ausdruck für einen auf die Pastoral aus-

gerichteten Priester, Bischof und Theo-

logen – das „pastorale Konzil“ und seine 

Erneuerung der Kirche auf den konkreten 

Wegen der Evangelisierung würdigt und 

als Maß für den notwendigen „Aufbruch 

der Kirche“ (EG 20 –23) herausstellt.5 

Genau damit öffnet er dem lateiname-

rikanischen Weg der Konzilskirche eine – 

in den letzten Jahren in den Hintergrund 

getretene – weltkirchliche Bedeutung, 

ein Weg, der besonders auf der General-

versammlung des lateinamerikanischen 

Episkopats in Medellín (1968), dem „la-

teinamerikanischen Konzil“, ausgeprägt 

worden ist, und dessen „roter Faden“, die 

„Option für die Armen“ und die „Inkul-

turation“ des Evangeliums in den latein-

amerikanischen Kulturen, sich auf unter-

schiedliche Weise auf den Konferenzen 

in Puebla (1979), Santo Domingo (1992) 

und zuletzt in Aparecida (2007) ausfalte-

te.6 Jorge Mario Bergoglio ist Kind dieser 

bewegten Jahrzehnte, seine Studienjahre 

in Philosophie und Theologie waren in die 

Umbrüche des 2. Vatikanischen Konzils 

eingeschrieben. Die neuen Optionen der 

lateinamerikanischen – vor allem argenti-

nischen – Kirche und ihre spannungsrei-

che Umsetzung prägten die Jahre, in denen 

Eckholt / Ein Papst des Volkes
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als Jesuitenprovinzial, dann als eihbi- Wır MUSsSen uns auf die ucC. machen
SCund Erzbischof VO  u Buenos AÄlres für So hat Erzbischof Bergoglio diese CUuU«eCc

die Kirche Verantwortung übernommen missionarische Dynamik bel einem Trefi-
hatte. Und selbst hat wliederum Uurc fen mıt pastoralen Mitarbeitern und Ka-
SEe1INe Entscheidungen auf den Weg der techetinnen In Buenos Ailires ausgedrückt.
argentinischen und lateinamerikanischen S1e sind USdruc. für ein M1S-

sionarisches ewusstsein der lateiname-Kirche Einflussg ınen öhe-
pun stellt die Generalversammlung rikanischen Kirche, wI1Ie CS die Konferenz
des lateinamerikanischen Episkopats In VO  b Aparecida formuliert und dem aps
Aparecida 2007) dar, bei der VO  b den Franziskus In „Evangelii Gaudium“ einen
versammelten Bischöfen ZU. Vorsıiıtzen- welteren USdruc. geben wIird. Christsein
den der Redaktionskommission für die el sich iımmer wlieder NEeUu auf den Weg
Abfassung des Schlussdokumentes gewählt machen, aufzubrechen, weil 1Ur dort, In

der Ssteftfen uche, CSUS Christus, dem Auf-wurde. Der CUu«ec missionarische Impuls
dieses Dokumentes knüpft die WegwWwel- erstandenen, egegnet werden kann: und
sende Enzyklika VO  b Paul VI „Evangelii diese Begegnung bedeutet, ZU. Zeugen
nuntiandi“ 1975) erinner den ZCe11- der olInung werden. Das ist Auftrag
tralen Auftrag der Konzilskirche, aume der Kirche, dem ist das Amt des Papstes
für die Begegnung mıt dem Evangelium verpflichtet, und darum geht ein Aufatmen

öffnen, und die VO  b der lateinamerika- Urc. die Kirche, weltweit, darum ist VO  b

nischen Kirche getroffene „Uption für die der ucC des Frühlings die Rede, weil
Armen“ Inkulturation des auDens und das der Quellgrund für jeden wahren Auf-
Befreiung des Menschen, Kritik ruk- TUC. und jede wirkliche Erneuerung 1st.

die Menschenrechte und Menschen- Wenn VO  u einer lateinamerikanischen
wuürde verletzen, ehören INEN, das Pragung VO  b aps Franziskus gesprochen
sind die Wege, auf denen CSuSs Christus be- werden kann, ist CN dieser CUuU«eCc M18810-
gegnel werden kann. Dabei ist jeder Christ, narische Gelst, verwurzelt ıIn einer Kirche,
ist jede Christin ZUFK Verantwortung SCIU- die CS elernt hat, die „Zeichen der eit  1466
fen, auf diesen Wegen entdecken, Was CS interpretieren, den Weg der Inkarnation
el Jünger und Miss1ionarın SC1IN. Das In die vielen Lebensfelder des Menschen
el unNnseIe fixen Vorstellungen gehen und sich el einem Kriıterium
VO  b ‚draufßen und ‚drinnen aufzubrechen, und einer UOption Orlıentieren dem Weg
mıt en Menschen Willens auf AÄu- den AÄArmen. 1ctor Manuel Fernan-
enhöhe ıIn Dialog treten, letztendlich dez, Rektor der Päpstlichen Unıiversıtat
aufzubrechen, dem oder der Anderen Santa Marla de los Buenos Alres und kurz

egegnen: ‚Wiır mMuUusSsen ollnung Saen, ach seInem Amttsantritt VO  b aps Fran-
ziskus ZU. Titularerzbischo VO  b TiburniaWITFr MUSsSen auf die raße hinausgehen!

ancy Raimondo, Franziskus, der aps VOoO Ende der Welt für Cdie Welt / wel Pinselstriche
se1INESs Denkens Uun: selner Pastoral ın Argentinien, 1n Magdalena Holztrattner, Innovatıon
TMU Wohin führt aps Franziskus Clie Kirche®, Innsbruck-Wien 2013, 29-—40, hier 32; Kal-
mondoa ıtiert AUS einer Predigt VOoO  3 Erzbischof Bergoglio: „Convilertanse I9 buena
noticia” Homilıa I0s Catequistas, EAÄC, 2000, 1n orge Marıo Bergoglio, verdadero
poder ] SEr VICIO, Buenos AÄAlres 2007, 11
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er als Jesuitenprovinzial, dann als Weihbi-

schof und Erzbischof von Buenos Aires für 

die Kirche Verantwortung übernommen 

hatte. Und er selbst hat wiederum durch 

seine Entscheidungen auf den Weg der 

argentinischen und lateinamerikanischen 

Kirche Einfluss genommen. Einen Höhe-

punkt stellt die 5. Generalversammlung 

des lateinamerikanischen Episkopats in 

Aparecida (2007) dar, bei der er von den 

versammelten Bischöfen zum Vorsitzen-

den der Redaktionskommission für die 

Abfassung des Schlussdokumentes gewählt 

wurde. Der neue missionarische Impuls 

dieses Dokumentes knüpft an die wegwei-

sende Enzyklika von Paul VI. „Evangelii 

nuntiandi“ (1975) an, erinnert an den zen-

tralen Auftrag der Konzilskirche, Räume 

für die Begegnung mit dem Evangelium 

zu öffnen, und die von der lateinamerika-

nischen Kirche getroffene „Option für die 

Armen“: Inkulturation des Glaubens und 

Befreiung des Menschen, Kritik an Struk-

turen, die Menschenrechte und Menschen-

würde verletzen, gehören zusammen, das 

sind die Wege, auf denen Jesus Christus be-

gegnet werden kann. Dabei ist jeder Christ, 

ist jede Christin zur Verantwortung geru-

fen, auf diesen Wegen zu entdecken, was es 

heißt, Jünger und Missionarin zu sein. Das 

heißt: „[…] unsere fixen Vorstellungen 

von ‚draußen‘ und ‚drinnen‘ aufzubrechen, 

mit allen Menschen guten Willens auf Au-

genhöhe in Dialog zu treten, – letztendlich 

aufzubrechen, um dem oder der Anderen 

zu begegnen: ‚Wir müssen Hoffnung säen, 

wir müssen auf die Straße hinausgehen! 

7 Nancy Raimondo, Franziskus, der Papst vom Ende der Welt für die Welt. Zwei Pinselstriche 
seines Denkens und seiner Pastoral in Argentinien, in: Magdalena M. Holztrattner, Innovation 
Armut. Wohin führt Papst Franziskus die Kirche?, Innsbruck–Wien 2013, 29– 40, hier: 32; Rai-
mondo zitiert aus einer Predigt von Erzbischof Bergoglio: „Conviértanse y crean en la buena 
noticia“. Homilía a los catequistas, EAC, marzo 2000, in: Jorge Mario Bergoglio, El verdadero 
poder es el servicio, Buenos Aires 2007, 11.

Wir müssen uns auf die Suche machen!‘ “7 

So hat Erzbischof Bergoglio diese neue 

missionarische Dynamik bei einem Tref-

fen mit pastoralen Mitarbeitern und Ka-

techetinnen in Buenos Aires ausgedrückt. 

Sie sind Ausdruck für ein neues mis-

sionarisches Bewusstsein der lateiname-

rikanischen Kirche, wie es die Konferenz 

von Aparecida formuliert und dem Papst 

Franziskus in „Evangelii Gaudium“ einen 

weiteren Ausdruck geben wird. Christsein 

heißt, sich immer wieder neu auf den Weg 

zu machen, aufzubrechen, weil nur dort, in 

der steten Suche, Jesus Christus, dem Auf-

erstandenen, begegnet werden kann; und 

diese Begegnung bedeutet, zum Zeugen 

der Hoffnung zu werden. Das ist Auftrag 

der Kirche, dem ist das Amt des Papstes 

verpflichtet, und darum geht ein Aufatmen 

durch die Kirche, weltweit, darum ist von 

der Rückkehr des Frühlings die Rede, weil 

das der Quellgrund für jeden wahren Auf-

bruch und jede wirkliche Erneuerung ist. 

Wenn von einer lateinamerikanischen 

Prägung von Papst Franziskus gesprochen 

werden kann, so ist es dieser neue missio-

narische Geist, verwurzelt in einer Kirche, 

die es gelernt hat, die „Zeichen der Zeit“ 

zu interpretieren, den Weg der Inkarnation 

in die vielen Lebensfelder des Menschen zu 

gehen und sich dabei an einem Kriterium 

und einer Option zu orientieren: dem Weg 

zu den Armen. P. Victor Manuel Fernán-

dez, Rektor der Päpstlichen Universität 

Santa María de los Buenos Aires und kurz 

nach seinem Amtsantritt von Papst Fran-

ziskus zum Titularerzbischof von Tiburnia 
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und Leid, 1mM chmerz und In den Wundenernannt, hat In Se1INer Analyse der M1S-
sionarischen Jüngerschaft VO  u Aparecida des Alltags. Hıer ist die Kraft ZUFK Erneue-
gerade diese, der Uption für die Armen LUNS finden, und S1€ wächst der O-
OrlentlIierte „pastorale Umke heraus- ischen Kirche In Zeiten der Globalität SC
gearbeitet.“ (‚enau das hat Franziskus VO rade AaUuSs dieser weltkirchlichen Perspektive
Beginn SEINES Pontifikats In das Zen- VO  b einem der vielen „Enden” der Welt
tirum gestellt: „Ach, wI1Ie möchte ich eine
ALTINE Kirche für die Armen “

So ist die Wahl VO  b aps Franziskus
FF DONETSE E Hatrıa a| NOomMm-

fünfzig re ach dem Vatikanischen Dro  44 FF sıch das Vaterland
Konzil ein „EreignI1s des Geistes“. Mıt dem auf dıe Schultern laden *'
aps AaUS Lateinamerika melden sich die Unterscheidung der Geılster n
Konzilskirche und ihr (GJelst der Erneue- spannungsreichen Zeıten n

Argentinien '“LUuNng 1mM lenst des Evangeliums. „Verlasst
CUIEC Sakristeien, CUIEC Pfarrbüros,
VIP-Bereich! Geht hinaus!“19 den DIe lateinamerikanische Praägung CI -

Auferstandenen entdecken, In Freude wächst bei aps Franziskus AaUuSs dem

Vgl Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (He.) Aparecida 2007 Schlufsdokument der
Generalversammlung des Episkopats VOoO  3 Lateinamerika un: der Karibik, 13 —31 Maı 2007,

Bonn 2007; dazu: Victor Mannyel Fernädndez, ( .Onversilon pastoral UECVAS estructiuras 5LO [O-
Ser10%, Buenos AÄAlres 2010, „NO abe duda de QUC, ‚CONVversilon pastoral‘

OTILLO ‚eSTIrucLiuras caducas, Aparecida hacen referencia ula transformacion YQUC 1105 vuelva
mucho MmMas MISIONEerOS I9 pastoral Oordinaria.“
d  S Franziskus, Audienz für Cdie Vertreter der SO7lalen Kommunikationsmittel, Ansprache
VOoO  3 aps Franziskus Marz 2013 ın der ula Paul VI., lıtiert nach: ancYy Raimondo,
Franziskus, der aps VOoO Ende der Welt für Cdie Welt s Anm 7) 38 Vegl. uch: 198
d  S Franziskus, „Despues Subigö I9 montana lamöoö ado I0s ({ UC qu1so. FEllos fueron
hacla E1l Homilıa 10s cCatequistas, EAÄC, 2005, 1n orge Bergoglio, verdadero poder
] SEr VICIO, Buenos AÄAlres 2007, 79, ıtiert nach ancYy Raimondo, Franziskus, der aps! VOoO

Ende der Welt für Cdie Welt s Anm 7) 33; ZuUur Bedeutung des „mMissionarischen Bewusst-
seins“ bei aps! Franziskus vgl uch MAarıano Delgado, DIie Kirche als „fruchtbare Multter”.
Wiıe aps! Franziskus „die Freude der Evangelisierung” wiedergewinnen möchte, 1: evangel.
Magazın für missionarische Pastoral 2014 Ihttp://www.euangel.de/ausgabe-2-2014/veraen-
derung-in-der-organisation-kirche-und-die-freude-des-evangeliums/die-kirche-als-frucht-
bare-mutter/ (Abruf: 28.8.2014

11 orge Marıo Bergoglio, Ponerse I9 patrıa a| hombro. Memor1a CAMINO de ESDEIANZI, Buenos
AÄAlres 2005
ur (jüngeren) Geschichte der Kirche ın Argentinien: POrtundto Mallimacti / VerOönica imMenezZ
Beliveau, Argentinien, 1n Johannes Meter/ e1it Straßner (He.) Kirche Uun: Katholizismus ce1t
1945 Lateinamerika Uun: Karibik s Anm. 6) 409 —432 Mittlerweile liegt 1nN€ Vielzahl

Publikationen aps Franziskus VOT. Im Folgenden wird €eZug JLL auf: Jurgen
Ebacher, aps! Franziskus. Aufbruch un: Neuanfang. Miıt Eindrücken deutschsprachiger Kon-
klave-Kardinäle, München 2013; Heiko au  9 Franziskus. Der aps! der ÄArmen, München
2013; SOWIE AUS lIateinamerikanischer Perspektive: 'arcelo ArFTaquy, Kecen OL el La historia
Jamas contada del hombre UE desafia 10s SECTETIOS del Vaticano. La puJa Interna de I9 C urla
] OILLATLA nNntie ] fenöomeno Illamado Franc1sScCo, Buenos AÄAlres 2013; EHisabetta Pique, Francısca.
1ida revolucion, Buenos AÄAlres Martiano de Vedia, Francısca. Papa del pueblo. La
primera biografia del hombre UE quiere cambiar I9 Iglesia, Buenos AÄAlres 2014
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8 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Aparecida 2007. Schlußdokument der 
5. Generalversammlung des Episkopats von Lateinamerika und der Karibik, 13.– 31. Mai 2007, 
Bonn 2007; dazu: Victor Manuel Fernández, Conversión pastoral y nuevas estructuras. ¿Lo to-
mamos en serio?, Buenos Aires 2010, 96: „No cabe duda de que, tanto ‚conversión pastoral‘ 
como ‚estructuras caducas‘, en Aparecida hacen referencia a una transformación que nos vuelva 
mucho más misioneros en la pastoral ordinaria.“

9 Papst Franziskus, Audienz für die Vertreter der sozialen Kommunikationsmittel, Ansprache 
von Papst Franziskus am 16. März 2013 in der Aula Paul VI., zitiert nach: Nancy Raimondo, 
Franziskus, der Papst vom Ende der Welt für die Welt (s. Anm. 7), 38. Vgl. auch: EG 198.

10 Papst Franziskus, „Después subió a la montaña y llamó a su lado a los que quiso. Ellos fueron 
hacia El“. Homilía a los catequistas, EAC, marzo 2005, in: Jorge M. Bergoglio, El verdadero poder 
es el servicio, Buenos Aires 2007, 79, zitiert nach: Nancy Raimondo, Franziskus, der Papst vom 
Ende der Welt für die Welt (s. Anm. 7), 33; zur Bedeutung des neuen „missionarischen Bewusst-
seins“ bei Papst Franziskus vgl. auch: Mariano Delgado, Die Kirche als „fruchtbare Mutter“. 
Wie Papst Franziskus „die Freude der Evangelisierung“ wiedergewinnen möchte, in: εύangel. 
Magazin für missionarische Pastoral 2 (2014) [http://www.euangel.de/ausgabe-2-2014/veraen-
derung-in-der-organisation-kirche-und-die-freude-des-evangeliums/die-kirche-als-frucht-
bare-mutter/ (Abruf: 28.8.2014)].

11 Jorge Mario Bergoglio, Ponerse la patria al hombro. Memoria y camino de esperanza, Buenos 
Aires 2005.

12 Zur (jüngeren) Geschichte der Kirche in Argentinien: Fortunato Mallimaci / Verónica Giménez 
Béliveau, Argentinien, in: Johannes Meier / Veit Straßner (Hg.), Kirche und Katholizismus seit 
1945. Bd. 6: Lateinamerika und Karibik (s. Anm. 6), 409 – 432. – Mittlerweile liegt eine Vielzahl 
an Publikationen zu Papst Franziskus vor. Im Folgenden wird Bezug genommen auf: Jürgen 
Ebacher, Papst Franziskus. Aufb ruch und Neuanfang. Mit Eindrücken deutschsprachiger Kon-
klave-Kardinäle, München 2013; Heiko Haupt, Franziskus. Der Papst der Armen, München 
2013; sowie aus lateinamerikanischer Perspektive: Marcelo Larraquy, Recen por él. La historia 
jamás contada del hombre que desafía los secretos del Vaticano. La puja interna de la Curia 
romana ante el fenómeno llamado Francisco, Buenos Aires 2013; Elisabetta Piqué, Francisco. 
Vida y revolución, Buenos Aires 42014; Mariano de Vedia, Francisco. El Papa del pueblo. La 
primera biografía del hombre que quiere cambiar la Iglesia, Buenos Aires 2014.

ernannt, hat in seiner Analyse der mis-

sionarischen Jüngerschaft von Aparecida 

gerade diese, an der Option für die Armen 

orientierte „pastorale Umkehr“ heraus-

gearbeitet.8 Genau das hat Franziskus vom 

Beginn seines Pontifikats an in das Zen-

trum gestellt: „Ach, wie möchte ich eine 

arme Kirche für die Armen“9.

So ist die Wahl von Papst Franziskus 

fünfzig Jahre nach dem 2. Vatikanischen 

Konzil ein „Ereignis des Geistes“. Mit dem 

Papst aus Lateinamerika melden sich die 

Konzilskirche und ihr Geist der Erneue-

rung im Dienst des Evangeliums. „Verlasst 

eure Sakristeien, eure Pfarrbüros, euren 

VIP-Bereich! Geht hinaus!“10 –, um den 

Auferstandenen zu entdecken, in Freude 

und Leid, im Schmerz und in den Wunden 

des Alltags. Hier ist die Kraft zur Erneue-

rung zu finden, und sie wächst der katho-

lischen Kirche in Zeiten der Globalität ge-

rade aus dieser weltkirchlichen Perspektive 

zu, von einem der vielen „Enden“ der Welt.

2 „… ponerse la patria al hom-
bro“ – „… sich das Vaterland 
auf die Schultern laden“11 – 
Unterscheidung der Geister in 
spannungsreichen Zeiten in 
Argentinien12 

Die lateinamerikanische Prägung er-

wächst bei Papst Franziskus aus dem 
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spezifischen Kontext Argentiniens einer Einheit, die „Verpflichtung gegenüber den
gerade In den Jahren zwischen den KOon- anderen (EG 177) und die Bedeutung
ferenzen VO  b edellin und Puebla zutiefst der „gesellschaftlichen Eingliederung der
angespannten Kirche. Wenn Erzbischof Armen“ (EG 185). ” Dahinter stehen die
Bergoglio einem 1999 veröffentlichten Erfahrungen e1inNnes Mannes, der als Ver-
Band VO  b Predigten den 1le. gibt „Sich antwortlicher für den en und dann
das Vaterland auf die Schultern laden”, aD 19972 ach Se1INer Bischofsweihe für die
steht dies auch für die besondere ähe argentinische Kirche den schwierigen
zwischen argentinischer Kirche bzw. Ep1- Weg einer Positionierung der ka-
skopat und der „patria‘, dem Vaterland tholischen Kirche Argentiniens und ihres
Dbzw. Mutterland. In Argentinien, hat utfbruches AaUS den jahrhundertealten
CS der Politologe Veıt Strafßsner formuliert, kolonialen Strukturen einer ‚cristiandad”
„der Nacion Catölica, hat der Katholizis- gerade In Zeiten des gesellschaftlichen und
I111US eine zentrale und dentitätsbildende politischen Kontfliktes mitgetragen hat.
Funktion  <113 (jenau diese stand In den DIe Generalversammlung des latein-
Jahren, ıIn denen orge arılo Bergoglio amerikanischen Episkopats In edelliın
mıt Jungen Jahren 19/3 Verantwortung 1968) die der chuenısche Bischof Manuel
als Provinzial übernommen hatte, auf dem Larraın bereits einen ona VOL Beginn
Prüfstand. 19/3 kam Peron wleder die der vierten Sitzungsperiode des Valtı-
Macht, 976 putschen die Militärs, und ein kanischen Konzils und die Paul
utiges Militärregime herrschte bis 1983, VI den lateinamerikanischen Bischöfen
eine Zeıt, In der Menschen VCI- In einer Audienz November 965
schwanden und VO Kegime gefoltert und empfohlen hatte, hatte mehr als Zeichen
umgebracht wurden eine e1it massıvster für diese CUuU«eCc Positionierung gesetzl. Das

Dokument der Konferenz ist eine ChartaSpannungen In einem soz1al und politisch
gespaltenen Land. DIe gesellschaftlichen für eine Kirche, die sich den In „Gaudium
und politischen Polarisierungen reichten el Spe  C6 aufgegriffenen Dreischritt des
hinein ıIn die Provınz der esulten und den „Sehens Urteilens Handelns“ ZUFK Ana-
argentinischen Episkopat. MmMer wleder lyse der lateinamerikanischen Realität
hat Erzbischof Bergoglio gefordert, „das eigen macht, die ungerechten sozialen,
soz1lale und politische Band zwischen ökonomischen und politischen Strukturen
den ArgentinierInnen L anprangert und eine CUuU«eCc Pastoral enTl-
und auch In „Evangelii (audium betont wirft, die „eine signifikante ‚ACCION soclal

die Wichtigkeit eiINnes Kingens die für die jeweiligen Kegionen beinhalten

e1it Straßner, Der argentinische aps Fur Ambivalenz VOoO  3 Kirche un: Macht ın Lateiname-
rika, 1: Blätter für deutsche Uun: internationale Politik 58 2013), 1053-1I 12, hier 105
d  S Franziskus, „Dejar I9 nostalgla ] pesim1smo Car lugar I9 sed de encuentro“”. Homilıa

I9 Catedral de Buenos AÄAlres 25 de INAaVO de 1999, 1n ders., Ponerse I9 patrıa a| hombre s
Anm 11), 20; ıtiert 1: ancy Raimondo, Franziskus, der aps VOoO Ende der Welt für Cdie Welt
s Anm. 7)
Juan Carlos ScCannone welst darauf hin, dass für Kardinal Bergoglio cdas „Gemeinwohl” Immer
eın Anliegen WAäl, W1S bedeutet, dem „‚Ganzen‘ einen Vorrang geben gegenüber den Teilen,
der „Einheit” gegenüber dem „Konflikt”: ders., PaDa Franc1ısco I9 teologia del pueblo, 1:
MensajJe G3 2014), 14—-21
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spezifischen Kontext Argentiniens – einer 

gerade in den Jahren zwischen den Kon-

ferenzen von Medellín und Puebla zutiefst 

angespannten Kirche. Wenn Erzbischof 

Bergoglio einem 1999 veröffentlichten 

Band von Predigten den Titel gibt: „Sich 

das Vaterland auf die Schultern laden“, so 

steht dies auch für die besondere Nähe 

zwischen argentinischer Kirche bzw. Epi-

skopat und der „patria“, dem Vaterland 

bzw. Mutterland. In Argentinien, so hat 

es der Politologe Veit Straßner formuliert, 

„der Nación Católica, hat der Katholizis-

mus eine zentrale und identitätsbildende 

Funktion“13. Genau diese stand in den 

Jahren, in denen Jorge Mario Bergoglio 

mit jungen Jahren 1973 Verantwortung 

als Provinzial übernommen hatte, auf dem 

Prüfstand. 1973 kam Perón wieder an die 

Macht, 1976 putschen die Militärs, und ein 

blutiges Militärregime herrschte bis 1983, 

eine Zeit, in der 30.000 Menschen ver-

schwanden und vom Regime gefoltert und 

umgebracht wurden – eine Zeit massivster 

Spannungen in einem sozial und politisch 

gespaltenen Land. Die gesellschaftlichen 

und politischen Polarisierungen reichten 

hinein in die Provinz der Jesuiten und den 

argentinischen Episkopat. Immer wieder 

hat Erzbischof Bergoglio gefordert, „das 

soziale und politische Band zwischen 

den ArgentinierInnen zu erneuern“14, 

und auch in „Evangelii Gaudium“ betont 

er die Wichtigkeit eines Ringens um die 

Einheit, die „Verpflichtung gegenüber den 

anderen“ (EG 177) und die Bedeutung 

der „gesellschaftlichen Eingliederung der 

Armen“ (EG 185).15 Dahinter stehen die 

Erfahrungen eines Mannes, der als Ver-

antwortlicher für den Orden – und dann 

ab 1992 nach seiner Bischofsweihe für die 

argentinische Kirche – den schwierigen 

Weg einer neuen Positionierung der ka-

tholischen Kirche Argentiniens und ihres 

Aufbruches aus den jahrhundertealten 

kolonialen Strukturen einer „cristiandad“ 

gerade in Zeiten des gesellschaftlichen und 

politischen Konfliktes mitgetragen hat.

Die 2. Generalversammlung des latein-

amerikanischen Episkopats in Medellín 

(1968), die der chilenische Bischof Manuel 

Larraín bereits einen Monat vor Beginn 

der vierten Sitzungsperiode des 2. Vati-

kanischen Konzils angeregt und die Paul 

VI. den lateinamerikanischen Bischöfen 

in einer Audienz am 23. November 1965 

empfohlen hatte, hatte mehr als Zeichen 

für diese neue Positionierung gesetzt. Das 

Dokument der Konferenz ist eine Charta 

für eine Kirche, die sich den in „Gaudium 

et Spes“ aufgegriffenen Dreischritt des 

„Sehens – Urteilens – Handelns“ zur Ana-

lyse der lateinamerikanischen Realität zu 

eigen macht, die ungerechten sozialen, 

ökonomischen und politischen Strukturen 

anprangert und eine neue Pastoral ent-

wirft, die „eine signifikante ‚acción social‘ 

für die jeweiligen Regionen beinhalten 

13 Veit Straßner, Der argentinische Papst. Zur Ambivalenz von Kirche und Macht in Lateiname-
rika, in: Blätter für deutsche und internationale Politik 58 (2013), 103 –112, hier: 105.

14 Papst Franziskus, „Dejar la nostalgia y el pesimismo y dar lugar a la sed de encuentro“. Homilía 
en la Catedral de Buenos Aires 25 de mayo de 1999, in: ders., Ponerse la patria al hombre (s. 
Anm. 11), 20; zitiert in: Nancy Raimondo, Franziskus, der Papst vom Ende der Welt für die Welt 
(s. Anm. 7), 34.

15 Juan Carlos Scannone weist darauf hin, dass für Kardinal Bergoglio das „Gemeinwohl“ immer 
ein Anliegen war, was bedeutet, dem „Ganzen“ einen Vorrang zu geben gegenüber den Teilen, 
der „Einheit“ gegenüber dem „Konfl ikt“: ders., El papa Francisco y la teología del pueblo, in: 
Mensaje 63 (2014), 14 –21.
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16SO DIe auf diesem Hintergrund sich veröffentlichte „Manifiesto de Obispos
ausSsDiıldende Theologie der Befreiung for- de] JTercer Mundo“ hın die ewegung der
mulierte den „intellectus fidei” WwIe Jon Tiester für die rıtte Welt ( Movimiento
obrino CS spater ausdrücken wird als de Sacerdotes Para e] JTercer Mundo) SC
„intellectus amoris”, als Reflexion auf die gründet; 968 gab CS bereits ber 5( Un-
TaxXls der Seite der Armen, eine ıIn den terstutzer, und zeitweilig 10% der
Schrei der AÄArmen eingebettete Gott-Rede, argentinischen Tiliestier dieser auch den
die auf die Analysen der Sozlalwissen- Arbeiterpriestern nahestehenden Ver-
schaften ZUFK Beurteilung der lateiname- ein1gung verbunden. Das brachte für eine
rikanischen Realität zurückgriff, * konservative Kirche, wI1Ie die argentinische

DIe In edellin versammelten Bischö- eine WAal, MMeEeNSsSeEe Herausforderungen mıt
fe hatten die Gewalt und Ausgrenzungen, sich. Bereıts 19/3 kam CS VOL em

denen der -TO1STeL der lateiname- gesichts der Positionlierung der ewegung
rikanischen Bevölkerung litt, beim Namen ZUTFK Gewalt ZUFK paltung, 19/4 bzw. 976
genannt. Bel vielen Kirchenmitgliedern, ihrer uflösung. Carlos Mugiıca, eine

die Historikerin und Lateinamerika- der Leitfiguren der „Sacerdotes del JTercer
Expertin Hensel, ührten „die Re- Mundo’”, wurde 19/4 In dem sich ZUusSpIt-
formdebatten und die Hinwendung zenden Klima der Gewalt ermordet. DIe
den AÄArmen durchaus einer 1C „AiNserciOn” In die Welt der Armen hat In
gesellschaftlicher Verhältnisse die der politisch radikalisierten Situation der
1U  b die Bedingungen, die viele Menschen 1970er-Jahre mMassıven Polarisierungen

einem Leben In Armut ZWANSCH, als In der Kirche eführt. Während die einen
den rsprung VO  b Gewalt bewerteten. 18 sich auch ıIn gewaltfreier Form der
Es ahre, In denen rlester, Ordens- volutionären ewegung anschlossen, VCI-

urteilten die anderen diese als errat derleute und aenmM1SSIONAFre begannen, mıt
den Armen eDen, CUuU«eCc Formen der atıon. Dabei rechtfertigten diese Urc.
Pastoral begründeten; den sCUTA ville- ihr Schweigen ach dem Putsch 976 die
e  ros , den Priestern, die In den ÄArmenvIler- VO  b den Militärs ausgeübte Gewalt, die
teln lebten, gehörten viele esullen, für die sich auch für die Rechte der AÄArmen
orge arıo Bergoglio als Provinzial Ver- ämpfende Ordensleute, alen, Tiester

und 1SCHOTIe richtete. DIe französischeantwortung Lrug. 967 wurde ıIn Argenti-
1en auf das 1mM Anschluss die Enzykli- Ordensfrau 1Ce Oomon Za den
ka „Populorum Progressio‘ VO  b Paul VI Verschwundenen und Ermordeten;*”

Johannes Meter, ustıdıla el Pax Beispiele AUS der Menschenrechts- un: Friedensarbeit der Ka-
tholischen Kirche ın Lateinamerika ce1t dem / weiten Vatikanischen Konzil, 1: Silke Hensel /
Huhert Wolf (He.) DIie Kkatholische Kirche Uun: G ewalt. kuropa un: Lateinamerika 1m Jahr-
hundert, Köln-Weimar-Wien 2013, 327-338, hier 33()}
Vgl Jon Sobrino, Teologia mundo csufriente. La teologla de I9 liberacion OTLLO „intellec-
[US amoris”, 1n ders., princ1plo misericordia. Bajar de I9 1U7 I0s pueblos crucificados, San
Salvador 4780
Silke Hensel / Huhert Wolf, Einleitung: e Kkatholische Kirche un: (Gjewalt ın kuropa Uun: Latein-
amerika 1m Jahrhundert, 1n HN (He.) DIie Kkatholische Kirche Uun: (Gjewalt S Anm. 16),
11-28, hier
Vgl dazu die Studie VOoO  3 IDIanad Vinoles, Las Religiosas francesas desaparecidas. Biografia de
Alice Domon),Buenos AÄAlres 2014
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16 Johannes Meier, Justitia et Pax. Beispiele aus der Menschenrechts- und Friedensarbeit der Ka-
tholischen Kirche in Lateinamerika seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil, in: Silke Hensel / 
Hubert Wolf (Hg.), Die katholische Kirche und Gewalt. Europa und Lateinamerika im 20. Jahr-
hundert, Köln–Weimar–Wien 2013, 327–338, hier: 330.

17 Vgl. Jon Sobrino, Teología en un mundo sufriente. La teología de la liberación como „intellec-
tus amoris“, in: ders., El principio misericordia. Bajar de la cruz a los pueblos crucifi cados, San 
Salvador 22012, 47– 80.

18 Silke Hensel / Hubert Wolf, Einleitung: Die katholische Kirche und Gewalt in Europa und Latein-
amerika im 20. Jahrhundert, in: dies. (Hg.), Die katholische Kirche und Gewalt (s. Anm. 16), 
11– 28, hier: 28.

19 Vgl. dazu die Studie von Diana Viñoles, Las Religiosas francesas desaparecidas. Biografía de 
Alice Domon (1937–1977), Buenos Aires 2014.

solle“16. Die auf diesem Hintergrund sich 

ausbildende Theologie der Befreiung for-

mulierte den „intellectus fidei“ – wie Jon 

Sobrino es später ausdrücken wird – als 

„intellectus amoris“, als Reflexion auf die 

Praxis an der Seite der Armen, eine in den 

Schrei der Armen eingebettete Gott-Rede, 

die auf die Analysen der Sozialwissen-

schaften zur Beurteilung der lateiname-

rikanischen Realität zurückgriff.17 

Die in Medellín versammelten Bischö-

fe hatten die Gewalt und Ausgrenzungen, 

unter denen der Großteil der lateiname-

rikanischen Bevölkerung litt, beim Namen 

genannt. Bei vielen Kirchenmitgliedern, 

so die Historikerin und Lateinamerika-

Expertin Silke Hensel, führten „die Re-

formdebatten und die Hinwendung zu 

den Armen durchaus zu einer neuen Sicht 

gesellschaftlicher Verhältnisse […], die 

nun die Bedingungen, die viele Menschen 

zu einem Leben in Armut zwangen, als 

den Ursprung von Gewalt bewerteten.“18 

Es waren Jahre, in denen Priester, Ordens-

leute und Laienmissionare begannen, mit 

den Armen zu leben, neue Formen der 

Pastoral begründeten; zu den „curas ville-

ros“, den Priestern, die in den Armenvier-

teln lebten, gehörten viele Jesuiten, für die 

Jorge Mario Bergoglio als Provinzial Ver-

antwortung trug. 1967 wurde in Argenti-

nien auf das im Anschluss an die Enzykli-

ka „Populorum Progressio“ von Paul VI. 

veröffentlichte „Manifiesto de Obispos 

del Tercer Mundo“ hin die Bewegung der 

Priester für die Dritte Welt (Movimiento 

de Sacerdotes para el Tercer Mundo) ge-

gründet; 1968 gab es bereits über 500 Un-

terstützer, und zeitweilig waren 10 % der 

argentinischen Priester dieser – auch den 

Arbeiterpriestern nahestehenden – Ver-

einigung verbunden. Das brachte für eine 

konservative Kirche, wie die argentinische 

eine war, immense Herausforderungen mit 

sich. Bereits 1973 kam es – vor allem an-

gesichts der Positionierung der Bewegung 

zur Gewalt – zur Spaltung, 1974 bzw. 1976 

zu ihrer Auflösung. Carlos Mugica, eine 

der Leitfiguren der „Sacerdotes del Tercer 

Mundo“, wurde 1974 in dem sich zuspit-

zenden Klima der Gewalt ermordet. Die 

„inserción“ in die Welt der Armen hat in 

der politisch radikalisierten Situation der 

1970er-Jahre zu massiven Polarisierungen 

in der Kirche geführt. Während die einen 

sich – auch in gewaltfreier Form – der re-

volutionären Bewegung anschlossen, ver-

urteilten die anderen diese als Verrat an der 

Nation. Dabei rechtfertigten diese durch 

ihr Schweigen nach dem Putsch 1976 die 

von den Militärs ausgeübte Gewalt, die 

sich auch gegen für die Rechte der Armen 

kämpfende Ordensleute, Laien, Priester 

und Bischöfe richtete. Die französische 

Ordensfrau Alice Domon zählt zu den 

Verschwundenen und Ermordeten;19 am 
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August 976 kam AaUuSs ber Jahrzehnte Lung Lragen für eine (GGemeinsc. In
nicht geklärten Gründen der Bischof VO  u einer olchen e1it bedeutet, jeden Tag NEeUu

La K10Ja Enrique Angelelli bel einem fin- Entscheidungen treffen, abzuwägen,
gierten Autounfall 105208  ON Leben AÄAm Juli KOMpromi1sse einzugehen, verhandeln
2014 wurden In einem Gerichtsverfahren 1mM DIienste des Schutzes VO  b Leben, €e1
die och ebenden Verantwortlichen ZUFK doch eingewoben SeiIn In die Schuld,
Rechenschaflt SCZUHECN und einer lebens- die auf der SaAaNZCH Gesellschaft lag, und
langen Gefängnisstrafe verurteilt.“ Sicher gerade darum Sahz auf die Barmherzigkeit
hatten die argentinischen 1SCHOTIe 1981 und Gerechtigkeit (,ottes vertrauen.“
ein viel beachtetes Dokument ZUFK „Kirche Wır können CS nicht unterlassen, tändig
und nationalen Gemeinschaft“ („Iglesia füreinander beten. Das War e1iNnes der
Comunidad Nacional”) veröffentlicht, das ersten Oorlte des HEeuUu gewählten Papstes:
die Gewalt In jeder Hinsicht anprangerte 5  ele für mich.
und angesichts der Zerrissenheit des Lan- Der argentinische Friedensnobelpreis-
des für Versöhnung plädierte. Erwartet trager Adol{fo Perez Esquivel War einer
wird VO  b vielen bis heute iımmer och eine der ersten, der ach Amttsantritt aps
weltere und are Stellungnahme der AI- Franziskus VOL alschen Beschuldigungen
gentinischen 1SCHOTIe ZUFK VO  b den Militärs In Schutz hat, VO römischen
ausgeübten Gewalt. Sıtz VO  b SerpaJ, dem SEervVvic1O Paz UST1-

Es Wareln „bleierne Jahre‘  » Leidensjah- C13, „Franziskus hatte nichts
I' In denen orge arıo Bergoglio erant- tun mıt der Diktatur und War kein
wortiung 1mM en übernommen hatte, In omplize. Vielleicht hat CS VOISCZUOSCH,
denen „Unterscheidung der Geister” eine stille Diplomatie auszuüben, für
höchster Anspannung stand. Aber ihre die Gefangenen und Verschwundenen
Vergegenwärtigung kann euilic. machen, bitten. “ aps Franziskus War einer der
Was CS für aps Franziskus heißen kann, ersten, der der Vorsitzenden der Verelin1-
„PONCISC la patrıa e] hombro“ und sich SUuNg Abuelas de Plaza de Mayo, Estela de
für das „Band” In der Gesellschaft e1n- Carlotto, gratulierte, als S1€ ach 36 Jahren

Wenn der lateinamerikanischen ihren In die ÄArme schliefßen konnte,
Praägung VO  b aps Franziskus nachgespürt den Sohn ihrer Tochter, die In den Folter-
wird, MUSSeN auch diese re erinner kammern der Militärs 1975 umgekommen
werden und die Gewalt, die alle Nischen „Ich weiß, dass CN eine Freude ist für
der Gesellschaft besetzt hatte. Verantwor- die Grofßmutter, die einen langen Weg des

Vgl Cdie Nachricht 1n http://accionsocialenaccion.blogspot.de/2014/07/enrique-angelelli-la-
21

justicia-llego.html (Abruf: 0.7.2014
Auf Cdie breite Diskussion zu Verhältnis VOoO  3 Bergoglio ZuUur Militärdiktatur kann Cdieser
Stelle nicht eingegangen werden. Sicher sind Positionen WI1IE Cdie VO  3 POrtundto Mallimaci, der
sich auf Cdie 11 un: April 2010 ın der argentinischen Zeitung „Pägina’ veröffentlichten
eıtrage des Journalisten OFracıo Verbitsky bezieht, relativieren (ders., Katholizismen Uun:
Militarismus: DIie (Gjewalt un: cdas Heilige ın dem VOoO Staatsterror reglerten Argentinien, 1:
Silke Hensel / Huhert Wolf [Hg.], DIie Kkatholische Kirche Uun: (Gjewalt S Anm 161, 123-144, hier
135) In den zıt1erten Biografien VOoO  3 Elisabetta Pique, Marcelo arraquy un: Marılıano de Vedia
wird eın differenziertes Bild vertirefen.
/itiert 1: Martiano de Vedia, Franc1ısco s Anm 12),
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4. August 1976 kam aus über Jahrzehnte 

nicht geklärten Gründen der Bischof von 

La Rioja Enrique Angelelli bei einem – fin-

gierten – Autounfall ums Leben. Am 4. Juli 

2014 wurden in einem Gerichtsverfahren 

die noch lebenden Verantwortlichen zur 

Rechenschaft gezogen und zu einer lebens-

langen Gefängnisstrafe verurteilt.20 Sicher 

hatten die argentinischen Bischöfe 1981 

ein viel beachtetes Dokument zur „Kirche 

und nationalen Gemeinschaft“ („Iglesia y 

Comunidad Nacional“) veröffentlicht, das 

die Gewalt in jeder Hinsicht anprangerte 

und angesichts der Zerrissenheit des Lan-

des für Versöhnung plädierte. Erwartet 

wird von vielen bis heute immer noch eine 

weitere und klare Stellungnahme der ar-

gentinischen Bischöfe zur von den Militärs 

ausgeübten Gewalt.

Es waren „bleierne Jahre“, Leidensjah-

re, in denen Jorge Mario Bergoglio Verant-

wortung im Orden übernommen hatte, in 

denen „Unterscheidung der Geister“ unter 

höchster Anspannung stand. Aber ihre 

Vergegenwärtigung kann deutlich machen, 

was es für Papst Franziskus heißen kann, 

„ponerse la patria en el hombro“ und sich 

für das „Band“ in der Gesellschaft ein-

zusetzen. Wenn der lateinamerikanischen 

Prägung von Papst Franziskus nachgespürt 

wird, so müssen auch diese Jahre erinnert 

werden und die Gewalt, die alle Nischen 

der Gesellschaft besetzt hatte. Verantwor-

20 Vgl. die Nachricht in: http://accionsocialenaccion.blogspot.de/2014/07/enrique-angelelli-la-
justicia-llego.html (Abruf: 30.7.2014).

21 Auf die breite Diskussion zum Verhältnis von P. Bergoglio zur Militärdiktatur kann an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. Sicher sind Positionen wie die von Fortunato Mallimaci, der 
sich auf die am 11. und 18. April 2010 in der argentinischen Zeitung „Página“ veröff entlichten 
Beiträge des Journalisten Horacio Verbitsky bezieht, zu relativieren (ders., Katholizismen und 
Militarismus: Die Gewalt und das Heilige in dem vom Staatsterror regierten Argentinien, in: 
Silke Hensel / Hubert Wolf [Hg.], Die katholische Kirche und Gewalt [s. Anm. 16], 123 –144, hier: 
135). In den zitierten Biografi en von Elisabetta Piqué, Marcelo Larraquy und Mariano de Vedia 
wird ein diff erenziertes Bild vertreten.

22 Zitiert in: Mariano de Vedia, Francisco (s. Anm. 12), 77.

tung zu tragen für eine Gemeinschaft in 

einer solchen Zeit bedeutet, jeden Tag neu 

Entscheidungen zu treffen, abzuwägen, 

Kompromisse einzugehen, zu verhandeln 

im Dienste des Schutzes von Leben, dabei 

doch eingewoben zu sein in die Schuld, 

die auf der ganzen Gesellschaft lag, und 

gerade darum ganz auf die Barmherzigkeit 

und Gerechtigkeit Gottes zu vertrauen.21 

Wir können es nicht unterlassen, ständig 

füreinander zu beten. Das war eines der 

ersten Worte des neu gewählten Papstes: 

„Betet für mich.“

Der argentinische Friedensnobelpreis-

träger Adolfo Pérez Esquivel war einer 

der ersten, der nach Amtsantritt Papst 

Franziskus vor falschen Beschuldigungen 

in Schutz genommen hat, vom römischen 

Sitz von Serpaj, dem Servicio Paz y Justi-

cia, sagte er: „Franziskus hatte nichts zu 

tun mit der Diktatur und er war kein 

Komplize. Vielleicht hat er es vorgezogen, 

eine stille Diplomatie auszuüben, um für 

die Gefangenen und Verschwundenen zu 

bitten.“22 Papst Franziskus war einer der 

ersten, der der Vorsitzenden der Vereini-

gung Abuelas de Plaza de Mayo, Estela de 

Carlotto, gratulierte, als sie nach 36 Jahren 

ihren Enkel in die Arme schließen konnte, 

den Sohn ihrer Tochter, die in den Folter-

kammern der Militärs 1978 umgekommen 

war. „Ich weiß, dass es eine Freude ist für 

die Großmutter, die einen langen Weg des 

Eckholt / Ein Papst des Volkes
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Leidens durchschritten 1st. E1n Leiden, das fach aufsuchte, WIE andere Armenviertel
der Millionenstadt Buenos Alres, Viertel,S1e nicht elähmt hat, sondern das S1€ 1M

amp stark emacht hat. Und heute, die In den 1990er-Jahren welter wuchsen
gesichts dieser Beharrlic  e1it 1mM Kampf, und viele Migranten und Migrantinnen

AaUuSs anderen lateinamerikanischen Lan-ist CS nicht 1Ur ihr nkel, der S1e begleitet,
sondern auch die anderen 114, die ihre dern, VOL em AaUuSs Bolivien und Paraguay,

3Identität wiedergefunden en aNZOSECN, Als Erzbischof VO  b Buenos Ailires
egte orge arılo Bergoglio einen großen
Schwerpunkt auf die „pastoral de villas”

„An der eıite des Volkes dıe und hatte ein (‚espür für die Kul-
implizıte Theologıe des Papstes die sich In den Grofßstädten AaUS-

ildeten, und CS gilt, die CUuU«eCc Ansage
christlichen auDens mıt traditionellenaps Franziskus War und ist kein WiIlissen-

schaftler 1mM Unterschie: aps ene- Formen der Volksreligiosität verbinden,
Clikt auch WenNnn _ Rektor und die Verkündigung des Wortes
der Jesuitenhochschule Colegio Maxımo (,ottes den Finger In die Wunde einer Welt
San Jose In San Miguel/Buenos Alres War VO  b Gewalt, Drogenkriminalität, fehlender
und 986 mıt dem Projekt einer möglichen Bildung, Diskriminierung VO  b Frauen und
Promotion ach Frankfurt die esulten- Migranten legt.“ orge arıo Bergoglio
hochschule ST (eorgen aufgebrochen WAarfrl. wurde 1mM Viertel Flores In
Und doch ist ein faszinierender Theo- Buenos AÄlres als Sohn einer italienischen
loge, SeINe Ansprachen und Predigten sind Einwandererfamilie geboren, CI War und
VO  b einer impliziten Theologie epragt, 1e auch als Erzbischof ein „barriero’”,
die AaUS dem spezifisch argentinischen Weg seInem Viertel, den Menschen verbunden,
der Kezeption der mpulse des Vatika- einer, der CS verstand, die Sprache des Vol-
nischen Konzils erwächst und die der VO  b kes sprechen und der dessen Freude
den sCUTA villeros” gelebten „Uption für und Leid wusste
die Armen:‘ verbunden 1st. 168e Pastoral der Selite des Volkes,

„Es War Sahz natürlich, dass mıt uns den sCUTA villeros” verbunden, ist VO  b

gefeiert hat, und das bereits einem theologischen Autfbruch begleitet
VO Ooraben Er ahm die Beichte worden, der sich ıIn die Wege der
ab, trank Mate, War einer VO  b e  ns”, mıt der Generalversammlung VO  b edel-
ein Jugendlicher AaUuSs der 71 In Buenos lin verbundenen Befreiungstheologie e1n-
Aires,“ die Erzbischof Bergoglio mehr- schreibt und die auf dem Hintergrund

Vgl den Brief VO  3 d  S Franziksus 1: http://www.infobae.com/2014/08/13/1587400-el-papa-
francisco-le-envio-una-carta-estela-carlotto-la-aparicion-guido (Abruf: 29.8.2014); Marına
Iuarez de Ortiz / Estela Carlotto, Practicas ciudadanas. Identitda, despojo resti1tuc10n: dia-
L0g0 CO  3 Estela Barnes de Carlotto, 1n Margıt Eckholt / (JUSLAVO YÜLZ (He.) Ciudadania PEL-
spectiva de genero. Reflexiones vısta I9 CONMEMOTACION del Bicentenarıo de I9 Independen-
c1a (2) U1LO 2010, 229238
MAarıano de Vedia, Francısco s Anm 12), 137
Erzbischof Bergoglio hat sich für Cdie Entwicklung Formen der Grofßfßsstadtpastoral eIN-
DESELZET; vgl selnen Beıltrag bei einem 5Symposium ın Buenos Älres: orge MAarıo Bergoglio, [IOS
VIVEe I9 ciudad, 1n ers [MOs I9 ciudad. Primer pastoral urbana reglon Bue-
1105 ÄAires, Buenos AÄAlres 2012, —_2

11Eckholt / Ein Papst des Volkes

23 Vgl. den Brief von Papst Franziksus in: http://www.infobae.com/2014/08/13/1587400-el-papa-
francisco-le-envio-una-carta-estela-carlotto-la-aparicion-guido (Abruf: 29.8.2014); Marina 
Juárez de Ortíz / Estela Carlotto, Prácticas ciudadanas. Identitda, despojo y restitución: en diá-
logo con Estela Barnes de Carlotto, in: Margit Eckholt / Gustavo Ortíz (Hg.), Ciudadanía y per-
spectiva de género. Refl exiones en vista a la conmemoración del Bicentenario de la Independen-
cia (2), Quito 2010, 229 –238.

24 Mariano de Vedia, Francisco (s. Anm. 12), 137.
25 Erzbischof Bergoglio hat sich für die Entwicklung neuer Formen der Großstadtpastoral ein-

gesetzt; vgl. seinen Beitrag bei einem Symposium in Buenos Aires: Jorge Mario Bergoglio, Dios 
vive en la ciudad, in: ders. u. a., Dios en la ciudad. Primer congreso pastoral urbana región Bue-
nos Aires, Buenos Aires 2012, 9 –22.

Leidens durchschritten ist. Ein Leiden, das 

sie nicht gelähmt hat, sondern das sie im 

Kampf stark gemacht hat. Und heute, an-

gesichts dieser Beharrlichkeit im Kampf, 

ist es nicht nur ihr Enkel, der Sie begleitet, 

sondern auch die anderen 114, die ihre 

Identität wiedergefunden haben.“23 

3 „An der Seite des Volkes“ – die 
implizite Theologie des Papstes

Papst Franziskus war und ist kein Wissen-

schaftler – im Unterschied zu Papst Bene-

dikt –, auch wenn er 1980 –1986 Rektor 

der Jesuitenhochschule Colegio Máximo 

San José in San Miguel/Buenos Aires war 

und 1986 mit dem Projekt einer möglichen 

Promotion nach Frankfurt an die Jesuiten-

hochschule St. Georgen aufgebrochen war. 

Und doch ist er ein faszinierender Theo-

loge, seine Ansprachen und Predigten sind 

von einer impliziten Theologie geprägt, 

die aus dem spezifisch argentinischen Weg 

der Rezeption der Impulse des 2. Vatika-

nischen Konzils erwächst und die der von 

den „curas villeros“ gelebten „Option für 

die Armen“ verbunden ist.

„Es war ganz natürlich, dass er mit uns 

zusammen gefeiert hat, und das bereits 

vom Vorabend an. Er nahm die Beichte 

ab, er trank Mate, er war einer von uns“, so 

ein Jugendlicher aus der Villa 21 in Buenos 

Aires,24 die Erzbischof Bergoglio mehr-

fach aufsuchte, wie andere Armenviertel 

der Millionenstadt Buenos Aires, Viertel, 

die in den 1990er-Jahren weiter wuchsen 

und viele Migranten und Migrantinnen 

aus anderen lateinamerikanischen Län-

dern, vor allem aus Bolivien und Paraguay, 

anzogen. Als Erzbischof von Buenos Aires 

legte Jorge Mario Bergoglio einen großen 

Schwerpunkt auf die „pastoral de villas“ 

und hatte ein Gespür für die neuen Kul-

turen, die sich in den Großstädten aus-

bildeten, und wo es gilt, die neue Ansage 

christlichen Glaubens mit traditionellen 

Formen der Volksreligiosität zu verbinden, 

und wo die Verkündigung des Wortes 

Gottes den Finger in die Wunde einer Welt 

von Gewalt, Drogenkriminalität, fehlender 

Bildung, Diskriminierung von Frauen und 

Migranten legt.25 Jorge Mario Bergoglio 

wurde am 17.12.1936 im Viertel Flores in 

Buenos Aires als Sohn einer italienischen 

Einwandererfamilie geboren, er war und 

blieb auch als Erzbischof ein „barriero“, 

seinem Viertel, den Menschen verbunden, 

einer, der es verstand, die Sprache des Vol-

kes zu sprechen und der um dessen Freude 

und Leid wusste.

Diese Pastoral an der Seite des Volkes, 

den „curas villeros“ verbunden, ist von 

einem theologischen Aufbruch begleitet 

worden, der sich in die neuen Wege der 

mit der Generalversammlung von Medel-

lín verbundenen Befreiungstheologie ein-

schreibt und die – auf dem Hintergrund 
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der politischen und kulturellen Konstella- Glaubensleben des lateinamerikanischen
tionen der 1970er-Jahre ıIn Argentinien Volkes interpretieren und den pastoralen
eine spezifische Ausprägung erfahren hat. Handlungen Ustzeug geben sollte mıt
Der Jesult, Philosoph und eologe Juan dem Ziel, das gesamte olk erreichen.
Carlos Scannone, VO  b aps Franziskus In S1e versuchten, die dee AaUS UumMen (Genti-
das Redaktionskomitee der italienischen Ü das olk (,ottes als Subjekt
Jesuitenzeitschrift „La Civilta Cattolica” der Evangelisierung bezeichnet wurde, In
berufen, pricht VO  b unterschiedlichen die Pastoral übersetzen.  28 In einem In-
Ausprägungen der Befreiungstheologie“, erview Beginn Se1lINer Tätigkeit
den auf Vermittlungen der Sozlalwissen- In Rom hat ater Juan Carlos Scannone die
chaften basierenden und einer auf Tadı- „teologia de] pue folgendermafßen
tionen der Volksfrömmigkeit beruhenden sammengefasst: „Das Hauptmer.  al der
SOWI1eEe dem Weg der ‚CUT A villeros” VOCI- Theologie des Volkes besteht darin, dass
bundenen Gestalt der Befreiungstheologie. weder die Methode och die marxistische
eiztere wurde VO  u Juan Uul1s Segundo Analysekategorie der Realität jemals
zunächst ıIn kritischer Absetzung VO  b den ewandt wurde, Anerkennung der
anderen Gestalten als „teologia de] pueblo sozlalen Wurzel jedoch eine historisch-
(„Theologie des Volkes”) bezeichnet, eine kulturelle Analyse bevorzugt wurde. Der
Begriffsprägung, die spater VO  b argent1- historisch-kulturelle Aspekt nımmt ber-
nischen Theologen aufgegriffen wurde.“ hand, wobel die Bedeutung des historisch-
Juan Carlos Scannone selbst, Rafael elNo, politischen jedoch nicht geschmäler wird.
Justino OFarrell, Fernando Boasso und berner findet eine Revalorisierung der
VOL em UC1O Gera, In den „bleiernen Volksfrömmigkeit und Ian pricht
Jahren” In Argentinien Dekan der theo- VO  b Volksspiritualität und -mystik‘
logischen der Pontificia UnıversIı- Im Apostolischen Schreiben ‚Evangelii
dad Catoölica In evoto (1979—-1985), Gaudium raum aps Franziskus dem
ehören den Begründern und ertre- ema der Volksspiritualität grofße Bedeu-
tern dieser spezifisch argentinischen Form Lung ein und behandelt das ema gleich
theologischer Reflexion. „S1e wollten eine zweimal aufgrun: der Wichtigkeit der In-
Theologie formulieren‘, die argentin1- kulturation ıIn der lateinamerikanischen
sche Theologin Nancy Raimondo, „die das Kultur. DIe Volkskultur evangelisiert sich

Juan Carlos Scannone, La teologla de I9 liberacion. Caracteristicas, corrlentes, eLlapas, 1n Stro-
m ata 45 1982 3-—-40; ders., Theologie der Befreiung Charakterisierung, Strömungen, Etap-
DE, 1n arl Neufeld (Ho.) Probleme un: Perspektiven dogmatischer Theologie, Düsseldorf
1986, 401-439; ebenso: Carlos Galli, La teologla latinoamericana de I9 cultura las visperas
del lercer Milenio, 1n FUCIANO Mendes de Almeida / Juan NOemit ul futuro de I9 reflexiöon
teolögica merica Latına, Bogota 1996, 2453 — 36)
Fur argentinischen „Iheologie des Volkes”“ vgl Cdie Arbeiten VOoO  3 Schülern VOoO  3 LUCIO (Jera: (aY-
105 Galli, pueblo de [MOs 108 pueblos del mundo. Catolicidad, encarnacıon intercambio
I9 eclesiologla actual, Pontificia Universidad C'atolica Argentina, Buenos AÄAlres 1993; Guillermo
Fernäandez eret, pueblo I9 teologla de I9 liberacion. ( onsecuenclas de CONCEPLO ambi-
SUO Pald I9 eclesiolog1a I9 pastoral latinoamericanas, Frankfurt M —-Madrid 1996; arcelo
Irejo, La Sabiduria del Pueblo OTLLO lugar teolögico I9 „Escuela Argentina’),
Kom 2000
ancy Raimondo, Franziskus, der aps! VOoO Ende der Welt für Cdie Welt s Anm 7)
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der politischen und kulturellen Konstella-

tionen der 1970er-Jahre – in Argentinien 

eine spezifische Ausprägung erfahren hat. 

Der Jesuit, Philosoph und Theologe Juan 

Carlos Scannone, von Papst Franziskus in 

das Redaktionskomitee der italienischen 

Jesuitenzeitschrift „La Civiltà Cattolica“ 

berufen, spricht von unterschiedlichen 

Ausprägungen der Befreiungstheologie26, 

den auf Vermittlungen der Sozialwissen-

schaften basierenden und einer auf Tradi-

tionen der Volksfrömmigkeit beruhenden 

sowie dem Weg der „curas villeros“ ver-

bundenen Gestalt der Befreiungstheologie. 

Letztere wurde von Juan Luis Segundo 

zunächst in kritischer Absetzung von den 

anderen Gestalten als „teología del pueblo“ 

(„Theologie des Volkes“) bezeichnet, eine 

Begriffsprägung, die später von argenti-

nischen Theologen aufgegriffen wurde.27 

Juan Carlos Scannone selbst, Rafael Tello, 

Justino O’Farrell, Fernando Boasso und 

vor allem Lucio Gera, in den „bleiernen 

Jahren“ in Argentinien Dekan der theo-

logischen Fakultät der Pontificia Universi-

dad Católica in Villa Devoto (1979 –1985), 

gehören zu den Begründern und Vertre-

tern dieser spezifisch argentinischen Form 

theologischer Reflexion. „Sie wollten eine 

Theologie formulieren“, so die argentini-

sche Theologin Nancy Raimondo, „die das 

26 Juan Carlos Scannone, La teología de la liberación. Características, corrientes, etapas, in: Stro-
mata 48 (1982), 3 – 40; ders., Th eologie der Befreiung – Charakterisierung, Strömungen, Etap-
pen, in: Karl Neufeld (Hg.), Probleme und Perspektiven dogmatischer Th eologie, Düsseldorf 
1986, 401– 439; ebenso: Carlos Galli, La teología latinoamericana de la cultura en las vísperas 
del Tercer Milenio, in: Luciano Mendes de Almeida / Juan Noemi u. a., El futuro de la refl exión 
teológica en América Latina, Bogotá 1996, 243 –362.

27 Zur argentinischen „Th eologie des Volkes“ vgl. die Arbeiten von Schülern von Lucio Gera: Car-
los Galli, El pueblo de Dios en los pueblos del mundo. Catolicidad, encarnación e intercambio en 
la eclesiología actual, Pontifi cia Universidad Católica Argentina, Buenos Aires 1993; Guillermo 
Fernández Beret, El pueblo en la teología de la liberación. Consecuencias de un concepto ambi-
guo para la eclesiología y la pastoral latinoamericanas, Frankfurt a. M.–Madrid 1996; Marcelo 
Trejo, La Sabiduría del Pueblo como lugar teológico en la „Escuela Argentina“ (1966 –1999), 
Rom 2000.

28 Nancy Raimondo, Franziskus, der Papst vom Ende der Welt für die Welt (s. Anm. 7), 57.

Glaubensleben des lateinamerikanischen 

Volkes interpretieren und den pastoralen 

Handlungen Rüstzeug geben sollte mit 

dem Ziel, das gesamte Volk zu erreichen. 

Sie versuchten, die Idee aus Lumen Genti-

um, wo das ganze Volk Gottes als Subjekt 

der Evangelisierung bezeichnet wurde, in 

die Pastoral zu übersetzen.“28 In einem In-

terview am Beginn seiner neuen Tätigkeit 

in Rom hat Pater Juan Carlos Scannone die 

„teología del pueblo“ folgendermaßen zu-

sammengefasst: „Das Hauptmerkmal der 

Theologie des Volkes besteht darin, dass 

weder die Methode noch die marxistische 

Analysekategorie der Realität jemals an-

gewandt wurde, unter Anerkennung der 

sozialen Wurzel jedoch eine historisch-

kulturelle Analyse bevorzugt wurde. Der 

historisch-kulturelle Aspekt nimmt Über-

hand, wobei die Bedeutung des historisch-

politischen jedoch nicht geschmälert wird. 

Ferner findet eine Revalorisierung der 

Volksfrömmigkeit statt und man spricht 

sogar von ‚Volksspiritualität und -mystik‘. 

Im Apostolischen Schreiben ‚Evangelii 

Gaudium‘ räumt Papst Franziskus dem 

Thema der Volksspiritualität große Bedeu-

tung ein und behandelt das Thema gleich 

zweimal aufgrund der Wichtigkeit der In-

kulturation in der lateinamerikanischen 

Kultur. Die Volkskultur evangelisiert sich 

Eckholt / Ein Papst des Volkes
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oselbst und die künftigen (Jenerationen. dass (Jott den Menschen nicht als einzel-
DIe ähe den einfachen Menschen, Nen erlöst, sondern dass das Werk des
ZU. „Volk“ und ihrer gelebten Religiosi- Heils VOL em „darin besteht, ein olk
tat, ihrer spezifischen Ausprägung einer gründen * (‚enau das steht hinter vielen
„Kultur der Armut”, In der Freude und Formulierungen VO  b aps Franziskus In
Leid, Fest und amp. Armut und seiInen Ansprachen und 1mM Apostolischen
Ungerechtigkeit, Musik, (esang und die Schreiben „Evangelii Gaudium“. Er bezieht
Wallfahrten ZUFK „Virgen de Lujan oder sich auf das „vielseitige Gesicht“ der Kultur
einer der vielen anderen Marienwallfahrts- (EG 16) und hat, Juan Carlos Scannone
tatten eine unverwechselbare Verbindung In Se1iINer Annäherung aps Franziskus
eingingen, sind der ährboden für die und die „Teologia de] pueblo’”, das Bild des
Entfaltung der spezifisch argentinischen „Polyeders” epragt, „die plurale FE1IN-
Gestalt der Befreiungstheologie. Entschei- heit der unhintergehbaren Differenzen“
dend War €e1 nicht blofß die ‚Hinwen- 1mM erzen des Volkes bestimmen.“*“ In
dun:  C6 den AÄArmen, ZU. Volk, sondern seiInen Meditationen für Ordensleute prag-
der Ausgangspunkt VO Volk, wI1Ie CS das Bergoglio den Satz „Wenn du w1IisSssen
969 erschienene Dokument VO  b San M1- möchtest, WdßS die Kirche glaubt, geh ZU.

gue] der argentinischen 1SCHOTIe formu- Lehramt: aber WenNnn du w1Iissen möchtest,
liert Das „Handeln der Kirche darf nicht WIeE die Kirche glaubt, geh ZU. gläubigen
1Ur ZU. olk hın Orlentlert se1IN, sondern
auch und Sahz wesentlich VO olk selbst Im Lateinamerika der 1970er-Jahre
her. >9 Der Begriff des ‚Volkes“ geht auf War der Rekurs auf die Volksreligiosität
die Kirchenkonstitution des Vatikani- nicht unumstrıitten, ıIn befreiungstheologi-
schen Konzils zurück und SE1INE Kezeption schen Strömungen ıIn Brasilien, 1le oder
und konkrete Entfaltung auf dem iınter- Peru wurde S1€ eher ausgeblendet, weil ihre
grun der argentinischen Realität Uurc Formen mıt den Strukturen des S-
die „Comis1on Episcopal pPara la Pastoral” katholizismus der Zeiten der „cristiandad”
COEPAL Bischöfliche Kkommi1ss1ıon für In Verbindung gebrac wurden. Sozial-
die Pastoral). Entscheiden: ist die Einsicht, analyse und Volksfrömmigkeit stehen

aps Franziskus AUS der Sicht eINes selner ehemaligen Professoren. Interview miıt dem 82-Jäh-
rigen esullen Uun: ehemaligen Dozenten Bergoglios Juan Carlos ScCannone (19 Jun] 2014), 1n
http://www.zenit.org/de/articles/papst-franziskus-aus-der-sicht-eines-seiner-ehemaligen-pro-
fessoren (Abruf: 29.8.2014
Dokument der argentinischen Bischöfe VO  3 San Miguel Nr V I un: D, ıtiert nach: Juan Carlos
Scannone, LOS aportes de LUCIO (Jera I9 Teologia perspectiva latinoamericana, 1: Virginia
Raquel Azcuy/ Carlos Marta Galli / Marcelo Gonzalez (He.) Escr1itos Teolögico-Pastorales de
LUCIO (G1era. Del Preconcilio I9 Conferencla de Puebla), Buenos AÄAlres 2006,
455-460, hier 4A57 1

41 Juan Carlos Scannone, L.OS aportes de LUCIO (jJera I9 Teologia perspectiva latinoamericana
s Anm 30), 457 (Scannone lıtiert Maccarone: „Popular nulfLre de CONCEPLO estr1ic-
amentTte teOlögico UE ] Vaticano 1{ Pald definir I9 Iglesia. arte del dato de fe de UE
[IOS Salva aisladamente, SINO construyendo pueblo. ”}
Juan Carlos Scannone, PaDa Franc1ısco I9 teologla del pueblo s Anm 15),
orge Marıo Bergoglio, Meditaciones ara relig10sos, San Miguel 1982, ıtiert nach: Juan Carlos
Scannone, PaDa Francısco I9 teologia del pueblo s Anm 15), 17, Anm 11
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selbst und die künftigen Generationen.“29 

Die Nähe zu den einfachen Menschen, 

zum „Volk“, und ihrer gelebten Religiosi-

tät, ihrer spezifischen Ausprägung einer 

„Kultur der Armut“, in der Freude und 

Leid, Fest und Kampf gegen Armut und 

Ungerechtigkeit, Musik, Gesang und die 

Wallfahrten zur „Virgen de Luján“ oder 

einer der vielen anderen Marienwallfahrts-

stätten eine unverwechselbare Verbindung 

eingingen, sind der Nährboden für die 

Entfaltung der spezifisch argentinischen 

Gestalt der Befreiungstheologie. Entschei-

dend war dabei nicht bloß die „Hinwen-

dung“ zu den Armen, zum Volk, sondern 

der Ausgangspunkt vom Volk, wie es das 

1969 erschienene Dokument von San Mi-

guel der argentinischen Bischöfe formu-

liert. Das „Handeln der Kirche darf nicht 

nur zum Volk hin orientiert sein, sondern 

auch und ganz wesentlich vom Volk selbst 

her.“30 Der Begriff des „Volkes“ geht auf 

die Kirchenkonstitution des 2. Vatikani-

schen Konzils zurück und seine Rezeption 

und konkrete Entfaltung auf dem Hinter-

grund der argentinischen Realität durch 

die „Comisión Episcopal para la Pastoral“ 

(COEPAL – Bischöfliche Kommission für 

die Pastoral). Entscheidend ist die Einsicht, 

29 Papst Franziskus aus der Sicht eines seiner ehemaligen Professoren. Interview mit dem 82-jäh-
rigen Jesuiten und ehemaligen Dozenten Bergoglios Juan Carlos Scannone (19. Juni 2014), in: 
http://www.zenit.org/de/articles/papst-franziskus-aus-der-sicht-eines-seiner-ehemaligen-pro-
fessoren (Abruf: 29.8.2014).

30 Dokument der argentinischen Bischöfe von San Miguel Nr. VI 4 und 5, zitiert nach: Juan Carlos 
Scannone, Los aportes de Lucio Gera a la Teología en perspectiva latinoamericana, in: Virginia 
Raquel Azcuy / Carlos María Galli / Marcelo González (Hg.), Escritos Teológico-Pastorales de 
Lucio Gera. 1. Del Preconcilio a la Conferencia de Puebla (1956 –1981), Buenos Aires 2006, 
455– 460, hier: 457 f.

31 Juan Carlos Scannone, Los aportes de Lucio Gera a la Teología en perspectiva latinoamericana 
(s. Anm. 30), 457 (Scannone zitiert J. C. Maccarone: „Popular se nutre de un concepto estric-
tamente teológico que asume el Vaticano II para defi nir la Iglesia. Parte del dato de fe de que 
Dios no salva aisladamente, sino construyendo un pueblo.“).

32 Juan Carlos Scannone, El papa Francisco y la teología del pueblo (s. Anm. 15), 17.
33 Jorge Mario Bergoglio, Meditaciones para religiosos, San Miguel 1982, zitiert nach: Juan Carlos 

Scannone, El papa Francisco y la teología del pueblo (s. Anm. 15), 17, Anm. 11.

dass Gott den Menschen nicht als einzel-

nen erlöst, sondern dass das Werk des 

Heils vor allem „darin besteht, ein Volk zu 

gründen“31. Genau das steht hinter vielen 

Formulierungen von Papst Franziskus in 

seinen Ansprachen und im Apostolischen 

Schreiben „Evangelii Gaudium“. Er bezieht 

sich auf das „vielseitige Gesicht“ der Kultur 

(EG 116) und hat, so Juan Carlos Scannone 

in seiner Annäherung an Papst Franziskus 

und die „Teología del pueblo“, das Bild des 

„Polyeders“ geprägt, um „die plurale Ein-

heit der unhintergehbaren Differenzen“ 

im Herzen des Volkes zu bestimmen.32 In 

seinen Meditationen für Ordensleute präg-

te Bergoglio den Satz: „Wenn du wissen 

möchtest, was die Kirche glaubt, geh’ zum 

Lehramt; aber wenn du wissen möchtest, 

wie die Kirche glaubt, geh’ zum gläubigen 

Volk.“33 

Im Lateinamerika der 1970er-Jahre 

war der Rekurs auf die Volksreligiosität 

nicht unumstritten, in befreiungstheologi-

schen Strömungen in Brasilien, Chile oder 

Peru wurde sie eher ausgeblendet, weil ihre 

Formen mit den Strukturen des Volks-

katholizismus der Zeiten der „cristiandad“ 

in Verbindung gebracht wurden. Sozial-

analyse und Volksfrömmigkeit stehen 
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jedoch nicht 1mM Widerspruch, und hier Wenn aps Franziskus VO  b Volk, VO  b

Gemeinschaft und dem Band In der (Je-ijeg gerade die wegweisende Bedeutung
der argentinischen Gestalt der Befreiungs- sellschaft pricht und diese mıt der Uption
theologie. ber den Rückgriff auf kultur- für die Armen verbindet, erwächst diese
theoretische Analysekategorien werden seiInNne Pragung Uurc den „Stil” VO  b

mehr als ıIn den anderen Gestalten der Pastoral und kirchlicher TaxXls In der AI -

Befreiungstheologie, die auf Sozlal- und gentinischen Ortskirche der 198U0er- und
Wirtschaftskriti der europäischen Sozial- 1990er-Jahre, für die das Dokument der
wissenschaften zurückgriffen, Grundlagen (eneralversammlung des lateinamerikanıi-
für eine In die Pluralität der lateinamerika- schen Episkopats ıIn Puebla 1979) und das
nischen Kulturen inkulturierte Theologie Leitmotiv der „Evangelisierung der Kultur“
entwickelt. Evangelisierung ist immer In VO  b Bedeutung geworden Sind. Fur die
Lebensformen eingebettet und erfolgt AaUS nehmend individualisierten europäischen
ihnen heraus, wertschätzend und heraus- Kulturen und gerade auch den deutschen
ordern! wI1Ie CS die Ansage des Reiches Kontext klingt das Wort „Volk” rem aber
(,ottes immer 1st. Erzbischof Bergoglio hat CS könnte ein spannender Lernprozess
In sSseiInen Ansprachen immer wlieder KOT- se1IN, den Sinn VO  b (GGemeinsc. In einem
ruption und Gewalt kritisiert und gleich- interkulturellen Zusammenhang NEeUu

entdecken. UCIO Gera, der „Maestroze1it1g die konkreten Formen der Kultur
des Volkes gewürdigt, die sich ıIn den teologia”, wI1Ie Erzbischof Bergoglio ihn SC
terschiedlichen Praktiken der Volksreligio- würdigt hat, hat gerade die Bezogenheit auf
SIa ausdrücken. Das hat als Leılter der andere und das „Bedürfen” der anderen als
Redaktionskommission des Dokumentes ein Charakteristikum dieses Verständnis-
VO  b Aparecida aufgegriffen, und CS wird SCS VO  b „Volk” herausgearbeitet. „DIie
dann ein Faden SEINES Apostolischen Bedingung einem olk gehören, ist
Schreibens „Evangelii Gaudium“ werden. das ewusstseln, anderer edürfen,
„DIe Volksfrömmigkeit ist eine legitime und das ist für den Armen eine lebendige
Art, den Glauben en, eine e1ISE, und verwundete Erfahrung. Deshalb ist CI

sich ZUFK Kirche zugehörig fühlen, und eher ähig, SO11CAarIsc SeiIn indem CI

eine FOrm, missionarisch se1nN, die die anderen gibt und umgekehrt VO  b ihnen
tiefsten Schwingungen des unergründli- etwas ist eher ähig, ein Volk
chen Amerikas aufnimmt. S1e ist Teil der bilden Denn ist letztendlich eine
historisch-kulturellen Originalität' der ethische Realität, die ein tiefes moralisches
AÄArmen dieses Kontinents und entsteht als Handeln erfordert. Deshalb NeNNeN WITr
‚eine Synthese zwischen ihren Kulturen auf zweiftellos vorrangige e1se die enge
und dem christlichen Glaube C Cı der Armen olk verstanden ist(DA 264)

EUCIO Gerd, Pueblo, Religiön del pueblo Iglesia, 1n Virginia Raquel Azcuy/ Carlos Marta Gath
'arcelo Gonzalez (He.) Escr1ıtos Teolögico-Pastorales de LUCIO (Giera. s Anm. 30), 71 /7—
/44, hier /24}; vgl dazu: Margıt Eckholt, bei MI1r erwächst Cdie Theologie AUS der Pastoral”
LUCIO (jJera eın „Lehrer ın Theologie” VO  3 aps! Franziskus, 1n timmen der eIit 327 2014),
157-172; Carlos Galli, Interpretacion, valoracion actualizacion del pensamiento teolögico
de LUCIO (Jera „Del Preconcilio I9 Conferencia de Puebla“),1n Virginia Raquel
Azcuy/ Carlos Marıa Galli / Marcelo Gonzadlez (Ho.) Escr1ıtos Teolögico-Pastorales de LUCIO
(1era. s Anm 30), S67/-924
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jedoch nicht im Widerspruch, und hier 

liegt gerade die wegweisende Bedeutung 

der argentinischen Gestalt der Befreiungs-

theologie. Über den Rückgriff auf kultur-

theoretische Analysekategorien werden 

mehr als in den anderen Gestalten der 

Befreiungstheologie, die auf Sozial- und 

Wirtschaftskritik der europäischen Sozial-

wissenschaften zurückgriffen, Grundlagen 

für eine in die Pluralität der lateinamerika-

nischen Kulturen inkulturierte Theologie 

entwickelt. Evangelisierung ist immer in 

Lebensformen eingebettet und erfolgt aus 

ihnen heraus, wertschätzend und heraus-

fordernd, wie es die Ansage des Reiches 

Gottes immer ist. Erzbischof Bergoglio hat 

in seinen Ansprachen immer wieder Kor-

ruption und Gewalt kritisiert und gleich-

zeitig die konkreten Formen der Kultur 

des Volkes gewürdigt, die sich in den un-

terschiedlichen Praktiken der Volksreligio-

sität ausdrücken. Das hat er als Leiter der 

Redaktionskommission des Dokumentes 

von Aparecida aufgegriffen, und es wird 

dann ein roter Faden seines Apostolischen 

Schreibens „Evangelii Gaudium“ werden. 

„Die Volksfrömmigkeit ist eine legitime 

Art, den Glauben zu leben, eine Weise, 

sich zur Kirche zugehörig zu fühlen, und 

eine Form, missionarisch zu sein, die die 

tiefsten Schwingungen des unergründli-

chen Amerikas aufnimmt. Sie ist Teil der 

‚historisch-kulturellen Originalität‘ der 

Armen dieses Kontinents und entsteht als 

‚eine Synthese zwischen ihren Kulturen 

und dem christlichen Glauben‘.“ (DA 264)

Wenn Papst Franziskus von Volk, von 

Gemeinschaft und dem Band in der Ge-

sellschaft spricht und diese mit der Option 

für die Armen verbindet, so erwächst diese 

seine Prägung durch den neuen „Stil“ von 

Pastoral und kirchlicher Praxis in der ar-

gentinischen Ortskirche der 1980er- und 

1990er-Jahre, für die das Dokument der 3. 

Generalversammlung des lateinamerikani-

schen Episkopats in Puebla (1979) und das 

Leitmotiv der „Evangelisierung der Kultur“ 

von Bedeutung geworden sind. Für die zu-

nehmend individualisierten europäischen 

Kulturen und gerade auch den deutschen 

Kontext klingt das Wort „Volk“ fremd, aber 

es könnte ein spannender Lernprozess 

sein, den Sinn von Gemeinschaft in einem 

interkulturellen Zusammenhang neu zu 

entdecken. Lucio Gera, der „maestro en 

teología“, wie Erzbischof Bergoglio ihn ge-

würdigt hat, hat gerade die Bezogenheit auf 

andere und das „Bedürfen“ der anderen als 

ein Charakteristikum dieses Verständnis-

ses von „Volk“ herausgearbeitet. „Die erste 

Bedingung zu einem Volk zu gehören, ist 

das Bewusstsein, anderer zu bedürfen, 

und das ist für den Armen eine lebendige 

und verwundete Erfahrung. Deshalb ist er 

eher fähig, solidarisch zu sein – indem er 

anderen gibt und umgekehrt von ihnen 

etwas erwartet –, er ist eher fähig, ein Volk 

zu bilden. Denn ‚Volk‘ ist letztendlich eine 

ethische Realität, die ein tiefes moralisches 

Handeln erfordert. Deshalb nennen wir 

auf zweifellos vorrangige Weise die Menge 

der Armen Volk“.34 Volk so verstanden ist 

34 Lucio Gera, Pueblo, Religión del pueblo e Iglesia, in: Virginia Raquel Azcuy / Carlos María Galli /
Marcelo González (Hg.), Escritos Teológico-Pastorales de Lucio Gera. Bd. 1 (s. Anm. 30), 717–
744, hier: 724; vgl. dazu: Margit Eckholt, „… bei mir erwächst die Th eologie aus der Pastoral“. 
Lucio Gera – ein „Lehrer in Th eologie“ von Papst Franziskus, in: Stimmen der Zeit 232 (2014), 
157–172; Carlos M. Galli, Interpretación, valoración y actualización del pensamiento teológico 
de Lucio Gera en „Del Preconcilio a la Conferencia de Puebla“ (1956 –1981), in: Virginia Raquel 
Azcuy / Carlos María Galli / Marcelo González (Hg.), Escritos Teológico-Pastorales de Lucio 
Gera. Bd. 1 (s. Anm. 30), 867– 924.
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eine theologische KategorIle, ein Raum,Weiterführende Liıteratur der Begegnung mıt CSuSs Christus CI -Elisabetta Pique, Francısco 1da ITeVO-

luciön, Buenos AÄlres DIe argent1- möglichen kann, und nichts anderes VCI-

sucht aps Franziskus In seinen Wortennische Journalistin hat eine beeindruckend und (jJesten anzustoßen. Zum Glaubenpräzise, engaglert geschriebene und doch
CSUS Christus einzuladen und das Feldsachliche, auch ıIn theologischer Hinsicht alur bereiten, hat mıt Gemeinschaftwertvolle Biografie VO  b aps Franziskus

vorgelegt. (un, mıt Anteilgabe des eigenen Lebens
und Anteilnehmen Leben der anderen.Juan Carlos ScCannone, papa TAaAnNncC1ISCO y la „DIe Armen teilen‘ diese lapidare Aus-teologia de] pueblo, In Mensaje 63 2014)
Sasc einer Ordensfrau auf einer EXpOsure-1421 Der argentinische Philosoph und
e1se mıt Studierenden ach Salvadoreologe, zurzeıt Mitarbeiter der edak-

tion VO  b La Civilta Cattolica In RKOm, legt fasst das INEN, Was auch Erfahrung
VO  b aps Franziskus ist.” Es kann für deneinen präzisen Beltrag ZU. theologischen deutschsprachigen Kontext hilfreich se1nN,Hintergrund VO  u aps Franziskus VOI, der die och wenI1g bekannte Theologie eiInesargentinischen „T’heologie der Vo UCIO (jera oder eiInNnes Rafael enTl-Magdalena Holztrattner (Hg.) Innova-

tion Armut Wohin aps Franziskus decken Wenn aps Franziskus VO  b der
„aIMe. Kirche“ spricht, stehendie Kirche?, Innsbruck-Wien 2013 DIe diese Traditionen 1mM Hintergrund.Herausgeberin, e1iterın der Öösterreichi- Als Gro  anzler der Päpstlichen Un1-schen Sozialakademie In Wıen, legt einen

informativen Sammelband ZU. Leitmotiv versıität VO  b Buenos Ailires hat Erzbischof

der „Uption für die Armen:‘ VOL mıt Beılträ- Bergoglio großen Wert auf das sozlale
Profil der Unıiversıtat gelegt, hat das

SCH VO  u (Jüngeren) argentinischen Theo-
2002 begonnene, breit angelegte interdis-log/inn/en und kirchlichen Hilfswerken ziplinäre Forschungsprojekt ZUFK „‚deudaverbundenen Fachleuten. soc1lal”“ unterstutzt, das einen Fokus auf dieJohannes Meier / Veit Strafßner (Hg.) KIr-

che und Katholizismus se1t 1945, La- ÄArmuts- und Gewaltkontexte legt,
denen ein TO1lSTEeL der argentinischenteinamerika und Karibik, Paderborn 2009 Bevölkerung lebt, VOL em In den welıltenDIe Herausgeber egen eine fundierte und Randzonen der Metropolen und der Mega-informative Einführung ıIn den lateiname-

Buenos Aires, ein Projekt, demrikanischen Kontext des Papstes VOTIL. DIe Wissenschaftler unterschiedlicher Fach-verschiedenen eıträge des Buches gehen richtungen beteiligt und sincd.?® Anauf theologische, kirchengeschichtliche der katholisch-theologischen ıInund politische Entwicklungen ıIn den VOCI-
evoto hat den Impulsen des VO  uschiedenen Ländern Lateinamerikas e1in. ıhm hoch geschätzten UCIO (jera entspre-

Vgl Margıt Eckhaolt (He.) Wegbegleiter Salvador 2014, 1n http://www.kath-theologie.uni-
osnabrueck.de/fileadmin/PDF/Wegbegleiter_Kurzversion.pdf (Abruf: 4)
Vgl 7, B Virginia ZCUY, Theologie VOT der Herausforderung der TYTMU! Eiıne lateiname-
rikanische Perspektive AUS der Sicht der Frauen, 1: Zeitschrift für Missionswissenschaft un:
Religionswissenschaft A 2003),
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eine theologische Kategorie, ein Raum, 

der Begegnung mit Jesus Christus er-

möglichen kann, und nichts anderes ver-

sucht Papst Franziskus in seinen Worten 

und Gesten anzustoßen. Zum Glauben an 

Jesus Christus einzuladen und das Feld 

dafür zu bereiten, hat mit Gemeinschaft 

zu tun, mit Anteilgabe des eigenen Lebens 

und Anteilnehmen am Leben der anderen. 

„Die Armen teilen“ – diese lapidare Aus-

sage einer Ordensfrau auf einer Exposure-

Reise mit Studierenden nach El Salvador 

fasst das zusammen, was auch Erfahrung 

von Papst Franziskus ist.35 Es kann für den 

deutschsprachigen Kontext hilfreich sein, 

die noch wenig bekannte Theologie eines 

Lucio Gera oder eines Rafael Tello zu ent-

decken. Wenn Papst Franziskus von der 

„armen Kirche“ spricht, so stehen genau 

diese Traditionen im Hintergrund.

Als Großkanzler der Päpstlichen Uni-

versität von Buenos Aires hat Erzbischof 

Bergoglio großen Wert auf das soziale 

Profil der Universität gelegt, er hat das 

2002 begonnene, breit angelegte interdis-

ziplinäre Forschungsprojekt zur „deuda 

social“ unterstützt, das einen Fokus auf die 

Armuts- und Gewaltkontexte legt, unter 

denen ein Großteil der argentinischen 

Bevölkerung lebt, vor allem in den weiten 

Randzonen der Metropolen und der Mega-

Stadt Buenos Aires, ein Projekt, an dem 

Wissenschaftler unterschiedlicher Fach-

richtungen beteiligt waren und sind.36 An 

der katholisch-theologischen Fakultät in 

Villa Devoto hat er – den Impulsen des von 

ihm hoch geschätzten Lucio Gera entspre-

35 Vgl. Margit Eckholt (Hg.), Wegbegleiter El Salvador 2014, in: http://www.kath-theologie.uni-
osnabrueck.de/fi leadmin/PDF/Wegbegleiter_Kurzversion.pdf (Abruf: 30.7.2014).

36 Vgl. z. B. Virginia R. Azcuy, Th eologie vor der Herausforderung der Armut. Eine lateiname-
rikanische Perspektive aus der Sicht der Frauen, in: Zeitschrift  für Missionswissenschaft  und 
Religionswissenschaft  87 (2003), 264 –281.

Weiterführende Literatur:

Elisabetta Piqué, Francisco. Vida y revo-

lución, Buenos Aires 42014. Die argenti-

nische Journalistin hat eine beeindruckend 

präzise, engagiert geschriebene und doch 

sachliche, auch in theologischer Hinsicht 

wertvolle Biografie von Papst Franziskus 

vorgelegt.

Juan Carlos Scannone, El papa Francisco y la 

teología del pueblo, in: Mensaje 63 (2014), 

14 –21. Der argentinische Philosoph und 

Theologe, zurzeit Mitarbeiter der Redak-

tion von La Civiltà Cattolica in Rom, legt 

einen präzisen Beitrag zum theologischen 

Hintergrund von Papst Franziskus vor, der 

argentinischen „Theologie der Volkes“.

Magdalena M. Holztrattner (Hg.), Innova-

tion Armut. Wohin führt Papst Franziskus 

die Kirche?, Innsbruck–Wien 2013. Die 

Herausgeberin, Leiterin der österreichi-

schen Sozialakademie in Wien, legt einen 

informativen Sammelband zum Leitmotiv 

der „Option für die Armen“ vor mit Beiträ-

gen von (jüngeren) argentinischen Theo-

log/inn/en und kirchlichen Hilfswerken 

verbundenen Fachleuten.

Johannes Meier / Veit Straßner (Hg.), Kir-

che und Katholizismus seit 1945, Bd. 6: La-

teinamerika und Karibik, Paderborn 2009. 

Die Herausgeber legen eine fundierte und 

informative Einführung in den lateiname-

rikanischen Kontext des Papstes vor. Die 

verschiedenen Beiträge des Buches gehen 

auf theologische, kirchengeschichtliche 

und politische Entwicklungen in den ver-

schiedenen Ländern Lateinamerikas ein.
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en! grofßen Wert auf die Verbindung Fernändez, hat Erzbischof orge Marı1o0
VO  b Theologie, Pastoral und Spiritualität Bergoglio entscheidend dazu beigetragen,
gelegt. DIe mittlere und Jüngere (Jeneratl- dass die Konferenz VO  b Aparecida einen

der der tätıgen Theologen ECUCI, beeindruckenden und In dieser
e1se VO  b niemandem erwarteten Bel-gehört ZU. Schülerkreis VO  b UCIO Gera,

darunter auch die ersten der eologi- Lrag ZUTFK ‚kirchlichen Vermessung Latelin-
schen lehrenden Frauen. YVırgıinla amerikas“ vorlegen konnte, WIE eler Hu-
ZCUY, Marcela aZz1ınl, Nancy Raimondo NerTmMMann In Se1lINer Analyse VO  u Konferenz
und Carolina Bacher Martinez, welche die und Dokument ıIn Anklang den oman
Theologinnenvereinigung Teologanda auf- VO  b Daniel ehlmann ZUFK „vVermessung
gebaut aben, sind In ihrem nliegen, eine der Welt“> geschrieben hat DIe „NEUC
ıIn die Lebensrealitäten der Frauen e1n- Zeiten“ In Lateinamerika sind benannt

worden: zunehmendegebettete Theologie entwerfen, VO  b Er7Z- Säkularisierung
bischof orge arılo Bergoglio VO  u Beginn und religiöse Pluralisierung, die mMassıven

unterstulz worden.? Schrumpfungsprozesse der katholischen
Kirche und zurückgehende Zahlen VO  b

TI1Iester- und Ordensberufungen ( ZWI-
„Franziskus nat uns alle schen 19/4 und 2004 hat sich die Zahl der
gekrempelt arıano uga Tiester 1mM Vergleich ZUFK Gesamtbevölke-
Vo Aparecida „Evangelıl LUuNng halbiert), die Herausforderung der
Gaudium - kulturellen Kontexte, die sich VOL

em ıIn den Metropolen und Mega-Cities
DIe implizite Theologie orge Marı1o0 Ber- des Kontinents abzeichnen. Zum ersten

oglios hat einen expliziten USdruc 1mM Mal pricht eine lateinamerikanische KOon-
Abschlussdokument der Konferenz der ferenz das ema der 185S10N pricht
etzten (eneralversammlung des latein- VO  b einer „kontinentalen 185S10N (DA
amerikanischen Episkopats ıIn Aparecida 551), VO  u notwendigen missionarischen
2007) erhalten, VO  u dem sich ein Fa- Impulsen und einer Subjektwerdung
den hinein ıIn das Apostolische Schreiben der Glaubenden, VO  b einer „Jüngerschaft”
„Evangelii Gaudium“ zieht Unterstutz des SaAaNZCH Volkes (‚ottes 1mM DIienste der
VO  b den me1lsten Bischöfen 1mM e1tungs- Christusverkündigung (u.a. 215;
team des M) aber auch VO  b seinen 548) Der Beıltrag der alen, gerade auch
theologischen eratern AaUS Buenos Aires, der Frauen 1M 1enst dieser 185S10N
Carlos Marla und 1ctor Manuel wird benannt, VO  b „CONVvers1on pastoral”

Fur Theologinnenvereinigung „Teologanda vgl Virginia ZCUY, Andares teolögicos de T1eo-
loganda Una ectura desde las practicas, 1n royecto 25 2013), 113—-1537
Vgl MAarıano Puga, „Lste Papa ha descolocado todos”, 1n http://www.lasegunda.com/Noti-
cias/Nacional/2014/06/940180/este-papa-ha-descolocado-a-todos (Abruf: 28.8.2014
etfier Hunermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas. Theologische Reflexionen auf cdas
Dokument VO  3 Aparecida, 1n Theologische Quartalschrift 158 2008), 15—-30; vgl ebenso: CHhris-
toph Kraufßs/ Gerhard FTu1D, In Selbstblockaden verstrickt. Römische Korrekturen chluss-
dokument VOoO  3 Aparecida, 1n Herder Korrespondenz G1 2007), 450-453; Gerhard FTulpD, „DIE
Befreiung Uun: Cdie Förderung der Armen 187) /Zum lIateinamerikanischen Hintergrund
VOoO  3 aps! Franziskus Kirche Uun: Gesellschaft Nr 408), Öln 2014
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chend – großen Wert auf die Verbindung 

von Theologie, Pastoral und Spiritualität 

gelegt. Die mittlere und jüngere Generati-

on der an der Fakultät tätigen Theologen 

gehört zum Schülerkreis von Lucio Gera, 

darunter auch die ersten an der theologi-

schen Fakultät lehrenden Frauen. Virginia 

Azcuy, Marcela Mazzini, Nancy Raimondo 

und Carolina Bacher Martínez, welche die 

Theologinnenvereinigung Teologanda auf-

gebaut haben, sind in ihrem Anliegen, eine 

in die Lebensrealitäten der Frauen ein-

gebettete Theologie zu entwerfen, von Erz-

bischof Jorge Mario Bergoglio von Beginn 

an unterstützt worden.37 

4 „Franziskus hat uns alle um-
gekrempelt“ (Mariano Puga) –
von Aparecida zu „Evangelii 
Gaudium“38 

Die implizite Theologie Jorge Mario Ber-

goglios hat einen expliziten Ausdruck im 

Abschlussdokument der Konferenz der 

letzten Generalversammlung des latein-

amerikanischen Episkopats in Aparecida 

(2007) erhalten, von dem sich ein roter Fa-

den hinein in das Apostolische Schreiben 

„Evangelii Gaudium“ zieht. Unterstützt 

von den meisten Bischöfen im Leitungs-

team des CELAM, aber auch von seinen 

theologischen Beratern aus Buenos Aires, 

Carlos María Galli und Victor Manuel 

37 Zur Th eologinnenvereinigung „Teologanda“ vgl. Virginia R. Azcuy, Andares teológicos de Teo-
loganda (2003–2013). Una lectura desde las prácticas, in: Proyecto 25 (2013), 113 –137.

38 Vgl. Mariano Puga, „Este Papa ha descolocado a todos“, in: http://www.lasegunda.com/Noti-
cias/Nacional/2014/06/940180/este-papa-ha-descolocado-a-todos (Abruf: 28.8.2014).

39 Peter Hünermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas. Th eologische Refl exionen auf das 
Dokument von Aparecida, in: Th eologische Quartalschrift  188 (2008), 15–30; vgl. ebenso: Chris-
toph Krauß / Gerhard Kruip, In Selbstblockaden verstrickt. Römische Korrekturen am Schluss-
dokument von Aparecida, in: Herder Korrespondenz 61 (2007), 450 – 453; Gerhard Kruip, „Die 
Befreiung und die Förderung der Armen“ (EG 187). Zum lateinamerikanischen Hintergrund 
von Papst Franziskus (Kirche und Gesellschaft  Nr. 408), Köln 2014.

Fernández, hat Erzbischof Jorge Mario 

Bergoglio entscheidend dazu beigetragen, 

dass die Konferenz von Aparecida einen 

neuen, beeindruckenden – und in dieser 

Weise von niemandem erwarteten – Bei-

trag zur „kirchlichen Vermessung Latein-

amerikas“ vorlegen konnte, wie Peter Hü-

nermann in seiner Analyse von Konferenz 

und Dokument in Anklang an den Roman 

von Daniel Kehlmann zur „Vermessung 

der Welt“39 geschrieben hat. Die „neuen 

Zeiten“ in Lateinamerika sind benannt 

worden: zunehmende Säkularisierung 

und religiöse Pluralisierung, die massiven 

Schrumpfungsprozesse der katholischen 

Kirche und zurückgehende Zahlen von 

Priester- und Ordensberufungen (zwi-

schen 1974 und 2004 hat sich die Zahl der 

Priester im Vergleich zur Gesamtbevölke-

rung halbiert), die Herausforderung der 

neuen kulturellen Kontexte, die sich vor 

allem in den Metropolen und Mega-Cities 

des Kontinents abzeichnen. Zum ersten 

Mal spricht eine lateinamerikanische Kon-

ferenz das Thema der Mission an, spricht 

von einer „kontinentalen Mission“ (DA 

551), von notwendigen missionarischen 

Impulsen und einer neuen Subjektwerdung 

der Glaubenden, von einer „Jüngerschaft“ 

des ganzen Volkes Gottes im Dienste der 

Christusverkündigung (u. a. DA 213; DA 

548). Der Beitrag der Laien, gerade auch 

der Frauen im Dienst dieser neuen Mission 

wird benannt, von „conversión pastoral“ 

Eckholt / Ein Papst des Volkes
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(„pastoraler Umkehr”) und pastora- VO  b Aparecida nicht aufgenommen
len Strukturen ist die Rede (DA 2 3 vgl die wurden. Entfernt wurde z. B die FOr-
ulnahme In 27) und das ist mehr als mulierung, dass die Kirche gekennzeichnet
eine „Neuausrichtung” der Pastoral, Se1 Urc. die „Abwesenheit eiInNnes selbst-

die Übersetzung des Wortes sCOMNVEI- kritischen Sinnes”, oder die Formulierung:
S1ON  C6 In der deutschen Textausgabe.“” Als „WiIr eklagen einen gewIissen Klerikalis-
Vorsitzender der Redaktionskommission MUS.  C453 Wenn aps Franziskus In „Evan-
hat Erzbischof orge arılo Bergoglio ber gelii Gaudium“ einen 1C. auf die
Argentinien hinaus Bedeutung erhalten, CI Ortskirchen wirft und den Tiester der
hat dem ext die entscheidende M1SS10NA- Selte der Herde sieht, wWenn CI die „Brüder-
rische Ausrichtung egeben und mıt der ichkeit“ In der Kirche herausstellt, gibt
etonung der „Uption für die Armen:‘ dem Petrusdienst und dem Amt einen
den Weg der lateinamerikanischen KOon- Akzent, der AaUuSs seiInen Erfahrungen

erwächst, der Selte der Menschen, belzilskirche angeknüpft.“
DIe Konferenz wurde VO  b vielen wider (ottesdiensten und Wallfahrten, 1mM Bus

Erwarten als „Ereignis’ verstanden, das die Beichte abnehmend, interessier
Leben der einzelnen, erwachsen AaUS einerden Faden des pastoralen Lehr-

der lateinamerikanischen 1SCHOTIe „Diakonie des Zuhörens und einer Pastoral
anknüpftt, die „Uption für die Armen:‘ und der Begegnung”, wI1Ie die Theologin Nancy

Raimondo schreibt.“* In Christus einedie Einsicht, CUuU«eC Wege der Inkulturation
des auDens gerade In die sich NEeUu aUusS- weltere VO  b der römischen Redaktion SC
bildenden Kulturen VOL em der Grofs- strichene Passage „sind WITFr alle ne
städte einschlagen MUSSeN. „Evangelii des gleichen aters und Brüder er-
Gaudium“ In vielem diesen (GJelst VO  b einander, auch die res  er. Der res  er
Aparecida und rag darın Se1iINer ist zuerst Bruder und dann erst Padre.
ber den lateinamerikanischen Kontext 168e brüderliche Dimension 1111U55 In der

Nnier-hinausgehenden Kezeption be usübung der Pastoral transparent SeiIn
essant ist aDel,; dass „Evangelii (audium und die Versuchung ZU. Autoritariısmus
die omente aufgreift und herausstellt, die überwinden, die den Presbyter VO  b der
Urc. die römische Redaktion der Textvor- Gemeinschaft und der Zusammenarbeit
lage In der approbierten Version des oku- mıt den übrigen 1edern der Kirche 150 -

Vgl dazu: Martano Delgado, e Kirche als „fruchtbare Multter“ s Anm. 10),
4 ] Vgl uch: 'arcelo Arraquy, Kecen OL &] s Anm 12), 02

Vgl etfier Hunermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas s Anm 39), „ Man darf die-
s Dokument als Zeichen einer erneuernden raft ın der Kirche sehen un: kann sich 11UT wUun-
schen, dass als Initialzündung reziplert wird a! wirklich einer Zündung kommt,
1st Cdie Kezeptlion ın den Ländern Lateinamerikas un: der Karibik celbst vonnoten DIie
Kezeptlion ın diesem Kontinent wird nicht unwesentlich durch Cdie Aufnahme Uun: Cdie stimulie-
rende raft dieses Dokuments ın den Kirchen der anderen Kontinente, insbesondere kuropas,
konditioniert werden.“
Ebd., Vegl. dazu uch: Norbhert Tnitz, Pastorale Umkehr. Das Programm des Franziskus-
Pontifikats, hg. VO  3 der Kirchen VolksBewegung Wr sind Kirche, München 2014 Franziskus
greift Cdie „Versuchung” des „Klerikalismus” mehrfach auf, bei selner Ansprache VOT dem

ın K1O de anelro Juli 2013 Norbert Tniz, Pastorale Umkehr S O.| 22)
ancYy Raimondo, Franziskus, der aps VOoO Ende der Welt für Cdie Welt s Anm 7)
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(„pastoraler Umkehr“) und neuen pastora-

len Strukturen ist die Rede (DA 25; vgl. die 

Aufnahme in EG 27) – und das ist mehr als 

eine bloße „Neuausrichtung“ der Pastoral, 

so die Übersetzung des Wortes „conver-

sión“ in der deutschen Textausgabe.40 Als 

Vorsitzender der Redaktionskommission 

hat Erzbischof Jorge Mario Bergoglio über 

Argentinien hinaus Bedeutung erhalten, er 

hat dem Text die entscheidende missiona-

rische Ausrichtung gegeben und mit der 

Betonung der „Option für die Armen“ an 

den Weg der lateinamerikanischen Kon-

zilskirche angeknüpft.41 

Die Konferenz wurde von vielen wider 

Erwarten als „Ereignis“ verstanden, das 

an den roten Faden des pastoralen Lehr-

amtes der lateinamerikanischen Bischöfe 

anknüpft, die „Option für die Armen“ und 

die Einsicht, neue Wege der Inkulturation 

des Glaubens gerade in die sich neu aus-

bildenden Kulturen – vor allem der Groß-

städte – einschlagen zu müssen. „Evangelii 

Gaudium“ atmet in vielem diesen Geist von 

Aparecida und trägt darin genau zu seiner 

über den lateinamerikanischen Kontext 

hinausgehenden Rezeption bei.42 Inter-

essant ist dabei, dass „Evangelii Gaudium“ 

die Momente aufgreift und herausstellt, die 

durch die römische Redaktion der Textvor-

lage in der approbierten Version des Doku-

40 Vgl. dazu: Mariano Delgado, Die Kirche als „fruchtbare Mutter“ (s. Anm. 10), 5.
41 Vgl. auch: Marcelo Larraquy, Recen por él (s. Anm. 12), 202 f.
42 Vgl. Peter Hünermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas (s. Anm. 39), 30: „Man darf die-

ses Dokument als Zeichen einer erneuernden Kraft  in der Kirche sehen und kann sich nur wün-
schen, dass es als Initialzündung rezipiert wird. Damit es wirklich zu einer Zündung kommt, 
ist die Rezeption in den Ländern Lateinamerikas und der Karibik selbst vonnöten […] Die 
Rezeption in diesem Kontinent wird nicht unwesentlich durch die Aufnahme und die stimulie-
rende Kraft  dieses Dokuments in den Kirchen der anderen Kontinente, insbesondere Europas, 
konditioniert werden.“

43 Ebd., 22. – Vgl. dazu auch: Norbert Arntz, Pastorale Umkehr. Das Programm des Franziskus-
Pontifi kats, hg. von der KirchenVolksBewegung Wir sind Kirche, München 2014. Franziskus 
greift  die „Versuchung“ des „Klerikalismus“ mehrfach auf, so bei seiner Ansprache vor dem 
CELAM in Rio de Janeiro am 28. Juli 2013 (Norbert Arntz, Pastorale Umkehr [s. o.], 22).

44 Nancy Raimondo, Franziskus, der Papst vom Ende der Welt für die Welt (s. Anm. 7), 32.

ments von Aparecida nicht aufgenommen 

wurden. Entfernt wurde so z. B. die For-

mulierung, dass die Kirche gekennzeichnet 

sei durch die „Abwesenheit eines selbst-

kritischen Sinnes“, oder die Formulierung: 

„Wir beklagen einen gewissen Klerikalis-

mus.“43 Wenn Papst Franziskus in „Evan-

gelii Gaudium“ einen neuen Blick auf die 

Ortskirchen wirft und den Priester an der 

Seite der Herde sieht, wenn er die „Brüder-

lichkeit“ in der Kirche herausstellt, so gibt 

er dem Petrusdienst und dem Amt einen 

neuen Akzent, der aus seinen Erfahrungen 

erwächst, an der Seite der Menschen, bei 

Gottesdiensten und Wallfahrten, im Bus 

die Beichte abnehmend, interessiert am 

Leben der einzelnen, erwachsen aus einer 

„Diakonie des Zuhörens und einer Pastoral 

der Begegnung“, wie die Theologin Nancy 

Raimondo schreibt.44 In Christus – so eine 

weitere von der römischen Redaktion ge-

strichene Passage – „sind wir alle Söhne 

des gleichen Vaters und Brüder unter-

einander, auch die Presbyter. Der Presbyter 

ist zuerst Bruder und dann erst Padre. 

Diese brüderliche Dimension muss in der 

Ausübung der Pastoral transparent sein 

und die Versuchung zum Autoritarismus 

überwinden, die den Presbyter von der 

Gemeinschaft und der Zusammenarbeit 

mit den übrigen Gliedern der Kirche iso-
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liert .<145 DIe römische Redaktion hatte Prinzıp der Kirche“”, sondern VO  u der „KIr-
che als Frau 4 und das bedeutet einebenso die assagen ber die „Diskrimi-

nlierung der Frau  ß gestrichen;“ aps Fran- Sichtbarwerden der konkreten Frauen In
ziskus benennt In „Evangelii (audium der Kirche. aps Franziskus pricht da-

VOIN,; dass die Frauen „eine besondere Sen-(vgl. 103 und 04) die Diskriminierung
und ordert eine stärkere Beteiligung der s1ibilität für die Sachen (‚ottes |bewahren]|;,
Frau In Führungsaufgaben der Kirche, VOL em WenNnn S1€ helfen, die Barmher-

würdigt die Arbeit VO  b Ordensfirauen zigkeit, Zärtlichkeit und Liebe (‚ottes uns

und Laienkatechetinnen, CI sieht die ZE11- gegenüber verstehen * „In der Tat”,
trale Bedeutung VO  b Theologinnen In der YVırgınla ZUCY, „Ist CN schwierig, sich eine
Aufgabe, Bildungsprozesse 1mM olk (,ottes ‚Bekehrung hın ZU. Weibliche In der
anzustofßen, dass eine Partizıpation Kirche vorzustellen, ohne eine nachdrück-
aller, den jeweiligen Charismen entspre- ichere Prasenz der Frauen gerade
en! möglich wird. Dazu wird CS sicher darum hat die Kirche ıIn diesem Punkt eine
auch gehören, wI1Ie die Theologin YVırgıinla wichtige Aufgabe, auch WenNnn S1€ bereits
ZCUY schreibt, die In der Pastoral „1M den Weg einer Pastoral der ähe und des
plizite Theologie der Frau  ß kritisch Erbarmens geht. ”
reflektieren und weiterzuentwickeln.?*
Es gibt auf der einen Selte den „Einfluss Das olk (,ottes ist HEeuUu „1n Bewegung‘ SC
marianischer Frömmigkeit ausgehend VO  u kommen, geht auf Wegen, hinaus
Theologien und Oodellen der Pastoral, die die vielfältigen Peripherien der Welt und

des Menschen. „Ha descolocado todo e]ihre anthropologischen Voraussetzungen
keiner kritischen RevIision unterzogen mundo” („Er hat uns alle umgekrempelt”),
haben““, auf der anderen Selte ist gerade benennt der chuenıiısche Arbeiterpries-
der „marianische Stil In der evangelisato- ter arlano Puga (geb. In einem In-
rischen Aktivität der Kirche”, wI1Ie ihn Er7Z- erview für „Amerindia” diesen Autfbruch
bischof Bergoglio und aps Franziskus Und das Wichtigste, „dieser aps
bezeichnet, YVırgınla ZCUY, ein Aus- den Akzent auf die wahrhaftige Botschaft
gangspunkt für eine stärkere Beteiligung Jesu”>?. DIe lateinamerikanische Kirche der
VO  b Frauen In der Kirche. aps Franziskus Nachkonzilszeit hat sich, In er 1e1lTalt,
pricht nicht 1Ur VO  b einem „marianischen auf diesen Weg gemacht, S1€ erinner

etfier Hunermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas s Anm 39),
Ebd.,
Vgl Virginia ZCUY, C'hristliche Kirchen Scheideweg. Theologische Überlegungen AUS ÄAr-
gentinien, 1n Concilium A4) 2006), 3(})1 —305
Ebd., 30}2
Virginia ZCUY, „Evangelizacion C0}  3 espiritu" 261) La unidad de I9 teologla, I9 espirıtua-
liıdad I9 pastoral a| SEr VICIO del ANUNCIO del Evangelio. Una ectura de I9 Fxhortacion Pastoral
Evangelii gaudium desde I9 Teologia Espiritual, 1n Teologia 2014), 7393
Ebd

‘“ ] Ebd
Mariıano Puga, „Lste Papa ha descolocado todos”, 1: http://www.lasegunda.com/Noticias/
Nacional/20 80/este-papa-ha-descolocado-a- todos (Abruf: 4) „Lste Papa
sta poniendo ] 21CENTO ] verdadero mensaje de €SUuSs, Ce6() 19 importante.‘
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liert […].“45 Die römische Redaktion hatte 

ebenso die Passagen über die „Diskrimi-

nierung der Frau“ gestrichen;46 Papst Fran-

ziskus benennt in „Evangelii Gaudium“ 

(vgl. EG 103 und 104) die Diskriminierung 

und fordert eine stärkere Beteiligung der 

Frau in Führungsaufgaben der Kirche, 

er würdigt die Arbeit von Ordensfrauen 

und Laienkatechetinnen, er sieht die zen-

trale Bedeutung von Theologinnen in der 

Aufgabe, Bildungsprozesse im Volk Gottes 

anzustoßen, so dass eine Partizipation 

aller, den jeweiligen Charismen entspre-

chend, möglich wird. Dazu wird es sicher 

auch gehören, wie die Theologin Virginia 

Azcuy schreibt, die in der Pastoral „im-

plizite Theologie der Frau“ kritisch zu 

reflektieren und weiterzuentwickeln.47 

Es gibt auf der einen Seite den „Einfluss 

marianischer Frömmigkeit ausgehend von 

Theologien und Modellen der Pastoral, die 

ihre anthropologischen Voraussetzungen 

keiner kritischen Revision unterzogen 

haben“48, auf der anderen Seite ist gerade 

der „marianische Stil in der evangelisato-

rischen Aktivität der Kirche“, wie ihn Erz-

bischof Bergoglio und Papst Franziskus 

bezeichnet, so Virginia Azcuy, ein Aus-

gangspunkt für eine stärkere Beteiligung 

von Frauen in der Kirche. Papst Franziskus 

spricht nicht nur von einem „marianischen 

45 Peter Hünermann, Kirchliche Vermessung Lateinamerikas (s. Anm. 39), 24 f.
46 Ebd., 24.
47 Vgl. Virginia Azcuy, Christliche Kirchen am Scheideweg. Th eologische Überlegungen aus Ar-

gentinien, in: Concilium 42 (2006), 301– 308.
48 Ebd., 302.
49 Virginia Azcuy, „Evangelización con espíritu“ (EG 261). La unidad de la teología, la espiritua-

lidad y la pastoral al servicio del anuncio del Evangelio. Una lectura de la Exhortación Pastoral 
Evangelii gaudium desde la Teología Espiritual, in: Teología 50 (2014), 73 – 93.

50 Ebd.
51 Ebd.
52 Mariano Puga, „Este Papa ha descolocado a todos“, in: http://www.lasegunda.com/Noticias/

Nacional/2014/06/940180/este-papa-ha-descolocado-a-todos (Abruf: 28.8.2014): „Este Papa 
está poniendo el acento en el verdadero mensaje de Jesús, y eso es lo importante.“

Prinzip der Kirche“, sondern von der „Kir-

che als Frau“49, und das bedeutet ein neues 

Sichtbarwerden der konkreten Frauen in 

der Kirche. Papst Franziskus spricht da-

von, dass die Frauen „eine besondere Sen-

sibilität für die Sachen Gottes [bewahren], 

vor allem wenn sie helfen, die Barmher-

zigkeit, Zärtlichkeit und Liebe Gottes uns 

gegenüber zu verstehen“50. „In der Tat“, so 

Virginia Azucy, „ist es schwierig, sich eine 

‚Bekehrung hin zum Weiblichen‘ in der 

Kirche vorzustellen, ohne eine nachdrück-

lichere Präsenz der Frauen […]; gerade 

darum hat die Kirche in diesem Punkt eine 

wichtige Aufgabe, auch wenn sie bereits 

den Weg einer Pastoral der Nähe und des 

Erbarmens geht.“51 

Das Volk Gottes ist neu „in Bewegung“ ge-

kommen, geht auf neuen Wegen, hinaus an 

die vielfältigen Peripherien der Welt und 

des Menschen. „Ha descolocado a todo el 

mundo“ („Er hat uns alle umgekrempelt“), 

so benennt der chilenische Arbeiterpries-

ter Mariano Puga (geb. 1930) in einem In-

terview für „Amerindia“ diesen Aufbruch. 

Und das Wichtigste, „dieser Papst setzt 

den Akzent auf die wahrhaftige Botschaft 

Jesu“52. Die lateinamerikanische Kirche der 

Nachkonzilszeit hat sich, in aller Vielfalt, 

auf diesen Weg gemacht, sie erinnert an 

Eckholt / Ein Papst des Volkes
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den Gott, der in Jesus von Nazaret Mensch 

geworden ist und dem dort begegnet wer-

den kann, wo Menschen sich in seinen 

Spuren dafür einsetzen, dass sich in einer 

Welt von Unfrieden und Gewalt Mensch-

werdung ereignen kann. Wo beginnt 

Menschwerdung? Wo „die Armen teilen“, 

wo Menschen aneinander Anteil haben 

und Anteil geben von sich selbst, das ist die 

Antwort einer Ordensfrau in San Salvador, 

das ist auch eine Antwort von Papst Fran-

ziskus, keine genuin lateinamerikanische 

Antwort, aber eine, welche die lateiname-

rikanische Prägung von Papst Franziskus 

sichtbar macht.

Die Autorin: Studium der Katholischen 

Theologie, Romanistik und Philosophie an 

der Universität Tübingen; Promotion und 

Habilitation an der Katholisch-Theologi

schen Fakultät der Universität Tübingen; 

1993 –1995 Gastprofessorin an der theologi-

schen Fakultät der Pontificia Universidad 

Católica in Santiago de Chile; 2001– 2009 

Professorin für Dogmatik an der Philoso-

phisch-theologischen Hochschule in Bene-

diktbeuern; seit September 2009 Professorin 
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Stipendienwerkes Lateinamerika-Deutsch-

land e.V.; Publikationen: Poetik der Kultur. 

Bausteine einer interkulturellen dogmati-
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freundschaft: Vier Stationen auf dem Weg zu 

einer interkulturellen Dogmatik, Nordhau-

sen 2007; Ohne die Frauen ist keine Kirche 

zu machen. Der Aufbruch des Konzils und 

die Zeichen der Zeit, Ostfildern 2012.
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Das theologische Profil VOÖO aps Franzıskus /
ater orge Marıo Bergoglio ]

v Wer das theologische ro vVvVo  a aps Franziskus / Bergoglio be-
schreiben will,; I1NUSS zwel Voraussetzungen mitbringen; I1NUSS zu einen
die jesuitische Spiritualität und zu anderen die Lebens- und Glaubens-
elt In Argentinien kennen. Der Autor dieses Beıtrags, selbst Jesuit und

Prof. füur Pastoraltheologie mıt Lehrerfahrung In Süudamerika, ıst dafuüur
bestens qualifiziert. Anhand der den Ekxerzıtien des Hl Ignatıus entnomme-
Nnen Blickrichtungen auf die Welt „VOomn obe  n ,  D3 ach innen“ und „VoMn aufßsen
analysiert der Autor In einfühlsamer Welse die Theologie des Papstes, WI1Ee
S1€e W, A, In Evangelii gaudium niedergelegt ist, und bringt S1€e ımmer wieder
mıt den pastoralen Nnstolsen des Konzıils und den befreiungstheologischen
Umsetzungen In Argentinien In Verbindung. (Redaktion)

FÜr ouch hin ich namlich Bischof, mIT ouch hin ich Christ.
Augustinus’

eın Zweifel, aps Franziskus legt In versammlung aps Johannes mıt
der usübung SE1INES en Amtes einen em Pomp eiInNnes Oorientalischen Hofze-

Stil den Tag. amı begann CI remoniells Einzug 1e€ bekleidet mıt der
schon direkt ach SseiINner Wahl, als auf dreifachen ToONe der T1ara, kostbar be-
der Loggla des Petersdoms die Gläubigen stickten Gewändern, weißen Segenshand-
fast schüchtern begrüßite, 1mM einfachen schuhen, auf dem päpstlichen Tragstuhl
weißen Talar, und S1€ VOL Sseinem egen (sedia gestatorid) einem Baldachin

ihr bat. In zahlreichen welteren ber der enge schwebend, begleitet VO  b

Gesten, In Se1lINer Hinwendung ZU. Volk, Ehrengarden und Fächern AaUS Straufßen-
Kindern und Behinderten, Migran- federn a  e  1 och innerhalb weniger

ten und Jugendlichen manıitfestiert sich ein re verschwanden diese Insignien Önig-
Stil, dessen Authentizität die Menschen licher Herrschaft: aps Paul VI schenkte
weltweit berührt und der selbst die Medien die T1ilara den AÄArmen, und Johannes Paul LL
nicht unberührt lässt. ging wlieder Fufß ınen och wirkungs-

Stil ist och keine Theologie, bringt volleren Stilwechsel brachte das Konzil
zustande, als CN die Dokumente nicht aufS1€ allerdings ZU. USdruc. und wirkt auf

S1€ zurück. Man en etwa die Wende- innerkirchliche und -theologische Fra-
zeıt des /welten Vatikanischen Konzils, gestellungen beschränkte, sondern sich,
als bei der Eröffnung der großen Kirchen- ohne ngs VOL der Moderne, auch der

Huhertus Drobner, „ Ur uch bin ich Bischof “ DIie Predigten Augustins über das Bischofs-
AI  — Einleitung un: Übersetzung, Würzburg 1993, (Sermo 340, 1)
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Das theologische Profil von Papst Franziskus / 
Pater Jorge Mario Bergoglio SJ

◆  Wer das theologische Profi l von Papst Franziskus / P. Bergoglio SJ be-

schreiben will, muss zwei Voraussetzungen mitbringen; er muss zum einen 

die jesuitische Spiritualität und zum anderen die Lebens- und Glaubens-

welt in Argentinien kennen. Der Autor dieses Beitrags, selbst Jesuit und 

em. Prof. für Pastoraltheologie mit Lehrerfahrung in Südamerika, ist dafür 

bestens qualifi ziert. Anhand der den Exerzitien des Hl. Ignatius entnomme-

nen Blickrichtungen auf die Welt „von oben“, nach innen“ und „von außen“ 

analysiert der Autor in einfühlsamer Weise die Th eologie des Papstes, wie 

sie u. a. in Evangelii gaudium niedergelegt ist, und bringt sie immer wieder 

mit den pastoralen Anstößen des Konzils und den befreiungstheologischen 

Umsetzungen in Argentinien in Verbindung. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 20 –29

Für euch bin ich nämlich Bischof, mit euch bin ich Christ.

Augustinus1

1 Hubertus R. Drobner, „Für euch bin ich Bischof “. Die Predigten Augustins über das Bischofs-
amt. Einleitung und Übersetzung, Würzburg 1993, 59 (Sermo 340, 1).

Kein Zweifel, Papst Franziskus legt in 

der Ausübung seines hohen Amtes einen 

neuen Stil an den Tag. Damit begann er 

schon direkt nach seiner Wahl, als er auf 

der Loggia des Petersdoms die Gläubigen 

fast schüchtern begrüßte, im einfachen 

weißen Talar, und sie vor seinem Segen 

um ihr Gebet bat. In zahlreichen weiteren 

Gesten, in seiner Hinwendung zum Volk, 

zu Kindern und Behinderten, zu Migran-

ten und Jugendlichen manifestiert sich ein 

Stil, dessen Authentizität die Menschen 

weltweit berührt und der selbst die Medien 

nicht unberührt lässt.

Stil ist noch keine Theologie, bringt 

sie allerdings zum Ausdruck und wirkt auf 

sie zurück. Man denke etwa an die Wende-

zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils, 

als bei der Eröffnung der großen Kirchen-

versammlung Papst Johannes XXIII. mit 

allem Pomp eines orientalischen Hofze-

remoniells Einzug hielt, bekleidet mit der 

dreifachen Krone der Tiara, kostbar be-

stickten Gewändern, weißen Segenshand-

schuhen, auf dem päpstlichen Tragstuhl 

(sedia gestatoria) unter einem Baldachin 

über der Menge schwebend, begleitet von 

Ehrengarden und Fächern aus Straußen-

federn (flabelli). Doch innerhalb weniger 

Jahre verschwanden diese Insignien könig-

licher Herrschaft; Papst Paul VI. schenkte 

die Tiara den Armen, und Johannes Paul II. 

ging wieder zu Fuß. Einen noch wirkungs-

volleren Stilwechsel brachte das Konzil 

zustande, als es die Dokumente nicht auf 

innerkirchliche und -theologische Fra-

gestellungen beschränkte, sondern sich, 

ohne Angst vor der Moderne, auch der 
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„Welt VO  b heute“ (Gaudium ef es und on 19/4 pragte der Junge ater Bergo-
den anderen Konfessionen und Religionen glio SEe1INe 1C. der inge aUS „Wenn du
zuwandte. Aus diesem Tun pricht Ian w1isSssen willst, Wdßh die Mutter Kirche glaubt,
VO Pastoralkonzil, dessen „Pastoralität” dann gehe ZU. Lehramt aber WenNnn

präzise 1mM ezug auf den Kontext besteht, du w1IisSssen willst, WIE die Kirche glaubt,
der Lehre und Leben miteinander VOCI- dann gehe ZU. gläubigen Volk .“
knüpft.“ Der unpolemischen Hinwendung Das theologische Prodil VO  b aps
ZUFK modernen Welt entsprach der CUuU«eCc Stil Franziskus erschliefst sich wesentlich A4aUS

des Konzils, keine Verurteilungen mehr den Quellen einer gelebten ignatianischen
auszusprechen (anathema sit), WIE bei frü- Spiritualität und Jjesuitischen Program-
heren Konzilien üblich matik einerselts, und andererseits A4aUS der

Der neuerliche päpstliche Stilwech- In seiInem lateinamerikanischen eimat-
se] hat nicht 1Ur Zustimmung, sondern and Argentinien eübten pastoralen und
auch Kritik hervorgerufen, VOL em 1M episkopalen TaxXls mıt besonderem Sensus
innerkirchlichen Bereich. DIe einen VOCI- für das olk es 1ese Quellen sind
mM1sSsen das barock Erhabene, andere den TELNCH, bei der etapher bleiben,
kurialen Sprachstil. Atzende ÄAußerungen nicht beschaffen, dass ein chluck AaUuSs

AaUS Kirchenkreisen mokieren sich ber ihnen enugen würde, vielmehr I111U55 Ian

die „Copacabana-Theologie” des lebenslang daraus trinken. Bel dem SC
Papstes.” 1e8se hat allerdings den suchten Profil kann Ian drei Perspektiven
schätzbaren Vorteil, VO  u den ZU. Welt- ausmachen: den 1C.V b  obe:  n) den 1C.

„nNach innen‘ und den 1C. „hach aufßenjJugendtag auf dem Strand VO  b Copacabana
versammelten Jugendlichen verstanden die wechselseitig aufeinander bezogen Sind.
werden. Überdies leitet dieser berühmte
Strand VO  b R10 de Jane1ıro sSseiInen amen
VO  b der nahen, Unserer Lieben Frau VO  b Der lıc Vo ben
Copacabana geweihten Kirche ab, deren

Nsere Blicke bleiben normalerweise aufHeiligtum In Bolivien finden 1st. ıne
Theologie, die auf Fragen der Adressaten der horizontalen Ebene och manchmal
antwortel, nımmt ihren Kontext In den gehen S1e ach oben, ZU. physischen

Himmel, das Wetter oder das Welt-1C. bleibt nicht selbstbezüglich, sondern
geht die Peripherien. In diesem Sinn all beobachten: bisweilen gehen S1€
darf Ian „T’heologie” nicht auf dogmati- auch ZU. theologischen Himmel,
sche Summen oder akademische TOdukte beten oder die ugen ZU. errn
beschränken, sondern 111US55 auch dem rheben (vgl. Ps Ungewöhnlich
theologischen Gehalt der Ansprachen und jedoch ist die Perspektive „VON e  obe  n) die
Gesten, der Frömmigkeitspraxis der eute Ian Vogelperspektive oder se1t
und der Jugendspiritualität nachspüren. dem technologisch 1U  b möglichen 1C

ur „Pastoralität” des Konzils vgl Martiano Delgado Michael Sievernich (Ho.) e grofßen Me-
taphern des /welten Vatikanischen Konzils. Ihre Bedeutung heute, Freiburg Br. 2013, 35558
Vgl Stefan VorRn KempIiSs, Grundkurs Franziskus. Standpunkte, Bekenntnisse, Botschaften, Le1p-
zZ1g 4; http://www.cardinalrating.com/cardinal_45__article_122 htm
orge Marıo Bergoglio, Meditaciones ara relig10s0s, San Miguel Buenos Aires) 1982,
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„Welt von heute“ (Gaudium et spes) und 

den anderen Konfessionen und Religionen 

zuwandte. Aus diesem Grund spricht man 

vom Pastoralkonzil, dessen „Pastoralität“ 

präzise im Bezug auf den Kontext besteht, 

der Lehre und Leben miteinander ver-

knüpft.2 Der unpolemischen Hinwendung 

zur modernen Welt entsprach der neue Stil 

des Konzils, keine Verurteilungen mehr 

auszusprechen (anathema sit), wie bei frü-

heren Konzilien üblich.

Der neuerliche päpstliche Stilwech-

sel hat nicht nur Zustimmung, sondern 

auch Kritik hervorgerufen, vor allem im 

innerkirchlichen Bereich. Die einen ver-

missen das barock Erhabene, andere den 

kurialen Sprachstil. Ätzende Äußerungen 

aus Kirchenkreisen mokieren sich über 

die „Copacabana-Theologie“ des neuen 

Papstes.3 Diese hat allerdings den un-

schätzbaren Vorteil, von den zum Welt-

jugendtag auf dem Strand von Copacabana 

versammelten Jugendlichen verstanden zu 

werden. Überdies leitet dieser berühmte 

Strand von Rio de Janeiro seinen Namen 

von der nahen, Unserer Lieben Frau von 

Copacabana geweihten Kirche ab, deren 

Heiligtum in Bolivien zu finden ist. Eine 

Theologie, die auf Fragen der Adressaten 

antwortet, nimmt ihren Kontext in den 

Blick, bleibt nicht selbstbezüglich, sondern 

geht an die Peripherien. In diesem Sinn 

darf man „Theologie“ nicht auf dogmati-

sche Summen oder akademische Produkte 

beschränken, sondern muss auch dem 

theologischen Gehalt der Ansprachen und 

Gesten, der Frömmigkeitspraxis der Leute 

und der Jugendspiritualität nachspüren. 

2 Zur „Pastoralität“ des Konzils vgl. Mariano Delgado / Michael Sievernich (Hg.), Die großen Me-
taphern des Zweiten Vatikanischen Konzils. Ihre Bedeutung heute, Freiburg i. Br. 2013, 35 – 58.

3 Vgl. Stefan von Kempis, Grundkurs Franziskus. Standpunkte, Bekenntnisse, Botschaft en, Leip-
zig 2014; http://www.cardinalrating.com/cardinal_45__article_12331.htm.

4 Jorge Mario Bergoglio, Meditaciones para religiosos, San Miguel (Buenos Aires) 1982, 74.

Schon 1974 prägte der junge Pater Bergo-

glio seine Sicht der Dinge aus: „Wenn du 

wissen willst, was die Mutter Kirche glaubt, 

dann gehe zum Lehramt […], aber wenn 

du wissen willst, wie die Kirche glaubt, 

dann gehe zum gläubigen Volk.“4 

Das theologische Profil von Papst 

Franziskus erschließt sich wesentlich aus 

den Quellen einer gelebten ignatianischen 

Spiritualität und jesuitischen Program-

matik einerseits, und andererseits aus der 

in seinem lateinamerikanischen Heimat-

land Argentinien geübten pastoralen und 

episkopalen Praxis mit besonderem Sensus 

für das Volk (Gottes). Diese Quellen sind 

freilich, um bei der Metapher zu bleiben, 

nicht so beschaffen, dass ein Schluck aus 

ihnen genügen würde, vielmehr muss man 

lebenslang daraus trinken. Bei dem ge-

suchten Profil kann man drei Perspektiven 

ausmachen: den Blick „von oben“, den Blick 

„nach innen“ und den Blick „nach außen“, 

die wechselseitig aufeinander bezogen sind.

1 Der Blick von oben

Unsere Blicke bleiben normalerweise auf 

der horizontalen Ebene. Doch manchmal 

gehen sie nach oben, zum physischen 

Himmel, um das Wetter oder das Welt-

all zu beobachten; bisweilen gehen sie 

auch zum theologischen Himmel, um 

zu beten oder die Augen zum Herrn zu 

erheben (vgl. Ps 123,1). Ungewöhnlich 

jedoch ist die Perspektive „von oben“, die 

man Vogelperspektive nennt oder seit 

dem technologisch nun möglichen Blick 

Sievernich / Das theologische Profil von Papst Franziskus
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AaUS der Raumkapsel Apollo auf die Erde bensorientierung finden oder das Leben
die „Apolloperspektive” auf den blauen NEeUu Justieren.” Dabei kommen Gefühl
Planeten NeNNeN könnte. ber diesen und Vorstellung ebenso ZU. Zug WIE
physischen 1C. hinaus gibt CS auch einen und Verstand, die helfen sollen, asketisch
spirituellen 1C. VO  b oben, eine Erfindung und mystisch das eigene Leben ordnen
des Jgnatius VO  b Loyola In der frühen Neu- und die Liebe erlangen.
zeıt. Er imagınlert den 1C. (‚ottes auf die Wenn orge arılo Bergoglio, der
Erde und veranschaulicht In diesem Bild, ehemalige Erzbischof der großen eiIro-
dass die Inıtlative bel (Gott jegt, der „ U1115 pole Buenos Alres und heutige aps
zuerst eliebt hat“ Joh 4,19) Franziskus, pastoral und theologisch ber

Der bekannte eologe Karl Rahner die nachdenkt, wendet diesen
bringt diese 1C. auf den Punkt, als die 1C. „VON oben (de arriba) der ignatla-

nischen Exerzitien anschliefßfßend wird„Mystik der ignatianischen Weltfreudig-
keit“ charakterisierte: „Jgnatius kommt VO  u erläutert, welches kirchliche Handeln In
(Jott ZUFK Welt. Nicht umgekehrt.  5 Er verla- der daraus olg Der 1C bezieht
gert SEe1IN ase1mn In (Jott und betrachtet AaUuSs sich auf die ‚zwelte Woche“ der Exerzitlien,
dieser 1C. die Welt, In der CI dann auch In der CS die „Wahl” einer Lebensent-
(Jott In en Dingen finden VELIINAS. scheidung geht. Dafür schlägt Jgnatıus
E1n olcher Perspektivenwechsel vollzieht verschiedene UÜbungen VOIL,; eine davon ist
sich In den ignatianischen Exerzitien, also die Betrachtung ber die Menschwerdung.
Jenen „Geistlichen UÜbungen“, die der grofße Hıer soll die oder der Übende sich mıt ql-
geistliche Lehrer Jgnatius als methodische ler Imagıination den Schauplatz vorstellen,
Handreichung für alle verfasste, die ihren und ZWarLr nicht weniger als das „gesamte
Lebensweg VOL (Jott erkennen und mıt ıhm Erdenrund“ In er 1e1lfalt, „1n großer
gestalten wollen. Das Exerzitienbüchlein Verschiedenheit der Tracht oder des Be-
ist kein Buch, das Ian infach lesen kann, nehmens, die einen weiß und die anderen
sondern eine praktische Anleitung. Wle schwarz, die einen 1mM Frieden und die
Ian VO  b der Lektüre eines Kochbuchs deren 1mM rleg, die einen weinend und die
nicht Satt wird, genugt auch nicht die anderen achend, die einen gesund und die
Lektüre des Exerzitienbuchs: spirituell anderen ran die einen eboren werdend
„satt  C6 werden, 1111U55 die dort VOÖ[I - und die anderen sterbend”, alle aber VOL

geschlagenen Übungen selbst machen. Das der Frage ihrer rlösung tehend ( Exer-
uchlein ber die spirituelle Selbstsorge zıtien, Nr. 06) em aber sollen sich
ist eingeteilt In vier Abschnitte, „Wochen die Übenden den Ratschluss der drei gOLt-
genannt, In denen CN Kontflikt (Sünde) lichen ersonen vorstellen, der darin be-
und Entscheidung (Lebenswahl) geht, und steht, „das Menschengeschlecht” reiten,
darum, die eigene iografie 1mM Licht des und dies Uurc die Menschwerdung, die
Leidens (Passion) und Lebens ( Auferste- Inkarnation. ıne solche Kontemplation
ung Jesu betrachten, generelle Le- der Sendung des Sohnes ordnet also dem

arl Rahner, e ignatianische Mystik der Weltfreudigkeit, 1n ders., Schriften ZuUur Theologie.
Band 3, Einsiedeln-Zürich-Köln, 329-—3458, hier 344
Ienatius Vorn Loyola, DIie kxerzitien, übertragen VOoO  3 Hans Urs VO  3 Balthasar (Christliche Meıster
45), Freiburg Br. #2005; 1m laufenden ext miıt jeweiliger Nummer angegeben.
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aus der Raumkapsel Apollo auf die Erde 

die „Apolloperspektive“ auf den blauen 

Planeten nennen könnte. Über diesen 

physischen Blick hinaus gibt es auch einen 

spirituellen Blick von oben, eine Erfindung 

des Ignatius von Loyola in der frühen Neu-

zeit. Er imaginiert den Blick Gottes auf die 

Erde und veranschaulicht in diesem Bild, 

dass die Initiative bei Gott liegt, der „uns 

zuerst geliebt hat“ (1 Joh 4,19).

Der bekannte Theologe Karl Rahner 

bringt diese Sicht auf den Punkt, als er die 

„Mystik der ignatianischen Weltfreudig-

keit“ charakterisierte: „Ignatius kommt von 

Gott zur Welt. Nicht umgekehrt.“5 Er verla-

gert sein Dasein in Gott und betrachtet aus 

dieser Sicht die Welt, in der er dann auch 

Gott in allen Dingen zu finden vermag. 

Ein solcher Perspektivenwechsel vollzieht 

sich in den ignatianischen Exerzitien, also 

jenen „Geistlichen Übungen“, die der große 

geistliche Lehrer Ignatius als methodische 

Handreichung für alle verfasste, die ihren 

Lebensweg vor Gott erkennen und mit ihm 

gestalten wollen. Das Exerzitienbüchlein 

ist kein Buch, das man einfach lesen kann, 

sondern eine praktische Anleitung. Wie 

man von der Lektüre eines Kochbuchs 

nicht satt wird, so genügt auch nicht die 

Lektüre des Exerzitienbuchs; um spirituell 

„satt“ zu werden, muss man die dort vor-

geschlagenen Übungen selbst machen. Das 

Büchlein über die spirituelle Selbstsorge 

ist eingeteilt in vier Abschnitte, „Wochen“ 

genannt, in denen es um Konflikt (Sünde) 

und Entscheidung (Lebenswahl) geht, und 

darum, die eigene Biografie im Licht des 

Leidens (Passion) und Lebens (Auferste-

hung) Jesu zu betrachten, um generelle Le-

5 Karl Rahner, Die ignatianische Mystik der Weltfreudigkeit, in: ders., Schrift en zur Th eologie. 
Band 3, Einsiedeln–Zürich–Köln, 51962, 329 –348, hier: 344.

6 Ignatius von Loyola, Die Exerzitien, übertragen von Hans Urs von Balthasar (Christliche Meister 
45), Freiburg i. Br. 132005; im laufenden Text mit jeweiliger Nummer angegeben.

bensorientierung zu finden oder das Leben 

neu zu justieren.6 Dabei kommen Gefühl 

und Vorstellung ebenso zum Zug wie Wille 

und Verstand, die helfen sollen, asketisch 

und mystisch das eigene Leben zu ordnen 

und die Liebe zu erlangen.

Wenn Jorge Mario Bergoglio, der 

ehemalige Erzbischof der großen Metro-

pole Buenos Aires und heutige Papst 

Franziskus, pastoral und theologisch über 

die Stadt nachdenkt, wendet er diesen 

Blick „von oben“ (de arriba) der ignatia-

nischen Exerzitien an; anschließend wird 

erläutert, welches kirchliche Handeln in 

der Stadt daraus folgt. Der Blick bezieht 

sich auf die „zweite Woche“ der Exerzitien, 

in der es um die „Wahl“ einer Lebensent-

scheidung geht. Dafür schlägt Ignatius 

verschiedene Übungen vor, eine davon ist 

die Betrachtung über die Menschwerdung. 

Hier soll die oder der Übende sich mit al-

ler Imagination den Schauplatz vorstellen, 

und zwar nicht weniger als das „gesamte 

Erdenrund“ in aller Vielfalt, „in so großer 

Verschiedenheit der Tracht oder des Be-

nehmens, die einen weiß und die anderen 

schwarz, die einen im Frieden und die an-

deren im Krieg, die einen weinend und die 

anderen lachend, die einen gesund und die 

anderen krank, die einen geboren werdend 

und die anderen sterbend“, alle aber vor 

der Frage ihrer Erlösung stehend (Exer-

zitien, Nr. 106). Zudem aber sollen sich 

die Übenden den Ratschluss der drei gött-

lichen Personen vorstellen, der darin be-

steht, „das Menschengeschlecht“ zu retten, 

und dies durch die Menschwerdung, die 

Inkarnation. Eine solche Kontemplation 

der Sendung des Sohnes ordnet also dem 
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menschlichen Überlegen und Handeln das Überraschungen rleben Davon ZCUSECN
göttliche Handeln VOL und gewinnt damıt die Schriften VO  b orge arılo Bergoglio /
ein 1DUI1ISC verankertes Grundprinzip, aps Franziskus, deren „Anlasstheologie”
ach dem die Naı der vorausgeht, (eine VO  u oman Siebenrock auf Rahner
menschliches Handeln auf göttliches Han- gemunzte Bezeichnung) sich auf konkrete,
deln antwortel An erstier Stelle steht das spirituelle und pastorale Fragen der e1it
CISANSCHEC Wort Gottes, auf das Glaubende bezieht und er nicht zeitlos und kon-
eine Ant-Wort geben textfrei daherkommt Zum pektrum sOl-

In diesem Sınn soll dieser Perspek- cher Fragen ehören spirituelle Fragen WwIe
tivenwechsel VO  b (Jott auf die Welt die Begegnung mıt CSUS und eDel; sozlale
Übenden In einer „Betrachtung ZUFK Er- Fragen wI1Ie ÄArmut und Migration; ethische
angung der Liebe“ ZUFK Erkenntnis und Fragen wI1Ie Korruption und Wirtschaft der
Anerkennung des eigenen Beschenktseins Exklusion: pastorale Fragen WIE S-
führen und die Wohltaten der Schöpfung, frömmigkeit und Stadtseelsorge; theo-
der rlösung und der eigenen egabung logische Fragen wI1Ie Kirche der AÄArmen,
1Ins Gedächtnis rufen. Es soll dazu mot1- Theologie des Volkes und Evangelisierung;
viert werden, „1n em lieben und politische Fragen WIE Gemeinwohl und
dienen“ (en tOodo INr SerVir) (Exerzitien, Bildungssystem. Besondere Aufmerksam-
Nr. 233), da eben, wI1Ie die Tahlen der keit widmet dem spirituellen 1C ach
Sonne, „alles (sute und alle (Gabe absteigt innen, der hier exemplarisch den ich-
VO  b obe  C6 (Exerzitien, Nr. 237), darunter worten der Begegnung, der un: und der
auch Gerechtigkeit, Guüte, Frömmigkeit Frömmigkeit olg
und Barmherzigkeit (Exerzitien, Nr. 237) 1ne zentrale Kategorie für den 1C
DIe Apollo-Perspektive 1a faszinieren, ach innen bildet für aler Bergoglio und
doch kann S1e nicht den ignatianischen aps Franziskus gleichermafßen eine Dir1-
1C. der auf die „VON oben tualität, welche die persönliche Begegnung
kommende (Gjabe göttlicher Liebe mıt der (encuentro) 1mM Auge hat. S1e findet sich In

vielen Texten auf chritt und Irıtt, auch 1mMWahrnehmung der Auf-Gabe antwortel.
Man kann In diesem kleinen spirituellen Apostolischen Schreiben Evangelii gaudi-
chritt des Einzelnen einen grofßen chritt UM.' „Begegnung‘ bezieht sich hauptsäch-
der Menschheit sehen, nämlich die (Je- ich auf Zwel Ebenen: Zum einen auf die
burt menschlicher Verantwortung AaUS dem Begegnung mıt dem Anderen, insbeson-
göttlichen 1C der Liebe. dere mıt dem bedürftigen Anderen Das

Evangelium ade dazu e1In, „das Risiko der
Begegnung mıt dem Anderen einzugehen,

Der lıc nach iInnen mıt Se1iINer physischen (egenwart, die uns

aniragt, mıt seInem chmerz und seiInen
Wer den 1C VO  b oben hinreichend e1n- Bıtten, mıt SeINer ansteckenden Freude In
üDt, wird auch beim 1C. ach innen einem ständigen unmittelbar physischen

d  S Franziskus, e Freude des Evangeliums. Das Apostolische Schreiben „Evangelli gaudium'
über die Verkündigung des Evangeliums ın der Welt VOoO  3 heute, Freiburg Br. 2013 (im ortlau-
fenden ext lıtiert unfer Uun: Nummer). Vgl uch http://w2.vatican.va/content/francesco/
de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20 31 124_evangelii-gaudi-
um . htm{1 | Abrulf: 8.10.2014].
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menschlichen Überlegen und Handeln das 

göttliche Handeln vor und gewinnt damit 

ein biblisch verankertes Grundprinzip, 

nach dem die Gnade der Ethik vorausgeht, 

menschliches Handeln auf göttliches Han-

deln antwortet. An erster Stelle steht das 

ergangene Wort Gottes, auf das Glaubende 

eine Ant-Wort geben.

In diesem Sinn soll dieser Perspek-

tivenwechsel von Gott auf die Welt die 

Übenden in einer „Betrachtung zur Er-

langung der Liebe“ zur Erkenntnis und 

Anerkennung des eigenen Beschenktseins 

führen und die Wohltaten der Schöpfung, 

der Erlösung und der eigenen Begabung 

ins Gedächtnis rufen. Es soll dazu moti-

viert werden, „in allem zu lieben und zu 

dienen“ (en todo amar y servir) (Exerzitien, 

Nr. 233), da eben, wie die Strahlen der 

Sonne, „alles Gute und alle Gabe absteigt 

von oben“ (Exerzitien, Nr. 237), darunter 

auch Gerechtigkeit, Güte, Frömmigkeit 

und Barmherzigkeit (Exerzitien, Nr. 237). 

Die Apollo-Perspektive mag faszinieren, 

doch kann sie nicht den ignatianischen 

Blick ersetzen, der auf die „von oben“ 

kommende Gabe göttlicher Liebe mit der 

Wahrnehmung der Auf-Gabe antwortet. 

Man kann in diesem kleinen spirituellen 

Schritt des Einzelnen einen großen Schritt 

der Menschheit sehen, nämlich die Ge-

burt menschlicher Verantwortung aus dem 

göttlichen Blick der Liebe.

2 Der Blick nach innen

Wer den Blick von oben hinreichend ein-

übt, wird auch beim Blick nach innen 

Überraschungen erleben. Davon zeugen 

die Schriften von Jorge Mario Bergoglio / 

Papst Franziskus, deren „Anlasstheologie“ 

(eine von Roman Siebenrock auf Rahner 

gemünzte Bezeichnung) sich auf konkrete, 

spirituelle und pastorale Fragen der Zeit 

bezieht und daher nicht zeitlos und kon-

textfrei daherkommt. Zum Spektrum sol-

cher Fragen gehören spirituelle Fragen wie 

Begegnung mit Jesus und Gebet; soziale 

Fragen wie Armut und Migration; ethische 

Fragen wie Korruption und Wirtschaft der 

Exklusion; pastorale Fragen wie Volks-

frömmigkeit und Stadtseelsorge; theo-

logische Fragen wie Kirche der Armen, 

Theologie des Volkes und Evangelisierung; 

politische Fragen wie Gemeinwohl und 

Bildungssystem. Besondere Aufmerksam-

keit widmet er dem spirituellen Blick nach 

innen, der hier exemplarisch den Stich-

worten der Begegnung, der Sünde und der 

Frömmigkeit folgt.

Eine zentrale Kategorie für den Blick 

nach innen bildet für Pater Bergoglio und 

Papst Franziskus gleichermaßen eine Spiri-

tualität, welche die persönliche Begegnung 

(encuentro) im Auge hat. Sie findet sich in 

vielen Texten auf Schritt und Tritt, auch im 

Apostolischen Schreiben Evangelii gaudi-

um.7 „Begegnung“ bezieht sich hauptsäch-

lich auf zwei Ebenen: Zum einen auf die 

Begegnung mit dem Anderen, insbeson-

dere mit dem bedürftigen Anderen. Das 

Evangelium lade dazu ein, „das Risiko der 

Begegnung mit dem Anderen einzugehen, 

mit seiner physischen Gegenwart, die uns 

anfragt, mit seinem Schmerz und seinen 

Bitten, mit seiner ansteckenden Freude in 

einem ständigen unmittelbar physischen 

7 Papst Franziskus, Die Freude des Evangeliums. Das Apostolische Schreiben „Evangelii gaudium“ 
über die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute, Freiburg i. Br. 2013 (im fortlau-
fenden Text zitiert unter EG und Nummer). Vgl. auch http://w2.vatican.va/content/francesco/
de/apost_exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudi-
um.html [Abruf: 8.10.2014].
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Kontakt“”. Der Sohn (,ottes selbst habe iıne solche Begegnung auch
uns „1n Se1iINer Inkarnation ZUFK Revolution das ema der un nicht aUus, das heute
der zärtlichen Liebe eingeladen‘ (EG 88) eher beschwiegen wird, obgleic CS ZU.

E1n entscheidendes Moment olcher Be- realistischen christlichen Menschenbil
SCHNUNG aber ist die unmittelbare ähe unabdingbar dazugehört. aps Franzıls-
ZU. Nächsten, die 1DUI1SC. dadurch kus wird nicht müde, dieses ema
stande kommt, dass sich jemand WIE der zusprechen und sich €e1 selbst eINZU-

schließen ‚Siehe, das bın ich ein Sünder,barmherzige Samariıter (Lk 0,25—-37) dem
Anderen nähert und sich ZU. Nächsten den der Herr angeschaut hat. ”® Um sich
macht, indem CI ıhm einIuhlende arm- selbst ohne Ausflüchte prüfen und VOL

herzigkeit erwelst, welche die Wuürde des (GJott SEe1INe uUun: bekennen, TEUNC In
Anderen anerkennt. der ollnung auf Vergebung, widmet das

Zum anderen geht CN die egEH- Exerzitienbuch die gesamte Woche
NUuNg mıt Eesus „Ich ade jeden Christen dem ema der un und der Bosheit.

Nicht den Einzelnen auf dieses emae1In, gleich welchem (OIrt und In welcher
Lage sich efindet, och heute Sseine PCI- fixieren, sondern umgekehrt AaUS der
sönliche Begegnung mıt CSuSs Christus Verstrickung herauszuführen und In die

oder zumindest den Entschluss beglückende Erfahrung VO  b Barmher-
fassen, sich VO  u ıhm finden lassen, zigkeit und Versöhnung hineinzuführen.

ihn jeden Tag ohne Unterlass suchen.“ Auf diesem spirituellen Hintergrund ist
(EG Dass €1 Welsen der Begegnung, die Programmatik des Jesultenordens ıIn

denen auch die Lektüre des Wortes (J0T- der Gegenwart lesen, die auch ater
tes, die Begegnung In den Sakramenten Bergoglio epragt hat und die das ema
und In der (GGemeinsc. mıt den anderen VO  b Freundsch miıt (Gott und mıt den
(;läubigen gehört, innerlich 11- AÄArmen zusammen{führt mıt dem ema
gehören, ijeg auf der and Daher gelte CS der uUun: und der sundhaften Strukturen.

lernen, CSUS 1mM Gesicht der anderen, In SO hat die 1995 agende Generalkon-
ihrer Stimme, In ihren Bıtten erkennen. gregation des Ordens, das höchste egis-
Und auch lernen, „1n einer marmung lative Gremium, festgehalten: „‚Freunde
mıt dem gekreuzigten CSuSs leiden (EG des Herrn Sein bedeutet also ‚Freunde
91) iıne wichtige spirituelle Quelle findet der Armen se1IN, und WITFr können uns

sich In den Geistlichen Übungen, In denen nicht abwenden, WenNnn unNnsere Freunde ıIn
Not Sind. Wır sind eine Gemeinschaft InJgnatıus die Begegnung 1mM kontemplativen

espräc. mıt CSuSs empfiehlt. Es ist ein Solidaritä mıt ihnen, weil Christus S1€ be-
espräc. 350 wI1Ie ein Freund mıt seInem vorzugt 16€| Wır verstehen besser, dass
Freunde spricht” (Exerzitien, Nr. 54), bei die Sündhaftigkeit der Welt, die heilen
dem CS darum geht, den 1C. auf sich Christus gekommen ist; In unNnseIer e1it
selbst richten und selbstkritisch fra- ihren en Intensitätsgrad Urc soz1lale
gChH, „Was ich für Christus habe, Was Strukturen erreicht hat, die die AÄArmen
ich für Christus (ue, Was ich für Christus die ehrher der Weltbevölkerung VO  b

tun 11« (Exerzitien, Nr. 53) der eilhaDe den Segnungen der gOtt-

Antonto Spadaro S}J, IDER Interview mıt aps Franziskus, hg VOoO  3 Andreas Batlogg, Freiburg
B —Basel-Wien 2013,
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Kontakt“. Der Sohn Gottes selbst habe 

uns „in seiner Inkarnation zur Revolution 

der zärtlichen Liebe eingeladen“ (EG 88). 

Ein entscheidendes Moment solcher Be-

gegnung aber ist die unmittelbare Nähe 

zum Nächsten, die biblisch dadurch zu-

stande kommt, dass sich jemand wie der 

barmherzige Samariter (Lk 10,25 –37) dem 

Anderen nähert und sich so zum Nächsten 

macht, indem er ihm einfühlende Barm-

herzigkeit erweist, welche die Würde des 

Anderen anerkennt.

Zum anderen geht es um die Begeg-

nung mit Jesus: „Ich lade jeden Christen 

ein, gleich an welchem Ort und in welcher 

Lage er sich befindet, noch heute seine per-

sönliche Begegnung mit Jesus Christus zu 

erneuern oder zumindest den Entschluss 

zu fassen, sich von ihm finden zu lassen, 

ihn jeden Tag ohne Unterlass zu suchen.“ 

(EG 3). Dass beide Weisen der Begegnung, 

zu denen auch die Lektüre des Wortes Got-

tes, die Begegnung in den Sakramenten 

und in der Gemeinschaft mit den anderen 

Gläubigen gehört, innerlich zusammen-

gehören, liegt auf der Hand. Daher gelte es 

zu lernen, Jesus im Gesicht der anderen, in 

ihrer Stimme, in ihren Bitten zu erkennen. 

Und auch zu lernen, „in einer Umarmung 

mit dem gekreuzigten Jesus zu leiden“ (EG 

91). Eine wichtige spirituelle Quelle findet 

sich in den Geistlichen Übungen, in denen 

Ignatius die Begegnung im kontemplativen 

Gespräch mit Jesus empfiehlt. Es ist ein 

Gespräch „so wie ein Freund mit seinem 

Freunde spricht“ (Exerzitien, Nr. 54), bei 

dem es darum geht, den Blick auf sich 

selbst zu richten und selbstkritisch zu fra-

gen, „was ich für Christus getan habe, was 

ich für Christus tue, was ich für Christus 

tun soll“ (Exerzitien, Nr. 53).

Eine solche Begegnung spart auch 

das Thema der Sünde nicht aus, das heute 

eher beschwiegen wird, obgleich es zum 

realistischen christlichen Menschenbild 

unabdingbar dazugehört. Papst Franzis-

kus wird nicht müde, dieses Thema an-

zusprechen und sich dabei selbst einzu-

schließen: „Siehe, das bin ich: ein Sünder, 

den der Herr angeschaut hat.“8 Um sich 

selbst ohne Ausflüchte zu prüfen und vor 

Gott seine Sünde zu bekennen, freilich in 

der Hoffnung auf Vergebung, widmet das 

Exerzitienbuch die gesamte erste Woche 

dem Thema der Sünde und der Bosheit. 

Nicht um den Einzelnen auf dieses Thema 

zu fixieren, sondern umgekehrt aus der 

Verstrickung herauszuführen und in die 

beglückende Erfahrung von Barmher-

zigkeit und Versöhnung hineinzuführen. 

Auf diesem spirituellen Hintergrund ist 

die Programmatik des Jesuitenordens in 

der Gegenwart zu lesen, die auch Pater 

Bergoglio geprägt hat und die das Thema 

von Freundschaft mit Gott und mit den 

Armen zusammenführt mit dem Thema 

der Sünde und der sündhaften Strukturen. 

So hat die 1995 tagende 34. Generalkon-

gregation des Ordens, das höchste legis-

lative Gremium, festgehalten: „‚Freunde 

des Herrn‘ zu sein bedeutet also ‚Freunde 

der Armen‘ zu sein, und wir können uns 

nicht abwenden, wenn unsere Freunde in 

Not sind. Wir sind eine Gemeinschaft in 

Solidarität mit ihnen, weil Christus sie be-

vorzugt liebt. Wir verstehen besser, dass 

die Sündhaftigkeit der Welt, die zu heilen 

Christus gekommen ist, in unserer Zeit 

ihren hohen Intensitätsgrad durch soziale 

Strukturen erreicht hat, die die Armen – 

die Mehrheit der Weltbevölkerung – von 

der Teilhabe an den Segnungen der gött-

8 Antonio Spadaro SJ, Das Interview mit Papst Franziskus, hg. von Andreas R. Batlogg, Freiburg 
i. B.–Basel–Wien 2013, 29.
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lichen Schöpfung ausschließen.“  9 Erzbi- täglichen Praktiken (Kreuzweg, Novenen,
SC Bergoglio wurde nicht müde, Urc. Rosenkranz, religiöse Lieder) ein aum
SEe1INe spirituellen Schriften den 1C ach der Begegnung mıt CSUS Christus und Aus-
innen und ach außen werfen. SO TUC. einer „Mystik des einfachen Vo
schreibt e 3 Urc einen der WUus- (vgl. 124) 1ese Volksreligion ist ein
envater, ZUTFK GGewissensschärfung ber die USdruc. gelebten auDens und steht In
„Selbstanklage”, weil Ian normalerweise Wechselwirkung mıt dem gelehrten Clau-
doch lieber die anderen als sich selbst ben der Kirche. DIe religiöse Weltdeutung
ag Neben diese Anleitung ZUFK spirituel- der Volksfrömmigkeit gibt Lebensorien-
len Lebenskunst T1 eine kleine chrift, tierung und ist stark auf die Bewältigung
welche die Korruption als lobale Geißel des Alltags bezogen Theologisch sind die
uNnseIier e1it theologisch beleuchtet. !® Formen der Volksfrömmigkeit „inkarniert,

Nur dem 1C. ach innen erschliefßt denn S1€ sind A4aUS der Inkarnation des
sich auch die spirituelle und theologische christlichen auDens In einer Volkskultur
Bedeutung der Volksfrömmigkeit, die hervorgegangen (EG 90) und bilden einen
aps Franziskus selbst plleg und immer „theologischen Ort”, das el einen (OIrt
wlieder hervorhebt Als Lateinamerikaner theologischer Erkenntnisfindung.
hat el die dortige arlante VOL AÄu-
SCH, die das gläubige olk gefunden hat,
WenNnn CN auf besondere elise den leiden- Der lıc nach außen
den Christus, arıa als ungfrau und Mut-
ter ihren vielen Wallfahrtsorten und die Von den Dokumenten des /welten Vatika-

nischen Konzils richtet sich eiwa eine älf-eiligen verehrt. Man en 1Ur die
Marienheiligtümer VO  b Guadalupe (Me ad Intra, ach innen, und befasst sich mıt
Xiko), Aparecida (Brasilien), Copacabana innerkirchlichen Fragestellungen, wI1Ie dem
(Bolivien) oder LujJan (Argentinien). 1ne esen der Kirche, dem Offenbarungsver-
solche Frömmigkeit wird als (selbst-)evan- ständnis, der lturgle oder den Bischöfen,

Priestern, Ordensleuten und alen. DIegelisierende Kraft, Urc die der Glaube
In einer Kultur Gestalt annımmt, esehen. dere Häl{fte der Dokumente jedoch befasst
Fur das bischöfliche Dokument VO  b Apa- sich mıt den Beziehungen und den Auf-
recida ist die Volksfrömmigkeit gaben der Kirche ad ach außen: die
mıt ihren Praktiken wI1Ie den wiederkeh- Kirche In der Welt VO  b heute, das Verhält-

N1s ZUFK Okumene, den nichtchristlichenrenden Ritualen 1mM Kirchenjahr (Fasten-
zeıten, Karwoche, Weihnachten) und 1mM Religionen, ZUFK Religionsfreiheit SOWI1E die
Jahreszyklus (Prozessionen, Wallfahrten, 185S10N sind hier die großen Themen
Patronatsfeste), den Sakramenten und Sa- Fur das theologische Profdil VO  b aps
kramentalien 1mM Lebenszyklus und den all- Franziskus spielt die Sendung der Kirche,

Provinzialskonferenz der Zentraleuropdischen Assıstenz (He.) Dekrete der 31 bis (Gjeneral-
kongregationen der Gesellschaft Jesu, München 1997, 403 (Dekret 2, 9)
orge Marıo Bergoglio / d  S Franziskus, Über Cdie Selbstanklage. Eıne Meditation über das (1E-
wI1ssen, Freiburg 1. Br. 2013; ders., Korruption Uun: Süunde Eıne Einladung ZUuUT Aufrichtigkeit,

11
Freiburg Br. 2014
Aparecida 2007 Schlussdokument der Generalversammlung des Episkopats VOoO  3 Lateiname-
rika un: der Karibik Stimmen der Weltkirche 41), Bonn 2007
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lichen Schöpfung ausschließen.“9 Erzbi-

schof Bergoglio wurde nicht müde, durch 

seine spirituellen Schriften den Blick nach 

innen und nach außen zu werfen. So 

schreibt er, angeregt durch einen der Wüs-

tenväter, zur Gewissensschärfung über die 

„Selbstanklage“, weil man normalerweise 

doch lieber die anderen als sich selbst an-

klagt. Neben diese Anleitung zur spirituel-

len Lebenskunst tritt eine kleine Schrift, 

welche die Korruption als globale Geißel 

unserer Zeit theologisch beleuchtet.10 

Nur dem Blick nach innen erschließt 

sich auch die spirituelle und theologische 

Bedeutung der Volksfrömmigkeit, die 

Papst Franziskus selbst pflegt und immer 

wieder hervorhebt. Als Lateinamerikaner 

hat er dabei die dortige Variante vor Au-

gen, die das gläubige Volk gefunden hat, 

wenn es auf besondere Weise den leiden-

den Christus, Maria als Jungfrau und Mut-

ter an ihren vielen Wallfahrtsorten und die 

Heiligen verehrt. Man denke nur an die 

Marienheiligtümer von Guadalupe (Me-

xiko), Aparecida (Brasilien), Copacabana 

(Bolivien) oder Luján (Argentinien). Eine 

solche Frömmigkeit wird als (selbst-)evan-

gelisierende Kraft, durch die der Glaube 

in einer Kultur Gestalt annimmt, gesehen. 

Für das bischöfliche Dokument von Apa-

recida (2007)11 ist die Volksfrömmigkeit 

mit ihren Praktiken wie den wiederkeh-

renden Ritualen im Kirchenjahr (Fasten-

zeiten, Karwoche, Weihnachten) und im 

Jahreszyklus (Prozessionen, Wallfahrten, 

Patronatsfeste), den Sakramenten und Sa-

kramentalien im Lebenszyklus und den all-

9 Provinzialskonferenz der Zentraleuropäischen Assistenz (Hg.), Dekrete der 31. bis 34. General-
kongregationen der Gesellschaft  Jesu, München 1997, 403 (Dekret 2, 9).

10 Jorge Mario Bergoglio / Papst Franziskus, Über die Selbstanklage. Eine Meditation über das Ge-
wissen, Freiburg i. Br. 2013; ders., Korruption und Sünde. Eine Einladung zur Aufrichtigkeit, 
Freiburg i. Br. 2014.

11 Aparecida 2007. Schlussdokument der 5. Generalversammlung des Episkopats von Lateiname-
rika und der Karibik (Stimmen der Weltkirche 41), Bonn 2007.

täglichen Praktiken (Kreuzweg, Novenen, 

Rosenkranz, religiöse Lieder) ein Raum 

der Begegnung mit Jesus Christus und Aus-

druck einer „Mystik des einfachen Volkes“ 

(vgl. EG 124). Diese Volksreligion ist ein 

Ausdruck gelebten Glaubens und steht in 

Wechselwirkung mit dem gelehrten Glau-

ben der Kirche. Die religiöse Weltdeutung 

der Volksfrömmigkeit gibt Lebensorien-

tierung und ist stark auf die Bewältigung 

des Alltags bezogen. Theologisch sind die 

Formen der Volksfrömmigkeit „inkarniert, 

denn sie sind aus der Inkarnation des 

christlichen Glaubens in einer Volkskultur 

hervorgegangen“ (EG 90) und bilden einen 

„theologischen Ort“, das heißt einen Ort 

theologischer Erkenntnisfindung.

3 Der Blick nach außen

Von den Dokumenten des Zweiten Vatika-

nischen Konzils richtet sich etwa eine Hälf-

te ad intra, nach innen, und befasst sich mit 

innerkirchlichen Fragestellungen, wie dem 

Wesen der Kirche, dem Offenbarungsver-

ständnis, der Liturgie oder den Bischöfen, 

Priestern, Ordensleuten und Laien. Die an-

dere Hälfte der Dokumente jedoch befasst 

sich mit den Beziehungen und den Auf-

gaben der Kirche ad extra, nach außen; die 

Kirche in der Welt von heute, das Verhält-

nis zur Ökumene, zu den nichtchristlichen 

Religionen, zur Religionsfreiheit sowie die 

Mission sind hier die großen Themen.

Für das theologische Profil von Papst 

Franziskus spielt die Sendung der Kirche, 
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ihre 185S10N eine entscheidende MmMent der VO  b aps enedL. eröffneten |ME
DIe theologische Grundlegung 1mM MI1S- schofsversammlung VO  b Aparecida seiInen
sionsdekret gentes erinner den redaktionellen Stempel aufgedrückt hat
trinitarischen 1C VO  b oben (S. 0.) Vieles VO  b dem, Was In früheren Schrif-
diesen aber Operatıv welıter, da die Sendung ten entwickelt hat, taucht ıIn SseiINner Exhorte
des Sohnes und des eiligen (Jelstes ZUFK Evangelii gaudium 2013) auf, mıt der CI

Sendung der Kirche Wenn aber die sich den ersten Satz der Konzilskonstituti-
gesamte Kirche „ihrem esen ach M18- ber die göttliche Offenbarung eigen
sionarisch ist, dann ergibt sich daraus die macht „Gottes Wort ehrfürchtig hörend
„Grundpflicht des Gottesvolks” ZUFK Evan- und geireu verkündend“ Dei verbum
gelisierung (AG und 35) er dieser Mıt der etonung evangelisierender Sen-
konziliaren Vorgabe ist dem aps Urc dung aps Franziskus, eingebettet
die Tradition der Gesellschaft Jesu deren In die lateinamerikanische Theologie, ein
Gründungscharisma, die Sendung Mis- Gegengewicht der se1t dem Konzil
S10N) In die lege Se1iINer Ordensexistenz Recht entfalteten Communio- Theologie,
gelegt. E1n VO  b ıhm geschätzter Autor be- der jedoch keine Missio-Theologie ZUFK

schreibt die Differenz VO  b alten en Selte Lral, obwohl ammlung und Sendung
und Jesultenorden: „Wile das Chorgebet die des Volkes (,ottes zusammengehören und
alten en als Kirche ach innen kenn- das Konzilel Selten hervorhob.
zeichnet, stellt sich In der restlosen, Als besonders ringen sah ater Ber-
bedingten ‚Sendung der Gesellschaft Jesu goglio seit jeher einen Zusammenhang, den
Kirche ach außen dar. ei1) ıIn Evangelii gaudium wleder aufgreift.

E1n Eckpfeiler des spirituellen und Es Se1 ringen notwendig, „die Kulturen
pastoralen Denkens VO  b orge Marı1o0 Ber- evangelisieren, das Evangelium
goglio als Seelsorger, Oberer, Bischof und inkulturieren (EG 69) Dabei hat eine
aps ist zweitelsohne die Sendung, die Volkskultur und ihre Volksfrömmigkeit
missionarische Aufgabe, die heute „Evan- VOL ugen, die ZWi ihre heilbaren Schwä-
gelisierung” el und die integral auch chen en mMaAaS, doch als „evangelisierte
die Förderung des Menschen umfasst. Volkskultu:  ß erte des auDens und der
Weıt gefächert sind sowochl die Akteure, Solidaritä enthalte, SOWI1eEe eine besondere
nicht weniger als das gesamte olk Gottes, Weisheit des Volkes (EG 68) 1e8se Auffas-
und die Adressaten, nicht weniger als die Sung bildet den ern einer „Theologie des
Menschheit umfassend. 1esem Projekt Volkes”, der argentinischen arlante der
globaler Verantwortung für das Evangeli- Befreiungstheologie, die SEe1IN theologischer

ist der heutige aps In dem Wwegwel- Lehrer UCIO (jera mafsgeblich mitgeprägt
senden Apostolischen Schreiben Evangelii hat, der ıIn Deutschlan: studiert hatte,
nmuntiandi 1975) Pauls VI egegnet, aber hier aber unbekannt 1e DIe Bedeutung
auch In den Dokumenten der lateiname- des gläubigen Volkes (,ottes kommt ach
rikanischen Synoden, VOL em denen VO  b päpstlicher Auffassung darın ZU. Aus-
Puebla 1979) Santo Domingo 1992) und TUuCK, dass CS In Se1lINer Gesamtheit Sub-
Aparecida 2007) wobel CI dem oku- jekt der Geschichte Se1 und ber einen

Erich Przywara, Ignatianisch. Vıer Studien z u vierhundertsten Todestag des Heiligen Ignatıus
VOoO  3 Loyola, Frankfurt Maın 1956,
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ihre Mission eine entscheidende Rolle. 

Die theologische Grundlegung im Mis-

sionsdekret Ad gentes erinnert an den 

trinitarischen Blick von oben (s. o.), führt 

diesen aber operativ weiter, da die Sendung 

des Sohnes und des Heiligen Geistes zur 

Sendung der Kirche führt. Wenn aber die 

gesamte Kirche „ihrem Wesen nach mis-

sionarisch“ ist, dann ergibt sich daraus die 

„Grundpflicht des Gottesvolks“ zur Evan-

gelisierung (AG 2 und 35). Außer dieser 

konziliaren Vorgabe ist dem Papst durch 

die Tradition der Gesellschaft Jesu deren 

Gründungscharisma, die Sendung (Mis-

sion) in die Wiege seiner Ordensexistenz 

gelegt. Ein von ihm geschätzter Autor be-

schreibt die Differenz von alten Orden 

und Jesuitenorden: „Wie das Chorgebet die 

alten Orden als ‚Kirche nach innen‘ kenn-

zeichnet, so stellt sich in der restlosen, un-

bedingten ‚Sendung‘ der Gesellschaft Jesu 

‚Kirche nach außen‘ dar.“12 

Ein Eckpfeiler des spirituellen und 

pastoralen Denkens von Jorge Mario Ber-

goglio als Seelsorger, Oberer, Bischof und 

Papst ist zweifelsohne die Sendung, die 

missionarische Aufgabe, die heute „Evan-

gelisierung“ heißt und die integral auch 

die Förderung des Menschen umfasst. 

Weit gefächert sind sowohl die Akteure, 

nicht weniger als das gesamte Volk Gottes, 

und die Adressaten, nicht weniger als die 

Menschheit umfassend. Diesem Projekt 

globaler Verantwortung für das Evangeli-

um ist der heutige Papst in dem wegwei-

senden Apostolischen Schreiben Evangelii 

nuntiandi (1975) Pauls VI. begegnet, aber 

auch in den Dokumenten der lateiname-

rikanischen Synoden, vor allem denen von 

Puebla (1979), Santo Domingo (1992) und 

Aparecida (2007), wobei er dem Doku-

12 Erich Przywara, Ignatianisch. Vier Studien zum vierhundertsten Todestag des Heiligen Ignatius 
von Loyola, Frankfurt a. Main 1956, 84.

ment der von Papst Benedikt eröffneten Bi-

schofsversammlung von Aparecida seinen 

redaktionellen Stempel aufgedrückt hat. 

Vieles von dem, was er in früheren Schrif-

ten entwickelt hat, taucht in seiner Exhorte 

Evangelii gaudium (2013) auf, mit der er 

sich den ersten Satz der Konzilskonstituti-

on über die göttliche Offenbarung zu eigen 

macht: „Gottes Wort ehrfürchtig hörend 

und getreu verkündend“ (Dei verbum 1). 

Mit der Betonung evangelisierender Sen-

dung setzt Papst Franziskus, eingebettet 

in die lateinamerikanische Theologie, ein 

Gegengewicht zu der seit dem Konzil zu 

Recht entfalteten Communio-Theologie, 

der jedoch keine Missio-Theologie zur 

Seite trat, obwohl Sammlung und Sendung 

des Volkes Gottes zusammengehören und 

das Konzil beide Seiten hervorhob.

Als besonders dringend sah Pater Ber-

goglio seit jeher einen Zusammenhang, den 

er in Evangelii gaudium wieder aufgreift. 

Es sei dringend notwendig, „die Kulturen 

zu evangelisieren, um das Evangelium zu 

inkulturieren“ (EG 69). Dabei hat er eine 

Volkskultur und ihre Volksfrömmigkeit 

vor Augen, die zwar ihre heilbaren Schwä-

chen haben mag, doch als „evangelisierte 

Volkskultur“ Werte des Glaubens und der 

Solidarität enthalte, sowie eine besondere 

Weisheit des Volkes. (EG 68) Diese Auffas-

sung bildet den Kern einer „Theologie des 

Volkes“, der argentinischen Variante der 

Befreiungstheologie, die sein theologischer 

Lehrer Lucio Gera maßgeblich mitgeprägt 

hat, der in Deutschland studiert hatte, 

hier aber unbekannt blieb. Die Bedeutung 

des gläubigen Volkes Gottes kommt nach 

päpstlicher Auffassung darin zum Aus-

druck, dass es in seiner Gesamtheit Sub-

jekt der Geschichte sei und über einen 

Sievernich / Das theologische Profil von Papst Franziskus
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„Instinkt des auDens  C6 verfüge, der ZUFK SIıt10N begründet sich theologisch mıt dem
Unterscheidung der (Gjelster efähigt und Hınwels auf Christus und ist WwIe die eto-
dazu beiträgt, dass jede und jeder Getaufte NUNg der volksifrommen Glaubenspraxis In
als „aktiver Jräger der Evangelisierung‘ die Tradition nachkonziliarer lateiname-
angefragt 1st. „Jeder Christ ist In dem Ma{fß rikanischer Theologie eingebettet. Denn
MI1SS10NAF, In dem der Liebe (‚ottes In Je WwIe ein Leitmotiv intonleren sowochl die
SsUuS5 Christus egegnet ist.  ß (EG 119 Ent- bischöflichen als auch die theologischen
scheidende Voraussetzungen alur sind Lehrer Lateinamerikas die vorzügliche LIe-
eine vorangehende Selbstevangelisierung be (,ottes den AÄArmen, da In Christus
und eine elebte Glaubenspraxis. Zu dieser selbst arm wurde (2 Kor 8,9) und dieser
Glaubenspraxis gehört die oben erwähnte sich esandt sah, die „Armen CVall-

Volksfrömmigkeit oder eine „mMystisch gelisieren‘ (Lk 4,18) Und S1€ beziehen sich
auf das Motiv der Armen In den beidenkontemplative Brüderlic.  elt, die die hei-

lige IO des Nächsten sehen weilß: Kirchenkonstitutionen des Konzils, WenNnn

die In jedem Menschen (Jott entdecken dort die Kirche In den AÄArmen, Schwachen
weiß (EG 92) Sicher spiegelt sich da- und Leidenden das Bild Christi erkennt
rın auch der VO  b der Theologie des Volkes (Lumen gentium und „Freude und off-
immer wlieder betonte Zusammenhang NUuNg, TIrauer und ngs er Menschen,
VO  b Pastoral, Spiritualität und Theologie, besonders der AÄArmen und Bedrängten
die nicht auseinanderdriften dürfen.! er Art“ teilt (Gaudium ef Spes 1) vgl 88)

Wle die ıIn eine Volkskultur e1n- rst AaUuSs dieser Dynamik erwächst die „VOT:

gebettete Volksfrömmigkeit auf die kul- rangige Uption für die Armen‘, welche die
urelle Dimension aufmerksam macht, dortige Kirche se1it Jahrzehnten auf ihre
bleibt auch die sozlale Lage einer S- Agenda gesetzt hat. Andere Kirchen wI1Ie
kultur eine bleibende Herausforderung. die deutsche machten sich diese Uption
Daher gehört ZU. theologischen Profdil des ökumenisch 1mM Sozilalwort der KIr-
Nachfolgers erı auch die Reflexion der chen FÜr e1ine Zukunft In Solidaritä und
sozlalen und wirtschaftlichen Lage dieses Gerechtigkeit 1997) eigen. Daher ijeg
Volkes In der Tradition der katholischen auf der Hand, dass aps Franziskus die
Soziallehre scheut der aps nicht VOL der Uption für die Armen zunächst als theolo-
Anklage einer „Wirtschaft der Ausschlie- gische Kategorie betrachtet, weil eben (J0O0T-
ßun:  C6 (EG 53) zurück, weil eine solche tes orheDe für die AÄArmen ZUFK kirchlichen
Exklusion grofße e1ıle der Bevölkerung Uption Das ist der un
ökonomisch VO  b den lebensnotwendigen sich „eine ALTINE Kirche für die Armen
(‚utern ausschlielse ugleic bestimmt wünscht, die allerdings, damıit Te CI den

SE1INE eigene ıIn dieser prekären pie „ U1115 vieles lehren habe,
Situation: „Der aps 1€| alle, Reiche und dass CS nöt1ig werde, „dass WITFr alle uns VO  b

Ärme, doch 1M amen Christi hat die ihnen evangelisieren lassen‘“ (EG 98)
Pflicht daran erinnern, dass die Reichen Zur subjektiven, spirituellen und
den Armen helfen, S1e achten und ördern zialen Dimension der Evangelisierung SC
müssen.“ (EG 58) 1ese sozlalethische Po- hört für aps Franziskus auch die Wahr-

Vgl Margıt Eckholt, 32 bei MI1r erwächst Cdie Theologie AUS der Pastoral“ LUCIO (jJera eın
„Lehrer ın Theologie” VOoO  3 aps Franziskus, 1n timmen der eIit 139 2014), 157-177)2
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„Instinkt des Glaubens“ verfüge, der zur 

Unterscheidung der Geister befähigt und 

dazu beiträgt, dass jede und jeder Getaufte 

als „aktiver Träger der Evangelisierung“ 

angefragt ist. „Jeder Christ ist in dem Maß 

Missionar, in dem er der Liebe Gottes in Je-

sus Christus begegnet ist.“ (EG 119 f.) Ent-

scheidende Voraussetzungen dafür sind 

eine vorangehende Selbstevangelisierung 

und eine gelebte Glaubenspraxis. Zu dieser 

Glaubenspraxis gehört die oben erwähnte 

Volksfrömmigkeit oder eine „mystisch 

kontemplative Brüderlichkeit, die die hei-

lige Größe des Nächsten zu sehen weiß; 

die in jedem Menschen Gott zu entdecken 

weiß […]“ (EG 92). Sicher spiegelt sich da-

rin auch der von der Theologie des Volkes 

immer wieder betonte Zusammenhang 

von Pastoral, Spiritualität und Theologie, 

die nicht auseinanderdriften dürfen.13 

Wie die in eine Volkskultur ein-

gebettete Volksfrömmigkeit auf die kul-

turelle Dimension aufmerksam macht, so 

bleibt auch die soziale Lage einer Volks-

kultur eine bleibende Herausforderung. 

Daher gehört zum theologischen Profil des 

Nachfolgers Petri auch die Reflexion der 

sozialen und wirtschaftlichen Lage dieses 

Volkes. In der Tradition der katholischen 

Soziallehre scheut der Papst nicht vor der 

Anklage einer „Wirtschaft der Ausschlie-

ßung“ (EG 53) zurück, weil eine solche 

Exklusion große Teile der Bevölkerung 

ökonomisch von den lebensnotwendigen 

Gütern ausschließe. Zugleich bestimmt 

er seine eigene Rolle in dieser prekären 

Situation: „Der Papst liebt alle, Reiche und 

Arme, doch im Namen Christi hat er die 

Pflicht daran zu erinnern, dass die Reichen 

den Armen helfen, sie achten und fördern 

müssen.“ (EG 58) Diese sozialethische Po-

13 Vgl. Margit Eckholt, „… bei mir erwächst die Th eologie aus der Pastoral“. Lucio Gera – ein 
„Lehrer in Th eologie“ von Papst Franziskus, in: Stimmen der Zeit 139 (2014), 157–172.

sition begründet sich theologisch mit dem 

Hinweis auf Christus und ist wie die Beto-

nung der volksfrommen Glaubenspraxis in 

die Tradition nachkonziliarer lateiname-

rikanischer Theologie eingebettet. Denn 

wie ein Leitmotiv intonieren sowohl die 

bischöflichen als auch die theologischen 

Lehrer Lateinamerikas die vorzügliche Lie-

be Gottes zu den Armen, da er in Christus 

„selbst arm“ wurde (2 Kor 8,9) und dieser 

sich gesandt sah, die „Armen zu evan-

gelisieren“ (Lk 4,18). Und sie beziehen sich 

auf das Motiv der Armen in den beiden 

Kirchenkonstitutionen des Konzils, wenn 

dort die Kirche in den Armen, Schwachen 

und Leidenden das Bild Christi erkennt 

(Lumen gentium 8) und „Freude und Hoff-

nung, Trauer und Angst aller Menschen, 

besonders der Armen und Bedrängten 

aller Art“ teilt (Gaudium et spes 1, vgl. 88). 

Erst aus dieser Dynamik erwächst die „vor-

rangige Option für die Armen“, welche die 

dortige Kirche seit Jahrzehnten auf ihre 

Agenda gesetzt hat. Andere Kirchen wie 

die deutsche machten sich diese Option 

sogar ökumenisch im Sozialwort der Kir-

chen Für eine Zukunft in Solidarität und 

Gerechtigkeit (1997) zu eigen. Daher liegt 

auf der Hand, dass Papst Franziskus die 

Option für die Armen zunächst als theolo-

gische Kategorie betrachtet, weil eben Got-

tes Vorliebe für die Armen zur kirchlichen 

Option führt. Das ist der Grund, warum 

er sich „eine arme Kirche für die Armen“ 

wünscht, die allerdings, damit dreht er den 

Spieß um, „uns vieles zu lehren“ habe, so 

dass es nötig werde, „dass wir alle uns von 

ihnen evangelisieren lassen“ (EG 198).

Zur subjektiven, spirituellen und so-

zialen Dimension der Evangelisierung ge-

hört für Papst Franziskus auch die Wahr-
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nehmung der konkreten Lebenswelt, da 71) Tatsächlic. ist das Christentum VO  b

sich spirituelles und soz1lales Leben nicht sSseiInen Ursprüungen und Se1lINer Geschichte
abstrakt, sondern estimmbaren COrten her eine Stadtreligion, die sich, beginnend
abspielt. Zu olchen privilegierten (Orten mıt den Miss1ionsreisen Pauli In die antı-
gehört 1mM theologischen Profdil des Papstes ken Städte, 1mM urbanen aum entfaltet,
die al nicht verwunderlich bel eiInem urbane Lebensweisen anknüpft und heute
Grofßstädter, der In einer DIOzese Bischof VOL eiInem globalen Urbanisierungsprozess
wurde, die ausschliefßlic. die Grofßsstadt steht 1DUI1SC. ist die das eschatologi-
Buenos Alres umfasst, nicht einbezogen sche Symbol der Vollendung VO  b Mensch
den urbanen Grofßraum, der und Welt, das als himmlisches Jerusalem
ıIn weltere 107zesen aufgeteilt 1st. Daher „VON (GJott her“ herabschwebt (Offb 21,2),
nımmt CI die Stadtkulturen In den 1C.und wI1Ie der Barbarossa-Leuchter 1mM Aachener
ordert dazu auf, die „VOIN einer kon- Dom, und die urbane Kulturleistung In die
templativen Sicht“ her betrachten, mıt göttliche Vollendung ‚aufhebt”. BIs 1ın
dem 1C. des auDens, „der Jjenen (Jott bleibt TEUNLC. die grofße Aufgabe der asTlO-
entdeckt, der In ihren Hausern, auf ihren ral In der Stadt. * In ihr geht CS darum, die
traßen und auf ihren Plätzen wohnt“ (EG multikulturelle und -religiöse als VOI -

züglichen (OIrt der Evangelisierung VOCI-

stehen, „neuartige aume für und
Weiterführende Lıteratur: Gemeinschaft erfinden“ und „mM1t dem

Wort Jesu den innersten ern der egele derEinblicke In SE1INE pastorale Theologie SC
ben ZweIl ammlungen ZUFK Pastoral: Städte erreichen (EG Dabei wird

die nicht idealisiert, da S1e ambivalentorge ATrıiıo Bergoglio / Papst Franziskus,
bleibt, weil 1M Stadtraum Begegnung undDIe wahre Macht ist der lenst, reiburg

Br.-Basel-Wien 2013; SOWI1eEe ZUFK Pädago- Solidaritä sich ebenso ereignen wI1Ie KOT-
ruption und Kriminalität (vgl. 75)gik Erziehen mıt Nspruc. und Leiden-

SC DIe Herausforderungen christlicher Um die wichtigen Aussagen des DOo-

Pädagogik, reiburg Br.-Basel-Wien kuments VO  b Aparecida ZUFK Pastoral In

2014 der konkretisieren, fand ıIn der
Von den zahlreichen Publikationen ber argentinischen Hauptstadt 2012 ein KOon-

diesem ema den ardına.aps Franziskus sind besonders empfeh-
lenswert: Bergoglio eröffnete und den 1C. VO  b

Andrea Riccardıi, Franziskus, aps der Über- oben thematisierte. Programmatisch 1e
fest: „Gott ebt ıIn der a und dieraschungen. T1Se und Zukunft der Kirche,

ürzburg Kirche ebt In der Der Auftrag In
die gehen und das EvangeliumDaniel Deckers, aps Franziskus. Wider
verkünden, widersetzt sich nicht der Not-die rägheit des Herzens ıne Biographie,

München wendigkeit, VO  u der ihren Kulturen
und ihren Veränderungen lernen. 15

Vgl Michael Stevernich / NUt Wenzel (Ho.) Aufbruch 1n Cdie Urbanität. Theologische Reflexio-
1IiEeN kirchlichen Handelns ın der Stadt 252), Freiburg Br -Basel-Wien 20153
d  S Franziskus/ orge MAarıo Bergoglio, ott 1m Zentrum der Stadt Pastorale Aspekte, Vallen-
Car 2013,
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nehmung der konkreten Lebenswelt, da 

sich spirituelles und soziales Leben nicht 

abstrakt, sondern an bestimmbaren Orten 

abspielt. Zu solchen privilegierten Orten 

gehört im theologischen Profil des Papstes 

die Stadt, nicht verwunderlich bei einem 

Großstädter, der in einer Diözese Bischof 

wurde, die ausschließlich die Großstadt 

Buenos Aires umfasst, nicht einbezogen 

den gesamten urbanen Großraum, der 

in weitere Diözesen aufgeteilt ist. Daher 

nimmt er die Stadtkulturen in den Blick und 

fordert dazu auf, die Stadt „von einer kon-

templativen Sicht“ her zu betrachten, mit 

dem Blick des Glaubens, „der jenen Gott 

entdeckt, der in ihren Häusern, auf ihren 

Straßen und auf ihren Plätzen wohnt“ (EG 

14 Vgl. Michael Sievernich / Knut Wenzel (Hg.), Aufb ruch in die Urbanität. Th eologische Refl exio-
nen kirchlichen Handelns in der Stadt (QD 252), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013.

15 Papst Franziskus / Jorge Mario Bergoglio, Gott im Zentrum der Stadt. Pastorale Aspekte, Vallen-
dar 2013, 44.

71). Tatsächlich ist das Christentum von 

seinen Ursprüngen und seiner Geschichte 

her eine Stadtreligion, die sich, beginnend 

mit den Missionsreisen Pauli in die anti-

ken Städte, im urbanen Raum entfaltet, an 

urbane Lebensweisen anknüpft und heute 

vor einem globalen Urbanisierungsprozess 

steht. Biblisch ist die Stadt das eschatologi-

sche Symbol der Vollendung von Mensch 

und Welt, das als himmlisches Jerusalem 

„von Gott her“ herabschwebt (Offb 21,2), 

wie der Barbarossa-Leuchter im Aachener 

Dom, und die urbane Kulturleistung in die 

göttliche Vollendung „aufhebt“. Bis dahin 

bleibt freilich die große Aufgabe der Pasto-

ral in der Stadt.14 In ihr geht es darum, die 

multikulturelle und -religiöse Stadt als vor-

züglichen Ort der Evangelisierung zu ver-

stehen, „neuartige Räume für Gebet und 

Gemeinschaft zu erfinden“ und „mit dem 

Wort Jesu den innersten Kern der Seele der 

Städte zu erreichen“ (EG 73 f.). Dabei wird 

die Stadt nicht idealisiert, da sie ambivalent 

bleibt, weil im Stadtraum Begegnung und 

Solidarität sich ebenso ereignen wie Kor-

ruption und Kriminalität (vgl. EG 75).

Um die wichtigen Aussagen des Do-

kuments von Aparecida zur Pastoral in 

der Stadt zu konkretisieren, fand in der 

argentinischen Hauptstadt 2012 ein Kon-

gress zu diesem Thema statt, den Kardinal 

Bergoglio eröffnete und den Blick von 

oben thematisierte. Programmatisch hielt 

er fest: „Gott lebt in der Stadt, und die 

Kirche lebt in der Stadt. Der Auftrag in 

die Stadt zu gehen und das Evangelium zu 

verkünden, widersetzt sich nicht der Not-

wendigkeit, von der Stadt – ihren Kulturen 

und ihren Veränderungen – zu lernen.“15 

Weiterführende Literatur:

Einblicke in seine pastorale Theologie ge-

ben zwei Sammlungen zur Pastoral:

Jorge Mario Bergoglio / Papst Franziskus, 

Die wahre Macht ist der Dienst, Freiburg 

i. Br.–Basel–Wien 2013; sowie zur Pädago-

gik: Erziehen mit Anspruch und Leiden-

schaft. Die Herausforderungen christlicher 

Pädagogik, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 

2014.

Von den zahlreichen Publikationen über 

Papst Franziskus sind besonders empfeh-

lenswert:

Andrea Riccardi, Franziskus, Papst der Über-

raschungen. Krise und Zukunft der Kirche, 

Würzburg 2014.

Daniel Deckers, Papst Franziskus. Wider 

die Trägheit des Herzens. Eine Biographie, 

München 2014.
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Also wiederum, WIE beim Lernen VO  b den der Kirche und missionarische „Umge-
AÄArmen, 1U  b das Lernen VO  u den Städtern, staltung”, pastorale „Neuausrichtung”
ein wechselseitiger Lernprozess, den schon und kirchliche „Erneuerung” verbunden
das Konzil inaugurlert hatte (Gaudium ef sind (SO In erstes apitel). E1n SOIC.
Spes 44) anspruchsvolles Reformprogramm wird

Als Pletro Parolin, der Staatssekretär TEUNC 1Ur gelingen, WenNnn alle Mitglieder
des Papstes, auf dem internationalen Buch- der Kirche 1mM Ma{fß ihrer Möglichkeiten
salon In Turıin eine Ansprache halten mitwirken, indem S1€ ihren 1C. VO  b oben,
hatte, wählte das ema „DIe Worter ach innen und ach aufßen schärtfen.
VO  b Franziskus“ und egte eine kleine Ana-
lyse des typischen päpstlichen Vokabulars Der Autor Prof. Dr Michael Sievernich SJ,
VOI, das als „kommunikatives Tauwet- geb 1945, lehrte Pastoraltheologie der Jo-
ter charakterisierte.!® Vlier theologische hannes Gutenberg-Universität aALınz und
Leitbegriffe kamen €e1 als Ecksteine der Philosophisch-Theologischen och-
ZU. Vorschein, die Jjenen ignatianischen schule anGeorgen In Frankfurt Maın
Grundworten ähneln, welche die oben Gastprofessuren In Argentinien und Mexiko.
erwähnte Betrachtung „ZUK Erlangung der euere Publikationen: Die CAHrIisSHiche MiSs-
Liebe“ pragen. Es sind die Worter ärtlich- S10 Geschichte und Gegenwart, Darmstadt
keit, Barmherzigkeit, ahrher und (Je- 2009; Michael Sievernich ArIano Delga-
rechtigkeit. S1e ordnen sich dem großen do He.) Die großen Metaphern des zweiten
Ziel einer Anstrengung ZUFK Evange- Vatikanischen Konzils. Ihre Bedeutung für
lisierung e1n, mıt der zugleic. „Aufbruch” heute, reiburg Br —_ Basel- Wıen 20153

PIietfro Parolin, Le parole Cli Francesco. Intervento a| Salone Internazionale del Libro, del
Vaticano 2014, M0 —372
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Also wiederum, wie beim Lernen von den 

Armen, nun das Lernen von den Städtern, 

ein wechselseitiger Lernprozess, den schon 

das Konzil inauguriert hatte (Gaudium et 

spes 44).

Als Pietro Parolin, der Staatssekretär 

des Papstes, auf dem internationalen Buch-

salon in Turin eine Ansprache zu halten 

hatte, wählte er das Thema „Die Wörter 

von Franziskus“ und legte eine kleine Ana-

lyse des typischen päpstlichen Vokabulars 

vor, das er als „kommunikatives Tauwet-

ter“ charakterisierte.16 Vier theologische 

Leitbegriffe kamen dabei als Ecksteine 

zum Vorschein, die jenen ignatianischen 

Grundworten ähneln, welche die oben 

erwähnte Betrachtung „zur Erlangung der 

Liebe“ prägen. Es sind die Wörter Zärtlich-

keit, Barmherzigkeit, Wahrheit und Ge-

rechtigkeit. Sie ordnen sich dem großen 

Ziel einer neuen Anstrengung zur Evange-

lisierung ein, mit der zugleich „Aufbruch“ 

16 Pietro Parolin, Le parole di Francesco. Intervento al Salone Internazionale del Libro, Città del 
Vaticano 2014, 20 –32.

der Kirche und missionarische „Umge-

staltung“, pastorale „Neuausrichtung“ 

und kirchliche „Erneuerung“ verbunden 

sind (so in EG, erstes Kapitel). Ein solch 

anspruchsvolles Reformprogramm wird 

freilich nur gelingen, wenn alle Mitglieder 

der Kirche im Maß ihrer Möglichkeiten 

mitwirken, indem sie ihren Blick von oben, 

nach innen und nach außen schärfen.

Der Autor: Prof. Dr. Michael Sievernich SJ, 

geb. 1945, lehrte Pastoraltheologie an der Jo-

hannes Gutenberg-Universität Mainz und 

an der Philosophisch-Theologischen Hoch-

schule Sankt Georgen in Frankfurt am Main. 

Gastprofessuren in Argentinien und Mexiko. 

Neuere Publikationen: Die christliche Mis-

sion. Geschichte und Gegenwart, Darmstadt 

2009; Michael Sievernich / Mariano Delga-

do (Hg.), Die großen Metaphern des zweiten 

Vatikanischen Konzils. Ihre Bedeutung für 

heute, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013.
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Franz Gruber

Kırchenbila un Kırchenreform VOÖO Franzıskus
v Es ıst die ‚Wucht“ seliner Bilder und seiner Gesten, die aps Franzıs-
kus me1ıisten beeindrucken. Auf eine Vielzahl von Quellen, Ansprachen,
Predigten und Texte gestutzt zeichnet der Linzer Dogmatiker In seinem
Beıtrag eın facettenreiches und plastisches Bild VoO  a Kirche, WI1Ee Franziskus
S1€e sıich en und wunscht. Franz Gruber rekonstruiert die päpstliche,
mehr narratıve als diskursive Kirchentheologie und benennt ihre Reform-
impulse em Autor die ekklesiologischen Leitlinien des Papstes
mıt den grofßen gesellschaftlichen und kirchlichen Herausforderungen der
Zeıit konfrontiert, annn eine erstie Bilanz des Pontifikats VoO  a Franziskus
ziehen. (Redaktion)

Fın ekklesiologischer Weckruft ardına. Bergoglio bereits 1mM Marz
2005 ‚Fassen S1ie Mut und denken S1e

„Vereinfacht gesagt gibt C$ ZWwEeli Kirchen- die Pastoral und die Katechese VO  b den
hilder die verkündende Kirche, die A sich Rändern her, denken S1ie diejenigen,
selbst hinausgeht, die ‚das Wort (Jottes ehr- die weltesten entiernt sind, die In der
Ürchtig VeErnumm und geLreu verkündert,; ege. nicht ıIn die Kirche gehen. Auch S1€
und die introvertierte Kirche, die ‚IN sich, sind ZU. Hochzeitsmahl des Lammes SC
Von sich und für sich‘ ebht. Dies rmmus5 An- en Vor einigen Jahren habe ich bel
haltspunkte für mögliche Veränderungen einem EAC |Encuentro Nacional de (a-

Nationalesund Reformen geben, die notwendig sind für tequistas: Katechetentreffen:
die Kettung der Seelen F Ihnen gesagt Kkommen S1e AaUS

Ihren Löchern! eute Sasc ich CS och e1n-
Wenige Tage, nachdem ardına. orge Ma- mal Kkommen S1ie heraus AaUuSs der Sakristel,
r10 Bergoglio ZU. aps gewählt worden dem Pfarrbüro, den IP-Lounges, gehen
WAal, wurde der ext Jener Rede bekannt, S1e hinaus! Praktizieren S1ie eine Pastoral
die der Erzbischof VO  b Buenos AÄlres 1mM der Hinterhöfe, der JTüren, der auser, der
Vorkonklave hielt.* S1e hat Olflenbar den raße Worauf warten S1e noch? en
Ausschlag für seiInNne Wahl egeben. Zu- S1e hinaus! Und VOL em praktizieren S1e
gleich aber artikuliert S1€ auch den ern eine Katechese, die niemanden ausgrenzt,
des Kirchenverständnisses VO  b aps die andere Rhythmen beherrscht und en
Franziskus. In einer Predigt Katecheten ist für die Herausforderungen dieser

/Zit Miguel Hirsch, orge. Begegnungen mıt einem, der nicht aps werden wollte, Freiburg
Br —-Basel-Wien 2014,

Der Erzbischof VOoO  3 avanna, Kardinal aıme Urtega, WT beeindruckt VOoO  3 der ede Ber-
g0glios, dass nächsten Tages den ext bat Weil Clie geschriebene Fassung nicht mehr
hatte, cschrieb 61€ Bergoglio für Urtega nochmals AUS dem Gedächtnis nieder Uun: überreichte 61€
ihm miıt der Bemerkung: „Mach damit, WAS du willst  66 (vgl Miguel Hirsch, orge S Anm 11 25)
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Franz Gruber

Kirchenbild und Kirchenreform von Franziskus
◆ Es ist die „Wucht“ seiner Bilder und seiner Gesten, die an Papst Franzis-

kus am meisten beeindrucken. Auf eine Vielzahl von Quellen, Ansprachen, 

Predigten und Texte gestützt zeichnet der Linzer Dogmatiker in seinem 

Beitrag ein facettenreiches und plastisches Bild von Kirche, wie Franziskus 

sie sich denkt und wünscht. Franz Gruber rekonstruiert die päpstliche, 

mehr narrative als diskursive Kirchentheologie und benennt ihre Reform-

impulse. Indem unser Autor die ekklesiologischen Leitlinien des Papstes 

mit den großen gesellschaft lichen und kirchlichen Herausforderungen der 

Zeit konfrontiert, kann er eine erste Bilanz des Pontifi kats von Franziskus 

ziehen. (Redaktion)

1 Ein ekklesiologischer Weckruf

„Vereinfacht gesagt gibt es zwei Kirchen-

bilder: die verkündende Kirche, die aus sich 

selbst hinausgeht, die ‚das Wort Gottes ehr-

fürchtig vernimmt und getreu verkündet‘, 

und die introvertierte Kirche, die ‚in sich, 

von sich und für sich‘ lebt. Dies muss An-

haltspunkte für mögliche Veränderungen 

und Reformen geben, die notwendig sind für 

die Rettung der Seelen.“1 

Wenige Tage, nachdem Kardinal Jorge Ma-

rio Bergoglio zum Papst gewählt worden 

war, wurde der Text jener Rede bekannt, 

die der Erzbischof von Buenos Aires im 

Vorkonklave hielt.2 Sie hat offenbar den 

Ausschlag für seine Wahl gegeben. Zu-

gleich aber artikuliert sie auch den Kern 

des Kirchenverständnisses von Papst 

Franziskus. In einer Predigt an Katecheten 

1 Zit. n. Miguel Hirsch, Jorge. Begegnungen mit einem, der nicht Papst werden wollte, Freiburg 
i. Br.–Basel–Wien 2014, 26.

2 Der Erzbischof von Havanna, Kardinal Jaime Ortega, war so beeindruckt von der Rede Ber-
goglios, dass er nächsten Tages um den Text bat. Weil er die geschriebene Fassung nicht mehr 
hatte, schrieb sie Bergoglio für Ortega nochmals aus dem Gedächtnis nieder und überreichte sie 
ihm mit der Bemerkung: „Mach damit, was du willst“ (vgl. Miguel Hirsch, Jorge [s. Anm. 1], 25).

sagte Kardinal Bergoglio bereits im März 

2005: „Fassen Sie Mut und denken Sie 

die Pastoral und die Katechese von den 

Rändern her, denken Sie an diejenigen, 

die am weitesten entfernt sind, die in der 

Regel nicht in die Kirche gehen. Auch sie 

sind zum Hochzeitsmahl des Lammes ge-

laden. Vor einigen Jahren habe ich bei 

einem EAC [Encuentro Nacional de Ca-

tequistas: Nationales Katechetentreffen; 

F. G.] zu Ihnen gesagt: Kommen Sie aus 

Ihren Löchern! Heute sage ich es noch ein-

mal: Kommen Sie heraus aus der Sakristei, 

dem Pfarrbüro, den VIP-Lounges, gehen 

Sie hinaus! Praktizieren Sie eine Pastoral 

der Hinterhöfe, der Türen, der Häuser, der 

Straße. Worauf warten Sie noch? Gehen 

Sie hinaus! Und vor allem praktizieren Sie 

eine Katechese, die niemanden ausgrenzt, 

die andere Rhythmen beherrscht und offen 

ist für die neuen Herausforderungen dieser 



Gruber Kirchenbild Uun: Kirchenreform VOoO  3 Franziskus 31

komplexen Welt Selen S1e keine Tarren direkt ansprechen, demgegenüber eine
Funktionäre, keine Fundamentalisten e1-

C

Institution immer ausgesetzt und an-
Ner Planung, die ausgrenzt. g1g bleibt? Wird deshalb die ringen

Es diese wuchtigen Orte, diese gewünschte Kirchenreform schon 1M AÄn-
einprägsamen, provozierenden Bilder und fang 1mM e1m erstickt se1IN, weil dieses Pro-
Appelle, die den Zustand und das Problem JX als Weltkirche oder Ortskirche garl
der katholischen Kirche VO  b heute nicht „mach-bar” ist®
punktgenau treffen, Jenseılts VO  b Anschul- Sicher DIe Frage ach der Kirchen-
digungen, Versprechen und ammerel. reform VO  b aps Franziskus ist ZU. ak-
Vor em aber CS die Gesten, die uellen Zeitpunkt och nicht beantwort-
aps Franziskus 1mM Nu einem bar. Denn S1€ ist ein Mammutprojekt, das
Hoffnungsträger der Kirche machten. Der ber die Reform admıinistrativer vatikani-
berühmte Auftritt auf der LOggla des scher Einrichtungen weIlt hinausgeht. DIe
Petersdomes, ohne Ozetlta und Gold- Erwartungen der Redaktion der ThPQ
kreuz, SeINe Selbstvorstellung als „Bischof diesen Artikel sind immerhin erfTullbarer
VO  b b  Ro  m, seiInNne einladenden orte, SC Was sind die Leitlinien des theologischen
mMeiınsam 1U  b den Weg beginnen, SeINe und organisatorischen Kirchenbildes VO  b

das des Volkes VOL dem aps Franziskus? elche Mafßnahmen
egen Urbi ef orbi, der Verzicht auf MerTr- hat CI gesetzt‘ Wle sind S1€ theologisch-
cedesfahrt und päpstliches Appartement, ekklesiologisch, aber auch Organısat1ons-
Sein aktives Zugehen auf die Menschen, soziologisch beurteilen?
seiInNne Herzlichkeit und Spontaneltät, VOL Um diese Fragen beantworten,
em aber auch Sein Name, der den €e111- sollen zunächst die Onturen des Kirchen-
SCH Poverello AaUuSs Assisı erstmals ZU. VoOr- bildes VO  b Franziskus, wI1Ie S1€ AaUuSs seiInen
bild für einen aps macht ]] das sind Ansprachen, Predigten, Texten bislang
Außerst starke Zeichen für einen {- eulillic. geworden sind, herausgearbeitet
lichen Amtsantritt, den CS och Nle SC werden, bevor die Frage erorter wird, wel-

che rısein der Kirche mıt welcher(n) Re-geben hat.* aps Franziskus hat nicht erst
eine Reform angekündigt, hat S1€ mıt ormien bewältigen Se1. Und erst WenNnn

SseiINner Wahl und Sseinem Auftreten bereits diese Frage euUilic geworden ist, kann aD-
In (ang gesetzt. schliefßend nochmals darüber nachgedacht

(‚enau darum überraschte Aber werden, welche Reformen denn 1U  b VO  b

Ist CS diese Art VO  b Reform, die sich die Franziskus Sind.
Katholiken wünschen? Ist CS Jenes Bild
einer Kirche, das die Menschen heute VO  b

ihr ersehnen? Oder sind CS nicht doch Oonturen des Kırchenbildes
eher Ansagen, die eine Reform der Kirche Vo Franzıskus
überhaupt nicht verwirklichen vermag,
weil S1€ den unverfügbaren Freiheits- und orge arıo Bergoglio S] hat ein klares
Glaubenskern des Je einzelnen Menschen Bild VO  b Kirche. Das lässt sich eulillic.

orge Bergoglio / Papst Franziskus, e wahre Macht 1st der DIienst, Freiburg Br —Basel—
Wiıen 2014,
Vgl d  S Franziskus, „Und Jetz beginnen WIr diesen W€g“ DIie ersien Botschaften des Pontifi-
kats, Freiburg Br —-Basel-Wien
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komplexen Welt. Seien Sie keine starren 

Funktionäre, keine Fundamentalisten ei-

ner Planung, die ausgrenzt.“3 

Es waren diese wuchtigen Worte, diese 

einprägsamen, provozierenden Bilder und 

Appelle, die den Zustand und das Problem 

der katholischen Kirche von heute so 

punktgenau treffen, jenseits von Anschul-

digungen, Versprechen und Jammerei. 

Vor allem aber waren es die Gesten, die 

Papst Franziskus im Nu zu einem neuen 

Hoffnungsträger der Kirche machten. Der 

berühmte erste Auftritt auf der Loggia des 

Petersdomes, ohne Mozetta und Gold-

kreuz, seine Selbstvorstellung als „Bischof 

von Rom“, seine einladenden Worte, ge-

meinsam nun den Weg zu beginnen, seine 

Bitte um das Gebet des Volkes vor dem 

Segen Urbi et orbi, der Verzicht auf Mer-

cedesfahrt und päpstliches Appartement, 

sein aktives Zugehen auf die Menschen, 

seine Herzlichkeit und Spontaneität, vor 

allem aber auch sein Name, der den heili-

gen Poverello aus Assisi erstmals zum Vor-

bild für einen Papst macht – all das sind 

äußerst starke Zeichen für einen päpst-

lichen Amtsantritt, den es so noch nie ge-

geben hat.4 Papst Franziskus hat nicht erst 

eine Reform angekündigt, er hat sie mit 

seiner Wahl und seinem Auftreten bereits 

in Gang gesetzt.

Genau darum überraschte er so. Aber: 

Ist es diese Art von Reform, die sich die 

Katholiken wünschen? Ist es jenes Bild 

einer Kirche, das die Menschen heute von 

ihr ersehnen? Oder sind es nicht doch 

eher Ansagen, die eine Reform der Kirche 

überhaupt nicht zu verwirklichen vermag, 

weil sie den unverfügbaren Freiheits- und 

Glaubenskern des je einzelnen Menschen 

3 Jorge M. Bergoglio / Papst Franziskus, Die wahre Macht ist der Dienst, Freiburg i. Br.–Basel–
Wien 2014, 74.

4 Vgl. Papst Franziskus, „Und jetzt beginnen wir diesen Weg“. Die ersten Botschaft en des Pontifi -
kats, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013.

direkt ansprechen, demgegenüber eine 

Institution immer ausgesetzt und abhän-

gig bleibt? Wird deshalb die so dringend 

gewünschte Kirchenreform schon im An-

fang im Keim erstickt sein, weil dieses Pro-

gramm als Weltkirche oder Ortskirche gar 

nicht „mach-bar“ ist?

Sicher: Die Frage nach der Kirchen-

reform von Papst Franziskus ist zum ak-

tuellen Zeitpunkt noch nicht beantwort-

bar. Denn sie ist ein Mammutprojekt, das 

über die Reform administrativer vatikani-

scher Einrichtungen weit hinausgeht. Die 

Erwartungen der Redaktion der ThPQ an 

diesen Artikel sind immerhin erfüllbarer: 

Was sind die Leitlinien des theologischen 

und organisatorischen Kirchenbildes von 

Papst Franziskus? Welche Maßnahmen 

hat er gesetzt? Wie sind sie theologisch-

ekklesiologisch, aber auch organisations-

soziologisch zu beurteilen?

Um diese Fragen zu beantworten, 

sollen zunächst die Konturen des Kirchen-

bildes von Franziskus, wie sie aus seinen 

Ansprachen, Predigten, Texten bislang 

deutlich geworden sind, herausgearbeitet 

werden, bevor die Frage erörtert wird, wel-

che Krise(n) der Kirche mit welcher(n) Re-

form(en) zu bewältigen sei. Und erst wenn 

diese Frage deutlich geworden ist, kann ab-

schließend nochmals darüber nachgedacht 

werden, welche Reformen denn nun von 

Franziskus zu erwarten sind.

2 Konturen des Kirchenbildes 
von Papst Franziskus

Jorge Mario Bergoglio SJ hat ein klares 

Bild von Kirche. Das lässt sich deutlich 

Gruber / Kirchenbild und Kirchenreform von Franziskus
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AaUS seinen Reden und Texten vernehmen.? suchen (was In ahrhen für viele den Tod
bedeutet), In eine bessere Zukunft, für dieAllerdings bedient sich Franziskus €1

nicht der dogmatischen Sprache, sondern S1€ Monate oder re verzweifelte FElucht
vielmehr artikuliert In ausdrucksstarken und Irrfahrten auf sich nahmen.
Metaphern Sein Kirchenverständnis. S1e aran SCHLILE sich die Bestimmung
sind AaUuSs der und AaUuSs der Lebens- der vorrangigen Aufgabe VO  b Kirche
welt iInommen, S1€ sind als Metaphern In Sseinem ersten längeren Interview mıt
vieldeutig, aber führen allesamt einen STar- Spadaro S] sagl „Ich sehe Sahz klar
ken performativen Impuls mıt sich, dass das, Was die Kirche heute braucht, die
S1€ wollen den Zuhörer erreichen und ihn Fähigkeit 1Sst; Wunden heilen und die
ZU. Mıttun bewegen erzen der Menschen warmen ähe

E1n erstier rundzug SE1INES Kirchen- und Verbundenheit. Ich sehe die Kirche
wI1Ie ein Feldlazarett ach einer ac.bildes ist die grundlegende Ausrichtung:

SO wI1Ie jeder Kirchenbau sich den Achsen Man 1111U55 einen Schwerverwundeten
der Himmelsrichtungen tellen hat, nicht ach Cholesterin oder ach em
stellt Franziskus die Grundrichtung der Zucker fragen. Man 111US5 die Wunden
Kirche unmissverständlich In ichtung heilen. Dann können WITr VO  b em
Peripherie: DIe Peripherie ist der SCUOSLA- deren sprechen. DIe Wunden heilen, die
fische und existenzielle aum der Not, des Wunden heilen Man 1111U55 Sahz
Leidens, der Verwundung. Er selbst VOCI- anfangen.‘
steht sich als ein Bischof, der VO Ende der In einer Audienz mıt römischen
Welt 1Ins Zentrum der Katholischen Kirche Priestern stellt CI die AaUS dem und eiInes
geholt worden ist,° VOL em aber als ein Papstes unerwartetien Fragen: ‚Weıinst du?®
Seelsorger, der dorthin aufbricht, der Kämpfst du?® Streichels du?“ und meln
Ärme, der Kranke, der Verachtete und damlit, dass diese Empathiefähigkeit des
Vergessene ist „WiIr können nicht für uns Priesters Voraussetzung 1Sst; heilen
bleiben, WITFr dürfen uns nicht In der Pfiarrei können: „Es gibt viele verletzte Men-
und In der Schule einschließen. Katechet, schen, verletzt VO  b materiellen Problemen,
hinaus auf die Strafse!“” DIe vorrangıg VO  b den Skandalen, auch In der Kirche.
Angesprochenen sind die Armen als die Wır Tiester mMuUusSsen dort se1nN, ahe
ersten Adressaten des Evangeliums. Seine diesen Leuten Barmherzigkeit bedeutet

Pastoralreise löste dieses rogramm VOL em anderen und Zzuers(tT, die Wunden
eindrucksvoll ein Der Besuch der Insel heilen Später dann können WITr uns

Lampedusa, der europäische Vorhof” L[au- die Analyse kümmern. ich rage euch,
sender Asylsuchender, die ber das Mittel- 1€| Mitbrüder: kennt ihr die Wunden der

Menschen ıIn Pfarre?”“*INecer 1Ins Gelobte Land gelangen VOCI-

Meıine Hauptquelle für Cdie Aussagen VO  3 aps Franziskus sind Cdie einschlägigen Web-Sites VOoO  3

Radio Vatikan (im Folgenden abgekürzt unfter der Sigle: rV), LOÖsservatore Komano Uun: Cdie
ofhziellen Mitteilungen der Omepage des Heiligen Stuhls.
SO SeE1INE ersien Orte Cdie versammelte Volksmenge auf dem Petersplatz. Vgl d  S FYTAaNzis-
Kus, „Und Jetz beginnen WIr diesen W€g“ s Anm. 4)
orge Bergoglio / d  S Franziskus, DIie wahre Macht 1st der Denst s Anm 3)
Antonto Spadaro S}J, Das Interview mıt aps Franziskus, Freiburg Br —- Basel—-Wien 2013,
Mitteilung VO  3 L G 32014
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aus seinen Reden und Texten vernehmen.5 

Allerdings bedient sich Franziskus dabei 

nicht der dogmatischen Sprache, sondern 

vielmehr artikuliert er in ausdrucksstarken 

Metaphern sein Kirchenverständnis. Sie 

sind aus der Bibel und aus der Lebens-

welt entnommen, sie sind als Metaphern 

vieldeutig, aber führen allesamt einen star-

ken performativen Impuls mit sich, d. h. 

sie wollen den Zuhörer erreichen und ihn 

zum Mittun bewegen.

Ein erster Grundzug seines Kirchen-

bildes ist die grundlegende Ausrichtung: 

So wie jeder Kirchenbau sich den Achsen 

der Himmelsrichtungen zu stellen hat, 

stellt Franziskus die Grundrichtung der 

Kirche unmissverständlich in Richtung 

Peripherie: Die Peripherie ist der geogra-

fische und existenzielle Raum der Not, des 

Leidens, der Verwundung. Er selbst ver-

steht sich als ein Bischof, der vom Ende der 

Welt ins Zentrum der Katholischen Kirche 

geholt worden ist,6 vor allem aber als ein 

Seelsorger, der dorthin aufbricht, wo der 

Arme, der Kranke, der Verachtete und 

Vergessene ist: „Wir können nicht für uns 

bleiben, wir dürfen uns nicht in der Pfarrei 

und in der Schule einschließen. Katechet, 

hinaus auf die Straße!“7 Die vorrangig 

Angesprochenen sind die Armen als die 

ersten Adressaten des Evangeliums. Seine 

erste Pastoralreise löste dieses Programm 

eindrucksvoll ein: Der Besuch der Insel 

Lampedusa, der europäische „Vorhof “ tau-

sender Asylsuchender, die über das Mittel-

meer ins Gelobte Land zu gelangen ver-

5 Meine Hauptquelle für die Aussagen von Papst Franziskus sind die einschlägigen Web-Sites von 
Radio Vatikan (im Folgenden abgekürzt unter der Sigle: rv), L’Osservatore Romano und die 
offi  ziellen Mitteilungen der Homepage des Heiligen Stuhls.

6 So seine ersten Worte an die versammelte Volksmenge auf dem Petersplatz. Vgl. Papst Franzis-
kus, „Und jetzt beginnen wir diesen Weg“ (s. Anm. 4) 15.

7 Jorge M. Bergoglio / Papst Franziskus, Die wahre Macht ist der Dienst (s. Anm. 3), 40.
8 Antonio Spadaro SJ, Das Interview mit Papst Franziskus, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013, 47 f.
9 Mitteilung von rv, 6.3.2014.

suchen (was in Wahrheit für viele den Tod 

bedeutet), in eine bessere Zukunft, für die 

sie Monate oder Jahre verzweifelte Flucht 

und Irrfahrten auf sich nahmen.

Daran schließt sich die Bestimmung 

der vorrangigen Aufgabe von Kirche an. 

In seinem ersten längeren Interview mit A. 

Spadaro SJ sagt er: „Ich sehe ganz klar […] 

dass das, was die Kirche heute braucht, die 

Fähigkeit ist, Wunden zu heilen und die 

Herzen der Menschen zu wärmen – Nähe 

und Verbundenheit. Ich sehe die Kirche 

wie ein Feldlazarett nach einer Schlacht. 

Man muss einen Schwerverwundeten 

nicht nach Cholesterin oder nach hohem 

Zucker fragen. Man muss die Wunden 

heilen. Dann können wir von allem an-

deren sprechen. Die Wunden heilen, die 

Wunden heilen […] Man muss ganz unten 

anfangen.“8 

In einer Audienz mit römischen 

Priestern stellt er die aus dem Mund eines 

Papstes unerwarteten Fragen: „Weinst du? 

Kämpfst du? Streichelst du?“ und meint 

damit, dass diese Empathiefähigkeit des 

Priesters Voraussetzung ist, um heilen zu 

können: „Es gibt so viele verletzte Men-

schen, verletzt von materiellen Problemen, 

von den Skandalen, auch in der Kirche. 

Wir Priester müssen dort sein, nahe an 

diesen Leuten. Barmherzigkeit bedeutet 

vor allem anderen und zuerst, die Wunden 

zu heilen. Später dann können wir uns um 

die Analyse kümmern. […] ich frage euch, 

liebe Mitbrüder: kennt ihr die Wunden der 

Menschen in eurer Pfarre?“9 
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1esSes Bild VO  u Kirche hat viele Men- die Urlentierung auf CSUuSs hi  C153 Seinen
ersten ernannten Kardinälen richteteschen ungeheuer berührt, denn CN pricht

eine tiefe Sehnsucht In einem jeden Men- TIeNlc. aUus, S1e würden 1U  b nicht In einen
schen eheilt werden, Was immer die Hofstaat eintreten, sondern In die Kirche

oms „Vermeiden WITFr alle höfischen (Je-Wunden sind, die geschlagen wurden, die
Lragen Sind. Das Bild der die Ränder wohnheiten und Verhaltensweisen wI1Ie

gehenden heilenden Kirche hat aber auch ntrigen, Tratsch, Seilschaften, Günstlings-
SeiIn Gegenbild: die selbstreferentielle KIr- wirtschaft, Bevorzugungen, und helfen WITFr

C141che, die sich kreisende, ıIn en ihren uns gegenseılt1g, S1€ vermeiden.
Vollzügen auf sich selbst ausgerichtete 168e Ausrichtung auf das „Draufßen‘,
Kirche. S1e ist für Bergoglio das esS10- auf die Peripherie zieht aber auch eine Ak-
logische und pastorale (Gsrundmissver- ıvıtat ach sich: Kirche 1111U55 dorthin auf-
ständnis VO  b heute 1ese Kirche Zersior brechen. Das ist 1mM wörtlichen wI1Ie auch
die Sendung VO  u Kirche und die Identität 1mM übertragenen Sinne verstehen. In
der Amltsträger VO  b ITun auf. In auffäl- seInem Apostolischen Schreiben „Evan-
lig vielen Aussagen schlägt eine extirem gelii Gaudium“ hat CI diesen Autfbruch als
kritische 1C. auf die kirchlichen Amts- Prinzıp einer Kirchenreform formuliert.
trager Uurc 1SCHhOTIe und Tiester sind Das Kapitel rag die Überschrift:
nicht für sich selbst da, sondern „für das „DIe missionarische Umgestaltung der
Volk”, S1€ sollen ırten se1IN, nicht Kirche“. Kirche 1111U55 aufbrechen, S1€ 1111U55

titelte Radio Vatikan diese orgenme- Schritte setizen „Ich traume VO  b einer M1S-
Cditation VO  b Franziskus ıIn der asa Santa sionarischen Entscheidung, die ähig ist,
Marta.** och markanter ist das Bild VO  b es verwandeln, damıit die Gewohn-
den ırten, die den Geruch ihrer Schafe heiten, die ile, die Zeitpläne, der Sprach-

sich Lragen sollen. Gleichzeitig geißelt gebrauc und jede kirchliche Struktur ein
klerikale Karrieresucht und SE1INE Kanal werden, der mehr der Evangeli-

Diplomaten 1mM kirchlichen lenst, keine slerung der heutigen Welt als der Selbst-
„Salonlöwen der Spiritualität” werden bewahrung Cdient.“ (EG 27) 1esem Ziel
und sich el lächerlich machen.!! hat dann auch die Reform der Strukturen
och eine andere Grattung AaUS dem Reich dienen, „dass die gewöhnliche Seelsorge

In al ihren Bereichen eXpansIiıver und offe-der Tiere bemüht Bergoglio, den
grassierenden Narzısmus klerikaler Amts- Ner ist  C6 Der aps appelliert daran,
trager angefangen VO  b den Käangen der eine Seelsorge des „Es wurde immer
Kardinäle bis den Neulingen 1mM T1eS- gemacht” abzuschütteln, vielmehr „WaRC-
teramt hinunter auizudecken Oft gebe CN mut1ig und kreativ Se1IN  C6 (EG 33)

Bemerkenswert ist In dieser HinsichtVorwürfe eitle „,Pfauen-Priester“ S1e
hätten ihre Salbung verloren.  «12 Klerikalis- ein ‚Detail” 1mM Kirchenbi Bergoglios,
IU Se1 selbstreferentiel und „verhindere das MIır Or1ginär Sein scheint. iıne auf-

11
SO ın der Morgenpredigt VOoO 5.4.2013; vgl L 5420153
Vgl L 662015
L 1.1.2014
L 7.1.2015
L 22 72 014
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Dieses Bild von Kirche hat viele Men-

schen ungeheuer berührt, denn es spricht 

eine tiefe Sehnsucht in einem jeden Men-

schen an: geheilt zu werden, was immer die 

Wunden sind, die geschlagen wurden, die 

zu tragen sind. Das Bild der an die Ränder 

gehenden heilenden Kirche hat aber auch 

sein Gegenbild: die selbstreferentielle Kir-

che, die um sich kreisende, in allen ihren 

Vollzügen auf sich selbst ausgerichtete 

Kirche. Sie ist für Bergoglio das ekklesio-

logische und pastorale Grundmissver-

ständnis von heute. Diese Kirche zerstört 

die Sendung von Kirche und die Identität 

der Amtsträger von Grund auf. In auffäl-

lig vielen Aussagen schlägt eine extrem 

kritische Sicht auf die kirchlichen Amts-

träger durch: Bischöfe und Priester sind 

nicht für sich selbst da, sondern „für das 

Volk“, sie sollen Hirten sein, nicht Wölfe – 

so titelte Radio Vatikan diese Morgenme-

ditation von Franziskus in der Casa Santa 

Marta.10 Noch markanter ist das Bild von 

den Hirten, die den Geruch ihrer Schafe 

an sich tragen sollen. Gleichzeitig geißelt 

er klerikale Karrieresucht und warnt seine 

Diplomaten im kirchlichen Dienst, keine 

„Salonlöwen der Spiritualität“ zu werden 

und sich dabei lächerlich zu machen.11 

Noch eine andere Gattung aus dem Reich 

der Tiere bemüht Bergoglio, um den 

grassierenden Narzismus klerikaler Amts-

träger angefangen von den Rängen der 

Kardinäle bis zu den Neulingen im Pries-

teramt hinunter aufzudecken: Oft gebe es 

Vorwürfe gegen eitle „‚Pfauen-Priester‘. Sie 

hätten ihre Salbung verloren.“12 Klerikalis-

mus sei selbstreferentiell und „verhindere 

10 So in der Morgenpredigt vom 15.4.2013; vgl. rv, 15.4.2013.
11 Vgl. rv, 6.6.2013.
12 rv, 11.1.2014.
13 rv, 17.1.2013.
14 rv, 23.2.2014.

die Orientierung auf Jesus hin“13. Seinen 

ersten ernannten Kardinälen richtete er 

brieflich aus, sie würden nun nicht in einen 

Hofstaat eintreten, sondern in die Kirche 

Roms: „Vermeiden wir alle höfischen Ge-

wohnheiten und Verhaltensweisen wie 

Intrigen, Tratsch, Seilschaften, Günstlings-

wirtschaft, Bevorzugungen, und helfen wir 

uns gegenseitig, sie zu vermeiden.“14 

Diese Ausrichtung auf das „Draußen“, 

auf die Peripherie zieht aber auch eine Ak-

tivität nach sich: Kirche muss dorthin auf-

brechen. Das ist im wörtlichen wie auch 

im übertragenen Sinne zu verstehen. In 

seinem Apostolischen Schreiben „Evan-

gelii Gaudium“ hat er diesen Aufbruch als 

Prinzip einer Kirchenreform formuliert. 

Das erste Kapitel trägt die Überschrift: 

„Die missionarische Umgestaltung der 

Kirche“. Kirche muss aufbrechen, sie muss 

Schritte setzen: „Ich träume von einer mis-

sionarischen Entscheidung, die fähig ist, 

alles zu verwandeln, damit die Gewohn-

heiten, die Stile, die Zeitpläne, der Sprach-

gebrauch und jede kirchliche Struktur ein 

Kanal werden, der mehr der Evangeli-

sierung der heutigen Welt als der Selbst-

bewahrung dient.“ (EG 27) Diesem Ziel 

hat dann auch die Reform der Strukturen 

zu dienen, „dass die gewöhnliche Seelsorge 

in all ihren Bereichen expansiver und offe-

ner ist“ (ebd.). Der Papst appelliert daran, 

eine Seelsorge des „Es wurde immer so 

gemacht“ abzuschütteln, vielmehr „wage-

mutig und kreativ zu sein“ (EG 33).

Bemerkenswert ist in dieser Hinsicht 

ein „Detail“ im Kirchenbild Bergoglios, 

das mir originär zu sein scheint. Eine auf-
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brechende Kirche ist gefährdet, selbst VOCI- Behüten Se1 eine Haltung, die jeder Christ,
wundet, verbeult! werden, aber dieses jedes Ehepaar, jede Familie, jeder Politiker
Risiko SO S1€ bewusst In Kauf nehmen: und Verantwortungsträger ausüben SO
„ MIr ist eine verbeulte‘ Kirche, die verletzt „ Lass uns uter der Schöpfung, des In die
und beschmutzt ist, weil S1€ auf die traßen atur hineingelegten Planes (,ottes se1IN,
hinausgegangen ist, lieber als eine Kirche, ulter des anderen, der Umwelt Und
die aufgrun: ihrer Verschlossenheit und hier füge ich och eine letzte Anmerkung
ihrer Bequemlichkeit, sich die eigenen hinzu: Das Sich-Kümmern, das uten VOCI-

Sicherheiten klammern, Tan ist  ß ang Gute, CS verlangt, mıt Zärtlichkeit
(EG 49) gelebt werden. | / Auch hier wird wliede-

iıne missionarische Kirche ist für Iu. euilic. Im Hintergrund Se1lINer Ek-
Franziskus allerdings keine fanatisch e1- klesiologie und Se1lINer 1S10N des Mensch-
fernde Kirche. Zelotentum ist ihr Tem SEINS und Christseins steht das uUurbıiplische
Im Gegenteil: S1ie ist eine begleitende KIr- Bild VO ırten, das VO  b Franziskus
che, S1€ ist WIE „eine Multter mıt ffenem jedoch mıt Erfahrungen der aktuellen Le-
Herzen‘ (EG Kap In diesem Sinne benswelt angereichert und erwelıltert wIird.
versteht der aps auch die Aufgabe des Auch das ema der Barmherzigkeit, das
Bischofsamtes: „‚Hirte SEe1IN bedeutet aber 1mM theologischen und pastoralen Zentrum

VO  b Franziskus steht, SCHLIILE hier e1mauch ähig se1IN, die stille Geschichte
dessen hören, der leidet und die Schritte ersten Angelusgebet erwähnte ardına.
derer tutzen, die sich fürchten, S1€ Kaspers Buch „Barmherzigkeit  <113 das ihn

tiefbeeindruckte.machen: bereit, aufzurichten, ermutigen
und NEeUu ollnung schenken.‘ Das ek- DIe bislang genannten Kirchenbilder
klesiologisch strapazlerte und durchaus scheinen 1U doch wenI1g „Strukturelles“
auch problematische Mutterbild wird VO  b aufzuweisen. Tatsächlic zeigt sich bel
Bergoglio nicht unverändert übernom- Franziskus eine Abneigung, Kirche mıt
INEN, sondern erhält CUu«ec Konnotationen, organisatorischen Metaphern iden-

ti{izieren.'” Kirche Se1 keine dasWenNnn CS mıt den Begriffen der Uursorge
und Zärtlichkeit ausleuchtet. Franziskus Bischofsamt keine Funktionsstelle eiInes
überträgt dieses Bild nämlich SCHAUSO Systems „WiIr sind nicht USdruc. einer
auch auf männliche Rollen, wI1Ie Jener des Struktur oder einer organisatorischen
hl. Osel;, der arla und CSuSs behütet Das Notwendigkeit: Auch mıt dem 1enst der

Wer den südamerikanischen Verkehr un: Fahrstil jemals erlebht hat, weilß, dass eın uto über
kurz der lang verbeult seiIn wird
L 24 520153
L 0.3.2013
Walter Kardinal Kasper, Barmherzigkeit. Grundbegriff des Evangeliums Schlüssel christlichen
Lebens, Freiburg Br. _Basel-Wien
In 05 warniı Franziskus VOT einer bedrohlichen Weltlichkeit, Cdie sich sowohl als „Ostentative
Pflege der Liturgie” WI1IE uch als „KEeIZ, gesellschaftliche der politische Errungenschaften VOI -

welsen können“ auftreten könne. Wird der Kaum der Kirche einem (Jrt des Intensiıven
esellschaftslebens, cdas mıt Kelsen, Versammlungen, Empfängen der des Manager-Funktio-
nalismus un: selnen Fokussierungen auf Statistiken, Planungen Uun: FEFyaluationen überladen
Ist, wird Cdie Kirche einer Urganisation ANSTLaLL 'olk (,ottes se1InNn.
L 244 20153
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brechende Kirche ist gefährdet, selbst ver-

wundet, verbeult15 zu werden, aber dieses 

Risiko solle sie bewusst in Kauf nehmen: 

„Mir ist eine ‚verbeulte‘ Kirche, die verletzt 

und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen 

hinausgegangen ist, lieber als eine Kirche, 

die aufgrund ihrer Verschlossenheit und 

ihrer Bequemlichkeit, sich an die eigenen 

Sicherheiten zu klammern, krank ist.“ 

(EG 49)

Eine missionarische Kirche ist für 

Franziskus allerdings keine fanatisch ei-

fernde Kirche. Zelotentum ist ihr fremd. 

Im Gegenteil: Sie ist eine begleitende Kir-

che, sie ist wie „eine Mutter mit offenem 

Herzen“ (EG 1. Kap. 5). In diesem Sinne 

versteht der Papst auch die Aufgabe des 

Bischofsamtes: „Hirte sein bedeutet aber 

auch […] fähig zu sein, die stille Geschichte 

dessen zu hören, der leidet und die Schritte 

derer zu stützen, die sich fürchten, sie zu 

machen; bereit, aufzurichten, zu ermutigen 

und neu Hoffnung zu schenken.“16 Das ek-

klesiologisch strapazierte und durchaus 

auch problematische Mutterbild wird von 

Bergoglio nicht unverändert übernom-

men, sondern erhält neue Konnotationen, 

wenn er es mit den Begriffen der Fürsorge 

und Zärtlichkeit ausleuchtet. Franziskus 

überträgt dieses Bild nämlich genauso 

auch auf männliche Rollen, wie jener des 

hl. Josef, der Maria und Jesus behütet. Das 

Behüten sei eine Haltung, die jeder Christ, 

jedes Ehepaar, jede Familie, jeder Politiker 

und Verantwortungsträger ausüben solle: 

„Lasst uns Hüter der Schöpfung, des in die 

Natur hineingelegten Planes Gottes sein, 

Hüter des anderen, der Umwelt. […] Und 

hier füge ich noch eine letzte Anmerkung 

hinzu: Das Sich-Kümmern, das Hüten ver-

langt Güte, es verlangt, mit Zärtlichkeit 

gelebt zu werden.“17 Auch hier wird wiede-

rum deutlich: Im Hintergrund seiner Ek-

klesiologie und seiner Vision des Mensch-

seins und Christseins steht das urbiblische 

Bild vom guten Hirten, das von Franziskus 

jedoch mit Erfahrungen der aktuellen Le-

benswelt angereichert und erweitert wird. 

Auch das Thema der Barmherzigkeit, das 

im theologischen und pastoralen Zentrum 

von Franziskus steht, schließt hier an. Beim 

ersten Angelusgebet erwähnte er Kardinal 

Kaspers Buch „Barmherzigkeit“18, das ihn 

tief beeindruckte.

Die bislang genannten Kirchenbilder 

scheinen nun doch wenig „Strukturelles“ 

aufzuweisen. Tatsächlich zeigt sich bei 

Franziskus eine Abneigung, Kirche mit 

organisatorischen Metaphern zu iden-

tifizieren.19 Kirche sei keine NGO20, das 

Bischofsamt keine Funktionsstelle eines 

Systems: „Wir sind nicht Ausdruck einer 

Struktur oder einer organisatorischen 

Notwendigkeit: Auch mit dem Dienst der 

15 Wer den südamerikanischen Verkehr und Fahrstil jemals erlebt hat, weiß, dass ein Auto über 
kurz oder lang verbeult sein wird.

16 rv, 24.5.2013.
17 rv, 19.3.2013.
18 Walter Kardinal Kasper, Barmherzigkeit. Grundbegriff  des Evangeliums – Schlüssel christlichen 

Lebens, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013.
19 In EG 95 warnt Franziskus vor einer bedrohlichen Weltlichkeit, die sich sowohl als „ostentative 

Pfl ege der Liturgie“ wie auch als „Reiz, gesellschaft liche oder politische Errungenschaft en vor-
weisen zu können“ auft reten könne. Wird der Raum der Kirche zu einem Ort des intensiven 
Gesellschaft slebens, das mit Reisen, Versammlungen, Empfängen oder des Manager-Funktio-
nalismus und seinen Fokussierungen auf Statistiken, Planungen und Evaluationen überladen 
ist, wird die Kirche zu einer Organisation anstatt Volk Gottes zu sein.

20 rv, 24.4.2013.
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Autorität sind WITr gerufen, Zeichen für Haben WITFr da all das > Was uns der
die Anwesenheit und für das Wirken des Heilige (GJelst 1mM Konzil gesagtl hat? In der
auferstandenen errn se1IN, und die Kontinulta und 1mM Wachstum der Kirche,
(GGemeinsc. In brüderlicher Liebe auf- ist da das Konzil pürbar gewesen‘ Ne1in,
zubauen.”?! Dem innerkirchlichen Macht- 1mM Gegenteil: Wır feiern dieses ubiläum
streben erteilt CI entschieden eine Absage, und CS scheint, dass WITFr dem Konzil ein
denn die wahre Macht der Kirche Se1 der Denkmal bauen, aber Ce1inNeSs, das nicht
lenst, der den Kreuzweg Jesu geht: „Es bequem ist, das uns nicht SLTOr Wır wollen
gibt ıIn der Kirche keinen anderen Weg, uns nicht verändern und CS gibt SOßar auch
voranzuschreiten.  22 AÄAm Gedenktag des Stimmen, die garl nicht VOrwartls wollen,
Johannes des Täufers warnt Bergoglio In sondern zurück: Das ist dickköpfig, das
der Morgenpredigt davor, dass die Kirche ist der Versuch, den eiligen (Gelst zäh-

INen e“sich nicht ideologisieren urle, denn S1€
bestehe, „ UIX1 das Wort bis ZU. Martyrıum DIe Ekklesiologie des Volkes (,ottes

verkünden Wile Johannes MUSSE die ist VOL em In Lateinamerika einer
Kirche se1IN, eine Kirche, „die nichts für „Theologie des Vo weiterentwickelt
sich selbst nehme”? worden. Bergoglios theologischer Lehrer,

E1n welteres Kirchenbi ist für aps der eologe Juan Carlos Scannone, SC
Franziskus ebenfalls zentral;, CS nımmt aber hört den argentinischen Vertretern
VO  b dessen argentinischer Interpretations- dieser Strömung.“ Der SCHh1LLernde Begriff
sicht eine besondere Charakteristi die des ‚Volkes“ umfasst hier mehrere Ebe-
Kirche als olk (Jottes. 1e8es VO WEeI- N  S ber die soziopolitische Bedeutung,
ten Vatikanischen Konzil wlieder entdeckte 1mM Sinne einer atıon, hinaus, ist VOI

biblische Bild ist zweitelsohne Bergoglios em ein kulturtheoretischer Begriff, der
das olk der Armen, SeINe LebensweiseGrundbegriff VO  b Kirche. Es überrascht

er auch nicht, dass diesem Konzils- und Lebensweisheit konnotiert. In dieser
bild VO  b Kirche einen Impuls verlei- Hinsicht wird auch In den einschlägigen

Texten der Konferenzen des Lateiname-hen ll Just Geburtstag VO  b enedL.
AVI bemängelte Franziskus die mset- rikanischen Episkopats In Puebla 1979)
ZUNS des /weilten Vatikanum. heute, und Aparecida 2007) deren Redaktions-

re danach, MUSsSen WITFr uns fragen: sekretär der Jetzige aps WAal; verwendet.“®

21
L 24 5 20153
L 21.520153
L 24 . 6.2015
L 6472015
Vgl Juan Scanonne, Weisheit un: Befreiung. Volkstheologie ın Lateinamerika (Iheologie
interkulturell 5) Düsseldorf 1992; ders., Papa Francesco I9 Teologia del popolo, 1: La Civilta
Clattolica 2014), 571-590
Vgl Puebla, Nr 413445 (dokumentiert 1n DIie Kirche ın der gegenwartigen Umwandlung La-
teinamerikas 1m Lichte des Konzils. Säamtliche Beschlüsse der I{ Generalversammlung des La-
teinamerikanischen Episkopates Medellin 24 5 6.9.1968 DIie Evangelisierung Lateinamerikas
ın Gegenwart un: Zukunft. Dokument der 111 Generalkonferenz des Lateinamerikanischen
Episkopates Puebla 261 13  D 1979 Ihg Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz IStimmen
der Weltkirche 8}1) un: Aparecida Nr 258265 (dokumentiert 1n Aparecida 2007 Schlussdo-
kument der Generalversammlung des Episkopats VOoO  3 Lateinamerika Uun: der Karibik
hg VO Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz Stimmen der Weltkirche 411)
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Autorität sind wir gerufen, Zeichen für 

die Anwesenheit und für das Wirken des 

auferstandenen Herrn zu sein, und so die 

Gemeinschaft in brüderlicher Liebe auf-

zubauen.“21 Dem innerkirchlichen Macht-

streben erteilt er entschieden eine Absage, 

denn die wahre Macht der Kirche sei der 

Dienst, der den Kreuzweg Jesu geht: „Es 

gibt in der Kirche keinen anderen Weg, um 

voranzuschreiten.“22 Am Gedenktag des 

Johannes des Täufers warnt Bergoglio in 

der Morgenpredigt davor, dass die Kirche 

sich nicht ideologisieren dürfe, denn sie 

bestehe, „um das Wort bis zum Martyrium 

zu verkünden“. Wie Johannes müsse die 

Kirche sein, eine Kirche, „die nichts für 

sich selbst nehme“23.

Ein weiteres Kirchenbild ist für Papst 

Franziskus ebenfalls zentral, es nimmt aber 

von dessen argentinischer Interpretations-

sicht eine besondere Charakteristik an: die 

Kirche als Volk Gottes. Dieses vom Zwei-

ten Vatikanischen Konzil wieder entdeckte 

biblische Bild ist zweifelsohne Bergoglios 

Grundbegriff von Kirche. Es überrascht 

daher auch nicht, dass er diesem Konzils-

bild von Kirche einen neuen Impuls verlei-

hen will. Just am Geburtstag von Benedikt 

XVI. bemängelte Franziskus die Umset-

zung des Zweiten Vatikanum. „[…] heute, 

50 Jahre danach, müssen wir uns fragen: 

21 rv, 24.5.2013.
22 rv, 21.5.2013.
23 rv, 24.6.2013.
24 rv, 16.4.2013.
25 Vgl. Juan C. Scanonne, Weisheit und Befreiung. Volkstheologie in Lateinamerika (Th eologie 

interkulturell 5), Düsseldorf 1992; ders., Papa Francesco e la Teologia del popolo, in: La Civiltà 
Cattolica (2014), 571– 590.

26 Vgl. Puebla, Nr. 413.448 (dokumentiert in: Die Kirche in der gegenwärtigen Umwandlung La-
teinamerikas im Lichte des Konzils. Sämtliche Beschlüsse der II. Generalversammlung des La-
teinamerikanischen Episkopates Medellin 24.8. – 6.9.1968. Die Evangelisierung Lateinamerikas 
in Gegenwart und Zukunft . Dokument der III. Generalkonferenz des Lateinamerikanischen 
Episkopates Puebla 26.1. – 13.2.1979 [hg. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz {Stimmen 
der Weltkirche 8}]) und Aparecida Nr. 258 –265 (dokumentiert in: Aparecida 2007. Schlussdo-
kument der 5. Generalversammlung des Episkopats von Lateinamerika und der Karibik [2008], 
hg. vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz [Stimmen der Weltkirche 41]).

Haben wir da all das getan, was uns der 

Heilige Geist im Konzil gesagt hat? In der 

Kontinuität und im Wachstum der Kirche, 

ist da das Konzil spürbar gewesen? Nein, 

im Gegenteil: Wir feiern dieses Jubiläum 

und es scheint, dass wir dem Konzil ein 

Denkmal bauen, aber eines, das nicht un-

bequem ist, das uns nicht stört. Wir wollen 

uns nicht verändern und es gibt sogar auch 

Stimmen, die gar nicht vorwärts wollen, 

sondern zurück: Das ist dickköpfig, das 

ist der Versuch, den Heiligen Geist zu zäh-

men.“24 

Die Ekklesiologie des Volkes Gottes 

ist vor allem in Lateinamerika zu einer 

„Theologie des Volkes“ weiterentwickelt 

worden. Bergoglios theologischer Lehrer, 

der Theologe Juan Carlos Scannone, ge-

hört zu den argentinischen Vertretern 

dieser Strömung.25 Der schillernde Begriff 

des „Volkes“ umfasst hier mehrere Ebe-

nen: über die soziopolitische Bedeutung, 

im Sinne einer Nation, hinaus, ist er vor 

allem ein kulturtheoretischer Begriff, der 

das Volk der Armen, seine Lebensweise 

und Lebensweisheit konnotiert. In dieser 

Hinsicht wird er auch in den einschlägigen 

Texten der Konferenzen des Lateiname-

rikanischen Episkopats in Puebla (1979) 

und Aparecida (2007), deren Redaktions-

sekretär der jetzige Papst war, verwendet.26 
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In den Nr. 115-1 16 VO  b Evangelii Gaudium Bergoglio e1n, In der Vergangenheit als
sind diese Ebenen eulillic. erkennbar. Da- Provinzial der esulten Argentiniens auUTtO-
mıt schwingen auch mpulse der Theologie rıtare Züge den Tag gelegt aben,
der Befreiung mit, ohne die Ekklesiologie die ıhm TODIeme verursacht haben.“ Als
VO  b Franziskus In einem expliziten Sinne Erzbischof VO  b Buenos AÄlres habe CI aber
als befreiungstheologisch bezeichnen SeiIn Amt eführt, dass den Rat SeiNer
können. Weihbischöfe und Tiliestier esucht habe.

1ese besondere Akzentuierung des Sein In Assısı artikuliertes Prinzıp eine
Oekklesiologischen Schlüsselbegriffs des Leitung ohne eratung zielt auf eine >

Volkes (‚ottes spiegelt sich m. E auch 1mM nodale ärkung der Leitungsvorgänge der
Amtsverständnis VO  b Franziskus wlieder. Kirche und auf eine Reform der bisherigen
Es scheint, als wuürde CI alle Insignien und Entscheidungsbefugnisse des Hl Stuhls
Anzeichen eiInes „herrschaftlichen Petrus- zugunsten der Bischofskonferenzen. „Man

VO  b sich welsen. on In Se1lINer 111US5 gemeinsam gehen: Volk, Bischöfe,
ersten Vorstellung vermied CI das Wort aps Synodalität 111US55 auf verschiedenen
„Papst”. Aufschlussreich War auch die eler Ebenen gelebt werden.  30 So favorisiert
der UÜbernahme der DIOzese RKOm, die In Bergoglio eine „heilsame ‚Dezentralisie-
der Lateranbasilika stattfand. 1e1ß der rung 31
ext bisher „Wile der Wınzer, der VO  b oben DIe vatikanischen Einrichtungen VCI-

den einberg überwacht, bist du In CI- steht aps Franziskus als Dienststellen,
höhter Os1li1on gESETZL, das Dır CI- nicht als „Zensurstellen 52 Das eIrı
traute olk regieren und behüten auch das päpstliche Lehramt, VO  b dem Ian

verlas der Kardinalvikar Agostono Vallini nicht en Fragen „eine endgültige oder
HU, dass der aps VO  b „diesem erwählten vollständige Aussage 5 erwarten 111U585

(OIrt In der Liebe en Kirchen vorsteht und ehr och Es geht ıhm darum, dass die
mıt entschlossener Saniftheit alle auf den lehramtliche Verkündigung den INdAdruc.
Wegen der Heiligkeit führt“” Es ist keine erweckt, sich nicht 1Ur mıt den Fragen
Frage, dass aps Franziskus Autor dieser der Abtreibung, der homosexuellen Ehen
Textänderung ist Er up. damıit explizit und mıt Verhütungsmethoden befassen.

die Ekklesiologie des Liebesprimates „DIe Lehren der Kirche dogmatische wI1Ie
des Jahrtausends und signalisiert da- moralische sind nicht alle gleichwertig.
mıt eine are Neuausrichtung des OCNANS- Wa K ıne missionarische Verkündigung
ten Leiıtungsamtes der Kirche. konzentriert sich auf das Wesentliche, auf

Wieder sind darin biografische und das Nötige. Wır MUSSsSen also ein
theologische Akzente ineinander VOCI- Gleichgewicht finden, auch das

moralische Gebäude der Kirche wI1Ie einwoben. Im Interview mıt Spadaro estand

/Zit http://www.katholisches.info/20 3/04/08/anderung-des-textes-zur-inbesitznahme-der-
kathedra-des-bischofs-von-rom-mit- folgen/ | Abruf: 1020 4|
Vgl Antonto Spadaro S}, Das Interview (S. Anm 8) 41
/Zit L 4 10.2015

41
Antonto Spadaro S}J, Das Interview s Anm 8)

Antonto Spadaro S}J, Das Interview s Anm 8)
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In den Nr. 115 –116 von Evangelii Gaudium 

sind diese Ebenen deutlich erkennbar. Da-

mit schwingen auch Impulse der Theologie 

der Befreiung mit, ohne die Ekklesiologie 

von Franziskus in einem expliziten Sinne 

als befreiungstheologisch bezeichnen zu 

können.

Diese besondere Akzentuierung des 

ekklesiologischen Schlüsselbegriffs des 

Volkes Gottes spiegelt sich m. E. auch im 

Amtsverständnis von Franziskus wieder. 

Es scheint, als würde er alle Insignien und 

Anzeichen eines „herrschaftlichen“ Petrus-

amtes von sich weisen. Schon in seiner 

ersten Vorstellung vermied er das Wort 

„Papst“. Aufschlussreich war auch die Feier 

der Übernahme der Diözese Rom, die in 

der Lateranbasilika stattfand. Hieß der 

Text bisher: „Wie der Winzer, der von oben 

den Weinberg überwacht, bist du in er-

höhter Position gesetzt, um das Dir anver-

traute Volk zu regieren und zu behüten“, so 

verlas der Kardinalvikar Agostono Vallini 

nun, dass der Papst von „diesem erwählten 

Ort in der Liebe allen Kirchen vorsteht und 

mit entschlossener Sanftheit alle auf den 

Wegen der Heiligkeit führt“27. Es ist keine 

Frage, dass Papst Franziskus Autor dieser 

Textänderung ist. Er knüpft damit explizit 

an die Ekklesiologie des Liebesprimates 

des 1. Jahrtausends an und signalisiert da-

mit eine klare Neuausrichtung des höchs-

ten Leitungsamtes der Kirche.

Wieder sind darin biografische und 

theologische Akzente ineinander ver-

woben. Im Interview mit Spadaro gestand 

27 Zit. n. http://www.katholisches.info/2013/04/08/anderung-des-textes-zur-inbesitznahme-der-
kathedra-des-bischofs-von-rom-mit-folgen/ [Abruf: 27.10.2014].

28 Vgl. Antonio Spadaro SJ, Das Interview (s. Anm. 8), 41 f.
29 Zit. n. rv, 4.10.2013.
30 Antonio Spadaro SJ, Das Interview (s. Anm. 8), 54.
31 EG 16.
32 Antonio Spadaro SJ, Das Interview (s. Anm. 8), 54.
33 EG 16.

Bergoglio ein, in der Vergangenheit als 

Provinzial der Jesuiten Argentiniens auto-

ritäre Züge an den Tag gelegt zu haben, 

die ihm Probleme verursacht haben.28 Als 

Erzbischof von Buenos Aires habe er aber 

sein Amt so geführt, dass er den Rat seiner 

Weihbischöfe und Priester gesucht habe. 

Sein in Assisi artikuliertes Prinzip „Keine 

Leitung ohne Beratung“29 zielt auf eine sy-

nodale Stärkung der Leitungsvorgänge der 

Kirche und auf eine Reform der bisherigen 

Entscheidungsbefugnisse des Hl. Stuhls 

zugunsten der Bischofskonferenzen. „Man 

muss gemeinsam gehen: Volk, Bischöfe, 

Papst. Synodalität muss auf verschiedenen 

Ebenen gelebt werden.“30 So favorisiert 

Bergoglio eine „heilsame ‚Dezentralisie-

rung‘ “31.

Die vatikanischen Einrichtungen ver-

steht Papst Franziskus als Dienststellen, 

nicht als „Zensurstellen“32. Das betrifft 

auch das päpstliche Lehramt, von dem man 

nicht zu allen Fragen „eine endgültige oder 

vollständige Aussage“33 erwarten muss. 

Mehr noch: Es geht ihm darum, dass die 

lehramtliche Verkündigung den Eindruck 

erweckt, sich nicht nur mit den Fragen 

der Abtreibung, der homosexuellen Ehen 

und mit Verhütungsmethoden zu befassen. 

„Die Lehren der Kirche – dogmatische wie 

moralische – sind nicht alle gleichwertig. 

[…] Eine missionarische Verkündigung 

konzentriert sich auf das Wesentliche, auf 

das Nötige. […] Wir müssen also ein neues 

Gleichgewicht finden, sonst fällt auch das 

moralische Gebäude der Kirche wie ein 

Gruber / Kirchenbild und Kirchenreform von Franziskus
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Kartenhaus INEN, To SE1INE Brı1ı- lässt sich „Jetztlich überhaupt kein Pro-
bl  C6 auf der Welt lösen.sche und den Geschmack des Evangeliums

C341verlieren.
DIe ökumenischen Aspekte eiInes sol-

DITZ Krıse der Katholischenchen Priımats- und Leitungsverständnisses
liegen auf der and. Franziskus erwähnt Kırche un ihre Reform
dies denn auch ausdrücklich und ebt CS

bisher eindrucksvoll In den Begegnungen Mıt jedem Pontifikat sind Erwartun-
mıt den Vertretern anderer Konfessionen SCH ach einer Reform der Katholischen
und Religionen VOIL,; ohne dass CS bisher Kirche verbunden. DIes 1a ohl en

substanziellen Einigungen auf ökume- Zeiten SCWESCH se1nN, denn die Kirche ist
nischer Ebene gekommen ware keiner e1it auf ollkommene e1se die

ass Ian also die Frage ach dem Kirche Jesu Christi. Als erkzeug und Zel-
Kirchenbi INEN, kommt chen für die innıgste Verbindung (,ottes
folgendem rgebnis: mıt dem Menschen (LG hat S1€ Anteil

Franziskus’ Kirchenbi ist grund- der Vollkommenhei Gottes, aber ihre
legend epragt VO  b der 181032 einer KIr- Heiligkeit ist immer zugleic. eine, die mıt
che, die die Peripherie geht, sich als ihrer Sündigkeit untrennbar verbunden 1st.
Kirche der Armen versteht und bereit ist, So ist der tiefe Wunsch ach einer Kirche,
das Leiden, die erwundbarkeit auf sich die authentisch ist und ihre Sendung 1mM
nehmen. besten Sinne des Wortes rfüllt, egitim

Franziskus nımmt VO  b diesem Prı- und gut
mMat einer heilenden, barmherzigen Kirche Und dennoch scheiden sich die (Gjelster
den Madf(ßstab für ihr Selbstverständnis VO  b bereits der Frage, wOorın denn die Krise
1enst und Amtsausübung. der Kirche VO  b heute jege.” Es gibt keinen

Franziskus die strukturel- Konsens ber ihren Zustand und schon
len Aspekte auf die zweıte Ebene, deren garl keinen Konsens ber dessen Reform

Ebene,die personale-spirituelle und Heilung. An dieser Stelle kann TEUNLC.
unweigerlich auf Entscheidung, Umkehr, keine umfassende Analyse dieser Frage
Neuausrichtung hindrängt. angestellt werden. Selit vielen Jahren wird

DIe strukturellen Aspekte sind ein SaNZCS Bündel Krisenphänomenen
Franziskus allerdings nicht „sekundär” In genannt und diskutiert: DIe Kirche €1|
dem Sinne, dass S1e weniger wichtig Sind. einer T1Se der ommunikation, einer
In 202 sagl CI ber die strukturellen T1Se der Strukturen, der Leıtung, der
Ursachen der ÄArmut, dass deren Auf- Glaubwürdigkeit, einer fundamentalen
hebung keine artezeln zulässt. Solange Glaubenskrise us  s Aus dieser heterogenen
die TODIeme der Armen nicht gelöst sind, und Je ach Standort abhängigen icht-

Antonto Spadaro S/, IDER Interview s Anm 8) 51
Schon der Begrift der „Krise” celhbst findet keine ungeteilte Zustimmung. Niklas Luhmann
1wa würde den Begrift der Krise 11UT für strukturell Uun: zeitlich überschau- un: bewältigbare
Problemkonstellationen verwenden. DIie Religionen ın der modernen ausdifflerenzierten Gesell-
schaft, allen das Christentum, leiden ber weniger unfer einer solchen „Krise”, sondern
viel mehr unfer dem fundamentaleren Problem der estrukturellen Passung 1n€e völlig anders

Orm der Gesellschaft.
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Kartenhaus zusammen, droht, seine Fri-

sche und den Geschmack des Evangeliums 

zu verlieren.“34 

Die ökumenischen Aspekte eines sol-

chen Primats- und Leitungsverständnisses 

liegen auf der Hand. Franziskus erwähnt 

dies denn auch ausdrücklich und lebt es 

bisher eindrucksvoll in den Begegnungen 

mit den Vertretern anderer Konfessionen 

und Religionen vor, ohne dass es bisher 

zu substanziellen Einigungen auf ökume-

nischer Ebene gekommen wäre.

Fasst man also die Frage nach dem 

Kirchenbild zusammen, kommt man zu 

folgendem Ergebnis:

– Franziskus’ Kirchenbild ist grund-

legend geprägt von der Vision einer Kir-

che, die an die Peripherie geht, sich als 

Kirche der Armen versteht und bereit ist, 

das Leiden, die Verwundbarkeit auf sich zu 

nehmen.

– Franziskus nimmt von diesem Pri-

mat einer heilenden, barmherzigen Kirche 

den Maßstab für ihr Selbstverständnis von 

Dienst und Amtsausübung.

– Franziskus verortet die strukturel-

len Aspekte auf die zweite Ebene, deren 

erste: die personale-spirituelle Ebene, 

unweigerlich auf Entscheidung, Umkehr, 

Neuausrichtung hindrängt.

– Die strukturellen Aspekte sind 

Franziskus allerdings nicht „sekundär“ in 

dem Sinne, dass sie weniger wichtig sind. 

In EG 202 sagt er über die strukturellen 

Ursachen der Armut, dass deren Auf-

hebung keine Wartezeit zulässt. Solange 

die Probleme der Armen nicht gelöst sind, 

34 Antonio Spadaro SJ, Das Interview (s. Anm. 8), 51.
35 Schon der Begriff  der „Krise“ selbst fi ndet keine ungeteilte Zustimmung. Niklas Luhmann 

etwa würde den Begriff  der Krise nur für strukturell und zeitlich überschau- und bewältigbare 
Problemkonstellationen verwenden. Die Religionen in der modernen ausdiff erenzierten Gesell-
schaft , allen voran das Christentum, leiden aber weniger unter einer solchen „Krise“, sondern 
viel mehr unter dem fundamentaleren Problem der strukturellen Passung an eine völlig anders 
geartete Form der Gesellschaft .

lässt sich „letztlich überhaupt kein Pro-

blem“ auf der Welt lösen.

3 Die Krise der Katholischen 
Kirche und ihre Reform

Mit jedem neuen Pontifikat sind Erwartun-

gen nach einer Reform der Katholischen 

Kirche verbunden. Dies mag wohl zu allen 

Zeiten so gewesen sein, denn die Kirche ist 

zu keiner Zeit auf vollkommene Weise die 

Kirche Jesu Christi. Als Werkzeug und Zei-

chen für die innigste Verbindung Gottes 

mit dem Menschen (LG 1) hat sie Anteil 

an der Vollkommenheit Gottes, aber ihre 

Heiligkeit ist immer zugleich eine, die mit 

ihrer Sündigkeit untrennbar verbunden ist. 

So ist der tiefe Wunsch nach einer Kirche, 

die authentisch ist und ihre Sendung im 

besten Sinne des Wortes erfüllt, legitim 

und gut.

Und dennoch scheiden sich die Geister 

bereits an der Frage, worin denn die Krise 

der Kirche von heute liege.35 Es gibt keinen 

Konsens über ihren Zustand und schon 

gar keinen Konsens über dessen Reform 

und Heilung. An dieser Stelle kann freilich 

keine umfassende Analyse zu dieser Frage 

angestellt werden. Seit vielen Jahren wird 

ein ganzes Bündel an Krisenphänomenen 

genannt und diskutiert: Die Kirche leide 

an einer Krise der Kommunikation, einer 

Krise der Strukturen, der Leitung, der 

Glaubwürdigkeit, einer fundamentalen 

Glaubenskrise usw. Aus dieser heterogenen 

und je nach Standort abhängigen Sicht-
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WwWEeIsSe möchte ich Zzwel Herausforderungen en IHNan; die ökonomischen Ressourcen
In den 1C. nehmen, die sich unbeschadet sind nicht vorhanden: CN die Macht
ihrer Strittigkeit In der Reform als zentral und VOI em ist Veränderung nicht NO-
erwıiesen en tig  <C36 Riccardı weiß sich In SeINer Analyse

besonders VO  b den Gedichten eiInes aterDIe eine Herausforderung ijeg In der
theologisch und institutionell Nle wirklich Daviıd arla Turoldo motiviert, der VO  b

einlösbaren spirituellen TISE der Kirche. einer „Senilität des Geistes  6637 spricht, die
S1e ergibt sich AaUS dem nspruch, dass das CAFrC1sS  1che olk heute 1mM T1 hat. In
Kirche selbst immer 1Ur In beschränkter ıhm herrsche ein (Gelst der Gleichgültigkeit
und oft höchst unzureichender e1se den und der Schwermut VOTIL. 1e8se
Heilswillen (‚ottes mıt der Menschheit be- Kirche ist aber kein Phänomen des Alters,

und dessen KOonsequenzen In ihren sondern des ehlens VO  b offnung.
In der Tat scheint die westliche Kirchebekennenden, diakonischen und sakra-

mentalen Vollzügen vermittelt. Wenn die VOL einer tiefen Ratlosigkeit stehen. Es
Kirche kein Selbstzweck ist, sondern das ihr weitgehend Esprit, geistiger
Instrument und Sakrament der göttlichen Frische und Energle, den Zeichen der eit
Liebe den Menschen (vgl. dann mıt innovatıven, mutigen, kreativen
steht jeder einzelne Christ und jede eit Formen und Antworten des Christseins
Je NEeUu VOL der Frage, wI1Ie diese Liebe In egegnen. etzt, da die Schubkraft der
und Urc. Kirche esonanz erhält der christlichen Milieus erschöpft ist, da die
schöpferische und weltverändernde (GJjelist Traditionen nicht mehr tragen, sondern
(,ottes sich Plausibilität verschaffen kann, als ast und Fremdheit empfunden WETI-

hängt sicher nicht Meinungsumfragen den, zeigt sich eine grofße Ratlosigkeit VOL

und Erfolgsmeldungen. Aber ohne Zweifel den Herausforderungen einer säkularen,
sind In der Geschichte der Kirche „fette aber VOI em konsumistischen und CHO-
und Ha CIC Jahre” festzustellen. In den zentrischen Gesellschaft. 1e8se T1Se der
westlichen Ländern scheinen die MASCICH Kirche scheint ein epochales Phänomen
Zeiten angebrochen SC1IN. se1IN, das nicht weniger verlangt als

DIe spirituelle Ompetenz der KIr- eine „Neuerfindung” des Christentums In
che auf all den unterschiedlichen Ebenen einem „säkularen Zeitalter”, das sich, Olg
scheint In einem großen Ausma{fß In Frage Ian den Analysen VO  u Charles Taylor, fast
gestellt SEC1IN. Der Zeithistoriker und ausschließlich auf die erte eiInNnes exklu-
Gründer der Gemeinschaft Sant Egidio, dierenden (d.h jeglichen Transzendenz-
Andrea Riccardıi, hält den iImMmMeNsen Man- ezug ausschließenden UmMAanısmusS be-
gel olinung für den eigentlichen SPIr1- schränkt.“®
uellen Krisenkern der Kirche er auch Das andere Krisenphänomen der Ka-
uropas): ‚Heute tendiert CS eher einer tholischen Kirche ist struktureller Art,
Haltung der Gleichgültigkeit und der Re- das als unvermeidbares Folgeproblem des

/weiten Vatikanischen Konzils betrach-s1ignat1on. Man kann nichts verändern,

Andrea Riccardi, Franziskus. aps der Überraschungen. Krise un: Zukunft der Kirche, Wurz-
burg 2014, 38
David Turoldo, Vominı I1mors], 1n ders., SADOIC del Pallc, Milano 2002, 11
Vgl Charles Taylor, E1ın sakulares Zeitalter, Frankfurt ÖT
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weise möchte ich zwei Herausforderungen 

in den Blick nehmen, die sich unbeschadet 

ihrer Strittigkeit in der Reform als zentral 

erwiesen haben.

Die eine Herausforderung liegt in der 

theologisch und institutionell nie wirklich 

einlösbaren spirituellen Krise der Kirche. 

Sie ergibt sich aus dem Anspruch, dass 

Kirche selbst immer nur in beschränkter 

und oft höchst unzureichender Weise den 

Heilswillen Gottes mit der Menschheit be-

zeugt und dessen Konsequenzen in ihren 

bekennenden, diakonischen und sakra-

mentalen Vollzügen vermittelt. Wenn die 

Kirche kein Selbstzweck ist, sondern das 

Instrument und Sakrament der göttlichen 

Liebe zu den Menschen (vgl. LG 1), dann 

steht jeder einzelne Christ und jede Zeit 

je neu vor der Frage, wie diese Liebe in 

und durch Kirche Resonanz erhält. Ob der 

schöpferische und weltverändernde Geist 

Gottes sich Plausibilität verschaffen kann, 

hängt sicher nicht an Meinungsumfragen 

und Erfolgsmeldungen. Aber ohne Zweifel 

sind in der Geschichte der Kirche „fette 

und magere Jahre“ festzustellen. In den 

westlichen Ländern scheinen die mageren 

Zeiten angebrochen zu sein.

Die spirituelle Kompetenz der Kir-

che auf all den unterschiedlichen Ebenen 

scheint in einem großen Ausmaß in Frage 

gestellt zu sein. Der Zeithistoriker und 

Gründer der Gemeinschaft Sant’Egidio, 

Andrea Riccardi, hält den immensen Man-

gel an Hoffnung für den eigentlichen spiri-

tuellen Krisenkern der Kirche (aber auch 

Europas): „Heute tendiert es eher zu einer 

Haltung der Gleichgültigkeit und der Re-

signation. Man kann nichts verändern, so 

36 Andrea Riccardi, Franziskus. Papst der Überraschungen. Krise und Zukunft  der Kirche, Würz-
burg 2014, 38.

37 David M. Turoldo, Uomini senza rimorsi, in: ders., Il sapore del pane, Milano 2002, 11.
38 Vgl. Charles Taylor, Ein säkulares Zeitalter, Frankfurt a. M. 2011.

denkt man; die ökonomischen Ressourcen 

sind nicht vorhanden; es fehlt die Macht 

und vor allem ist Veränderung nicht nö-

tig.“36 Riccardi weiß sich in seiner Analyse 

besonders von den Gedichten eines Pater 

David Maria Turoldo motiviert, der von 

einer „Senilität des Geistes“37 spricht, die 

das christliche Volk heute im Griff hat. In 

ihm herrsche ein Geist der Gleichgültigkeit 

und der Schwermut vor. Diese ergraute 

Kirche ist aber kein Phänomen des Alters, 

sondern des Fehlens von Hoffnung.

In der Tat scheint die westliche Kirche 

vor einer tiefen Ratlosigkeit zu stehen. Es 

fehlt ihr weitgehend an Esprit, an geistiger 

Frische und Energie, den Zeichen der Zeit 

mit innovativen, mutigen, kreativen neuen 

Formen und Antworten des Christseins 

zu begegnen. Jetzt, da die Schubkraft der 

christlichen Milieus erschöpft ist, da die 

Traditionen nicht mehr tragen, sondern 

als Last und Fremdheit empfunden wer-

den, zeigt sich eine große Ratlosigkeit vor 

den Herausforderungen einer säkularen, 

aber vor allem konsumistischen und ego-

zentrischen Gesellschaft. Diese Krise der 

Kirche scheint ein epochales Phänomen 

zu sein, das nicht weniger verlangt als 

eine „Neuerfindung“ des Christentums in 

einem „säkularen Zeitalter“, das sich, folgt 

man den Analysen von Charles Taylor, fast 

ausschließlich auf die Werte eines exklu-

dierenden (d. h. jeglichen Transzendenz-

bezug ausschließenden) Humanismus be-

schränkt.38 

Das andere Krisenphänomen der Ka-

tholischen Kirche ist struktureller Art, 

das als unvermeidbares Folgeproblem des 

Zweiten Vatikanischen Konzils zu betrach-

Gruber / Kirchenbild und Kirchenreform von Franziskus



Gruber Kirchenbild Uun: Kirchenreform VOoO  3 Franziskus

ten 1st. Das Konzil hat neben vielen „Bau- Ortskirche, das Verhältnis VO  u aps und
stellen VOL em Zzwel „kirchenorganisa- Bischöfen und die institutionell-organisa-
torische“ Herausforderungen ausgelöst, torische Gestalt dieser Beziehung. nter
die bis heute nicht gelöst Sind, sondern den Päapsten Johannes Paul LL und Be-

nedikt AVI kam CS einer sehr starkenVO  u Jahrzehnt Jahrzehnt sich welter
spitzen. Das /Zweite Vatikanische Konzil hat Re-Zentralisierung der Kirchenführung.
ein grundlegend „Kirchenbild” enTl- DIe Ortskirchen wurden entmachtet, die
wickelt, und ZWalLl das Bild Von der Kirche als Lösung eiInNnes Grofßteils der pastoralen
Volk (Jottes. Was das aber für das Verhältnis TODIemMe hat Rom sich SCZUHCN. Das ist
VO  u Weltkirche und Ortskirche einerseılts nicht 1Ur USdruc. eiInes machtbewussten
und für das Verhältnis VO  b gemeinsamem Zentralismus, sondern auch olge einer
und besonderem Priestertum bedeutet, das globalisierten Welt, alles, Was In den
hat das Konzil nicht näher eklärt. Ortskirchen VOL sich geht, auf dem Weg

Im Grofßen und (janzen aber sind alle der Medien 1mM Zentrum der Welt-
pastoralen und ekklesiologischen Krisen kirche ankommt und S1€ eiIrı Solange
der Katholischen Kirche USdruc. dieser die horizontalen Spielräume SCAUILC AaUuSs

theologisch und rechtlich ungelösten Kon- Informationsmangel geschützt sind, wI1Ie
SCUUCNZEN AaUuSs dem LL Vatikanum. SO V1- das In der Vergangenheit der Fall WAal,
S1ON ar die Vorstellung VO  b Kirche als olk konnten für viele TODIeme ‚Vor-Ort-
(,ottes und hierarchischer Ordnung ist, Lösungen‘ gefunden werden. Wo aber die
sehr ihr bis heute eine glaubwürdige Ortskirchen Urc. CUuU«eCc mediale Techno-
und organisatorisch erkennbare i1- logien plötzlich Dauerbeobachtung
dung dieser „Volk-Gottes-Ekklesiologie”. stehen, nelgt die Zentrale dazu, eine für
DIe grundlegende Einheit VO  b Kirche VOL alle geltende Lösung anzuordnen. 1e8es
er hierarchischen Ausdifferenzierung Problem kann aber 1Ur die Amtskirche,
verlangt intrinsisch (T) eine andere Kon- ıIn erstier 1N1€ der aps und die DI-
zeption des hierarchisch gegliederten be- schöfe, selbst lösen, indem S1€ einen SINN-
sonderen Priesteramtes In ezug auf das vollen Modus der Dezentralisierung VO  b

allgemeine Priesteramt, das en Gläubi- Macht finden. Das allerdings klingt eich-
SCH zukommt. DIe ontologische 1LIieren- ter als CN ist, denn Macht tendiert nicht
zierung ist keine Lösung (LG 12), sondern ihrer Selbstbegrenzung, sondern ihrer
eine Verschleierung des TODIeMS Es geht Selbstverstärkung. Wird Entscheidungs-
In ahrheı nicht Wesens-Ontologie, macht aber ach abgegeben (z.B
sondern eine Theologie der Kepräsen- Auswahl der Bischöfe: stärkere utonomile
tatıon Christi, CS geht „Beziehungs- der Bischofskonferenzen etc.), MUSSeN die
Ontologie”. Wle kann diese Jenseılts VO  b 1SCHOTIe auch bereit se1IN, die negatıven
sakramentalem Ontologismus und Organı- Folgen VO  u Entscheidungsmacht In Kauf

nehmen.sationslogischem Funktionalismus 1mM
kramentalen Amt ZU. USdruc. gebrac Kurzum DIe heißen 1sen der KIr-
werden?® Darauf MUSSsSen Theologie und chenreform: Zentralismus, Entscheidungs-
Lehramt eine Antwort finden, wWenn dieses befugnisse, synodale Mitbestimmungs-
Problem gelöst SeiIn ll rechte, Zulassungsbedingungen ZU. AÄAmt,

DIe zweıte Grundkrise struktureller Positionlierung der Kirche gegenüber drän-
Art ist das Verhältnis Von Weltkirche und genden Fragen der Sexualethik, der Ehe,
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ten ist. Das Konzil hat neben vielen „Bau-

stellen“ vor allem zwei „kirchenorganisa-

torische“ Herausforderungen ausgelöst, 

die bis heute nicht gelöst sind, sondern 

von Jahrzehnt zu Jahrzehnt sich weiter zu-

spitzen. Das Zweite Vatikanische Konzil hat 

ein grundlegend neues „Kirchenbild“ ent-

wickelt, und zwar das Bild von der Kirche als 

Volk Gottes. Was das aber für das Verhältnis 

von Weltkirche und Ortskirche einerseits 

und für das Verhältnis von gemeinsamem 

und besonderem Priestertum bedeutet, das 

hat das Konzil nicht näher geklärt.

Im Großen und Ganzen aber sind alle 

pastoralen und ekklesiologischen Krisen 

der Katholischen Kirche Ausdruck dieser 

theologisch und rechtlich ungelösten Kon-

sequenzen aus dem II. Vatikanum. So vi-

sionär die Vorstellung von Kirche als Volk 

Gottes und hierarchischer Ordnung ist, so 

sehr fehlt ihr bis heute eine glaubwürdige 

und organisatorisch erkennbare Abbil-

dung dieser „Volk-Gottes-Ekklesiologie“. 

Die grundlegende Einheit von Kirche vor 

aller hierarchischen Ausdifferenzierung 

verlangt intrinsisch (!) eine andere Kon-

zeption des hierarchisch gegliederten be-

sonderen Priesteramtes in Bezug auf das 

allgemeine Priesteramt, das allen Gläubi-

gen zukommt. Die ontologische Differen-

zierung ist keine Lösung (LG 12), sondern 

eine Verschleierung des Problems. Es geht 

in Wahrheit nicht um Wesens-Ontologie, 

sondern um eine Theologie der Repräsen-

tation Christi, es geht um „Beziehungs-

Ontologie“. Wie kann diese jenseits von 

sakramentalem Ontologismus und organi-

sationslogischem Funktionalismus im sa-

kramentalen Amt zum Ausdruck gebracht 

werden? Darauf müssen Theologie und 

Lehramt eine Antwort finden, wenn dieses 

Problem gelöst sein will.

Die zweite Grundkrise struktureller 

Art ist das Verhältnis von Weltkirche und 

Ortskirche, das Verhältnis von Papst und 

Bischöfen und die institutionell-organisa-

torische Gestalt dieser Beziehung. Unter 

den Päpsten Johannes Paul II. und Be-

nedikt XVI. kam es zu einer sehr starken 

Re-Zentralisierung der Kirchenführung. 

Die Ortskirchen wurden entmachtet, die 

Lösung eines Großteils der pastoralen 

Probleme hat Rom an sich gezogen. Das ist 

nicht nur Ausdruck eines machtbewussten 

Zentralismus, sondern auch Folge einer 

globalisierten Welt, wo alles, was in den 

Ortskirchen vor sich geht, auf dem Weg 

der neuen Medien im Zentrum der Welt-

kirche ankommt und sie betrifft. Solange 

die horizontalen Spielräume schlicht aus 

Informationsmangel geschützt sind, wie 

das in der Vergangenheit der Fall war, 

konnten für viele Probleme „Vor-Ort-

Lösungen“ gefunden werden. Wo aber die 

Ortskirchen durch neue mediale Techno-

logien plötzlich unter Dauerbeobachtung 

stehen, neigt die Zentrale dazu, eine für 

alle geltende Lösung anzuordnen. Dieses 

Problem kann aber nur die Amtskirche, 

d. h. in erster Linie der Papst und die Bi-

schöfe, selbst lösen, indem sie einen sinn-

vollen Modus der Dezentralisierung von 

Macht finden. Das allerdings klingt leich-

ter als es ist, denn Macht tendiert nicht zu 

ihrer Selbstbegrenzung, sondern zu ihrer 

Selbstverstärkung. Wird Entscheidungs-

macht aber nach unten abgegeben (z. B. 

Auswahl der Bischöfe; stärkere Autonomie 

der Bischofskonferenzen etc.), müssen die 

Bischöfe auch bereit sein, die negativen 

Folgen von Entscheidungsmacht in Kauf 

zu nehmen.

Kurzum: Die heißen Eisen der Kir-

chenreform: Zentralismus, Entscheidungs-

befugnisse, synodale Mitbestimmungs-

rechte, Zulassungsbedingungen zum Amt, 

Positionierung der Kirche gegenüber drän-

genden Fragen der Sexualethik, der Ehe, 
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der 10€ us  s werden einen ZU. Teil umzusetizen. E1n erstes ulsehen CEITCSCH-
langen Diskussions- und Entscheidungs- des Reformzeichen War die Bestellung eines
PIOZCSS In Nspruc. nehmen, bevor Re{for- achtköpfigen Beratergremi1ums (die SC
INen ıIn die Tat umgesetzt werden können. „K-8-Gruppe’), das ıhm als d-

nenter Rat ZUFK Seite steht. Inzwischen hat
sich diese Gruppe, In der Kardinäle AaUuSs ql-

Reformmaßnahmen Im len Kontinenten und 1Ur ein Kurienkardi-
Pontiftfikat Vo Franzıskus nal Mitglieder Sind, regelmäfßig alle bis

Monate getroffen und übernimmt die ()I-

Als aps Franziskus Se1INn Amt antralt, be- ganisationslogistische Funktion einer Art
gründete SeINe Wahl mıt der Erwartung „Steuerungsgruppe” der Kirchenreform.
des Konklaves, dass Reformen e1n- Zu den vorrangigen ufgaben zählte
leite, welche die administrative Kr1ise des el die Neuorganisation der Vatikan-
Vatikans (Stichwort: Vatileaks) lösen und bank, die Urc. ihre Aktivitäten einen

zweifelhaften Ruf erhalten hat 168eauf die Herausforderungen der Weltkirche
Antworten geben SO aps Franziskus Reform ist inzwischen weitgehend abge-
hat begonnen,€l Erwartungen In die Tat schlossen. In den dunklen Schatten der

Missbrauchsskandale versuchte Franziskus
Licht Urc. eine Päpstliche Kommi1issıon

Weiterführende Lıteratur: ZU. Schutz VO  u Minderjährigen brin-
SCH, die den Papst, die römischen AÄmter,AÄntonto Spadaro S]) Das Interview mıt

aps Franziskus, reiburg i. Br.-Basel— die Ortskirchen und Ordensgemein-
schaften berät em sind die Rechts-Wılıen 2013 Das ulsehen erregende In-
N1OTMEeEN bel Pädophilievergehen drastischerview gibt 1mM ()-Ton die Person und das

Denken VO  u aps Franziskus WIE kein verschärft worden: Verdopplung der Ver-
Jährungsfrist, Anerkennung der jeweiligenanderes Buch wleder.

den staatlichen raf- und Zivilrechtsordnun-a  S Franziskus, Predigten AaUS

orgenmessen In Santa arta, reiburg SCH, Präventionsmafßnahmen elıtens der
i. Br.-Basel-Wien 2014 DIe berühmten Bischofskonferenzen.

„Predigten des Papstes sind 1U  b auch AaUS- Es ist dass weltere Re-
formen der urle und des Vatikans 1mMwahlweise In uchIiorm nachlesbar. 1ne
Laufe der kommenden re schrittweisewahre Fundgrube für Anregungen und

Hintergründe Bergoglios Spiritualität. umgesetzt werden. Zielvorgabe des Papstes
ist die 1S10N, den Vatikan als Dienstleis-Andrea Riccardıi, Franziskus. aps der

Überraschungen. T1IsSe und Zukunft der tungsorganıisatiıon der Weltkirche auf das
edeihen und Wirken der OrtskirchenKirche, ürzburg 2014 Dem Gründer der
auszurichten: „DIe römischen DikasterienGemeinschaft Sant Egigio ist eine der bes-

ten Darstellungen VO  b Person und Pontifi- (Kongregationen, ate und die anderen
Amter) stehen 1mM 1enst des Papstes undkat orge arılo Bergoglios 1mM Kontext der

großen kirchlichen Herausforderungen der 1SCHOIe S1ie mMUusSsen den Ortskirchen
helfen oder den Bischofskonferenzen. Esgelungen. sind Einrichtungen des Dienstes. ”>

Antonto Spadaro S}, Das Interview s Anm 8) 5
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der Bioethik usw. werden einen zum Teil 

langen Diskussions- und Entscheidungs-

prozess in Anspruch nehmen, bevor Refor-

men in die Tat umgesetzt werden können.

4 Reformmaßnahmen im 
Pontifi kat von Papst Franziskus

Als Papst Franziskus sein Amt antrat, be-

gründete er seine Wahl mit der Erwartung 

des Konklaves, dass er Reformen ein-

leite, welche die administrative Krise des 

Vatikans (Stichwort: Vatileaks) lösen und 

auf die Herausforderungen der Weltkirche 

Antworten geben solle. Papst Franziskus 

hat begonnen, beide Erwartungen in die Tat 

umzusetzen. Ein erstes Aufsehen erregen-

des Reformzeichen war die Bestellung eines 

achtköpfigen Beratergremiums (die so ge-

nannte „K-8-Gruppe“), das ihm als perma-

nenter Rat zur Seite steht. Inzwischen hat 

sich diese Gruppe, in der Kardinäle aus al-

len Kontinenten und nur ein Kurienkardi-

nal Mitglieder sind, regelmäßig alle 2 bis 3 

Monate getroffen und übernimmt die or-

ganisationslogistische Funktion einer Art 

„Steuerungsgruppe“ der Kirchenreform.

Zu den vorrangigen Aufgaben zählte 

dabei die Neuorganisation der Vatikan-

bank, die durch ihre Aktivitäten einen 

zweifelhaften Ruf erhalten hat. Diese 

Reform ist inzwischen weitgehend abge-

schlossen. In den dunklen Schatten der 

Missbrauchsskandale versuchte Franziskus 

Licht durch eine Päpstliche Kommission 

zum Schutz von Minderjährigen zu brin-

gen, die den Papst, die römischen Ämter, 

die Ortskirchen und Ordensgemein-

schaften berät. Zudem sind die Rechts-

normen bei Pädophilievergehen drastisch 

verschärft worden: Verdopplung der Ver-

jährungsfrist, Anerkennung der jeweiligen 

staatlichen Straf- und Zivilrechtsordnun-

gen, Präventionsmaßnahmen seitens der 

Bischofskonferenzen.

Es ist zu erwarten, dass weitere Re-

formen der Kurie und des Vatikans im 

Laufe der kommenden Jahre schrittweise 

umgesetzt werden. Zielvorgabe des Papstes 

ist die Vision, den Vatikan als Dienstleis-

tungsorganisation der Weltkirche auf das 

Gedeihen und Wirken der Ortskirchen 

auszurichten: „Die römischen Dikasterien 

(Kongregationen, Räte und die anderen 

Ämter) stehen im Dienst des Papstes und 

der Bischöfe. Sie müssen den Ortskirchen 

helfen oder den Bischofskonferenzen. Es 

sind Einrichtungen des Dienstes.“39 

39 Antonio Spadaro SJ, Das Interview (s. Anm. 8), 53 f.

Weiterführende Literatur:

Antonio Spadaro SJ, Das Interview mit 

Papst Franziskus, Freiburg i. Br.–Basel–

Wien 2013: Das Aufsehen erregende In-

terview gibt im O-Ton die Person und das 

Denken von Papst Franziskus wie kein 

anderes Buch wieder.

Papst Franziskus, Predigten aus den 

Morgenmessen in Santa Marta, Freiburg 

i. Br.–Basel–Wien 2014: Die berühmten 

„Predigten“ des Papstes sind nun auch aus-

wahlweise in Buchform nachlesbar. Eine 

wahre Fundgrube für Anregungen und 

Hintergründe zu Bergoglios Spiritualität.

Andrea Riccardi, Franziskus. Papst der 

Überraschungen. Krise und Zukunft der 

Kirche, Würzburg 2014. Dem Gründer der 

Gemeinschaft Sant’Egigio ist eine der bes-

ten Darstellungen von Person und Pontifi-

kat Jorge Mario Bergoglios im Kontext der 

großen kirchlichen Herausforderungen 

gelungen.
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amı verbunden ist eine ezentra- anlangt, hat Franziskus das Modell der
lisierung der kirchlichen Urganisations- Bischofssynoden gewählt, hier wich-
struktur, die aps Franziskus explizit 1Ins tige TOZESsSsE In (ang bringen Anfang
Auge efasst hat. 1esSes Projekt ist aller- Oktober 2014 fand die VO  b Zzwel |ME
ings eine Herkulesaufgabe, denn S1€ be- schofssynoden ZU. ema Familie
deutet eine organisatorische Reform der ach eiInem Jahr der Vorbereitung War die
Katholischen Kirche, die auch tief In ihre aufßerordentliche Synode der Lack-
Rechtsstruktur hineingreift. Dazu mussten mustestT, OD CS tatsächlic. einem Kul-
etwa die Bischofskonferenzen mıt er wel- turwechsel In der Kommunikationsweise

der kirchlichen Hierarchie kommt Und Interten ompetenzen ausgestattet werden.
Wenn der Vatikan VO Subsidiaritäts- und der Tat hat diese Synode viele 1SCHOTIe
nicht mehr VO Zentralitätsprinzip aUusS- gelrec begeistert. Der aps selbst hat die
gehen würde, 1e das, dass viele Ent- Teilnehmer aufgefordert, frei sprechen
scheidungen, WwIe eiwa Bischofswahlen In und es SagcChH, Was S1e wollen
den Kompetenzbereich der Bischofskon- Er garantiere ein Klima des ffenen Me1l-
ferenzen verlegt werden mussten. Diesbe- nungsaustausches. Er anderte die Me-
züglich wurden aber och keine Mafßnah- des synodalen Geschehens, Zzuerst
INen gEeSEIZT. Was die Auswahl der 1SCHOTIe auf induktivem Weg die Realität wahr-
anlangt, wurde oben bereits arau zunehmen. Offenkundig ist der aps hier
hingewiesen, dass sich aps Franziskus inspirlert VO  b der lateinamerikanischen
pastoral fähige, Menschen begleitende und YTaXIls, 1mM Dreischritt VO  b Sehen-Urtei-

len-Handeln die Reformen umzusetizen.persönlich integre Tiester wünscht. DIe
bisherigen Bischofsernennungen zeigen Dementsprechend aufhorchen ließen die
keine Ausschläge In die Extreme, aber auch ersten Ööffentlichen Informationen elıtens
och keine ersonen, mıt denen des synodalen Berichterstatters ardına
charismatische, mutige Kirchenmänner In Erdö, der efw.: In ezug auf die Frage der
die Leitungsämter ehoben wüuürden. Um Homosexuellen eine wohlwollende und
also diese Reformideen umzuselzen, wird einladende Haltung der Synodenbischöfe
aps Franziskus oren chaffen mMussen, bezeugte.

deren Umsetzung In (ang gebrac DIe größere Enttäuschung folgte
und sichergestellt wIird. dann bel der Abstimmung des Synoden-

Kurzum Einige organisatorische Re- paplers, das derzeit als Arbeitsgrundlage
formen sind In AngriffgWOI - den Bischofskonferenzen ZUFK Verfügung
den, und ZW ar VOL em Jene, die In die steht.*9 Vorschläge der Beurteilungs- und
unmittelbare exekutive Leitungsmacht Haltungsänderung gegenüber vorehe-
des Papstes fallen DIe Informationen, die lichen bzw. nichtehelichen Lebensgemein-
jeweils ach den „K-8-Treffen die Of- schaften, homosexuell veranlagten Men-
fentlichkeit egeben werden, zeigen aber, schen, wiederverheirateten Geschiedenen
dass weltere Reformen folgen werden. en die notwendige Zweidrittel-Mehr-

Was die großen pastoralen und theo- heit nicht erreicht. SO wird die Bischofssy-
logischen Herausforderungen der Kirche ode 1mM Herbst 2015 Bewels tellen

Siehe Cdie einschlägigen Kommentare ın der Presse nach Abschluss der Synode Oktober
2014
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Damit verbunden ist eine Dezentra-

lisierung der kirchlichen Organisations-

struktur, die Papst Franziskus explizit ins 

Auge gefasst hat. Dieses Projekt ist aller-

dings eine Herkulesaufgabe, denn sie be-

deutet eine organisatorische Reform der 

Katholischen Kirche, die auch tief in ihre 

Rechtsstruktur hineingreift. Dazu müssten 

etwa die Bischofskonferenzen mit erwei-

terten Kompetenzen ausgestattet werden. 

Wenn der Vatikan vom Subsidiaritäts- und 

nicht mehr vom Zentralitätsprinzip aus-

gehen würde, hieße das, dass viele Ent-

scheidungen, wie etwa Bischofswahlen in 

den Kompetenzbereich der Bischofskon-

ferenzen verlegt werden müssten. Diesbe-

züglich wurden aber noch keine Maßnah-

men gesetzt. Was die Auswahl der Bischöfe 

anlangt, so wurde oben bereits darauf 

hingewiesen, dass sich Papst Franziskus 

pastoral fähige, Menschen begleitende und 

persönlich integre Priester wünscht. Die 

bisherigen Bischofsernennungen zeigen 

keine Ausschläge in die Extreme, aber auch 

noch keine neuen Personen, mit denen 

charismatische, mutige Kirchenmänner in 

die Leitungsämter gehoben würden. Um 

also diese Reformideen umzusetzen, wird 

Papst Franziskus Foren schaffen müssen, 

wo deren Umsetzung in Gang gebracht 

und sichergestellt wird.

Kurzum: Einige organisatorische Re-

formen sind in Angriff genommen wor-

den, und zwar vor allem jene, die in die 

unmittelbare exekutive Leitungsmacht 

des Papstes fallen. Die Informationen, die 

jeweils nach den „K-8-Treffen“ an die Öf-

fentlichkeit gegeben werden, zeigen aber, 

dass weitere Reformen folgen werden.

Was die großen pastoralen und theo-

logischen Herausforderungen der Kirche 

anlangt, so hat Franziskus das Modell der 

Bischofssynoden gewählt, um hier wich-

tige Prozesse in Gang zu bringen. Anfang 

Oktober 2014 fand die erste von zwei Bi-

schofssynoden zum Thema Familie statt. 

Nach einem Jahr der Vorbereitung war die 

außerordentliche Synode der erste Lack-

mustest, ob es tatsächlich zu einem Kul-

turwechsel in der Kommunikationsweise 

der kirchlichen Hierarchie kommt. Und in 

der Tat hat diese Synode viele Bischöfe re-

gelrecht begeistert. Der Papst selbst hat die 

Teilnehmer aufgefordert, frei zu sprechen 

und alles zu sagen, was sie sagen wollen. 

Er garantiere ein Klima des offenen Mei-

nungsaustausches. Er änderte die Me-

thode des synodalen Geschehens, zuerst 

auf induktivem Weg die Realität wahr-

zunehmen. Offenkundig ist der Papst hier 

inspiriert von der lateinamerikanischen 

Praxis, im Dreischritt von Sehen-Urtei-

len-Handeln die Reformen umzusetzen. 

Dementsprechend aufhorchen ließen die 

ersten öffentlichen Informationen seitens 

des synodalen Berichterstatters Kardinal 

Erdö, der etwa in Bezug auf die Frage der 

Homosexuellen eine wohlwollende und 

einladende Haltung der Synodenbischöfe 

bezeugte.

Die erste größere Enttäuschung folgte 

dann bei der Abstimmung des Synoden-

papiers, das derzeit als Arbeitsgrundlage 

den Bischofskonferenzen zur Verfügung 

steht.40 Vorschläge der Beurteilungs- und 

Haltungsänderung gegenüber vorehe-

lichen bzw. nichtehelichen Lebensgemein-

schaften, homosexuell veranlagten Men-

schen, wiederverheirateten Geschiedenen 

haben die notwendige Zweidrittel-Mehr-

heit nicht erreicht. So wird die Bischofssy-

node im Herbst 2015 unter Beweis stellen 

40 Siehe die einschlägigen Kommentare in der Presse nach Abschluss der Synode am 20. Oktober 
2014.
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mıt kein Brandsatz, sondern der Mentordern welche Reformen CI auch angesichts

SE1INES en Alters tatsächlic. eiInes Reformprozesses, In dem als aps
derzeit eine moderierende und keine auUTtO-kann. Er selbst €1 auf eine „Theo-

rie der Reform, die sowohl VO  b aps rıtare (im Sinne VO  b Entscheidungs-
Johannes und Paul VI üÜUbernom- autorität) einnehmen ll Se1lit 965 gab CS

INen als auch AaUS seinen Erfahrungen als keine grofße ance auf Reformen wI1Ie
Koordinator bel der CELAM-Konferenz heute.
ıIn Aparecida hat Reformen
nicht Urc. autorIıtative Entscheidungen, Der Autor YTANZ Gruber, Dr theol., geb
sondern Urc. einen synodalen Prozess 1960, seit Herbst 2014 Rektor der Katho-

1StEIn (ang bringen Hıler schätzt Fran- lisch- Theologischen Privatuniıversität,
ziskus m.E die Chancen realistisch ein Professor für Systematische Theologie der
iıne nachhaltige und ach urch- Katholisch-Theologischen Privatuniversitat
greifende Reform ist 1Ur erfolgreich, wWenn 1INZ. BIis ZU  S Jahr 2012 Wr CT Chefredak-
S1€ wI1Ie das LL Vatikanum VO  b einem FTeur der Theologisch-praktischen Quartal-
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ZEeN Kirche ist Der Prozess der Leidenschaft und SINN, Regensburg 2OTT;
Reform, das synodale Verfahren der DIS- mMit Ansgar YTeutizer He.) Im
kussion, eratung und Entscheidung ist Dialog. Systematische Theologie und Re-
wichtiger als VOErWESSCHOMUMNCNHNE LÖSUNgS- ligionssoziologie (QD 258), reiburg 1 Br —

Basel- Wıen 2015vorschläge. arum ist die Aussage der
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müssen, ob die Kirche zu grundlegenden 

Reformen bereit ist oder nicht. Vor allem 

wird sich dann zeigen, wie Papst Franzis-

kus darauf reagiert, wenn ihm die Bischöfe 

seinen expliziten Reformwillen vereiteln.

Die Bischofssynode 2016 soll dem 

Thema der kirchlichen Berufungen gewid-

met sein. Auch hier sind Reformthemen 

verborgen, die seit Langem einer Lösung 

harren: die Frage des Pflichtzölibats, die 

Frage der Legitimierung der pastoralen 

Dienste durch „Laien-TheologInnen“, die 

wiederum strittige Themen der Sakramen-

tenspendung, der Predigt, der Pfarrleitung 

usw. berühren.

Somit lautet die Frage nicht, ob Papst 

Franziskus Reformen will oder nicht, son-

dern welche Reformen er – auch angesichts 

seines hohen Alters – tatsächlich umsetzen 

kann. Er selbst setzt dabei auf eine „Theo-

rie“ der Reform, die er sowohl von Papst 

Johannes XXIII. und Paul VI. übernom-

men als auch aus seinen Erfahrungen als 

Koordinator bei der CELAM-Konferenz 

in Aparecida gewonnen hat: Reformen 

nicht durch autoritative Entscheidungen, 

sondern durch einen synodalen Prozess 

in Gang zu bringen. Hier schätzt Fran-

ziskus m. E. die Chancen realistisch ein: 

Eine nachhaltige und nach unten durch-

greifende Reform ist nur erfolgreich, wenn 

sie – wie das II. Vatikanum – von einem 

gemeinsamen Reformprozess der gan-

zen Kirche getragen ist. Der Prozess der 

Reform, das synodale Verfahren der Dis-

kussion, Beratung und Entscheidung ist 

wichtiger als vorweggenommene Lösungs-

vorschläge. Darum ist die Aussage der 

41 rv, 21.10.2014.

deutschen Auditorin bei der Synode, Ute 

Eberl, aufschlussreich, wenn sie die Ab-

schlussworte von Franziskus auf der Syno-

de so zusammenfasst: „So, jetzt macht eure 

Hausaufgaben, es muss jetzt weitergehen! 

Das ist keine Zeit zum Ausruhen, sondern 

jetzt geht es weiter. Das Hervorragende: Er 

hat zum Schluss gesagt: Ich bin Papst und 

ich sorge dafür, dass ihr hier miteinander 

streiten könnt, ihr müsst keine Sorgen 

haben, dass die Kirche auseinanderbricht 

oder dass irgendetwas passiert, ich garan-

tiere das. Ich bin da, ihr dürft euch auch 

richtig heftig streiten.“41 

Genau diese Sorge, dass die Kirche im 

Streit um die Reformen auseinanderbricht, 

hat Papst Franziskus entschärft. Er ist so-

mit kein Brandsatz, sondern der Mentor 

eines Reformprozesses, in dem er als Papst 

derzeit eine moderierende und keine auto-

ritäre Rolle (im Sinne von Entscheidungs-

autorität) einnehmen will. Seit 1965 gab es 

keine so große Chance auf Reformen wie 

heute.

Der Autor: Franz Gruber, Dr. theol., geb. 

1960, seit Herbst 2014 Rektor der Katho-

lisch-Theologischen Privatuniversität, ist 

Professor für Systematische Theologie an der 

Katholisch-Theologischen Privatuniversität 

Linz. Bis zum Jahr 2012 war er Chefredak-

teur der Theologisch-praktischen Quartal-

schrift; Publikationen: Lieben. Leben mit 

Leidenschaft und Sinn, Regensburg 2011; 

zusammen mit Ansgar Kreutzer (Hg.): Im 

Dialog. Systematische Theologie und Re-

ligionssoziologie (QD 258), Freiburg i. Br.–

Basel–Wien 2013.

Gruber / Kirchenbild und Kirchenreform von Franziskus



ThPQ 1653 2015), 43 —53 43

Friedhelm Hengsbach G J

Die „Kapıtalismus”-Kritik
des Papstes Franzıskus

v „Evangelii Gaudium EG) hat Aufsehen erregl. Auftallend ıst In diesem
Zusammenhang die harsche Kritik vVvVo  a Journalisten In ezug auf die da-
rın enthaltenen Aussagen des Papstes zu Wirtschaftssystem. Der Autor
dekonstruiert diese und welst auf das mehrfache prophetische Neın des
Papstes hin, der das Wirtschaftssystem als menschenverachtend beschreibt
und die zunehmenden sozialen Spaltungen führende ac. des
thematisiert. Eingebettet sind die Aussagen vVvVo  a zu Wirtschaftssystem
In den Gesamtkontext einer OUOption füur die Armen. DIe Leser werden SCId-
ezu aufgefordert, Religion AUS den Privatbereichen herauszuholen und In
der Öffentlichkeit die sozlale Dımension des Glaubens für die Armen und
Bedrängten In Wort und Tat sichtbar werden lassen. (Redaktion)

Über das programmatische Apostolische wirken, als wolle der aps den Kapitalismus
Schreiben „Evangelii gaudium' des Papstes abschaffen‘, aber CN werde nicht eutllıch,
Franziskus, das CI wenige Monate ach SE1- ‚OD der aps den Kapitalismus
Ner Wahl veröffentlich hat, sind deutsche kritisiert oder den Finanzkapitalismus,
Wirtschaftsjournalisten hergefallen. Dabei OD CI beides für das Gleiche hält”.
en S1€e sich fast ausschliefßlich Cun Dabei taucht das Wort „Kapitalismus”
der 2{ Selten umfassenden Schrift festge- keiner einzigen Stelle des Schreibens
bissen.‘ S1e en dem aps vorgeworfen, auf. Dagegen verwendet der aps Ormu-
dass CI einen „besonders grobschlächtigen lierungen WwIe „die vergotterten Mecha-
Antikapitalismus “ /war stehe In Nısmen des herrschenden Wirtschafts-
vielen Zeitungen, „der aps verdamme den systems” oder „das gesellschaftliche und
Kapitalismus’, tatsächlic. befürworte CI wirtschaftliche System ; CI pricht VO  b

auch „zentrale Elemente des Kapitalismus . „diesem System , „VO: System, VO  b der
Mıt SeINer „ungewöhnlich harschen Kritik „Diktatur einer Wirtschaft ohne Gesicht“

Kapitalismus” meın „OIensI1C.  ich oder VO  b den „Mechanismen der 11-
eCi„1 blicklichen Wirtschaft‘den Weltkapitalismus „Einige Absätze

Vgl Friedhelm Hengsbach, Der aps lrrt der aps hat recht „Evangelii gaudium' ın der Sicht
VOoO  3 Okonomen, 1: Herder Korrespondenz 68,5 2014), 119-124
Kainer Hank, DIie Kirche verachtet Cdie Reichen, 1n Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung,
12.2013,
Marc Beise, Der aps irrt, 1n Süddeutsche Zeitung, 3(} 1 1./1.12.2013,
Rüdiger JungDOlut, Der aps Uun: Clie Wirtschaft, 1n e Zeıt, 31
Ulrike Herrmann, Der aps! un: cdas Kapital, 1n DIie JTageszeitung, 12.2013,( o“ IM O0 \C d  S Franziskus, DIie Freude des Evangeliums. Das Apostolische Schreiben „Evangeli]i gaudi-
um über Cdie Verkündigung des Evangeliums ın der Welt VO  3 heute, Freiburg Br -Basel-Wien
2013, Nr 54, 59, 203, 59, 55,
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Über das programmatische Apostolische 

Schreiben „Evangelii gaudium“ des Papstes 

Franziskus, das er wenige Monate nach sei-

ner Wahl veröffentlicht hat, sind deutsche 

Wirtschaftsjournalisten hergefallen. Dabei 

haben sie sich fast ausschließlich an neun 

der 270 Seiten umfassenden Schrift festge-

bissen.1 Sie haben dem Papst vorgeworfen, 

dass er einen „besonders grobschlächtigen 

Antikapitalismus“2 vertrete. Zwar stehe in 

vielen Zeitungen, „der Papst verdamme den 

Kapitalismus“, tatsächlich befürworte er 

auch „zentrale Elemente des Kapitalismus“3. 

Mit seiner „ungewöhnlich harschen Kritik 

am Kapitalismus“ meint er „offensichtlich 

den ‚Weltkapitalismus‘ “4. „Einige Absätze 

1 Vgl. Friedhelm Hengsbach, Der Papst irrt – der Papst hat recht. „Evangelii gaudium“ in der Sicht 
von Ökonomen, in: Herder Korrespondenz 68,3 (2014), 119 –124.

2 Rainer Hank, Die Kirche verachtet die Reichen, in: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 
1.12.2013, 32.

3 Marc Beise, Der Papst irrt, in: Süddeutsche Zeitung, 30.11./1.12.2013, 26.
4 Rüdiger Jungblut, Der Papst und die Wirtschaft , in: Die Zeit, 12.12.2013, 31.
5 Ulrike Herrmann, Der Papst und das Kapital, in: Die Tageszeitung, 20.12.2013, 12.
6 Papst Franziskus, Die Freude des Evangeliums. Das Apostolische Schreiben „Evangelii gaudi-

um“ über die Verkündigung des Evangeliums in der Welt von heute, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 
2013, Nr. 54, 59, 56 u. 203, 59, 55, 60.

wirken, als wolle der Papst den Kapitalismus 

abschaffen“, aber es werde nicht deutlich, 

„ob der Papst den gesamten Kapitalismus 

kritisiert oder nur den Finanzkapitalismus, 

ob er beides für das Gleiche hält“5.

Dabei taucht das Wort „Kapitalismus“ 

an keiner einzigen Stelle des Schreibens 

auf. Dagegen verwendet der Papst Formu-

lierungen wie „die vergötterten Mecha-

nismen des herrschenden Wirtschafts-

systems“ oder „das gesellschaftliche und 

wirtschaftliche System“; er spricht von 

„diesem System“, „vom System“, von der 

„Diktatur einer Wirtschaft ohne Gesicht“ 

oder von den „Mechanismen der augen-

blicklichen Wirtschaft“.6 
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Inwande der Se1 kein einleuchtendes Argument. Ebenso
Wirtschaftsjournalisten wenI1g lasse sich ein Zusammenhang her-

tellen zwischen den Menschen, die Hun-
DIe RKResonanz, die das Apostolische Schrei- gCcCI leiden, und denen, die Nahrungsmittel
ben des Papstes ıIn der medialen OÖffentlich- wegwerfen. DIe Wirtschaft Se1 nicht VO

keit ausgelöst hat, War ungewöhnlich. wel amp epragt, sondern VO „Gesetz des
leitende Redakteure derselben Zeitung, Besseren“. Wirtschaftliche Macht, die CN

nämlich Marc e1se und Heribert Prantl!’ unbestritten gebe, werde verteilt zwischen
sahen sich 1mM Abstand einer Woche iInnovatıven Unternehmern und solchen,
trem unterschiedlichen Reaktionen VeITall- die den Vorsprung einholen. Solidaritä
lasst. Ihnen sind andere efolgt, welche die könne die Funktion des Geldes nicht CI -

pomtierten Formulierungen des Papstes setizen. Geld chaffe Vertrauen In unuüber-
für übertrieben hielten, efw.: die „absolute SIC.  1Ichen Situationen, die Tausch-
utonomıle der Märkte und die Finanz- partner kooperationsbereit machen.
spekulation (56> 202), den „Fetischismus DIe Ungleichverteilung Se1 Antriebsmotor

wirtschaftlichen und zivilisatorischendes Ge (55) das gesellschaftliche und
wirtschaftliche System, das „ all der Wur- Fortschritts, aber dieser Prozess verlaufe
zel ungerecht ist  C6 (59) ‚Diese Wirtschaft nicht synchron.
tötet‘,  d Ausgeschlossene „Sind nicht Aus- Dem aps werden Zzwel widersprüch-
gebeutete, sondern MUÜüll, Abfall‘” (53) 1C. Fehlurteile ber das Verhältnis des

Der Papst, der ZU. Dialog einlädt, Christentums ZUFK modernen Wirtschaft
Fre1z ZU. Widerspruch. „Man 111US5 iıhm vorgeworfen. Ralner ank erkennt In dem
widersprechen‘, meln Marc eilse „Der Apostolischen Schreiben einen ucC.
aps mıt seInem Generalangriff auf das In die Utople des frühkirchlichen KOom-

MUNISMUS „Das Christentum hatte immer‚herrschende System differenziert nicht“.
Ulrike Hermann hält die Sprache des Paps- schon ein aAußerst distanziertes Verhältnis
tes für wolkig: „ 50 stark SE1INE Orte sind ZU. Privateigentum und verabscheute den

chwach ist die Analyse”. S1e rschöp- Reichtum.“ DIe Apostel hätten die ÄArmut
fen sich, empfindet Robert Grözinger, „1n gepredigt keine gute Voraussetzung,
einer Vapch, substanzarmen age eine marktwirtschaftliche Ordnung, Weftt-
Zzu freie MärkteR bewerb, unternehmerische Kaufleute und

Dem aps wird erwidert, dass CI VO  u Profdfit pOsIit1v bewerten. Im (egensatz
der Wirtschaft wenI1g versteht. „Franziskus dazu bemängelt Robert Grözinger, dass
ze1igt wenI1g Verständnis für das, Was In der der aps nicht egreife, WIE sich gerade
Wirtschaft vorgeht und Was S1e ausmacht”, In Europa, der Kernregion des Christen-
schreibt Rüdiger ungblut. Das wuütend (ums, zugleic. eine hohe Wertschätzung
vorgebrachte eispie eiInNnes alten Mannes, der Arbeit, des Gewerbes, des Handels
der auf der Straße unerwähnt erfriert, und der kapitalistischen Wirtschaft urch-
während das Fallen der Börsenkurse gesetzt habe „DIie AÄußerungen des 266ten
Zwel Punkte aufmerksam registriert wird, Papstes sind repräsentativ für die moderne

Heribhert Prantl, Kapitalismus tötet®, 1n Süddeutsche Zeitung, 718 12.2013,
Rohert Grözinger, Das christliche Herz der Marktwirtschaft, 1n Frankfurter Allgemeine fel-
L(ung, 12.2013,
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1 Einwände der 
Wirtschaftsjournalisten

Die Resonanz, die das Apostolische Schrei-

ben des Papstes in der medialen Öffentlich-

keit ausgelöst hat, war ungewöhnlich. Zwei 

leitende Redakteure derselben Zeitung, 

nämlich Marc Beise und Heribert Prantl7 

sahen sich im Abstand einer Woche zu ex-

trem unterschiedlichen Reaktionen veran-

lasst. Ihnen sind andere gefolgt, welche die 

pointierten Formulierungen des Papstes 

für übertrieben hielten, etwa die „absolute 

Autonomie der Märkte und die Finanz-

spekulation“ (56; 202), den „Fetischismus 

des Geldes“ (55), das gesellschaftliche und 

wirtschaftliche System, das „an der Wur-

zel ungerecht ist“ (59), „Diese Wirtschaft 

tötet“, Ausgeschlossene „sind nicht ‚Aus-

gebeutete‘, sondern Müll, ‚Abfall‘ “ (53).

Der Papst, der zum Dialog einlädt, 

reizt zum Widerspruch. „Man muss ihm 

widersprechen“, meint Marc Beise. „Der 

Papst mit seinem Generalangriff auf das 

‚herrschende System‘ differenziert nicht“. 

Ulrike Hermann hält die Sprache des Paps-

tes für wolkig: „So stark seine Worte sind 

– so schwach ist die Analyse“. Sie erschöp-

fen sich, empfindet Robert Grözinger, „in 

einer vagen, substanzarmen Klage gegen 

allzu freie Märkte“8.

Dem Papst wird erwidert, dass er von 

der Wirtschaft wenig versteht. „Franziskus 

zeigt wenig Verständnis für das, was in der 

Wirtschaft vorgeht und was sie ausmacht“, 

schreibt Rüdiger Jungblut. Das wütend 

vorgebrachte Beispiel eines alten Mannes, 

der auf der Straße unerwähnt erfriert, 

während das Fallen der Börsenkurse um 

zwei Punkte aufmerksam registriert wird, 

7 Heribert Prantl, Kapitalismus tötet?, in: Süddeutsche Zeitung, 7./8.12.2013, 22.
8 Robert Grözinger, Das christliche Herz der Marktwirtschaft , in: Frankfurter Allgemeine Zei-

tung, 30.12.2013, 18.

sei kein einleuchtendes Argument. Ebenso 

wenig lasse sich ein Zusammenhang her-

stellen zwischen den Menschen, die Hun-

ger leiden, und denen, die Nahrungsmittel 

wegwerfen. Die Wirtschaft sei nicht vom 

Kampf geprägt, sondern vom „Gesetz des 

Besseren“. Wirtschaftliche Macht, die es 

unbestritten gebe, werde verteilt zwischen 

innovativen Unternehmern und solchen, 

die den Vorsprung einholen. Solidarität 

könne die Funktion des Geldes nicht er-

setzen. Geld schaffe Vertrauen in unüber-

sichtlichen Situationen, um die Tausch-

partner kooperationsbereit zu machen. 

Die Ungleichverteilung sei Antriebsmotor 

wirtschaftlichen und zivilisatorischen 

Fortschritts, aber dieser Prozess verlaufe 

nicht synchron.

Dem Papst werden zwei widersprüch-

liche Fehlurteile über das Verhältnis des 

Christentums zur modernen Wirtschaft 

vorgeworfen. Rainer Hank erkennt in dem 

Apostolischen Schreiben einen Rückfall 

in die Utopie des frühkirchlichen Kom-

munismus. „Das Christentum hatte immer 

schon ein äußerst distanziertes Verhältnis 

zum Privateigentum und verabscheute den 

Reichtum.“ Die Apostel hätten die Armut 

gepredigt – keine gute Voraussetzung, um 

eine marktwirtschaftliche Ordnung, Wett-

bewerb, unternehmerische Kaufleute und 

Profit positiv zu bewerten. Im Gegensatz 

dazu bemängelt Robert Grözinger, dass 

der Papst nicht begreife, wie sich gerade 

in Europa, der Kernregion des Christen-

tums, zugleich eine hohe Wertschätzung 

der Arbeit, des Gewerbes, des Handels 

und der kapitalistischen Wirtschaft durch-

gesetzt habe. „Die Äußerungen des 266ten 

Papstes sind repräsentativ für die moderne 
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Unkenntnis vieler Christen ber die P tum verpflichtet.” Gewerkschaften däch-
litische Okonomie einer wirklich freien ten das grofße (Janze. Auch In Deutsch-
Marktwirtschaft und wI1Ie diese AaUuSs ihren and gebe CS Not, aber blofß als marginale
G;laubensgrundsätzen erwächst.“ Defizite. Selbst In der Finanzkrise sollte

Franziskus kommt VO Ende der Welt. nicht die Marktwirtschaft 1mM euer stehen,
„50 spiegelt sich In seiInen Schilderungen sondern Fehler einigen tellen des Ord-
und Appellen VOL em die dramatische nungsgerusts.
Wirtschaftsgeschichte Argentiniens se1it „Das zentrale ema dieses Papstes
dem Ende der Militärdiktatur””, gibt Da- ist die Armut”, erkennt Rüdiger ungblut
1e] Deckers edenken. och die Ver- Aber die extireme Armut Se1 weltweit
hältnisse ıIn Argentinien düriften weder In den etzten Jahren erheblich zurück-
auf andere marktwirtschaftlic. Orlientllierte ına ist ein eispie alur, wI1Ie
Länder Lateinamerikas och auf die Welt- Armut zurückgeht, WenNnn die Koordina-
wirtschaft insgesamt übertragen werden. t1on der Wirtschaft ber Märkte läuft.  ß
Ahnlich verwelst Marc el1se auf die Ralner ank wiri{t dem aps VOI, dass
ektive Wahrnehmung des Papstes: „Der den AÄArmen 1Ur Barmherzigkeit und
rühere Erzbischof VO  b Buenos Alres lässt Almosen anzubileten habe. „Dass CS ZUFK

sich offensichtlich VO  u sSseiInen Erfahrungen Überwindung der ÄArmut Marktwirtschaft
In Lateinamerika leiten. Aber benennt und Kapitalismus braucht, kann dieser
das nicht.“ Ralner Han sieht den aps nicht sehen.“ Und Ulrike errmann
gionalen 1C. des Papstes zusätzlich VO  b schreibt: „ E War nicht die Kirche, die viele
der „1n Lateinamerika verbreiteten Sspat- Menschen AaUS der ÄArmut herausgeführt
marxistischen ‚Theologie der Befreiung hat sondern die Industrialisierung.‘ Der
epragt. arın gehe CN nicht darum, die Wohlstand der Bevölkerung Se1 gerade
Armen AaUuSs ihrer Armut befreien und Jjenem Kapitalismus verdanken, der VO  b

bereichern, sondern eher „ UIX1 eine mal Franziskus angeprangert wird.
VaSC, mal konkret ausgemalte Umwälzung Der Wirtschaftsethiker Ingo Ples iden-
der Wirtschaft In ichtung einer sozilalisti- tifiziert Verständigungsprobleme zwischen
schen Gesellsc der eichen.  ß medialer Offentlichkeit und kirchlicher

Wiederholt ziehen die Journalisten Sozialverkündigung. Er ragt, WI1eSO das
Dokument des Papstes als bsolut markt-einen Verteidigungsring die sozlale

Marktwirtschaft In Deutschlan: 35  all feindlich eingeschätzt werde, Was garl nicht
darf S1€ auch Kapitalismus nennen.‘. DIe der Fall ist Seine Erklärung: Der aps
Zustände, die der aps beschreibt, CI- richtet SE1INE Orte katholische YT1S-
innern Marc elise manchen afrikani- ten, und ZWarLr ıIn einer Argumentation, die
schen Staat oder usslanı ach dem voraussetzungsreich, theologisch-sozial-
Ende des SowJetstaates. „In Deutschlan pastoral aufgeladen und Teil einer Spezl-
beispielsweise, damıit anzufangen, sieht ischen Begriffsgeschichte 1sST em

bediene CI sich einer extirem bilderreichendie Welt anders aUuUsS  ß Dem Land gehe CS

gut, och Nn1ie Se1lenNn viele Menschen CI- Sprache. Fur ein richtiges Verständnis
werbstätig SCWESCH. Unternehmer folgten des Schreibens Se1 CS wichtig, „dass IHNan

praktisch dem Verfassungsgebot: „Eigen- die hier vorliegende kirchliche Bınnen-

Daniel Deckers, Der Globalisierungskritiker, 1n Frankfurter Allgemeine Zeitung,
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Unkenntnis vieler Christen über die po-

litische Ökonomie einer wirklich freien 

Marktwirtschaft und wie diese aus ihren 

Glaubensgrundsätzen erwächst.“ 

Franziskus kommt vom Ende der Welt. 

„So spiegelt sich in seinen Schilderungen 

und Appellen vor allem die dramatische 

Wirtschaftsgeschichte Argentiniens seit 

dem Ende der Militärdiktatur“9, gibt Da-

niel Deckers zu bedenken. Doch die Ver-

hältnisse in Argentinien dürften weder 

auf andere marktwirtschaftlich orientierte 

Länder Lateinamerikas noch auf die Welt-

wirtschaft insgesamt übertragen werden. 

Ähnlich verweist Marc Beise auf die se-

lektive Wahrnehmung des Papstes: „Der 

frühere Erzbischof von Buenos Aires lässt 

sich offensichtlich von seinen Erfahrungen 

in Lateinamerika leiten. Aber er benennt 

das nicht.“ Rainer Hank sieht den re-

gionalen Blick des Papstes zusätzlich von 

der „in Lateinamerika verbreiteten spät-

marxistischen ‚Theologie der Befreiung‘ 

geprägt. Darin gehe es nicht darum, die 

Armen aus ihrer Armut zu befreien und 

zu bereichern, sondern eher „um eine mal 

vage, mal konkret ausgemalte Umwälzung 

der Wirtschaft in Richtung einer sozialisti-

schen Gesellschaft der Gleichen.“

Wiederholt ziehen die Journalisten 

einen Verteidigungsring um die soziale 

Marktwirtschaft in Deutschland – „man 

darf sie auch Kapitalismus nennen“. Die 

Zustände, die der Papst beschreibt, er-

innern Marc Beise an manchen afrikani-

schen Staat oder an Russland nach dem 

Ende des Sowjetstaates. „In Deutschland 

beispielsweise, um damit anzufangen, sieht 

die Welt anders aus.“ Dem Land gehe es 

gut, noch nie seien so viele Menschen er-

werbstätig gewesen. Unternehmer folgten 

praktisch dem Verfassungsgebot: „Eigen-

9 Daniel Deckers, Der Globalisierungskritiker, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 28.11.2013, 8.

tum verpflichtet.“ Gewerkschaften däch-

ten an das große Ganze. Auch in Deutsch-

land gebe es Not, aber bloß als marginale 

Defizite. Selbst in der Finanzkrise sollte 

nicht die Marktwirtschaft im Feuer stehen, 

sondern Fehler an einigen Stellen des Ord-

nungsgerüsts.

„Das zentrale Thema dieses Papstes 

ist die Armut“, erkennt Rüdiger Jungblut 

an. Aber die extreme Armut sei weltweit 

in den letzten 30 Jahren erheblich zurück-

gegangen. „China ist ein Beispiel dafür, wie 

Armut zurückgeht, wenn die Koordina-

tion der Wirtschaft über Märkte läuft.“ 

Rainer Hank wirft dem Papst vor, dass 

er den Armen nur Barmherzigkeit und 

Almosen anzubieten habe. „Dass es zur 

Überwindung der Armut Marktwirtschaft 

und Kapitalismus braucht, kann dieser 

Papst nicht sehen.“ Und Ulrike Herrmann 

schreibt: „Es war nicht die Kirche, die viele 

Menschen aus der Armut herausgeführt 

hat – sondern die Industrialisierung.“ Der 

Wohlstand der Bevölkerung sei gerade 

jenem Kapitalismus zu verdanken, der von 

Franziskus angeprangert wird.

Der Wirtschaftsethiker Ingo Pies iden-

tifiziert Verständigungsprobleme zwischen 

medialer Öffentlichkeit und kirchlicher 

Sozialverkündigung. Er fragt, wieso das 

Dokument des Papstes als absolut markt-

feindlich eingeschätzt werde, was gar nicht 

der Fall ist. Seine Erklärung: Der Papst 

richtet seine Worte an katholische Chris-

ten, und zwar in einer Argumentation, die 

voraussetzungsreich, theologisch-sozial-

pastoral aufgeladen und Teil einer spezi-

fischen Begriffsgeschichte ist. Zudem 

bediene er sich einer extrem bilderreichen 

Sprache. Für ein richtiges Verständnis 

des Schreibens sei es wichtig, „dass man 

die hier vorliegende kirchliche Binnen-
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kommunikation nicht mıt einer gesell- ausgelöst hat In das vierte Kapitel, das eine
schaftlichen Aufßenkommunikation VOCI- programmatische Überschrift erhalten
wechseltCC1() hat, nämlich „DIe sozlale Dimension der

Evangelisierung”, sind ZweIl Ergänzungen
eingetragen worden: Das Verhältnis VO  b

Siıchtwelse un Urte!l Glauben und sOz1lalem Engagement SOWI1eEe
des Apostolischen Schreibens vier Grundsätze des gesellschaftlichen Zu-

sammenhalts, die überraschen.
DIe Wirtschaftsjournalisten sind fast aUusS-

SCHHEISLIC auf einen Ausschnitt des Do- Prophetische Krıtik
kuments fixiert. olglic en S1€ dessen des gesellschaftlichen Rahmens
Aussageabsicht, zentralen Inhalt und Ad-

AaUS dem 1C. verloren. Der aps Zu Beginn des /Zweilten apitels sichert sich
wendet sich die katholischen Christen. der aps mögliche Missverständ-
Er wünscht sich ein Herausgehen der KIr- N1ISsSeEe ab- Er sieht CN nicht als seiInNne Aufgabe
che AaUuSs ihrer Selbstbespiegelung und eine „eine detaillierte und ollkommene
Hinwendung den Armen dieser Welt Er Analyse der gegenwärtigen Wirklichkeit
möchte eine Etappe der Verkündigung des bieten“ (51) Es geht ıhm darum, die „Zel-
Evangeliums einleiten, die In der Freude chen der eit  1466 erkennen, S1€ 1mM Licht
(GJott wurzelt und eine sozlale Dimension des Evangeliums unterscheiden und In
eiNsSchliıe der Kraft des eiligen (Gelstes beurteil-

len. Das Urteil ber den wirtschaftlichen
7 17 Gliederungsentwurf und gesellschaftlichen Kontext der vVan-

und inaler Autfbau gelisierung ipfelt In einem vierfachen,
adikal zugespitzten prophetischen b  „Nei

Dem Schreiben ijeg ein Gliederungsent- Das erste Neıin gilt einer Wirtschaft,
wurf zugrunde, der sieben Punkte nthält die ausschlie und eine wachsende Un-
eine Kirche 1M Aufbruch, die Versuchun- gleichheit der Einkommen erZEUgT. Aus-
sgCcHh der In der Seelsorge Tätigen, die Kirche chluss Se1 beispielsweise, „dass CS kein
als olk Gottes, die Predigt und ihre VOTr- ulsehen erregt, WenNnn ein alter Mann, der
bereitung, die sozlale Eingliederung der WU. 1Sst; auf der Straße eben,
AÄArmen, der Friede und der sozlale Dialog erfriert, während eine Balsse Zwel
(17) In die finale Gliederung mıt fünf Ka- Punkte In der OFrse Schlagzeilen macht“.
piteln sind beac  1C Ergänzungen und ozlale Ungleichheit bestehe darin, „dass
Umstellungen eingefügt, denen ich Nahrungsmittel weggeworfen werden,
Zwel für besonders emerkenswert a.  e) während CN Menschen gibt, die Hunger
weil S1€ VOL em der Kirche ‚ad extra”, In leiden (53) ema: dem Grundsatz der
ihrer Beziehung ZUFK Gesellschaft gelten. Im Konkurrenzfähigkeit und dem (Jesetz des
zweıten Kapitel ist ein Abschnitt ber einNIgeE Stärkeren vernichte der Mächtigere den
Herausforderungen In der Welt VO  b heute Schwächeren Der Mensch werde ZU.

eingefügt, der VOL em Jene heftige Kritik KOonsumgut, das Ian und wegwirft.

IngO Pies, „Lese Wirtschaft tötet  66 Wirtschaftsethische Stellungnahme, Diskussionspapier
2013-28, Halle 2013,
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kommunikation nicht mit einer gesell-

schaftlichen Außenkommunikation ver-

wechselt“10.

2 Sichtweise und Urteil 
des Apostolischen Schreibens

Die Wirtschaftsjournalisten sind fast aus-

schließlich auf einen Ausschnitt des Do-

kuments fixiert. Folglich haben sie dessen 

Aussageabsicht, zentralen Inhalt und Ad-

ressaten aus dem Blick verloren. Der Papst 

wendet sich an die katholischen Christen. 

Er wünscht sich ein Herausgehen der Kir-

che aus ihrer Selbstbespiegelung und eine 

Hinwendung zu den Armen dieser Welt. Er 

möchte eine Etappe der Verkündigung des 

Evangeliums einleiten, die in der Freude an 

Gott wurzelt und eine soziale Dimension 

einschließt.

2.1 Gliederungsentwurf 
und fi naler Aufbau

Dem Schreiben liegt ein Gliederungsent-

wurf zugrunde, der sieben Punkte enthält: 

eine Kirche im Aufbruch, die Versuchun-

gen der in der Seelsorge Tätigen, die Kirche 

als Volk Gottes, die Predigt und ihre Vor-

bereitung, die soziale Eingliederung der 

Armen, der Friede und der soziale Dialog 

(17). In die finale Gliederung mit fünf Ka-

piteln sind beachtliche Ergänzungen und 

Umstellungen eingefügt, unter denen ich 

zwei für besonders bemerkenswert halte, 

weil sie vor allem der Kirche „ad extra“, in 

ihrer Beziehung zur Gesellschaft gelten. Im 

zweiten Kapitel ist ein Abschnitt über einige 

Herausforderungen in der Welt von heute 

eingefügt, der vor allem jene heftige Kritik 

10 Ingo Pies, „Diese Wirtschaft  tötet.“ Wirtschaft sethische Stellungnahme, Diskussionspapier 
2013-28, Halle 2013, 2.

ausgelöst hat. In das vierte Kapitel, das eine 

programmatische Überschrift erhalten 

hat, nämlich „Die soziale Dimension der 

Evangelisierung“, sind zwei Ergänzungen 

eingetragen worden: Das Verhältnis von 

Glauben und sozialem Engagement sowie 

vier Grundsätze des gesellschaftlichen Zu-

sammenhalts, die überraschen.

2.2 Prophetische Kritik 
des gesellschaftlichen Rahmens

Zu Beginn des Zweiten Kapitels sichert sich 

der Papst gegen mögliche Missverständ-

nisse ab: Er sieht es nicht als seine Aufgabe 

an, „eine detaillierte und vollkommene 

Analyse der gegenwärtigen Wirklichkeit zu 

bieten“ (51). Es geht ihm darum, die „Zei-

chen der Zeit“ zu erkennen, sie im Licht 

des Evangeliums zu unterscheiden und in 

der Kraft des Heiligen Geistes zu beurtei-

len. Das Urteil über den wirtschaftlichen 

und gesellschaftlichen Kontext der Evan-

gelisierung gipfelt in einem vierfachen, 

radikal zugespitzten prophetischen „Nein“.

Das erste Nein gilt einer Wirtschaft, 

die ausschließt und eine wachsende Un-

gleichheit der Einkommen erzeugt. Aus-

schluss sei beispielsweise, „dass es kein 

Aufsehen erregt, wenn ein alter Mann, der 

gezwungen ist, auf der Straße zu leben, 

erfriert, während eine Baisse um zwei 

Punkte in der Börse Schlagzeilen macht“. 

Soziale Ungleichheit bestehe darin, „dass 

Nahrungsmittel weggeworfen werden, 

während es Menschen gibt, die Hunger 

leiden“ (53). Gemäß dem Grundsatz der 

Konkurrenzfähigkeit und dem Gesetz des 

Stärkeren vernichte der Mächtigere den 

Schwächeren. Der Mensch werde zum 

Konsumgut, das man nutzt und wegwirft. 
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Ausgeschlossene stuünden draußen, Selen Grundeinstellung und einer 1Inanzre-
MUÜüll, Abfall. form zugunsten der Menschen. „Das Geld

FIn zweıtes Neıin gilt der Ver- MUSSE dienen und nicht regieren' (58)
götterung des Geldes Das Geld habe eine Das vıerte Neıin wendet sich
Vorherrschaft erobert und sich eine soz1lale Ungleichheit, die Gewalt hervor-
igiöse Weihe angeeignet. Der Vorrang des bringt. ozlale Ungleichheit und ehlende
Menschen werde geleugnet „1M Fetischis- Chancengleichheit sind ein fruc.  arer
IU des Geldes und ıIn der Diktatur einer ährboden für explosive (jewalt und M1-
Wirtschaft ohne Gesicht, ohne ein wirklich litärische ONnIilLkte Der Ruf ach mehr
menschliches Z 1« (55) Ideologien vertel- Sicherheit und Ordnung soll dem OI -

igen „die absolute Autonomuie der Märkte kommen. „Wenn die lokale, nationale und
und die Finanzspekulation S1e bestreiten weltweite Gesellschaft einen Teil ihrer
das Kontrollrecht der Staaten und lassen selbst ıIn den Randgebieten Sseinem Schick-
eine „unsichtbare, manchmal virtuelle <q] überlässt, wird CS keine politischen
Tyrannei” entstehen. Offentliche chulden rogramme och Ordnungskräfte oder

den Gestaltungsspielraum der Lan- Überwachungssysteme geben, die unbe-
der ein und rauben privaten Haushalten chränkt die Ruhe gewährleisten können.
aulikra iıne grenzenlose (Jler ach DIes geschieht nicht I1UL, weil die sozlale
Macht und Besıtz verleitet Korruption Ungleichheit gewaltsame Reaktionen derer
und Steuerhinterziehung. „In diesem SyS- provozlert, die VO System ausgeschlossen
tem, das dazu nelgt, es aufzusaugen, sind, sondern weil das gesellschaftliche
den utzen steigern, ist es Schwache und wirtschaftliche System der Wurzel
wI1Ie die Umwelt wehrlos gegenüber den In- ungerecht ist  ß Strukturelle Ungerechtig-

des vergotterten Marktes, die ZUFK keit hebt die Grundlagen jeden politischen
absoluten ege. werden (56) und sozlalen Systems AaUS den Angeln. DIe

FIn drittes Nein richtet sich Gewalt, die Urc das Zusammenspiel VO  b

ein Geld, das regiert, dienen. ungezügeltem ONSUMILSMUS und sozlaler
1sche edenken werden als bedrohlich Ungleichheit erzeugt wird, wird weder
angesehen, weil S1e Geld und Macht relati- Uurc das Bemühen, den Armen und den
vlieren und die mMenschHliche Person davor Ländern eine ‚Erziehung aufzuer-
bewahren, manipuliert und degradiert egen, die S1€ eruhigt und In gezähmte,
werden. 1sche Warnrufe verwelsen auf harmlose esen verwandelt, och Urc.
einen Gott, der eine verbindliche Antwort den Rüstungswettlauf aufgelöst, „als WUusSSs-

die außerhalb der Kategorien des ten WITFr nicht, dass affen und gewaltsame
Marktes steht „In diesem Sinn rufe ich die Unterdrückung, anstatt Ösungen herbei-
Finanzexperten und die Regierenden der zuführen, CUu«ec und schlimmere ONIlLkTe
verschiedenen Länder auf, die Orte eiInNnes schaffe  C6 (60)
Welsen des Altertums edenken ‚Die
eigenen (juter nicht mıt den AÄArmen Antwort evangelisierender Praxıs
teilen bedeutet, diese bestehlen und ih-
Hen das Leben entziehen. DIe Guüter, die Aus dem uniften und sechsten Punkt des
WITFr besitzen, ehören nicht J11S, sondern Gliederungsentwurfs (17) ist das lerte
ihne CL (57) Der aps ruft die politischen Kapitel mıt den Zzwel Einschüben ‚W OTL-
Führungskräfte einem Wechsel der den. Ich werde 1mM Folgenden die ersten
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Ausgeschlossene stünden draußen, seien 

Müll, Abfall.

Ein zweites Nein gilt der neuen Ver-

götterung des Geldes. Das Geld habe eine 

Vorherrschaft erobert und sich eine re-

ligiöse Weihe angeeignet. Der Vorrang des 

Menschen werde geleugnet „im Fetischis-

mus des Geldes und in der Diktatur einer 

Wirtschaft ohne Gesicht, ohne ein wirklich 

menschliches Ziel“ (55). Ideologien vertei-

digen „die absolute Autonomie der Märkte 

und die Finanzspekulation“. Sie bestreiten 

das Kontrollrecht der Staaten und lassen 

eine „unsichtbare, manchmal virtuelle 

Tyrannei“ entstehen. Öffentliche Schulden 

engen den Gestaltungsspielraum der Län-

der ein und rauben privaten Haushalten 

Kaufkraft. Eine grenzenlose Gier nach 

Macht und Besitz verleitet zu Korruption 

und Steuerhinterziehung. „In diesem Sys-

tem, das dazu neigt, alles aufzusaugen, um 

den Nutzen zu steigern, ist alles Schwache 

wie die Umwelt wehrlos gegenüber den In-

teressen des vergötterten Marktes, die zur 

absoluten Regel werden“ (56).

Ein drittes Nein richtet sich gegen 

ein Geld, das regiert, statt zu dienen. 

Ethische Bedenken werden als bedrohlich 

angesehen, weil sie Geld und Macht relati-

vieren und die menschliche Person davor 

bewahren, manipuliert und degradiert zu 

werden. Ethische Warnrufe verweisen auf 

einen Gott, der eine verbindliche Antwort 

erwartet, die außerhalb der Kategorien des 

Marktes steht. „In diesem Sinn rufe ich die 

Finanzexperten und die Regierenden der 

verschiedenen Länder auf, die Worte eines 

Weisen des Altertums zu bedenken: ‚Die 

eigenen Güter nicht mit den Armen zu 

teilen bedeutet, diese zu bestehlen und ih-

nen das Leben zu entziehen. Die Güter, die 

wir besitzen, gehören nicht uns, sondern 

ihnen‘“ (57). Der Papst ruft die politischen 

Führungskräfte zu einem Wechsel der 

Grundeinstellung und zu einer Finanzre-

form zugunsten der Menschen. „Das Geld 

müsse dienen und nicht regieren“ (58).

Das vierte Nein wendet sich gegen 

soziale Ungleichheit, die Gewalt hervor-

bringt. Soziale Ungleichheit und fehlende 

Chancengleichheit sind ein fruchtbarer 

Nährboden für explosive Gewalt und mi-

litärische Konflikte. Der Ruf nach mehr 

Sicherheit und Ordnung soll dem zuvor-

kommen. „Wenn die lokale, nationale und 

weltweite Gesellschaft einen Teil ihrer 

selbst in den Randgebieten seinem Schick-

sal überlässt, wird es keine politischen 

Programme noch Ordnungskräfte oder 

Überwachungssysteme geben, die unbe-

schränkt die Ruhe gewährleisten können. 

Dies geschieht nicht nur, weil die soziale 

Ungleichheit gewaltsame Reaktionen derer 

provoziert, die vom System ausgeschlossen 

sind, sondern weil das gesellschaftliche 

und wirtschaftliche System an der Wurzel 

ungerecht ist.“ Strukturelle Ungerechtig-

keit hebt die Grundlagen jeden politischen 

und sozialen Systems aus den Angeln. Die 

Gewalt, die durch das Zusammenspiel von 

ungezügeltem Konsumismus und sozialer 

Ungleichheit erzeugt wird, wird weder 

durch das Bemühen, den Armen und den 

armen Ländern eine ‚Erziehung‘ aufzuer-

legen, die sie beruhigt und in gezähmte, 

harmlose Wesen verwandelt, noch durch 

den Rüstungswettlauf aufgelöst, „als wüss-

ten wir nicht, dass Waffen und gewaltsame 

Unterdrückung, anstatt Lösungen herbei-

zuführen, neue und schlimmere Konflikte 

schaffen“ (60).

2.3 Antwort evangelisierender Praxis

Aus dem fünften und sechsten Punkt des 

Gliederungsentwurfs (17) ist das Vierte 

Kapitel mit den zwei Einschüben gewor-

den. Ich werde im Folgenden die ersten 
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beiden Abschnitte des apitels erläutern. der Gesellschaft zugespitzt. Ich 11 diesen
Abschnitt In drei aceltiten kennzeichnen.Der konzeptionelle Abschnitt ist stark

elehnt aps Paul VI 11 „Das Kerygma Der aps wünscht sich als erstes, dass
besitzt einen unausweichlichen sozlalen die Christen als Werkzeug (,ottes ZUFK Be-
In Der zwelte Abschnitt nthält freiung und Förderung der Armen nicht
ein Kernanliegen des Papstes: „DIe gesell- taub sind, „den Schrei des Armen hören
schaftliche Eingliederung der Armen.. und iıhm kommen Es ist

Aus dem biblischen Zeugnis werden der Schrei der armsten Völker der Erde, der
die „unlösbare Verbindung zwischen der Schrei derer, die Rand der Städte oder
ulnahme der Verkündigung und einer In ländlichen Kegionen ohne Land, Woh-
wirklichen Bruderliebe“ und „die absolute NUuNg, rolt und medizinische Versorgung
Vorrangigkeit des ‚Aus-sich-Herausgehens en Es ist der Schrei der AÄArmen,
auf den Mitmenschen als eiInNnes der Haupt- der Flüchtlinge, der Iegalen, die In pr1-
gebote” gefolgert. DIe Antwort der Haushalten arbeiten, der Frauen, die
Liebe Se1 ein konstitutives Element der weltweit gehandelt werden, der Kinder, die
kirchlichen Sendung. S1e urle sich nicht betteln oder arbeiten vorgeschickt
In einer Summe kleiner Gesten, einer werden, und er Arten VO  u Lebewesen,
‚Nächstenliebe la carte‘ erschöpfen, die welche die Schönheit uUuNnNsSseceIes Planeten

ausmachen. 1e8se chreie en einedas eigene (Jewlssen eruhigt. Denn das
Angebot des Evangeliums „1SE das Reich igiöse Dimens1ion, denn (Jott selbst hat die
Gottes  “ In dem Ma({iß, wI1Ie (Jott uns laute age SEINES Volkes In dem klaven-
herrschen kann, „wird das Gesellschafts- haus und Schmelzofen Ägyptens gehört.
en für alle ein aum der Brüderlich- Als die Israeliten ZU. errn schrien, gab
keit, der Gerechtigkeit, des Friedens und ihnen einen Retter. Es ist der Lohn, den

die Ausbeuter den Erntearbeitern vorent-der Wuürde SeINn  C6 Der aps insıstiert
auf den Ööffentlichen Charakter der Re- halten aben, der ZU. Himmel schreit.
ligion, die sich nicht auf den Privatbereich Dann welst der aps den AÄArmen e1-
beschränken lässt, die Seelen auf den Hen besonderen Platz 1mM olk (,ottes
Himmel vorzubereiten. Niemand könne Es ist nöt1g, dass WITFr S1€ „1n den Mittel-
VO  b uns verlangen, „dass WITr die eligion pun des Weges der Kirche“ tellen. „FUÜür
ıIn das vertrauliche Innenleben des Men- die Kirche ist die Uption für die Armen In
schen verbannen, ohne jeglichen Einfluss erstier 1N1€ eine theologische Kategorie. ”
auf das sozlale und nationale Geschehen, CSuSs ist AaUS einem abgelegenen orf
ohne uns das Wohl der Institutione Rand eiInNnes großen Imperiums
der menschlichen Gemeinschaft küum- einfachen Verhältnissen grofß geworden.
mern  C6 ‚Denen, die der ast VO  b Leid und

DIe orge „Jeden Menschen und Armut lebten, versicherte e 3 dass (Jott S1€
den SaNzZeN Menschen 12 wird 1U  b auf die 1mM Zentrum SEINES Herzens trug.‘

stärksten vernachlässigten Mitglieder Deshalb traumt der aps ‚eine ALTINE KIr-

11 Vgl d  S anı] VI., Apostolisches Schreiben „Evangeli]i nuntiandi”, 1: Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz (He.) Verlautbarungen des Apostolischen tuhles Nr 2, Bonn 1975
d  S anl VI., Rundschreiben „Populorum progressio , 1: Bundesverhand der lexte ZuUur

Katholischen Soziallehre, Kevelaer Nr
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beiden Abschnitte des Kapitels erläutern. 

Der konzeptionelle Abschnitt ist stark an-

gelehnt an Papst Paul VI.11 „Das Kerygma 

besitzt einen unausweichlichen sozialen 

Inhalt“ (177). Der zweite Abschnitt enthält 

ein Kernanliegen des Papstes: „Die gesell-

schaftliche Eingliederung der Armen“.

Aus dem biblischen Zeugnis werden 

die „unlösbare Verbindung zwischen der 

Aufnahme der Verkündigung und einer 

wirklichen Bruderliebe“ und „die absolute 

Vorrangigkeit des ‚Aus-sich-Herausgehens 

auf den Mitmenschen‘ als eines der Haupt-

gebote“ (179) gefolgert. Die Antwort der 

Liebe sei ein konstitutives Element der 

kirchlichen Sendung. Sie dürfe sich nicht 

in einer Summe kleiner Gesten, einer 

‚Nächstenliebe à la carte‘ erschöpfen, die 

das eigene Gewissen beruhigt. Denn das 

Angebot des Evangeliums „ist das Reich 

Gottes“. In dem Maß, wie Gott unter uns 

herrschen kann, „wird das Gesellschafts-

leben für alle ein Raum der Brüderlich-

keit, der Gerechtigkeit, des Friedens und 

der Würde sein“ (180). Der Papst insistiert 

auf den öffentlichen Charakter der Re-

ligion, die sich nicht auf den Privatbereich 

beschränken lässt, um die Seelen auf den 

Himmel vorzubereiten. Niemand könne 

von uns verlangen, „dass wir die Religion 

in das vertrauliche Innenleben des Men-

schen verbannen, ohne jeglichen Einfluss 

auf das soziale und nationale Geschehen, 

ohne uns um das Wohl der Institutionen 

der menschlichen Gemeinschaft zu küm-

mern“ (183).

Die Sorge um „jeden Menschen und 

den ganzen Menschen“12 wird nun auf die 

am stärksten vernachlässigten Mitglieder 

11 Vgl. Papst Paul VI., Apostolisches Schreiben „Evangelii nuntiandi“, in: Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Hg.), Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles Nr. 2, Bonn 1975.

12 Papst Paul VI., Rundschreiben „Populorum progressio“, in: Bundesverband der KAB, Texte zur 
Katholischen Soziallehre, Kevelaer 92007, Nr. 14.

der Gesellschaft zugespitzt. Ich will diesen 

Abschnitt in drei Facetten kennzeichnen.

Der Papst wünscht sich als erstes, dass 

die Christen als Werkzeug Gottes zur Be-

freiung und Förderung der Armen nicht 

taub sind, „den Schrei des Armen zu hören 

und ihm zu Hilfe kommen“ (187). Es ist 

der Schrei der ärmsten Völker der Erde, der 

Schrei derer, die am Rand der Städte oder 

in ländlichen Regionen ohne Land, Woh-

nung, Brot und medizinische Versorgung 

leben. Es ist der Schrei der neuen Armen, 

der Flüchtlinge, der Illegalen, die in pri-

vaten Haushalten arbeiten, der Frauen, die 

weltweit gehandelt werden, der Kinder, die 

zu betteln oder zu arbeiten vorgeschickt 

werden, und aller Arten von Lebewesen, 

welche die Schönheit unseres Planeten 

ausmachen. Diese Schreie haben eine re-

ligiöse Dimension, denn Gott selbst hat die 

laute Klage seines Volkes in dem Sklaven-

haus und Schmelzofen Ägyptens gehört. 

Als die Israeliten zum Herrn schrien, gab 

er ihnen einen Retter. Es ist der Lohn, den 

die Ausbeuter den Erntearbeitern vorent-

halten haben, der zum Himmel schreit.

Dann weist der Papst den Armen ei-

nen besonderen Platz im Volk Gottes zu. 

Es ist nötig, dass wir sie „in den Mittel-

punkt des Weges der Kirche“ stellen. „Für 

die Kirche ist die Option für die Armen in 

erster Linie eine theologische Kategorie.“ 

(198) Jesus ist aus einem abgelegenen Dorf 

am Rand eines großen Imperiums unter 

einfachen Verhältnissen groß geworden. 

„Denen, die unter der Last von Leid und 

Armut lebten, versicherte er, dass Gott sie 

im Zentrum seines Herzens trug.“ (197) 

Deshalb träumt der Papst „eine arme Kir-
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che für die Armen mıt einem (Je- fertigt nicht, dass ein1ge Menschen wenl-
spur für freundschaftliche Nähe, 1ebevol- gCcCI würdevoll en  ß „WiIr dürfen

nicht mehr auf die blinden Kräfte und dielen Respekt und außerordentliche religiöse
Zuwendung, damıt die AÄArmen sich In jeder unsichtbare and des Marktes vertrauen.
christlichen (GGemeinde wI1Ie ause füh- Das Wachstum In Gerechtigkeit erfordert
len. Wo ist Delin Bruder? DIe Frage (,ottes etiwas, das mehr ist als Wirtschaftswachs-
geht alle „Es gibt viele Arten VO  b MiIt- (um, auch WenNnn CS dieses VAR CN

täterschaft.“ (21 Viele en Blut den verlangt Entscheidungen, rogramme,
Händen aufgrun: bequemer Gleichgültig- Mechanismen und TOZESSE, die Sahz SPC-
keit und schweigender Komplizenschaft. ifisch ausgerichtet sind auf eine bessere

Schliefßlic wird die nachhaltige Be- Verteilung der Einkünfite, auf die chaf-
hebung der Armut angesprochen. Neben fung VO  b Arbeitsmöglichkeiten und eine
einfachen (jesten und gelegentlich grofßs- ganzheitliche Förderung der AÄArmen, die
zugigen Taten verlangt der aps eine be- mehr ist als das Sozialhilfesystem.”
ständige Haltung der Solidarität, die dem
Leben er Vorrang eiInNnraum gegenüber
einer Aneignung der (,uter Urc. wenIige. Auf den Schultern der Vorganger
Aktuell dringende Hilfsprojekte mOögen
als provisorische Mafßnahmen erecht- aps Franziskus wurde unterstellt, dass
fertigt SC1N. „Solange die TODIemMe der der tracditionell dUSSCWOSCHECH O-
Armen nicht VO  b der Wurzel her gelöst ischen Soziallehre, S1e überhaupt
werden, indem Ian auf die utonomie kennt, skeptisch gegenüberstehe.*“ Än drei
der Märkte und der Finanzspekulation pomtierten Posıtionen 11 ich zeigen, WwIe
verzichtet und die strukturellen Ursachen aps Franziskus häufig überlesene Aus-
der Ungleichverteilung der Einkünfte In Se1INer Vorgänger aufgenommen hat.
Angriff nımmMt, werden sich die TODIemMe Dite Guüter der Erde Se1lenNn für alle be-
der Welt nicht lösen und kann letztlich stiımmt, die auf diesem Planeten en
überhaupt kein Problem gelöst werden. Niemand urle ausgeschlossen oder be-
DIe Ungleichverteilung der Einkünfte ist vorzugt werden, hat Paul VI Trklärt
die Wurzel der sozlalen Übel.“ DIe 1esem Grundsatz sind die Rechte des E1-
gesamte Wirtschaftspolitik sollte Urc. gentums und des Tausches untergeordnet.
ethische mpulse wI1Ie den Grundsatz der er Mensch hat das Recht, auf der Erde

das finden, Was braucht „Das Privat-allgemeinen Bestimmung der (juter struk-
urlert Se1INn. Denn der Planet gehört der eigentum ist also für niemand ein unbe-
SaNZCH Menschheit und ist für die dingtes und unumschränktes Recht “*
Menschheit da DIe sozlale Funktion des der Selbstzweck och die eINZISg geeignete
Eigentums ist alter als das Privateigentum. Eigentumsform, dass die (juter der Erde
DIe Tatsache, „ all einem (Irt mıt weniger dazu beitragen, den SaNzZeN Menschen und
Ressourcen oder einer niedrigeren Ent- alle Menschen entwickeln. DIe Funk-
wicklungsstufe eboren se1IN, recht- tion des Reichtums In seiInen vielfältigen

Vgl Kainer Hank, DIie Kirche verachtet die Reichen, 1: Frankfurter Allgemeine 5Sonntagszel-
L(ung, 12.2013,
d  S aul VI., Populorum Progress1io, Nr
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che für die Armen“ (198) mit einem Ge-

spür für freundschaftliche Nähe, liebevol-

len Respekt und außerordentliche religiöse 

Zuwendung, damit die Armen sich in jeder 

christlichen Gemeinde wie zu Hause füh-

len. Wo ist Dein Bruder? Die Frage Gottes 

geht alle an. „Es gibt viele Arten von Mit-

täterschaft.“ (211) Viele haben Blut an den 

Händen aufgrund bequemer Gleichgültig-

keit und schweigender Komplizenschaft.

Schließlich wird die nachhaltige Be-

hebung der Armut angesprochen. Neben 

einfachen Gesten und gelegentlich groß-

zügigen Taten verlangt der Papst eine be-

ständige Haltung der Solidarität, die dem 

Leben aller Vorrang einräumt gegenüber 

einer Aneignung der Güter durch wenige. 

Aktuell dringende Hilfsprojekte mögen 

als provisorische Maßnahmen gerecht-

fertigt sein. „Solange die Probleme der 

Armen nicht von der Wurzel her gelöst 

werden, indem man auf die Autonomie 

der Märkte und der Finanzspekulation 

verzichtet und die strukturellen Ursachen 

der Ungleichverteilung der Einkünfte in 

Angriff nimmt, werden sich die Probleme 

der Welt nicht lösen und kann letztlich 

überhaupt kein Problem gelöst werden. 

Die Ungleichverteilung der Einkünfte ist 

die Wurzel der sozialen Übel.“ (202) Die 

gesamte Wirtschaftspolitik sollte durch 

ethische Impulse wie den Grundsatz der 

allgemeinen Bestimmung der Güter struk-

turiert sein. Denn der Planet gehört der 

ganzen Menschheit und ist für die ganze 

Menschheit da. Die soziale Funktion des 

Eigentums ist älter als das Privateigentum. 

Die Tatsache, „an einem Ort mit weniger 

Ressourcen oder einer niedrigeren Ent-

wicklungsstufe geboren zu sein, recht-

fertigt nicht, dass einige Menschen weni-

ger würdevoll leben.“ (190) „Wir dürfen 

nicht mehr auf die blinden Kräfte und die 

unsichtbare Hand des Marktes vertrauen. 

Das Wachstum in Gerechtigkeit erfordert 

etwas, das mehr ist als Wirtschaftswachs-

tum, auch wenn es dieses voraussetzt; es 

verlangt Entscheidungen, Programme, 

Mechanismen und Prozesse, die ganz spe-

zifisch ausgerichtet sind auf eine bessere 

Verteilung der Einkünfte, auf die Schaf-

fung von Arbeitsmöglichkeiten und eine 

ganzheitliche Förderung der Armen, die 

mehr ist als das bloße Sozialhilfesystem.“ 

(204)

2.4 Auf den Schultern der Vorgänger

Papst Franziskus wurde unterstellt, dass 

er der traditionell ausgewogenen katho-

lischen Soziallehre, falls er sie überhaupt 

kennt, skeptisch gegenüberstehe.13 An drei 

pointierten Positionen will ich zeigen, wie 

Papst Franziskus häufig überlesene Aus-

sagen seiner Vorgänger aufgenommen hat.

Die Güter der Erde seien für alle be-

stimmt, die auf diesem Planeten leben. 

Niemand dürfe ausgeschlossen oder be-

vorzugt werden, hat Paul VI. erklärt. 

Diesem Grundsatz sind die Rechte des Ei-

gentums und des Tausches untergeordnet. 

Jeder Mensch hat das Recht, auf der Erde 

das zu finden, was er braucht. „Das Privat-

eigentum ist also für niemand ein unbe-

dingtes und unumschränktes Recht“14, we-

der Selbstzweck noch die einzig geeignete 

Eigentumsform, dass die Güter der Erde 

dazu beitragen, den ganzen Menschen und 

alle Menschen zu entwickeln. Die Funk-

tion des Reichtums in seinen vielfältigen 

13 Vgl. Rainer Hank, Die Kirche verachtet die Reichen, in: Frankfurter Allgemeine Sonntagszei-
tung, 1.12.2013, 32.

14 Papst Paul VI., Populorum Progressio, Nr. 23.
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Formen besteht darin, dass CI Ressourcen den Staat ZU. Spielball der eigenen In-
ZUFK Verfügung tellt, den Wohlstand machen. Schliefßlic komme CN

der Völker en SOWI1E der Ausbeutung einem Machtkampf der Staaten er-
und Ausgrenzung entgegenzuwirken. einander, der In einem „Imperialismus des

Dite Skepsis freie Märkte und internationalen Finanzkapitals”® endet
einen ungeregelten Wettbewerb, die VO  u ach der friedlichen Revolution und
aps Leo AILL die Vermarktung dem Zerfall des real existierenden Sozlalis-
der menschlichen Arbeit geäußert wurde, IU tellte Johannes Paul LL die Frage, OD
hat Paul VI auf den Welthandel über- der Kapitalismus Recht habe, 1Ur weil CI SC
Lragen. Wenn ein „freier” Arbeitsvertrag siegt hat. Als eINZIgE Form wirtschaftlicher
vereinbart wird, dem Arbeitgeber und Urganisation sicher nicht, solange Formen
Arbeitnehmer ZWarLr zustimmen, aber die der Ausgrenzung, Ausbeutung und Nntier-
Verhandlungsposition beider Partner rückung In den Entwicklungsländern und
trem ungleic ist, garantliert die ormale Arten menschlicher Entfremdung In den
Freiheit des Vertragsabschlusses nicht die Industrieländern ex1istieren Und solange
Gerechtigkeit des Vertragsinhalts. DIes diejenigen, ber welche die wirtschaftliche
„gilt ebenso VO  b internationalen erträa- Entwicklung hinweggeht, weithin Rand-

exIistenzen bleiben und viele andere IngCch iıne Verkehrswirtschaft kann nicht
mehr allein auf die (Jesetze des freien und einem Milieu eDen, der amp das
ungezügelten Wettbewerbs gegründet se1IN, nackte Überleben den erbarmungs-
der 1Ur oft einer Wirtschaftsdiktatur losen Bedingungen der Gründerzeit des
führt. “ Solange der internationale Handel Kapitalismus absoluten Vorrang hat. Irotz

extirem ungleichen Verhandlungs- der großen Veränderungen In den fort-
bedingungen abgewickelt wird, ist die freie geschrittenen Gesellschaften bleibt ıIn der
Zustimmung der Vertragspartner och Drıitten Welt WwIe auch ıIn der sogenannten
keine (Jarantıie alur, dass die Ergebnisse Vierten Welt das mMenschliche Defifizit des
ihrer erträge demel der Gerechtig- Kapitalismus bestehen, verursacht Urc.
keit entsprechen. die absolute Vorherrschaft des apitals

IMNe kritische 1aQNnNO0SeE des Kapitalis- und des Eigentums Produktionsmitteln
HUS unmittelbar ach dem Börsenkrach ber die „freie Subjektivität der mensch-
VO  b 1929 hat Pıus AL mıt scharfer Feder lichen Arbeit“". Und Nledem verbreitet
vorgelegt. DIe Zusammenballung VO  b sich das blinde Vorurteil, dass die Lösung
Finanzkapital und wirtschaftlicher Macht VO freien pie. der Marktkräfte und nicht
In den Händen einzelner Se1 das rgebnis VO  b politischen Reformen SEL
einer uneingeschränkten Wettbewerbsfrei-
heit, die Ende ihrer Selbstaufhebung EIigenes Drofil

araus folgten ein gnadenloser
ntier dem Leitmotiv des Friedens, derMachtkampf innerhalb der Wirtschaft und

ein amp der wirtschaftlic. Mächtigen, der 1mM Schweigen der affen och ıIn der
die staatliche Sphäre erobern und Rechtfertigung einer Gesellschaftsstruktur

Ebd., Nr
d  S Parus AÄT., Quadragesimo Änno, Nr 109
Papst Johannes aul {1., C entesimus Ännus, Nr 5
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Formen besteht darin, dass er Ressourcen 

zur Verfügung stellt, um den Wohlstand 

der Völker zu heben sowie der Ausbeutung 

und Ausgrenzung entgegenzuwirken.

Die Skepsis gegen freie Märkte und 

einen ungeregelten Wettbewerb, die von 

Papst Leo XIII. gegen die Vermarktung 

der menschlichen Arbeit geäußert wurde, 

hat Paul VI. auf den Welthandel über-

tragen. Wenn ein „freier“ Arbeitsvertrag 

vereinbart wird, dem Arbeitgeber und 

Arbeitnehmer zwar zustimmen, aber die 

Verhandlungsposition beider Partner ex-

trem ungleich ist, garantiert die formale 

Freiheit des Vertragsabschlusses nicht die 

Gerechtigkeit des Vertragsinhalts. Dies 

„gilt ebenso von internationalen Verträ-

gen: Eine Verkehrswirtschaft kann nicht 

mehr allein auf die Gesetze des freien und 

ungezügelten Wettbewerbs gegründet sein, 

der nur zu oft zu einer Wirtschaftsdiktatur 

führt.“15 Solange der internationale Handel 

unter extrem ungleichen Verhandlungs-

bedingungen abgewickelt wird, ist die freie 

Zustimmung der Vertragspartner noch 

keine Garantie dafür, dass die Ergebnisse 

ihrer Verträge dem Leitbild der Gerechtig-

keit entsprechen.

Eine kritische Diagnose des Kapitalis-

mus unmittelbar nach dem Börsenkrach 

von 1929 hat Pius XI. mit scharfer Feder 

vorgelegt. Die Zusammenballung von 

Finanzkapital und wirtschaftlicher Macht 

in den Händen einzelner sei das Ergebnis 

einer uneingeschränkten Wettbewerbsfrei-

heit, die am Ende zu ihrer Selbstaufhebung 

führt. Daraus folgten ein gnadenloser 

Machtkampf innerhalb der Wirtschaft und 

ein Kampf der wirtschaftlich Mächtigen, 

um die staatliche Sphäre zu erobern und 

15 Ebd., Nr. 59.
16 Papst Pius XI., Quadragesimo Anno, Nr. 109.
17 Papst Johannes Paul II., Centesimus Annus, Nr. 35.

den Staat zum Spielball der eigenen In-

teressen zu machen. Schließlich komme es 

zu einem Machtkampf der Staaten unter-

einander, der in einem „Imperialismus des 

internationalen Finanzkapitals“16 endet.

Nach der friedlichen Revolution und 

dem Zerfall des real existierenden Sozialis-

mus stellte Johannes Paul II. die Frage, ob 

der Kapitalismus Recht habe, nur weil er ge-

siegt hat. Als einzige Form wirtschaftlicher 

Organisation sicher nicht, solange Formen 

der Ausgrenzung, Ausbeutung und Unter-

drückung in den Entwicklungsländern und 

Arten menschlicher Entfremdung in den 

Industrieländern existieren. Und solange 

diejenigen, über welche die wirtschaftliche 

Entwicklung hinweggeht, weithin Rand-

existenzen bleiben und viele andere in 

einem Milieu leben, wo der Kampf um das 

nackte Überleben unter den erbarmungs-

losen Bedingungen der Gründerzeit des 

Kapitalismus absoluten Vorrang hat. Trotz 

der großen Veränderungen in den fort-

geschrittenen Gesellschaften bleibt in der 

Dritten Welt wie auch in der sogenannten 

Vierten Welt das menschliche Defizit des 

Kapitalismus bestehen, verursacht durch 

die absolute Vorherrschaft des Kapitals 

und des Eigentums an Produktionsmitteln 

über die „freie Subjektivität der mensch-

lichen Arbeit“17. Und zu alledem verbreitet 

sich das blinde Vorurteil, dass die Lösung 

vom freien Spiel der Marktkräfte und nicht 

von politischen Reformen zu erwarten sei.

2.5 Eigenes Profi l

Unter dem Leitmotiv des Friedens, der we-

der im Schweigen der Waffen noch in der 

Rechtfertigung einer Gesellschaftsstruktur 
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besteht, welche die AÄArmen ZU. Schweigen Denn der 1C. soll sich welten auf die
bringt oder ruhigstellt, der aps für großen Perspektiven hin Nicht die ugel,
den „ AUuIDau eiInNnes Volkes In Frieden, (Je- sondern der Polyeder blete das ANSCHICSSC-
rechtigkeit und Brüderlichkeit“ vier 1E Modell, meln der Papst, „welches das
pragmatische Priorıtäten, die sich AaUuSs Zusammentreffen er e1lle wiedergibt,
zialethischen und biblischen Quellen spel- die In iıhm ihre Eigenart bewahren“
SC  S DIe „Grundpfeiler der kirchlichen SO- die vielfältigen Kulturen der Völker ıIn der
z1all  C6 sollen Urc. S1€ nicht verdrängt einen Weltordnung.
werden. DIe Priorıitat lautet: „DIe eit
ist mehr wert als der aum  C6 Der e1it In einem Resumee 11 ich versuchen, das
Vorrang geben bedeutet, den großen Profil der „Kapitalismus -Kritik des Paps-
Ofzon 1mM Auge ehalten, TOZESsSE tes Franziskus skizzieren:
mıt langem Atem ıIn (ang setizen und Der aps scheint mıt der Prinzı-
Handlungen fördern, die eine CUu«ec pienethik der vorkonziliaren katholischen
Dynamik In der Gesellschaft und Soziallehre wenI1g anfangen können.
ein olk aufbauen. iıne zwelıte Prioritat Stattdessen hat sich den Dreischritt des
betont: „DIe Einheit steht ber dem KOon- ‚Sehen, Urteilen, Handeln SOWI1eEe die FOor-
flikt“ Dem Konflikt auszuweichen mel VO  b den „Zeichen der eit  14° und ihrer
oder Sseinem Gefangenen werden Deutung 1mM Licht des Evangeliums
versperrt den Weg ZUFK Einheit. In einer geeignet, die aps Johannes In die
dialektischen Zersplitterung und mıt Her- kirchliche Sozialverkündigung einführte.
ZEI, die In ausend Stücke zerbrochen sind, Sein hermeneutischer Schlüssel des Se-
lässt sich kein sozlaler Friede aufbauen. hens ist der biblische „Schrei des Volkes”,
DIe wertvollen Polaritäten 1mM Streit soll- der die Befreiung Israels Urc (Jott aUusS-

ten auf einer höheren Ebene beibehalten löst Seine Übertragung In den „Schrei des
werden: „Es ist die Bereitschaft, den KOon- Armen:‘ ist ıhm als Standort der ethischen
flikt erleiden, ihn lösen und ihn ZU. Reflexion und der pastoralen Taxls Urc.
Ausgangspunkt eiInNnes Prozesses die Befreiungstheologie Er wählt
machen DIe dritte Prioritat el einen biblischen Akzent, der ıIn Deutsch-
„DIe Wirklichkeit steht ber der Idee“ and eher gemieden WwIrcd: Der TeSsS-

S1e schützt theoretische Reflexionen Sal des göttlichen Heilswillens ist nicht der
davor, die Tatsachen verschleiern und In abstrakte oder männliche Mensch als

en Gottes, sondern das Volk, dasengelhafte urısmen, Fundamentalismen
und Sophismen flüchten, In denen aUusS- (Jott In Ägypten befreit hat und VO  u en
SCHLLEISLIC klassifiziert und definiert wird, Enden der Erde her ammeln wird.
ohne ein Engagement 1M 1enst der (Je- Der aps verknüpft die biblische
rechtigkeit anzustoßen. DIe vierte Prioritat Urientierung und die ethische Reflexion
bewältigt die pannung zwischen Nıver- „unvermischt und ungetrennt” einer
salismus und Ortsbindung: „Das (janze ist Synthese und SCHILE seiInen propheti-
mehr als der T 1« und auch mehr als schen Ruf und die pragmatischen Anre-
die Summe der e1le. Es Se1 gut, die Wur- SUNSCH wirtschafts- und sOzlalwissen-
zeln In den Boden und die Geschichte des Sschaltlıche Analysen Der Anschluss
eigenen (Irtes senken, aber sich nicht elingt ohl 1Ur begrenzt den enNnkstilL
In die Situation der ähe verbeißen. Jener Okonomen, die sich In ihren ideal-
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besteht, welche die Armen zum Schweigen 

bringt oder ruhigstellt, nennt der Papst für 

den „Aufbau eines Volkes in Frieden, Ge-

rechtigkeit und Brüderlichkeit“ (221) vier 

pragmatische Prioritäten, die sich aus so-

zialethischen und biblischen Quellen spei-

sen. Die „Grundpfeiler der kirchlichen So-

ziallehre“ sollen durch sie nicht verdrängt 

werden. Die erste Priorität lautet: „Die Zeit 

ist mehr wert als der Raum“ (222). Der Zeit 

Vorrang zu geben bedeutet, den großen 

Horizont im Auge zu behalten, Prozesse 

mit langem Atem in Gang zu setzen und 

Handlungen zu fördern, die eine neue 

Dynamik in der Gesellschaft erzeugen und 

ein Volk aufbauen. Eine zweite Priorität 

betont: „Die Einheit steht über dem Kon-

flikt“ (228). Dem Konflikt auszuweichen 

oder zu seinem Gefangenen zu werden 

versperrt den Weg zur Einheit. In einer 

dialektischen Zersplitterung und mit Her-

zen, die in tausend Stücke zerbrochen sind, 

lässt sich kein sozialer Friede aufbauen. 

Die wertvollen Polaritäten im Streit soll-

ten auf einer höheren Ebene beibehalten 

werden: „Es ist die Bereitschaft, den Kon-

flikt zu erleiden, ihn zu lösen und ihn zum 

Ausgangspunkt eines neuen Prozesses zu 

machen“ (227). Die dritte Priorität heißt: 

„Die Wirklichkeit steht über der Idee“ 

(233). Sie schützt theoretische Reflexionen 

davor, die Tatsachen zu verschleiern und in 

engelhafte Purismen, Fundamentalismen 

und Sophismen zu flüchten, in denen aus-

schließlich klassifiziert und definiert wird, 

ohne ein Engagement im Dienst der Ge-

rechtigkeit anzustoßen. Die vierte Priorität 

bewältigt die Spannung zwischen Univer-

salismus und Ortsbindung: „Das Ganze ist 

mehr als der Teil“ (235) und auch mehr als 

die Summe der Teile. Es sei gut, die Wur-

zeln in den Boden und die Geschichte des 

eigenen Ortes zu senken, aber sich nicht 

in die Situation der Nähe zu verbeißen. 

Denn der Blick soll sich weiten auf die 

großen Perspektiven hin. Nicht die Kugel, 

sondern der Polyeder biete das angemesse-

ne Modell, meint der Papst, „welches das 

Zusammentreffen aller Teile wiedergibt, 

die in ihm ihre Eigenart bewahren“ (236), 

die vielfältigen Kulturen der Völker in der 

einen Weltordnung.

In einem Resümee will ich versuchen, das 

Profil der „Kapitalismus“-Kritik des Paps-

tes Franziskus zu skizzieren:

1. Der Papst scheint mit der Prinzi-

pienethik der vorkonziliaren katholischen 

Soziallehre wenig anfangen zu können. 

Stattdessen hat er sich den Dreischritt des 

„Sehen, Urteilen, Handeln“ sowie die For-

mel von den „Zeichen der Zeit“ und ihrer 

Deutung im Licht des Evangeliums an-

geeignet, die Papst Johannes XXIII. in die 

kirchliche Sozialverkündigung einführte. 

Sein hermeneutischer Schlüssel des Se-

hens ist der biblische „Schrei des Volkes“, 

der die Befreiung Israels durch Gott aus-

löst. Seine Übertragung in den „Schrei des 

Armen“ ist ihm als Standort der ethischen 

Reflexion und der pastoralen Praxis durch 

die Befreiungstheologie vertraut. Er wählt 

einen biblischen Akzent, der in Deutsch-

land eher gemieden wird: Der erste Adres-

sat des göttlichen Heilswillens ist nicht der 

abstrakte oder männliche Mensch als 

Ebenbild Gottes, sondern das Volk, das 

Gott in Ägypten befreit hat und von allen 

Enden der Erde her sammeln wird.

2. Der Papst verknüpft die biblische 

Orientierung und die ethische Reflexion 

„unvermischt und ungetrennt“ zu einer 

Synthese und schließt seinen propheti-

schen Ruf und die pragmatischen Anre-

gungen an wirtschafts- und sozialwissen-

schaftliche Analysen an. Der Anschluss 

gelingt wohl nur begrenzt an den Denkstil 

jener Ökonomen, die sich in ihren ideal-
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typisch neoklassischen Mode  onstruk- nicht Zahlreiche Aussagen belegen die
tionen eingeigelt aben, wenngleich S1€ die schwerwiegende Bedeutung sO710-Ööko-
sozlale Ungleichheit und gesellschaftliche nomischer Strukturen. DIe strukturellen
Polarisierung nicht bestreiten. war sehen Ursachen der ÄArmut und der ungleichen
S16e, WwIe die Stabilität der Demokratie da- Verteilung beheben ist notwendig und
Urc. gefährdet wird, relativieren aber die nicht aufschiebbar (188, 202) iıne Gesell-
Gefahr oder enthalten sich eiInes moralisch schaftsstruktur, die ÄArme ZU. Schweigen
Urteils.!$ Nur wenige sehen sich veranlasst, bringt, spiegelt einen trügerischen Frieden
angesichts sozlaler Ungleichheit VOL Allerdings sieht der aps sehr

nüchtern die Ambivalenz VO  b Strukturen.die Gerechtigkeitsfrage stellen.!*
DIe ausgesprochene Vermutung, Kirchliche Strukturen können die Dyna-

aps Franziskus raume der Umkehr PCI- mik der Evangelisierung beeinträchtigen
sönlicher Gesinnungen einen Vorrang (26) und einen alschen Schutz geben
gegenüber strukturellen Reformen e1n, (49) S1e sind reformieren, damıt S1€ der
und habe den AÄArmen 1Ur Barmbher- Evangelisierung der heutigen Welt dienen
zigkeit und Almosen anzubileten, trifft und nicht der Selbstbewahrung (27) DIe

Polarität VO  b Nnnerer Gesinnung und STa-
llen Strukturen beschreibt der aps als
Wechselverhältnis: „Gute Strukturen kön-Weiterführende Lıteratur:
Hen nützlich se1nN, wWenn ein Leben da ist,ernnarı Emunds, Politische Wirtschafts-

globaler Finanzmärkte, Wiesbaden das S1€ beseelt, S1€ unterstIutLz und S1€ beur-
2014 teilt  C6 (26) Ohne Leben und echten

(Gelst wird jede CUuU«eC Struktur ıIn kurzerMartın Hellwig / Anat Admatti, Des Kalsers
CUuU«eCc Kleider. Was bel Banken wirklich e1it verderben. „Wenn jede Tat ihre Folgen

hat, dann nthält ein In den Strukturenschief au und Was sich andern I11USS,
München 9 einer Gesellschaft eingenistetes OSEes 1M-

Ula Blanc/ Marıa Brinkschmidt / Christoph IlNer ein Potenzial der uflösung und des
mM1 Wolf-Gero Reichert (Hg) AaLINSC- Todes“ (59) olglic. ist das In ungerechten

Strukturen einer Gesellschaft kristallisiertemacht, ausgebeutet, qausgegrenzt. DIe Upti-
für die Armen und ihre Bedeutung für BÖöse, religiös gesprochen: die strukturelle

unde, der un Ian sich keinedie CAFrC1sS  1che Sozialethi (Forum Sozial-
bessere Zukunft kann. DIe FE1IN-14), unster 2014

Wolf-Gero Reichert, Finanzregulierung sicht, dass dem Armen das zurückgegeben
werden I11USS, Was ıhm gehört, SOWI1eEe soli-zwischen Politik und Macht. Perspektiven darische Gewohnheiten, die den Menscheneiner politischen Wirtschaftsethik, Frank-

furt 2013 In leisch und Blut übergehen, öffnen den
Weg für strukturelle Veränderungen. Um-

Vgl Andreas Kuther / Florentine Fritzen (Red.) Der Kapitalismus, Wurzel des Bösen“ aps!
Franziskus Uun: Londons Burgermelster BoOor1s Johnson ctreiten über Giller, Tmut, Wettbewerb,
1n Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 12.2014, 4; Harsche Kritik den Ihesen des

MarX, 1: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 5.5.2014, 18; Patrick Bernau, Ungleichheit
cschadet nicht, 1n Frankfurter Allgemeine 5Sonntagszeitung, 23.3.2014,
Vgl Hans- Ulrich Wehler, Kritik der sO7lalen Ungleichheit ın Deutschland, 1n Süddeutsche fel-
L(ung, 2.5.2014, 10; Friedhelm Hengsbach, Teilen, nicht oten, Frankfurt Maın 2014
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typisch neoklassischen Modellkonstruk-

tionen eingeigelt haben, wenngleich sie die 

soziale Ungleichheit und gesellschaftliche 

Polarisierung nicht bestreiten. Zwar sehen 

sie, wie die Stabilität der Demokratie da-

durch gefährdet wird, relativieren aber die 

Gefahr oder enthalten sich eines moralisch 

Urteils.18 Nur wenige sehen sich veranlasst, 

angesichts extremer sozialer Ungleichheit 

die Gerechtigkeitsfrage zu stellen.19 

3. Die ausgesprochene Vermutung, 

Papst Franziskus räume der Umkehr per-

sönlicher Gesinnungen einen Vorrang 

gegenüber strukturellen Reformen ein, 

und er habe den Armen nur Barmher-

zigkeit und Almosen anzubieten, trifft 

18 Vgl. Andreas Kuther / Florentine Fritzen (Red.), Der Kapitalismus, Wurzel des Bösen? Papst 
Franziskus und Londons Bürgermeister Boris Johnson streiten über Gier, Armut, Wettbewerb, 
in: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 1.12.2014, 4; Harsche Kritik an den Th esen des 
neuen Marx, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 15.5.2014, 18; Patrick Bernau, Ungleichheit 
schadet nicht, in: Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung, 23.3.2014, 18.

19 Vgl. Hans-Ulrich Wehler, Kritik der sozialen Ungleichheit in Deutschland, in: Süddeutsche Zei-
tung, 12.5.2014, 10; Friedhelm Hengsbach, Teilen, nicht töten, Frankfurt a. Main 2014.

nicht zu. Zahlreiche Aussagen belegen die 

schwerwiegende Bedeutung sozio-öko-

nomischer Strukturen. Die strukturellen 

Ursachen der Armut und der ungleichen 

Verteilung zu beheben ist notwendig und 

nicht aufschiebbar (188, 202). Eine Gesell-

schaftsstruktur, die Arme zum Schweigen 

bringt, spiegelt einen trügerischen Frieden 

vor (218). Allerdings sieht der Papst sehr 

nüchtern die Ambivalenz von Strukturen. 

Kirchliche Strukturen können die Dyna-

mik der Evangelisierung beeinträchtigen 

(26) und einen falschen Schutz geben 

(49). Sie sind zu reformieren, damit sie der 

Evangelisierung der heutigen Welt dienen 

und nicht der Selbstbewahrung (27). Die 

Polarität von innerer Gesinnung und sta-

bilen Strukturen beschreibt der Papst als 

Wechselverhältnis: „Gute Strukturen kön-

nen nützlich sein, wenn ein Leben da ist, 

das sie beseelt, sie unterstützt und sie beur-

teilt“ (26). Ohne neues Leben und echten 

Geist wird jede neue Struktur in kurzer 

Zeit verderben. „Wenn jede Tat ihre Folgen 

hat, dann enthält ein in den Strukturen 

einer Gesellschaft eingenistetes Böses im-

mer ein Potenzial der Auflösung und des 

Todes“ (59). Folglich ist das in ungerechten 

Strukturen einer Gesellschaft kristallisierte 

Böse, religiös gesprochen: die strukturelle 

Sünde, der Grund, warum man sich keine 

bessere Zukunft erwarten kann. Die Ein-

sicht, dass dem Armen das zurückgegeben 

werden muss, was ihm gehört, sowie soli-

darische Gewohnheiten, die den Menschen 

in Fleisch und Blut übergehen, öffnen den 

Weg für strukturelle Veränderungen. Um-

Weiterführende Literatur:

Bernhard Emunds, Politische Wirtschafts-

ethik globaler Finanzmärkte, Wiesbaden 

2014.

Martin Hellwig / Anat Admati, Des Kaisers 

neue Kleider. Was bei Banken wirklich 

schief läuft und was sich ändern muss, 

München 32014.

Julia Blanc / Maria Brinkschmidt / Christoph 

Schmidt / Wolf-Gero Reichert (Hg), armge-

macht, ausgebeutet, ausgegrenzt. Die Opti-

on für die Armen und ihre Bedeutung für 

die christliche Sozialethik (Forum Sozial-

ethik 14), Münster 2014.

Wolf-Gero Reichert, Finanzregulierung 

zwischen Politik und Macht. Perspektiven 

einer politischen Wirtschaftsethik, Frank-

furt a. M. 2013.
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ekehrt wird jede Strukturänderung, die In Deutschlan: hat sich enn1s SnNOwer,
keine Einsichten und Handlungs- Direktor des Kieler Instituts für Welt-

wirtschaft, VO  b einem Menschenbil: VCI-welsen hervorbringt, dazu führen, dass S1€
früher oder spater korrupt, Tucken: und abschiedet, das moralische erte, sozlale
unwirksam wird Oormen und mMenschliche Beziehungen

ausklammert. Das NSI habe „‚seinen
Irrt der aps hat Recht? Es sieht Bereich VO  u der traditionellen Konzentra-
aUus, dass CI In einen Epochenwechsel hi- t1on auf Eiffizienzprobleme hin Gerech-
neinspricht und ıhm Dynamik verleiht. tigkeitsproblemen erwelıltert<122.
Kritische Querdenker WIE Paul Krugman
und Joseph tiglitz AaUS den USA und Tho-
I11as Piketty“ AaUuSs Frankreich bestätigen Der Autor Friedhelm Hengsbach, geb
seiInNne Beschreibungen und Ermahnungen. 1953/, Jesuitl, Von 1985 his 2005 Professor
Christine Lagarde, die geschäftsführende für Wirtschafts- und Gesellschaftsethik
Direktorin des LWE, rklärte 1mM Maı 2014 der Hochschule an Georgen In Frankfurt
auf einer Konferenz ber „Inklusiven a. M.; 19972 his 2006 Leiter des eIl-Breu-
Kapitalismus’, der 25() ächtige und ning-Institufts. Veröffentlichungen Dite
Reiche der Welt eingeladen hatten, die ein andern 1M 1i Christliche Gesellschafts-
ermögen VO  b 3000 Billionen S-Dollar In den Peiten der Globalisierung,
präsentlieren, dass die Okonomen sich bis- Darmstadt 200T; Fn anderer Kapitalismus
her mehr auf das Wachstum des Kuchens ist möglich, Bad Homburg 2009; Die eit
konzentriert hätten, damıt immer grö- gehört LAr  D Widerstand das Kegime
ßBer werde, ohne auf die Sschadlıchen Folgen der Beschleunigung, Frankfurt aM 2013;
einer verzerrtien Verteilung achten.“ Teilen, nicht Ootfen, Frankfurt 2014

21
Thomas Piketty, Das Kapital 1m J1l Jahrhundert, München 2014
Vgl http://www.conferenceoninclusivecapitalism20 cCOom | Abruf: 1020 4|
FIeCHNNIS Snower, Wirtschaft, Wissenschaft Uun: Wohlbefinden, 1: Frankfurter Allgemeine fel-
L(ung, 4.2.2014, 12; ders., Adieu, Homo Üeconomicus, 1: Suüuddeutsche Zeitung,4,
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gekehrt wird jede Strukturänderung, die 

keine neuen Einsichten und Handlungs-

weisen hervorbringt, dazu führen, dass sie 

früher oder später korrupt, drückend und 

unwirksam wird (190).

Irrt der Papst – hat er Recht? Es sieht so 

aus, dass er in einen Epochenwechsel hi-

neinspricht und ihm Dynamik verleiht. 

Kritische Querdenker wie Paul Krugman 

und Joseph Stiglitz aus den USA und Tho-

mas Piketty20 aus Frankreich bestätigen 

seine Beschreibungen und Ermahnungen. 

Christine Lagarde, die geschäftsführende 

Direktorin des IWF, erklärte im Mai 2014 

auf einer Konferenz über „Inklusiven 

Kapitalismus“, zu der 250 Mächtige und 

Reiche der Welt eingeladen hatten, die ein 

Vermögen von 300 Billionen US-Dollar re-

präsentieren, dass die Ökonomen sich bis-

her mehr auf das Wachstum des Kuchens 

konzentriert hätten, damit er immer grö-

ßer werde, ohne auf die schädlichen Folgen 

einer verzerrten Verteilung zu achten.21 

20 Th omas Piketty, Das Kapital im 21. Jahrhundert, München 2014.
21 Vgl. http://www.conferenceoninclusivecapitalism2014.com [Abruf: 27.10.2014].
22 Dennis Snower, Wirtschaft , Wissenschaft  und Wohlbefi nden, in: Frankfurter Allgemeine Zei-

tung, 14.2.2014, 12; ders., Adieu, Homo Oeconomicus, in: Süddeutsche Zeitung, 11./12.10.2014, 
24.
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In Deutschland hat sich Dennis Snower, 

Direktor des Kieler Instituts für Welt-

wirtschaft, von einem Menschenbild ver-

abschiedet, das moralische Werte, soziale 

Normen und menschliche Beziehungen 

ausklammert. Das Institut habe „seinen 

Bereich von der traditionellen Konzentra-

tion auf Effizienzprobleme hin zu Gerech-

tigkeitsproblemen erweitert“22.

Der Autor: Friedhelm Hengsbach, geb. 

1937, Jesuit, von 1985 bis 2005 Professor 

für Wirtschafts- und Gesellschaftsethik an 

der Hochschule Sankt Georgen in Frankfurt 

a. M.; 1992 bis 2006 Leiter des Nell-Breu-

ning-Instituts. Veröffentlichungen u. a.: Die 

andern im Blick. Christliche Gesellschafts-

ethik in den Zeiten der Globalisierung, 

Darmstadt 2001; Ein anderer Kapitalismus 

ist möglich, Bad Homburg 2009; Die Zeit 

gehört uns. Widerstand gegen das Regime 

der Beschleunigung, Frankfurt a. M. 2013; 

Teilen, nicht töten, Frankfurt a. M. 2014.
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Kerstin Radde-Antweliller

Das „Medienphänomen Franzıskus”
Fiıne mediensoziologische Analyse
der deutschen Berichterstattung

v „Papst des Volkes‘ e  wrfriedlicher Revolutionär“, „Person of the Year  i die
vielfach beobachtbare posiıtive Haltung der Presse gegenüber aps Franzıs-
kus lässt die rage aufkommen, ob 1€s M1UuUr eın temporärer ıst der

eine en: 1M Verhältnis von katholische Kirche und Presse gibt? Die
Autorin stellt In ihrer aufschlussreichen Analyse der deutschen Medienbe-
richterstattung signifikante Anderungen In der mediatisierten Darstellung
des Papstes fest Inwıewelılt sıch Narratıve WI1Ee „Hoffnung auf einen Um-
bruch“ der ‚Anwalt der Armen 1M Mediendiskurs durchsetzen und von

religiösen Akteuren aufgegriffen werden, bleibt abzuwarten. (Redaktion)

VOL und während der Wahl blesen kann.Einlertung
Dabei pielte VOL em die Figur des HNECU-

Religiöse Autoritätsfiguren en als Papstes eine herausragende DIe
solche eine hohe mediale Präsenz Printmedien lobten ihn als „Der Popstar-
und werden In unterschiedlichen Medien Papst,  1 „Papst des Volkes”“* oder auch als
präsentiert und diskutiert. Dabei ist die „friedliche[n Revolutionär”®. Und auch
katholische Kirche 1mM etzten Jahr VOCI- kirchenkritische Zeitungen wI1Ie beispiels-
stärkt In verschiedenen Medien als ema Wwelse die T1AZ, die 1mM Rahmen des Rück-

trıtts Benedikts AVI och „WiIraufgegriffen worden. SO der Papst-
rücktritt und die Papstwahl für die Presse sind zurückgetreten *, charakterisiert
ein dankbares ema, wI1Ie Ian der AÄn- Franziskus 1mM Oktober 2010 als ‚Unser
zahl der Live-Übertragungen auf diversen er Dalai ama  “sö Seine internationale
Fernsehsendern, den Sonderberichterstat- Popularität gipfelte Ende 2013 In der Wahl

ZUFK ‚Person of the ear  “s Uurc das TimesLungen, den Talkshows und den Presse-
berichterstattungen In den Printmedien Magazıne, eine Ehre, die bislang den

Vgl Alhert Link, 1(0() Tage 1m Amt Der Popstar- Papst. BL erklärt Franziskus: Warum fliegen
ihm viele Herzen zu®, 1n Bild Online VOoO 2162015 Verfügbar unfer http://www.bild.de/
politik/ausland/jorge-mario-bergoglio-pap st-Iranziskus/der-daumen-hoch-papst-30929740.
bild.html | Abruf:}
Vgl DER PIEGEL 2/2013, (‚ottes bester Mann“* aps Franziskus: Der moderne Reaktionär.
Vgl Evelyn Finger, Der friedliche Revolutionä: Wiıe der 11EUE aps! miıt EMU! un: Humor
den Vatikan auf den Kopf stellt. E1ın römisches Tagebuch, 1n Zeit-Online VOoO 2132014 Ver-
fügbar unfer http://www.zeit.de/2013/13/Papst- Tagebuch- Wahl- Amtseinfuehrung | Abruf:
}
Verfügbar unfter https://www.taz.de/Papst-legt-Amt-nieder/!110771/ | Abruf:}
Verfügbar unfter http://www.taz.de/!125955/ | Abruf:}
JT imes-Magazine Ausgabe VOoO
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Kerstin Radde-Antweiler

Das „Medienphänomen Franziskus“
Eine mediensoziologische Analyse 
der deutschen Berichterstattung

◆ „Papst des Volkes“, „friedlicher Revolutionär“, „Person of the Year“ – die 

vielfach beobachtbare positive Haltung der Presse gegenüber Papst Franzis-

kus lässt die Frage aufk ommen, ob dies nur ein temporärer Eff ekt ist oder 

es eine Wende im Verhältnis von katholischer Kirche und Presse gibt? Die 

Autorin stellt in ihrer aufschlussreichen Analyse der deutschen Medienbe-

richterstattung signifi kante Änderungen in der mediatisierten Darstellung 

des Papstes fest. Inwieweit sich Narrative wie „Hoff nung auf einen Um-

bruch“ oder „Anwalt der Armen“ im Mediendiskurs durchsetzen und von 

religiösen Akteuren aufgegriff en werden, bleibt abzuwarten. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 54 – 65

1 Einleitung

Religiöse Autoritätsfiguren haben als 

solche stets eine hohe mediale Präsenz 

und werden in unterschiedlichen Medien 

präsentiert und diskutiert. Dabei ist die 

katholische Kirche im letzten Jahr ver-

stärkt in verschiedenen Medien als Thema 

aufgegriffen worden. So waren der Papst-

rücktritt und die Papstwahl für die Presse 

ein dankbares Thema, wie man an der An-

zahl der Live-Übertragungen auf diversen 

Fernsehsendern, den Sonderberichterstat-

tungen, den Talkshows und den Presse-

berichterstattungen in den Printmedien 

1 Vgl. Albert Link, 100 Tage im Amt. Der Popstar-Papst. BILD erklärt Franziskus: Warum fl iegen 
ihm so viele Herzen zu?, in: Bild Online vom 21.6.2013. Verfügbar unter http://www.bild.de/
politik/ausland/jorge-mario-bergoglio-papst-franziskus/der-daumen-hoch-papst-30929740.
bild.html [Abruf: 13.10.2014].

2 Vgl. DER SPIEGEL 12/2013, Gottes bester Mann? Papst Franziskus: Der moderne Reaktionär.
3 Vgl. Evelyn Finger, Der friedliche Revolutionär. Wie der neue Papst mit Demut und Humor 

den Vatikan auf den Kopf stellt. Ein römisches Tagebuch, in: Zeit-Online vom 21.3.2014. Ver-
fügbar unter http://www.zeit.de/2013/13/Papst-Tagebuch-Wahl-Amtseinfuehrung [Abruf: 
10.10.2014].

4 Verfügbar unter https://www.taz.de/Papst-legt-Amt-nieder/!110771/ [Abruf: 13.10.2014].
5 Verfügbar unter http://www.taz.de/!125955/ [Abruf: 13.10.2014].
6 Times-Magazine Ausgabe vom 11.12.2013.

vor und während der Wahl ablesen kann. 

Dabei spielte vor allem die Figur des neu-

en Papstes eine herausragende Rolle. Die 

Printmedien lobten ihn als „Der Popstar-

Papst“1, „Papst des Volkes“2 oder auch als 

„friedliche[n] Revolutionär“3. Und auch 

kirchenkritische Zeitungen wie beispiels-

weise die TAZ, die im Rahmen des Rück-

tritts Benedikts XVI. noch spottete „Wir 

sind zurückgetreten“4, charakterisiert 

Franziskus im Oktober 2010 als „Unser 

aller Dalai Lama“5. Seine internationale 

Popularität gipfelte Ende 2013 in der Wahl 

zur „Person of the Year“6 durch das Times 

Magazine, eine Ehre, die bislang unter den 
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Päpsten 1Ur Johannes und Ohan- der betroffenen ersonen unabhängig VO  b

eit und (OIrt verbreiten: „EntscheidendNS Paul LL ach einem langen Pontifikat
zuteil wurde. ach den angen Jahren, In ist damıt nicht die Frage, OD eine Berühmt-
denen In der Presse die Katholische Kirche heit ein mediatisiertes Phänomen 1ST,
mehrheitlic. kritisch und skandalisierend sondern vielmehr WIE einzelne Medien
thematisiert und diskutiert wurde, VOCI- spezifischen Formen der Inszenlerung VO  b

wundert diese positive Haltung der Presse. bestimmten Berühmtheiten beitragen.‘
DIe Frage stellt sich HU, inwlewelt diese Lundby geht 1mM Rahmen Se1lINer Nntier-
Beobachtungen 1Ur einen emporar li- suchung der Bischofswahl VO  b Oslo 2005
miıtlierten „Obama-Effekt” darstellen oder och einen chritt welıter, indem CI betont,
mıt dem aps eine Wende 1mM Ver- dass die Figur des 1SCNHOIS nicht PCI SC

hältnis VO  b katholischer Kirche und Presse kral Sel;, sondern Urc ihr Handeln Manı-
konstatieren ist Dafür wurde CX festationen des akralen ze1ge: „Aber OD

plarisc. die deutsche Medienberichterstat- dies VO  u diesen LAnm Verf. den Gläubi-
tung ber Franziskus In seInem ersten Re- gen| als sakral angesehen wird, äng VO  b

gierungsjahr (März 2013 Februar der Art und e1se ab, WIE S1€ das, Was der
betrachtet.” Bischof als sakraler Praktiker anbietet,

zipieren. * Da die religiösen Akteure heute
In sogenannten mediatisierten Lebenswel-

DIT3 Igur des Papstes ten  10 en, hänge €e1 die Kezeption 1 -
un dıe Medien IlNer mehr VO  u ihrer medialen Darstellung

aD DIes hat ZUFK olge, dass nicht 1Ur das
ach Hepp und Krönert ist der Eiınsatz akrale, sondern auch die Vermittlerfigur
VO  b Medien nicht unbedingt ein modernes immer mehr VO  b einer mediatisierten Ver-
oder postmodernes Phänomen. Denkt mittlung abhängt. 1688 gelte 11150 mehr
Ian die Tradition der Muünzprägung für die Papstfigur, die als Stellvertreter
oder Gemälde, en nahezu alle his- Christi auf Erden und Bischof VO  u Rom

die oberste Autorität In der katholischentorischen Figuren WIE Päapste, Kalser oder
KÖöNIge Medien für die Inszenlerung Kirche darstellt
als „Berühmtheiten genutzt. 1ese Medien In der Tat lässt sich ıIn der Medien-

el wichtig, die tellung geschichte erkennen, dass die Figur des

DIie Untersuchungen wurden 1m Rahmen des Projektes „Kommunikative Fıgurationen religiö-
ET Autoritat Beispiel des Erzbistums öln  6C durchgeführt, welches 1m Rahmen der Exzel-
lenzinitiative der Universitai Bremen als eil der ( .reatlve nıt „Kommunikative Figurationen‘
gefördert wird. Vgl http://www.kommunikative-Figurationen.de | Abruf:}DIie hier
verwendeten Ergebnisse basieren auf einer Diskursanalyse der drei Zzurzeıt marktführenden
Zeitungen ın Deutschland: a} HIR als Cdie auflagenstärkste Tageszeitung; b) e e1t als auf-
lagenstärkste Wochenzeitung un: C) Der Spiegel als auflagenstärkstes Nachrichtenmagazin.
AndreaseVeronika ronert, Medien VEN! Religion. DIie Mediatisierung des Relig1ö-
SCIL, Wiesbaden 2009, 141
NUt Lundby, Contested C ommunicatlion. Mediating the Sacred, 1n Johanna Sumiala-Seppä-
en ! NUt Lundby/ Raaimo Salokangas (Ho.) Implications of the Sacred ın Post)Modern Me-
dia, Göteborg 2006,
Andreas Hepp / Friedrich YOLZ (He.) Mediatized worlds: Culture and soclety ın media dASC,
Houndmiuills
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7 Die Untersuchungen wurden im Rahmen des Projektes „Kommunikative Figurationen religiö-
ser Autorität am Beispiel des Erzbistums Köln“ durchgeführt, welches im Rahmen der Exzel-
lenzinitiative der Universität Bremen als Teil der Creative Unit „Kommunikative Figurationen“ 
gefördert wird. Vgl. http://www.kommunikative-Figurationen.de [Abruf: 13.10.2014]. Die hier 
verwendeten Ergebnisse basieren auf einer Diskursanalyse der drei zurzeit marktführenden 
Zeitungen in Deutschland: a) BILD als die aufl agenstärkste Tageszeitung; b) Die Zeit als auf-
lagenstärkste Wochenzeitung und c) Der Spiegel als aufl agenstärkstes Nachrichtenmagazin.

8 Andreas Hepp / Veronika Krönert, Medien – Event – Religion. Die Mediatisierung des Religiö-
sen, Wiesbaden 2009, 141.

9 Knut Lundby, Contested Communication. Mediating the Sacred, in: Johanna Sumiala-Seppä-
nen / Knut Lundby / Raaimo Salokangas (Hg.), Implications of the Sacred in (Post)Modern Me-
dia, Göteborg 2006, 46.

10 Andreas Hepp / Friedrich Krotz (Hg.), Mediatized worlds: Culture and society in a media age, 
Houndmills 2014.

Päpsten nur Johannes XXIII. und Johan-

nes Paul II. nach einem langen Pontifikat 

zuteil wurde. Nach den langen Jahren, in 

denen in der Presse die Katholische Kirche 

mehrheitlich kritisch und skandalisierend 

thematisiert und diskutiert wurde, ver-

wundert diese positive Haltung der Presse. 

Die Frage stellt sich nun, inwieweit diese 

Beobachtungen nur einen temporär li-

mitierten „Obama-Effekt“ darstellen oder 

mit dem neuen Papst eine Wende im Ver-

hältnis von katholischer Kirche und Presse 

zu konstatieren ist. Dafür wurde exem-

plarisch die deutsche Medienberichterstat-

tung über Franziskus in seinem ersten Re-

gierungsjahr (März 2013 – Februar 2014) 

betrachtet.7 

2 Die Figur des Papstes 
und die Medien

Nach Hepp und Krönert ist der Einsatz 

von Medien nicht unbedingt ein modernes 

oder postmodernes Phänomen. Denkt 

man an die Tradition der Münzprägung 

oder an Gemälde, haben nahezu alle his-

torischen Figuren wie Päpste, Kaiser oder 

Könige stets Medien für die Inszenierung 

als „Berühmtheiten“ genutzt. Diese Medien 

waren dabei v. a. wichtig, um die Stellung 

der betroffenen Personen unabhängig von 

Zeit und Ort zu verbreiten: „Entscheidend 

ist damit nicht die Frage, ob eine Berühmt-

heit ein mediatisiertes Phänomen ist, 

sondern vielmehr wie einzelne Medien zu 

spezifischen Formen der Inszenierung von 

bestimmten Berühmtheiten beitragen.“8 

Lundby geht im Rahmen seiner Unter-

suchung der Bischofswahl von Oslo 2005 

noch einen Schritt weiter, indem er betont, 

dass die Figur des Bischofs nicht per se sa-

kral sei, sondern durch ihr Handeln Mani-

festationen des Sakralen zeige: „Aber ob 

dies von diesen [Anm. d. Verf.: den Gläubi-

gen] als sakral angesehen wird, hängt von 

der Art und Weise ab, wie sie das, was der 

Bischof als sakraler Praktiker anbietet, re-

zipieren.“9 Da die religiösen Akteure heute 

in sogenannten mediatisierten Lebenswel-

ten10 leben, hänge dabei die Rezeption im-

mer mehr von ihrer medialen Darstellung 

ab. Dies hat zur Folge, dass nicht nur das 

Sakrale, sondern auch die Vermittlerfigur 

immer mehr von einer mediatisierten Ver-

mittlung abhängt. Dieses gelte umso mehr 

für die Papstfigur, die als Stellvertreter 

Christi auf Erden und Bischof von Rom 

die oberste Autorität in der katholischen 

Kirche darstellt.

In der Tat lässt sich in der Medien-

geschichte erkennen, dass die Figur des 
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CC 15Papstes schon früh ein es mediales turellen Eigengewicht anzuerkennen.
Interesse So lässt sich bereits bel Es 111US55 dieser Stelle jedoch efragt
aps Leo AL eine hohe Af{ftfinität ZUFK werden, inwlewelılt diese Berichterstattung
medialen Inszenlerung finden. Beispiele 1mM Verlauf der Papstwahlen und der Pon-
alur sind die Stumm{ilm- Aufnahme tifikate gleich geblieben ist, OD sich er-
VO  b 896 SOWI1eEe das ondokument mıt dem SCHIEAdLICHE Narratıve 1M Mediendiskurs
gesprochenen „Ave Maria”, welches der erkennen lassen.
Offentlichkeit ZU. ersten Mal die Stimme
des Papstes nahebrachte.!! Heutzutage hat
die katholische Kirche diese Medienarbeit Franzıskus Im deutschen
mıt Radio Vatikan und einem eigenen Pressediskurs
Youtube-Kanal SOWI1eEe den einzelnen Me-
dienstellen In den Biıstumern der Jewel- Vergleicht Ian die medialen Bericht-
igen Länder iImMMenNs ausgeweltet und sich erstattungen während der eit der Papst-
den Bedingungen der modernen TESsSEAT- wahlen, lässt sich euilic. erkennen, dass
beit angepasst.““ Aber nicht 1Ur die Kirche sich 1mM deutschsprachigen Mediendiskurs
selbst mıt ihrer spezifischen Medienarbeit, eine andlung vollzogen hat. Betonte
sondern auch die Presse zeigte schon früh Ian bel Johannes Paul LL die nationale
ein grofßes Interesse der medialen Be- Abstammung als erstier Nicht-Italiener
gleitung ausgewählter Ereignisse WIE der und die politische Funktion des Papst-
Papstbegräbnisse, der Papstbesuche den KOommun1ısmus och
den jeweiligen Ländern und natürlich positiv, finden sich 1mM deutschen Presse-
der Papstwahlen, wobel das Verhältnis diskurs ungleic negativere Bewertungen
zwischen Presse und Kirche nicht immer des deutschen Papstes mıt Ausnahme
ungetrübt WAar.  15 So titulierte och Gregor der BILD-Zeitung, die jedoch eine harsche
AVI die Presse als „Pferdemist, als Spelse Medienschelte für ihre Titelseite „WiIr sind
für Mistkäfer“!* DIes anderte sich erst Papst” rhielt. ıne Ursache alur sah

Ian In dem charftfen Ontras ZU. „Me-mıt Pıus AIl und dann grundlegend mıt
dem LL Vatikanischen Konzil, welches In dien- und Reisepapst” Johannes Paul LL.,
Nntier mirifica und spater In C ommun1o der CS wI1Ie VOL iıhm kein anderer verstand,

diese für sich und das Ansehen der O-el Progressio forderte, ZU. einen die
modernen Kommunikationsmedien ischen Kirche nutzen. Im („egensatz
den 1enst der Verkündigung stellen, dazu wurde ened1i AVI VO  u den Me-
ZU. anderen aber auch „die Instrumente dien eher 1Ur Rande wahrgenommen
der sozlalen Kommunikation In ihrem kul- und wWenn wI1Ie 1mM Fall der Regensburger

11 Beide Dokumente sind 1m Vatikanischen Filmarchiv verfügbar: Vegl. http://www.vaticanstate.
va/content/vaticanstate/de/altre-istituzioni/filmoteca-vaticana.html | Abruf: 1020 4|
Als Beispiel ın Deutschland lässt sich hier auf http://www.katholisch.de verwelsen, cdas als Nnier-
netportal 1m Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz arbeitet | Abruf: 10.2014].
Michael Schmolke, e schlechte Presse. Katholiken Uun: Publizistik zwischen „Katholik” un:
„Publik” Munster 1971
Ebd., 305
Christian Klenk, E1ın deutscher aps wird Medienstar. Benedikt XVI un: der Kölner Jugendtag
ın der Presse (Religion Medien Kommunikation 4) Berlin-Münster 2008, 33
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Papstes schon früh ein hohes mediales 

Interesse erzeugte. So lässt sich bereits bei 

Papst Leo XIII. eine hohe Affinität zur 

medialen Inszenierung finden. Beispiele 

dafür sind die erste Stummfilm-Aufnahme 

von 1896 sowie das Tondokument mit dem 

gesprochenen „Ave Maria“, welches der 

Öffentlichkeit zum ersten Mal die Stimme 

des Papstes nahebrachte.11 Heutzutage hat 

die katholische Kirche diese Medienarbeit 

mit Radio Vatikan und einem eigenen 

Youtube-Kanal sowie den einzelnen Me-

dienstellen in den Bistümern der jewei-

ligen Länder immens ausgeweitet und sich 

den Bedingungen der modernen Pressear-

beit angepasst.12 Aber nicht nur die Kirche 

selbst mit ihrer spezifischen Medienarbeit, 

sondern auch die Presse zeigte schon früh 

ein großes Interesse an der medialen Be-

gleitung ausgewählter Ereignisse wie der 

Papstbegräbnisse, der Papstbesuche in 

den jeweiligen Ländern und natürlich 

der Papstwahlen, wobei das Verhältnis 

zwischen Presse und Kirche nicht immer 

ungetrübt war.13 So titulierte noch Gregor 

XVI. die Presse als „Pferdemist, als Speise 

für Mistkäfer“14. Dies änderte sich erst 

mit Pius XII. und dann grundlegend mit 

dem II. Vatikanischen Konzil, welches in 

Inter mirifica und später in Communio 

et Progressio u. a. forderte, zum einen die 

modernen Kommunikationsmedien in 

den Dienst der Verkündigung zu stellen, 

zum anderen aber auch „die Instrumente 

der sozialen Kommunikation in ihrem kul-

11 Beide Dokumente sind im Vatikanischen Filmarchiv verfügbar: Vgl. http://www.vaticanstate.
va/content/vaticanstate/de/altre-istituzioni/fi lmoteca-vaticana.html [Abruf: 13.10.2014].

12 Als Beispiel in Deutschland lässt sich hier auf http://www.katholisch.de verweisen, das als Inter-
netportal im Auft rag der Deutschen Bischofskonferenz arbeitet [Abruf: 13.10.2014].

13 Michael Schmolke, Die schlechte Presse. Katholiken und Publizistik zwischen „Katholik“ und 
„Publik“ 1821–1968, Münster 1971.

14 Ebd., 305.
15 Christian Klenk, Ein deutscher Papst wird Medienstar. Benedikt XVI. und der Kölner Jugendtag 

in der Presse (Religion – Medien – Kommunikation 4), Berlin–Münster 2008, 33.

turellen Eigengewicht“15 anzuerkennen.

Es muss an dieser Stelle jedoch gefragt 

werden, inwieweit diese Berichterstattung 

im Verlauf der Papstwahlen und der Pon-

tifikate gleich geblieben ist, ob sich unter-

schiedliche Narrative im Mediendiskurs 

erkennen lassen.

3 Franziskus im deutschen 
Pressediskurs

Vergleicht man die medialen Bericht-

erstattungen während der Zeit der Papst-

wahlen, lässt sich deutlich erkennen, dass 

sich im deutschsprachigen Mediendiskurs 

eine Wandlung vollzogen hat. Betonte 

man bei Johannes Paul II. die nationale 

Abstammung als erster Nicht-Italiener 

und die politische Funktion des Papst-

amtes gegen den Kommunismus noch 

positiv, finden sich im deutschen Presse-

diskurs ungleich negativere Bewertungen 

des deutschen Papstes – mit Ausnahme 

der BILD-Zeitung, die jedoch eine harsche 

Medienschelte für ihre Titelseite „Wir sind 

Papst“ erhielt. Eine Ursache dafür sah 

man in dem scharfen Kontrast zum „Me-

dien- und Reisepapst“ Johannes Paul II., 

der es wie vor ihm kein anderer verstand, 

diese für sich und das Ansehen der katho-

lischen Kirche zu nutzen. Im Gegensatz 

dazu wurde Benedikt XVI. von den Me-

dien eher nur am Rande wahrgenommen 

und wenn – wie im Fall der Regensburger 
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Rede 1mM September 2006 dann eher Notwendigkeit e1iNnes Jungen, dynamischen
kritisch dargestellt und diskutiert. Zum Nachfolgers, der AaUuSs den
eispie kritisierte aler VO  b Gemmingen stärksten wachsenden Kegilonen komme
VO  b Radio Vatikan 1M Fall der ehabili- SO Als Negativfolie diente das alte Uro-

Pa, ıIn welchem der Katholizismus 1Ur ochtierung der Pius-Bruderschaft 2009 die
mediale eratung des Papstes: „Der aps eine untergeordnete spiele. on
hat bis Jetz kein (zeSpUr, beziehungswei- Beginn des Konklave dominiert das Wort

keinen Berater, der ıhm sagt, Was für „authentisch” die Presseberichterstattung:
politische Folgen diese oder Jene Aussage So SO der zukünftige aps en SeiIn
hat.“!6 Einzig SEe1IN Rücktritt wurde als his- und auf die Menschen zugehen Sahz 1M
torisch einNzZIgartıges Fre1gNI1Ss intens1iv VO  b Ontras enedL. AVL., der primär als
der Presse begleitet. Dabei Jag der Fokus In Wissenschaftler und damıt als rational und
den Medien jedoch nicht primär auf Se1iINer antiımodern dargestellt wurde. ‘®
F1gur, sondern auf der Einzigartigkeit der So verwundert CN nicht, dass VO  u Be-
andlung selbst SO wurde In den agen ginn der Bekanntgabe der Entscheidung
bis ZU. Konklave die geschichtliche auf der Loggla In Rom die Berichterstat-
Verortung und der Vergleich mıt Coelestin Lung aAußerst DOSIUV WAarfrl. Zunächst erfolg-

In diversen Berichten thematisiert. Kon- In den Live-Berichterstattungen ein
Moment der tille, ıIn welchem versuchttrastierend ZU. Sterbeweg Johannes Paul

LL., welcher medial inszenlert und symbol- wurde, Informationen ber den ber-
trächtig als Leidensnachfolge Jesu pra- raschungskandidaten ammeln.!” Aber
sentier wurde, die etzten tunden auch die Übertragung der ersten Oorlte
des Papstes und Sein Flug ach Castel (jan- VO  b Franziskus tellte die Journalisten VOL

eher SCAUILC gehalten.”” (janz anders eine ungewohnte Situation. So TAacC Sein
die Papstwahl Napp Zwel Wochen spater. erstes Auftreten auf der Benediktionslog-
Thematisch dominierte In der eit VOL und g1a mıt den aNnsoNnsten uDblichen Handlun-
während des Konklaves hauptsächlich die SCH ach der Wahl, die sogleic VO  u den

Journalisten thematisiert wurden. twaFrage ach der erkun: des zukünftigen
aps mıt der inhärenten Dichotomie kommentierte der Journalist Stefan
„Weltkirche” VEeISUS „das alte Europa‘”. DIe VO Phoenix: „Ohne Ozetlta SCAIILC.
Presse betonte ıIn diesem Rahmen die 1mM weißen Papstgewand die vatikani-

Vgl http://ndrkultur.de/programm/vatikan 104.html | Abruf: 4.2.2009].
SO wurde der Abschied Benedikts XVI als ‚her bildarm un: enttäuschend bezeichnet. Vegl.
„Phoenix VOT (Jrt Live  6C VO 28.2.2013, 1745 Uhr „Man hätte noch einen symbolischen Akt
Ssei7zen könnenRadde-Antweiler / Das „Medienphänomen Franziskus“  57  Rede im September 2006 -, dann eher  Notwendigkeit eines jungen, dynamischen  kritisch dargestellt und diskutiert. Zum  Nachfolgers, der aus den momentan am  Beispiel kritisierte Pater von Gemmingen  stärksten wachsenden Regionen komme  von Radio Vatikan im Fall der Rehabili-  solle. Als Negativfolie diente das alte Euro-  pa, in welchem der Katholizismus nur noch  tierung der Pius-Bruderschaft 2009 die  mediale Beratung des Papstes: „Der Papst  eine untergeordnete Rolle spiele. Schon zu  hat bis jetzt kein Gespür, beziehungswei-  Beginn des Konklave dominiert das Wort  se keinen Berater, der ihm sagt, was für  „authentisch“ die Presseberichterstattung:  politische Folgen diese oder jene Aussage  So solle der zukünftige Papst offen sein  hat.“©° Einzig sein Rücktritt wurde als his-  und auf die Menschen zugehen - ganz im  torisch einzigartiges Ereignis intensiv von  Kontrast zu Benedikt XVI., der primär als  der Presse begleitet. Dabei lag der Fokus in  Wissenschaftler und damit als rational und  den Medien jedoch nicht primär auf seiner  antimodern dargestellt wurde.'®  Figur, sondern auf der Einzigartigkeit der  So verwundert es nicht, dass von Be-  Handlung selbst. So wurde in den Tagen  ginn der Bekanntgabe der Entscheidung  bis zum Konklave v.a. die geschichtliche  auf der Loggia in Rom die Berichterstat-  Verortung und der Vergleich mit Coelestin  tung äußerst positiv war. Zunächst erfolg-  V. in diversen Berichten thematisiert. Kon-  te in den Live-Berichterstattungen ein  Moment der Stille, in welchem versucht  trastierend zum Sterbeweg Johannes Paul  IL., welcher medial inszeniert und symbol-  wurde, Informationen über den Über-  trächtig —- als Leidensnachfolge Jesu - prä-  raschungskandidaten zu sammeln.'* Aber  sentiert wurde, waren die letzten Stunden  auch die Übertragung der ersten Worte  des Papstes und sein Flug nach Castel Gan-  von Franziskus stellte die Journalisten vor  dolfo eher schlicht gehalten.'” Ganz anders  eine ungewohnte Situation. So brach sein  die Papstwahl knapp zwei Wochen später.  erstes Auftreten auf der Benediktionslog-  Thematisch dominierte in der Zeit vor und  gia mit den ansonsten üblichen Handlun-  während des Konklaves hauptsächlich die  gen nach der Wahl, die sogleich von den  Journalisten thematisiert wurden. Etwa  Frage nach der Herkunft des zukünftigen  Papst mit der inhärenten Dichotomie  kommentierte der Journalist Stefan Kulle  „Weltkirche“ versus „das alte Europa“. Die  vom Phoenix: „Ohne Mozetta — schlicht —  Presse betonte in diesem Rahmen v.a. die  im weißen Papstgewand [...] die vatikani-  16  Vgl. http://ndrkultur.de/programm/vatikan 104.html [Abruf: 4.2.2009].  17  So wurde der Abschied Benedikts XVI. als eher bildarm und enttäuschend bezeichnet. Vgl.  „Phoenix vor Ort - Live“ vom 28.2.2013, 17.45 Uhr: „Man hätte noch einen symbolischen Akt  setzen können ... also ... dass er zum Beispiel die Amtsinsignien dann auf dem Altar deponiert  oder am Grab des Petrus, wo sie dann auf seinen Nachfolger warten, denn die Zeit, in der wir  leben, ist nicht mehr in erster Linie eine Schriftkultur, sondern sehr stark auf Bilder angewiesen  ... auf Ausdrücke, die sich dem Menschen einprägen ... und ob dann jetzt so ein Hubschrauber-  18  flug das Symbol ist, das man mit einem Papstrücktritt verbindet.“  H. Grünenthal, The Father says Goodbye. The German Press’ reactions on Pope Benedicts re-  signation and the conclave of 2013, in: Kerstin Radde-Antweiler / Xenia Zeiler (Hg.), Religion,  Journalism and the Public Sphere: Analysis of Interdependencies in a Comparative Perspective.  Special Issue of the Journal of Religion, Media and Culture, 2014 (online verfügbar unter http://  19  jrmdc.com, zuletzt abgerufen am 9.12.2014).  Phoenix vor Ort - Live-Übertragung vom 13.3.2013, 20.13 Uhr.IsoRadde-Antweiler / Das „Medienphänomen Franziskus“  57  Rede im September 2006 -, dann eher  Notwendigkeit eines jungen, dynamischen  kritisch dargestellt und diskutiert. Zum  Nachfolgers, der aus den momentan am  Beispiel kritisierte Pater von Gemmingen  stärksten wachsenden Regionen komme  von Radio Vatikan im Fall der Rehabili-  solle. Als Negativfolie diente das alte Euro-  pa, in welchem der Katholizismus nur noch  tierung der Pius-Bruderschaft 2009 die  mediale Beratung des Papstes: „Der Papst  eine untergeordnete Rolle spiele. Schon zu  hat bis jetzt kein Gespür, beziehungswei-  Beginn des Konklave dominiert das Wort  se keinen Berater, der ihm sagt, was für  „authentisch“ die Presseberichterstattung:  politische Folgen diese oder jene Aussage  So solle der zukünftige Papst offen sein  hat.“©° Einzig sein Rücktritt wurde als his-  und auf die Menschen zugehen - ganz im  torisch einzigartiges Ereignis intensiv von  Kontrast zu Benedikt XVI., der primär als  der Presse begleitet. Dabei lag der Fokus in  Wissenschaftler und damit als rational und  den Medien jedoch nicht primär auf seiner  antimodern dargestellt wurde.'®  Figur, sondern auf der Einzigartigkeit der  So verwundert es nicht, dass von Be-  Handlung selbst. So wurde in den Tagen  ginn der Bekanntgabe der Entscheidung  bis zum Konklave v.a. die geschichtliche  auf der Loggia in Rom die Berichterstat-  Verortung und der Vergleich mit Coelestin  tung äußerst positiv war. Zunächst erfolg-  V. in diversen Berichten thematisiert. Kon-  te in den Live-Berichterstattungen ein  Moment der Stille, in welchem versucht  trastierend zum Sterbeweg Johannes Paul  IL., welcher medial inszeniert und symbol-  wurde, Informationen über den Über-  trächtig —- als Leidensnachfolge Jesu - prä-  raschungskandidaten zu sammeln.'* Aber  sentiert wurde, waren die letzten Stunden  auch die Übertragung der ersten Worte  des Papstes und sein Flug nach Castel Gan-  von Franziskus stellte die Journalisten vor  dolfo eher schlicht gehalten.'” Ganz anders  eine ungewohnte Situation. So brach sein  die Papstwahl knapp zwei Wochen später.  erstes Auftreten auf der Benediktionslog-  Thematisch dominierte in der Zeit vor und  gia mit den ansonsten üblichen Handlun-  während des Konklaves hauptsächlich die  gen nach der Wahl, die sogleich von den  Journalisten thematisiert wurden. Etwa  Frage nach der Herkunft des zukünftigen  Papst mit der inhärenten Dichotomie  kommentierte der Journalist Stefan Kulle  „Weltkirche“ versus „das alte Europa“. Die  vom Phoenix: „Ohne Mozetta — schlicht —  Presse betonte in diesem Rahmen v.a. die  im weißen Papstgewand [...] die vatikani-  16  Vgl. http://ndrkultur.de/programm/vatikan 104.html [Abruf: 4.2.2009].  17  So wurde der Abschied Benedikts XVI. als eher bildarm und enttäuschend bezeichnet. Vgl.  „Phoenix vor Ort - Live“ vom 28.2.2013, 17.45 Uhr: „Man hätte noch einen symbolischen Akt  setzen können ... also ... dass er zum Beispiel die Amtsinsignien dann auf dem Altar deponiert  oder am Grab des Petrus, wo sie dann auf seinen Nachfolger warten, denn die Zeit, in der wir  leben, ist nicht mehr in erster Linie eine Schriftkultur, sondern sehr stark auf Bilder angewiesen  ... auf Ausdrücke, die sich dem Menschen einprägen ... und ob dann jetzt so ein Hubschrauber-  18  flug das Symbol ist, das man mit einem Papstrücktritt verbindet.“  H. Grünenthal, The Father says Goodbye. The German Press’ reactions on Pope Benedicts re-  signation and the conclave of 2013, in: Kerstin Radde-Antweiler / Xenia Zeiler (Hg.), Religion,  Journalism and the Public Sphere: Analysis of Interdependencies in a Comparative Perspective.  Special Issue of the Journal of Religion, Media and Culture, 2014 (online verfügbar unter http://  19  jrmdc.com, zuletzt abgerufen am 9.12.2014).  Phoenix vor Ort - Live-Übertragung vom 13.3.2013, 20.13 Uhr.dass zu Beispiel Clie Amltsinsignien dann auf dem Altar deponiert
der rab des Petrus, 61€ dann auf selnen Nachfolger warten, denn Clie Zeıit, ın der WIr
leben, 1st nicht mehr ın ersier LInıe 1nN€ Schriftkultur, sondern cehr stark auf Bilder angewlesen

auf Ausdrücke, Cdie sich dem Menschen einpragen Uun: ob dann Jetz eın Hubschrauber-
flug das Symbol 1st, das 111a miıt einem Papstrücktritt verbindet.“

Grünenthal, Ihe Father SayS Goodbye. Ihe (Jerman Press reactions Pope Benedicts
s1gnatıon an the conclave of 2013, 1: Kerstin Radde-Antweiler AXenia Zeiler (Ho.) Religion,
Journalism and the Public Sphere: Analysis of Interdependencies ın Omparative Perspective.
Speclal ISsSsuUe of the Journal of Religion, Media an Culture, 014 online verfügbar unfer http://
jrmdc.com, 7zuletzt abgerufen 12.2014)
Phoenix VOT (Jrt Live-Übertragung VOoO 3.3.2013, M} 13 Uhr.
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Rede im September 2006 –, dann eher 

kritisch dargestellt und diskutiert. Zum 

Beispiel kritisierte Pater von Gemmingen 

von Radio Vatikan im Fall der Rehabili-

tierung der Pius-Bruderschaft 2009 die 

mediale Beratung des Papstes: „Der Papst 

hat bis jetzt kein Gespür, beziehungswei-

se keinen Berater, der ihm sagt, was für 

politische Folgen diese oder jene Aussage 

hat.“16 Einzig sein Rücktritt wurde als his-

torisch einzigartiges Ereignis intensiv von 

der Presse begleitet. Dabei lag der Fokus in 

den Medien jedoch nicht primär auf seiner 

Figur, sondern auf der Einzigartigkeit der 

Handlung selbst. So wurde in den Tagen 

bis zum Konklave v. a. die geschichtliche 

Verortung und der Vergleich mit Coelestin 

V. in diversen Berichten thematisiert. Kon-

trastierend zum Sterbeweg Johannes Paul 

II., welcher medial inszeniert und symbol-

trächtig – als Leidensnachfolge Jesu – prä-

sentiert wurde, waren die letzten Stunden 

des Papstes und sein Flug nach Castel Gan-

dolfo eher schlicht gehalten.17 Ganz anders 

die Papstwahl knapp zwei Wochen später. 

Thematisch dominierte in der Zeit vor und 

während des Konklaves hauptsächlich die 

Frage nach der Herkunft des zukünftigen 

Papst mit der inhärenten Dichotomie 

„Weltkirche“ versus „das alte Europa“. Die 

Presse betonte in diesem Rahmen v. a. die 

16 Vgl. http://ndrkultur.de/programm/vatikan104.html [Abruf: 4.2.2009].
17 So wurde der Abschied Benedikts XVI. als eher bildarm und enttäuschend bezeichnet. Vgl. 

„Phoenix vor Ort – Live“ vom 28.2.2013, 17.45 Uhr: „Man hätte noch einen symbolischen Akt 
setzen können ... also ... dass er zum Beispiel die Amtsinsignien dann auf dem Altar deponiert 
oder am Grab des Petrus, wo sie dann auf seinen Nachfolger warten, denn die Zeit, in der wir 
leben, ist nicht mehr in erster Linie eine Schrift kultur, sondern sehr stark auf Bilder angewiesen 
… auf Ausdrücke, die sich dem Menschen einprägen … und ob dann jetzt so ein Hubschrauber-
fl ug das Symbol ist, das man mit einem Papstrücktritt verbindet.“

18 H. Grünenthal, Th e Father says Goodbye. Th e German Press’ reactions on Pope Benedicts re-
signation and the conclave of 2013, in: Kerstin Radde-Antweiler / Xenia Zeiler (Hg.), Religion, 
Journalism and the Public Sphere: Analysis of Interdependencies in a Comparative Perspective. 
Special Issue of the Journal of Religion, Media and Culture, 2014 (online verfügbar unter http://
jrmdc.com, zuletzt abgerufen am 9.12.2014).

19 Phoenix vor Ort – Live-Übertragung vom 13.3.2013, 20.13 Uhr.

Notwendigkeit eines jungen, dynamischen 

Nachfolgers, der aus den momentan am 

stärksten wachsenden Regionen komme 

solle. Als Negativfolie diente das alte Euro-

pa, in welchem der Katholizismus nur noch 

eine untergeordnete Rolle spiele. Schon zu 

Beginn des Konklave dominiert das Wort 

„authentisch“ die Presseberichterstattung: 

So solle der zukünftige Papst offen sein 

und auf die Menschen zugehen – ganz im 

Kontrast zu Benedikt XVI., der primär als 

Wissenschaftler und damit als rational und 

antimodern dargestellt wurde.18 

So verwundert es nicht, dass von Be-

ginn der Bekanntgabe der Entscheidung 

auf der Loggia in Rom die Berichterstat-

tung äußerst positiv war. Zunächst erfolg-

te in den Live-Berichterstattungen ein 

Moment der Stille, in welchem versucht 

wurde, Informationen über den Über-

raschungskandidaten zu sammeln.19 Aber 

auch die Übertragung der ersten Worte 

von Franziskus stellte die Journalisten vor 

eine ungewohnte Situation. So brach sein 

erstes Auftreten auf der Benediktionslog-

gia mit den ansonsten üblichen Handlun-

gen nach der Wahl, die sogleich von den 

Journalisten thematisiert wurden. Etwa 

kommentierte der Journalist Stefan Kulle 

vom Phoenix: „Ohne Mozetta – schlicht – 

im weißen Papstgewand […] die vatikani-
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1ese Kontinulntäal verdeutlicht Franziskussche Hymne wird gespielt ZUFK Begrüfßung
des Pontifex 1mM schlichten WEeI1- VO  b Anfang auf der Benediktionslog-
Bßen (jewand gekleidet ohne den g19, indem CI zunächst auf aps enedL.
Schulterüberwurf, der bereit Jag für den AVI verwelst und für ihn betet. Auch die

aps ohne Segensstola vielleicht Rede selbst zeigt Änderungen auf: So be-
wird ıhm das Jetz och gereicht des grü: Franziskus die versammelte enge
Papstes, der In die nächsten re gehen In einfachen italienischen Worten, bevor
wird als ırte, als Anwalt der eulillic. macht, dass das Konklave ihn
AÄArmen, als aps Franziskus SO zeigte als „Bischof VO  b Ro  C6 gewählt habe und
sich der CUuU«eCc aps auch für die Zuschauer alur „DIS alls Ende der Welt“ SCHANSCH SE1.
sehr SCAIILC. und TAac mıt den Ande- on hier wird die Bescheidenheit und

der Verzicht auf Hoheitstitel und Prunk InLUNSCH die uDblichen rituellen Traditionen
SOWI1eEe auch medienanalytisch mıt der Seh- den Vordergrund gestellt. Den Höhepunkt
gewohnheit der Zuschauer. In den me1lsten des Aufftritts stellt dann die des
Liveberichterstattungen lässt sich €1 Papstes die Gläubigen dar, für ihn
beobachten, dass der ange Moment der beten
Stille des Papstes und seiInNne darauffolgende TSTe Analyse-Ergebnisse des Medien-

ein die Kkommentatoren diskurses zeigen, dass die ehrher der
Presseberichte das Wort „Verzicht” ıIn denzunächst VOL eine ungewohnte Siıtuation

tellte und damıt die uDliıchen OommMeNTa- Fokus stellte, Se1 CS den Verzicht auf die
und Erklärungen unterbrochen wurden. Papstwohnung, auf Urlaub, auf die

Interessanterwelse wird die Bezeich- Schuhe oder auch auf das Papamobil. Se1-
NUuNg „Anwalt der Armen:‘ schon kurz ach 1E durchaus umstrıttene als Bischof
der Namenskundgebung ıIn der Presse auf- wurde ingegen 1Ur Anfang kritisch
gegriffen: So taucht während der 1VE- erwähnt und relativ chnell auch VO  u den
Übertragung VO  b Phoenix och VOL dem eher kirchenkritischen Zeitungen ZUFK

Heraustreten des Papstes auf den Balkon Selte gelegt. Betont wird ingegen SE1INE
1mM Untertitel „Franziskus orge arılo Einzigartigkeit als ‚erster” Jesult und „CIS-

Bergoglio ist ein Anwalt der Armen“*! auf. ter  ß aps AaUuSs Lateinamerika.
ınen Tag spater ist die Wahl Bergoglios „Kirche der Armen:‘ scheint ünsche
ZU. aps Zeichen für einen Mann, der und Bedürfnisse der religiösen Akteure
symbolisch für eine Kirche der Armen bedienen und wird einerseılts VO  u den
steht, ıIn en Presseberichten ema. Journalisten aufgegriffen, andererseits
Auch die Wahl des Wappens auf rund- gleich VO  b der katholischen Kirche selbst

aktiv unterstIutlz So finden sich auch 1mMlage des Wappens Benedikts mıt einer e1n-
fachen bischöflichen 1lra der ub- welteren Verlauf des Pontifikats and-
lichen T1ilara ze1igt eine VO  b Anfang klug lungen des Papstes, welche eine größere
durc.  ac. Botschaft VO  b der Kontinulntäal Medienaufmerksamkeit erfahren, z.B

aps enedL. AVI., die medial eine das weltere Wohnen 1mM Gästehaus, die
CNHNOÖTIMNNE Symbolkraft aufweist und VO  u Fußwaschung VO  b Gefangenen oder auch
den Medien als ema aufgegriffen wIird. SeiIn Besuch auf Lampedusa. Es auf,

Ebd., M} 23 Uhr.
21 Ebd., (} (} Uhr.
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sche Hymne wird gespielt zur Begrüßung 

des neuen Pontifex – im schlichten wei-

ßen Gewand gekleidet – ohne den roten 

Schulterüberwurf, der bereit lag – für den 

neuen Papst – ohne Segensstola – vielleicht 

wird ihm das jetzt noch gereicht […] des 

Papstes, der in die nächsten Jahre gehen 

wird – voran – als Hirte, als Anwalt der 

Armen, als Papst Franziskus I.“20 So zeigte 

sich der neue Papst auch für die Zuschauer 

sehr schlicht und brach mit den Ände-

rungen die üblichen rituellen Traditionen 

sowie auch medienanalytisch mit der Seh-

gewohnheit der Zuschauer. In den meisten 

Liveberichterstattungen lässt sich dabei 

beobachten, dass der lange Moment der 

Stille des Papstes und seine darauffolgende 

Bitte um ein Gebet die Kommentatoren 

zunächst vor eine ungewohnte Situation 

stellte und damit die üblichen Kommenta-

re und Erklärungen unterbrochen wurden.

Interessanterweise wird die Bezeich-

nung „Anwalt der Armen“ schon kurz nach 

der Namenskundgebung in der Presse auf-

gegriffen: So taucht während der Live-

Übertragung von Phoenix noch vor dem 

Heraustreten des Papstes auf den Balkon 

im Untertitel „Franziskus I. – Jorge Mario 

Bergoglio ist ein Anwalt der Armen“21 auf. 

Einen Tag später ist die Wahl Bergoglios 

zum Papst Zeichen für einen Mann, der 

symbolisch für eine Kirche der Armen 

steht, in allen Presseberichten Thema. 

Auch die Wahl des Wappens auf Grund-

lage des Wappens Benedikts mit einer ein-

fachen bischöflichen Mitra statt der üb-

lichen Tiara zeigt eine von Anfang an klug 

durchdachte Botschaft von der Kontinuität 

zu Papst Benedikt XVI., die medial eine 

enorme Symbolkraft aufweist und so von 

den Medien als Thema aufgegriffen wird. 

20 Ebd., 20.23 Uhr.
21 Ebd., 20.20 Uhr.

Diese Kontinuität verdeutlicht Franziskus 

von Anfang an auf der Benediktionslog-

gia, indem er zunächst auf Papst Benedikt 

XVI. verweist und für ihn betet. Auch die 

Rede selbst zeigt Änderungen auf: So be-

grüßt Franziskus die versammelte Menge 

in einfachen italienischen Worten, bevor 

er deutlich macht, dass das Konklave ihn 

als „Bischof von Rom“ gewählt habe und 

dafür „bis ans Ende der Welt“ gegangen sei. 

Schon hier wird die Bescheidenheit und 

der Verzicht auf Hoheitstitel und Prunk in 

den Vordergrund gestellt. Den Höhepunkt 

des Auftritts stellt dann die Bitte des neuen 

Papstes an die Gläubigen dar, für ihn zu 

beten.

Erste Analyse-Ergebnisse des Medien-

diskurses zeigen, dass die Mehrheit der 

Presseberichte das Wort „Verzicht“ in den 

Fokus stellte, sei es den Verzicht auf die 

Papstwohnung, auf Urlaub, auf die roten 

Schuhe oder auch auf das Papamobil. Sei-

ne durchaus umstrittene Rolle als Bischof 

wurde hingegen nur am Anfang kritisch 

erwähnt und relativ schnell – auch von den 

eher kirchenkritischen Zeitungen – zur 

Seite gelegt. Betont wird hingegen seine 

Einzigartigkeit als „erster“ Jesuit und „ers-

ter“ Papst aus Lateinamerika.

„Kirche der Armen“ scheint Wünsche 

und Bedürfnisse der religiösen Akteure 

zu bedienen und wird einerseits von den 

Journalisten aufgegriffen, andererseits zu-

gleich von der katholischen Kirche selbst 

aktiv unterstützt. So finden sich auch im 

weiteren Verlauf des Pontifikats Hand-

lungen des Papstes, welche eine größere 

Medienaufmerksamkeit erfahren, so z. B. 

das weitere Wohnen im Gästehaus, die 

Fußwaschung von Gefangenen oder auch 

sein Besuch auf Lampedusa. Es fällt auf, 

Radde-Antweiler / Das „Medienphänomen Franziskus“
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Abb Erwähnung des Papstes ausgewählten Pressediskurs

dass zZzumeıst MIt DOSIULV konnotierten Beispielhaft sind hier die Beschreibungen
Narratıven WIC „bescheiden ‚freundlich” SCIHNECS Lebensstils, SCIMN Vorbildcharakter
„charismatisch „revolutionär „mensch- und der Verzicht auf bestimmte UXUS-
1 h<z und „demütig beschrieben wird Zum anderen symbolisiert Franzıs-
Dabei pielen die Zuwendung den kus aber auch CINE mMenschliche Selte des
Menschen und mMenschliche Selte Papstamtes, auf die Zuschreibungen WIC

CINE besondere Oogar die eute- ‚freundlich” „demütig „sympathisch
Sendung / DF berichtet VO  b der egeEH- oder auch „zärtlich VeI Welsell

NUuNg des Papstes MItL Jungen der aps Franziskus 1sST zudem implizit
Rahmen Rede Lampedusa Flücht- der Berichterstattung ber die katholische

Kirche VO  u Deutschlan C111 ema Solingen sich ZU. aps auf den
1e8es wird als C111 neuerliches Zeichen wird Zusammenhang MItL der Be-
für die Nahbarkeit des Oberhirten er Ka- richterstattung ber das Biıstum Limburg
OlıkenL gedeutet Insgesamt bestimmen und Tebartz Van Elst als CINE Gegenfolie
drei Narratıve die Medienlandscha: Zum dem als „Protzbischof” titulierten DI-

wird Franziskus die ollnung auf SC gesetzt und als CINE Art Vorbild cha-
Umbruch CINE Revolution innerhalb rakterisiert DIe Erwähnung SCINECT Person

der katholischen Kirche esehen Hierfür erreicht Oktober auch ihren höchsten
wird MTL Worten WIC „Mul  > „unbe- Wert und übertrifft damıt
rechenbar „reformorientiert charakte- Nennung während der Papstwahl Marz
1sıert Daneben spielt die Vorstellung des 2013 (siehe Abb
Papstes als Anwalt der Armen C111 Auch hier pielen wlieder die gleichen

Vgl eute Sendung vom 1 11 014
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dass er zumeist mit positiv konnotierten 

Narrativen wie „bescheiden“, „freundlich“, 

„charismatisch“, „revolutionär“, „mensch-

lich“ und „demütig“ beschrieben wird. 

Dabei spielen v. a. die Zuwendung zu den 

Menschen und seine menschliche Seite 

eine besondere Rolle: Sogar die Heute-

Sendung im ZDF berichtet von der Begeg-

nung des Papstes mit einem Jungen, der im 

Rahmen einer Rede zu Lampedusa-Flücht-

lingen sich zum Papst auf den Stuhl setzt. 

Dieses wird als „ein neuerliches Zeichen 

für die Nahbarkeit des Oberhirten aller Ka-

tholiken“22 gedeutet. Insgesamt bestimmen 

drei Narrative die Medienlandschaft: Zum 

einen wird in Franziskus die Hoffnung auf 

einen Umbruch, eine Revolution innerhalb 

der katholischen Kirche gesehen. Hierfür 

wird er mit Worten wie „mutig“, „unbe-

rechenbar“, „reformorientiert“ charakte-

risiert. Daneben spielt die Vorstellung des 

Papstes als Anwalt der Armen eine Rolle. 

22 Vgl. Heute-Sendung vom 1.11.2014.

Beispielhaft sind hier die Beschreibungen 

seines Lebensstils, sein Vorbildcharakter 

und der Verzicht auf bestimmte Luxus-

güter. Zum anderen symbolisiert Franzis-

kus aber auch eine menschliche Seite des 

Papstamtes, auf die Zuschreibungen wie 

„freundlich“, „demütig“, „sympathisch“ 

oder auch „zärtlich“ verweisen.

Papst Franziskus ist zudem implizit in 

der Berichterstattung über die katholische 

Kirche von Deutschland ein Thema. So 

wird er im Zusammenhang mit der Be-

richterstattung über das Bistum Limburg 

und Tebartz van Elst als eine Gegenfolie 

zu dem als „Protzbischof “ titulierten Bi-

schof gesetzt und als eine Art Vorbild cha-

rakterisiert. Die Erwähnung seiner Person 

erreicht im Oktober auch ihren höchsten 

Wert und übertrifft damit sogar seine 

Nennung während der Papstwahl im März 

2013 (siehe Abb. 1).

Auch hier spielen wieder die gleichen 
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Abb. 1: Erwähnung des Papstes im ausgewählten Pressediskurs
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Narratıve „authentisch”, „Papst der Är- ihnen bestimmte Redewendungen und
Verhaltensweisen einzuüben, die Tat- undmen oder „Papst des Vo eine Olle,

die bewusst In Abgrenzung Tebartz Van Überzeugungskraft, Vertrauen, Ehrlich-
Elst gesetzt werden. iıne annlıche Charak- keit, vielleicht auch Oompetenz, kurz Cha-
terisierung als „Vorbild” lässt sich bel der r'1sma suggerleren sollen.“”?
darauf anschließenden Berichterstattung
ber die Besiıtztumer der deutschen BIS-
umer sehen. 1ese mMuUusSsen sich 1mM Auswirkungen des Medien-
dialen Diskurs aps und den mıt iıhm diskurses auf dıe Akteure
identifizierten Werten (1 lassen. Als
Richtschnur fungiert Franziskus Anfang Es ist 1U  b fragen, iInwleweılt diese Ver-
dieses Jahres auch In der Bewertung der äanderungen 1mM Mediendiskurs eine Irans-
Meissner-Nachfolge. Bischof 090e wird formation des Papstverständnisses bel den
p OsSItIVv und mıt Parallelen Franziskus religiösen Akteuren selbst widerspiegeln.
bewertet: Er benutze efw.: OMlentiliche In den etzten Jahrzehnten ergaben sich
Verkehrsmittel oder das ahrrad, und ıhm tiefgreifende Mediatisierungsprozesse,
wird Volksnähe bescheinigt. Auch bei der quantıitativ Urc. die zunehmende Ver-
Wahl VO  b einhar': Marx ZU. Vorsıtzen- breitung VO  b Kommunikationsmedien,
den der Deutschen Bischofskonferenz wird aber auch qualitativ Urc. eine CHNSCIC Ver-
SEe1INe Anbindung Franziskus als Legit1- nüpfung VO  u Medien und Alltag. DIe Rol-
matıon eingesetzt und DOSIUV bewertet. le VO  b Medien In der Kirche und genere

Franziskus fungiert damıt alsel ihr Verhältnis eligion wird €e1 In der
das AaUuSs kommunikations- und medien- Forschung bislang sehr unterschiedlic. INn -
wissenschaftlicher Perspektive assemn- terpretiert: DIe Forschungsrichtung
medial funktioniert und die Vorausset- geht davon aUs, dass In Medien fernab VO  b

ZUNS chafft, dass der Katholizismus als institutionalisierten Hierarchien CUuU«eCc Pro-
Religionsform der diversen andale der Aushandlung religiöser nhalte,
In der heutigen e1it prasent 1st. ar' Überzeugungen und SOM1! auch Auto-
betont €e1 die notwendige Professio- ıtaten stattfinden. Durch „NCUC Medien“
nalisierung 1M digitalen Medienzeitalter, würden demnach etablierte Autoritäten
„Amtsinhabern mittels VO  b Werbeagentu- infrage gestellt und gegebenenfalls
T, Medien- und Persönlichkeitsberatern Urc. CU«e€ ersetzt.“ Insbesondere das
assemn- und medienwirksame Attribute orWide Web Se1 hierfür VO  b elementa-
zuzuschreiben, ihnen eine bestimmte (JeSs- Ter Bedeutung,“” denn der unbeschränkte
tik und Mimik anzutraınlieren und mıt und niedrigschwellige Zugang theo-

Winfried Gebhardt, C'harisma un: Ordnung. Formen des institutionalisierten C'harismas
Überlegungen ın Anschlufßs Max Weber, 1n Winfried Gebhardt/ Anton Zingerle/ Michael
Ehbertz (He.) C'harisma. Theorie Religion Politik (Materiale SOzlologie 3) Berlin-New 'Ork
1993,
Bryan Turner, Religious Authority and New Media, 1n Theory, Culture Soclety. Vol 2472
2007), 117-134; Sg Hjijarvard (He.) Ihe mediatization of religion: Enchantment, media an
popular culture (Northern Lights: Film and Media Studies Yearbook 2008), Bristol 2008
ale Eickelman / Jon Anderson (He.) New Media ın the Muslim World Ihe merging
Public Sphere, Bloomington 1999,
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Narrative „authentisch“, „Papst der Ar-

men“ oder „Papst des Volkes“ eine Rolle, 

die bewusst in Abgrenzung zu Tebartz van 

Elst gesetzt werden. Eine ähnliche Charak-

terisierung als „Vorbild“ lässt sich bei der 

darauf anschließenden Berichterstattung 

über die Besitztümer der deutschen Bis-

tümer sehen. Diese müssen sich im me-

dialen Diskurs am Papst und den mit ihm 

identifizierten Werten messen lassen. Als 

Richtschnur fungiert Franziskus Anfang 

dieses Jahres auch in der Bewertung der 

Meissner-Nachfolge. Bischof Woelki wird 

positiv und mit Parallelen zu Franziskus 

bewertet: Er benutze etwa öffentliche 

Verkehrsmittel oder das Fahrrad, und ihm 

wird Volksnähe bescheinigt. Auch bei der 

Wahl von Reinhard Marx zum Vorsitzen-

den der Deutschen Bischofskonferenz wird 

seine Anbindung an Franziskus als Legiti-

mation eingesetzt und positiv bewertet.

Franziskus fungiert damit als Leitbild, 

das aus kommunikations- und medien-

wissenschaftlicher Perspektive – massen-

medial funktioniert und so die Vorausset-

zung schafft, dass der Katholizismus als 

Religionsform trotz der diversen Skandale 

in der heutigen Zeit präsent ist. Gebhardt 

betont dabei die notwendige Professio-

nalisierung im digitalen Medienzeitalter, 

„Amtsinhabern mittels von Werbeagentu-

ren, Medien- und Persönlichkeitsberatern 

massen- und medienwirksame Attribute 

zuzuschreiben, ihnen eine bestimmte Ges-

tik und Mimik anzutrainieren und mit 

23 Winfried Gebhardt, Charisma und Ordnung. Formen des institutionalisierten Charismas – 
Überlegungen in Anschluß an Max Weber, in: Winfried Gebhardt / Anton Zingerle / Michael N. 
Ebertz (Hg.), Charisma. Th eorie – Religion – Politik (Materiale Soziologie 3), Berlin–New York 
1993, 57. 

24 Bryan S. Turner, Religious Authority and New Media, in: Th eory, Culture & Society. Vol. 24/2 
(2007), 117–134; Stig Hjarvard (Hg.), Th e mediatization of religion: Enchantment, media and 
popular culture (Northern Lights: Film and Media Studies Yearbook 2008), Bristol 2008.

25 Dale F. Eickelman / Jon W. Anderson (Hg.), New Media in the Muslim World. Th e Emerging 
Public Sphere, Bloomington 1999, 1.

ihnen bestimmte Redewendungen und 

Verhaltensweisen einzuüben, die Tat- und 

Überzeugungskraft, Vertrauen, Ehrlich-

keit, vielleicht auch Kompetenz, kurz Cha-

risma suggerieren sollen.“23 

4 Auswirkungen des Medien-
diskurses auf die Akteure

Es ist nun zu fragen, inwieweit diese Ver-

änderungen im Mediendiskurs eine Trans-

formation des Papstverständnisses bei den 

religiösen Akteuren selbst widerspiegeln. 

In den letzten Jahrzehnten ergaben sich 

tiefgreifende Mediatisierungsprozesse, v. a. 

quantitativ durch die zunehmende Ver-

breitung von Kommunikationsmedien, 

aber auch qualitativ durch eine engere Ver-

knüpfung von Medien und Alltag. Die Rol-

le von Medien in der Kirche und generell 

ihr Verhältnis zu Religion wird dabei in der 

Forschung bislang sehr unterschiedlich in-

terpretiert: Die erste Forschungsrichtung 

geht davon aus, dass in Medien fernab von 

institutionalisierten Hierarchien neue Pro-

zesse der Aushandlung religiöser Inhalte, 

Überzeugungen und somit auch Auto-

ritäten stattfinden. Durch „neue Medien“ 

würden demnach etablierte Autoritäten 

infrage gestellt und gegebenenfalls sogar 

durch neue ersetzt.24 Insbesondere das 

World Wide Web sei hierfür von elementa-

rer Bedeutung,25 denn der unbeschränkte 

und niedrigschwellige Zugang zu theo-
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logischen Primärquellen und anderen SCUUCHNZ des Mediatisierungs-
religiösen Schriften ermögliche CS jedem chubes sieht Hepp In der Invention der
Einzelnen, diese autonom interpretlie- translokalen Medienkommunikation, die
Ten und sich VO  b den vorherrschenden schwerer VO  b der Kirche kontrollieren
Dogmen lösen. DIe olge Se1 der Verlust Se1 und damıt „eine Veränderung VO  b

der Deutungshoheit der etablierten KIr- ziokultureller Wirklichkeitskonstruktion
chen SOWI1eEe die Neukonstruktion religiöser C630  insgesamt bedeute. Das rgebnis der
Autorität(en).“ Im Bereich des Christen- Untersuchungen ze1igt, dass die Religionen
{ums werden kirchliche Strukturen wI1Ie das innerhalb der Medien als konkurrierende
Amt und das theologische Wilissen Urc. Sinnangebote nebeneinander stehen. Um
Privatisierung und Säkularisierung als be- sich VO  b anderen Angeboten abzuheben,
sonders gefährdet wahrgenommen.“” Zu- mussten die Religionen wlederum mittels
gleich wird aber auch auf eine notwendige der Medien ihre pezifi kommunizieren.
Differenzierung 1mM 1INDI1IC auf religiöse Fur den Katholizismus konstatiert HepPp
Autoritätskonstruktionen hingewiesen: SO hierfür eın „Branding VO  u Religion Der
Se1 CS für moderne Gesellschaften typisch, aps werde als Celebrity und Marken-
dass Autorität nicht verschwinde, SOI1- symbol des Katholizismus inszenlert und
dern sich In unterschiedliche Muster der dieser SOM für die heutige Mediengesell-
Autoritätsbeziehung (funktionale, Amlts- schaft verständlich und eingäang1ıg prasen-
autorıtat und persönliche Autorität) aUusS- 1er 168e Inszenlerung habe 1M Um-
differenziere.“$ em konstatiert Gabriel kehrschluss jedoch eine Veränderung des
eine zunehmende „Charismatisierung”, Papstamtes ZUFK olge DIe Mediatisierung
bei welcher aufgrun der medialen NSZE- wirkt damıit auch auf das Amtsverständ-

N1s ıIn der katholischen Kirche zurück.nlierung der Papstfigur die Massenmedien
und ihre Selektion bestimmter Events und Gabriel stellt fest, dass Autorität nicht VOCI-

ersonen eine grofße pielen Auch schwindet, sondern sich In „unterschied-
Hepp und Krönert kommen ıIn ihrer Un- 1C. Muster der Autoritätsbeziehung
tersuchung des Katholizismus als deterri- ausdifferenziere: Zum einen gebe CN die
torlale Vergemeinschaftung ande- funktionale Autori1tät, eine „Sach-,
Ie dem Ergebnis, dass Mediatisierung Fach- oder ExpertenautorIität, die auf der
„die 1e der individuellen auDens- Anerkennung eiInNnes überlegenen achver-

des Katholizismus ach aufßen hin standes beruht. Daneben lasse sich eine
eutlich“ werden lässt.** iıne weltere KOon- Amtsautorität erkennen, die sich AaUS der

Bryan Turner, Religious Authority and New Media s Anm 24)
Norris/ Ronald Inglehart, Sacred an ecular: Religion an Politics Worldwide, C am-

bridge 2004; SOnmnid Livingstone, CIn the mediation of everything, 1: Journal of C ommunica-
t1on 59/1 2009 1—-15
arl Gabriel, Phänomene Öftentlicher Religion, 1n arl Gabriel / Hans-Joachim Höhn, Religion
heute Öffentlich un: politisch. Provokationen, Kontroversen, Perspektiven, Paderborn
2008, 3672
AndreaseVeronika ronert, Medien VEN! Religion s Anm 8) 02
Andreas HMepp, Kommunikation Ost sich AUS dem Hıer un: eIz Anmerkungen AUS Sicht der
Mediatisierungsforschung., 1n C ommunicatio Soclalis 44/4 201 1) 422-427, hier 4725

41 arl Gabriel, Phänomene Öffentlicher Religion (S. Anm. 28), 3672
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logischen Primärquellen und anderen 

religiösen Schriften ermögliche es jedem 

Einzelnen, diese autonom zu interpretie-

ren und sich von den vorherrschenden 

Dogmen zu lösen. Die Folge sei der Verlust 

der Deutungshoheit der etablierten Kir-

chen sowie die Neukonstruktion religiöser 

Autorität(en).26 Im Bereich des Christen-

tums werden kirchliche Strukturen wie das 

Amt und das theologische Wissen durch 

Privatisierung und Säkularisierung als be-

sonders gefährdet wahrgenommen.27 Zu-

gleich wird aber auch auf eine notwendige 

Differenzierung im Hinblick auf religiöse 

Autoritätskonstruktionen hingewiesen: So 

sei es für moderne Gesellschaften typisch, 

dass Autorität nicht verschwinde, son-

dern sich in unterschiedliche Muster der 

Autoritätsbeziehung (funktionale, Amts-

autorität und persönliche Autorität) aus-

differenziere.28 Zudem konstatiert Gabriel 

eine zunehmende „Charismatisierung“, 

bei welcher aufgrund der medialen Insze-

nierung der Papstfigur die Massenmedien 

und ihre Selektion bestimmter Events und 

Personen eine große Rolle spielen. Auch 

Hepp und Krönert kommen in ihrer Un-

tersuchung des Katholizismus als deterri-

toriale Vergemeinschaftung unter ande-

rem zu dem Ergebnis, dass Mediatisierung 

„die Vielfalt der individuellen Glaubens-

werte des Katholizismus nach außen hin 

deutlich“ werden lässt.29 Eine weitere Kon-

26 Bryan S. Turner, Religious Authority and New Media (s. Anm. 24).
27 Pippa Norris / Ronald Inglehart, Sacred and Secular: Religion and Politics Worldwide, Cam-

bridge 2004; Sonia M. Livingstone, On the mediation of everything, in: Journal of Communica-
tion 59/1 (2009), 1–18.

28 Karl Gabriel, Phänomene öff entlicher Religion, in: Karl Gabriel / Hans-Joachim Höhn, Religion 
heute – öff entlich und politisch. Provokationen, Kontroversen, Perspektiven, Paderborn u. a. 
2008, 362.

29 Andreas Hepp / Veronika Krönert, Medien – Event – Religion (s. Anm. 8), 202.
30 Andreas Hepp, Kommunikation löst sich aus dem Hier und Jetzt. Anmerkungen aus Sicht der 

Mediatisierungsforschung., in: Communicatio Socialis 44/4 (2011), 422– 427, hier: 425.
31 Karl Gabriel, Phänomene öff entlicher Religion (s. Anm. 28), 362.

sequenz des neuesten Mediatisierungs-

schubes sieht Hepp in der Invention der 

translokalen Medienkommunikation, die 

schwerer von der Kirche zu kontrollieren 

sei und damit „eine Veränderung von so-

ziokultureller Wirklichkeitskonstruktion 

insgesamt“30 bedeute. Das Ergebnis der 

Untersuchungen zeigt, dass die Religionen 

innerhalb der Medien als konkurrierende 

Sinnangebote nebeneinander stehen. Um 

sich von anderen Angeboten abzuheben, 

müssten die Religionen wiederum mittels 

der Medien ihre Spezifik kommunizieren. 

Für den Katholizismus konstatiert Hepp 

hierfür ein „Branding von Religion“. Der 

Papst werde als Celebrity und Marken-

symbol des Katholizismus inszeniert und 

dieser somit für die heutige Mediengesell-

schaft verständlich und eingängig präsen-

tiert. Diese Inszenierung habe im Um-

kehrschluss jedoch eine Veränderung des 

Papstamtes zur Folge. Die Mediatisierung 

wirkt damit auch auf das Amtsverständ-

nis in der katholischen Kirche zurück. 

Gabriel stellt fest, dass Autorität nicht ver-

schwindet, sondern sich in „unterschied-

liche Muster der Autoritätsbeziehung“31 

ausdifferenziere: Zum einen gebe es die 

funktionale Autorität, d. h. eine „Sach-, 

Fach- oder Expertenautorität, die auf der 

Anerkennung eines überlegenen Sachver-

standes beruht. Daneben lasse sich eine 

Amtsautorität erkennen, die sich aus der 
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Os1ılL1iOon In einer Urganisation bleite und jedoch mıt einer Autoritätsfusion se1t Pıus
SIruUuktiure verankert Se1. iıne dritte Ebene einherginge. Bel der Charismatisie-
Se1 die persönliche Autori1tät, die auf der LUuNng des Papstamtes/des Papstes pielen
Anerkennung bestimmter Eigenschaften ach Gabriel auch die Massenmedien eine
beruhe Im Rahmen einer Untersuchung bedeutende Olle, da S1€ einen großen AÄn-
des Papstamtes konstatiert Gabriel eine teil der medialen Inszenlerung der Per-
zunehmende „Charismatisierung , die SOI des Papstes en

Demgegenüber pricht sich die zwelıte
Forschungsrichtung alur aUus, dass „JTICUC
Medien“ und insbesondere das OF.Weiterführende Lıteratur:
Wide Web vorhandene Autoritätsstruktu-arl Gabriel, DIe Versuche des Papstes,
Ten unterstutzen und bestärken wuürden. EsıIn der Welt der Gegenwart Autorı1ität

gewinnen, In Concilium 2008) 36 1— selen nicht 1Ur Einzelakteure, sondern 1Ns-
besondere Vertreter der Institution Kirche,367 In seinem Artikel stellt Karl Gabriel

die unterschiedlichen Formen VO  b Auto- die den sozlalen aum als Möglich-
ritätsbeziehungen dar. In 1INDIIC. auf das keit nutzen, kommunizieren und

sich positionleren. Barzilai-Nahon undPapstamt konstatiert Gabriel eine zuneh-
Barzilar”?® zeigten beispielsweise, wI1Ie ultra-mende Charismatisierung, bel der auch

die Massenmedien eine bedeutende orthodoxe jüdische Eliten In Israel ZU.

Erhalt der Hierarchie ıIn ihrer CommunityıIn der medialen Inszenlerung der Person
des Papstes pielen Online- Informationen zenslierten und
Christian en E1n deutscher aps wird überwachten. Campbell” welst auf eine

Medienstar. enedL. AVI und der Kölner ahnlıche Interdependenz hin, wWenn S1€

Jugendtag ıIn der Presse (Religion edi- zelgt, WwIe Vertreter der mitskirche bei-
Kommunikation 4 Berlin-Münster spielsweise aufder Webpräsenz des Vatikan

2008 Christian en untersucht In einer und des YouTube-Kanals Uurc den au

empirischen Studie die Medienbericht- interaktiver Online-Features (wie die Ran-

erstattung des Kölner Jugendtages, wobel king-Funktion oder die Kommentarfunk-
tion) versuchen, die nhalte der „NEUCein spezielles Augenmerk auf die

Benedikts AVI legt. Er rag €e1 kritisch Medien“ kontrollieren. DIe Nutzung des
Ntierne werde schrittweise In bestehendeach dem Verhältnis VO  b Kirche und Mas-

senmedien. individuelle, kollektive und institutionelle
Hubert Knoblauch, Benedict In Berlin: Praktiken eingebaut. Das orWide Web

werde el zunehmend einem ÖOrt, derThe Mediatization of Religion, In Andreas
legitime Empfehlungen oder Verbote be-Hepp / Friedrich YOLtZ (Hg.) Mediatized

orlds Culture and Soclety In Media züglich des religiösen Wertesystems bilete.
DIe verstärkten Online-Aktivitäten etab-Age, Houndmills 2014, 143155
ierter religiöser Autoritäten uührten

Kariıne Barzilat-Nahon / Gad Barzilai, Cultured technology: Nnierne relig10us fundamenta-
lism. Ihe Information 5 ocCclety 21/ 2005). Verfügbar unfer http://www.indiana.edu/-tisj/21/ 1/
ab-barzilaihtml1 | Abruf:}
Heidi Campbell, Understanding the relationship between religio0us practice Oonline and offline
ın networked soclety, 1n Journal of the American Academy of Religion 8Ü0/ 2012), 64 —93
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Position in einer Organisation ableite und 

strukturell verankert sei. Eine dritte Ebene 

sei die persönliche Autorität, die auf der 

Anerkennung bestimmter Eigenschaften 

beruhe. Im Rahmen einer Untersuchung 

des Papstamtes konstatiert Gabriel eine 

zunehmende „Charismatisierung“, die 

32 Karine Barzilai-Nahon / Gad Barzilai, Cultured technology: Internet & religious fundamenta-
lism. Th e Information Society 21/1 (2005). Verfügbar unter http://www.indiana.edu/~tisj/21/1/
ab-barzilai.html [Abruf: 14.10.2014].

33 Heidi A. Campbell, Understanding the relationship between religious practice online and offl  ine 
in a networked society, in: Journal of the American Academy of Religion 80/1 (2012), 64 – 93.

jedoch mit einer Autoritätsfusion seit Pius 

IX. einherginge. Bei der Charismatisie-

rung des Papstamtes/des Papstes spielen 

nach Gabriel auch die Massenmedien eine 

bedeutende Rolle, da sie einen großen An-

teil an der medialen Inszenierung der Per-

son des Papstes haben.

Demgegenüber spricht sich die zweite 

Forschungsrichtung dafür aus, dass „neue 

Medien“ und insbesondere das World 

Wide Web vorhandene Autoritätsstruktu-

ren unterstützen und bestärken würden. Es 

seien nicht nur Einzelakteure, sondern ins-

besondere Vertreter der Institution Kirche, 

die den neuen sozialen Raum als Möglich-

keit nutzen, um zu kommunizieren und 

sich zu positionieren. Barzilai-Nahon und 

Barzilai32 zeigten beispielsweise, wie ultra-

orthodoxe jüdische Eliten in Israel zum 

Erhalt der Hierarchie in ihrer Community 

Online-Informationen zensierten und 

überwachten. Campbell33 weist auf eine 

ähnliche Interdependenz hin, wenn sie 

zeigt, wie Vertreter der Amtskirche bei-

spielsweise auf der Webpräsenz des Vatikan 

und des YouTube-Kanals durch den Abbau 

interaktiver Online-Features (wie die Ran-

king-Funktion oder die Kommentarfunk-

tion) versuchen, die Inhalte der „neuen 

Medien“ zu kontrollieren. Die Nutzung des 

Internet werde schrittweise in bestehende 

individuelle, kollektive und institutionelle 

Praktiken eingebaut. Das World Wide Web 

werde dabei zunehmend zu einem Ort, der 

legitime Empfehlungen oder Verbote be-

züglich des religiösen Wertesystems biete. 

Die verstärkten Online-Aktivitäten etab-

lierter religiöser Autoritäten führten so zu 
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einer Festigung und Bestätigung bestehen- wI1Ie ormale Qualifikationen oder INsST1-
der Hierarchien.** tutionelle Posıtionen erkennen, jedoch

Cheong” charakterisiert das Verhält- zugleic. auch ein Bedeutungszuwachs VO  b

N1s VO  b modernen Massenmedien und Krıterien wI1Ie Charisma, die Zugänglichkeit
Autorität als VO  u Dialektik und Paradoxie und kulturelle Ompetenz konstatieren.*
gekennzeichnet. So versuchten Vertreter Beiden Forschungsrichtungen ist SC

me1ln, dass „moderne Massenmedien“etablierter religiöser Institutionen und
igiöse Autoritäten die offline etablierten 1Ur 1mM Sinne einer Medienlogik er-
Machtstrukturen erhalten, indem S1€ sucht werden, Medien en eine
potenzielle äubige auch 1mM nNnterne spezifische Wirkung auf eine davon
sprechen. Auf diese e1se würden S1e In aufßerhalb tehend gedachte Realität. In
diesem sozlalen aum als Akteure ezug auf eligion wuürde das bedeuten,
sichtbar, knüpften damıt die media- dass Medien eligion als solche andern.
tisıerten Lebenswelten der (;läubigen Dabei wird jedoch VEISCSSCH, dass als Ur-
und vertraten damıt auch online den AÄn- sache VO  b Veränderungsprozessen nicht
spruch auf ihre offline etablierte Autor1ltät. allein Mediatisierungsprozesse, sondern
Durch ihre Aktivitäten In den „ NEUC auch andere sozi0-kulturelle TOZESSsSE wI1Ie
Medien Ööffneten S1€ sich jedoch zugleic. Globalisierung, Rationalisierung, Indivi-
dem Ööffentlichen Diskurs und liefen laut dualisierung us  s eine spielen.”” iıne
Cheong Gefahr, gewöhnlich und nahbar difterenzierte Untersuchung 111US55 diese

wirken dadurch würden S1€ möÖögli- TOZESsSsE SOWI1eEe die spezifischer Me-
cherweise nicht mehr In ihrer Funktion dien In den 1C. nehmen. Wle wichtig
als religiöse Autorılitäten wahrgenommen die Rückbindung der Ergebnisse AaUuSs dem
und anerkannt. Um überhaupt Einfluss auf Mediendiskurs ist, zeigen Ergebnisse
die 1mM OF. Wide Web stattfindenden des Forschungsprojektes „Kommunikative
Aushandlungsprozesse nehmen kön- Figurationen religiöser Autorität Bel-
NECN, selen etablierte religiöse Autoritäten spie. des Erzbistums öl  e Das Projekt
und ihre Vertreter demnach einerseılts geht der Fragestellung nach, inwlewelt sich
ZWUNSCHHL, Diskurs teilzunehmen, kommunikative Figurationen religiöser
andererseits stellten S1€ gerade Urc. die Autoritätskonstruktionen mıt zunehmen-
Teilnahme ihren Status ZUFK Ööffentlichen der Mediatisierung verändert en TsSTte
Diskussion. SO ließen sich ZWarLr aufgrun: Auswertungen zeigen sehr euUilic auf,
der 1e religiösen Stimmen dass die klassischen Medien WwIe Fernsehen

und Presse In nahezu en Altersstufen1mM Nntierne Verschiebungen In den tradi-
tionalen 1terien VO  b religiöser Autorität 1Ur wenI1g benutzt werden, sich jedoch

Heidi Campbell, When religion M eelis LIEeEW media, London 2010
Pauline Cheong/ Shirlena Huang/ Jesst Poon, Religious C ommunication AN EpIistem1c
Authority of Leaders 1n Wired Faith Urganizations, 1n Journal of C ommunication 61/5 201 1)
038 —9058
etfier Horsfield, „AÄ moderate diversity of books?“ Ihe challenge of LIEeEW media the practice
of C'hristian theology, 1: Pauline Cheong/ eier Fischer-Nielsen Stefan Gelfgren Charles FSSs
(Ho.) Digital Religion, Soclal Media and Culture: Perspectives, Practices and Futures, New 'Ork
2012, 243258
AndreaseFriedrich YOLZ (Ho.) Mediatized worlds (S. Anm 10)
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34 Heidi A. Campbell, When religion meets new media, London 2010.
35 Pauline H. Cheong / Shirlena Huang / Jessi P. H. Poon, Religious Communication and Epistemic 

Authority of Leaders in Wired Faith Organizations, in: Journal of Communication 61/5 (2011), 
938 – 958.

36 Peter Horsfi eld, „A moderate diversity of books?“ Th e challenge of new media to the practice 
of Christian theology, in: Pauline H. Cheong / Peter Fischer-Nielsen / Stefan Gelfgren / Charles Ess 
(Hg.), Digital Religion, Social Media and Culture: Perspectives, Practices and Futures, New York 
2012, 243 –258.

37 Andreas Hepp / Friedrich Krotz (Hg.), Mediatized worlds (s. Anm. 10).

einer Festigung und Bestätigung bestehen-

der Hierarchien.34 

Cheong35 charakterisiert das Verhält-

nis von modernen Massenmedien und 

Autorität als von Dialektik und Paradoxie 

gekennzeichnet. So versuchten Vertreter 

etablierter religiöser Institutionen und re-

ligiöse Autoritäten die offline etablierten 

Machtstrukturen zu erhalten, indem sie 

potenzielle Gläubige auch im Internet an-

sprechen. Auf diese Weise würden sie in 

diesem neuen sozialen Raum als Akteure 

sichtbar, knüpften damit an die media-

tisierten Lebenswelten der Gläubigen an 

und verträten damit auch online den An-

spruch auf ihre offline etablierte Autorität. 

Durch ihre Aktivitäten in den „neuen“ 

Medien öffneten sie sich jedoch zugleich 

dem öffentlichen Diskurs und liefen laut 

Cheong Gefahr, gewöhnlich und nahbar 

zu wirken – dadurch würden sie mögli-

cherweise nicht mehr in ihrer Funktion 

als religiöse Autoritäten wahrgenommen 

und anerkannt. Um überhaupt Einfluss auf 

die im World Wide Web stattfindenden 

Aushandlungsprozesse nehmen zu kön-

nen, seien etablierte religiöse Autoritäten 

und ihre Vertreter demnach einerseits 

gezwungen, am Diskurs teilzunehmen, 

andererseits stellten sie gerade durch die 

Teilnahme ihren Status zur öffentlichen 

Diskussion. So ließen sich zwar aufgrund 

der neuen Vielfalt an religiösen Stimmen 

im Internet Verschiebungen in den tradi-

tionalen Kriterien von religiöser Autorität 

– wie formale Qualifikationen oder insti-

tutionelle Positionen – erkennen, jedoch 

zugleich auch ein Bedeutungszuwachs von 

Kriterien wie Charisma, die Zugänglichkeit 

und kulturelle Kompetenz konstatieren.36 

Beiden Forschungsrichtungen ist ge-

mein, dass „moderne Massenmedien“ 

nur im Sinne einer Medienlogik unter-

sucht werden, d. h. Medien haben eine 

spezifische Wirkung auf eine davon 

außerhalb stehend gedachte Realität. In 

Bezug auf Religion würde das bedeuten, 

dass Medien Religion als solche ändern. 

Dabei wird jedoch vergessen, dass als Ur-

sache von Veränderungsprozessen nicht 

allein Mediatisierungsprozesse, sondern 

auch andere sozio-kulturelle Prozesse wie 

Globalisierung, Rationalisierung, Indivi-

dualisierung usw. eine Rolle spielen.37 Eine 

differenzierte Untersuchung muss diese 

Prozesse sowie die Rolle spezifischer Me-

dien in den Blick nehmen. Wie wichtig 

die Rückbindung der Ergebnisse aus dem 

Mediendiskurs ist, zeigen erste Ergebnisse 

des Forschungsprojektes „Kommunikative 

Figurationen religiöser Autorität am Bei-

spiel des Erzbistums Köln“. Das Projekt 

geht der Fragestellung nach, inwieweit sich 

kommunikative Figurationen religiöser 

Autoritätskonstruktionen mit zunehmen-

der Mediatisierung verändert haben. Erste 

Auswertungen zeigen sehr deutlich auf, 

dass die klassischen Medien wie Fernsehen 

und Presse in nahezu allen Altersstufen 

nur wenig benutzt werden, sich jedoch 
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Narrative des Mediendiskurses auch in 

den Erzählungen der Akteure38 finden. So 

berichtet eine Akteurin von ihrem ersten 

Eindruck des Papstauftritts folgenderma-

ßen:

„Vor allen Dingen, die roten Schuhe 

fehlten. (lacht) Konnt[e] man ja eigentlich 

nicht sehen, aber wurde gesagt. […] Ja, 

also ich denke, er is[t] sicherlich von daher 

gesehen ein etwas andere[r] Mensch als 

Kardinal Ratzinger. […] Also anders als 

Benedikt, geht er mehr auf die Menschen 

zu, ne? Er ist auch ein Zuhörender, er ist 

einer, der vielleicht auch weniger Angst 

hat. Man sieht es so in den Begegnungen 

mit den Menschen. […] Also er hat ja das 

Papstmobil verlassen, […] Also ich denke 

[…], diese Offenheit und Bescheidenheit, 

die er darstellt, die is[t] sicherlich eine Ver-

änderung.“39 

Erste Ergebnisse verdeutlichen, dass 

ähnliche Zuschreibungskategorien in Be-

zug auf Franziskus zu finden sind. So do-

minieren auch hier die Attribuierungen 

wie „authentisch“, „Vorbild“ und „mensch-

lich“. Ein Auszug aus einem Interview mit 

einem Pfarrer verdeutlicht aber auch eine 

große Distanz zu Rom und ebenso zur Fi-

gur des Papstes:

„Das Papstamt ist halt unendlich weit 

weg […] der Papst kommt vor, indem er im 

liturgischen Hochgebet seinen Namens-

platz hat, aber sonst … interessiert den 

Papst diese Kirche nicht und diese Kirche 

interessiert den Papst letztendlich in ihrem 

alltäglichen Ablauf auch nicht besonders 

… […] manchmal gibt es Ermutigungen 

38 Es wurden im Projekt VertreterInnen der drei Altersgruppen (>70 Jahre, 35 –50 Jahre sowie 
15 –25 Jahre) befragt.

39 Zitat aus einem episodischen Interview, welches im Rahmen des Forschungsprojektes „Kom-
munikative Figurationen religiöser Autorität am Beispiel des Erzbistums Köln“ in den Jahren 
2013-2014 geführt wurde.

40 Ebd.

dadurch für das, was das eigene Glaubens-

leben ausmacht und manchmal gibt es 

eben auch Bremsungen dadurch […]“40 

Insgesamt lässt sich daher feststellen, 

dass sich signifikante Änderungen in der 

mediatisierten Darstellung des Papstes er-

geben haben. Inwieweit die Narrative sich 

im Mediendiskurs durchsetzen und inwie-

weit die religiösen Akteure diese aufgrei-

fen, bleibt abzuwarten und wird sicherlich 

von den nächsten Handlungen des Papstes 

abhängen.

Die Autorin: Geb. 1975, Studium der Evan-

gelischen Theologie in Bielefeld/Bethel und 

Heidelberg, Zweitstudium der Vergleichen-

den Religionswissenschaft, Promotion; 2008 

Wechsel an die Universität Bremen, an der 

sie seit 2012 als Juniorprofessorin im Ar-

beitsbereich „Literaturen der Religionen“ ar-

beitet; seit 2011 Lab-Leiterin „Religion und 

Medien“ am Zentrum für Kommunikations- 

und Medienwissenschaft der Universität 

Bremen sowie Vorsitzende des DVRW-Ar-

beitskreises „Religion und moderne Massen-

medien“, Forschungsschwerpunkte: Neue 

Medien, Mediatisierte Autoritätskonstruk-

tionen im rezenten Katholizismus, Games, 

Let’s Plays sowie Religion und Ritual Studies 

(Ritualtransfer, Ritualdesign); seit 2012 

Leiterin des Forschungsprojekts „Kommuni-

kative Figurationen religiöser Autorität am 

Beispiel des Erzbistums Köln“ im Rahmen 

des Forschungsverbundes „Kommunikative 

Figurationen“, welches im Rahmen des Zu-

kunftskonzepts „Ambitious and Agile“ der 

Universität Bremen als Teil der Exzellenz-
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initiative des Bundes und der Länder geför-

dert wird; Publikationen: Transformations 

in the Field of Religions. Communicative 

Figurations of Religious Authority in recent 

Catholicism, in: Canadian Journal Studies 

in Religion / Sciences Religieuses. Special Is-

sue on Religion and New Media (in Druck); 

Authenticity, in: Heidi Campbell (Hg.), 

Digital Religion: Understanding Religio-

us Practice in New Media Worlds, London 

2012, 88  –102; Ritual-Design im rezenten 

Hexendiskurs. Transferprozesse und Kon-

struktionsformen von Ritualen auf Per-

sönlichen Homepages, Saarbrücken 2011; 

darüber hinaus ist sie Mitherausgeberin des 

internationalen Journals Religion, Media 

and Digital Culture (http://jrmdc.com) 

sowie Herausgeberin des Journals „Gamevi-

ronement. Religion and Stuff “ (http://www.

gamevironements.com).
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Ursula aaTZ

alaı Lama un aps
Geschichte un Person

v DIe unkonventionelle Art, mıt der aps Franziskus die Öffentlichkeit
trıtt und die Menschen überrascht, weil keine Berührungsängste zeıigt,
legt nahe, ıh mıt einem anderen religiösen Führer, dem Dalai Lama,
vergleichen, der ebenso populär ıst DIe Autorin, ausgewlesene Kennerin
des Buddhismus, geht In ihrem Beıitrag zunächst auf die Geschichte dieser
Führungsämter eın und zeigt annn ein1ıge Problemfelder auf, die In beiden
Religionen hnlich vorhanden SiNd, aber Sanz unterschiedlich behandelt
werden. Dabei behandelt sS1e auch die jeweilige der beiden Oberhäup-
ter. (Redaktion)

OTOS VO  b aps und Dalai ama finden erst ach SseiINner FElucht AaUuSs 1959 In
sich immer wlieder auf Titelblättern 1INnter- dieser Zeitspanne se1t 194() gab CS mehrere
nationaler Medien. In miragen nehmen Päapste: Pıus AIL.;, Johannes Paul
€e1| Spitzenplätze In der Beliebtheitsskala VIL., Johannes Paul I) Johannes Paul LL.,
e1In, und S1€ werden In ihrer Funktion als enedLl. AVI und Jetz Franziskus.
religiöse Oberhäupter miteinander vergli- Im Herbst 19/3 traf der AXALV. Dalai
chen. Das ijeg ahe werden doch €1 ama bel SeINer ersten ‚uropa-Keıise auch
als „Heiligkeit” tituliert, beider Amter sind aps Paul VIL., der ihn freundlich und mıt
religiöser, spiritueller und auch politischer Hınwels auf die Erklärung ‚Nostra Aetate  C6
alur. Den einen Ian oft „ Gott- begrüßte.' Mıt aps Johannes Paul LL hatte
könig‘, den anderen „Stellvertreter Christi der Dalai ama Kontakt, ahm CI

auf Erden“. Bel diesen Vergleichen pielen efw.: ersten Weltgebetstreffen ıIn Assisı
allerdings nicht 1Ur das AÄAmt, sondern teil DIe Deutschen meılinten jedoch 2002 In
auch die ersonen der Amltsträger eine einer Umfrage des Allensbacher Instituts,

Tenzin (7yatso, der AXILV. Dalai Lama, dass der Dalai ama welser Se1 als aps Jo
hannes Paul 11.* ntier enedLl. AVI kühl-wurde 194() als Fünfjähriger inthronisiert

und wird diese Funktion erst mıt seInem die Beziehung zwischen Dalai ama und
Tod abgeben. Weltweit bekannt wurde Vatikan aD 2007 sahen ach einer Spiegel-
Urc. die Verleihung des Friedensnobel- Umfrage 44 % der Deutschen besonders
preises 1989, davor wurde VOL em In Jüngere und gul Ausgebildete den Dalai
Kreisen, die sich für den uddhismus 1INnter- ama als Vorbild, aber 1Ur %n den deut-
essierten, wahrgenommen, und dies auch schen Papst.” Und Dave Walters, KO-

http://www.vatican.va/holy_father/paul_vi/speeches/ 973/september/documents/hf_p-vi
spe_19730930_dalai-lama_en.html | Abruf: 2.10.2014].
Klemens Ludwig, Dalaj Lama. Botschafter des Mitgefühls (Beck'sche Reihe 1846), München
2008, 115
Spiegel, 47 2007
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Ursula Baatz

Dalai Lama und Papst – 
zu Geschichte und Person

◆ Die unkonventionelle Art, mit der Papst Franziskus an die Öff entlichkeit 

tritt und die Menschen überrascht, weil er keine Berührungsängste zeigt, 

legt es nahe, ihn mit einem anderen religiösen Führer, dem Dalai Lama, zu 

vergleichen, der ebenso populär ist. Die Autorin, ausgewiesene Kennerin 

des Buddhismus, geht in ihrem Beitrag zunächst auf die Geschichte dieser 

Führungsämter ein und zeigt dann einige Problemfelder auf, die in beiden 

Religionen ähnlich vorhanden sind, aber ganz unterschiedlich behandelt 

werden. Dabei behandelt sie auch die jeweilige Rolle der beiden Oberhäup-

ter. (Redaktion)

Fotos von Papst und Dalai Lama finden 

sich immer wieder auf Titelblättern inter-

nationaler Medien. In Umfragen nehmen 

beide Spitzenplätze in der Beliebtheitsskala 

ein, und sie werden in ihrer Funktion als 

religiöse Oberhäupter miteinander vergli-

chen. Das liegt nahe – werden doch beide 

als „Heiligkeit“ tituliert, beider Ämter sind 

religiöser, spiritueller und auch politischer 

Natur. Den einen nennt man oft „Gott-

könig“, den anderen „Stellvertreter Christi 

auf Erden“. Bei diesen Vergleichen spielen 

allerdings nicht nur das Amt, sondern 

auch die Personen der Amtsträger eine 

Rolle. Tenzin Gyatso, der XIV. Dalai Lama, 

wurde 1940 als Fünfjähriger inthronisiert 

und wird diese Funktion erst mit seinem 

Tod abgeben. Weltweit bekannt wurde er 

durch die Verleihung des Friedensnobel-

preises 1989, davor wurde er vor allem in 

Kreisen, die sich für den Buddhismus inter-

essierten, wahrgenommen, und dies auch 

erst nach seiner Flucht aus Tibet 1959. In 

dieser Zeitspanne seit 1940 gab es mehrere 

Päpste: Pius XII., Johannes XXIII., Paul 

VI., Johannes Paul I., Johannes Paul II., 

Benedikt XVI. und jetzt Franziskus.

Im Herbst 1973 traf der XIV. Dalai 

Lama bei seiner ersten Europa-Reise auch 

Papst Paul VI., der ihn freundlich und mit 

Hinweis auf die Erklärung „Nostra Aetate“ 

begrüßte.1 Mit Papst Johannes Paul II. hatte 

der Dalai Lama guten Kontakt, so nahm er 

etwa am ersten Weltgebetstreffen in Assisi 

teil. Die Deutschen meinten jedoch 2002 in 

einer Umfrage des Allensbacher Instituts, 

dass der Dalai Lama weiser sei als Papst Jo-

hannes Paul II.2 Unter Benedikt XVI. kühl-

te die Beziehung zwischen Dalai Lama und 

Vatikan ab. 2007 sahen nach einer Spiegel-

Umfrage 44 % der Deutschen – besonders 

Jüngere und gut Ausgebildete – den Dalai 

Lama als Vorbild, aber nur 42 % den deut-

schen Papst.3 Und B. Dave Walters, Ko-

1 http://www.vatican.va/holy_father/paul_vi/speeches/1973/september/documents/hf_p-vi_
spe_19730930_dalai-lama_en.html [Abruf: 2.10.2014].

2 Klemens Ludwig, Dalai Lama. Botschaft er des Mitgefühls (Beck’sche Reihe 1846), München 
2008, 115.

3 Spiegel, 14.7.2007.
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umnist der evangelikalen Website WW t t“7, aber VOL em auch Urc die gewalt-
freie Politik, die der Dalai ama se1t 1959beliefnet.com kommentierte: „The Dalai

ama 00 ike old Ian YOU want vertritt.® AÄAm „Mythos Tibet“ Orlienllieren
hug; Pope Benedict 00 ike the Empe- sich nicht 1Ur die westlichen Bewunderer,

OTr from Star Wars. “* Mıt aps Franziskus sondern auch die westlichen Kritiker des
scheint der Kurswert des Papstes wlieder Dalai Lama.” Und auch der Vergleich VO  b

steigen In einer Umfrage In Österreich Dalai ama und aps ebt VO  u diesem MY-
1mM rühjahr 2014 führte der aps In der thos, der Unbekanntes Uurc Bekanntes
Frage ach der Vertrauenswürdigkeit das erklären möchte.
Ranking Napp VOI dem Dalai ama an

Unbekanntes wird Me1s Urc. Be-
kanntes erklärt, das gilt auch für die CUIO- Das Armlıt der alal amas
päische Wahrnehmung des tibetischen
uddhismus DIe ersten uropäer, die Der uddhismus kam Önlg ongt-
ach kamen, vermuteten, auf ach- SCI1 ampo 1M Jahrhundert VO  b Indien
fahren des „Erzpriester Johannes” und In ach und wurde /8() Staatsreligion.
ihrer Frömmigkeit vorbildhafte Christen Zunächst gab CN 1Ur den Nyingma-Orden
gestoßen SC1IN. Andere sahen In den die „Alte SC oder „Schule der alten
buddhistischen Bildwerken den Teufel Übersetzungen“); 1mM 11 Jahrhundert ka-
Werk: kritische arer beschrieben den INen der Sakya- und 1mM Jahrhundert
tibetischen uddhismus als ein bschre- der Kagyü-Orden dazu, 1mM Jahrhun-
kendes eispie VO  b „Priesterreligion dert der Gelug-Orden, AaUuSs dem die alal
oder auch als pervertlierte Form des Bud- amas kommen. Zunächst kontrollierten
dhismus.® Zum OS VO  b als e1- die ans die Klöster ıIn ihren Gebieten,
1E spirituellen Land der Wunder Irugen spater wurde die säkulare Macht als
VOL em die Theosophen des und Schutzherrschaft der buddhistischen In-
Jahrhunderts bel Der „Mythos Tibet“ VOCI- SLLLUuLLONeEN verstanden. Adelsgeschlechter
stärkte sich Uurc die Popularisierung und fungierten als „Gabenherren” für Klöster,
Kommerzialisierung „Östlicher Spirituali- die „Gabenempfänger” „Zwischen

http://www.Dbeliefnet.com/columnists/areasontosmile/2012/03/qa-the-pope-vs-the-dalai-lLama.
html#P197hqilceyycr1E.99 | Abrulf: 24.9.2014].
A PA- OG  = Index, Vertrauen ın Glaubensvertreter April 4, derStandard.at, 15.04 20 4; siehe
uch: http://www.ogm.at/inhalt/20 A4/04/vertrauensindex/ Vertrauensindex-Glaubensvertreter _
April-14.pdf | Abrulf: 9.10.2014].
Vgl dazu un: zu folgenden Absatz: Donald OPEeZ, Prisoners of Shangri-La, Chicago 1999,
bes 1-13; Ihierry Dodin/ Heinz Räther (He.) Mythos Tibet Wahrnehmungen, Projektionen,
Phantasien, Öln 1997
DIie urheberrechtlich geschützte Marke „Fünf Tibeter“ sSind fiktive UÜbungen, Cdie ın 1n€e ach-
erzählung des Komans „LOost Ofrızon 1933) VOoO  3 James Hilton eingebettet sind Vegl. Martın
Brauen, TIraumbild Tibet Westliche Trugbilder, Zürich 2000
ber den gewaltsamen Widerstand der Tibeter, der YST 1974 endete, 1st wen1g bekannt, Ka-
YeHING Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets, München 2006, 175
Colin Goldner, Der Dalaiji Lama. Fall eINes Gottkönigs, e1] W. Neuauflage Aschaffenburg 2008;
Victor Trimondi Vicforia Trimondi, Der Schatten des Dalaji Lama. Sexualität, agle un: Politik
1m tibetischen Buddhismus, Düsseldorf 1999
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lumnist der evangelikalen Website www.

beliefnet.com kommentierte: „The Dalai 

Lama looks like a sweet old man you want 

to hug; Pope Benedict looks like the Empe-

ror from Star Wars.“4 Mit Papst Franziskus 

scheint der Kurswert des Papstes wieder zu 

steigen – in einer Umfrage in Österreich 

im Frühjahr 2014 führte der Papst in der 

Frage nach der Vertrauenswürdigkeit das 

Ranking knapp vor dem Dalai Lama an.5 

Unbekanntes wird meist durch Be-

kanntes erklärt, das gilt auch für die euro-

päische Wahrnehmung des tibetischen 

Buddhismus. Die ersten Europäer, die 

nach Tibet kamen, vermuteten, auf Nach-

fahren des „Erzpriester Johannes“ und in 

ihrer Frömmigkeit vorbildhafte Christen 

gestoßen zu sein. Andere sahen in den 

buddhistischen Bildwerken den Teufel am 

Werk; kritische Aufklärer beschrieben den 

tibetischen Buddhismus als ein abschre-

ckendes Beispiel von „Priesterreligion“ 

oder auch als pervertierte Form des Bud-

dhismus.6 Zum Mythos von Tibet als ei-

nem spirituellen Land der Wunder trugen 

vor allem die Theosophen des 19. und 20. 

Jahrhunderts bei. Der „Mythos Tibet“ ver-

stärkte sich durch die Popularisierung und 

Kommerzialisierung „östlicher Spirituali-

4 http://www.beliefnet.com/columnists/areasontosmile/2012/03/qa-the-pope-vs-the-dalai-lama.
html#P197hqiTceyycr1E.99 [Abruf: 24.9.2014].

5 APA-OGM Index, Vertrauen in Glaubensvertreter April 2014, derStandard.at, 18.04.2014; siehe 
auch: http://www.ogm.at/inhalt/2014/04/vertrauensindex/Vertrauensindex-Glaubensvertreter_
April-14.pdf [Abruf: 9.10.2014].

6 Vgl. dazu und zum folgenden Absatz: Donald R. Lopez, Prisoners of Shangri-La, Chicago 1999, 
bes. 1–13; Th ierry Dodin / Heinz Räther (Hg.), Mythos Tibet. Wahrnehmungen, Projektionen, 
Phantasien, Köln 1997.

7 Die urheberrechtlich geschützte Marke „Fünf Tibeter“ sind fi ktive Übungen, die in eine Nach-
erzählung des Romans „Lost Horizon“ (1933) von James Hilton eingebettet sind. Vgl. Martin 
Brauen, Traumbild Tibet. Westliche Trugbilder, Zürich 2000.

8 Über den gewaltsamen Widerstand der Tibeter, der erst 1974 endete, ist wenig bekannt, so Ka-
rénina Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets, München 2006, 175.

9 Colin Goldner, Der Dalai Lama. Fall eines Gottkönigs, erw. Neuaufl age Aschaff enburg 2008; 
Victor Trimondi / Victoria Trimondi, Der Schatten des Dalai Lama. Sexualität, Magie und Politik 
im tibetischen Buddhismus, Düsseldorf 1999.

tät“7, aber vor allem auch durch die gewalt-

freie Politik, die der Dalai Lama seit 1959 

vertritt.8 Am „Mythos Tibet“ orientieren 

sich nicht nur die westlichen Bewunderer, 

sondern auch die westlichen Kritiker des 

Dalai Lama.9 Und auch der Vergleich von 

Dalai Lama und Papst lebt von diesem My-

thos, der Unbekanntes durch Bekanntes 

erklären möchte.

1 Das Amt der Dalai Lamas

Der Buddhismus kam unter König Songt-

sen Gampo im 7. Jahrhundert von Indien 

nach Tibet und wurde 780 Staatsreligion. 

Zunächst gab es nur den Nyingma-Orden 

(die „Alte Schule“ oder „Schule der alten 

Übersetzungen“); im 11. Jahrhundert ka-

men der Sakya- und im 12. Jahrhundert 

der Kagyü-Orden dazu, im 14. Jahrhun-

dert der Gelug-Orden, aus dem die Dalai 

Lamas kommen. Zunächst kontrollierten 

die Clans die Klöster in ihren Gebieten, 

später wurde die säkulare Macht als 

Schutzherrschaft der buddhistischen In-

stitutionen verstanden. Adelsgeschlechter 

fungierten als „Gabenherren“ für Klöster, 

die „Gabenempfänger“ waren. „Zwischen 
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einzelnen Adelsgeschlechtern‘ und den golen-Khans Unterstützung, und an
buddhistischen Lehrtraditionen der (Jr- Khan (1507-1582) verlieh dem Oberhaupt
den, „die ein Kloster als ihr Zen- der Gelugpa Sönam (zyatso 15/5 den 1le.
tirum hatten bestand ein Verhält- ‚Dalai ama  ß („Meer der Weisheit”). !“ DIe
18, das die politischen Strukturen Tibets Gelugs übernahmen das Tulku-System
prägte.“” DIe grofßen Klöster „auTtO- der Kagylı, und Sönam (zyatso
OE politische Enklaven LL die posthum SEe1INe beiden Vorgänger Dalai
erblichen standen. amas Der Dalai ama (1617-1682)„Mönchsdynastien
MmMer wlieder gab CN bewaffnete ONILkTe ging mıt (JusrIı Khan (1582-1655) ein PO
und Kämpfe zwischen den verschiedenen litisches Bündnis den Kagyü-Orden
(Gsruppen und Königreichen, die aUusS- e1in. iıne politische Revolte, die sich auf
machten. 124() kam die Herr- die Kagyü-Klöster tutzte, wurde nieder-
SC der ongolen und der uddhismus geschlagen, und der Khan den
wurde ZUFK eligion der ongolen. Der Dalai ama ZU. Herrscher ber
Sakya-Orden übernahm die religiöse Pa- 1ese Os1li1on bestätigten 1/51 auch die
Lronage der ongolen und 1mM egenzug Mandschu-Herrscher, welche die ONgoO-
wurde dessen Oberhaupt oberster Lehens- len als dominante Macht abgelöst hatten.
herr In Der alal ama demnach das alleinige

Zu Beginn des Jahrhunderts wurde geistliche und weltliche Oberhaupt der 11-
ZUFK Sicherung der Nachfolge 1mM Kagylı- beter. 1ese historisch gewachsenen poli-
en „Rotmützen’ ihrer tischen und wirtschaftlichen Verflechtun-
Zeremonialhüte genannt erstmals das SCH bestehen auch 1mM Exil welter und
Tulku-System (S.U.) eingerichtet, Urc führen Konflikten und Spannungen In
das spirituell-politische Leitungsfunktio- der Exil-Gemeinschaft.!
Hen Urc. Wiedergeburt „vererbt” werden. DIe Vorstellung, der alal ama Se1
DIes ist eine Besonderheit des tibetischen ein bsolut herrschender Önlg In einem
uddhismus Im Jahrhundert verloren zentralistisch verwalteten Nationalstaat
die Sakyas die politische Vormachtstellung SCWESCHI, trifit nicht DIe Girenzen des

ein Königsgeschlecht, das die Kagylı Landes, das mehr als ehnmal grofß wI1Ie
unterstutzte. Als Beginn des Jahr- Deutschlan: „Sind Nn1ie festge-
hunderts der Gelug-Orden „Gelbmüt- legt und bis heute nicht klar SCZUHECN WOI -

zen ihrer gelben Zeremonialhüte de  e  14. Interventionen VO  b außen, Urc.
genannt begründet wurde, wandte sich ongolen und Chinesen, beeinflussten die
die dominante Kagyü-Schule dagegen DIe Machtverhältnisse In DIe 1I1-
Gelugpa erhielten jedoch VO  b den Mon- Zentralverwaltung In Lhasa War zumelst

11
Karenina Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets s Anm 8)
Ebd.,
Vgl dazu Michael Brück, Religion un: Politik 1m Tibetischen Buddhismus, München 1999

Cdie Shugden-Kontroverse (vgl. dazu eb: 158-210) der der Konflikt den Karmapa.
In dem Shugden-Konflikt gab drei Morde In dem Streit Cdie Anerkennung der Wieder-
geburt des Karmapa kam tätlichen Auseinandersetzungen Uun: Verletzten. Der Konflikt
besteht noch iImmer.
Roland BarrauxX, DIie Geschichte der Dalaiji Lamas. (Göttliches Mitleid un: irdische Politik, SOlo-
thurn-Düsseldorf 1995,
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einzelnen Adelsgeschlechtern“ und den 

buddhistischen Lehrtraditionen der Or-

den, „die stets ein Kloster als ihr Zen-

trum hatten“, bestand ein enges Verhält-

nis, das die politischen Strukturen Tibets 

prägte.10 Die großen Klöster waren „auto-

nome politische Enklaven“11, die unter 

erblichen „Mönchsdynastien“ standen. 

Immer wieder gab es bewaffnete Konflikte 

und Kämpfe zwischen den verschiedenen 

Gruppen und Königreichen, die Tibet aus-

machten. 1240 kam Tibet unter die Herr-

schaft der Mongolen und der Buddhismus 

wurde zur Religion der Mongolen. Der 

Sakya-Orden übernahm die religiöse Pa-

tronage der Mongolen und im Gegenzug 

wurde dessen Oberhaupt oberster Lehens-

herr in Tibet.

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts wurde 

zur Sicherung der Nachfolge im Kagyü-

Orden – „Rotmützen“ wegen ihrer roten 

Zeremonialhüte genannt – erstmals das 

Tulku-System (s. u.) eingerichtet, durch 

das spirituell-politische Leitungsfunktio-

nen durch Wiedergeburt „vererbt“ werden. 

Dies ist eine Besonderheit des tibetischen 

Buddhismus. Im 14. Jahrhundert verloren 

die Sakyas die politische Vormachtstellung 

an ein Königsgeschlecht, das die Kagyü 

unterstützte. Als zu Beginn des 15. Jahr-

hunderts der Gelug-Orden – „Gelbmüt-

zen“ wegen ihrer gelben Zeremonialhüte 

genannt – begründet wurde, wandte sich 

die dominante Kagyü-Schule dagegen. Die 

Gelugpa erhielten jedoch von den Mon-

10 Karénina Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets (s. Anm. 8), 63.
11 Ebd., 65.
12 Vgl. dazu Michael v. Brück, Religion und Politik im Tibetischen Buddhismus, München 1999.
13 Z. B. die Shugden-Kontroverse (vgl. dazu ebd., 158–210) oder der Konfl ikt um den 17. Karmapa. 

In dem Shugden-Konfl ikt gab es drei Morde. In dem Streit um die Anerkennung der Wieder-
geburt des Karmapa kam es zu tätlichen Auseinandersetzungen und Verletzten. Der Konfl ikt 
besteht noch immer.

14 Roland Barraux, Die Geschichte der Dalai Lamas. Göttliches Mitleid und irdische Politik, Solo-
thurn–Düsseldorf 1995, 17.

golen-Khans Unterstützung, und Altan 

Khan (1507–1582) verlieh dem Oberhaupt 

der Gelugpa Sönam Gyatso 1578 den Titel 

„Dalai Lama“ („Meer der Weisheit“).12 Die 

Gelugs übernahmen das Tulku-System 

der Kagyü, und Sönam Gyatso ernannte 

posthum seine beiden Vorgänger zu Dalai 

Lamas. Der 5. Dalai Lama (1617–1682) 

ging mit Gusri Khan (1582–1655) ein po-

litisches Bündnis gegen den Kagyü-Orden 

ein. Eine politische Revolte, die sich auf 

die Kagyü-Klöster stützte, wurde nieder-

geschlagen, und der Khan ernannte den 

5. Dalai Lama zum Herrscher über Tibet. 

Diese Position bestätigten 1751 auch die 

Mandschu-Herrscher, welche die Mongo-

len als dominante Macht abgelöst hatten. 

Der Dalai Lama war demnach das alleinige 

geistliche und weltliche Oberhaupt der Ti-

beter. Diese historisch gewachsenen poli-

tischen und wirtschaftlichen Verflechtun-

gen bestehen z. T. auch im Exil weiter und 

führen zu Konflikten und Spannungen in 

der Exil-Gemeinschaft.13 

Die Vorstellung, der Dalai Lama sei 

ein absolut herrschender König in einem 

zentralistisch verwalteten Nationalstaat 

gewesen, trifft nicht zu. Die Grenzen des 

Landes, das mehr als zehnmal so groß wie 

Deutschland war, „sind nie genau festge-

legt und bis heute nicht klar gezogen wor-

den“14. Interventionen von außen, durch 

Mongolen und Chinesen, beeinflussten die 

Machtverhältnisse in Tibet. Die sogenann-

te Zentralverwaltung in Lhasa war zumeist 
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schwach, die Keglonen unterschieden sich aum und e1it das können Mönche und
onnen, Dorfleute, inıster, Prostitulerte,ethnisch, sprachlich und kulturell, auch

uühlten sich manche ethnischen Gruppen Karawanenführer us  s se1nN, die den har-
VO  b der Keglerung ıIn Lhasa nicht veritire- lehren.®$ Auch ein u) die leder-)
ten, und kriegerische ONIlLkTe zwischen Verkörperung einer historischen Person
Keglonen, ans und Klöstern mıt spiritueller Bedeutung und Funktion,
der Tagesordnung. DIe „gemeinsame ist nirmanakaya. Der erbt Status,
igiÖöse und kulturelle Identität er Tibete- Amt und persönlichen Besıtz Se1lINer oder
rinnen und Tibeter“ wurde erst 1mM Exil ein ihrer früheren Verkörperung. E1n
Thema, ” während Uurc die Politik der fast iımmer Männer, selten auch Frauen
Volksrepublik 1na die ethnische und gilt als Verkörperung (nirmanakaya) eiInes
religiöse Identität der chinesischer transzendenten Bodhisattvas, unterliegt
Herrschaft eDbenden Tibeter bedroht 1st. also nicht dem Nexus des AMMMSUTA, sondern
Auch sind die Tibeter Uurc die Zuwan- wird, wI1Ie der Dalai ama sagt, aufgrun
derungspolitik der Volkrepublik 1na 1mM eigener Wahl wiederverkörpert, UL das

Leid fühlender esen indern L'eigenen Land eine Minderheit geworden.
Der Dalai ama ist auch kein ott.!®©

ach tibetisch-buddistischer Auffassung
gilt als Verkörperung des Bodhisattva Das
Avalokiteshvara, der wlederum eine Ma-
nifestation des Amida-Buddha 1st. DIes Das Papstamt erscheint theologisch und
entspricht der mahayana-buddhistischen historisch esehen In einer „Pluralität
‚Lehre VO  b den drei Körpern des Bud:  8‘) möglicher und faktischer Realisations{for-
trikaya.‘” Der dharmakaya, der „formlose men  C620 die sich AaUuSs der Entwicklung und
Wahrheitskörper” bezeichnet die absolute Veränderung des Kirchenverständnisses
Dimens1ion; als sambhogakaya („Körper ergeben, Was wlederum AaUuSs den soz1lalen
des Entzückens”), die Emanatıon des und politischen Entwicklungen In Europa

resultiert. DIe Kirche des ersten Jahrtau-dharmakaya, manıifestieren sich Buddha-
Qualitäten etwa Liebe, für die M1a - sends verstand sich als Zeugin und Wahre-
Buddha steht. Der nirmanakaya („Erschei- rın der apostolischen Tradition,“ und die

Autor1ität des 1SCHOIS VO  b Rom und dernungskörper” ist deren Emanatıon In

Karenina Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets (S. Anm 8) 174
/7u „Gott” 1m Buddhismus vgl Ursula Aatz, Der Buddhismus (kjein Atheismus. Eiıne DDe-
konstruktion, 1: Hans Schelkshorn / Friedrich Wolfram / Rudolf Langthaler (Ho.) Religion ın der
globalen Moderne. Philosophische Erkundungen (Religion an Iransformation ın ontempo-
Fa y kuropean Soclety 7) Göttingen 2014, 283308
Vgl dazu John Makransky, Buddhahood Embodied: SOUuUrces of C ontroversy ın India an
Tibet, New 'Ork 1997
Santideva, Siksäsamuccaya 18, lıtiert nach Hans Wolfgang Schumann, Buddhismus. Stifter,
chulen Uun: Systeme, COlten 1976, 147
http://www.welt.de/politik/ausland/article 32019000/In-meinen- Iraeumen-werde-ich- S
Jahre-alt.html | Abruf: 2.10.2014].
FrMAHNN Fottmeyer, e Rolle des Papsttums 1m Drıtten Jahrtausend (Quaestiones Disputatae

21
179), Freiburg Br -Basel-Wien 1999,
Ebd.,
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15 Karénina Kollmar-Paulenz, Kleine Geschichte Tibets (s. Anm. 8), 174.
16 Zu „Gott“ im Buddhismus vgl. Ursula Baatz, Der Buddhismus – (k)ein Atheismus. Eine De-

konstruktion, in: Hans Schelkshorn / Friedrich Wolfram / Rudolf Langthaler (Hg.), Religion in der 
globalen Moderne. Philosophische Erkundungen (Religion and Transformation in Contempo-
rary European Society 7), Göttingen 2014, 283–308.

17 Vgl. dazu z. B. John J. Makransky, Buddhahood Embodied: Sources of Controversy in India and 
Tibet, New York 1997.

18 Śantideva, Śik.sāsamuccaya 18, zitiert nach Hans Wolfgang Schumann, Buddhismus. Stift er, 
Schulen und Systeme, Olten 1976, 147.

19 http://www.welt.de/politik/ausland/article132019000/In-meinen-Traeumen-werde-ich-113-
Jahre-alt.html [Abruf: 2.10.2014].

20 Hermann Pottmeyer, Die Rolle des Papsttums im Dritten Jahrtausend (Quaestiones Disputatae 
179), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1999, 19.

21 Ebd., 20.

schwach, die Regionen unterschieden sich 

ethnisch, sprachlich und kulturell, auch 

fühlten sich manche ethnischen Gruppen 

von der Regierung in Lhasa nicht vertre-

ten, und kriegerische Konflikte zwischen 

Regionen, Clans und Klöstern waren an 

der Tagesordnung. Die „gemeinsame re-

ligiöse und kulturelle Identität aller Tibete-

rinnen und Tibeter“ wurde erst im Exil ein 

Thema,15 während durch die Politik der 

Volksrepublik China die ethnische und 

religiöse Identität der unter chinesischer 

Herrschaft lebenden Tibeter bedroht ist. 

Auch sind die Tibeter durch die Zuwan-

derungspolitik der Volkrepublik China im 

eigenen Land eine Minderheit geworden.

Der Dalai Lama ist auch kein Gott.16 

Nach tibetisch-buddistischer Auffassung 

gilt er als Verkörperung des Bodhisattva 

Avalokiteshvara, der wiederum eine Ma-

nifestation des Amida-Buddha ist. Dies 

entspricht der mahayana-buddhistischen 

„Lehre von den drei Körpern des Buddha“, 

trikaya.17 Der dharmakaya, der „formlose 

Wahrheitskörper“ bezeichnet die absolute 

Dimension; als sambhogakaya („Körper 

des Entzückens“), die Emanation des 

dharmakaya, manifestieren sich Buddha-

Qualitäten – etwa Liebe, für die Amida-

Buddha steht. Der nirmanakaya („Erschei-

nungskörper“) ist deren Emanation in 

Raum und Zeit – das können Mönche und 

Nonnen, Dorfleute, Minister, Prostituierte, 

Karawanenführer usw. sein, die den Dhar-

ma lehren.18 Auch ein Tulku, die (Wieder-)

Verkörperung einer historischen Person 

mit spiritueller Bedeutung und Funktion, 

ist nirmanakaya. Der Tulku erbt Status, 

Amt und persönlichen Besitz seiner oder 

ihrer früheren Verkörperung. Ein Tulku – 

fast immer Männer, selten auch Frauen – 

gilt als Verkörperung (nirmanakaya) eines 

transzendenten Bodhisattvas, unterliegt 

also nicht dem Nexus des samsara, sondern 

wird, wie der Dalai Lama sagt, aufgrund 

eigener Wahl wiederverkörpert, „um das 

Leid fühlender Wesen zu lindern“19.

2 Das Papstamt

Das Papstamt erscheint theologisch und 

historisch gesehen in einer „Pluralität 

möglicher und faktischer Realisationsfor-

men“20, die sich aus der Entwicklung und 

Veränderung des Kirchenverständnisses 

ergeben, was wiederum aus den sozialen 

und politischen Entwicklungen in Europa 

resultiert. Die Kirche des ersten Jahrtau-

sends verstand sich als Zeugin und Wahre-

rin der apostolischen Tradition,21 und die 

Autorität des Bischofs von Rom und der 
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römischen Ortskirche VO  b Rom gründete kirchlicher Macht In Europa basierte auf
ıIn dieser Rückführung auf die Apostel DIe einer Irennung der Gewalten und
Gräber der Apostel Petrus und Paulus gd- sowohl VO  b Konflikten als auch Urc.
ben diesem Nspruc. Gewicht. SO nNannte Kooperation bestimmt. Schismen, Dop-
sich Leo der IO „Stellvertreter Petri” pel- und Dreifach-Pontifikate, das Exil In
Das römische Papsttum mModellerte sich Avignon verhinderten nicht das schritt-
dann immer mehr ach dem Vorbild des Wwelse Entstehen einer starken kirchlichen
römischen Kalsers So hatte der Bischof Bürokratie. DIe Kirche legitimierte Welt-
VO  b Rom 1mM spätantiken plurizentrischen bild und Ordnungssystem, die Herrscher

tutzte die Kirche und SOML die ufrecht-Kirchensystem der fünf Patriarchate den
Ehrenprimat. Dogmatische Differenzen erhaltung des Weltbildes In beiderseitigem
und die Frage des Primats lieferten Im- Interesse Mıt der Französischen Revoluti-
pulse ZUFK Aufspaltung In eine 1e1739. War dieses ANncıen regime Ende DIe
christlicher Kirchen die orlientalischen Kirche verstand sich 1U  b ach aufßen als
und orthodoxen Kirchen DZzw. spater die SOUVeraner (Kirchen-)Staat, ach innen

als SOUVerane Sakralbürokratie.  24 achprotestantischen Kirchen, die den Primat
des römischen Papstes nicht anerkennen. der uflösung des Kirchenstaats erklärte
Selit der Spätantike verfügten die Päapste das Vatikanum den aps 18/0 als
ber ein sich allmählich ausweitendes Ter- ehlbar und formte „die geistliche Macht
r1torı1um, den Kirchenstaat, In dem S1€ als der Päapste, während ihre weltliche Macht
Feudalherren aglerten. ugleic wurden zerfiel, ZU. Absolutismus 25 Das

Vatikanum seiztle eine Zäsur und relati-die Päapste 1mM Laufe der Jahrhunderte für
die lateinische Kirche des estens bzw. für vierte den Zentralismus. Wle die kollegiale
römisch-katholische Christen ZUFK obersten Verantwortung der Bischöfe, aber auch die
Instanz. BIs ZU. 11 Jahrhundert War der Handlungskompetenz der alen struktu-
Kalser 1mM abendländischen 35  1SS10NS- rell umgesetzt werden kann, ist ein unvoll-
imperium 27 als Gesalbter auch Schirmherr endetes Projekt. Ntier den Pontifikaten

VO  b Johannes Paul LL und och mehrder Religion, und die Päapste SLUuLztien die
Kalser. Das CUu«ec Selbstverständnis, das In- enedLl. AVI wurden Zentralismus und
102117 LLL formulierte der aps ist nicht päpstlicher Primat wlieder betont, zulasten
mehr „Stellvertreter Petri”,  “ sondern „‚Stell- VO  b innerkirchlicher Pluralität und D1a-
vertreier Christi“ führte ZU. Investitur- logbereitschaft gegenüber anderen Konfes-
streıt. Der aps galt 1U  b als „Monarch der SIONenNn und Religionen. E1n Verhält-
Kirche”“ und als ihr Gesetzgeber. In der N1s zwischen Kirche und weltlicher Macht
olge begannen sich Staat und Kirche als scheint sich erst Urc. die Aufdeckung der
eigenständige, aber verbundene Systeme Missbrauchsfälle anzubahnen, da sich 1U  b

entwickeln das Staatskirchentum enTt- delinquente Tlestier auch VOL weltlichen
stand. Das Verhältnis VO  b weltlicher und Gerichten verantworten MUSSeN.

Herhert Kalh / Richard POz} Brigitte Schinkele, Religionsrecht 1m Überblick, Wiıen 2007,
FrMAHNN FPottmeyer, DIie Rolle des Papsttums 1m Drıtten Jahrtausend s Anm. 20),
Vgl dazu 7, B Kainer Bucher (He.) „‚Blick zurück 1m TZorn?“ Kreative Potentiale des Moder-
NıSsSmMUS (Iheologie 1m kulturellen Dialog 17), Innsbruck-Wien 2009
Rudolf Lill, e Macht der Papste (Orientierung durch Diskurs), Kevelaer ÖT 1, 101
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römischen Ortskirche von Rom gründete 

in dieser Rückführung auf die Apostel. Die 

Gräber der Apostel Petrus und Paulus ga-

ben diesem Anspruch Gewicht. So nannte 

sich Leo der Große „Stellvertreter Petri“. 

Das römische Papsttum modellierte sich 

dann immer mehr nach dem Vorbild des 

römischen Kaisers. So hatte der Bischof 

von Rom im spätantiken plurizentrischen 

Kirchensystem der fünf Patriarchate den 

Ehrenprimat. Dogmatische Differenzen 

und die Frage des Primats lieferten Im-

pulse zur Aufspaltung in eine Vielzahl 

christlicher Kirchen – die orientalischen 

und orthodoxen Kirchen bzw. später die 

protestantischen Kirchen, die den Primat 

des römischen Papstes nicht anerkennen. 

Seit der Spätantike verfügten die Päpste 

über ein sich allmählich ausweitendes Ter-

ritorium, den Kirchenstaat, in dem sie als 

Feudalherren agierten. Zugleich wurden 

die Päpste im Laufe der Jahrhunderte für 

die lateinische Kirche des Westens bzw. für 

römisch-katholische Christen zur obersten 

Instanz. Bis zum 11. Jahrhundert war der 

Kaiser im abendländischen „Missions-

imperium“22 als Gesalbter auch Schirmherr 

der Religion, und die Päpste stützten die 

Kaiser. Das neue Selbstverständnis, das In-

nozenz III. formulierte – der Papst ist nicht 

mehr „Stellvertreter Petri“, sondern „Stell-

vertreter Christi“ – führte zum Investitur-

streit. Der Papst galt nun als „Monarch der 

Kirche“23 und als ihr Gesetzgeber. In der 

Folge begannen sich Staat und Kirche als 

eigenständige, aber verbundene Systeme 

zu entwickeln – das Staatskirchentum ent-

stand. Das Verhältnis von weltlicher und 

kirchlicher Macht in Europa basierte auf 

einer Trennung der Gewalten und war 

sowohl von Konflikten als auch durch 

Kooperation bestimmt. Schismen, Dop-

pel- und Dreifach-Pontifikate, das Exil in 

Avignon verhinderten nicht das schritt-

weise Entstehen einer starken kirchlichen 

Bürokratie. Die Kirche legitimierte Welt-

bild und Ordnungssystem, die Herrscher 

stützte die Kirche und somit die Aufrecht-

erhaltung des Weltbildes in beiderseitigem 

Interesse. Mit der Französischen Revoluti-

on war dieses ancien régime zu Ende. Die 

Kirche verstand sich nun nach außen als 

souveräner (Kirchen-)Staat, nach innen 

als souveräne Sakralbürokratie.24 Nach 

der Auflösung des Kirchenstaats erklärte 

das 1. Vatikanum den Papst 1870 als un-

fehlbar und formte „die geistliche Macht 

der Päpste, während ihre weltliche Macht 

zerfiel, zum Absolutismus um“25. Das 

2. Vatikanum setzte eine Zäsur und relati-

vierte den Zentralismus. Wie die kollegiale 

Verantwortung der Bischöfe, aber auch die 

Handlungskompetenz der Laien struktu-

rell umgesetzt werden kann, ist ein unvoll-

endetes Projekt. Unter den Pontifikaten 

von Johannes Paul II. und noch mehr unter 

Benedikt XVI. wurden Zentralismus und 

päpstlicher Primat wieder betont, zulasten 

von innerkirchlicher Pluralität und Dia-

logbereitschaft gegenüber anderen Konfes-

sionen und Religionen. Ein neues Verhält-

nis zwischen Kirche und weltlicher Macht 

scheint sich erst durch die Aufdeckung der 

Missbrauchsfälle anzubahnen, da sich nun 

delinquente Priester auch vor weltlichen 

Gerichten verantworten müssen.

22 Herbert Kalb / Richard Potz / Brigitte Schinkele, Religionsrecht im Überblick, Wien 2007, 6.
23 Hermann Pottmeyer, Die Rolle des Papsttums im Dritten Jahrtausend (s. Anm. 20), 25.
24 Vgl. dazu z. B. Rainer Bucher (Hg.), „Blick zurück im Zorn?“ Kreative Potentiale des Moder-

nismus (Th eologie im kulturellen Dialog 17), Innsbruck–Wien 2009.
25 Rudolf Lill, Die Macht der Päpste (Orientierung durch Diskurs), Kevelaer 2011, 101.
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Ahnliche Probleme, Der uddhismus der erst 1mM Jahr-
verschiedene Osungen hundert und zunächst bel der europäischen

und nordamerikanischen Avantgarde be-
Papstamt und Amt des Dalai ama kannt wurde hat Urc. die Wechselwir-
terscheiden sich ıIn vieler Hinsicht, struk- kung zwischen antikolonialen Bewegun-
turell, politisch, VOL em aber Uurc die SCH und der den dealen der Aufklärung
metaphysische Begründung der Macht. Orlıentlerten Kezeption 1M Westen sehr
E1n aps ist ein Mensch, der VO e- rasch eine teilweise Modernisierung CI -

gium der Kardinäle gewählt wird und Ta fahren Dadurch erscheinen die buddhis-
der Weihe ıIn der apostolischen Sukzession tischen Traditionen als aufgeklärt und mıt
steht E1n Dalai ama ist ein „lebender den Naturwissenschaften kompatibel.“
Bud  8‘) der sich AaUS ethischer Motivatı- Der Dalai Lama, der se1t Se1lINer Jugend ein

verkörpert und ein religiös-politisches grofßes Interesse Naturwissenschaft hat,
Amt bekleidet E1n Buddha ist weder Gelst, inıtnlerte mıt den „Mind-and-Life”-Kon-
och ämon, och Gott, och Mensch, da ferenzen“, untersIutlz Urc hochrangige
ein „Erwachter“ keinem der „Iriebe ZU. Wissenschaftler, se1t 198 / einen intensiıven
Werden“ unterworfen ist und nicht mehr Dialog zwischen Cognitive Sclence und
WU. ist, In den Geburtenkreislauf buddhistischer Meditationspraxis SOWI1E
einzutreten.*° entsprechende Forschungsprojekte.” Fur

DIe Institutionen des tibetischen ntellektuelle, aber auch für die allgemeine
uddhismus und der römisch-katho- Offentlichkeit verkörpert der alal ama

eine offene, naturwissenschaftsaffine Re-ischen Kirche sind größenmäfsig“ nicht
vergleichbar, doch tammen €e1| AaUS ligion und Spiritualität, die nicht auf die
eudalen vorindustriellen Zeiten. Als VO- Festschreibung VO  u Lehrinhalten, sondern
raussetzungen, mıt den heute AaUS dieser auf eine des Mitgefühls und der PCL-
Geschichte resultierenden Problemen sönlichen Transformation
zugehen, finden aps Franziskus und der Das Verhältnis VO  b römisch-katho-
ALV. Dalai ama recht unterschiedliche ischer Kirche und Naturwissenschaften ist
Konstellationen VOTIL. dagegen belastet. DIe theologischen Fragen

Anguttaranikaya, 4,36 1L, 37, übersetzt VOoO  3 Thanissaro Bhikku, http://brahmavihara.wix.com/
anguttaranikaya | Abruf: 1020 4|
ES gibt rund 1, Milliarden römisch-katholische Christen: dagegen Millionen Tibeter ın
der AULONOMEN Keglon Tibet un: den angrenzende Proviınzen SOWIE Exiltibeter un: geschätzt

Millionen Menschen weltweit, Cdie tibetischen Buddhismus praktizieren, davon 1,5 Millionen
ın der Mongolel. In http://www.pewforum.org/2012/12/18/table-religious-composition-by-
country-in-numbers/ | Abruf: 1.10.2014 wird der tibetische Buddhismus nicht eigens AUS-

gewlesen.
Vgl David MecMahan, Ihe Making of Buddhist Modernism, Oxford 2008; vgl ZUuUT Proble-
matik Ursula Aatz, DIie Suche nach einem Buddhismus 1m Westen als postkoloniales Projekt,
1n Buddhismus Aktuell 3/2013, 56-—-57; welters: http://info-buddhismus.de/Buddhismus-im-
Westen-als-postkoloniales-Projekt.html | Abruf: 4|
www.mindandlife.org | Abruf: 4|
Nicht alle Neurowissenschaftler schätzen cdas Interesse des Dalaiji Lama für Neurowissenschaft,
vgl David Cyranoski, Neuroscience Meeting draws fire Ver Dalaiji Lama ecture, 1: Nature Me-
dicine 11 2005), 1 150
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3 Ähnliche Probleme, 
verschiedene Lösungen

Papstamt und Amt des Dalai Lama un-

terscheiden sich in vieler Hinsicht, struk-

turell, politisch, vor allem aber durch die 

metaphysische Begründung der Macht. 

Ein Papst ist ein Mensch, der vom Kolle-

gium der Kardinäle gewählt wird und kraft 

der Weihe in der apostolischen Sukzession 

steht. Ein Dalai Lama ist ein „lebender 

Buddha“, der sich aus ethischer Motivati-

on verkörpert und ein religiös-politisches 

Amt bekleidet. Ein Buddha ist weder Geist, 

noch Dämon, noch Gott, noch Mensch, da 

ein „Erwachter“ keinem der „Triebe zum 

Werden“ unterworfen ist und nicht mehr 

gezwungen ist, in den Geburtenkreislauf 

einzutreten.26 

Die Institutionen des tibetischen 

Buddhismus und der römisch-katho-

lischen Kirche sind größenmäßig27 nicht 

vergleichbar, doch stammen beide aus 

feudalen vorindustriellen Zeiten. Als Vo-

raussetzungen, mit den heute aus dieser 

Geschichte resultierenden Problemen um-

zugehen, finden Papst Franziskus und der 

XIV. Dalai Lama recht unterschiedliche 

Konstellationen vor.

26 A
.
nguttaranikāya, 4,36 II, 37, übersetzt von Th anissaro Bhikku, http://brahmavihara.wix.com/

anguttaranikaya [Abruf: 21.10.2014].
27 Es gibt rund 1,2 Milliarden römisch-katholische Christen; dagegen ca. 6 Millionen Tibeter – in 

der autonomen Region Tibet und den angrenzende Provinzen sowie Exiltibeter – und geschätzt 
4 Millionen Menschen weltweit, die tibetischen Buddhismus praktizieren, davon 1,5 Millionen 
in der Mongolei. In http://www.pewforum.org/2012/12/18/table-religious-composition-by-
country-in-numbers/ [Abruf: 1.10.2014] wird der tibetische Buddhismus nicht eigens aus-
gewiesen.

28 Vgl. David L. McMahan, Th e Making of Buddhist Modernism, Oxford 2008; vgl. zur Proble-
matik Ursula Baatz, Die Suche nach einem Buddhismus im Westen als postkoloniales Projekt, 
in: Buddhismus Aktuell 3/2013, 56 – 57; weiters: http://info-buddhismus.de/Buddhismus-im-
Westen-als-postkoloniales-Projekt.html [Abruf: 1.10.2014].

29 www.mindandlife.org [Abruf: 1.10.2014].
30 Nicht alle Neurowissenschaft ler schätzen das Interesse des Dalai Lama für Neurowissenschaft , 

vgl. David Cyranoski, Neuroscience Meeting draws fi re over Dalai Lama lecture, in: Nature Me-
dicine 11 (2005), 1130.

Der Buddhismus – der erst im 19. Jahr-

hundert und zunächst bei der europäischen 

und nordamerikanischen Avantgarde be-

kannt wurde – hat durch die Wechselwir-

kung zwischen antikolonialen Bewegun-

gen und der an den Idealen der Aufklärung 

orientierten Rezeption im Westen sehr 

rasch eine teilweise Modernisierung er-

fahren. Dadurch erscheinen die buddhis-

tischen Traditionen als aufgeklärt und mit 

den Naturwissenschaften kompatibel.28 

Der Dalai Lama, der seit seiner Jugend ein 

großes Interesse an Naturwissenschaft hat, 

initiierte mit den „Mind-and-Life“-Kon-

ferenzen29, unterstützt durch hochrangige 

Wissenschaftler, seit 1987 einen intensiven 

Dialog zwischen Cognitive Science und 

buddhistischer Meditationspraxis sowie 

entsprechende Forschungsprojekte.30 Für 

Intellektuelle, aber auch für die allgemeine 

Öffentlichkeit verkörpert der Dalai Lama 

eine offene, naturwissenschaftsaffine Re-

ligion und Spiritualität, die nicht auf die 

Festschreibung von Lehrinhalten, sondern 

auf eine Ethik des Mitgefühls und der per-

sönlichen Transformation setzt.

Das Verhältnis von römisch-katho-

lischer Kirche und Naturwissenschaften ist 

dagegen belastet. Die theologischen Fragen 
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des Jahrhunderts, die sich AaUuSs dem Eugen10 calfaro In La Repubblica”®“, aber
turwissenschaftlichen und der Re- auch die intensıven Diskussionen während
ligionskritik der ufklärung ergaben, sind der Bischofssynode 1mM Oktober 2014 ZU.

immer och virulent. Der wissenschafts- ema Familie lassen auf mehr ntellek-
tuelle Oftenheit In der Kirche hoffen, dochund aufklärungsfeindliche römische Anti-

modernismus hat zudem bis heute Spuren scheint der innerkirchliche Richtungsstreit
hinterlassen. DIe wiederholten Madisrege- ZU. Zeitpunkt der Abfassung Cdleses Auf-
lungen führender Theologen Urc. das Satzes och nicht ausgelragen.
römische Lehramt Johannes Paul LL DIe Frage der Frauenordination stellt

sich nicht 1Ur In der römisch-katholischenund enedl.AVI enIn den ugen VIE-
ler die Annahme, die römisch-katholische Kirche, sondern auch 1mM uddhismus In
Kirche Se1 kein geeigneter (OIrt für kritische, den me1lsten buddhistischen Traditionen
enkende Zeitgenossen, bestätigt.” Das EX- gibt CN se1it langem keine vollordinierten
klusiv-Interview VO  b aps Franziskus mıt onnen DZw. ist der Nonnenorden aUusS-

gestorben.”” Iner Wiederbelebung des
Nonnenordens stehen ordensrechtliche
Regeln 1mM Weg, die Traditionalisten fürWeiterführende Lıteratur:
unveränderbar erklären.“* Der E1insatz desLeO Lefebure / efer Feldmeier, The Path
AXAIV. Dalai Lama, die ordensrechtlichenof Wisdom. Christian Commentary Hindernisse für die Nonnenordinationthe Dhammapada (Christian Commen-

tarıes Non-Christian Sacred Texts 4 überwinden,;,” ist bisher 1Ur teilwei-
Leuven 201 VO  b Erfolg gekrönt, da der Dalai ama

1Ur SE1INE moralische Autorität 1Ins pieDonald 0  €Z Jr. (ed.) (urators of the
Buddha. The udy of 1S5m under bringen kann, aber keine EISUNgS- oder

Colonialism, Chicago 1995 Jurisdiktionsmacht hat. Im Übrigen gehöre
den Frauen die Zukunft, der AXILV. DalaiMichael Brück / halen Lalt, uddhismus

und Christentum. Geschichte, Konfronta- Lama.*®

UON, Dialog, München 2000 aps Franziskus wlederum T1 nach-
drücklich für eine größere Bedeutung der

41 http://www.welt.de/geschichte/article120459008/Die-katholischen-Intellektuellen-sterben-aus.
htm| | Abruf: 9.10.2014|1, dazu: Stefan Gerber / Denis Kılzınger (He.) „Siegkatholiken‘, Kultur-
pessimisten, „Gegenintellektuelle” ® Katholische eIt- Uun: Kulturkritik ın der Zwischenkriegs-
e1t (im Erscheinen).
http://www.repubblica.it/cultura/20 3/ 0/0 /news/papa_franceScCO_a Sscalfari coS cambier _
la _ chiesa-67630792/ [ Abruf: 10.2014].
Das betriflt VOT allem Cdie SÜd- Uun: südostasiatischen Länder. Buddhistische Nonnen, Cdie nicht
voll Ordiniert sind, estehen unfer den Mönchen Uun: haben weniger der keine der Rechte der
Mönche. Vgl dazu Carola Roloff, Nonnenordination: Das EI1S scheint gebrochen, http://www.
info-buddhismus.de/PDF/TIsedroen_ 20 3_Eis_gebrochen_TiBu 05.pdf | Abruf (} (} 4|
E1ın australischer Abt Ordinierte vier Nonnen, cdas Kloster wurde daraufhin AUS der ENISPrE-
chenden Vereinigung der Klöster ausgeschlossen. http://buddhaspace.blogspot.co.at/2009/11/
no-nuns-please-were-buddhist.html | Abruf .10.2014].
http://info-buddhismus.de/Dalai-Lama- Interview-Nonnenordination.html | Abruf: 1020 4|
Gyatso Tenzin Dalat Lamad, Der Weisheit des erzens folgen. Warum den Frauen Cdie Zukunft
gehört, München
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31 http://www.welt.de/geschichte/article120459008/Die-katholischen-Intellektuellen-sterben-aus.
html [Abruf: 9.10.2014], dazu: Stefan Gerber / Denis Kitzinger (Hg.), „Siegkatholiken“, Kultur-
pessimisten, „Gegenintellektuelle“? Katholische Zeit- und Kulturkritik in der Zwischenkriegs-
zeit (im Erscheinen).

32 http://www.repubblica.it/cultura/2013/10/01/news/papa_francesco_a_scalfari_cos_cambier_
la_chiesa-67630792/ [Abruf: 4.10.2014].

33 Das betrifft   vor allem die süd- und südostasiatischen Länder. Buddhistische Nonnen, die nicht 
voll ordiniert sind, stehen unter den Mönchen und haben weniger oder keine der Rechte der 
Mönche. Vgl. dazu Carola Roloff , Nonnenordination: Das Eis scheint gebrochen, http://www.
info-buddhismus.de/PDF/Tsedroen_2013_Eis_gebrochen_TiBu105.pdf [Abruf 19.10.2014].

34 Ein australischer Abt ordinierte vier Nonnen, das Kloster wurde daraufh in aus der entspre-
chenden Vereinigung der Klöster ausgeschlossen. http://buddhaspace.blogspot.co.at/2009/11/
no-nuns-please-were-buddhist.html [Abruf 21.10.2014].

35 http://info-buddhismus.de/Dalai-Lama-Interview-Nonnenordination.html [Abruf: 4.10.2014].
36 Gyatso Tenzin / Dalai Lama, Der Weisheit des Herzens folgen. Warum den Frauen die Zukunft  

gehört, München 2010.

des 19. Jahrhunderts, die sich aus dem na-

turwissenschaftlichen Weltbild und der Re-

ligionskritik der Aufklärung ergaben, sind 

immer noch virulent. Der wissenschafts- 

und aufklärungsfeindliche römische Anti-

modernismus hat zudem bis heute Spuren 

hinterlassen. Die wiederholten Maßrege-

lungen führender Theologen durch das 

römische Lehramt unter Johannes Paul II. 

und Benedikt XVI. haben in den Augen vie-

ler die Annahme, die römisch-katholische 

Kirche sei kein geeigneter Ort für kritische, 

denkende Zeitgenossen, bestätigt.31 Das Ex-

klusiv-Interview von Papst Franziskus mit 

Eugenio Scalfaro in La Repubblica32, aber 

auch die intensiven Diskussionen während 

der Bischofssynode im Oktober 2014 zum 

Thema Familie lassen auf mehr intellek-

tuelle Offenheit in der Kirche hoffen, doch 

scheint der innerkirchliche Richtungsstreit 

zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Auf-

satzes noch nicht ausgetragen.

Die Frage der Frauenordination stellt 

sich nicht nur in der römisch-katholischen 

Kirche, sondern auch im Buddhismus. In 

den meisten buddhistischen Traditionen 

gibt es seit langem keine vollordinierten 

Nonnen bzw. ist der Nonnenorden aus-

gestorben.33 Einer Wiederbelebung des 

Nonnenordens stehen ordensrechtliche 

Regeln im Weg, die Traditionalisten für 

unveränderbar erklären.34 Der Einsatz des 

XIV. Dalai Lama, die ordensrechtlichen 

Hindernisse für die Nonnenordination 

zu überwinden,35 ist bisher nur teilwei-

se von Erfolg gekrönt, da der Dalai Lama 

nur seine moralische Autorität ins Spiel 

bringen kann, aber keine Weisungs- oder 

Jurisdiktionsmacht hat. Im Übrigen gehöre 

den Frauen die Zukunft, so der XIV. Dalai 

Lama.36 

Papst Franziskus wiederum tritt nach-

drücklich für eine größere Bedeutung der 
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Frauen ıIn der Kirche ein und reduziert und mahnt, auf die „Schreie des Vo
ihre nicht wI1Ie üblich blofß auf Mut- hören. Jedoch ist die Kirche, der Papst,
terschaft oder ein „geweihtes Leben“. /war keine Demokratie.°®
pricht CI sich bisher weder für Diakonat ınen möglichen Rücktritt ach dem
och Priesterweihe VO  b Frauen aUus, doch Vorbild VO  b enedL. AVI SCHLIILE aps

die Wurde des Priesteramts beto- Franziskus nicht aUuUSs Der Dalai ama WI1Ie-
NECN, unterstreicht die Wuürde des Tauf- derum erklärte schon Ööfter, dass CS keine
sakraments, und damıt das allgemeine weltere Wiedergeburt des Dalai ama
Priesteram der Gläubigen.” geben werde,” da diese Institution AaUS-

Demokratisierung ist ein anderes edient habe Das hat einen politischen
Problemtfteld. Der AXILV. Dalai Lama hat sich Kontext Traditionell ist CN ac der bud-
bereits In und dann verstärkt 1mM Exil dhistischen Hierarchie, die Wiedergeburt

eine Demokratisierung und akuları- des Dalai ama anzuerkennen, jedoch
lerung der (exil-)tibetischen Keglerung beansprucht die Volksrepublik ina, die
bemüht. 1eser Prozess wurde mıt der entscheidende nstanz für die Anerken-
demokrtatischen Wahl des (Exil-) Kashags, NUNg des nächsten Dalai ama se1IN,
also des Parlaments, der Bestellung eiInes dass die Möglichkeit VO  u ZweIl Dalai amas
Ministerpräsidenten und dem Rücktritt und einer paltung der Tibeter besteht

emerkenswert ist In diesem Zusammen-des Dalai ama als politischem Oberhaupt
der Tibeter 1mM Sommer 2011 abgeschlos- hang, dass der Glaube Wiedergeburt
SC  S DIe Demokratisierung eiIrı 1Ur die ZU. OMz1iellen atheistischen Materialis-
„Haushälter”, die Lalen, für die CS 1M Bud- IU der Volksrepublik 1na In völligem
dhismus keine eigene Rechtsordnung gibt, Widerspruch steht.*9
1mM Unterschie: Mönchen und onnen,
die dem inaya, den auf Shakyamuni Bud-
dha zurückgehenden Ordensregeln folgen. chluss

In der römisch-katholischen Kirche
bezieht sich das Kirchenrecht auch auf DIe Popularität, die sowochl der AXILV. Dalai
die Lebensbereiche der alen, und hier ama als auch aps Franziskus genießen,
könnte CS legt CN die Familiensynode hat neben Public Relation VOL

1mM Oktober 2014 ahe vielleicht ein1ge em mıt beider Fähigkeit tun, kom-
ewegung geben aps Franziskus betont plexe nhalte der Lehre auf einfache und
1mM Unterschie: seiInen Vorgängern 1M- erzen ehende elise auszudrücken.
IlNer wlieder die Kollegialität der 1SCHOTIe Wenn der aps Gründonnerstag Jun-

Marıa Clara TucchettH Bingememer, LaAas MujJeres l1empos de Franc1sScCo, 1n Criter10, 2401,
Marzo 2014, http://www.revistacriterio0.com.ar/nota-tapa/las-mujeres-en-tiempos-de-francis-
co/ | Abruf: 4.10.2014].
Ansprache ın der Morgenmesse VOoO 27.1.2014, nach: http://religion.orf.at/stories/2627690/
|Abruf 21.10.2014]
http://www.welt.de/politik/ausland/article 32019000/In-meinen- Iraeumen-werde-ich- S
Jahre-alt.html s Anm 19)
Vgl dazu Thomas Heberer, Peking erlässt Cdie „Verwaltungsmethode ZUuUT Reinkarnation eINes
Lebenden Buddhas 1m tibetischen Buddhismus“ Analyse VOT dem allgemeinen Hintergrund
der Tibet-Frage, 1n Zeitschrift für C'hinesisches Recht 15 2008), 1—
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Frauen in der Kirche ein und reduziert 

ihre Rolle nicht wie üblich bloß auf Mut-

terschaft oder ein „geweihtes Leben“. Zwar 

spricht er sich bisher weder für Diakonat 

noch Priesterweihe von Frauen aus, doch 

statt die Würde des Priesteramts zu beto-

nen, unterstreicht er die Würde des Tauf-

sakraments, und damit das allgemeine 

Priesteramt der Gläubigen.37 

Demokratisierung ist ein anderes 

Problemfeld. Der XIV. Dalai Lama hat sich 

bereits in Tibet und dann verstärkt im Exil 

um eine Demokratisierung und Säkulari-

sierung der (exil-)tibetischen Regierung 

bemüht. Dieser Prozess wurde mit der 

demokratischen Wahl des (Exil-)Kashags, 

also des Parlaments, der Bestellung eines 

Ministerpräsidenten und dem Rücktritt 

des Dalai Lama als politischem Oberhaupt 

der Tibeter im Sommer 2011 abgeschlos-

sen. Die Demokratisierung betrifft nur die 

„Haushälter“, die Laien, für die es im Bud-

dhismus keine eigene Rechtsordnung gibt, 

im Unterschied zu Mönchen und Nonnen, 

die dem Vinaya, den auf Shakyamuni Bud-

dha zurückgehenden Ordensregeln folgen.

In der römisch-katholischen Kirche 

bezieht sich das Kirchenrecht auch auf 

die Lebensbereiche der Laien, und hier 

könnte es – so legt es die Familiensynode 

im Oktober 2014 nahe – vielleicht einige 

Bewegung geben. Papst Franziskus betont 

im Unterschied zu seinen Vorgängern im-

mer wieder die Kollegialität der Bischöfe 

37 Maria Clara Lucchetti Bingememer, Las Mujeres en tiempos de Francisco, in: Criterio, N. 2401, 
Marzo 2014, http://www.revistacriterio.com.ar/nota-tapa/las-mujeres-en-tiempos-de-francis-
co/ [Abruf: 4.10.2014].

38 Ansprache in der Morgenmesse vom 27.1.2014, nach: http://religion.orf.at/stories/2627690/ 
[Abruf 21.10.2014].

39 http://www.welt.de/politik/ausland/article132019000/In-meinen-Traeumen-werde-ich-113-
Jahre-alt.html (s. Anm. 19).

40 Vgl. dazu Th omas Heberer, Peking erlässt die „Verwaltungsmethode zur Reinkarnation eines 
Lebenden Buddhas im tibetischen Buddhismus“. Analyse vor dem allgemeinen Hintergrund 
der Tibet-Frage, in: Zeitschrift  für Chinesisches Recht 15 (2008), 1– 9.

und mahnt, auf die „Schreie des Volkes“ zu 

hören. Jedoch ist die Kirche, so der Papst, 

keine Demokratie.38 

Einen möglichen Rücktritt nach dem 

Vorbild von Benedikt XVI. schließt Papst 

Franziskus nicht aus. Der Dalai Lama wie-

derum erklärte schon öfter, dass es keine 

weitere Wiedergeburt des Dalai Lama 

geben werde,39 da diese Institution aus-

gedient habe. Das hat einen politischen 

Kontext. Traditionell ist es Sache der bud-

dhistischen Hierarchie, die Wiedergeburt 

des Dalai Lama anzuerkennen, jedoch 

beansprucht die Volksrepublik China, die 

entscheidende Instanz für die Anerken-

nung des nächsten Dalai Lama zu sein, so-

dass die Möglichkeit von zwei Dalai Lamas 

und einer Spaltung der Tibeter besteht. 

Bemerkenswert ist in diesem Zusammen-

hang, dass der Glaube an Wiedergeburt 

zum offiziellen atheistischen Materialis-

mus der Volksrepublik China in völligem 

Widerspruch steht.40 

4 Schluss

Die Popularität, die sowohl der XIV. Dalai 

Lama als auch Papst Franziskus genießen, 

hat – neben guter Public Relation – vor 

allem mit beider Fähigkeit zu tun, kom-

plexe Inhalte der Lehre auf einfache und 

zu Herzen gehende Weise auszudrücken. 

Wenn der Papst am Gründonnerstag jun-
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sgCcHh Sträflingen oder Behinderten und persönlichen Qualitäten, die €l In ÜAhn-
einer muslimischen Frau die Füße licher e1se glaubwürdigen Kepräsen-

wäscht, dann pricht diese Zeichenhand- tanten ihrer Tradition und zugleic einer
lung Menschen unmittelbar SCHAUSO postmodernen, engaglerten Spiritualität
wI1Ie SEe1INe Bescheidenheit und Direktheit. machen.
asselDbe gilt für die Gelassenheit und
Präsenz des Dalai Lama, SEe1IN Interesse DIe Autorin: Drin Ursula Aaatz, Wissen-
Menschen und seiInen Sinn für UMOOT. schafts- und Religionsjournalistin ang-
Beide betonen die ethische Dimension ih- jährige Redakteurin hei F-Radio ÖO1),
Ter Tradition der alal ama legt immer Lehrbeauftragte Institut für Philosophie
wlieder nahe, dass CN eine auf Achtsam- der Unitversita Wien, Mitherausgeberin der
keit und Mitgefühl beruhende gibt, Zeitschrift „polylog Zeitschrift für interkul-
die nicht den uddhismus als eligion turelles Philosophieren,, Mitarbeiterin des
gebunden 1st. Fur aps Franziskus ist die Herbert Kelman Institute for Interacttive
biblische Forderung ach sozlaler Gerech- Conflict Transformation (Wien-Jerusalem).
tigkeit und solidarischem Einstehen für die Studienaufenthalte In apan, Indien, YASL-
AÄArmen zentral und nicht 1Ur nhänger lien. Langjährige Len-Praxis. Publikationen
eiInNnes bestimmten Glaubensbekenntnisses Publikationen Erleuchtung trifft
adressiert. Auferstehung, en-Buddhismus und YIS-

Beiden gemeinsam ist auch, dass S1e TFenfum iIne Orientierung, Berlin 2009;
nicht 1Ur en für die Anforderungen der HMUgO Enomiya-Lassalle. Leben 7zwischen
Moderne sind, sondern auch verwurzelt In den Welten. ine Biographie, Zürich 1998
den vormodernen Traditionen. Fur aps (spanische Übersetzung 3  FNS Mach
Franziskus ist das die lateinamerikanische the Scientist Ü Buddhi TNS Mach
Volkstheologie,“ für den Dalai Lama z. B Deeper Look. Documents an New Per-
die Bedeutung, die das Nechung-Orakel* spectives, hrsg. Von John Blackmore, Ord-
für SE1INE Entscheidungen hat. Es sind diese recht-Boston-London 1992, 18535-—]

4 ] Juan Clarlos Scannone un: LUCIO (jJera (t 2012 gehören den wichtigen theologischen Leh-
1e111 Uun: Beratern des Papstes Siehe hierzu uch den Beıltrag VOoO  3 Margıt FEekholt ın vorliegen-
dem Heft
7Zum Orakelwesen als eil tibetischer Frömmigkeit vgl 7, B Michael Brück / Regina Brück,
E1ın Universum voller Gnade DIie (Gjeisteswelt des Tibetischen Buddhismus (Herderbücherei
1257), Freiburg Br —-Basel-Wien 1987
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41 Juan Carlos Scannone und Lucio Gera († 2012) gehören zu den wichtigen theologischen Leh-
rern und Beratern des Papstes. Siehe hierzu auch den Beitrag von Margit Eckholt in vorliegen-
dem Heft .

42 Zum Orakelwesen als Teil tibetischer Frömmigkeit vgl. z. B. Michael v. Brück / Regina v. Brück, 
Ein Universum voller Gnade. Die Geisteswelt des Tibetischen Buddhismus (Herderbücherei 
1257), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1987.

gen Sträflingen oder Behinderten – und 

sogar einer muslimischen Frau – die Füße 

wäscht, dann spricht diese Zeichenhand-

lung Menschen unmittelbar an, genauso 

wie seine Bescheidenheit und Direktheit. 

Dasselbe gilt für die Gelassenheit und 

Präsenz des Dalai Lama, sein Interesse an 

Menschen und seinen Sinn für Humor. 

Beide betonen die ethische Dimension ih-

rer Tradition – der Dalai Lama legt immer 

wieder nahe, dass es eine auf Achtsam-

keit und Mitgefühl beruhende Ethik gibt, 

die nicht an den Buddhismus als Religion 

gebunden ist. Für Papst Franziskus ist die 

biblische Forderung nach sozialer Gerech-

tigkeit und solidarischem Einstehen für die 

Armen zentral und nicht nur an Anhänger 

eines bestimmten Glaubensbekenntnisses 

adressiert.

Beiden gemeinsam ist auch, dass sie 

nicht nur offen für die Anforderungen der 

Moderne sind, sondern auch verwurzelt in 

den vormodernen Traditionen. Für Papst 

Franziskus ist das die lateinamerikanische 

Volkstheologie,41 für den Dalai Lama z. B. 

die Bedeutung, die das Nechung-Orakel42 

für seine Entscheidungen hat. Es sind diese 

Baatz / Dalai Lama und Papst – zu Geschichte und Person

persönlichen Qualitäten, die beide in ähn-

licher Weise zu glaubwürdigen Repräsen-

tanten ihrer Tradition und zugleich einer 

postmodernen, engagierten Spiritualität 

machen.

Die Autorin: Dr.in Ursula Baatz, Wissen-

schafts- und Religionsjournalistin (lang-

jährige Redakteurin bei ORF-Radio Ö1), 

Lehrbeauftragte am Institut für Philosophie 

der Universität Wien, Mitherausgeberin der 

Zeitschrift „polylog – Zeitschrift für interkul-

turelles Philosophieren“, Mitarbeiterin des 

Herbert C. Kelman Institute for Interactive 

Conflict Transformation (Wien–Jerusalem). 

Studienaufenthalte in Japan, Indien, Brasi-

lien. Langjährige Zen-Praxis. Publikationen 

u. a. Publikationen u. a.: Erleuchtung trifft 

Auferstehung, Zen-Buddhismus und Chris-

tentum. Eine Orientierung, Berlin 2009; 

Hugo M. Enomiya-Lassalle. Leben zwischen 

den Welten. Eine Biographie, Zürich 1998 

(spanische Übersetzung 2001); „Ernst Mach 

– the Scientist as a Buddhist?“ Ernst Mach 

– A Deeper Look. Documents and New Per-

spectives, hrsg. von John Blackmore, Dord-

recht–Boston–London 1992, 183 –199.
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aps Ortskirchen KatholikInnen
lalz kKkırchenniıstorısche Erinnerung cdıe Zeıt nach 1800

v Die mediale Fokussierung auf aps Franziskus erinnert auch die
Fokussierung auf die Papste ıIn den etzten zweihundert Jahren allgemein.
rotzdem stellt sıich seıt 1800 das Verhältnis zwischen Papst, Ortskirchen
und KatholikInnen vielfältig dar. DIe entsprechenden „theologisch-wissen-
schaftlichen Sprachangebote” (Tübinger Schule, Neuscholastik und ra-
montanısmus, Zweites Vatikanum u.a.)} zeigen, ass die Kirche eine wWwWan-

delbare Gemeinschaft ist, füur ihre Zukunft unterschiedliche Modelle ZUr

Gestaltung dieses Verhältnisses oftfenstehen und die der Ortskirchen
SOWI1eE der Katholikinnen und Katholiken nıcht unterschätzt werden darf.
(Redaktion)

aps Franziskus CN ist schon oft gesagt iegs. Selbst der zögerliche Versuch rück-
worden, und CS War beabsichtigt, dass wärtsgewandter Prophetie hat der ersu-
die Kombination dieser beiden Oorlte ein chung, das Gewünschte für das doch ohl
rogramm , Ja eine Verheißung beinhalte. Eintretende halten, eingedenk SC1IN.
rogramme WIE Verheifßsungen sind ein 1ne kirchenhistorische Einordnung
dankbares ema für Kirchenhistorike- VO  b aps Franziskus ist verschiedentlich
rinnen, TEUNC. eher dann, wWenn ihre Aus- versucht worden, zuvorderst mıt 1C auf
führung einem gewIissen Ende gekom- den Namenspatron des Papstes SOWI1E ZUFK

INen ist oder sich garl beurteilen lässt, OD Geschichte des Papsttums.’ elıters hat
die Verheifßsung denn r{ullt wurde. Wle der bisherige Lebensverlauf des Papstes
peinlic. CS werden kann, WenNnn AaUuSs his- SE1INE BearbeiterInnen gefunden. 1ese
torischer Perspektive offensichtlich och Zugangsweisen en schon deshalb ih-
auliende TOZESSsSE einer vorgeblich objekti- fen Wert für die interessierte OÖffentlich-
Veln Betrachtung In prognostischer Absicht keit, weil das Amt auch In diesem Fall VO  u

unterzogen werden, ZUFK eit der 1C. der Person epragt wIird. ugleic zeigen
aufzeitgenössische Äußerungen VO  b Theo- S1€ WwIe sehr die Vorgegebenheiten des
ogen, auch Kirchenhistorikern CN Amts den Handlungsspielraum VO  u Paps-
1Ur Männer anlässlich des Ersten Welt- ten pragen können, 1mM Fall VO  b aps Fran-

AÄus der Unmenge Franziskus- Literatur, Clie bisher erschienen 1st, selen hier 11UT Pars PFO FOTO

herausgegriffen: 0SE, Gelmi, aps Franziskus 1nN€ Revolution VO  3 ben Eın Gegenbild ZuUur

Vergangenheit (topos taschenbücher 882), Kevelaer 2014; aul Vallely, Pope Francıs Untyıng
the nots, London 2013; Hans Waldenfels, eın Name 1st Franziskus. Der aps der ÄArmen,
Paderborn 2014, SOWIE eigentlich 1n€e Biografie des Heiligen AUS ÄAssIis] Helmut Feld, Franzıs-
kus VO  3 Assıs]. Der Namenspatron des Papstes Wissen verbindet), 3., aktual. e1] W. Neuausg.,
Darmstadt 2014
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Papst – Ortskirchen – KatholikInnen
Eine kirchenhistorische Erinnerung an die Zeit nach 1800

◆  Die mediale Fokussierung auf Papst Franziskus erinnert auch an die 

Fokussierung auf die Päpste in den letzten zweihundert Jahren allgemein. 

Trotzdem stellt sich seit 1800 das Verhältnis zwischen Papst, Ortskirchen 

und KatholikInnen vielfältig dar. Die entsprechenden „theologisch-wissen-

schaft lichen Sprachangebote“ (Tübinger Schule, Neuscholastik und Ultra-

montanismus, Zweites Vatikanum u. a.) zeigen, dass die Kirche eine wan-

delbare Gemeinschaft  ist, für ihre Zukunft  unterschiedliche Modelle zur 

Gestaltung dieses Verhältnisses off enstehen und die Rolle der Ortskirchen 

sowie der Katholikinnen und Katholiken nicht unterschätzt werden darf. 

(Redaktion)
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Papst Franziskus – es ist schon oft gesagt 

worden, und es war so beabsichtigt, dass 

die Kombination dieser beiden Worte ein 

Programm, ja eine Verheißung beinhalte. 

Programme wie Verheißungen sind ein 

dankbares Thema für Kirchenhistorike-

rInnen, freilich eher dann, wenn ihre Aus-

führung zu einem gewissen Ende gekom-

men ist oder sich gar beurteilen lässt, ob 

die Verheißung denn erfüllt wurde. Wie 

peinlich es werden kann, wenn aus his-

torischer Perspektive offensichtlich noch 

laufende Prozesse einer vorgeblich objekti-

ven Betrachtung in prognostischer Absicht 

unterzogen werden, lehrt zur Zeit der Blick 

auf zeitgenössische Äußerungen von Theo-

logen, auch Kirchenhistorikern – es waren 

nur Männer – anlässlich des Ersten Welt-

kriegs. Selbst der zögerliche Versuch rück-

wärtsgewandter Prophetie hat der Versu-

chung, das Gewünschte für das doch wohl 

Eintretende zu halten, eingedenk zu sein.

Eine kirchenhistorische Einordnung 

von Papst Franziskus ist verschiedentlich 

versucht worden, zuvorderst mit Blick auf 

den Namenspatron des Papstes sowie zur 

Geschichte des Papsttums.1 Weiters hat 

der bisherige Lebensverlauf des Papstes 

seine BearbeiterInnen gefunden. Diese 

Zugangsweisen haben schon deshalb ih-

ren Wert für die interessierte Öffentlich-

keit, weil das Amt auch in diesem Fall von 

der Person geprägt wird. Zugleich zeigen 

sie an, wie sehr die Vorgegebenheiten des 

Amts den Handlungsspielraum von Päps-

ten prägen können, im Fall von Papst Fran-

1 Aus der Unmenge an Franziskus-Literatur, die bisher erschienen ist, seien hier nur pars pro toto 
herausgegriff en: Josef Gelmi, Papst Franziskus – eine Revolution von oben. Ein Gegenbild zur 
Vergangenheit (topos taschenbücher 882), Kevelaer 2014; Paul Vallely, Pope Francis Untying 
the Knots, London u. a. 2013; Hans Waldenfels, Sein Name ist Franziskus. Der Papst der Armen, 
Paderborn 2014, sowie – eigentlich eine Biografi e des Heiligen aus Assisi – Helmut Feld, Franzis-
kus von Assisi. Der Namenspatron des Papstes (Wissen verbindet), 3., aktual. u. erw. Neuausg., 
Darmstadt 2014.
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ziskus efw.: die urle In ihren manchmal poleonischen Frankreich und die Indienst-
dunkel erscheinenden Verästelungen, die nahme VO  u eligion für eine konservative
Erwartungshaltungen der aufßer- und INn - estauratı1ıo Europas se1it 1815 Zukuntft-
nerkirchlichen Offentlichkeit oder global welsend für das Papsttum und die Ortskir-
die 1e1739. VO  b Ortskirchen, deren 11- chen welter die Modifizierung und
wärtiger Zustand ungleic. schwerer als teils gewaltsame Zerschlagung regionaler
VOL 100 Jahren auf gemeinsame enner kirchlicher Strukturen SOWI1E die Indienst-
bringen 1st. 1ese VO /Zweiten Vatikani- nahme des Klerus als verlängerter AÄArm des
schen Konzil sanktionierte 1e ist eine Staates. Notwendige Neuregelungen des
Gegebenheit, mıt der jeder heutige aps Staat-Kirche-Verhältnisses erfolgten suk-
ebenso WIE die Ortskirchen rechnen und ZEeSSIVe Uurc erträge zwischen einzelnen
umgehen MUSSeN. DIe Frage ist 1ULTL, wI1Ie S1€ Staaten und RKOm, die aps und urle e1-
CS tun und wahrnehmen. DIe folgenden, Hen vorher nicht gekannten Einfluss auf
notwendig skizzenhaften und bewusst die Ortskirchen gaben 1ne ntellektuelle,
spitzenden Beobachtungen theologisch- letztendlich auch dem Papsttum zugute-
wissenschaftlichen Sprachangeboten ber kommende Aufwertung erfuhr eligion
Kirche und Pastoral SOWI1eEe deren Sıtz 1mM Urc. geistige Strömungen, die Auf-
Leben mıt Fokus auf den deutschsprachi- klärung und Revolution gerichtet

In der Romantik, Cdiffus S1e WAal, wurdesgCcHh aum ach 1800 lassen verschiedene
Möglichkeiten erkennen.* och einmal die Einheit Europas 1mM YT1S-

tentum beschworen.
E1n mafßgebliches theologisch-wissen-

Krıse un Neugestaltung schaftliches Sprachangebot 1M deutsch-
sprachigen aum bot In dieser e1it eine

Um 1800, die ‚Sattelzeit‘ der Moderne-”, Denkschule, die sich mıt dem amen
War das Papsttum einem Tiefpunkt Johann Adam Möhler und der übinger
Se1iINer Geschichte angelangt. Der aps Schule verbindet.“ Sowohl In ihrer SC
War ein (jefangener, der Kirchenstaat War nulnen als auch In leicht vulgarisierter
zerstört, die regionalen Einflussmöglich- FOorm, wI1Ie S1€ etlichen katholisch-theo-
keiten der urle auf ein Nichts reduziert logischen Fakultäten In der Apologetik,
die Institution schien kurz VOL ihrem Ende .1 der Lehre VO  u der Kirche, dargeboten
Politische Voraussetzung alur, dass CS wurde, bot S1€ die Möglichkeit, die T1Se
nicht kam, die Niederlage des als ance wahrzunehmen und nutzen.

DIie nachstehenden Überlegungen beruhen auf dem 1m Entstehen begriftenen Versuch eiINes
ausführlicheren Überblicks des Kirchenbildes VOT allem ın der deutschsprachigen Theologie
zwischen 1580(0) Uun: den 1970er-Jahren SOWIE deren Einordnung ın den historischen Kontext.
DIie 1m Folgenden VOIrSCHOINLITLEIL Paraphrase verschiedener theologisch-wissenschaftlicher
Sprachangebote wird dort ebenso ausführlich auf ihre Quellen zurückgeführt WI1IE Cdie Einord-
HNUNg ın den historischen Kontext VOLSCHOILINEINL
Vom Historiker Reinhart Koselleck gepragter, mittierweile Kklassischer Begrift ZuUur Bezeichnung
der Epochenschwelle zwischen Früher Neuzeit Uun: Moderne. Vegl. Reinhart Koselleck, Über
Cdie Theoriebedürftigkeit der Geschichtswissenschaft, 1n Werner (‚ONzZe (He.) Theorie der (1E-
schichtswissenschaft Uun: PraxI1is des Geschichtsunterrichts, Stuttgart 1972, 10-28, hier 141
Fur Tübinger Schule vgl Clie Werkauszüge bei FLe0 Scheffczyk (He.) Theologie 1m Aufbruch Uun:
Widerstreit. DIie deutsche Kkatholische Theologie 1m Jahrhundert, Bremen 1965, 1—1
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ziskus etwa die Kurie in ihren manchmal 

dunkel erscheinenden Verästelungen, die 

Erwartungshaltungen der außer- und in-

nerkirchlichen Öffentlichkeit oder global 

die Vielzahl von Ortskirchen, deren gegen-

wärtiger Zustand ungleich schwerer als 

vor 100 Jahren auf gemeinsame Nenner zu 

bringen ist. Diese vom Zweiten Vatikani-

schen Konzil sanktionierte Vielfalt ist eine 

Gegebenheit, mit der jeder heutige Papst 

ebenso wie die Ortskirchen rechnen und 

umgehen müssen. Die Frage ist nur, wie sie 

es tun und wahrnehmen. Die folgenden, 

notwendig skizzenhaften und bewusst zu-

spitzenden Beobachtungen zu theologisch-

wissenschaftlichen Sprachangeboten über 

Kirche und Pastoral sowie deren Sitz im 

Leben mit Fokus auf den deutschsprachi-

gen Raum nach 1800 lassen verschiedene 

Möglichkeiten erkennen.2 

1 Krise und Neugestaltung

Um 1800, die ‚Sattelzeit‘ der Moderne3, 

war das Papsttum an einem Tiefpunkt 

seiner Geschichte angelangt. Der Papst 

war ein Gefangener, der Kirchenstaat war 

zerstört, die regionalen Einflussmöglich-

keiten der Kurie auf ein Nichts reduziert – 

die Institution schien kurz vor ihrem Ende. 

Politische Voraussetzung dafür, dass es 

nicht so kam, waren die Niederlage des na-

2 Die nachstehenden Überlegungen beruhen auf dem im Entstehen begriff enen Versuch eines 
ausführlicheren Überblicks des Kirchenbildes vor allem in der deutschsprachigen Th eologie 
zwischen 1800 und den 1970er-Jahren sowie deren Einordnung in den historischen Kontext. 
Die im Folgenden vorgenommene Paraphrase verschiedener theologisch-wissenschaft licher 
Sprachangebote wird dort ebenso ausführlich auf ihre Quellen zurückgeführt wie die Einord-
nung in den historischen Kontext vorgenommen.

3 Vom Historiker Reinhart Koselleck geprägter, mittlerweile klassischer Begriff  zur Bezeichnung 
der Epochenschwelle zwischen Früher Neuzeit und Moderne. Vgl. u. a. Reinhart Koselleck, Über 
die Th eoriebedürft igkeit der Geschichtswissenschaft , in: Werner Conze (Hg.), Th eorie der Ge-
schichtswissenschaft  und Praxis des Geschichtsunterrichts, Stuttgart 1972, 10 –28, hier: 14 f.

4 Zur Tübinger Schule vgl. die Werkauszüge bei Leo Scheff czyk (Hg.), Th eologie im Aufb ruch und 
Widerstreit. Die deutsche katholische Th eologie im 19. Jahrhundert, Bremen 1965, 1–110.

poleonischen Frankreich und die Indienst-

nahme von Religion für eine konservative 

Restauration Europas seit 1815. Zukunft-

weisend für das Papsttum und die Ortskir-

chen waren weiter die Modifizierung und 

teils gewaltsame Zerschlagung regionaler 

kirchlicher Strukturen sowie die Indienst-

nahme des Klerus als verlängerter Arm des 

Staates. Notwendige Neuregelungen des 

Staat-Kirche-Verhältnisses erfolgten suk-

zessive durch Verträge zwischen einzelnen 

Staaten und Rom, die Papst und Kurie ei-

nen vorher so nicht gekannten Einfluss auf 

die Ortskirchen gaben. Eine intellektuelle, 

letztendlich auch dem Papsttum zugute-

kommende Aufwertung erfuhr Religion 

durch geistige Strömungen, die gegen Auf-

klärung und Revolution gerichtet waren. 

In der Romantik, so diffus sie war, wurde 

noch einmal die Einheit Europas im Chris-

tentum beschworen.

Ein maßgebliches theologisch-wissen-

schaftliches Sprachangebot im deutsch-

sprachigen Raum bot in dieser Zeit eine 

Denkschule, die sich mit dem Namen 

Johann Adam Möhler und der Tübinger 

Schule verbindet.4 Sowohl in ihrer ge-

nuinen als auch in leicht vulgarisierter 

Form, wie sie an etlichen katholisch-theo-

logischen Fakultäten in der Apologetik, 

d. i. der Lehre von der Kirche, dargeboten 

wurde, bot sie die Möglichkeit, die Krise 

als Chance wahrzunehmen und zu nutzen. 
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‚Umgestaltung, VerjJungung und lederge- erlangen trachtet, ach sSteier VerJungung
burt Leitworte der übinger Schule und Wiedergeburt. Ist der Zeitpunkt einer

S1€ verwelsen euilic. auf Odi der Ver- olchen VerjJungung gekommen, VeIMAS
arbeitung historischer Erfahrungen und nichts 1eselDe hemmen und aufzuhal-
auf Zukunftsperspektiven, die auf rund- ten. Wenige Jahrzehnte spater wurde dies
lage dieses Sprachangebots möglich Sind. sehr viel anders esehen.
Aufklärung, Revolution und das Ende der
en Reichskirche sind als Katharsis 1INnter-
pretierbar, denn Geschic  ichkeit, andel DI Petrus, D] FEcclesia‘
und CUuU«eCc Formen sind konstitutiv für die
Kirche. Weiterhin sind ebenso aktive Be-

AL

wältigung und kollektive ollzüge enn- (1
zeichen des wahren katholischen auDens, |
wI1Ie eine Urc. ihr Nneres Prinzıp verbürg-
t 3 nicht fehlgehende Übereinstimmung
mıt dem rsprung. In welche ichtung
eine Neugestaltung allerdings gehen ollte,

e +a *War ZU. Zeitpunkt der Verbreitung dieses
Sprachangebots VO  u theologischen Lehr-
kanzeln und In der Predigt eher en SO Das Foto AaUuSs dem Jahr ist verschwom -
gab CS auf eine diesem Zeitpunkt ZE11- INECN, aber Was dort erkennen ist, kommt
trale Frage des Staat-Kirche-Verhältnisses heute bekannt VO  S ıne Menschenmasse

wI1Ie sehr der Staat kirchlich-religiöse Pra- auf dem Petersplatz, die vielleicht einer
X15 und kirchliche Strukturen NOrmleren päpstlichen Ansprache zuhört, bestimmt In
und für sich In Nspruc. nehmen könne irgendeiner e1se In Beziehung ZU. aps

unterschiedliche Antworten, die oft auf steht. Es sind Ooldaten Pius’ L die CI In
ein gegenseltiges Übereinkommen hinaus- den Kampf gegen die aufRom anrückenden
liefen, eben diesen staatlichen Nnspruc. Iruppen des Königreichs Italien chickt.
1mM Tun tolerieren. Das Bild steht für einen fundamentalen

Mıt 1C. auf das Papsttum ist hervor- andel, den SCNHIE VO Kirchenstaat,
zuheben, dass die Kirche 1mM Ofzon die- der Grundbedingung für den ufstieg des
SCS Sprachangebots als hierarchisch verfasst Papsttums als neutraler moralischer Auto-
edacht WAal;, und die Hierarchie Neugestal- rıtcal besonders In Friedensfragen WAal, und
tungen leitet und deren Wert beurteilt. Ent- allgemein für die mögliche Anziehungs-
wicklungen vollziehen sich aber In Form aft und Einwirkung des Papstes auf die
einer wI1Ie auch immer handhabenden Massen Es MAas darüber hinaus für einen
eilhabe er. Welıter VELIINAS die lerar- zeitgenössisch mıt bellizistischer Entschie-
chie weder den andel verhindern och denheit geführten amp die MO-
das Wann bestimmen. Denn der der derne stehen. 1eser War ein Kennzeichen
Kirche innewohnende (Gelst strebe ebenso des dominierenden theologisch-wissen-
sehr, wI1Ie CI ein Bestimmtes und Festes schaftlichen Sprachangebots Jener eit.

http://nobility.org/201 1/09/08/the-king-of-italy- sends-an-ultimatum-to-blessed-pope-pius-ix/
| Abruf: 29.6.2014].
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‚Umgestaltung, Verjüngung und Wiederge-

burt‘ waren Leitworte der Tübinger Schule 

– sie verweisen deutlich auf Modi der Ver-

arbeitung historischer Erfahrungen und 

auf Zukunftsperspektiven, die auf Grund-

lage dieses Sprachangebots möglich sind. 

Aufklärung, Revolution und das Ende der 

Alten Reichskirche sind als Katharsis inter-

pretierbar, denn Geschichtlichkeit, Wandel 

und neue Formen sind konstitutiv für die 

Kirche. Weiterhin sind ebenso aktive Be-

wältigung und kollektive Vollzüge Kenn-

zeichen des wahren katholischen Glaubens, 

wie eine durch ihr inneres Prinzip verbürg-

te, nicht fehlgehende Übereinstimmung 

mit dem Ursprung. In welche Richtung 

eine Neugestaltung allerdings gehen sollte, 

war zum Zeitpunkt der Verbreitung dieses 

Sprachangebots von theologischen Lehr-

kanzeln und in der Predigt eher offen. So 

gab es auf eine zu diesem Zeitpunkt zen-

trale Frage des Staat-Kirche-Verhältnisses 

– wie sehr der Staat kirchlich-religiöse Pra-

xis und kirchliche Strukturen normieren 

und für sich in Anspruch nehmen könne 

– unterschiedliche Antworten, die oft auf 

ein gegenseitiges Übereinkommen hinaus-

liefen, eben diesen staatlichen Anspruch 

im Grund zu tolerieren.

Mit Blick auf das Papsttum ist hervor-

zuheben, dass die Kirche im Horizont die-

ses Sprachangebots als hierarchisch verfasst 

gedacht war, und die Hierarchie Neugestal-

tungen leitet und deren Wert beurteilt. Ent-

wicklungen vollziehen sich aber in Form 

einer wie auch immer zu handhabenden 

Teilhabe aller. Weiter vermag die Hierar-

chie weder den Wandel zu verhindern noch 

das Wann zu bestimmen. Denn der der 

Kirche innewohnende Geist strebe ebenso 

sehr, wie er ein Bestimmtes und Festes zu 

erlangen trachtet, nach steter Verjüngung 

und Wiedergeburt. Ist der Zeitpunkt einer 

solchen Verjüngung gekommen, so vermag 

nichts dieselbe zu hemmen und aufzuhal-

ten. Wenige Jahrzehnte später wurde dies 

sehr viel anders gesehen.

2 ‚Ubi Petrus, ibi Ecclesia‘

Das Foto aus dem Jahr 18705 ist verschwom-

men, aber was dort zu erkennen ist, kommt 

heute bekannt vor: Eine Menschenmasse 

auf dem Petersplatz, die vielleicht einer 

päpstlichen Ansprache zuhört, bestimmt in 

irgendeiner Weise in Beziehung zum Papst 

steht. Es sind Soldaten Pius’ IX., die er in 

den Kampf gegen die auf Rom anrückenden 

Truppen des Königreichs Italien schickt. 

Das Bild steht für einen fundamentalen 

Wandel, den Abschied vom Kirchenstaat, 

der Grundbedingung für den Aufstieg des 

Papsttums als neutraler moralischer Auto-

rität besonders in Friedensfragen war, und 

allgemein für die mögliche Anziehungs-

kraft und Einwirkung des Papstes auf die 

Massen. Es mag darüber hinaus für einen 

zeitgenössisch mit bellizistischer Entschie-

denheit geführten Kampf gegen die Mo-

derne stehen. Dieser war ein Kennzeichen 

des dominierenden theologisch-wissen-

schaftlichen Sprachangebots jener Zeit.

5 http://nobility.org/2011/09/08/the-king-of-italy-sends-an-ultimatum-to-blessed-pope-pius-ix/ 
[Abruf: 29.6.2014].
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Das neuscholastische Sprachangebot Primat meln die oberste Regierungsgewalt
sieht den Zweck der Kirche darin, mıt ber alle Bereiche kirchlichen Lebens: (Je-
übernatürlichen Mitteln einem übernatür- setzgebung, Strafgewalt, Beaufsichtigung
lichen Ziel dienen, den Gläubigen der rechten Lehre und der Verwaltung der
ZU. ewlgen Leben verhelfen Das Gnadenmittel. Allein dem aps kommt
unterscheide S1€ insbesondere VO  b dem diese Gewalt ıhm sind 1SCHhOTIe und
natürlichen Zielen dienenden Staat. Des- rlester, SCHIeC.  1ın alle als Untergebene

ist die Kirche auch Sahz unabhängig unterworftfen. Nur ist Ordnung, Einheit
VO Staat, Sahz frei und autonom ıIn ihrer und Bestand der Kkommunıität wahren.
Sphäre, WwIe der Staat Sahz frei und auUTtO- och wichtiger ist die päpstliche Unfehl-
11O In Se1lINer Sphäre 1st. DIe Kirche ist barkeit ıIn (slaubensfragen. Petrus und
ein (jJanzes für sich, eine ollkommene seiInNne Nachfolger sind ach den evangeli-
Gesellschaft (‚sociletas perfecta ). Daher schen Verheifßsungsworten (Mt 16,18{f.)
kann S1e VO Staat zumindest Freiheit In das Fundament, das niemals wanken wIird.
der usübung ihrer Funktionen verlangen. Und olglic. 111US55 der aps als aps selbst
Allerdings besteht kein unüberbrückbarer unerschütterlich fest, unfehlbar 1mM
(‚egensatz ZU. Staat, denn die Kirche wahren Glauben SC1IN. Sein Glaube ist die

Norm des auDens der anderen. Daherschützt und befestigt den Staat In Se1lINer
Autori1tät, indem S1€ den Gehorsam kann Ian die Kirche auch beschreiben
ihn mıt göttlicher Autori1tät sanktioniert. ,  bi Pefrus, {bi Ecclesia..
Weiterhin ist der Kirche VO  b Christus Zunächst 1M theologiegeschichtlichen
Unvergänglichkeit verheißen worden. Das Rahmen entsprach dieses Sprachangebot

methodisch und inhaltlich SCAUILC dem,gilt als Versicherung ihres Bestehens bis
ZU. Ende der Welt und bedeutet zugleic Was die zeitgenössische Apologetik und
die Unveränderlichkei der Institution, ogmati ber die Kirche hatten.
S1€ bleibt, ohne sich In ihrer Lehre, ihrem Se1it der des Jahrhunderts Wareln

Kultus, ihrer Verfassung wesentlich VOCI- S1€ beherrscht VO  b der Neuscholastik, wel-
andern, gerade > wI1Ie S1€ AaUS ihres Stifters che die vorgeblich zeitlose scholastische
and hervorging. Denn die Kirche andert Theologie und Philosophie des Mittelalters
sich ach dem illen ihres (Gsründers als ew1g ültige Antwort auf alle TODIeme
nicht, S1€ ist dem andel eNTIZOgEN, und ansahı. In der Theologie ist die
1Ur kann S1€ ihren Zweck eriullen. „Es Übereinstimmung In diesen Dingen
ist das Bild einer Kirche, die den INAaruc grofß, dass für den Theologiehistoriker In
erweckt, dass S1€ eigentlich keine INn - dieser e1it „die Geschichte der es10-
eIC Geschichte mehr hat, sondern 1Ur ogie praktisch uninteressant“” 1st. Im
och aAufßere SchicksaleH Ofzon einer soz1al- und mentalitäts-

Als Mittel der Unvergänglichkeit hat geschichtlich Orlentierten Geschichte des
Christus Primat und Unfehlbarkeit des Christentums sind Durchsetzung und
Petrus und SeiNer Nachfolger eingesetzt. unhinterfragbare Geltung dieses Sprach-

Klaus Schatz, Kirchengeschichte der Neuzeilt 1L, Düsseldorf
Jean FTISQUE, DIie Ekklesiologie 1m Jahrhundert, 1: Herbhert Vorgrimler / Rohert Vander Gucht
(Ho.) Bilanz der Theologie 1m Jahrhundert. Perspektiven, Strömungen Uun: Otıve ın der
christlichen Uun: nichtchristlichen Welt. 3, Freiburg Br. 192-243, 195
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Das neuscholastische Sprachangebot 

sieht den Zweck der Kirche darin, mit 

übernatürlichen Mitteln einem übernatür-

lichen Ziel zu dienen, d. h. den Gläubigen 

zum ewigen Leben zu verhelfen. Das 

unterscheide sie insbesondere von dem 

natürlichen Zielen dienenden Staat. Des-

wegen ist die Kirche auch ganz unabhängig 

vom Staat, ganz frei und autonom in ihrer 

Sphäre, wie der Staat ganz frei und auto-

nom in seiner Sphäre ist. Die Kirche ist 

ein Ganzes für sich, eine vollkommene 

Gesellschaft (‚societas perfecta‘). Daher 

kann sie vom Staat zumindest Freiheit in 

der Ausübung ihrer Funktionen verlangen. 

Allerdings besteht kein unüberbrückbarer 

Gegensatz zum Staat, denn die Kirche 

schützt und befestigt den Staat in seiner 

Autorität, indem sie den Gehorsam gegen 

ihn mit göttlicher Autorität sanktioniert. 

Weiterhin ist der Kirche von Christus 

Unvergänglichkeit verheißen worden. Das 

gilt als Versicherung ihres Bestehens bis 

zum Ende der Welt und bedeutet zugleich 

die Unveränderlichkeit der Institution, 

sie bleibt, ohne sich in ihrer Lehre, ihrem 

Kultus, ihrer Verfassung wesentlich zu ver-

ändern, gerade so, wie sie aus ihres Stifters 

Hand hervorging. Denn die Kirche ändert 

sich nach dem Willen ihres Gründers 

nicht, sie ist dem Wandel entzogen, und 

nur so kann sie ihren Zweck erfüllen. „Es 

ist das Bild einer Kirche, die den Eindruck 

erweckt, dass sie […] eigentlich keine in-

nere Geschichte mehr hat, sondern nur 

noch äußere Schicksale.“6 

Als Mittel der Unvergänglichkeit hat 

Christus Primat und Unfehlbarkeit des 

Petrus und seiner Nachfolger eingesetzt. 

6 Klaus Schatz, Kirchengeschichte der Neuzeit II, Düsseldorf 32008, 96.
7 Jean Frisque, Die Ekklesiologie im 20. Jahrhundert, in: Herbert Vorgrimler / Robert Vander Gucht 

(Hg.), Bilanz der Th eologie im 20. Jahrhundert. Perspektiven, Strömungen und Motive in der 
christlichen und nichtchristlichen Welt. Bd. 3, Freiburg i. Br. u. a. 21970, 192–243, 195.

Primat meint die oberste Regierungsgewalt 

über alle Bereiche kirchlichen Lebens: Ge-

setzgebung, Strafgewalt, Beaufsichtigung 

der rechten Lehre und der Verwaltung der 

Gnadenmittel. Allein dem Papst kommt 

diese Gewalt zu, ihm sind Bischöfe und 

Priester, schlechthin alle als Untergebene 

unterworfen. Nur so ist Ordnung, Einheit 

und Bestand der Kommunität zu wahren. 

Noch wichtiger ist die päpstliche Unfehl-

barkeit in Glaubensfragen. Petrus und 

seine Nachfolger sind nach den evangeli-

schen Verheißungsworten (Mt 16,18 ff.) 

das Fundament, das niemals wanken wird. 

Und folglich muss der Papst als Papst selbst 

unerschütterlich fest, d. h. unfehlbar im 

wahren Glauben sein. Sein Glaube ist die 

Norm des Glaubens der anderen. Daher 

kann man die Kirche auch so beschreiben: 

‚Ubi Petrus, ibi Ecclesia‘.

Zunächst im theologiegeschichtlichen 

Rahmen entsprach dieses Sprachangebot 

methodisch und inhaltlich schlicht dem, 

was die zeitgenössische Apologetik und 

Dogmatik über die Kirche zu sagen hatten. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts waren 

sie beherrscht von der Neuscholastik, wel-

che die vorgeblich zeitlose scholastische 

Theologie und Philosophie des Mittelalters 

als ewig gültige Antwort auf alle Probleme 

ansah. In der gesamten Theologie ist die 

Übereinstimmung in diesen Dingen so 

groß, dass für den Theologiehistoriker in 

dieser Zeit „die Geschichte der Ekklesio-

logie […] praktisch uninteressant“7 ist. Im 

Horizont einer sozial- und mentalitäts-

geschichtlich orientierten Geschichte des 

Christentums sind Durchsetzung und 

unhinterfragbare Geltung dieses Sprach-
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angebots wichtig als eine tragende aule eX Url1s CanonI1cl. Rückblicken WUL -

der Formlerung VO  u Sozialformen irch- de VO och nicht dagewesenen Ver-
lich-religiösen Lebens In Abgrenzung VO  b such eiInes Hineinreglierens ıIn den etzten
und Auseinandersetzung mıt der MO- inkel der Kirche und bewusst polemisch
derne.® egen den Protestantismus und VO  b „ultramontaner Papstdiktatur”® SC
andere -1smMen (Liberalismus, arXısmus, sprochen, die sich eiInes gesteigerten Papst-
Darwıiıniısmus innerkirchli kultes bediente. Zweifellos kam den Paps-
AbweichlerInnen  - und die Welt und ten mıt den Weichenstellungen der zwelılıten
deren Versuchungen kämpft die Kirche, Hälfte des Jahrhunderts eine
1Ur (,ottes Ehre und dem eil der Seelen die S1e nicht besessen hatten.
dienend, heilig und heiligend sind ihre Bel näherer Betrachtung regionaler
Gnadenmittel, Lehren und Gebräuche. und sozlaler Entwicklungen 1M deutsch-
Wer ihr Olgt, der ist auf dem besten Weg sprachigen aum wird jedoch eullich,
ZU. ewlgen Leben Unbedingt erforderlich dass diese mindestens ebenso dort
War deshalb der Schulterschluss der Ka- ihren rsprung hatte wI1Ie ıIn kurialer Le1l-
tholikInnen mıt der Hierarchie. Alleiniges Lung oder theologischen Festlegungen.
aup und alleiniger ulter dieser Kirche DIe kirchlich Handelnden 1mM Umi{feld des
War der Papst; 111US55 für Unwandelbar- Kölner Ereignisses 1837) beim Ausbau
keit und Unveränderlichkei SOISCH. diözesaner Verwaltungsapparate oder bel

on zeitgenössisch wurde allerdings der Umgestaltung der Priesterausbildung
zunehmend se1it der des Jahrhun- 1mM ultramontanen Sinne beriefen sich
derts darauf verwliesen, dass diese Prinzı- ZW ar auf den illen des Papstes oder
pıen 1mM Widerspruch Neuerungen SCId- kirchliche Lehrentscheidungen, häufig War

de mıt1C.aufden aktuellen Pap ST standen. aber dieser ein ANSCHÖLUINCNCL, und
Mochte das vorhandene und medial In 1mM Extremtfall konnte CS auch schon e1n-
er Welt verbreitete Charisma Pıus mal heißen, b die beabsichtigten inge
och als Grundlage für einen welteren Kult tatsächlic lehramtlic. sanktioniert

einen großen Mann durchgehen, selen, das Se1 egal, wichtig Se1 1ULTL, dass CS

führte die Fokussierung auf Amt und Per- ein rgebnis 1mM ultramontanen Sınn geben
SOI olchen Zuspitzungen wI1Ie der VO  b wuürde. Überspitzt gesagl, War CS die TIreue

ZU. aps als Mittel für die Durchset-iıhm tatsächlic. getlanen Aussage „La tradi-
ZIiONe SOIM1LO 10  G enseılts olcher Aussagen ZUNS zunächst regionaler Absichten, die
War seiInNne Macht und die SseiINner Nachfolger den Ultramontanismus als umfassendere,
tatsächlic. gesteigert Uurc das NnIie  ar- papstzentrierte Deutungskultur und _pra_
keitsdogma VO  b 18/1 und das 1917 VOCI- X15 eigentlich erst kreierte.!!
Ööffentlicht: Gesetzbuch der Kirche, den

DDazu Immer noch lesenswert: arl Gabriel, C'hristentum zwischen Tradition Uun: Postmoderne
(Quaestiones Disputatae Freiburg Br —-Basel-Wien 1992, K{(}—
Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien Brennpunkte der Kirchengeschichte, Paderborn

256
Hans- Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Drıtter Band: Von der ‚Deutschen Dop-
pelrevolution bis zu Begiınn des Ersten Weltkriegs München 1995, 3584

11 Vgl dazu exemplarisch Thomas Schulte-Umberg, Berlin Kom Verdun. Überlegungen zu

Verhältnis VO  3 Ultramontanismus Uun: Natlıon, 1n Michael Geyer / Hartmut TLehmann (He.)
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angebots wichtig als eine tragende Säule 

der Formierung von Sozialformen kirch-

lich-religiösen Lebens in Abgrenzung von 

und Auseinandersetzung mit der Mo-

derne.8 Gegen den Protestantismus und 

andere -ismen (Liberalismus, Marxismus, 

Darwinismus …), gegen innerkirchliche 

AbweichlerInnen, und gegen die Welt und 

deren Versuchungen kämpft die Kirche, 

nur Gottes Ehre und dem Heil der Seelen 

dienend, heilig und heiligend sind ihre 

Gnadenmittel, Lehren und Gebräuche. 

Wer ihr folgt, der ist auf dem besten Weg 

zum ewigen Leben. Unbedingt erforderlich 

war deshalb der Schulterschluss der Ka-

tholikInnen mit der Hierarchie. Alleiniges 

Haupt und alleiniger Hüter dieser Kirche 

war der Papst; er muss für Unwandelbar-

keit und Unveränderlichkeit sorgen.

Schon zeitgenössisch wurde allerdings 

zunehmend seit der Mitte des 19. Jahrhun-

derts darauf verwiesen, dass diese Prinzi-

pien im Widerspruch zu Neuerungen gera-

de mit Blick auf den aktuellen Papst standen. 

Mochte das vorhandene und medial in 

aller Welt verbreitete Charisma Pius IX. 

noch als Grundlage für einen weiteren Kult 

um einen großen Mann durchgehen, so 

führte die Fokussierung auf Amt und Per-

son zu solchen Zuspitzungen wie der von 

ihm tatsächlich getanen Aussage „La tradi-

zione sono io“9. Jenseits solcher Aussagen 

war seine Macht und die seiner Nachfolger 

tatsächlich gesteigert durch das Unfehlbar-

keitsdogma von 1871 und das 1917 ver-

öffentlichte Gesetzbuch der Kirche, den 

8 Dazu immer noch lesenswert: Karl Gabriel, Christentum zwischen Tradition und Postmoderne 
(Quaestiones Disputatae 141), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1992, 80–103.

9 Klaus Schatz, Allgemeine Konzilien – Brennpunkte der Kirchengeschichte, Paderborn u. a. 
22008, 256.

10 Hans-Ulrich Wehler, Deutsche Gesellschaft sgeschichte. Dritter Band: Von der ‚Deutschen Dop-
pelrevolution‘ bis zum Beginn des Ersten Weltkriegs 1849 –1914, München 1995, 384.

11 Vgl. dazu exemplarisch Th omas Schulte-Umberg, Berlin – Rom – Verdun. Überlegungen zum 
Verhältnis von Ultramontanismus und Nation, in: Michael Geyer / Hartmut Lehmann (Hg.), 

Codex Iuris Canonici. Rückblickend wur-

de vom so noch nicht dagewesenen Ver-

such eines Hineinregierens in den letzten 

Winkel der Kirche und bewusst polemisch 

von „ultramontaner Papstdiktatur“10 ge-

sprochen, die sich eines gesteigerten Papst-

kultes bediente. Zweifellos kam den Päps-

ten mit den Weichenstellungen der zweiten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Rolle zu, 

die sie zuvor so nicht besessen hatten.

Bei näherer Betrachtung regionaler 

und sozialer Entwicklungen im deutsch-

sprachigen Raum wird jedoch deutlich, 

dass diese Rolle mindestens ebenso dort 

ihren Ursprung hatte wie in kurialer Lei-

tung oder theologischen Festlegungen. 

Die kirchlich Handelnden im Umfeld des 

‚Kölner Ereignisses‘ (1837), beim Ausbau 

diözesaner Verwaltungsapparate oder bei 

der Umgestaltung der Priesterausbildung 

im ultramontanen Sinne beriefen sich 

zwar stets auf den Willen des Papstes oder 

kirchliche Lehrentscheidungen, häufig war 

aber dieser Wille ein angenommener, und 

im Extremfall konnte es auch schon ein-

mal heißen, ob die beabsichtigten Dinge 

tatsächlich so lehramtlich sanktioniert 

seien, das sei egal, wichtig sei nur, dass es 

ein Ergebnis im ultramontanen Sinn geben 

würde. Überspitzt gesagt, war es die Treue 

zum Papst als Mittel für die Durchset-

zung zunächst regionaler Absichten, die 

den Ultra montanismus als umfassendere, 

papstzentrierte Deutungskultur und -pra-

xis eigentlich erst kreierte.11 
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Modernisierungskonflikte das sich In ahistorischer Abgrenzung ZUFK

Welt als zeitlose Lehre verstand. ber-
Ebenso ambivalent das Bild aUus, WenNnn spitzt: Katholisch und modern se1nN, das
ein Glaubenssatz der Katholizismusf{or- schien sich dogmatisch auszuschließen.
schung der etzten Zzwel Jahrzehnte In den DIe Lösung für diesen scheinbaren Wider-
1C auf das Verhältnis VO  b Papst, (Irts- spruch Ablehnung der Moderne und
kirchen und KatholikInnen einbezogen Übernahme VO  u modernen Mitteln War

wird. (Gerade 1mM deutschsprachigen aum relativ simpel. In Werken VO  b Theologen,
basierte danach der Katholizismus 1M e1lt- die sich mıt Entwicklungen der modernen
alter des Ultramontanismus auf Massen- Gesellschaft affirmativ auseinandersetzten,
partızıpation efw.: Uurc die Aktivität In findet sich das skizzierte neuscholastische
artelen oder In ereinen, die ihn urch- Sprachangebot AaUSTIUNFrliIC. wleder. Daru-
AaUS weltzugewandt, entwicklungsfähig, Ja ber hinaus finden sich assagen, die das
modern erscheinen ließen. war sollte VOÖII - (janze In eine andere ichtung bewegen
rangıg die traditionelle e1se lauben S1e rekurrieren auf das VO  b der übinger
und en bewahrt werden. In ersier Schule abgeleitete Bild der Kirche als eiInNnes
1N1€ sollte die Katechismusfrage „WOozu gesunden Urganismus. Wile dieser besitze
sind WITFr auf Erden?“ ihre Antwort ıIn der die katholische Kirche eine Verbindung
traditionellen Ausrichtung des andelns beharrender Festigkeit und lebendigen
der KatholikInnen den Geboten, der Wachstums. Wenn S1e, WIE S1€ selbst, aber
Predigt und besonders den Sakramenten auch WIE ihre Gegner bezeugen, VO (Je-
finden. och hatte die gesellschaftliche samteindruck her etwas Ewliges 1mM zeitli-
Entwicklung TODIeme mıt sich gebracht, chen Verlauf Sel;, dann gerade des
für deren Bearbeitung das neuscholasti- Zusammenwirkens VO  u Unwandelbarkeit
sche Sprachangebot und die traditionelle und Entwicklung. Im Vergleich den
Pastoral unzureichend Auf der Ebe- anderen Religionen und christlichen KOon-
1E der Pastoral übernahm Ian moderne fessionen Se1 die Kirche In sich ein1g und
Strukturen und Mittel. Christkatholische vielfältig zugleich.
artelen, katholische Presse, Vereine und Innerkirchlich bei weltem nicht
erbande stellten ein uc. Moderne als alle mıt dieser 1e. einverstanden. Das

konnte dazu führen, dass die Wächter dertragende Säulen des Katholizismus dar, die
1M alltäglichen Handeln bekundete TIreue ‚reinen Lehre, selen CS Bischöfe, erıker
ZUFK Kirche und das Leben mıt der Moder- oder KatholikInnen, VOL bedenklichen
1E schienen vereinbar. Abweichungen, einer großen Annähe-

Auf der theologischen Ebene aller- LUuNng die Moderne warnten und eine
ings konnte für einen kirchentreuen, und Beseltigung der Missstände forderten,
das hiefß In dieser e1it dem neuscholasti- sich die Verteidiger der ‚modernen
schen Sprachangebot verpflichteten Theo- Elemente wandten. Letztlich und endlich

andeten tliche der entstehenden Kon-ogen ein emı1ınentes Problem entstehen.
Denn War Urc. ein Denken epragt, In den Jahrzehnten VOL dem Ersten

Religion un: Natıon Natıon un: Religion. eıtrage einer unbewältigten Geschichte Bau-
csteine einer Europäischen Religionsgeschichte 1m Zeitalter der Säkularisierung 3) Göttingen
2004, 117-140
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3 Modernisierungskonfl ikte

Ebenso ambivalent fällt das Bild aus, wenn 

ein Glaubenssatz der Katholizismusfor-

schung der letzten zwei Jahrzehnte in den 

Blick auf das Verhältnis von Papst, Orts-

kirchen und KatholikInnen einbezogen 

wird. Gerade im deutschsprachigen Raum 

basierte danach der Katholizismus im Zeit-

alter des Ultramontanismus auf Massen-

partizipation etwa durch die Aktivität in 

Parteien oder in Vereinen, die ihn durch-

aus weltzugewandt, entwicklungsfähig, ja 

modern erscheinen ließen. Zwar sollte vor-

rangig die traditionelle Weise zu glauben 

und zu leben bewahrt werden. In erster 

Linie sollte die Katechismusfrage „Wozu 

sind wir auf Erden?“ ihre Antwort in der 

traditionellen Ausrichtung des Handelns 

der KatholikInnen an den Geboten, der 

Predigt und besonders den Sakramenten 

finden. Doch hatte die gesellschaftliche 

Entwicklung Probleme mit sich gebracht, 

für deren Bearbeitung das neuscholasti-

sche Sprachangebot und die traditionelle 

Pastoral unzureichend waren. Auf der Ebe-

ne der Pastoral übernahm man moderne 

Strukturen und Mittel. Christkatholische 

Parteien, katholische Presse, Vereine und 

Verbände stellten ein Stück Moderne als 

tragende Säulen des Katholizismus dar, die 

im alltäglichen Handeln bekundete Treue 

zur Kirche und das Leben mit der Moder-

ne schienen vereinbar.

Auf der theologischen Ebene aller-

dings konnte für einen kirchentreuen, und 

das hieß in dieser Zeit dem neuscholasti-

schen Sprachangebot verpflichteten Theo-

logen ein eminentes Problem entstehen. 

Denn er war durch ein Denken geprägt, 

Religion und Nation – Nation und Religion. Beiträge zu einer unbewältigten Geschichte (Bau-
steine zu einer Europäischen Religionsgeschichte im Zeitalter der Säkularisierung 3), Göttingen 
2004, 117–140.

das sich in ahistorischer Abgrenzung zur 

Welt als zeitlose Lehre verstand. Über-

spitzt: Katholisch und modern zu sein, das 

schien sich dogmatisch auszuschließen. 

Die Lösung für diesen scheinbaren Wider-

spruch – Ablehnung der Moderne und 

Übernahme von modernen Mitteln – war 

relativ simpel. In Werken von Theologen, 

die sich mit Entwicklungen der modernen 

Gesellschaft affirmativ auseinandersetzten, 

findet sich das skizzierte neuscholastische 

Sprachangebot ausführlich wieder. Darü-

ber hinaus finden sich Passagen, die das 

Ganze in eine andere Richtung bewegen. 

Sie rekurrieren auf das von der Tübinger 

Schule abgeleitete Bild der Kirche als eines 

gesunden Organismus. Wie dieser besitze 

die katholische Kirche eine Verbindung 

beharrender Festigkeit und lebendigen 

Wachstums. Wenn sie, wie sie selbst, aber 

auch wie ihre Gegner bezeugen, vom Ge-

samteindruck her etwas Ewiges im zeitli-

chen Verlauf sei, dann gerade wegen des 

Zusammenwirkens von Unwandelbarkeit 

und Entwicklung. Im Vergleich zu den 

anderen Religionen und christlichen Kon-

fessionen sei die Kirche so in sich einig und 

vielfältig zugleich.

Innerkirchlich waren bei weitem nicht 

alle mit dieser Vielfalt einverstanden. Das 

konnte dazu führen, dass die Wächter der 

‚reinen‘ Lehre, seien es Bischöfe, Kleriker 

oder KatholikInnen, vor bedenklichen 

Abweichungen, einer zu großen Annähe-

rung an die Moderne warnten und eine 

Beseitigung der Missstände forderten, wo-

gegen sich die Verteidiger der ‚modernen‘ 

Elemente wandten. Letztlich und endlich 

landeten etliche der so entstehenden Kon-

flikte in den Jahrzehnten vor dem Ersten 
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Weltkrieg und bis heute ZUFK Ent- 1Ur Papst, ISChHhOofe und Kleriker, sondern
scheidung beim Papst, der damıt ein ZW ar auch die alen. och päpstlicherseits WUL -

durchaus traditionelles Schiedsrichteramt de eine Aufwertung der religiösen Dignität
wahrnehmen ollte, dies TEeUNC. 1U  b In e1- der alen durchaus pOsItIv esehen. Mıt
1E (esamtzusammenhang, der ıhm eine der Aussage ber die „Teilnahme der alen
eulillic. herausgehobene Os1ılL1ion verlieh hierarchischen Apostolat der Kirche“?
Enttäuschungen der verschiedenen Selten ging Pıus AL In den 1920er-Jahren nicht
blieben nicht aUus, Se1 CS, Was nicht selten weIılt wI1Ie Guardinl, aber CN andelte sich
der Fall WAal, weil keine Entscheidung CI - ein Hereinholen der alen In die Kirche.
folgte, Se1 CS, weil Urc die Entscheidung Als Gilieder der ach den Naturständen SC
eine Selte ungerecht behandelt schien. gliederten Katholischen Aktion ollten S1€
Entfremdungserscheinungen und 1mM In den Pfarren Führung des Klerus

In die Welt 1mM kirchlich-katholischen Sınnextremsten Fall, allerdings In den USA
eine Kirchenspaltung die olge Der hineinwirken.

Erhellend ist für das Verhältnis VO  bMachtzuwachs für das Papsttum Urc. die
vermehrte Inanspruchnahme als chieds- aps und Ortskirchen, wI1Ie mıt der AÄn-
richter für OnIilıkte auf der Ebene der ICSUNGS, die Katholische Aktion Se1 rund-
Ortskirchen konnte und kann also lage für das Hineinwirken In die Welt,
durchaus für den Nimbus des Papsttums UNMISCHANSCH wurde. Im deutschsprachigen
gegenteilige Effekte en aum folgten tliche Vereine und Ver-

an einem Argumentationsmuster, das
CS ihnen erlaubte, ihre Institutone als

anzneı un Verkörperungen der Prinziplen der Katho-
Ausditferenzierung ischen Aktion deklarieren Mıt anderen

Worten IO Änderungen Wareln nicht
ach dem Ersten e  jeg sowohl notwendig. ınen hnlich kreativen Um-
die skizzierte Verknüpfung VO  b Tradition Salg bewlesen ein1ge einflussreiche AaIlle-

und Moderne wI1Ie ein STIrukture ausdif- rikanische ISChHhOofe 1mM Mittleren Westen
ferenzierter Katholizismus keine Lösung der USA, die analog Bestrebungen eher
mehr. Bisheriges wurde als kalt, mecha- äkular denkender ntellektueller eine
nistisch, außerlich, esenskern VO  b tiefere Fundierung des ‚AÄmerican Spirit
Kirche und eligion vorbeigehend CIND- für notwendig erachteten. Auf kirchlich-
funden Wenn Romano (suardini In den katholischer Selite wurde als Mittel eine als
1920er-Jahren VO „Erwachen der Kirche Spiritualisierung bezeichnete Vertiefung
In den Seelen“ sprach, gab damıit einem des Glaubenslebens angesehen, errel-
Verlangen ach heiler Ganzheit UusSdruckK, chen etwa Urc. Exerzitien für die alen-
dem das neuscholastische Sprachangebot katholikInnen, die Förderung der Drıitten
und der Organislierte Katholizismus nicht en oder die Liturgische ewegung.
entsprachen. Heikel schien CS für (juardi- Alle diese Absichten und inge, wurde
N1s Status se1IN, WenNnn indirekt for- erklärt, Se1lenNn VOL em eine Erfüllung e1-
mulierte, alle Se1lenNn In gleicher e1se der NS päpstlichen Wunsches, dem ach einer
Kirche zugehörig, Kirche Sselen eben nicht Katholischen Aktion.

/itliert nach KTaus Schatz, Kirchengeschichte der Neuzeit 1{ s Anm 6) 166
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Weltkrieg – und bis heute – zur Ent-

scheidung beim Papst, der damit ein zwar 

durchaus traditionelles Schiedsrichteramt 

wahrnehmen sollte, dies freilich nun in ei-

nem Gesamtzusammenhang, der ihm eine 

deutlich herausgehobene Position verlieh. 

Enttäuschungen der verschiedenen Seiten 

blieben nicht aus, sei es, was nicht selten 

der Fall war, weil keine Entscheidung er-

folgte, sei es, weil durch die Entscheidung 

eine Seite ungerecht behandelt schien. 

Entfremdungserscheinungen und – im 

extremsten Fall, allerdings in den USA – 

eine Kirchenspaltung waren die Folge. Der 

Machtzuwachs für das Papsttum durch die 

vermehrte Inanspruchnahme als Schieds-

richter für Konflikte auf der Ebene der 

Ortskirchen konnte – und kann – also 

durchaus für den Nimbus des Papsttums 

gegenteilige Effekte haben.

4 Ganzheit und 
Ausdifferenzierung

Nach dem Ersten Weltkrieg waren sowohl 

die skizzierte Verknüpfung von Tradition 

und Moderne wie ein strukturell ausdif-

ferenzierter Katholizismus keine Lösung 

mehr. Bisheriges wurde als kalt, mecha-

nistisch, zu äußerlich, am Wesenskern von 

Kirche und Religion vorbeigehend emp-

funden. Wenn Romano Guardini in den 

1920er-Jahren vom „Erwachen der Kirche 

in den Seelen“ sprach, gab er damit einem 

Verlangen nach heiler Ganzheit Ausdruck, 

dem das neuscholastische Sprachangebot 

und der organisierte Katholizismus nicht 

entsprachen. Heikel schien es für Guardi-

nis Status zu sein, wenn er so indirekt for-

mulierte, alle seien in gleicher Weise der 

Kirche zugehörig, Kirche seien eben nicht 

nur Papst, Bischöfe und Kleriker, sondern 

auch die Laien. Doch päpstlicherseits wur-

de eine Aufwertung der religiösen Dignität 

der Laien durchaus positiv gesehen. Mit 

der Aussage über die „Teilnahme der Laien 

am hierarchischen Apostolat der Kirche“12 

ging Pius XI. in den 1920er-Jahren nicht so 

weit wie Guardini, aber es handelte sich um 

ein Hereinholen der Laien in die Kirche. 

Als Glieder der nach den Naturständen ge-

gliederten Katholischen Aktion sollten sie 

in den Pfarren unter Führung des Klerus 

in die Welt im kirchlich-katholischen Sinn 

hineinwirken.

Erhellend ist für das Verhältnis von 

Papst und Ortskirchen, wie mit der An-

regung, die Katholische Aktion sei Grund-

lage für das Hineinwirken in die Welt, 

umgegangen wurde. Im deutschsprachigen 

Raum folgten etliche Vereine und Ver-

bände einem Argumentationsmuster, das 

es ihnen erlaubte, ihre Institutionen als 

Verkörperungen der Prinzipien der Katho-

lischen Aktion zu deklarieren. Mit anderen 

Worten: Große Änderungen waren nicht 

notwendig. Einen ähnlich kreativen Um-

gang bewiesen einige einflussreiche ame-

rikanische Bischöfe im Mittleren Westen 

der USA, die analog zu Bestrebungen eher 

säkular denkender Intellektueller eine 

tiefere Fundierung des ‚American Spirit‘ 

für notwendig erachteten. Auf kirchlich-

katholischer Seite wurde als Mittel eine als 

Spiritualisierung bezeichnete Vertiefung 

des Glaubenslebens angesehen, zu errei-

chen etwa durch Exerzitien für die Laien-

katholikInnen, die Förderung der Dritten 

Orden oder die Liturgische Bewegung. 

Alle diese Absichten und Dinge, so wurde 

erklärt, seien vor allem eine Erfüllung ei-

nes päpstlichen Wunsches, dem nach einer 

Katholischen Aktion.

12 Zitiert nach Klaus Schatz, Kirchengeschichte der Neuzeit II (s. Anm. 6), 166.
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Im deutschsprachigen aum verlieh differenziertere Pastoral einher. Wer sich
das Sprachangebot, die Kirche als mMYySt1- efw.: vergleichend die Strukturen eiInNnes
schen Leib Christi verstehen, dieser In diözesanen Seelsorgeamts einer DIOzese In
Form der Katholischen Aktion ewünsch- den frühen 1950er-Jahren und dann ıIn den

960er-/ 1970er-Jahren anschaut, wirdten Sozialgestalt VO  b Kirche eine eologi-
sche aslıs Wichtig ist hier, dass damıt eine schwer diesen Prozess erkennen können.
positive Verhältnisbestimmung VO  b (Je- DIe och ıIn den 1950er-Jahren mıt ihren
schichtlichkeit und Kirche zentral wurde. Sprachangeboten dominilierende traditio-
E1n lebendiger Leib verändert sich. Durch ale Pastoral wurde Uurc diese usd1le-
die eilhabe er Glieder diesem Leib renzlerung In den Hintergrund edrängt, da
erhalten diese eine religiöse Dignität, die als theologisch-wissenschaftliches Sprach-
S1€ In der aktiven usübung ihres auDens angebot zunehmend sozlalwissenschaft-

1C. eihoden und Semantiken über-stärken und S1e zugleic darauf verpflich-
ten soll Kirche als Leib Christi und Katho- N1OmMMEN wurden. Von den importierten
lische Aktion schienen Insowelt wlieder Neuansätzen als elben!: und In einem
einem ern zurückzuführen, VO  b dem das gewlissen Sinne als erfolgreich wirksam
Handeln der KatholikInnen In der Welt er wI1ies sich die Entwicklung einer den
ausgehen konnte. S1e hatte Insowelt auch ‚HaNZCNMN Menschen In Se1lINer modernen
ihren ‚passenden S1itz 1mM Leben, als Urc Lebenssituation ansprechenden Seelsorge.
den nationalsozialistischen Kirchenkampf amı wurde sowohl einem Bedürfnis des
zunächst In Deutschland und dann In Menschen ıIn der diffterenzierten und ind1-
Österreich bisherige Säulen des Organı- vidualisierten Gesellschaft entsprochen als
lerten Katholizismus WIE artelen, Presse, auch dem kirchlich-religiösen Ganzheits-
Vereine und erbande er Art zerschla- anspruch echnung
sgCcHh wurden. DIe Konzentration auf die
Katholische Aktion und ihren ÖOrt, die
Pfarre, tellte Insowelt eine Kraftquelle Diskussionen, Turbulenzen —

und ılr Ende?ter den Bedingungen des NS-Regimes dar.
DIe re ach 1945 boten AaUS 1C.

mancher 1SCHOTIe eine Gelegenheit, die DIe Ankündigung des /welten Vatika-
Katholische Aktion als Grundstruktur nischen Konzils und einer Erneuerung
kirchlich-religiösen andelns In der Welt der Kirche Uurc Johannes trafen
durchzusetzen. DIes eschah ZU. einen Offentlichkeit und Theologie bekanntlic.
Urc. eine Verhinderung der Reinstitu- weitestgehend unvorbereitet. Katholisch
tionalisierung VOL 1945 zerschlagener Ver- schien diesem Zeitpunkt für viele inner-

und außerkirchliche Beobachter immereine und Verbände, ZU. anderen Urc
den systematischen Ausbau der Pastoral och heißen, dass sich nichts verändere.
ıIn Anlehnung die 107zesen. Mıt Der retrospektive Eindruck, CS habe einen
dem Ziel, möglichst viele KatholikInnen unmittelbaren Reformstau egeben, wurde

aktivieren, anzuleiten und erfassen, ZWarLr VO  b Zeitgenossen eteilt. sich das
ging eine analog ZUFK Lebenswelt immer Konzil dessen annehmen wuürde oder OD CS

Vgl Benjamiın Ziemann, Katholische Kirche Uun: Sozlalwissenschaften Göttingen
2007
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Im deutschsprachigen Raum verlieh 

das Sprachangebot, die Kirche als mysti-

schen Leib Christi zu verstehen, dieser in 

Form der Katholischen Aktion gewünsch-

ten Sozialgestalt von Kirche eine theologi-

sche Basis. Wichtig ist hier, dass damit eine 

positive Verhältnisbestimmung von Ge-

schichtlichkeit und Kirche zentral wurde. 

Ein lebendiger Leib verändert sich. Durch 

die Teilhabe aller Glieder an diesem Leib 

erhalten diese eine religiöse Dignität, die 

sie in der aktiven Ausübung ihres Glaubens 

stärken und sie zugleich darauf verpflich-

ten soll. Kirche als Leib Christi und Katho-

lische Aktion schienen insoweit wieder zu 

einem Kern zurückzuführen, von dem das 

Handeln der KatholikInnen in der Welt 

ausgehen konnte. Sie hatte insoweit auch 

ihren ‚passenden‘ Sitz im Leben, als durch 

den nationalsozialistischen Kirchenkampf 

zunächst in Deutschland und dann in 

Österreich bisherige Säulen des organi-

sierten Katholizismus wie Parteien, Presse, 

Vereine und Verbände aller Art zerschla-

gen wurden. Die Konzentration auf die 

Katholische Aktion und ihren Ort, die 

Pfarre, stellte insoweit eine Kraftquelle un-

ter den Bedingungen des NS-Regimes dar.

Die Jahre nach 1945 boten aus Sicht 

mancher Bischöfe eine Gelegenheit, die 

Katholische Aktion als Grundstruktur 

kirchlich-religiösen Handelns in der Welt 

durchzusetzen. Dies geschah zum einen 

durch eine Verhinderung der Reinstitu-

tionalisierung vor 1945 zerschlagener Ver-

eine und Verbände, zum anderen durch 

den systematischen Ausbau der Pastoral 

in enger Anlehnung an die Diözesen. Mit 

dem Ziel, möglichst viele KatholikInnen 

zu aktivieren, anzuleiten und zu erfassen, 

ging eine analog zur Lebenswelt immer 

differenziertere Pastoral einher. Wer sich 

etwa vergleichend die Strukturen eines 

diözesanen Seelsorgeamts einer Diözese in 

den frühen 1950er-Jahren und dann in den 

1960er-/1970er-Jahren anschaut, wird un-

schwer diesen Prozess erkennen können. 

Die noch in den 1950er-Jahren mit ihren 

Sprachangeboten dominierende traditio-

nale Pastoral wurde durch diese Ausdiffe-

renzierung in den Hintergrund gedrängt, da 

als theologisch-wissenschaftliches Sprach-

angebot zunehmend sozialwissenschaft-

liche Methoden und Semantiken über-

nommen wurden.13 Von den importierten 

Neuansätzen als bleibend und in einem 

gewissen Sinne als erfolgreich wirksam 

erwies sich die Entwicklung einer den 

‚ganzen Menschen‘ in seiner modernen 

Lebenssituation ansprechenden Seelsorge. 

Damit wurde sowohl einem Bedürfnis des 

Menschen in der differenzierten und indi-

vidualisierten Gesellschaft entsprochen als 

auch dem kirchlich-religiösen Ganzheits-

anspruch Rechnung getragen.

5 Diskussionen, Turbulenzen – 
und ihr Ende?

Die Ankündigung des Zweiten Vatika-

nischen Konzils und einer Erneuerung 

der Kirche durch Johannes XXIII. trafen 

Öffentlichkeit und Theologie bekanntlich 

weitestgehend unvorbereitet. Katholisch 

schien zu diesem Zeitpunkt für viele inner- 

und außerkirchliche Beobachter immer 

noch zu heißen, dass sich nichts verändere. 

Der retrospektive Eindruck, es habe einen 

unmittelbaren Reformstau gegeben, wurde 

zwar von Zeitgenossen geteilt. Ob sich das 

Konzil dessen annehmen würde oder ob es 

13 Vgl. Benjamin Ziemann, Katholische Kirche und Sozialwissenschaft en 1945 –1975, Göttingen 
2007.
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nicht einer Ausformulierung VO  b ehr- einem Artikel eiInes deutschen 1SCHOIS In
amtlichen Texten auf asıls der angeblich der diözesanen Kirchenzeitung: „Es gibt

keine us mehr  e 1eser INdAdruc. 1efßzeitlos gültigen neuscholastischen Theo-
ogie kommen würde, War bis ZU. KOon- sich nicht mehr zurücknehmen.
zilsbeginn en egen die insbesondere Dagegen steht eine 968 erschienene
In der urle vertretene Absicht einer Fort- Enzyklika.'“ „Humanae Vitae “ MIt

schreibung bisheriger Verhältnisse chrieb dieser Wortkombination verbinden auch
eine 1e17a4 anderen deutsch- die meIlsten Nichttheologen Wenn
sprachiger Theologen entschieden Der CS ein übergreifendes gesellschaftliches
dringliche ezug auf aktuelle Begebenhei- Bewusstsein geben sollte, dann steht das
ten hatte ZUTFK olge, dass CS kaum aum gab päpstliche Schreiben dafür, wI1Ie fern VO

für um{fassende theologische Neuentwürftfe. heutigen Leben der Menschen und ihren
Problemen das kirchliche Lehramt SELStattdessen galt CS, die Konzilsvorbereitun-

SCH und dann den Konzilsverlauf selbst Und vielleicht War das die Absicht
kommentieren und beeinflussen. DIe des päpstlichen Verfassers, Paul VI nicht

diesem Zeichen entstandenen Texte WwIe die Menschen ktuell eDen, sondern
sind häufig Momentaufnahmen AaUuSs fort- Was die CAFrs  1che ahrhen Ssel, MUSSE
laufenden Diskussionen. Ma{fß er inge Se1INn. Es geht es das

1€e. Ian VO  u deren Inhalt ab, spiegeln zeigen die Anfangsworte des Rundschrei-
S1e jedoch gerade dadurch den Verlauf des bens, ach denen CN WIE andere päpstliche
Konzils wider. Denn das Konzil selbst War Enzykliken bezeichnet wird. Das Haupt-
In Sseinem Verlauf ein ‚Ööffentliches und d1is- thema der Enzyklika ist ZWarLr In der Ööffent-
kutierendes Konzil. In vielen Printmedien lichen Wahrnehmung die Empfängnisver-
und In UundIun. und Fernsehen wurde hütung, 1mM welteren Sinne geht CS jedoch
AaUSTUNFLIC. ber Diskussionen, Onilıkte den Vorrang des Allgemeinen VOL dem
und Hintergrundereignisse berichtet. ıne Einzelnen, die Einzelnen sollen In ihrer
offene Kommunikation der Ereignisse Disposition ıIn völlig entzogenen Ord-
fand nicht 1Ur Urc. ein e1gens eingerich- nungszusarnrnenhängen gehalten und

Presseamt, sondern auch Uurc viele VOL Selbstzerstörung bewahrt werden. Se1it
ISChHhOofe und Theologen In Vorträgen dem Jahrhundert wurden In die-
wurde ber persönliche Eindrücke und SCI Absicht Ehe und Familie ZU. Fixpunkt
Erlebnisse berichtet. Zahlreiche 1SCHOTIe zahlreicher pastoraler Bemühungen. Denn
schrieben ıIn Diözesanblättern und KIr- bel er Dichte des seelsorglichen etzes,
chenzeitungen Berichte ber das Konzil, des Vereinswesens, des Lebens 1mM Rhyth-
ihre Berichte vermittelten einen lebhaften IU der Glocken konnte die Weitergabe
INdAdruc. VO  b den Debatten. So wurde In des auDens 1Ur ıIn einer In bestimmtem
die 107zesen das Bild einer Kirche hinein- Sinn katholisch gepragten Familie gelin-
>die ihre Lehre und Taxls diskur- gCH Aus 1C des Lehramts War dieser Zu-
SIV gestaltet und vermuttelt. SO stand ber sammenhang gottgegeben, unabänderlich

/7u Cdieser Sicht VOoO  3 „Humanae Vitae  6C siehe Norbert Lüdecke, umanae 1tae, 1n Christoph
Markschies/ Huhert Wolf (Hg.), Erinnerungsorte des Christentums, München 2010, 534 —546
Deutsche Übersetzung des lexts http://www.vatican.va/holy_father/paul_vi/encyclicals/docu-
ments/hf_p -V1 _ enc_ 2507 968_humanae-vitae_ge.html | Abruf: 25 1 1.() 4|
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nicht zu einer Ausformulierung von lehr-

amtlichen Texten auf Basis der angeblich 

zeitlos gültigen neuscholastischen Theo-

logie kommen würde, war bis zum Kon-

zilsbeginn offen. Gegen die insbesondere 

in der Kurie vertretene Absicht einer Fort-

schreibung bisheriger Verhältnisse schrieb 

eine Vielzahl unter anderen deutsch-

sprachiger Theologen entschieden an. Der 

dringliche Bezug auf aktuelle Begebenhei-

ten hatte zur Folge, dass es kaum Raum gab 

für umfassende theologische Neuentwürfe. 

Stattdessen galt es, die Konzilsvorbereitun-

gen und dann den Konzilsverlauf selbst zu 

kommentieren und zu beeinflussen. Die 

unter diesem Zeichen entstandenen Texte 

sind häufig Momentaufnahmen aus fort-

laufenden Diskussionen.

Sieht man von deren Inhalt ab, spiegeln 

sie jedoch gerade dadurch den Verlauf des 

Konzils wider. Denn das Konzil selbst war 

in seinem Verlauf ein ‚öffentliches‘ und dis-

kutierendes Konzil. In vielen Printmedien 

und in Rundfunk und Fernsehen wurde 

ausführlich über Diskussionen, Konflikte 

und Hintergrundereignisse berichtet. Eine 

offene Kommunikation der Ereignisse 

fand nicht nur durch ein eigens eingerich-

tetes Presseamt, sondern auch durch viele 

Bischöfe und Theologen statt. In Vorträgen 

wurde über persönliche Eindrücke und 

Erlebnisse berichtet. Zahlreiche Bischöfe 

schrieben in Diözesanblättern und Kir-

chenzeitungen Berichte über das Konzil, 

ihre Berichte vermittelten einen lebhaften 

Eindruck von den Debatten. So wurde in 

die Diözesen das Bild einer Kirche hinein-

getragen, die ihre Lehre und Praxis diskur-

siv gestaltet und vermittelt. So stand über 

einem Artikel eines deutschen Bischofs in 

der diözesanen Kirchenzeitung: „Es gibt 

keine Tabus mehr“. Dieser Eindruck ließ 

sich nicht mehr zurücknehmen.

Dagegen steht eine 1968 erschienene 

Enzyklika.14 „Humanae Vitae“15 – mit 

dieser Wortkombination verbinden auch 

die meisten Nichttheologen etwas. Wenn 

es ein übergreifendes gesellschaftliches 

Bewusstsein geben sollte, dann steht das 

päpstliche Schreiben dafür, wie fern vom 

heutigen Leben der Menschen und ihren 

Problemen das kirchliche Lehramt sei. 

Und vielleicht war genau das die Absicht 

des päpstlichen Verfassers, Paul VI. – nicht 

wie die Menschen aktuell leben, sondern 

was die christliche Wahrheit sei, müsse 

Maß aller Dinge sein. Es geht um alles – das 

zeigen die Anfangsworte des Rundschrei-

bens, nach denen es wie andere päpstliche 

Enzykliken bezeichnet wird. Das Haupt-

thema der Enzyklika ist zwar in der öffent-

lichen Wahrnehmung die Empfängnisver-

hütung, im weiteren Sinne geht es jedoch 

um den Vorrang des Allgemeinen vor dem 

Einzelnen, die Einzelnen sollen in ihrer 

Disposition in völlig entzogenen Ord-

nungszusammenhängen gehalten und so 

vor Selbstzerstörung bewahrt werden. Seit 

dem 19. Jahrhundert wurden in genau die-

ser Absicht Ehe und Familie zum Fixpunkt 

zahlreicher pastoraler Bemühungen. Denn 

bei aller Dichte des seelsorglichen Netzes, 

des Vereinswesens, des Lebens im Rhyth-

mus der Glocken konnte die Weitergabe 

des Glaubens nur in einer in bestimmtem 

Sinn katholisch geprägten Familie gelin-

gen. Aus Sicht des Lehramts war dieser Zu-

sammenhang gottgegeben, unabänderlich 

14 Zu dieser Sicht von „Humanae Vitae“ siehe Norbert Lüdecke, Humanae Vitae, in: Christoph 
Markschies / Hubert Wolf (Hg.), Erinnerungsorte des Christentums, München 2010, 534 – 546.

15 Deutsche Übersetzung des Texts: http://www.vatican.va/holy_father/paul_vi/encyclicals/docu-
ments/hf_p-vi_enc_25071968_humanae-vitae_ge.html [Abruf: 25.11.2014].
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und der Schauplatz SCHIEC.  1ın In einem (unbeschadet der Frage ach deren theo-
amp die ahrhen! logischer Legitimität).

1eser ogi ach kann CS ıIn dieser
Frage keine KOMpromiI1sse geben Und DIe VOLANSCHANSCHEN skizzenhaften,
ZWAar unabhängig davon, wI1Ie die Praxıs der spitzenden Überlegungen theologisch-
ehnrza der KatholikInnen aussieht, wissenschaftlichen Sprachangeboten für
abhängig davon, OD auch ansonsten Kirche und Pastoral SOWI1eEe deren Sıtz
TIreuen In dieser Frage eine Grundhaltung 1mM Leben suggerleren möglicherweise
praktiziert wird, für die sich ıIn den USA eine Linearıtat, die nicht vorhanden

und 1st. Nle efw.: andelte CS sichdie pejJoratiıve Bezeichnung Cafeteria-
Christentum gefunden hat. Tatsächlic bruchlose Übergänge zwischen VCI-

en auch den zahlreichen konser- schiedenen Sprachangeboten. Auf der
vatıven KatholikInnen ıIn den USA nach- Ebene der pastoral andelnden ist mıt
weislich viele nicht ach den Geboten VO  b der Gleichzeitigkeit verschiedener (Jene-
„Humanae Vitae  “ Im Kontext der turbu- ratiıonen rechnen, die möglicherweise
lenten zwelılten Hälfte der 1960er-Jahre, ein Je anderes theologisch-wissenschaft-
der dramatischen quantitativen Einbrü- liches Sprachangebot als Grundlage ihres
che etwa bei den Kommunionziffern oder Wirkens ansehen. Dennoch gibt CS VCI-

den Priesternachwuchszahlen schien die ıIndende Elemente, VO  b denen e1iNnes hier
Enzyklika jedenfalls eine weltere Zuspit- hervorgehoben werden soll. Selbst das
ZUNS herbeizuführen. Dennoch ist se1it neuscholastische Sprachangebot War ZWalLl

den 1970er-Jahren eine gEeWI1SSE tabili- strikt hierarchisch ausgerichtet, doch War

lerung eingetreten. Paul VI und Se1INe Lalenpartizıpation unabdingbar und CI-

Nachfolger en keinestfalls einen urch- wünscht. Der vielbeschworene Ultramon-
gängig konfrontativen UuUrs gefahren. Zu- anısmus konnte 1Ur deshalb jedenfalls 1M
gleich ist aber der Uurs der deutschen, deutschsprachigen aum erfolgreich
Öösterreichischen und schweizerischen DI- se1IN, weil CI die Massenpartizıpation VO  b

schöfe, die In vielbeachteten Erklärungen KatholikInnen In SEe1IN Bild integrierte.
968 die Freiheit der Gewissensentschei- eın praktisch kam damıt den regionalen
dung als vereinbar miıt der Lehre be- Kirchen, Oobwohl ihnen oder garl den alen
zeichnen schienen, toleriert worden. DIe- keine eigene Dignität als Kirche N-

en gerade Urc die Vermeidung den wurde, gewollt oder ungewollt grofßes
Gewicht war welst die lehramtlicheeiner welteren Eskalation eine irreparable

Beschädigung ihrer AutorIität vermieden und rechtliche Entwicklung se1it 18/0 mıt
und e1it für Befriedung und kirchliche dem Unfehlbarkeitsdogma, dem eX
Einhegung Das klingt ach Url1s (anoni1cı 1917) und den zahlreichen
der Fortschreibung bisheriger Verhält- Konkordaten zweifellos In die richtige
N1SSE, dürfte aber eine rettende Tat SCWE- ichtung 1M Sinn einer Mentalität, die In
SCIl Se1iNn Es bleibt welter fragen, wI1Ie erstier 1IN1€ das ,  bi Pefrus, ;hi Ecclesia‘ als
z B ıIn den Diskursen die Enzyklika Richtschnur hat Mıt 1C auf die Sprach-
vielleicht Sprachangebote entstanden, die angebote ach der Neuscholastik aber
Jenes eben angesprochene Auswahlchris- auf, wI1Ie sehr 1mM Jahrhundert die ak-

t1ve der Nichtkleriker ıIn der Kirchetentum und damıit gänzlic andere SO71-
alformen VO Christentum legitimierten inhaltlich immer stärker p OSItLV WI
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und der Schauplatz schlechthin in einem 

Kampf um die Wahrheit.

Dieser Logik nach kann es in dieser 

Frage keine Kompromisse geben. Und 

zwar unabhängig davon, wie die Praxis der 

Mehrzahl der KatholikInnen aussieht, un-

abhängig davon, ob auch unter ansonsten 

Treuen in dieser Frage eine Grundhaltung 

praktiziert wird, für die sich in den USA 

die pejorative Bezeichnung ‚Cafeteria-

Christentum‘ gefunden hat. Tatsächlich 

leben auch unter den zahlreichen konser-

vativen KatholikInnen in den USA nach-

weislich viele nicht nach den Geboten von 

„Humanae Vitae“. Im Kontext der turbu-

lenten zweiten Hälfte der 1960er-Jahre, 

der dramatischen quantitativen Einbrü-

che etwa bei den Kommunionziffern oder 

den Priesternachwuchszahlen schien die 

Enzyklika jedenfalls eine weitere Zuspit-

zung herbeizuführen. Dennoch ist seit 

den 1970er-Jahren eine gewisse Stabili-

sierung eingetreten. Paul VI. und seine 

Nachfolger haben keinesfalls einen durch-

gängig konfrontativen Kurs gefahren. Zu-

gleich ist aber der Kurs der deutschen, 

österreichischen und schweizerischen Bi-

schöfe, die in vielbeachteten Erklärungen 

1968 die Freiheit der Gewissensentschei-

dung als vereinbar mit der Lehre zu be-

zeichnen schienen, toleriert worden. Die-

se haben gerade durch die Vermeidung 

einer weiteren Eskalation eine irreparable 

Beschädigung ihrer Autorität vermieden 

und Zeit für Befriedung und kirchliche 

Einhegung gewonnen. Das klingt nach 

der Fortschreibung bisheriger Verhält-

nisse, dürfte aber eine rettende Tat gewe-

sen sein. Es bleibt weiter zu fragen, wie 

z. B. in den Diskursen um die Enzyklika 

vielleicht Sprachangebote entstanden, die 

jenes eben angesprochene Auswahlchris-

tentum und damit gänzlich andere Sozi-

alformen von Christentum legitimierten 

(unbeschadet der Frage nach deren theo-

logischer Legitimität).

Die vorangegangenen skizzenhaften, zu-

spitzenden Überlegungen zu theologisch-

wissenschaftlichen Sprachangeboten für 

Kirche und Pastoral sowie deren Sitz 

im Leben suggerieren möglicherweise 

eine Linearität, die so nicht vorhanden 

war und ist. Nie etwa handelte es sich 

um bruchlose Übergänge zwischen ver-

schiedenen Sprachangeboten. Auf der 

Ebene der pastoral Handelnden ist mit 

der Gleichzeitigkeit verschiedener Gene-

rationen zu rechnen, die möglicherweise 

ein je anderes theologisch-wissenschaft-

liches Sprachan gebot als Grundlage ihres 

Wirkens ansehen. Dennoch gibt es ver-

bindende Elemente, von denen eines hier 

hervorgehoben werden soll. Selbst das 

neuscholastische Sprachangebot war zwar 

strikt hierarchisch ausgerichtet, doch war 

Laienpartizipation unabdingbar und er-

wünscht. Der vielbeschworene Ultramon-

tanismus konnte nur deshalb jedenfalls im 

deutschsprachigen Raum so erfolgreich 

sein, weil er die Massenpartizipation von 

KatholikInnen in sein Bild integrierte. 

Rein praktisch kam damit den regionalen 

Kirchen, obwohl ihnen oder gar den Laien 

keine eigene Dignität als Kirche zugestan-

den wurde, gewollt oder ungewollt großes 

Gewicht zu. Zwar weist die lehramtliche 

und rechtliche Entwicklung seit 1870 mit 

dem Unfehlbarkeitsdogma, dem Codex 

Iuris Canonici (1917) und den zahlreichen 

Konkordaten zweifellos in die richtige 

Richtung im Sinn einer Mentalität, die in 

erster Linie das ‚Ubi Petrus, ibi Ecclesia‘ als 

Richtschnur hat. Mit Blick auf die Sprach-

angebote nach der Neuscholastik fällt aber 

auf, wie sehr im 20. Jahrhundert die ak-

tive Rolle der Nichtkleriker in der Kirche 

inhaltlich immer stärker positiv gewertet 
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und den Ortskirchen ein eigener Kang wissenschaftlichen Sprachangebote S1e be-
geschrieben wurde. gleiten, pragen und anleiten könnten und

Fur die gegenwärtige Sıtuation MAas sollten, ist AaUuSs kirchenhistorischer Per-
Ian daraus den chluss ziehen, dass die spektive en Vielleicht ware CS wichtig
medial och gesteigerte Fokussierung auf erinnern, dass Kirche eben nicht als das
aps Franziskus und die auf iıhm ruhen- vollendete Reich (,ottes imagınlert wird,
den Hoffnungen den 1C. für die Reali- sondern iıhm als wandelbare Gemeinschaft
aten eigentlich verstellen. DIe (kirchen-) In der Geschichte zieht Den Cda-
historischen erlaulfe der etzten gul Zwel mıt einhergehenden Kontdflikten zwischen
Jahrhunderte en einer Fokussierung Beständigkeit und Erneuerung werden Ka-
auf die Päapste beigetragen. Selbstverständ- tholikInnen und aps nicht ausweichen
ich gibt CS auch die Möglichkeit einschnei- können, CS Se1 denn ihrem chaden.
dender, auch revolutionärer Veränderun-
SCH Urc ihn Wel hätte efw.: mıt dem Der Autor Dr Thomas Schulte-Umberg ist
Handeln Johannes’ gerechnet? Und Wissenschaftler der Katholisch- Theolo-
dennoch werden immer die Praktiken der gischen der Untversitd: Wıen Sein
Ortskirchen und ihrer KatholikInnen für Hauptarbeitsgebiet ist VAR die „Katholische
den welteren Weg bestimmend SEe1IN wI1Ie Militärseelsorge In Österreich-Ungarn und
S1e CS immer elche theologisch- 11M Deutschen Reich 11M Ersten Weltkrieg”.

Katholiken und Moderne
TT O

Kulturkatholizismus < UT [ —Katholiken auf dem Weg In die Kathollzısmusdeutsche Kultur 933) KATITMOLIKEN

Miıt einem Orwort Vo Hans aler
IN

J 1' KULITUR(Itto Weifßß zeichnet den Weg der atholischen
Intellektuellen Clie deutsche Kultur VO  u

der Jahrhundertwende bis Beginn des
enReichs ach und stellt die rotagonisten
und Wortführer VOTIL. Das faszinierende Portrat
einer spannenden Epoche! Ichöner
412 S., kart., ISBN Y/8-3-/91 /-2615-1 Yukunft(D) 29,95 (A) 30,80
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und den Ortskirchen ein eigener Rang zu-

geschrieben wurde.

Für die gegenwärtige Situation mag 

man daraus den Schluss ziehen, dass die 

medial noch gesteigerte Fokussierung auf 

Papst Franziskus und die auf ihm ruhen-

den Hoffnungen den Blick für die Reali-

täten eigentlich verstellen. Die (kirchen-)

historischen Verläufe der letzten gut zwei 

Jahrhunderte haben zu einer Fokussierung 

auf die Päpste beigetragen. Selbstverständ-

lich gibt es auch die Möglichkeit einschnei-

dender, auch revolutionärer Veränderun-

gen durch ihn – wer hätte etwa mit dem 

Handeln Johannes’ XXIII. gerechnet? Und 

dennoch werden immer die Praktiken der 

Ortskirchen und ihrer KatholikInnen für 

den weiteren Weg bestimmend sein – wie 

sie es immer waren. Welche theologisch-

wissenschaftlichen Sprachangebote sie be-

gleiten, prägen und anleiten könnten und 

sollten, ist aus kirchenhistorischer Per-

spektive offen. Vielleicht wäre es wichtig 

zu erinnern, dass Kirche eben nicht als das 

vollendete Reich Gottes imaginiert wird, 

sondern ihm als wandelbare Gemeinschaft 

in der Geschichte entgegen zieht. Den da-

mit einhergehenden Konflikten zwischen 

Beständigkeit und Erneuerung werden Ka-

tholikInnen und Papst nicht ausweichen 

können, es sei denn zu ihrem Schaden.

Der Autor: Dr. Thomas Schulte-Umberg ist 

Wissenschaftler an der Katholisch-Theolo-

gischen Fakultät der Universität Wien. Sein 

Hauptarbeitsgebiet ist z. Zt. die „Katholische 

Militärseelsorge in Österreich-Ungarn und 

im Deutschen Reich im Ersten Weltkrieg“.

Schulte-Umberg / Papst – Ortskirchen – KatholikInnen

Verlag Friedrich Pustet www.verlag-pustet.de

 Katholiken und Moderne
OTTO WEISS

Kulturkatholizismus
Katholiken auf dem Weg in die
deutsche Kultur (1900–1933)
Mit einem Vorwort von Hans Maier

Otto Weiß zeichnet den Weg der katholischen
Intellektuellen in die deutsche Kultur von
der Jahrhundertwende bis zum Beginn des
Dritten Reichs nach und stellt die Protagonisten
und Wortführer vor. Das faszinierende Porträt 
einer spannenden Epoche!
312 S., kart., ISBN 978-3-7917-2615-1
€ (D) 29,95 / € (A) 30,80
auch als eBook



ThPQ 1653 2015), S6—95

Walter Kirchschläger

Aggiornamento nach dem Konzı| (Fortsetzung)

Herausforderungen der Kırche n der Gegenwart

DIT3 Wahrnehmung nächst die arallele bei )9_ 1) sodann
der Zeichen der Zeıt _ Par M{t 12,538-—359; 1,16.29;

2,54—-56, SOWI1LEe Joh 6,30) Der explizite
7 17 Bıblısche Vergewisserung Vorwurf Jesu die Fragesteller, ZW die

Olken Himmel auf das Weftter deuten
DIe Frage ach den Zeichen der e1it hat können, die Zeichen der elit ingegen
bereits die e1it des jesuanischen Wirkens nicht richtig beurteilen, ist 1Ur 1mM vorlie-
bewegt. Den alur wegleitenden ext fin- genden ext uberheier Und selbst 1mM MITtT-
den WITFr 1mM MitEv ext bleten zahlreiche Handschriften eine

£2sar ohne diesen Vers DIe heute SC
„ Und die Pharisäer und Sadduzäer, bräuchliche griechische Textausgabe behält

hinzutretend ıhm diesen Satz allerdings Jext, wenngleich
ihn versuchend, versehen mıt eckigen Klammern.

baten ihn, ihnen ein Zeichen VO DIe hier überlieferte Antwort Jesu
Himmel zeigen. die Schriftgelehrten und Pharisäer klingt

ZHr aber antwortend sprach ihnen: wI1Ie ein Weckruf dazu, mıt ffenen ugen
Wenn CS en wird, sagl ihr (Jutes und wachem erzen Uurc die Welt SC
Wetter, denn CN rote sich der Himmel. hen Denn der vorausgehenden Zeichen-

>Und Morgen: eute Sturm, den CS forderung der Pharisäer und Sadduzäer
rote sich der edeckte Himmel. wird VO  b CSUS nicht stattgegeben. Der SUu-
Das Aussehen des Himmels erkennt ihr, che ach Unerwartetem wird nicht

unterscheiden, entsprochen, und die ollnung auf ein
die Zeichen der eit aber könnt ihr „Zeichen VO Himmel“ wird enttäuscht.
nicht \unterscheiden#.| Denn die Aufgabe der Fragenden ware CS,

*Eın böses und ehebrecherisches (Je- den einfachen Alltag In Se1lINer Regelmäfsig-
SCHIeEeC sucht ein Zeichen, keit entsprechend deuten und darin

allenfalls das Handeln (‚ottes erkennenund CS wird ıhm kein Zeichen egeben
werden aufßer dem Zeichen des Jona. WIE CS ihnen Ja aufgrun: ihrer Erfahrung
Und S1€ stehen assend ging ß  weg. auch elingt, VO  b der Gestalt und JTönung

(Mt 16,;, 4) Arbeitsübersetzung WK) des Himmels das kommende Weftter aD-
zuleiten.

Das angesprochene ema wird In den In der Relektüre dieser Szene Uurc
Evangelien mehrlac. aufgegriffen (vgl. den Evangelisten wird letztendlich die

AMIt 16,3 fehlt ın wichtigen alten Handschriften, 1st allerdings bei Eusebius Uun: ın einer grofßen
ahl VO  3 Handschriften ab dem Jh überliefert. DIie textkritische Situation 1st umstrıtten: Vegl.
dazu Bruce Metzger, Textual Commentary the Greek JTestament, Stuttgart 33
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Walter Kirchschläger

Aggiornamento nach dem Konzil
Herausforderungen der Kirche in der neuen Gegenwart

(Fortsetzung)

2 Die Wahrnehmung 
der Zeichen der Zeit

2.1 Biblische Vergewisserung

Die Frage nach den Zeichen der Zeit hat 

bereits die Zeit des jesuanischen Wirkens 

bewegt. Den dafür wegleitenden Text fin-

den wir im MtEv:

„1 Und die Pharisäer und Sadduzäer, 

 hinzutretend zu ihm

 ihn versuchend,

baten ihn, ihnen ein Zeichen vom 

Himmel zu zeigen.
2 Er aber antwortend sprach zu ihnen:

[Wenn es Abend wird, sagt ihr: Gutes 

Wetter, denn es rötet sich der Himmel.
3 Und am Morgen: Heute Sturm, den es 

rötet sich der bedeckte Himmel.

Das Aussehen des Himmels erkennt ihr, 

um zu unterscheiden, 

die Zeichen der Zeit aber könnt ihr 

nicht {unterscheiden}.]
4 Ein böses und ehebrecherisches Ge-

schlecht sucht ein Zeichen,

und es wird ihm kein Zeichen gegeben 

werden außer dem Zeichen des Jona.

Und sie stehen lassend ging er weg.“

(Mt 16,1–  4, Arbeitsübersetzung WK)

Das angesprochene Thema wird in den 

Evangelien mehrfach aufgegriffen (vgl. zu-

nächst die Parallele bei Lk 21,29 –31; sodann 

Mk 8,11–13 par Mt 12,38 –39; Lk 11,16.29; 

12,54 – 56, sowie Joh 6,30). Der explizite 

Vorwurf Jesu an die Fragesteller, zwar die 

Wolken am Himmel auf das Wetter deuten 

zu können, die Zeichen der Zeit hingegen 

nicht richtig zu beurteilen, ist nur im vorlie-

genden Text überliefert. Und selbst im Mt-

Text bieten zahlreiche Handschriften eine 

Lesart ohne diesen Vers 16,3.32 Die heute ge-

bräuchliche griechische Textausgabe behält 

diesen Satz allerdings im Text, wenngleich 

versehen mit eckigen Klammern.

Die hier überlieferte Antwort Jesu an 

die Schriftgelehrten und Pharisäer klingt 

wie ein Weckruf dazu, mit offenen Augen 

und wachem Herzen durch die Welt zu ge-

hen. Denn der vorausgehenden Zeichen-

forderung der Pharisäer und Sadduzäer 

wird von Jesus nicht stattgegeben. Der Su-

che nach etwas Unerwartetem wird nicht 

entsprochen, und die Hoffnung auf ein 

„Zeichen vom Himmel“ wird enttäuscht. 

Denn die Aufgabe der Fragenden wäre es, 

den einfachen Alltag in seiner Regelmäßig-

keit entsprechend zu deuten und darin 

allenfalls das Handeln Gottes zu erkennen 

– wie es ihnen ja aufgrund ihrer Erfahrung 

auch gelingt, von der Gestalt und Tönung 

des Himmels das kommende Wetter ab-

zuleiten.

In der Relektüre dieser Szene durch 

den Evangelisten wird letztendlich die 

32 Mt 16,3 fehlt in wichtigen alten Handschrift en, ist allerdings bei Eusebius und in einer großen 
Zahl von Handschrift en ab dem 5. Jh. überliefert. Die textkritische Situation ist umstritten: Vgl. 
dazu Bruce M. Metzger, A Textual Commentary on the Greek Testament, Stuttgart 21994, 33.
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Frage CSUuSs mıt dem Hınwels auf dessen gestellte Frage allerdings bereits einen
Tod und Auferstehung quittiert. DIe Wen- einseltigen Akzent S1e geht davon aUus, dass
dung „Zeichen des Jona  ß steht alur als bestimmte Zeitphänomene auc. In 15

1DUIISC. gul verankerte Chitfre DIes kann Temn Leben) als solche Zeichen benannt
1U  b tatsächlic. auch als ein „Zeichen VO und sodann In weltere Überlegungen mıt-
Himmel“ verstanden werden, und CS hat einbezogen werden, andere jedoch nicht.
epochalen, einzigartıgen Charakter. Aber Dabei werden die Zeitereignisse SOZUSaSCH

die implizite Botschaft des Evangelis- VOLWCS SOrlier Einzelne davon werden als
ten das Verständnis für dieses singuläre „Zeichen der eit  146 identifiziert, S1€ In
Zeichen des Christusgeschehens erschliefßt weltere Überlegungen und Folgerungen
sich 1Ur Jenen, die sich In der alltäglichen miteinzubeziehen, bei anderen unterbDblell
Beobachtung und Deutung der Zeichen dieser chritt.
ihrer eit geu en der nglaube DIe skizzierte, auswählende Organgs-
und die unlautere Absicht Jener, die CSUS Wwelse kann sich 1Ur scheinbar auf ein AÄn-
efragen wollten, kann dem gegenüber als liegen des Konzils berufen, weil S1€ auf-
Negativbeispiel gelten. grun Oberflächlicher Textlektüre einem

DIe Mahnung, die für die Leserinnen Trugschluss verfallen 1st. DIes lässt sich
und eser des Evangeliums abzuleiten ist, anhand der folgenden Passage AaUS der Pas-
111US5 er lauten: Wartet In urem Leben toralkonstitution zeigen:
nicht auf die epochalen Himmelszeichen, „1m Glauben daran, dass CS VO (Gelst
sondern überprüft den Alltag Jenen der des errn eführt wird, der den Erdkreis

rfüllt, bemüht sich das olk Gottes, In denWelt und Jenen Lebens damıt In
der Auseinandersetzung damıt allenfalls Ereignissen, Bedürfnissen und Wünschen,
auch Wegmarkierungen (,ottes erkannt die CN mıt den übrigen Men-
werden können. Nur werdet Ihr be- schen unNnscrIer e1it teilt, unterscheiden,
fähigt, der Wirklichkeit des Christus- Wdßh darin wahre Zeichen der Gegenwart
geschehens glauben gegenüberzutreten, oder der Absicht (,ottes \ vera sienNa Prae-
iıhm also In seInem Leben, In Sseinem Tod entiae vel consili Dei)| Sind. 33

und Se1iINer Auferstehung egegnen. In diesem Textabschnitt ist VO  b einem
Es bedarf also diesbezüglich einer SC zweıten Erfordernis die Rede, das mıt der

w1Iissen iımmer wiederkehrenden Einübung, Wendung „Unterscheidung der Geister”
die „Zeichen der eit  146 der Welt und umschrieben werden kann. DIe ring-

1mM eigenen Leben identifizieren. 1C.  el des angesprochenen Desiderats ist
unbestritten, und S1€ ist In der kirchlichen

„Zeichen der Zeit“” Taxls ange und gul verankert.“ Wile die
1mM /Zitat hervorgehobene Formulierung

Was aber sind diese Zeichen der Zeıt, ach und der beigegebene lateinische Wort-
denen suchen ist® Und wI1Ie sind S1€ laut zeigen, pricht das Konzil hier nicht
identifizieren? DIe ftmals In dieser e1se VO  b „Zeichen der eit  L eren Analyse

Gaudium SpeS s Anm. 5) Art 11 [ Hervorhebung VOoO  3 WK
Siehe dazu Cdie Anweisungen VOoO  3 Jgnatıus VOoO  3 Loyola über „DIE ersie Welse, 1n€e gesunde un:
gute Wahl treflen Ienatius Vorn Loyola, Geistliche UÜbungen, 178-183, SOWIE 307, 1:
ders., Geistliche UÜbungen. Hg VOoO  3 etfier KANAauer, Würzburg 2008, hier X4— X55 un: 125
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Frage an Jesus mit dem Hinweis auf dessen 

Tod und Auferstehung quittiert. Die Wen-

dung „Zeichen des Jona“ steht dafür als 

biblisch gut verankerte Chiffre. Dies kann 

nun tatsächlich auch als ein „Zeichen vom 

Himmel“ verstanden werden, und es hat 

epochalen, einzigartigen Charakter. Aber 

– so die implizite Botschaft des Evangelis-

ten – das Verständnis für dieses singuläre 

Zeichen des Christusgeschehens erschließt 

sich nur jenen, die sich in der alltäglichen 

Beobachtung und Deutung der Zeichen 

ihrer Zeit geübt haben – der Unglaube 

und die unlautere Absicht jener, die Jesus 

befragen wollten, kann dem gegenüber als 

Negativbeispiel gelten.

Die Mahnung, die für die Leserinnen 

und Leser des Evangeliums abzuleiten ist, 

muss daher lauten: Wartet in Eurem Leben 

nicht auf die epochalen Himmelszeichen, 

sondern überprüft den Alltag – jenen der 

Welt und jenen eures Lebens –, damit in 

der Auseinandersetzung damit allenfalls 

auch Wegmarkierungen Gottes erkannt 

werden können. Nur so werdet Ihr be-

fähigt, der Wirklichkeit des Christus-

geschehens glaubend gegenüberzutreten, 

ihm also in seinem Leben, in seinem Tod 

und seiner Auferstehung zu begegnen.

Es bedarf also diesbezüglich einer ge-

wissen immer wiederkehrenden Einübung, 

um die „Zeichen der Zeit“ in der Welt und 

im eigenen Leben zu identifizieren.

2.2 „Zeichen der Zeit“

Was aber sind diese Zeichen der Zeit, nach 

denen zu suchen ist? Und wie sind sie zu 

identifizieren? Die oftmals in dieser Weise 

gestellte Frage setzt allerdings bereits einen 

einseitigen Akzent. Sie geht davon aus, dass 

bestimmte Zeitphänomene (auch in unse-

rem Leben) als solche Zeichen benannt 

und sodann in weitere Überlegungen mit-

einbezogen werden, andere jedoch nicht. 

Dabei werden die Zeitereignisse sozusagen 

vorweg sortiert: Einzelne davon werden als 

„Zeichen der Zeit“ identifiziert, um sie in 

weitere Überlegungen und Folgerungen 

miteinzubeziehen, bei anderen unterbleibt 

dieser Schritt.

Die skizzierte, auswählende Vorgangs-

weise kann sich nur scheinbar auf ein An-

liegen des Konzils berufen, weil sie auf-

grund oberflächlicher Textlektüre einem 

Trugschluss verfallen ist. Dies lässt sich 

anhand der folgenden Passage aus der Pas-

toralkonstitution zeigen:

„Im Glauben daran, dass es vom Geist 

des Herrn geführt wird, der den Erdkreis 

erfüllt, bemüht sich das Volk Gottes, in den 

Ereignissen, Bedürfnissen und Wünschen, 

die es zusammen mit den übrigen Men-

schen unserer Zeit teilt, zu unterscheiden, 

was darin wahre Zeichen der Gegenwart 

oder der Absicht Gottes [vera signa prae-

sentiae vel consilii Dei] sind.“33 

In diesem Textabschnitt ist von einem 

zweiten Erfordernis die Rede, das mit der 

Wendung „Unterscheidung der Geister“ 

umschrieben werden kann. Die Dring-

lichkeit des angesprochenen Desiderats ist 

unbestritten, und sie ist in der kirchlichen 

Praxis lange und gut verankert.34 Wie die 

im Zitat hervorgehobene Formulierung 

und der beigegebene lateinische Wort-

laut zeigen, spricht das Konzil hier nicht 

von „Zeichen der Zeit“. Deren Analyse 

33 Gaudium et spes (s. Anm. 5), Art. 11 [Hervorhebung von WK].
34 Siehe dazu die Anweisungen von Ignatius von Loyola über „Die erste Weise, eine gesunde und 

gute Wahl zu treff en“: Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, n. 178 –183, sowie n. 307, in: 
ders., Geistliche Übungen. Hg. von Peter Knauer, Würzburg 2008, hier 84– 85 und 125.
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wird eher stillschweigend vorausgesetzl, on In SeINer Rundfunkansprache VO

denn erst ist die Unterscheidung hin auf 11 September 1962,; SOZUSaSCH VoOr-
en! desGegenwart und Absicht (,ottes möglich.” Konzils, kommt Johannes

DIes ist beachten, auch WenNnn CS VO  b Än- sodann mehrlac. auf die Sıtuation
fang In der Textinterpretation vernach- der Menschen und der Welt sprechen,
ässigt wurde. *° auf diesem Hintergrund nliegen und

Ziel des Konzils entwerfen.” Was da-
Als Bischof VO  u Rom verwendet Johannes mıt beabsichtigen wollte, hat CI In Se1iINer

die Wendung „Zeichen der eit  14° etzten, Gründonnerstag des Jahres
Bezugnahme auf M{t 16,4 erstmals*” 963 (1l April) veröffentlichten Enzykli-

1mM Dokument ZUFK Einberufung des Kon- ka aÜcem In ferr1s „Über den Frieden
zils: In der Welt“ ZU. USdruc. gebracht.“

„Uns aber efällt CS besonders, Halten WITr uns die amalige usgangs-
überaus festes Vertrauen auf den gOLt- sıtuation VOL ugen DIe Entwicklung der
lichen TYhalter des Menschengeschlechts Gesellschaft beginnt verschiedene Wege
auszurichten, der die VO  b iıhm Erlösten gehen, eine tracditionell festgefügte Ord-
keinesfalls verlässt. Da WITFr vielmehr den NUuNg scheint fragil werden bis den
Ermahnungen Christi, des errn, folgen, Unruhen des Jahres 968 sind CN 1Ur mehr
der uns auffordert, die Zeichen der e1it fünf re Der Krieg ist auf seInem
1 Anm M{t 6,4| wahrzunehmen, sehen Höhepunkt. DIe Gefahr e1iNnes atomaren
WITFr In trotz| viel düsterer Ungewlss- Erstschlages Urc. eine der beiden uper-
heit nicht wenige Anzeichen, die für die mächte ist höchst akut. DIe Kirche selbst
Kirche und die mMenschliche Gesellschaft steht inmıtten des rojekts Konzil wohin
die Vorzeichen einer besseren Epoche dieses führen wird, ist och nicht
zukündigen scheinen.38 bsehbar bis vielleicht auf eines Es wird

Hans-Joachim Sander Sagt ın seinem Kommentar Art 11, Cdieser Abschnitt „schlie{ft
mittelbar den christologischen Abschluss der Einführenden Betrachtung Uun: vertieft Cdie
Kategorisierung des Begrifts Zeichen der Zeit”, 1: Herders Theologischer Kommentar zu

/ weiten Vatikanischen Konzil (S. Anm 14), Band 4, Freiburg 1. Br. 2005, /24-729, 1Cal 7
[ Hervorhebung WK
Siehe dazu den Kommentar Gaudium et Spes Art. 11 VOoO  3 Joseph Katzınger, 1: LIHK“ Ergan-
zungsband 11L1, Freiburg Br. 1968, 3—3 D, hier bes 4; ZuUuUr! Problematik Jetz uch Christoph
eobald, ur Theologie der Zeichen der eIt Bedeutung Uun: Krıterlien heute, 1: etfier Hu-
HETTTLAFTEN (He.) Das /weite Vatikanische Konzil Uun: Clie Zeichen der e1t heute, Freiburg Br.
2006, 71 — 4, hier
Giuseppe Kuggieri verwelst darauf, dass Cdie Wendung 1m Leben VOoO  3 Angelo Roncallı bereits
„VOIL selner Jugendzeit belegt” 1St. Siehe dazu selinen grundlegenden Beıltrag: Zeichen der
eIt Herkunft Uun: Bedeutung einer christlich-hermeneutischen Chiffire der Geschichte, 1:
Zeichen der e1t heute s Anm 36), 61-70, 1la
Johannes Apostolische Konstitution UMANGE salutis VO Dezember 1961, 1: cta
el Documenta 11, s Anm. 10), 132-143, hier 133 [ Arbeitsübersetzung WK
Siehe Johannes AAÄHT.,, Eeclesiag Christi ımen gentium (S. Anm 14), 345 —355, bes 351— 35702
(deutscher ext 1, bes 4A78 — 479)
Johannes AAÄHT.,, Enzyklika Pacem In FOrFiS VO 11 April 1963 cta Apostolicae Sedis > 1963
57 — 304; deutsche Übersetzung auf nregung der deutschen Bischofskonferenz: DIie Friedens-
enzyklika aps! Johannes’ X XII (Herder-Bücherei 157), Freiburg Br. 1963
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wird eher stillschweigend vorausgesetzt, 

denn erst so ist die Unterscheidung hin auf 

Gegenwart und Absicht Gottes möglich.35 

Dies ist zu beachten, auch wenn es von An-

fang an in der Textinterpretation vernach-

lässigt wurde.36 

Als Bischof von Rom verwendet Johannes 

XXIII. die Wendung „Zeichen der Zeit“ 

unter Bezugnahme auf Mt 16,4 erstmals37 

im Dokument zur Einberufung des Kon-

zils:

„Uns aber gefällt es besonders, unser 

überaus festes Vertrauen auf den gött-

lichen Erhalter des Menschengeschlechts 

auszurichten, der die von ihm Erlösten 

keinesfalls verlässt. Da wir vielmehr den 

Ermahnungen Christi, des Herrn, folgen, 

der uns auffordert, die Zeichen der Zeit 

[Anm.: Mt 16,4] wahrzunehmen, sehen 

wir in [= trotz] so viel düsterer Ungewiss-

heit nicht wenige Anzeichen, die für die 

Kirche und die menschliche Gesellschaft 

die Vorzeichen einer besseren Epoche an-

zukündigen scheinen.“38 

Schon in seiner Rundfunkansprache vom 

11. September 1962, sozusagen am Vor-

abend des Konzils, kommt Johannes 

XXIII. sodann mehrfach auf die Situation 

der Menschen und der Welt zu sprechen, 

um auf diesem Hintergrund Anliegen und 

Ziel des Konzils zu entwerfen.39 Was er da-

mit beabsichtigen wollte, hat er in seiner 

letzten, am Gründonnerstag des Jahres 

1963 (11. April) veröffentlichten Enzykli-

ka Pacem in terris – „Über den Frieden 

in der Welt“ – zum Ausdruck gebracht.40 

Halten wir uns die damalige Ausgangs-

situation vor Augen: Die Entwicklung der 

Gesellschaft beginnt verschiedene Wege 

zu gehen, eine traditionell festgefügte Ord-

nung scheint fragil zu werden – bis zu den 

Unruhen des Jahres 1968 sind es nur mehr 

fünf Jahre. Der kalte Krieg ist auf seinem 

Höhepunkt. Die Gefahr eines atomaren 

Erstschlages durch eine der beiden Super-

mächte ist höchst akut. Die Kirche selbst 

steht inmitten des Projekts Konzil – wohin 

dieses genau führen wird, ist noch nicht 

absehbar – bis vielleicht auf eines: Es wird 

35 Hans-Joachim Sander sagt in seinem Kommentar zu Art. 11, dieser Abschnitt „schließt un-
mittelbar an den christologischen Abschluss der Einführenden Betrachtung an und vertieft  die 
Kategorisierung des Begriff s Zeichen der Zeit“, in: Herders Th eologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil (s. Anm. 14), Band 4, Freiburg i. Br. 2005, 724 –729, Zitat 725 
[Hervorhebung WK].

36 Siehe dazu den Kommentar zu Gaudium et spes (Art. 11 von Joseph Ratzinger, in: LTh K2 Ergän-
zungsband III, Freiburg i. Br. 1968, 313–315, hier bes. 314; zur Problematik jetzt auch Christoph 
Th eobald, Zur Th eologie der Zeichen der Zeit. Bedeutung und Kriterien heute, in: Peter Hü-
nermann (Hg.), Das Zweite Vatikanische Konzil und die Zeichen der Zeit heute, Freiburg i. Br. 
2006, 71–   84, hier 72 –78.

37 Giuseppe Ruggieri verweist darauf, dass die Wendung im Leben von Angelo Roncalli bereits 
„von seiner Jugendzeit an belegt“ ist. Siehe dazu seinen grundlegenden Beitrag: Zeichen der 
Zeit. Herkunft  und Bedeutung einer christlich-hermeneutischen Chiff re der Geschichte, in: 
Zeichen der Zeit heute (s. Anm. 36), 61–70, Zitat 62.

38 Johannes XXIII., Apostolische Konstitution Humanae salutis vom 25. Dezember 1961, in: Acta 
et Documenta II, I (s. Anm. 10), 132 –143, hier 133 [Arbeitsübersetzung WK].

39 Siehe Johannes XXIII., Ecclesia Christi lumen gentium (s. Anm. 14), 348  –355, bes. 351–   352 
(deutscher Text 476 – 481, bes. 478 –  479).

40 Johannes XXIII., Enzyklika Pacem in terris vom 11. April 1963: Acta Apostolicae Sedis 55 (1963), 
257–  304; deutsche Übersetzung auf Anregung der deutschen Bischofskonferenz: Die Friedens-
enzyklika Papst Johannes’ XXIII. (Herder-Bücherei 157), Freiburg i. Br. 1963.
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auch In der Kirche nicht mehr SEe1IN WIE der gleichen Wuürde er Menschen Art
_davor, wI1Ie In den apologetisch abgrenzen-

den Jahrzehnten der ersten Häl{fte des Der au des Lehrschreibens lässt
J DIe ökumenischen Signale sind bereits die diesbezügliche Methode des 1SCNHOIS
ausgesandt, und viele Fenster der Kirche VO  b Rom erkennen: Er formuliert jeweils
stehen bereits en die Vorstellungen der Kirche grund-

In „dieser Stunde der Kirche 1A1 legenden Themen der Menschheit: Friede,
schreibt der Bischof VO  b Rom das Rund- soz1lale Gerechtigkeit, Zusammenleben 1mM
schreiben nicht WIE üblich die DI- Sozialverband, insbesondere In der Famlı-
schöfe, Tiester und gläubigen Katholi- lie. Sodann, als Abschluss jedes dieser Ka-
kinnen und Katholiken Erstmals In der pitel, fügt jeweils einen Abschnitt hinzu,
Kirchengeschichte erwelıltert den TEILIS der In der OIliziellen deutschen Überset-
der Angesprochenen: K SOWI1Ee alle ZUNS mıt „Zeichen der eit  1466 betitelt 1st.
Menschen Willens“.  C“ 42 DIe Herleitung Hıer stellt die Sıtuation der Welt ZU. Je-
dieser Formulierung AaUS der lateinischen weils angesprochenen ema
Übertragung des Engellobes 1M Weih- DIes geschieht SaCHlCH, ohne Beurteilung
nachtsevangelium (Lk 2,14) ist evident; 1mM und In beschreibender else.
allsonntäglichen Gloria der lturgle bleibt DIe „Zeichen der eit  146 sehen be-

deutet also nicht, eine beurteilende Aus-uns die eıte dieses Zugangs prasent,. Und
wliederum gilt: Nicht 1Ur die Kirche, die ahl AaUuSs dem Weltgeschehen, sondern das

Welt ist 1mM 1C Geschehen sich 1M Großen der Welt
Johannes pricht In diesem Do- WwIe 1mM Kleinen des eigenen Lebens auf

kument grundlegende Themen der Welt- mich wirken lassen, CS mıt ffenen Au-
gemeinschaft Er hebt die Notwendig- SCH wahrzunehmen, CS In weltere, auch
keit der Beziehungsebene zwischen den theologische Überlegungen miıteinzube-
Menschen hervor, WenNnn VO  b Solidaritä) ziehen.“** Das darf durchaus mıt kritischem
und Subsiciarıtät pricht und In diesem (Gelst geschehen, aber nicht selektierend,
Zusammenhang die Aufmerksamkeit für nicht verurteilend und damıt disqualifizie-
die „Zeichen der eit  1466 einmahnt. KOon- rend. Das eINZIgE zulässige Krıteriumel
kret benennt der Bischof VO  u Rom 1mM enTt- wird sinnvoller e1se die Relevanz für die

betrachtende Person und ihre Reflexions-Sprechenden Abschni den ufstieg der
Arbeiterklasse Art 21), die Teilnahme der bsicht SEC1IN. Es geht also darum, das Um-
Frau Ööffentlichen Leben Art 22) und feld der Welt WIE sodann das persönliche
die geänderte Situation der Menschheits- Umi{feld aktiv wahrzunehmen und ach
amilie In politischer und sozlaler Hinsicht Se1lINer allfälligen Bedeutung efragen
aufgrun der wachsenden Erkenntnis und nicht chtlos daran vorbeizugehen.

4 ] SO der Titel des Buches VO  3 Julius Döpfner ZuUur Reflexion über das Konzil: In Cdieser Stunde der
Kirche. Orte zu I{ Vatikanischen Konzil, München 1967
Enzyklika Pacem In N (S. Anm 40), Überschrift.
DIie Art 21—725 tragen ın der ofhziellen deutschen Übersetzung des Heiligen Stuhls den Titel
„Zeichen der Zeit“.
Siehe dazu Cdie SCHAUCK differenzierende Darlegung VOoO  3 etfier Hunermann, ur theologischen
Arbeit Beginn des dritten Milleniums, 1: Zeichen der e1t heute s Anm 36), 56 / — 593, hier
bes 586 -590
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auch in der Kirche nicht mehr so sein wie 

davor, wie in den apologetisch abgrenzen-

den Jahrzehnten der ersten Hälfte des 20. 

Jh. Die ökumenischen Signale sind bereits 

ausgesandt, und viele Fenster der Kirche 

stehen bereits offen.

In „dieser Stunde der Kirche“41 

schreibt der Bischof von Rom das Rund-

schreiben nicht – wie üblich – an die Bi-

schöfe, Priester und gläubigen Katholi-

kinnen und Katholiken. Erstmals in der 

Kirchengeschichte erweitert er den Kreis 

der Angesprochenen: „[…] sowie an alle 

Menschen guten Willens“.42 Die Herleitung 

dieser Formulierung aus der lateinischen 

Übertragung des Engellobes im Weih-

nachtsevangelium (Lk 2,14) ist evident; im 

allsonntäglichen Gloria der Liturgie bleibt 

uns die Weite dieses Zugangs präsent. Und 

wiederum gilt: Nicht nur die Kirche, die 

ganze Welt ist im Blick.

Johannes XXIII. spricht in diesem Do-

kument grundlegende Themen der Welt-

gemeinschaft an. Er hebt die Notwendig-

keit der Beziehungsebene zwischen den 

Menschen hervor, wenn er von Solidarität 

und Subsidiarität spricht und in diesem 

Zusammenhang die Aufmerksamkeit für 

die „Zeichen der Zeit“ einmahnt. Kon-

kret benennt der Bischof von Rom im ent-

sprechenden Abschnitt43 den Aufstieg der 

Arbeiterklasse (Art. 21), die Teilnahme der 

Frau am öffentlichen Leben (Art. 22) und 

die geänderte Situation der Menschheits-

familie in politischer und sozialer Hinsicht 

aufgrund der wachsenden Erkenntnis 

41 So der Titel des Buches von Julius Döpfner zur Refl exion über das Konzil: In dieser Stunde der 
Kirche. Worte zum II. Vatikanischen Konzil, München 1967.

42 Enzyklika Pacem in terris (s. Anm. 40), Überschrift .
43 Die Art. 21–  25 tragen in der offi  ziellen deutschen Übersetzung des Heiligen Stuhls den Titel 

„Zeichen der Zeit“.
44 Siehe dazu die genauer diff erenzierende Darlegung von Peter Hünermann, Zur theologischen 

Arbeit am Beginn des dritten Milleniums, in: Zeichen der Zeit heute (s. Anm. 36), 567–  593, hier 
bes. 586 –590.

der gleichen Würde aller Menschen (Art. 

23–24).

Der Aufbau des Lehrschreibens lässt 

die diesbezügliche Methode des Bischofs 

von Rom erkennen: Er formuliert jeweils 

die Vorstellungen der Kirche zu grund-

legenden Themen der Menschheit: Friede, 

soziale Gerechtigkeit, Zusammenleben im 

Sozialverband, insbesondere in der Fami-

lie. Sodann, als Abschluss jedes dieser Ka-

pitel, fügt er jeweils einen Abschnitt hinzu, 

der in der offiziellen deutschen Überset-

zung mit „Zeichen der Zeit“ betitelt ist. 

Hier stellt er die Situation der Welt zum je-

weils angesprochenen Thema zusammen. 

Dies geschieht sachlich, ohne Beurteilung 

und in beschreibender Weise.

Die „Zeichen der Zeit“ zu sehen be-

deutet also nicht, eine beurteilende Aus-

wahl aus dem Weltgeschehen, sondern das 

Geschehen an sich – im Großen der Welt 

wie im Kleinen des eigenen Lebens – auf 

mich wirken zu lassen, es mit offenen Au-

gen wahrzunehmen, um es in weitere, auch 

theologische Überlegungen miteinzube-

ziehen.44 Das darf durchaus mit kritischem 

Geist geschehen, aber nicht selektierend, 

nicht verurteilend und damit disqualifizie-

rend. Das einzige zulässige Kriterium dabei 

wird sinnvoller Weise die Relevanz für die 

betrachtende Person und ihre Reflexions-

absicht sein. Es geht also darum, das Um-

feld der Welt wie sodann das persönliche 

Umfeld aktiv wahrzunehmen und nach 

seiner allfälligen Bedeutung zu befragen 

und nicht achtlos daran vorbeizugehen.
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Zehn Tage VOL sSseInNnem Tod (am Juni Kirche Uzeit die Pflicht, ach den Zeichen
hat Johannes AAIILL In Anwesenheit der e1it forschen signa Per-

SeINer engsten Mitarbeiter 1mM Sinne eines scrutandi| und S1e 1mM Licht des Evangeli-
geistlichen Vermächtnisses nochmals auf 105208  ON deuten. SO kann S1€ dann In einer
die Dringlichkeit einer entsprechenden jeweils einer (Jeneration ANSCHICESSCHECN
Vorgehensweise für die Kirche hingewiesen: e1se auf die bleibenden Fragen der Men-

„Wer ein recht langes Leben gehabt hat, schen ach dem Sinn des gegenwärtigen
Welr sich nfang des Jahrhunderts den und des zukünftigen Lebens und ach

ufgaben einer soz1lalen Tätigkeit dem Verhältnis beider zueinander Ant-
gegenübersah, die den Menschen wOort geben Es gilt also, die Welt, In der WITFr
beansprucht, Welr wI1Ie ich ZWanzlg re 1mM eben, ihre Erwartungen, Bestrebungen
Orilent und acht In Frankreich verbracht und ihren oft dramatischen Charakter
hat und auf diese e1se verschiedene Kul- erfassen und verstehen. AS

miteinander vergleichen konnte, der
weiß, dass der Augenblick gekommen ist, Der ext mıt dem Satz fort „Einige
die Zeichen der eit erkennen, die VO  u Hauptzuüge der Welt VO  b heute lassen sich

umschreiben.““ Dasihnen gebotene Möglichkeit ergreifen folgendermaßen
und In die Zukunft blic.  &, Konzil macht also Es versucht die

Sıtuation der Welt heute das el der
Das Konzil hat die Notwendigkeit eiInNnes Welt VOL Jahren) beschreiben darzule-
entsprechenden Vorgehens erkannt. Es hat SCH und sodann darauf AaUuSs der 1C und
diese Methode aufgegriffen und VOL em AaUS dem Selbstverständnis der Kirche 1mM
ıIn der Pastoralkonstitution ber die Kirche Licht des Evangeliums antwortien. Der

1mM ext enthaltene Hinwels, dies MUSSE „1nIn der Welt VO  b heute selbst angewendet.”
Im einführenden Abschnitt dieses oku- einer jeweils einer (Jeneration ANHECINCSSC-

Art bis 10), der die Überschrift Nen Weise“ geschehen, gibt einen Hinwels,
„DIe Situation des Menschen ıIn der heu- In welchem Rhythmus In eiwa das Agglor-
tigen Welt“ tragt, wird zunächst das enTt- Namento In der Kirche nachzujustieren ist
sprechende orgehen dargelegt: 1ese Vorgangswelse ist also regelmäfßig

„4 (Hoffnung und ngs Zur Er- und immer NEeUu auf die „bleibenden Fra-
füllung dieses ihres uftrags obliegt der SCH der Menschen“ anzuwenden, damıt

Aufgezeichnet VO  3 LOTI1IS Capovilla (Privatssekretär VOoO  3 Johannes XXIIL Maı 1963
ın Anwesenheit VOoO  3 Kardinalstaatssekretär Amleto (.igognanı Uun: dessen Substituten Mons.
Angelo Dell’Acqua. Deutsche Übersetzung un: Kommentar bei Ludwig Kaufmann / Nikolaus
Klein, Johannes XII (S. Anm 1) 24725 "Text Uun: 25555 Kommentar), hier bes
C'harles Moeller verwelst ın seinem Kommentar Gaudium et SDES darauf, dass cdas Konzil Cdie
Wendung „Zeichen der Zeit“ „1m Sinne Johannes’ 1{11 gebraucht, 1m Sinne der Hauptfakten,
Cdie 1nN€ Epoche kennzeichnen Siehe LIhK“ Ergänzungsband 111[ s Anm. 36), hier 203 Siehe

uch Hans-Joachim Sander ın seinem Kommentar Gaudium et SPES, 1n Herders T1heo-
logischer Kommentar zu /welten Vatikanischen Konzil (S. Anm. 14) Band 4, Freiburg 1. Br.
2005, 715—-719 (zu Art 4) bes 715 mıt Anm. 38
DIie Titel der einzelnen Artikel gehören gemäfs eigener Abstimmung der Konzilsväter ın diesem
Dokument zu verabschiedeten ext Siehe LIHK“ Ergänzungsband 111 s Anm. 36), 281
Gaudium et Spes (S. Anm 5) Art
Ebd
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Zehn Tage vor seinem Tod (am 3. Juni 

1963) hat Johannes XXIII. in Anwesenheit 

seiner engsten Mitarbeiter im Sinne eines 

geistlichen Vermächtnisses nochmals auf 

die Dringlichkeit einer entsprechenden 

Vorgehensweise für die Kirche hingewiesen:

„Wer ein recht langes Leben gehabt hat, 

wer sich am Anfang des Jahrhunderts den 

neuen Aufgaben einer sozialen Tätigkeit 

gegenübersah, die den ganzen Menschen 

beansprucht, wer wie ich zwanzig Jahre im 

Orient und acht in Frankreich verbracht 

hat und auf diese Weise verschiedene Kul-

turen miteinander vergleichen konnte, der 

weiß, dass der Augenblick gekommen ist, 

die Zeichen der Zeit zu erkennen, die von 

ihnen gebotene Möglichkeit zu ergreifen 

und in die Zukunft zu blicken.“45 

Das Konzil hat die Notwendigkeit eines 

entsprechenden Vorgehens erkannt. Es hat 

diese Methode aufgegriffen und vor allem 

in der Pastoralkonstitution über die Kirche 

in der Welt von heute selbst angewendet.46 

Im einführenden Abschnitt dieses Doku-

ments (Art. 4 bis 10), der die Überschrift 

„Die Situation des Menschen in der heu-

tigen Welt“ trägt, wird zunächst das ent-

sprechende Vorgehen dargelegt:

„4. (Hoffnung und Angst)47. Zur Er-

füllung dieses ihres Auftrags obliegt der 

45 Aufgezeichnet von Loris Capovilla (Privatssekretär von Johannes XXIII.) am 24. Mai 1963 
in Anwesenheit von Kardinalstaatssekretär Amleto Cigognani und dessen Substituten Mons. 
Angelo Dell’Acqua. Deutsche Übersetzung und Kommentar bei Ludwig Kaufmann / Nikolaus 
Klein, Johannes XXIII. (s. Anm. 1), 24 –25 (Text) und 25 – 55 (Kommentar), hier bes. 52.

46 Charles Moeller verweist in seinem Kommentar zu Gaudium et spes darauf, dass das Konzil die 
Wendung „Zeichen der Zeit“ „im Sinne Johannes’ XIII. gebraucht, im Sinne der Hauptfakten, 
die eine Epoche kennzeichnen“. Siehe so LTh K2 Ergänzungsband III (s. Anm. 36), hier 293. Siehe 
so auch Hans-Joachim Sander in seinem Kommentar zu Gaudium et spes, in: Herders Th eo-
logischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil (s. Anm. 14) Band 4, Freiburg i. Br. 
2005, 715  –719 (zu Art. 4), bes. 718 mit Anm. 38.

47 Die Titel der einzelnen Artikel gehören gemäß eigener Abstimmung der Konzilsväter in diesem 
Dokument zum verabschiedeten Text. Siehe so LTh K2 Ergänzungsband III (s. Anm. 36), 281.

48 Gaudium et spes (s. Anm. 5), Art. 4.
49 Ebd.

Kirche allzeit die Pflicht, nach den Zeichen 

der Zeit zu forschen [signa temporum per-

scrutandi] und sie im Licht des Evangeli-

ums zu deuten. So kann sie dann in einer 

jeweils einer Generation angemessenen 

Weise auf die bleibenden Fragen der Men-

schen nach dem Sinn des gegenwärtigen 

und des zukünftigen Lebens und nach 

dem Verhältnis beider zueinander Ant-

wort geben. Es gilt also, die Welt, in der wir 

leben, ihre Erwartungen, Bestrebungen 

und ihren oft dramatischen Charakter zu 

erfassen und zu verstehen.“48 

Der Text setzt mit dem Satz fort: „Einige 

Hauptzüge der Welt von heute lassen sich 

folgendermaßen umschreiben.“49 Das 

Konzil macht also ernst. Es versucht die 

Situation der Welt heute (das heißt: der 

Welt vor 50 Jahren) beschreibend darzule-

gen und sodann darauf aus der Sicht und 

aus dem Selbstverständnis der Kirche im 

Licht des Evangeliums zu antworten. Der 

im Text enthaltene Hinweis, dies müsse „in 

einer jeweils einer Generation angemesse-

nen Weise“ geschehen, gibt einen Hinweis, 

in welchem Rhythmus in etwa das Aggior-

namento in der Kirche nachzujustieren ist. 

Diese Vorgangsweise ist also regelmäßig 

und immer neu auf die „bleibenden Fra-

gen der Menschen“ anzuwenden, damit 

Kirchschläger / Aggiornamento nach dem Konzil
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die entsprechenden Antworten der Kirche DIes und das Nachdenken ber die
1Ins neue) eute PASSCH. Methode selbst lässt zugleic erkennen:

Agglornamento erledigt sich nicht e1nN- für
Aber schon anderer Stelle und schon Nemal. Es el auch nicht eute wI1Ie VOL

(d.h zeitlich VOL diesem etzten Jahren. Es ist die ständige Aufgabe jeder
Dokument des Konzils VO Dezember (Jeneration ıIn der Kirche, auch

ist diese Methode der notwendigen (Jeneration heute.
Zeitanalyse mehrlac angesprochen. Im
Okumenismusdekret wird das allgemein
und ıIn verschiedener e1se erkennbare ÄAggliıornamento der Kırche
Bemühen Einheit der Christen als n der Wahrnehmung der
„Zeichen der eit  1466 eingestuft, aufgrun: Zeichen der Zeıt eute
dessen das Konzil katholischen‚alle
Christen mahnt, „MI1t Eifer dem Öku- Es ist also unerlässlich, ach den angestell-
menischen Werk teillzu)nehmen.  50 Im ten Überlegungen die Frage stellen, Was

Dekret ber das Laienapostolat wird „der dies es für uns heute, für die Leserinnen
wachsende und unwiderstehliche Sinn und eser und für mich bedeutet.
für die Solidaritä er Vö die Blicken WITFr VOLWCS auf die 11-
„Charakteristischen Zeichen unNnserIer eit  1466 wärtige Kirchensituation und eltlage,
ezählt, das ach Kräften gefördert werden können stichwortartig mehrere Phäno-
muss.?°! AÄAm markantesten ist In diesem Zu- INeNe genannt werden, die für eine eur-
sammenhang die 1mM Dekret ber 1enst teilung der Zeitumstände und etwalge Fol-
und Leben der Tlestier diese gerichtete nicht übersehen werden können:
Aufforderung, „Erfahrung und Zustän-
digkeit \ der Laien| ıIn den verschiedenen 3 91 Zeichen der /Zeıt heute
Bereichen des menschlichen Wirkens
erkennen, damıt S1€ gemeinsam mıt ihnen DIe sozlale Lage der Welt entwickelt
die Zeichen der e1it verstehen können.5° sich dramatisch. DIe Schere zwischen dem

Natürlich: Das hat etwas mıt Achtung unübersehbarem Reichtum weniger und
VOL der Schöpfung, konkret mıt Achtung der Armutsgefährdung vieler nımmt
der Geschichte, der Menschen und Lebens- DIe politische Ompetenz der Staaten be-
gegebenheiten mich {un. S1e sind für chränkt sich weitgehend auf das ages-
und In mMmeiınem Leben nicht gleichgültig geschä und reicht nicht aUus, langfristige
(wie S1€ auch für den (ang der Welt nicht Strategien einer (egensteuerung enTl-

gleichgültig sın Und CS ist eine VOr- wickeln
gangswelse der Achtsamkeit, die ugleic ist CS och Nle vielen
nımmt, dass meın Leben nicht auf ‚Wo. Menschen relativ gul Aber

stattfindet, sondern den lebensge- CS en auch och Nn1ie viele Menschen
schichtlichen Kontext Cdieser Welt und der WwIe heute gehungert und sind diesem
Menschen, die hier eDen, eingebettet 1st. Phänomen gestorben.

Dekret über den O)kumenismus Nıtaliıs redintegratio, Art 2 November 1964
‘“ ] Dekret über das Laienapostolat Apostolicam actuositatem, Art (18 November 1965

Dekret über Denst Uun: Leben der Prilester Presbyterorum Oordinis, Art 7 Dezember 1965
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die entsprechenden Antworten der Kirche 

stets ins (neue) Heute passen.

Aber schon an anderer Stelle und schon 

zuvor (d. h. zeitlich vor diesem letzten 

Dokument des Konzils vom 7. Dezember 

1965) ist diese Methode der notwendigen 

Zeitanalyse mehrfach angesprochen. Im 

Ökumenismusdekret wird das allgemein 

und in verschiedener Weise erkennbare 

Bemühen um Einheit der Christen als 

„Zeichen der Zeit“ eingestuft, aufgrund 

dessen das Konzil „alle katholischen 

Christen“ mahnt, „mit Eifer an dem öku-

menischen Werk teil[zu]nehmen.“50 Im 

Dekret über das Laienapostolat wird „der 

wachsende und unwiderstehliche Sinn 

für die Solidarität aller Völker“ unter die 

„charakteristischen Zeichen unserer Zeit“ 

gezählt, das nach Kräften gefördert werden 

muss.51 Am markantesten ist in diesem Zu-

sammenhang die im Dekret über Dienst 

und Leben der Priester an diese gerichtete 

Aufforderung, „Erfahrung und Zustän-

digkeit [der Laien] in den verschiedenen 

Bereichen des menschlichen Wirkens an-

erkennen, damit sie gemeinsam mit ihnen 

die Zeichen der Zeit verstehen können.“52 

Natürlich: Das hat etwas mit Achtung 

vor der Schöpfung, konkret mit Achtung 

der Geschichte, der Menschen und Lebens-

gegebenheiten um mich zu tun. Sie sind für 

und in meinem Leben nicht gleichgültig 

(wie sie auch für den Gang der Welt nicht 

gleichgültig sind). Und es ist eine Vor-

gangsweise der Achtsamkeit, die ernst 

nimmt, dass mein Leben nicht auf „Wolke 

7“ stattfindet, sondern in den lebensge-

schichtlichen Kontext dieser Welt und der 

Menschen, die hier leben, eingebettet ist.

50 Dekret über den Ökumenismus Unitatis redintegratio, Art. 4 (21. November 1964).
51 Dekret über das Laienapostolat Apostolicam actuositatem, Art. 14 (18. November 1965).
52 Dekret über Dienst und Leben der Priester Presbyterorum ordinis, Art. 9 (7. Dezember 1965).

Dies und das Nachdenken über die 

Methode selbst lässt zugleich erkennen: 

Aggiornamento erledigt sich nicht ein- für 

allemal. Es heißt auch nicht: Heute wie vor 

50 Jahren. Es ist die ständige Aufgabe jeder 

neuen Generation in der Kirche, auch un-

serer Generation heute.

3 Aggiornamento der Kirche 
in der Wahrnehmung der 
Zeichen der Zeit heute

Es ist also unerlässlich, nach den angestell-

ten Überlegungen die Frage zu stellen, was 

dies alles für uns heute, für die Leserinnen 

und Leser und für mich bedeutet.

Blicken wir vorweg auf die gegen-

wärtige Kirchensituation und Weltlage, 

so können stichwortartig mehrere Phäno-

mene genannt werden, die für eine Beur-

teilung der Zeitumstände und etwaige Fol-

gerungen nicht übersehen werden können:

3.1 Zeichen der Zeit heute

– Die soziale Lage der Welt entwickelt 

sich dramatisch. Die Schere zwischen dem 

unübersehbarem Reichtum weniger und 

der Armutsgefährdung vieler nimmt zu. 

Die politische Kompetenz der Staaten be-

schränkt sich weitgehend auf das Tages-

geschäft und reicht nicht aus, langfristige 

Strategien zu einer Gegensteuerung zu ent-

wickeln.

– Zugleich ist es noch nie so vielen 

Menschen relativ so gut gegangen. Aber 

es haben auch noch nie so viele Menschen 

wie heute gehungert und sind an diesem 

Phänomen gestorben.
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DIe soz1lalen Spannungen nehmen Das mafßgeblich Urc. das Kon-
entsprechend aralle dazu geschieht 711 angestofßene Zueinander der Kirchen
eine starke Selbstisolierung vieler Men- und Religionen geht Jangsamer OFTall, als

viele en DIe ucC ach Be-schen In Single-Dasein und Ich-Gesell-
SC DIe Welt wird In bestimmte aume wegungsraumen zwischen unverrückbar
aufgeteilt, teilweise VO genannten scheinenden Posıtionen hat 1Ur mäfßigen
‚Markt” Cdiktiert. Girenzen werden dichter, Erfolg. In Kirchenreformbewegungen 1111U55

das el auch: MmMer mehr Menschen Motivation oft mühsam erhalten bleiben.
werden qausgegrenzt. Viele Menschen, 1M- Der CUuU«eCc Bischof VO  b Rom steht
IlNer mehr AaUuSs der Jüngeren Generation, für einen Neuaufbruch, und CS elingt
engagleren sich für eine Trendwende ihm, Menschen innerlich und aAußerlich

DIe katholische Kirche hat In VOCI- bewegen Gegentrends In der katholischen
schiedenen Kegionen der Welt ihre gesell- Kirche bleiben nicht aUsS

schaftsgestaltende Kraft eingebüfßt,
anderen Bereichen hält S1€ CN ach wI1Ie VOL Um CS klar Das sind lediglich
mıt den Mächtigen, In wlieder anderen Re- Blitzlichter. S1ie sind diskutieren und
gionen steht S1€ auf der Selite der Entmach- vertiefen. Hıer und Jetz en S1€ lediglich

diese ermächtigen. den arakter VO  b möglichen Beispielen.”
DIe orge die Umwelt bewegt Von ihnen kann allerdings das eine oder

sich In ellen auf und nieder. Umwelt- andere Notwendigkeit VO  b Agglor-
katastrophen Solidarität, bewe- Namento abgeleitet werden.
sgCcHh ZU. Mdenken Wle die Zukunft aUusS-

sehen soll, ist unklar.92  Kirchschläger / Aggiornamento nach dem Konzil  — Die sozialen Spannungen nehmen  — Das maßgeblich durch das Kon-  entsprechend zu. Parallel dazu geschieht  zil angestoßene Zueinander der Kirchen  eine starke Selbstisolierung vieler Men-  und Religionen geht langsamer voran, als  viele erwartet haben. Die Suche nach Be-  schen in Single-Dasein und Ich-Gesell-  schaft. Die Welt wird in bestimmte Räume  wegungsräumen zwischen unverrückbar  aufgeteilt, teilweise vom so genannten  scheinenden Positionen hat nur mäßigen  „Markt“ diktiert. Grenzen werden dichter,  Erfolg. In Kirchenreformbewegungen muss  das heißt auch: Immer mehr Menschen  Motivation oft mühsam erhalten bleiben.  werden ausgegrenzt. Viele Menschen, im-  — Der neue Bischof von Rom steht  mer mehr aus der jüngeren Generation,  für einen Neuaufbruch, und es gelingt  engagieren sich für eine Trendwende.  ihm, Menschen innerlich und äußerlich zu  — Die katholische Kirche hat in ver-  bewegen. Gegentrends in der katholischen  schiedenen Regionen der Welt ihre gesell-  Kirche bleiben nicht aus.  schaftsgestaltende Kraft eingebüßt, in  anderen Bereichen hält sie es nach wie vor  Um es klar zu sagen: Das sind lediglich  mit den Mächtigen, in wieder anderen Re-  Blitzlichter. Sie sind zu diskutieren und zu  gionen steht sie auf der Seite der Entmach-  vertiefen. Hier und jetzt haben sie lediglich  teten, um diese zu ermächtigen.  den Charakter von möglichen Beispielen.”  — Die Sorge um die Umwelt bewegt  Von ihnen kann allerdings das eine oder  sich in Wellen auf und nieder. Umwelt-  andere an Notwendigkeit von Aggior-  katastrophen erzeugen Solidarität, bewe-  namento abgeleitet werden.  gen zum Umdenken., Wie die Zukunft aus-  sehen soll, ist unklar.  3.2 ... im Lichte des Evangeliums  — Die Frage nach dem Verhältnis und  nach der Wahrnehmung der Geschlechter  Ich setze beim letztgenannten Zeichen der  bewegt seit Jahrzehnten verschiedene Be-  Zeit an, das in bemerkenswerter Weise ein  reiche der Gesellschaft, auch manche Kir-  Phänomen geworden ist, welches über die  chen und Religionen. In der katholischen  Kirchengrenzen hinaus Beachtung findet:  Kirche ist sie nicht gelöst.  die Wahl des neuen Bischofs von Rom. An-  — Die katholische Kirche ist in den letz-  hand des Wirkens von Bischof Franziskus  ten Jahrzehnten unbeweglicher geworden —  kann skizzenhaft aufgezeigt werden, wie  verglichen mit der Zeit um das Konzil. Aus  eine Antwort der Kirche auf die Phänome-  ne der Zeit aussehen sollte.  dem Volk Gottes unterwegs hat sich eine  Communio/Gemeinschaft entwickelt, die  Zunächst sei vorweggenommen: Bi-  sich wenig bewegt. Die Glaubenssubstanz  schof Franziskus hat mehrmals deutlich  ist kleiner geworden. Trotzdem gelingt an  gemacht, dass es mit einem gemütlichen  verschiedenen Orten ein neuer Aufbruch.  „Wohnzimmerchristentum“*, also einem  53  Siehe dazu Julius Döpfner, Die Erneuerung der Kirche in der modernen Welt, in: In dieser Stunde  der Kirche (s. Anm. 41), 78-85; Walbert Bühlmann, Visionen für die Kirche im pluralistischen  Jahrtausend (Luzerner Universitätsreden 5), Luzern 1999. Jetzt vor allem Peter Hünermann,  Gestern und heute. Eine kontrastierende Relectüre der Situation der Menschen in der heutigen  54  Welt (GS 4-10), in: Zeichen der Zeit heute (s. Anm. 36), 29-60.  Bischof Franziskus, Predigt in der Eucharistiefeier in der Casa Santa Marta am 16. Mai 2013:  http://de.radiovaticana.va/news/2013/05/16/papst: _%E2%80%9Ewohnzimmer-christen_brin-  gen_die_kirche _nicht_weiter%E2%80%9C/ted-692654 [eingesehen am 17. Mai 2013].rm | ıchte des Evangeliums
DIe Frage ach dem Verhältnis und

ach der Wahrnehmung der Geschlechter Ich beim Jetztgenannten Zeichen der
bewegt se1t Jahrzehnten verschiedene Be- e1it das In emerkenswerter elise ein
reiche der Gesellschaft, auch manche KIr- Phänomen geworden ist, welches ber die
chen und Religionen. In der katholischen Kirchengrenzen hinaus Beachtung findet
Kirche ist S1€ nicht gelöst. die Wahl des 1SCHOIS VO  b Rom AÄn-

DIe katholische Kirche ist In den letz- hand des Wirkens VO  u Bischof Franziskus
ten Jahrzehnten unbeweglicher geworden kann sk1izzenhatift aufgezeigt werden, wI1Ie
verglichen mıt der elit das Konzil. Aus eine Antwort der Kirche auf die Phänome-

1E der e1it aussehen sollte.dem olk (,ottes unterwegs hat sich eine
Communio/Gemeinschaft entwickelt, die Zunächst Se1 VOLTWESSCHOMIMMEN.! |ME
sich wenig bewegt. DIe Glaubenssubstanz SC Franziskus hat mehrmals euilic
ist kleiner geworden. Trotzdem elingt gemacht, dass CS mıt einem gemütlichen
verschiedenen COrten ein Aufbruch „Wohnzimmerchristentum *, also einem

Siehe dazu Julius Döpfner, DIie Erneuerung der Kirche ın der modernen Welt, 1: In dieser Stunde
der Kirche (S. Anm. 41), 7/5-—89); Walhert Bühlmann, Visionen für Cdie Kirche 1m pluralistischen
Jahrtausend (Luzerner Universitätsreden 5) Luzern 1999 eIz VOT allem etfier Hunermann,
(Jestern Uun: heute Eiıne kontrastierende Relectüre der Situation der Menschen ın der heutigen
Welt (GS 4—10), 1: Zeichen der e1t heute s Anm 36), 29-—_ 60
Bischof Franziskus, Predigt ın der Eucharistiefeiler ın der C asa anta arta Maı 20153
http://de.radiovaticana.va/news/20 papst: %“E2%80%9Ewohnzimmer-christen brin-
gen_die_kirche _ nicht weiter%E2%80%9C/ted-692654 (eingesehen Maı 2013
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– Die sozialen Spannungen nehmen 

entsprechend zu. Parallel dazu geschieht 

eine starke Selbstisolierung vieler Men-

schen in Single-Dasein und Ich-Gesell-

schaft. Die Welt wird in bestimmte Räume 

aufgeteilt, teilweise vom so genannten 

„Markt“ diktiert. Grenzen werden dichter, 

das heißt auch: Immer mehr Menschen 

werden ausgegrenzt. Viele Menschen, im-

mer mehr aus der jüngeren Generation, 

engagieren sich für eine Trendwende.

– Die katholische Kirche hat in ver-

schiedenen Regionen der Welt ihre gesell-

schaftsgestaltende Kraft eingebüßt, in 

anderen Bereichen hält sie es nach wie vor 

mit den Mächtigen, in wieder anderen Re-

gionen steht sie auf der Seite der Entmach-

teten, um diese zu ermächtigen.

– Die Sorge um die Umwelt bewegt 

sich in Wellen auf und nieder. Umwelt-

katastrophen erzeugen Solidarität, bewe-

gen zum Umdenken. Wie die Zukunft aus-

sehen soll, ist unklar.

– Die Frage nach dem Verhältnis und 

nach der Wahrnehmung der Geschlechter 

bewegt seit Jahrzehnten verschiedene Be-

reiche der Gesellschaft, auch manche Kir-

chen und Religionen. In der katholischen 

Kirche ist sie nicht gelöst.

– Die katholische Kirche ist in den letz-

ten Jahrzehnten unbeweglicher geworden – 

verglichen mit der Zeit um das Konzil. Aus 

dem Volk Gottes unterwegs hat sich eine 

Communio/Gemeinschaft entwickelt, die 

sich wenig bewegt. Die Glaubenssubstanz 

ist kleiner geworden. Trotzdem gelingt an 

verschiedenen Orten ein neuer Aufbruch.

– Das maßgeblich durch das Kon-

zil angestoßene Zueinander der Kirchen 

und Religionen geht langsamer voran, als 

viele erwartet haben. Die Suche nach Be-

wegungsräumen zwischen unverrückbar 

scheinenden Positionen hat nur mäßigen 

Erfolg. In Kirchenreformbewegungen muss 

Motivation oft mühsam erhalten bleiben.

– Der neue Bischof von Rom steht 

für einen Neuaufbruch, und es gelingt 

ihm, Menschen innerlich und äußerlich zu 

bewegen. Gegentrends in der katholischen 

Kirche bleiben nicht aus.

Um es klar zu sagen: Das sind lediglich 

Blitzlichter. Sie sind zu diskutieren und zu 

vertiefen. Hier und jetzt haben sie lediglich 

den Charakter von möglichen Beispielen.53 

Von ihnen kann allerdings das eine oder 

andere an Notwendigkeit von Aggior-

namento abgeleitet werden.

3.2 … im Lichte des Evangeliums

Ich setze beim letztgenannten Zeichen der 

Zeit an, das in bemerkenswerter Weise ein 

Phänomen geworden ist, welches über die 

Kirchengrenzen hinaus Beachtung findet: 

die Wahl des neuen Bischofs von Rom. An-

hand des Wirkens von Bischof Franziskus 

kann skizzenhaft aufgezeigt werden, wie 

eine Antwort der Kirche auf die Phänome-

ne der Zeit aussehen sollte.

Zunächst sei vorweggenommen: Bi-

schof Franziskus hat mehrmals deutlich 

gemacht, dass es mit einem gemütlichen 

„Wohnzimmerchristentum“54, also einem 

53 Siehe dazu Julius Döpfner, Die Erneuerung der Kirche in der modernen Welt, in: In dieser Stunde 
der Kirche (s. Anm. 41), 78– 85; Walbert Bühlmann, Visionen für die Kirche im pluralistischen 
Jahrtausend (Luzerner Universitätsreden 5), Luzern 1999. Jetzt vor allem Peter Hünermann, 
Gestern und heute. Eine kontrastierende Relectüre der Situation der Menschen in der heutigen 
Welt (GS 4  –10), in: Zeichen der Zeit heute (s. Anm. 36), 29 –  60.

54 Bischof Franziskus, Predigt in der Eucharistiefeier in der Casa Santa Marta am 16. Mai 2013: 
http://de.radiovaticana.va/news/2013/05/16/papst:_%E2%80%9Ewohnzimmer-christen_brin-
gen_die_kirche _nicht_weiter%E2%80%9C/ted-692654 [eingesehen am 17. Mai 2013].

Kirchschläger / Aggiornamento nach dem Konzil
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Verharren 1mM eigenen gewohnten He1m, „WiIr können gehen, wI1Ie weIlt WITr wol-
nicht gehen wIird. ehrmals hat der |ME len, WITFr können vieles aufbauen, aber WenNnn

SC VO  b Rom betont, In welcher e1se WITr nicht CSUS Christus bekennen, geht die
die Kirche heute aufbrechen 111U585 Pro- ac. nicht. Wır werden eine wohltätige
grammatisch erscheint dazu SeINe Fest- NGO, aber nicht die Kirche, die Tau
stellung hinsichtlich der Umsetzung des Christi.”>7
etzten Konzils: Kirche mu55 missionarisch prasent

Ines ist klar DIe Dynamik der ak- sern his alle Enden der Erde, eben bis
tualisierten Lektüre des Evangeliums VO  b die Ränder der Menschheit. In der zwelılıten
heute, die dem Konzil eigen ist, ist bsolut Sitzung der Kardinalsbesprechungen VOL

unumkehr‘ 55 dem Konklave orge arılo Bergoglio
dazu sehr deutliche orte

Seine kritische Bewertung dessen, Was Evangelisierung apostoli-
schen Eifer VOTaus. S1e In der Kirchediesbezüglich In der Kirche VOLANSCHANSCH

WAal; ist vielfach bekannt, auch SE1INE orge, ne Redefreiheit VOTIAaUS, damıt S1€ AaUuSs

dass manche zurück wollen Was für sich selbst herausgeht. S1e ist aufgerufen,
ihn mıt Geistlosigkeit zusammenhängt.” AaUuSs sich selbst herauszugehen und die
Umso dringender ist CN für ihn, dass die Ränder gehen. Nicht 1Ur die SCUOBLA-
Kirche erneut In ewegung gerat. araus ischen Ränder, sondern die Girenzen
ergeben sich mehrere Schritte 1Ins eute: der menschlichen Ex1istenz die des MYS-

eriums der unde, die des Schmerzes, die
Kirche rmmus5 christozentrisch serin der Ungerechtigkeit, die der Jgnoranz, die

1ese der Kirche ist unverzichtbar, der fehlenden religiösen TYaxXIls, die des
wird S1€ infach eine humanıitäre Denkens, die jeglichen Elends

Urganisation. e1m (ottesdienst ZU. Ab- Wenn die Kirche nicht AaUuSs sich
chluss des Konklaves Bischof Fran- selbst herausgeht, das Evangelium
ziskus den Kardinälen: verkünden, kreist S1€ sich selbst. Dann

Bischof Franziskus, Interview VO 1 Uun: August 2013, eil I{ http://de.radiovatica-
na.va/news/2013/09/20/interview_mit_papst_franziskus,_teil_2/ted-730058 [eingesehen

September 2013 Siehe Jetz Antonto Spadaro, Das Interview miıt aps! Franziskus, Freiburg
Br. 2013,

Siehe dazu Bischof Franziskus, Predigt ın der Eucharistiefeiler ın der ( ‚asa anta arla
April http://de.radiovaticana.va/news/20 papst_franziskus_bem%C3%A4ngelt_
umsetzung_des_zweiten_vatikanums/ted-683281 (eingesehen April 31 „Mas Konzil WT

eın großartiges Werk des Heiligen (Jelstes Denkt aps Johannes: Er schien eın Pfarrer
se1IN, ber WT dem Heiligen £€15 gehorsam un: hat dieses Konzil begonnen. ber heute,
Jahre danach, mMuUssen WIr u11 fragen: Haben WIr Ca al [ das cLan, W1S u11 der Heilige £€15

1m Konzil gesagt hat“ In der ONLINUILCA: un: 1m Wachstum der Kirche, 1st Ca das Konzil
spuren gewesen‘ Neın, 1m Gegenteil: Wır feiern dieses Jubiläum Uun: scheint, dass WIr dem
Konzil eın Denkmal bauen, ber e1nes, das nicht unbequem 1st, das u11 nicht STOT Wır wollen
u11 nicht verändern Uun: gibt O uch Stimmen, Clie Sal nicht vVorwarts wollen, sondern
zurück: Das 1st dickköpfig, cdas 1st der ersuch, den Heiligen £€15 zahmen. SO bekommt 111a

törichte Uun: lahme Herzen.“
Bischof Franziskus, Predigt ın der Eucharistiefeiler für Cdie Kirche zu Abschluss des Konklaves,

Marz http://www.vatican.va/holy_father/francesco/homilies/20 3/documents/papa-
francesco_ 20 3(} 4_omelia-cardinali_ge.html [eingesehen Marz 31
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Verharren im eigenen gewohnten Heim, 

nicht gehen wird. Mehrmals hat der Bi-

schof von Rom betont, in welcher Weise 

die Kirche heute aufbrechen muss. Pro-

grammatisch erscheint dazu seine Fest-

stellung hinsichtlich der Umsetzung des 

letzten Konzils:

„Eines ist klar: Die Dynamik der ak-

tualisierten Lektüre des Evangeliums von 

heute, die dem Konzil eigen ist, ist absolut 

unumkehrbar.“55 

Seine kritische Bewertung dessen, was 

diesbezüglich in der Kirche vorangegangen 

war, ist vielfach bekannt, auch seine Sorge, 

dass manche sogar zurück wollen – was für 

ihn mit Geistlosigkeit zusammenhängt.56 

Umso dringender ist es für ihn, dass die 

Kirche erneut in Bewegung gerät. Daraus 

ergeben sich mehrere Schritte ins Heute:

– Kirche muss christozentrisch sein. 

Diese Mitte der Kirche ist unverzichtbar, 

sonst wird sie einfach eine humanitäre 

Organisation. Beim Gottesdienst zum Ab-

schluss des Konklaves sagte Bischof Fran-

ziskus den Kardinälen:

55 Bischof Franziskus, Interview vom 19., 23. und 29. August 2013, Teil II: http://de.radiovatica-
na.va/news/2013/09/20/interview_mit_papst_franziskus,_teil_2/ted-730058 [eingesehen am 
22. September 2013]. Siehe jetzt Antonio Spadaro, Das Interview mit Papst Franziskus, Freiburg 
i. Br. 2013, 57.

56 Siehe dazu Bischof Franziskus, Predigt in der Eucharistiefeier in der Casa Santa Marta am 16. 
April 2013: http://de.radiovaticana.va/news/2013/04/16/papst_franziskus_bem%C3%A4ngelt_
umsetzung_des_zweiten_vatikanums/ted-683281 [eingesehen 17. April 2013]: „Das Konzil war 
ein großartiges Werk des Heiligen Geistes. Denkt an Papst Johannes: Er schien ein guter Pfarrer 
zu sein, aber er war dem Heiligen Geist gehorsam und hat dieses Konzil begonnen. Aber heute, 
50 Jahre danach, müssen wir uns fragen: Haben wir da all das getan, was uns der Heilige Geist 
im Konzil gesagt hat? In der Kontinuität und im Wachstum der Kirche, ist da das Konzil zu 
spüren gewesen? Nein, im Gegenteil: Wir feiern dieses Jubiläum und es scheint, dass wir dem 
Konzil ein Denkmal bauen, aber eines, das nicht unbequem ist, das uns nicht stört. Wir wollen 
uns nicht verändern und es gibt sogar auch Stimmen, die gar nicht vorwärts wollen, sondern 
zurück: Das ist dickköpfi g, das ist der Versuch, den Heiligen Geist zu zähmen. So bekommt man 
törichte und lahme Herzen.“

57 Bischof Franziskus, Predigt in der Eucharistiefeier für die Kirche zum Abschluss des Konklaves, 
14. März 2013: http://www.vatican.va/holy_father/francesco/homilies/2013/documents/papa-
francesco_20130314_omelia-cardinali_ge.html [eingesehen am 15. März 2013].

„Wir können gehen, wie weit wir wol-

len, wir können vieles aufbauen, aber wenn 

wir nicht Jesus Christus bekennen, geht die 

Sache nicht. Wir werden eine wohltätige 

NGO, aber nicht die Kirche, die Braut 

Christi.“57 

– Kirche muss missionarisch präsent 

sein bis an alle Enden der Erde, eben bis an 

die Ränder der Menschheit. In der zweiten 

Sitzung der Kardinalsbesprechungen vor 

dem Konklave sagte Jorge Mario Bergoglio 

dazu sehr deutliche Worte:

„1. Evangelisierung setzt apostoli-

schen Eifer voraus. Sie setzt in der Kirche 

kühne Redefreiheit voraus, damit sie aus 

sich selbst herausgeht. Sie ist aufgerufen, 

aus sich selbst herauszugehen und an die 

Ränder zu gehen. Nicht nur an die geogra-

fischen Ränder, sondern an die Grenzen 

der menschlichen Existenz: die des Mys-

teriums der Sünde, die des Schmerzes, die 

der Ungerechtigkeit, die der Ignoranz, die 

der fehlenden religiösen Praxis, die des 

Denkens, die jeglichen Elends.

2. Wenn die Kirche nicht aus sich 

selbst herausgeht, um das Evangelium zu 

verkünden, kreist sie um sich selbst. Dann 
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wird S1e Tan (vgl. die gekrümmte Frau Kirche mu55 geschwisterlicher und
1mM Evangelium). DIe Übel, die sich 1mM damit auch kollegialer werden. Als KOon-
Laufe der e1it ıIn den kirchlichen nstıitu- SCUUCHNZ der aule 111US5 Verantwortung
tionen entwickeln, en ihre Wurzel In In flachen Hierarchien ausgeübt werden,
dieser Selbstbezogenheit. Es ist ein (Gelst verbunden mıt der Haltung der UDS1C1A-
des theologischen Narzissmus.“ rıLa und sodann der Kollegialität. Es hat

den Anschein, dass die mittlere Kirchen-„Vereinfacht gesagt Es gibt ZweIl KIr-
chenbilder leitungsebene die diesbezüglichen Signale

die verkündende Kirche, die AaUS AaUS Rom nicht mitbekommen hat, weil
sich selbst hinausgeht, die Gottes Wort voll S1e auf Dokumente und Dekrete wartel.
Ehrfurcht hört und voll Zuversicht verkün- Der gegenwärtige Bischof VO  b Rom ubt
det‘ Dei verbum, Art 1 ] SeiIn Leitungsamt jedoch In Ansprachen,

und die mondäne Kirche, die In Predigten und kurzen ommentaren aUus,
sich, VO  b sich und für sich lebt. ”S VOL em aber In seInem Handeln und In

der Art, WIE leitet. Den entstandenen
Es ist scheint CN Ja keine Frage, für wel- Teliraum en bis Jetz och wenige DI-
che Kirchenwirklichkeit sich die Kardinäle schöfe nutzen begonnen.
In der Wahl des ASCHOIS VO  u Rom entschie- Kirche rmmus5 e1ine barmherzige Kirche
den en. S1e sind damıit der OTISC. Jesu sSern Bel er Prinziplentreue darf nicht

übersehen werden, dass „der Sabbat fürefolgt. Solidarität mıt den Marginalisierten
gehört wesentlich ZU. kirchlichen Leben. den Menschen und nicht der Mensch für
Mıt diesen Menschen besonders teilt S1€e den Sa da ist (vgl. 2,27) Regulie-
„Freude und offnung, TIrauer und Angst”. rende Vorschriften sind eine Wegleitung

ZUFK Bewältigung des Lebens 1mM Alltag,
Kirche mu55 SOLLAATFTISC: und dienend nicht eine Hürde, die jeweils mühsam

sSern Das Zeichen der Fußwaschung, In mMelstern 1st. on Johannes hat
markanter Deutlichkeit Gründonners- bel der Eröffnung des Konzils VO NOT-

Lag 2013 ıIn Rom gefeiert, hat dies erneut wendigen „Heilmittel der Barmherzigkeit”
bewusst emacht. Nur eine Kirche, die 1mM gesprochen.” ardına. orge arılo Ber-
(GJjelist des 1enstes lebt, kann sich auf CSuSs goglio War der Überzeugung, dass CN Zwel
Christus berufen inge sind, „die Ian In diesem Moment

Zu dieser Diensthaltung gehört auch me1lsten braucht Barmherzigkeit und
die nötige Einfac.  el Bischof Franziskus nochmals Barmherzigkeit und apostoli-
versucht dies aufzuzeigen. Jede und jeder schen Mut. ° Als Bischof Franziskus hat
ist aufgerufen, dies auf die eigene e1se Barmherzigkeit einer Leitidee SEINES
umzusetizen. Wirkens gemacht.“”

Beide /itate orge Marıo Bergoglio, Vor-Konklave, Sitzung VOoO Marz 20153 http://blog.ra-
diovatikan.de/die-kirche-die-sich-um-sich-selber-dreht-theologischer-narzissmus/. Siehe den
ext uch ın Schweizerische Kirchenzeitung 151 2013), RT
Johannes AAÄHT,, Gaudet Aater Eeclesiag s Anm 1) 16; Ludwig Kaufmann / Nikolaus Klein,
Johannes XII s Anm. 1) 137-139, 1Ta 135
orge MAarıo Bergoglio, Was ich beim Konsıistorium gesagt hätte, 1n Theologische Quartalschrift
193 2013), 175-180, hier 178

61 Siehe se1INe Ermutigung: „Bitte, werdet nicht müde, barmherzig sein‘, Priesterweihe
April http://de.radiovaticana.va/news/20 3/04/2 /papst fIranziskus weiht zehn

neue_priester/ted-685069 [eingesehen April 2013
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wird sie krank (vgl. die gekrümmte Frau 

im Evangelium). Die Übel, die sich im 

Laufe der Zeit in den kirchlichen Institu-

tionen entwickeln, haben ihre Wurzel in 

dieser Selbstbezogenheit. Es ist ein Geist 

des theologischen Narzissmus.“

„Vereinfacht gesagt: Es gibt zwei Kir-

chenbilder:

– die verkündende Kirche, die aus 

sich selbst hinausgeht, die ‚Gottes Wort voll 

Ehrfurcht hört und voll Zuversicht verkün-

det‘ [Dei verbum, Art. 1];

– und die mondäne Kirche, die in 

sich, von sich und für sich lebt.“58 

Es ist – so scheint es – ja keine Frage, für wel-

che Kirchenwirklichkeit sich die Kardinäle 

in der Wahl des Bischofs von Rom entschie-

den haben. Sie sind damit der Botschaft Jesu 

gefolgt. Solidarität mit den Marginalisierten 

gehört wesentlich zum kirchlichen Leben. 

Mit diesen Menschen besonders teilt sie 

„Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“.

– Kirche muss solidarisch und dienend 

sein. Das Zeichen der Fußwaschung, in 

markanter Deutlichkeit am Gründonners-

tag 2013 in Rom gefeiert, hat dies erneut 

bewusst gemacht. Nur eine Kirche, die im 

Geist des Dienstes lebt, kann sich auf Jesus 

Christus berufen.

Zu dieser Diensthaltung gehört auch 

die nötige Einfachheit. Bischof Franziskus 

versucht dies aufzuzeigen. Jede und jeder 

ist aufgerufen, dies auf die eigene Weise 

umzusetzen.

58 Beide Zitate: Jorge Mario Bergoglio, Vor-Konklave, Sitzung vom 5. März 2013: http://blog.ra-
diovatikan.de/die-kirche-die-sich-um-sich-selber-dreht-theologischer-narzissmus/. Siehe den 
Text auch in Schweizerische Kirchenzeitung 181 (2013), 237.

59 Johannes XXIII., Gaudet Mater Ecclesia (s. Anm. 1), n. 16; Ludwig Kaufmann / Nikolaus Klein, 
Johannes XXIII. (s. Anm. 1), 137–139, Zitat 138.

60 Jorge Mario Bergoglio, Was ich beim Konsistorium gesagt hätte, in: Th eologische Quartalschrift  
193 (2013), 175   –180, hier 178.

61 Siehe z. B. seine Ermutigung: „Bitte, werdet nicht müde, barmherzig zu sein“, Priesterweihe am 
21. April 2013: http://de.radiovaticana.va/news/2013/04/21/papst_franziskus_weiht_zehn_
neue_priester/ted-685069 [eingesehen am 24. April 2013].

– Kirche muss geschwisterlicher und 

damit auch kollegialer werden. Als Kon-

sequenz der Taufe muss Verantwortung 

in flachen Hierarchien ausgeübt werden, 

verbunden mit der Haltung der Subsidia-

rität und sodann der Kollegialität. Es hat 

den Anschein, dass die mittlere Kirchen-

leitungsebene die diesbezüglichen Signale 

aus Rom nicht mitbekommen hat, weil 

sie auf Dokumente und Dekrete wartet. 

Der gegenwärtige Bischof von Rom übt 

sein Leitungsamt jedoch in Ansprachen, 

Predigten und kurzen Kommentaren aus, 

vor allem aber in seinem Handeln und in 

der Art, wie er leitet. Den so entstandenen 

Freiraum haben bis jetzt noch wenige Bi-

schöfe zu nützen begonnen.

– Kirche muss eine barmherzige Kirche 

sein. Bei aller Prinzipientreue darf nicht 

übersehen werden, dass „der Sabbat für 

den Menschen und nicht der Mensch für 

den Sabbat“ da ist (vgl. Mk 2,27). Regulie-

rende Vorschriften sind eine Wegleitung 

zur Bewältigung des Lebens im Alltag, 

nicht eine Hürde, die jeweils mühsam zu 

meistern ist. Schon Johannes XXIII. hat 

bei der Eröffnung des Konzils vom not-

wendigen „Heilmittel der Barmherzigkeit“ 

gesprochen.59 Kardinal Jorge Mario Ber-

goglio war der Überzeugung, dass es zwei 

Dinge sind, „die man in diesem Moment 

am meisten braucht: Barmherzigkeit und 

nochmals Barmherzigkeit und apostoli-

schen Mut.“60 Als Bischof Franziskus hat 

er Barmherzigkeit zu einer Leitidee seines 

Wirkens gemacht.61 
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Kirche mu55 e1ine Gemeinschaft Von Der Autor geb 194/; tudium der Theo-
gleichberechtigten Schwestern und Brüdern ogie und Philosophie der Päpstlichen
sSern Das Miteinander der Geschlechte Untversita Gregoriand und der MHNIVer-
In der Kirche wird eine Zukunftsirage für S$ITA. Wien, Promaoti:on 19/2 In WIeN; 198]
ihre Glaubwürdigkeit SC1IN. BIs dies voll der Katholisch-Theologischen
verwirklicht ist, wird CS och viel eit der Unitversita Wiıen für Exegese des NEeu-
brauchen. Denn die diesbezügliche Bau- Testaments habilitiert; 1M gleichen Jahr
stelle In der katholischen Kirche ist och rhielt den Kardinal-Innitzer-Preis; Von

sehr grofß. Entscheiden: sind die kleinen eitete die Wiıener Theo-
einzelnen Schritte auf en Ebenen. logischen HUYSe und den Fernkurs für theo-

logische Bildung; Kirchschläger Wr Von

1982 his seinmer Emeritierung 2012 (T -

Auslertung dentlicher Professor für Exegese des euen
Testaments der Theologischen

Das e1ine ist also das Bewusstmachen der der Untversitd Luzern, Von 1990 his 1995

Gegebenheiten der Welt und des Umlifelds Wr Rektor der Theologischen
mMe1lnes Lebens, das andere die daraus Luzern, die seinmer IMNiSZeEL ZUT och-

schule Luzern mMit Zzweli Fakultäten EeO-ziehenden Erkenntnisse und Folgerungen.
Fur Christinnen und Christen ijeg auf der ogie, Geisteswissenschaften) umstruk-
Hand, innerhalb welchen Rahmens S1€ hier urtıert wurde:; Von 199/ his 2000 eitete CT

vorzugehen en Ihr Interpretations- als Rektor die Hochschule Luzern, Von 2000
horizont ist das Evangelium Jesu Christi, his 2001 Wr Gründungsrektor der UnN1-
1mM welteren Sinn die Offenbarung uUuNnNsSseceIes versıtat Luzern Publikationen: Dite Anfänge
Gottes, WIE S1€ In der chrift vorliegt. der Kirche. ine hiblische Rückbesinnung,

Vor diesem Hintergrund, der als VOCI- YAZ 1 990; Kleiner Grundkurs ibel, Neu-
lässlicher Interpretationsrahmen gelten auflage Kevelaer 2002; Kleine Einführung In
kann, ist also die Frage stellen, Was die das Neue Testament, Stuttgart 20I12; Kirche
Zeitumstände, die „Zeichen der Zeit”, MIır 11M Aufbruch, Der Weg ZU  S Konzil, Wiıen
AaUS der 1C. (,ottes möchten. Was 2012; Christus 11M Mittelpunkt. Impulse für
sich daraus ergibt, ZU. notwendigen das Christsein, Wıen 2014; Ob die

irren kann? Das Gottesprojekt ibel, WıenAgglornamento.,
Wle das gelingen kann, können WITr da 2014; mMit Helmut Krätzl! und

und dort In den Konzilstexten erkennen. AÄnnemarte Fenz! Herausgeber der aArdına
Es ist wichtig, dass WITFr die Erneuerung ÖN1Lg Bibliothek (7 Bände), Wiıen 2012—
dieses Oorgangs heute nicht verschlafen, 20] 5) mMit Dirgit Jeggle-Merz und

Jörg üller Herausgeber des Uzerner Bib-damıt WITr nicht LNOÖISCH plötzlich 1mM (JeSs-
tern unNnscrIer Kirche erwachen. 1SC. Liturgischen Oommentars ZU  S Ordo

Missae (LuBiLi  ), Band (Gemeinsam
Vor oOft frefen. Dite ıturgie mMit hiblischen
Augen betrachten), Stuttgart 2014
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– Kirche muss eine Gemeinschaft von 

gleichberechtigten Schwestern und Brüdern 

sein. Das Miteinander der Geschlechter 

in der Kirche wird eine Zukunftsfrage für 

ihre Glaubwürdigkeit sein. Bis dies voll 

verwirklicht ist, wird es noch viel Zeit 

brauchen. Denn die diesbezügliche Bau-

stelle in der katholischen Kirche ist noch 

sehr groß. Entscheidend sind die kleinen 

einzelnen Schritte auf allen Ebenen.

4 Ausleitung

Das eine ist also das Bewusstmachen der 

Gegebenheiten der Welt und des Umfelds 

meines Lebens, das andere die daraus zu 

ziehenden Erkenntnisse und Folgerungen. 

Für Christinnen und Christen liegt auf der 

Hand, innerhalb welchen Rahmens sie hier 

vorzugehen haben. Ihr Interpretations-

horizont ist das Evangelium Jesu Christi, 

im weiteren Sinn die Offenbarung unseres 

Gottes, wie sie in der Schrift vorliegt.

Vor diesem Hintergrund, der als ver-

lässlicher Interpretationsrahmen gelten 

kann, ist also die Frage zu stellen, was die 

Zeitumstände, die „Zeichen der Zeit“, mir 

aus der Sicht Gottes sagen möchten. Was 

sich daraus ergibt, führt zum notwendigen 

Aggiornamento.

Wie das gelingen kann, können wir da 

und dort in den Konzilstexten erkennen. 

Es ist wichtig, dass wir die Erneuerung 

dieses Vorgangs heute nicht verschlafen, 

damit wir nicht morgen plötzlich im Ges-

tern unserer Kirche erwachen.

Der Autor: geb. 1947; Studium der Theo-

logie und Philosophie an der Päpstlichen 

Universität Gregoriana und an der Univer-

sität Wien, Promotion 1972 in Wien; 1981 

an der Katholisch-Theologischen Fakultät 

der Universität Wien für Exegese des Neu-

en Testaments habilitiert; im gleichen Jahr 

erhielt er den Kardinal-Innitzer-Preis; von 

1980–1982 leitete er die Wiener Theo-

logischen Kurse und den Fernkurs für theo-

logische Bildung; Kirchschläger war von 

1982 bis zu seiner Emeritierung 2012 or-

dentlicher Professor für Exegese des Neuen 

Testaments an der Theologischen Fakultät 

der Universität Luzern, von 1990 bis 1993 

war er Rektor der Theologischen Fakultät 

Luzern, die unter seiner Amtszeit zur Hoch-

schule Luzern mit zwei Fakultäten (Theo-

logie, Geisteswissenschaften) umstruk-

turiert wurde; von 1997 bis 2000 leitete er 

als Rektor die Hochschule Luzern, von 2000 

bis 2001 war er Gründungsrektor der Uni-

versität Luzern. Publikationen: Die Anfänge 

der Kirche. Eine biblische Rückbesinnung, 

Graz 1990; Kleiner Grundkurs Bibel, Neu-

auflage Kevelaer 2002; Kleine Einführung in 

das Neue Testament, Stuttgart 2012; Kirche 

im Aufbruch. Der Weg zum Konzil, Wien 

2012; Christus im Mittelpunkt. Impulse für 

das Christsein, Wien 2014; Ob die Bibel 

irren kann? Das Gottesprojekt Bibel, Wien 

2014; zusammen mit Helmut Krätzl und 

Annemarie Fenzl Herausgeber der Kardinal 

König Bibliothek (7 Bände), Wien 2012–

2015; zusammen mit Birgit Jeggle-Merz und 

Jörg Müller Herausgeber des Luzerner Bib-

lisch Liturgischen Kommentars zum Ordo 

Missae (LuBiLiKOM), Band 1 (Gemeinsam 

vor Gott treten. Die Liturgie mit biblischen 

Augen betrachten), Stuttgart 2014.
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Das aktuelle eren auf Cdie jüdische TIraditionsliteratur Uun:
Bergoglio nicht selten auf Clie Kirchenväter.theologische Buch Grofße (Gemeinsamkeit gibt 1m Verständ-
N1ıs der Bedeutung des Lebens, des Menschen,

S  e aps Franzıskus (Bergoglio, Jorge) Skor- ın der Sicht auf Clie Aufgaben des Menschen,
Ka, Abraham: UÜber Hımmeael un Erde orge ber uch 1m Blick auf viele religiöse Fragen, 1m
Bergoglio im Gespräch mıiıt dem Rabbıiner Hinblick auf Erziehung, SO71ales Engagement,Abraham Skorka. DEN Dersönliche Credo 1n€e gerechte Wirtschaftsordnung, ber uch ın
des Papstes UÜbersetzt Vo  — Sılke Fragen einer FEhe zwischen Homosexuellen, Cdie
Kleemann un Matthıas Strobel. Rıemann beide als „anthropologischen Rückschritt“ 127Verlag, München 2013 Geb uro Ö.) ablehnen.
19,99 (D) uro 2060 (A) ( HF 28,50 ISBN Wer VOoO  3 diesem aps 1n€e radikale An-
Y /8-3-57/70-501 -) derung der Einstellung Frauenprlestertum
DIe hier zusammengestellten Dialoge zwischen der 7 ölibat erwarte hat, wird VOT allem nach
dem ehemaligen Kardinal AUS Buenos Alres Uun: der Lektüre des Buches ernüchtert sSe1INn. Hıer
dem Rabbiner Abraham Skorka (geb 1954), dem zeigt sich deutlich Cdie ablehnende Haltung. Ins-
Rektor des lateinamerikanischen Rabbinersemi- gesamt 1st diesen tellen uch Cdie Unterschei-
11LAT: ebendort, sind 2010 1m spanischen Original dung zwischen Skorka Uun: Bergoglio deutlich
erschienen. ESs sSind „Gespräche” In schriftli- spuren. Während Skorka cehr vorsichtig IKlar
her FOorm, Clie VO  3 Gott, dem Teufel, den Ke- macht, dass bei allem Verständnis für tracli-

tionell-orthodorxe Tendenzen 1m Judentum fürligionen, über Clie ınge des Lebens VO  3 Geburt
bis Tod Uun: Sterbehilfe ZUuUT Politik, Wissenschaft 1n€e weitgehende Gleichstellung VO  3 Mann Uun:
Uun: Gesellschaft reichen. Manche werden Tau SOWIE zugunsten des Rabbinat VOoO  3 Frauen
diesem Buch greifen, weil 61€ darin dem Jetzigen eintritt, stellt der späatere aps klar, dass „das

Priestertum sich über den Mann definiert. DIieaps näher kommen, seiInNne Ansichten erspuren,
selnen Umgang miıt anderen Religionsgemein- Tau hat 1m C'hristentum 1n€e andere Funktion,
cschaften erahnen können. Tatsächlich lässt sich widergespiegelt ın der Gestalt Marias“ (115)
AUS den Gesprächen der 1nN€ der andere chluss Darüber hinaus 1st der Meılnung: „LiIne
ziehen und mıt Sicherheit reprasentierten 61€ Clie dauernde feministische Philosophie gibt der
hervorragende Atmosphäre, ın der hier Freunde Tau uch nicht Cdie Würde, Cdie 61€E verdient. Ka-

Cdie sich lImmer höflich miıt N1€e ansprechen rikierend würde ich JL, 61€ läuft Gefahr, eın
miteinander umgehen. Das Buch 1st ber viel- Machismo mıt Oock werden (117) In der
mehr. ESs biletet einen kurzen und pragnanten rage der Abtreibung zeigen sich ebenfalls cehr
Einblick ın (Gemeinsamkeiten Uun: Unterschiede schön Clie Unterschiede zwischen dem Zugang
zwischen katholischen Uun: (konservativ- )Jü- des jüdischen Rabbiners Uun: des kKkatholischen
dischen Haltungen ın religlösen, ethischen, Kardinals. Während Bergoglio miıt dem SECILE-
gesellschaftlichen Uun: politischen Fragen. Oft- tischen ode bei der Empfängnis argumentiert
mals enthält uch 1nN€ kurze Einführung ın Uun: Sagt, dass „Abtreiben heißt, jemanden
Cdie jeweiligen Positlionen, uch WEI111 natürlich oten, der sich nicht wehren kan  n (1 19), betont
nicht Clie SaANZE Bandbreite der Denkungsarten der Rabbiner AMAT uch Cdie grundsätzlich ab-
abgedeckt werden kann. Darüber hinaus 1st das ehnende Haltung der jüdischen Tradition ZuUur

Buch keineswegs 11UT für eın religiös Interessier- Abtreibung mıit Ausnahme des Lebensschutzes
([eS Publikum VO  3 Interesse. Schließlich spielen der Mutter), lässt ber den Freiraum, dass „jede
politische (auch geopolitisch südamerikaspezi- (Jeneration 1m Einklang miıt ihrer e1t 1IEU be-
tfische) und ethische Fragen Clie deutliche [ )S- estimmen‘ (120) I1USS, WI1IE 61€ Fragen WI1IE Ab-
tanzlerung VO Neoliberalismus Uun: cdas kKlare treibung nach Vergewaltigung eic steht DIieses
Bekenntnis einem SO7lalen aal sind hier Pochen auf Unterschiede innerhalb der eigenen
z Ee11NEN 1nN€ wichtige Rolle Gemeinschaft, der 1NwEeIs auf Cdie ın jeder (1E-

Beide (Gesprächspartner beziehen sich neratiıon 1IEU verhandelnden Zugänge 1st bei
häufig auf Cdie Bibel, Skorka stutzt sich des Of- Skorka recht typisch für mehrere Gespräche.
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Das aktuelle
theologische Buch

◆ Papst Franziskus (Bergoglio, Jorge) / Skor-
ka, Abraham: Über Himmel und Erde. Jorge 
Bergoglio im Gespräch mit dem Rabbiner 
Abraham Skorka. Das persönliche Credo 
des neuen Papstes. Übersetzt von Silke 
Kleemann und Matthias Strobel. Riemann 
Verlag, München 2013. (256) Geb. Euro 
19,99 (D) / Euro 20,60 (A) / CHF 28,50. ISBN 
978-3-570-50161-0.

Die hier zusammengestellten Dialoge zwischen 

dem ehemaligen Kardinal aus Buenos Aires und 

dem Rabbiner Abraham Skorka (geb. 1954), dem 

Rektor des lateinamerikanischen Rabbinersemi-

nars ebendort, sind 2010 im spanischen Original 

erschienen. Es sind 29 „Gespräche“ in schriftli-

cher Form, die von Gott, dem Teufel, den Re-

ligionen, über die Dinge des Lebens von Geburt 

bis Tod und Sterbehilfe zur Politik, Wissenschaft 

und Gesellschaft reichen. Manche werden zu 

diesem Buch greifen, weil sie darin dem jetzigen 

Papst näher kommen, seine Ansichten erspüren, 

seinen Umgang mit anderen Religionsgemein-

schaften erahnen können. Tatsächlich lässt sich 

aus den Gesprächen der eine oder andere Schluss 

ziehen und mit Sicherheit repräsentierten sie die 

hervorragende Atmosphäre, in der hier Freunde 

– die sich immer höflich mit Sie ansprechen – 

miteinander umgehen. Das Buch ist aber viel-

mehr. Es bietet einen kurzen und prägnanten 

Einblick in Gemeinsamkeiten und Unterschiede 

zwischen katholischen und (konservativ-)jü-

dischen Haltungen in religiösen, ethischen, 

gesellschaftlichen und politischen Fragen. Oft-

mals enthält es auch eine kurze Einführung in 

die jeweiligen Positionen, auch wenn natürlich 

nicht die ganze Bandbreite der Denkungsarten 

abgedeckt werden kann. Darüber hinaus ist das 

Buch keineswegs nur für ein religiös interessier-

tes Publikum von Interesse. Schließlich spielen 

politische (auch geopolitisch südamerikaspezi-

fische) und ethische Fragen – die deutliche Dis-

tanzierung vom Neoliberalismus und das klare 

Bekenntnis zu einem sozialen Staat sind hier 

etwa zu nennen – eine wichtige Rolle. 

Beide Gesprächspartner beziehen sich 

häufig auf die Bibel, Skorka stützt sich des Öf-

teren auf die jüdische Traditionsliteratur und 

Bergoglio nicht selten auf die Kirchenväter.

Große Gemeinsamkeit gibt es im Verständ-

nis der Bedeutung des Lebens, des Menschen, 

in der Sicht auf die Aufgaben des Menschen, 

aber auch im Blick auf viele religiöse Fragen, im 

Hinblick auf Erziehung, soziales Engagement, 

eine gerechte Wirtschaftsordnung, aber auch in 

Fragen einer Ehe zwischen Homosexuellen, die 

beide als „anthropologischen Rückschritt“ (127 

u. ö.) ablehnen.

Wer von diesem Papst eine radikale Än-

derung der Einstellung zu Frauenpriestertum 

oder Zölibat erwartet hat, wird vor allem nach 

der Lektüre des Buches ernüchtert sein. Hier 

zeigt sich deutlich die ablehnende Haltung. Ins-

gesamt ist an diesen Stellen auch die Unterschei-

dung zwischen Skorka und Bergoglio deutlich 

zu spüren. Während Skorka sehr vorsichtig klar 

macht, dass er bei allem Verständnis für tradi-

tionell-orthodoxe Tendenzen im Judentum für 

eine weitgehende Gleichstellung von Mann und 

Frau sowie zugunsten des Rabbinat von Frauen 

eintritt, stellt der spätere Papst klar, dass „das 

Priestertum sich über den Mann definiert. Die 

Frau hat im Christentum eine andere Funktion, 

widergespiegelt in der Gestalt Marias“ (115). 

Darüber hinaus ist er der Meinung: „Eine an-

dauernde feministische Philosophie gibt der 

Frau auch nicht die Würde, die sie verdient. Ka-

rikierend würde ich sagen, sie läuft Gefahr, ein 

Machismo mit Rock zu werden“ (117). In der 

Frage der Abtreibung zeigen sich ebenfalls sehr 

schön die Unterschiede zwischen dem Zugang 

des jüdischen Rabbiners und des katholischen 

Kardinals. Während Bergoglio mit dem gene-

tischen Code bei der Empfängnis argumentiert 

und sagt, dass „Abtreiben heißt, jemanden zu 

töten, der sich nicht wehren kann“ (119), betont 

der Rabbiner zwar auch die grundsätzlich ab-

lehnende Haltung der jüdischen Tradition zur 

Abtreibung (mit Ausnahme des Lebensschutzes 

der Mutter), lässt aber den Freiraum, dass „jede 

Generation im Einklang mit ihrer Zeit neu be-

stimmen“ (120) muss, wie sie zu Fragen wie Ab-

treibung nach Vergewaltigung etc. steht. Dieses 

Pochen auf Unterschiede innerhalb der eigenen 

Gemeinschaft, der Hinweis auf die in jeder Ge-

neration neu zu verhandelnden Zugänge ist bei 

Skorka recht typisch für mehrere Gespräche.
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Bergoglio Y1 entschieden Men- Immer wieder estellt sich der Eindruck 1n,
schen ın der Kirche auf, Clie Missbrauch verubt dass Skorka beinah noch 1was geerdeter ArSU-
haben, sieht ber definitiv keinen /7usammen- mentiert als Bergoglio, N1€ (ZU) abstrakt wird
hang miıt dem 7 ölibat. Wunderbar sSind 1n jedem Fall bei beiden Clie

Während Bergoglio Immer wieder VO  3 vielen Beispiele AUS dem konkreten Leben, uch
einem realen Teufel ausgeht, einem auf Cdie AUS dem eigenen Lebensumfeld.
Menschen eifersüchtigen gefallenen Engel, 271 Das Buch 1st ın vielerlei Hinsicht
argumentiert Skorka her miıt dem „BOsen als empfehlen Uun: bietet durch SeE1INE übersicht-
Abwesenheit des uten Denn beim BOsen liche Gliederung ın Themenbereiche cehr gute
handelt sich nicht eın exiernes Element, Einstlege. ES verstärkt den Eindruck eiINes elt-
sondern einen eil 1m Menschen, der ott Ooffenen Papstes, dessen Umgang mıt Menschen

freundschaftlich Uun: erfrischend liebens-herausfordert“ (25)
Unterschiedliche Positionen offenbaren WErl erscheint, gleichzeitig ber ın einer Reihe

sich uch beim Zugang aps! PIıus AIL.,, den inhaltlicher Fragen Cdie kKlare Positionlerung
Bergoglio vehement verteidigt, Skorka ber nicht verschleijert. Der Rabbiner wiederum CT -

vorsichtig Bedenken anmeldet. Beide ein1gen WEe1Sst sich als hervorragender Zuhörer un: (1E-
sich darauf, dass Clie vatikanischen Archive g- sprächspartner, als kluger Gesprächsführer un:
Öffnet werden mMuUssen. Mehr als unklar bleibt zeigt ın selinen Statements nicht 7zuletzt uch Cdie
Cdie Haltung des spateren Papstes zu Nahost- nicht leugnenden Differenzen bei grundsätz-
konflikt, den Skorka cehr deutlich umrei[flst. ich übereinstimmenden Grundhaltungen auf.

WIien Gerhard Langer
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Bergoglio tritt entschieden gegen Men-

schen in der Kirche auf, die Missbrauch verübt 

haben, sieht aber definitiv keinen Zusammen-

hang mit dem Zölibat.

Während Bergoglio immer wieder von 

einem realen Teufel ausgeht, einem auf die 

Menschen eifersüchtigen gefallenen Engel, 

argumentiert Skorka eher mit dem „Bösen als 

Abwesenheit des Guten […] Denn beim Bösen 

handelt es sich nicht um ein externes Element, 

sondern um einen Teil im Menschen, der Gott 

herausfordert“ (25).

Unterschiedliche Positionen offenbaren 

sich auch beim Zugang zu Papst Pius XII., den 

Bergoglio vehement verteidigt, wo Skorka aber 

vorsichtig Bedenken anmeldet. Beide einigen 

sich darauf, dass die vatikanischen Archive ge-

öffnet werden müssen. Mehr als unklar bleibt 

die Haltung des späteren Papstes zum Nahost-

konflikt, den Skorka sehr deutlich umreißt.

Immer wieder stellt sich der Eindruck ein, 

dass Skorka beinah noch etwas geerdeter argu-

mentiert als Bergoglio, nie (zu) abstrakt wird. 

Wunderbar sind in jedem Fall bei beiden die 

vielen Beispiele aus dem konkreten Leben, auch 

aus dem eigenen Lebensumfeld.

Fazit: Das Buch ist in vielerlei Hinsicht zu 

empfehlen und bietet durch seine übersicht-

liche Gliederung in Themenbereiche sehr gute 

Einstiege. Es verstärkt den Eindruck eines welt-

offenen Papstes, dessen Umgang mit Menschen 

freundschaftlich und erfrischend liebens-

wert erscheint, gleichzeitig aber in einer Reihe 

inhaltlicher Fragen die klare Positionierung 

nicht verschleiert. Der Rabbiner wiederum er-

weist sich als hervorragender Zuhörer und Ge-

sprächspartner, als kluger Gesprächsführer und 

zeigt in seinen Statements nicht zuletzt auch die 

nicht zu leugnenden Differenzen bei grundsätz-

lich übereinstimmenden Grundhaltungen auf.

Wien Gerhard Langer

Das aktuelle theologische Buch



0S Aktuelle Fragen Bibelwissenschaft

Clie Jugendlichen heute“ 11-21 Hen-Besprechungen sichtlich inspirliert VOoO  3 arl Rahners berühmterDer Eingang der Rezensionen annn nıicht gesondert „Rede des Jgnatıus VO  3 Loyola einen esullenbestätigt werden. [ e Korrekturen werden V1 der
Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges VOoO  3 heute“ Eindringlich mahnt der Verfasser:

„ S sol1[ keinen Tag geben, dem ihr nichtist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
Besprechungen erhalten (lie Rezensenten WIE Verlage Cdie Armen denkt Uun: uch darum sorgt. ”
elektronische Belege [18) In berührenden Überlegungen werden Cdie

grofßen Ihemen entwickelt, Cdie den Frühling
der Kirche ausmachen: Cdie tiefe Menschlich-
keit, Cdie FEthik der Achtsamkeit für alles Leben-

FRAGEN dige, Cdie Geschwisterlichkeit, das Ökologische
(jewlssen un: „die Revolution der Zaärtlichkeit“

S  e BoTfT, | eonardo!: Franzıskus A U Rom un (74) Schlaglichtartig heißt das Neue: „Von e1-
Franz Vo  — AssIısı._ Eın Frühling tür dıe

111er Festung eInNnem Ooffenen gastfreundlichenKırche. ÄUS dem Portuglesischen übersetzt e  Haus”, „Vom aps! zu Bischof VO  3 ba  Rom.”, „Von
Vo  — Brunog Kern. Butzon Barcker Verlag, der Doktrin ZuUur Begegnung,, „Von der AÄus-Kavelaer 2014 Kart Uuro 12,95 D) /
uro 13,40 (A) ( HF 18,90 ISBN U /8-3-

schließlichkeit ZuUuUr! Integration' Uun: 1m ınn der
Pastoralkonstitution des / weiten Vatikanischen

7666-1837/-5 Konzils „Von der Kirche ZuUur Welt“ 102-105)
„Franziskaner gibt viele, ber Franz 1$ kaner“ VOr diesem Hintergrund entwickelt der Verfas-
hatte der Wiıener Kirchenkritiker Adalf oll ET se1INe grofße V1IS1O0Nn: „ DE Kkatholische Kirche
scharfzüngig formuliert Uun: einen neuralgi- könnte einer nicht autorıtaren nstanz Uun1-
schen Punkt franziskanischer Lebensweise versaler erte WIE Menschenrechte, Rechte der
getroffen: Cdie Unnachahmlichkeit des Lebens- utter Erde un: der atur, einer nNstanz
entwurfs eINes Poverello. Bereıits Cdie Abfassung den Konsum1ısmus Uun: für 1nN€ solidari-
der Ordensregel machte Cdie Schwierigkeit deut- sche, gemeinschaftliche Kultur der Genügsam-
lich, AUS den Intentionen eINeEeSs Franz VOoO  3 ÄAssIis] keit werden.“ (44) Wer sich anstecken lIassen
1n€e Institution machen. SO ruft se1in Beispiel möchte VO  3 Cdieser Begelisterung über den Früh-
Immer wieder Neuinterpretationen auf. /7u ling der Kirche, dem/der S£1 dieses Büchlein AT1S5

den wenigen, Cdie 1m Jahrhundert für 1nN€ Herz gelegt.
breite Offentlichkeit den £€15 des Poverello le- LINZ anjo Sauer
bendig verkörpert haben, gehört der lIateiname-
rikanische Befreiungstheologe Leonardo Bofft.
LEr sucht ın einer enthusiastisch anmutenden, BIBEL  ISSENSCHAFTkleinen Publikation den „Frühling der Kirche“

beschreiben, den mıt Franziskus VOoO  3 Kom
S  e Rad, Gerhard Vo Weirsheit n Israel. Mlıtangebrochen sieht. Der entscheidende Paradig- aınem Anhang ‘1&  (— nerausgegeben Vo  —menwechsel wird bereits 1m Vorwort benannt: Bernd Janowsk1. 4., durchgesehene un e„Von 1U  z soll cdas Papsttum ın SallZ weıterte Auflage 201 Neukırchener Theo-Welse ausgeübt werden. Der aps wird auf Titel

un: Symbole der Macht verzichten un: U1- logie Verlag, Neukirchen-Vluyn 2013 (XVI,
350) Geb Uuro 30,00 (D) uro 30,90 A)/chen, den Nachdruck auf 1n€e Kirche legen,

Cdie VOoO Leben Uun: Beispiel des heiligen Yan- ( HF 44,50 ISBN Y /8-3-/788/-)258)2-)

ziskus inspiriert Ist: ın Tmut, ın Einfachheit, ın Dem emertIıitierten Tübinger Alttestamentler
emut, ın Geschwisterlichkeit miıt allen, uch Bernd Janowski 1st überaus dafür danken,
miıt den anderen Lebewesen un: der Schwester dass gerade 1m Kontext der gegenwartigen
un: utter Erde celbst.  66 (7 f.) Als entscheiden- Beliebtheit der israelitisch-JjJüdischen We1ls-

heitsliteratur cdas fundamentale Werk VOoO  3den Impuls selner Namenswahl, Cdie zu Pro-
wurde, benennt der aps! Cdie Mahnung VOoO  3 Rad 1IEU herausgegeben hat, erweiıtert

des brasilianischen Kardinals C'laudio Hummes einen wertvollen Anhang mıt Literatur ZuUur at[
während des Konklaves: „VerglsSs Clie Armen Weisheit_ Von Rad hatte das Werk
nicht!“ 9) Beeindruckend einfach un: ET 1970, eın Jahr VOT seinem Tod VT -

geschrieben un: voller Empathie Uun: Leiden- Öffentlicht. Der Heidelberger Gelehrte hat Cdie
cschaft 1st Cdie „Botschaft des heiligen Franziskus Weisheit YST ın seinem Alterswerk 1Ns ZPentrum
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten wie Verlage 
elektronische Belege (PDF).

AKTUELLE FRAGEN

◆ Boff, Leonardo: Franziskus aus Rom und 
Franz von Assisi. Ein neuer Frühling für die 
Kirche. Aus dem Portugiesischen übersetzt 
von Bruno Kern. Butzon & Bercker Verlag, 
Kevelaer 2014. (126) Kart. Euro 12,95 (D) / 
Euro 13,40 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-
7666-1837-5.

„Franziskaner gibt es viele, aber Franz is kaner“ 
hatte der Wiener Kirchenkritiker Adolf Holl 
scharfzüngig formuliert und einen neuralgi-
schen Punkt franziskanischer Lebensweise 
getroff en: die Unnachahmlichkeit des Lebens-
entwurfs eines Poverello. Bereits die Abfassung 
der Ordensregel machte die Schwierigkeit deut-
lich, aus den Intentionen eines Franz von Assisi 
eine Institution zu machen. So ruft  sein Beispiel 
immer wieder zu Neuinterpretationen auf. Zu 
den wenigen, die im 20. Jahrhundert für eine 
breite Öff entlichkeit den Geist des Poverello le-
bendig verkörpert haben, gehört der lateiname-
rikanische Befreiungstheologe Leonardo Boff . 
Er sucht in einer enthusiastisch anmutenden, 
kleinen Publikation den „Frühling der Kirche“ 
zu beschreiben, den er mit Franziskus von Rom 
angebrochen sieht. Der entscheidende Paradig-
menwechsel wird bereits im Vorwort benannt: 
„Von nun an soll das Papsttum in ganz neuer 
Weise ausgeübt werden. Der Papst wird auf Titel 
und Symbole der Macht verzichten und versu-
chen, den Nachdruck auf eine Kirche zu legen, 
die vom Leben und Beispiel des heiligen Fran-
ziskus inspiriert ist: in Armut, in Einfachheit, in 
Demut, in Geschwisterlichkeit mit allen, auch 
mit den anderen Lebewesen und der Schwester 
und Mutter Erde selbst.“ (7 f.) Als entscheiden-
den Impuls seiner Namenswahl, die zum Pro-
gramm wurde, benennt der Papst die Mahnung 
des brasilianischen Kardinals Claudio Hummes 
während des Konklaves: „Vergiss die Armen 
nicht!“ (9) Beeindruckend einfach und klar 
geschrieben und voller Empathie und Leiden-
schaft  ist die „Botschaft  des heiligen Franziskus 

an die Jugendlichen heute“ (11–21) – off en-
sichtlich inspiriert von Karl Rahners berühmter 
„Rede des Ignatius von Loyola an einen Jesuiten 
von heute“. Eindringlich mahnt der Verfasser: 
„Es soll keinen Tag geben, an dem ihr nicht an 
die Armen […] denkt und euch darum sorgt.“ 
[18] In berührenden Überlegungen werden die 
großen Th emen entwickelt, die den Frühling 
der Kirche ausmachen: die tiefe Menschlich-
keit, die Ethik der Achtsamkeit für alles Leben-
dige, die Geschwisterlichkeit, das ökologische 
Gewissen und „die Revolution der Zärtlichkeit“ 
(74). Schlaglichtartig heißt das Neue: „Von ei-
ner Festung zu einem off enen gastfreundlichen 
Haus“, „Vom Papst zum Bischof von Rom“, „Von 
der Doktrin zur Begegnung“, „Von der Aus-
schließlichkeit zur Integration“ und im Sinn der 
Pastoralkonstitution des Zweiten Vatikanischen 
Konzils „Von der Kirche zur Welt“ (102–105). 
Vor diesem Hintergrund entwickelt der Verfas-
ser seine große Vision: „Die katholische Kirche 
könnte zu einer nicht autoritären Instanz uni-
versaler Werte wie Menschenrechte, Rechte der 
Mutter Erde und der Natur, zu einer Instanz 
gegen den Konsumismus und für eine solidari-
sche, gemeinschaft liche Kultur der Genügsam-
keit werden.“ (44) Wer sich anstecken lassen 
möchte von dieser Begeisterung über den Früh-
ling der Kirche, dem/der sei dieses Büchlein ans 
Herz gelegt.
Linz Hanjo Sauer

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Rad, Gerhard von: Weisheit in Israel. Mit 
einem Anhang neu herausgegeben von 
Bernd Janowski. 4., durchgesehene und er-
weiterte Auflage 2013. Neukirchener Theo-
logie Verlag, Neukirchen-Vluyn 2013. (XVI, 
350) Geb. Euro 30,00 (D) / Euro 30,90 (A) / 
CHF 44,50. ISBN 978-3-7887-2582-2.

Dem emeritierten Tübinger Alttestamentler 
Bernd Janowski ist überaus dafür zu danken, 
dass er gerade im Kontext der gegenwärtigen 
Beliebtheit der israelitisch-jüdischen Weis-
heitsliteratur das fundamentale Werk von G. 
von Rad neu herausgegeben hat, erweitert um 
einen wertvollen Anhang mit Literatur zur atl. 
Weisheit 1970 –2012. Von Rad hatte das Werk 
1970, ein Jahr vor seinem Tod (31.10.1971) ver-
öff entlicht. Der Heidelberger Gelehrte hat die 
Weisheit erst in seinem Alterswerk ins Zentrum 
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selner Theologie gerückt, WI1IE Janowski ın der Grundfragen der Weisheit Israels. Weit über Cdie
tTenzen der alttestamentlichen WissenschaftEinführung ZuUur Neuausgabe Recht feststellt

(IX) Wır finden demnach ın diesem Buch hinaus ber 1st Cdie Haltung der Weisheit, VOT

e{was WIE 1n€e Summa selINes Denkens Uun: Le- allem des Gelehrten Uun: des Menschen, Cdie AUS

bens, den „Ausdruck einer gelstigen Verwandt- diesem Buch spricht (vgl. X-XD)
cschaft des Auslegers miıt seinem Gegenstand” LINZ Johannes Marböck
(X) „ S WT 1ne Stille ın ihm, Cdie AUS einem
tiefen Horen ba  kan:  n, H.- Gadamer treffend
un: tief ın selner ede ZUuUT Feler anlässlich des
100 Geburtstages VO  3 VOoO  3 Rad

Der Inhalt des Werkes soll hier nicht noch-
S  e Delgado, arıano LeppınN, Volker Hg.)mals ausführlich dargestellt werden. Ausgehend Der Antichrist. Hıstorische un systema-VOoO  3 Tien Uun: Irägern der Lehrüberlieferung

un: den erkenntnisbindenden Formen handelt tische Zugänge (Studien ZUT chrıistlichen
Rellgions- un Kulturgeschichte 14) ÄCa-

VOoO  3 Rad VOTEerst VOoO  3 den Grundsatzfragen der
Freisetzung der Vernunft Uun: ihren Problemen demıic Prass Verlag, Fribourg 2011

Geb uro /8,00 (D) ( HF 98300 ISEN U /S-un: wendet sich dann einzelnen Lehrgegen- 3-[)278-1 -eständen Z Flementen der Bewältigung
der Wirklichkeit, der Lehre VO  3 der rechten Der Sammelband thematisiert Cdie Vorstellun-
Zeıt, der Selbstoffenbarung der Schöpfung Uun: CNn VOoO Antichristen VOoO  3 ihren Ursprungen
VOT allem dem I1hema Vertrauen Uun: Anfech- bis heute Mehr gelesen, denn mündlich [ra-

L(ung. Eın ausführliches Kapitel damals noch diert, weil ausgebeutet un: gelehrt beschrieben,
1n€e Seltenheit gilt uch ESUS Sirach. 1st Cdie Erzählung VOoO Antichrist 1n€e „apoka-

Ausdrücklich S£1 auf Clie Fragestellung lyptische Legende” MeGinn, 14) miıt orofßer
des Werks (3-14) hingewiesen. Von Rad estellt Anpassungsfähigkeit Cdie Zeitläufte. S1€e
dort lImmer noch wichtige fundamentale Ke- 1m (Gegensatz ZuUur gnostischen Entweltlichung
flexionen zu komplexen Zusammenhang VO  3 Jesu C'hristi den bleibend ın der Geschichte
Erfahrung un: Selbst- un: Weltverständnis des wirkenden Uun: Mensch gewordenen Frlöser
Menschen Uun: der Gemeinschaft ın der We1ls- OTAaUuUSs Uun: entwirft ın korrelativer Ontrast-
heit Ahnliches gilt uch VO  3 der Schlussbe- harmonie 1n€e innerweltliche Antifigur, 1n€e
trachtung 297-332), ın der VOoO  3 Rad ın Immer „Anti-Christologie” MeGinn, 15) DIie DenkA-
UEl Annäherungen den Erkenntnisprozess Ur VOoO Antichristen 1st 1nN€ der wirkmächti-
der Weisheit formulieren versucht: Weisheit CNn abendländischen Erzählungen ın der Orm
Israels als „eiIne Antwort des miıt bestimmten einer „umgekehrten Hagiographie” MeGinn,
Welterfahrungen konfrontierten Jahweglau- 16) Dabei macht Siebenrock (405) darauf auf-
bens  ‚6C (320) als Mühen des Menschen„ SE1- merksam, dass Clie praktische „Wissensform”

Menschlichkeit ın dem ihm VO  3 ott ZUSC- ZuUur ede VOoO  3 Antichristen gehört, Clie dazu auf-
wliesenen Bereich‘ (322) S£1 dazu freigesetzt ruft, ın eschatologischer Situation ZuUur nNter-
der belehrt über Clie tTenzen selner Möglich- scheidung der (Jelster fähig werden.
keiten. C'harakteristisch bleibt Cdie Zurückhal- e Konzeption des Antichristen SLAIM ML

(ung grofßen übergreifenden Erklärungsver- AT nicht terminologisch, :;ohl ber VOoO  3 der
suchen gegenüber, denn „keine Weisheit, keine Denkbewegung her AUS der frühjüdischen Apo-
Einsicht, kein Rat“ (Spr 21,30 gelten VOorT Jahwe. kalyptik Küchler, 53) Uun: nımmt zunächst ihren
Sowohl VOoO  3 den einzelnen Werken als uch VO  3 Ausgangspunkt ın der Vorstellung einer ÄArmee
der Weisheitsliteratur als SaNZCI gilt zudem cdas der Finsternis, Clie ihren rsprung ın (Jen 6,1—
Flement des Diskussorisch-Dialogischen: Cdie hat IDER apokalyptische Interesse „Epochali-
Werke sSind eil eiINes grofßen Dialoges, uch mıt sierungen der Weltgeschichte” Küchler, 61) 1m
Aporien 323-325) Frühjudentum liefert einen welteren Mosaik-

VOoO  3 ads Werk, cdas sich durch hohe csteiln. Im Neuen Testament tauchen ebenfalls
Sensibilität für Sprache auszeichnet, bleibt unterschiedliche „eschatologische Gegensple-
mehr denn JE lesenswert. Fur Clie Wissenschaft ler  66 Kowalski, 67) auf. In den johanneischen
mıt dem ständigen Anwachsen VOoO  3 Detail- Gemeinden 1st der Tlerminus ‚Antichrist‘ schon
estudien 1st wohltuend notwendige (Jr1- bekannt un: lässt sich entsprechend auf einen
entierung durch den Blick auf cdas (GJanze, auf Gegner dieser Gemeinden beziehen, der „1hr
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seiner Th eologie gerückt, wie Janowski in der 
Einführung zur Neuausgabe zu Recht feststellt 
(IX). Wir fi nden demnach in diesem Buch so 
etwas wie eine Summa seines Denkens und Le-
bens, den „Ausdruck einer geistigen Verwandt-
schaft  des Auslegers mit seinem Gegenstand“ 
(X). „Es war eine Stille in ihm, die aus einem 
tiefen Hören kann“, so H.-G. Gadamer treff end 
und tief in seiner Rede zur Feier anlässlich des 
100. Geburtstages von G. von Rad.

Der Inhalt des Werkes soll hier nicht noch-
mals ausführlich dargestellt werden. Ausgehend 
von Orten und Trägern der Lehrüberlieferung 
und den erkenntnisbindenden Formen handelt 
von Rad vorerst von den Grundsatzfragen der 
Freisetzung der Vernunft  und ihren Problemen 
und wendet sich dann einzelnen Lehrgegen-
ständen zu, so u. a. Elementen der Bewältigung 
der Wirklichkeit, der Lehre von der rechten 
Zeit, der Selbstoff enbarung der Schöpfung und 
vor allem dem Th ema Vertrauen und Anfech-
tung. Ein ausführliches Kapitel – damals noch 
eine Seltenheit – gilt auch Jesus Sirach.

Ausdrücklich sei auf die Fragestellung 
des Werks (3 –14) hingewiesen. Von Rad stellt 
dort immer noch wichtige fundamentale Re-
fl exionen zum komplexen Zusammenhang von 
Erfahrung und Selbst- und Weltverständnis des 
Menschen und der Gemeinschaft  in der Weis-
heit an. Ähnliches gilt auch von der Schlussbe-
trachtung (297– 332), in der von Rad in immer 
neuen Annäherungen den Erkenntnisprozess 
der Weisheit zu formulieren versucht: Weisheit 
Israels als „eine Antwort des mit bestimmten 
Welterfahrungen konfrontierten Jahweglau-
bens“ (320), als Mühen des Menschen „um sei-
ne Menschlichkeit in dem ihm von Gott zuge-
wiesenen Bereich“ (322), sei er dazu freigesetzt 
oder belehrt über die Grenzen seiner Möglich-
keiten. Charakteristisch bleibt die Zurückhal-
tung großen übergreifenden Erklärungsver-
suchen gegenüber, denn „keine Weisheit, keine 
Einsicht, kein Rat“ (Spr 21,30) gelten vor Jahwe. 
Sowohl von den einzelnen Werken als auch von 
der Weisheitsliteratur als ganzer gilt zudem das 
Element des Diskussorisch-Dialogischen: die 
Werke sind Teil eines großen Dialoges, auch mit 
Aporien (323–325).

G. von Rads Werk, das sich durch hohe 
Sensibilität für Sprache auszeichnet, bleibt 
mehr denn je lesenswert. Für die Wissenschaft  
mit dem ständigen Anwachsen von Detail-
studien ist es wohltuend – notwendige Ori-
entierung durch den Blick auf das Ganze, auf 

Grundfragen der Weisheit Israels. Weit über die 
Grenzen der alttestamentlichen Wissenschaft  
hinaus aber ist es die Haltung der Weisheit, vor 
allem des Gelehrten und des Menschen, die aus 
diesem Buch spricht (vgl. X–XI).
Linz Johannes Marböck

DOGMATIK

◆ Delgado, Mariano / Leppin, Volker (Hg.): 
Der Antichrist. Historische und systema-
tische Zugänge (Studien zur christlichen 
Religions- und Kulturgeschichte 14). Aca-
demic Press Verlag, Fribourg 2011. (616) 
Geb. Euro 78,00 (D) / CHF 98,00. ISBN 978-
3-7278-1675-8.

Der Sammelband thematisiert die Vorstellun-
gen vom Antichristen von ihren Ursprüngen 
bis heute. Mehr gelesen, denn mündlich tra-
diert, weil ausgebeutet und gelehrt beschrieben, 
ist die Erzählung vom Antichrist eine „apoka-
lyptische Legende“ (McGinn, 14) mit großer 
Anpassungsfähigkeit an die Zeitläuft e. Sie setzt 
im Gegensatz zur gnostischen Entweltlichung 
Jesu Christi den bleibend in der Geschichte 
wirkenden und Mensch gewordenen Erlöser 
voraus und entwirft  in korrelativer Kontrast-
harmonie eine innerweltliche Antifi gur, eine 
„Anti-Christologie“ (McGinn, 15). Die Denkfi -
gur vom Antichristen ist eine der wirkmächti-
gen abendländischen Erzählungen in der Form 
einer „umgekehrten Hagiographie“ (McGinn, 
16). Dabei macht Siebenrock (405) darauf auf-
merksam, dass die praktische „Wissensform“ 
zur Rede von Antichristen gehört, die dazu auf-
ruft , in eschatologischer Situation zur Unter-
scheidung der Geister fähig zu werden.

Die Konzeption des Antichristen stammt 
zwar nicht terminologisch, wohl aber von der 
Denkbewegung her aus der frühjüdischen Apo-
kalyptik (Küchler, 53) und nimmt zunächst ihren 
Ausgangspunkt in der Vorstellung einer Armee 
der Finsternis, die ihren Ursprung in Gen 6,1–4 
hat. Das apokalyptische Interesse an „Epochali-
sierungen der Weltgeschichte“ (Küchler, 61) im 
Frühjudentum liefert einen weiteren Mosaik-
stein. Im Neuen Testament tauchen ebenfalls 
unterschiedliche „eschatologische Gegenspie-
ler“ (Kowalski, 67) auf. In den johanneischen 
Gemeinden ist der Terminus ‚Antichrist‘ schon 
bekannt und lässt sich entsprechend auf einen 
Gegner dieser Gemeinden beziehen, der „ihr 
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christologisches Bekenntnis ablehnt“ Kowalski, Antichristen ın den Wiırren der Reformations-
e1t einzusetzen. „MIe traditionelle Antichrist-89) DIie Johannesapokalypse führt mıt ihren

Gegenspielern WIE dem „LIier AUS dem Meer“ Cdie Legende spielte bei ihm keine Rolle mehr, 61€
Universalität des Antichristen VOT. e Über- galt ihm vielmehr als Machwerk des Teufels,
macht des latent Uun: Hen bedrohlichen rOM1- erfunden, VO wahren Antichrist abzulen-
schen Reiches wird durch Cdie Universalisierung ken Der große, wahre Antichrist, der nach
des BOosen unfter der Planung (,ottes relativiert römisch-katholischer Auffassung 1nN€ FEinzel-
Uun: zugleich wird 61€ aufgedeckt. In der isla- PEISON seIin ollte, WT für Luther hne Wenn
mischen Tradition Hadith) wird der Antichrist Uun: ber identisch mıt der geschichtlichen
1m Kontext des ungsten Gerichtes betrachtet. Institution des Papsttums” (Richardsen, 271)
MeIlstens wird VO  3 ESUS getötet, manchmal In der Moderne endlich wird 1m Kontext der
VOoO  3 der legendären Fıgur des al-Khadir. Dabe!i politischen Defensivposition der katholischen
enthält diese Vorstellung oftmals „antijüdische Kirche seltens der römischen Hierarchie ab dem
Elemente“ Hilali, 106) Wallrath macht 1m zweıiten Drittel des Jahrhunderts 1nN€ IL
Hinblick auf Cdie Patristik auf den dort stattAin- Epoche z u Antichristen erklärt, der den „Ge
denden Prozess der Historisierung des ausend- neralangriff auf Cdie Kirche amı WUT-

jJährigen Reiches, dessen Ende der Antichrist de Cdie Metapher ekklesiologisch verschlüsselt“
endgültig besiegt werden wird, aufmerksam. Siebenrock, 397) nter den vielen Beltragen

zu I1hema Neuzeilt Uun: Moderne S£1 noch aufHippolyt 1st dabei ın der üblicherweise als De
Atichristo betitelten Schrift der erste, durch Clie durch Hempelmann untersuchte Raolle des
den der „Gesamtablauf der Geschichte ın cdas Antichristen 1m christlichen Fundamentalismus
Schema eingefügt wird, cdas mıt der Schöpfung hingewiesen, Cdie den ‚metaphorische(n) C'ha-
beginnt Uun: mıt dem tausendjährigen Reich rakter apokalyptischer Sprache” (Hempelmann,
endet“ (Wallrath, 118) M it der Einfügung des 423) völlig außer cht lässt.
tausendjährigen Reiches geht Cdie Möglichkeit Selten hat MI1r eın Sammelband das Gefühl
verloren, Naherwartungen mıt dem Antichris- gegeben, auf breiter Uun: csolider Basıs ın eın
ten verbinden, doch zugleich ‚erscheint cdas Ihema eingeführt worden sSe1INn.
Römische Reich als Endstufe der translatio 111 - Gießen 1INUS Hauser
per11 11UT noch als Clie heilsgeschichtliche Bühne
für Cdie Inkarnation Christi“ (Wallrath, 120) Im
Hochmittelalter Schmidt, 14() f.) bekommt der

KIRCHENGESC  ICH TEAntichrist ein1gen tellen ausgepragtere Uun:
zugleich weniger weltgeschichtlich bedeutsame

S  e Hirschfeld, Miıchasel: DITZ BıschofswahlenZüge. SO WI1IE der Teufel ott nachäfte, affe der im Deutschen Raıich 1838 / HIS 1914 Fın KOon-Antichrist selnen ater, den Teufel nach Petrus Tıkttfeld zwischen aa un katholischerLombardus). Als Nachäfftender verblieben da- Kırche Vo Ende des Kulturkampfes RSmıt SeEINE Aktivitäten beschränkt. „Anders
als teuflische Einwirkungen blieben Cdie aten zu FErsten Weltkrieg. Aschendortt Verlag,

Muüunster 2012 (1003) Geb uro /8,00 D) /des Antichrist punktuell, auf einzelne Er-
uro 30,20 (A) ( HF ISBEN U /8-3-e1gN1SSE, Personen Uun: Epochenabschnitte be-

schränkt. Wendepunkte, Katastrophen Uun: 402-12963-0

Gefährdungen fanden SOMI1tT 1nN€ Erklärung” e hier anzuzeigende Arbeit 1st 1n€e 1m Jahr
(Wallrath, 141) M it dem höheren Bewusstsein O11 NSTUTCU! für (Je1lstes- Uun: Kulturwis-
AULONOMEeEer Subjektivität der Kenalssance Uun: senschaften der Unıiversita: Vechta eingereichte
ihrem Interesse für cdas Heroische taucht cdas Uun: 1m Folgejahr ANSCHOILINEN! Habilitations-
Problem auf, dass kein entsprechender Ketzer schrift. Der stattliche Umfang 1st weni1ger der
aufzufhnden WAäl, der diese „riesenhafte Rolle geografischen Ausdehnung des Deutschen Ke1l-
hatte spielen können“‘ (Reinhardt, 260) Später, hes 1m Untersuchungszeitraum S£1 daran
ın der Reformationszeit, kann AMAT der aps erinnert, dass ce1t der Gründung des Deutschen
für luther diese Raolle übernehmen (Reinhardt, Reiches nach dem dt -frz r1eg 1870/71 un:
261), nicht ber luther für Cdie Katholiken, Ca bis z u Ende des Weltkrieges Elsass-Lothrin-
Cies 1nN€ hohe Aufwertung bedeutet hätte CNn mıt den Biıstumern Straßburg Uun: Metz als
(Reinhardt, 260) Richardsen beschreibt dann „Reichsland” Uun: Cdie ce1t 1777) bzw. 1793 VOoO

ausführlich Clie komplizierte Situation, den Königreich Preußen annektierten ehemals pol-
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christologisches Bekenntnis ablehnt“ (Kowalski, 
89). Die Johannesapokalypse führt mit ihren 
Gegenspielern wie dem „Tier aus dem Meer“ die 
Universalität des Antichristen vor. Die Über-
macht des latent und off en bedrohlichen römi-
schen Reiches wird durch die Universalisierung 
des Bösen unter der Planung Gottes relativiert 
und zugleich wird sie aufgedeckt. In der isla-
mischen Tradition (Hadith) wird der Antichrist 
im Kontext des Jüngsten Gerichtes betrachtet. 
Meistens wird er von Jesus getötet, manchmal 
von der legendären Figur des al-Khadir. Dabei 
enthält diese Vorstellung oft mals „antijüdische 
Elemente“ (Hilali, 106). Wallrath macht im 
Hinblick auf die Patristik auf den dort stattfi n-
denden Prozess der Historisierung des tausend-
jährigen Reiches, an dessen Ende der Antichrist 
endgültig besiegt werden wird, aufmerksam. 
Hippolyt ist dabei in der üblicherweise als De 
Atichristo betitelten Schrift  der erste, durch 
den der „Gesamtablauf der Geschichte in das 
Schema eingefügt wird, das mit der Schöpfung 
beginnt und mit dem tausendjährigen Reich 
endet“ (Wallrath, 118). Mit der Einfügung des 
tausendjährigen Reiches geht die Möglichkeit 
verloren, Naherwartungen mit dem Antichris-
ten zu verbinden, doch zugleich „erscheint das 
Römische Reich als Endstufe der translatio im-
perii nur noch als die heilsgeschichtliche Bühne 
für die Inkarnation Christi“ (Wallrath, 120). Im 
Hochmittelalter (Schmidt, 140 f.) bekommt der 
Antichrist an einigen Stellen ausgeprägtere und 
zugleich weniger weltgeschichtlich bedeutsame 
Züge. So wie der Teufel Gott nachäff e, so äff e der 
Antichrist seinen Vater, den Teufel nach (Petrus 
Lombardus). Als Nachäff ender verblieben da-
mit seine Aktivitäten beschränkt. „Anders […] 
als teufl ische Einwirkungen blieben die Taten 
des Antichrist stets punktuell, auf einzelne Er-
eignisse, Personen und Epochenabschnitte be-
schränkt. Wendepunkte, Katastrophen und 
Gefährdungen fanden somit eine Erklärung“ 
(Wallrath, 141). Mit dem höheren Bewusstsein 
autonomer Subjektivität der Renaissance und 
ihrem Interesse für das Heroische taucht das 
Problem auf, dass kein entsprechender Ketzer 
aufzufi nden war, der diese „riesenhaft e Rolle 
hatte spielen können“ (Reinhardt, 260). Später, 
in der Reformationszeit, kann zwar der Papst 
für Luther diese Rolle übernehmen (Reinhardt, 
261), nicht aber Luther für die Katholiken, da 
dies eine zu hohe Aufwertung bedeutet hätte 
(Reinhardt, 260). Richardsen beschreibt dann 
ausführlich die komplizierte Situation, den 

Antichristen in den Wirren der Reformations-
zeit einzusetzen. „Die traditionelle Antichrist-
Legende spielte bei ihm keine Rolle mehr, sie 
galt ihm vielmehr als Machwerk des Teufels, 
erfunden, um vom wahren Antichrist abzulen-
ken. Der große, wahre Antichrist, der nach 
römisch-katholischer Auff assung eine Einzel-
person sein sollte, war für Luther ohne Wenn 
und Aber identisch mit der geschichtlichen 
Institution des Papsttums“ (Richardsen, 271). 
In der Moderne endlich wird im Kontext der 
politischen Defensivposition der katholischen 
Kirche seitens der römischen Hierarchie ab dem 
zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts eine ganze 
Epoche zum Antichristen erklärt, der den „Ge-
neralangriff  auf die Kirche startete. Damit wur-
de die Metapher ekklesiologisch verschlüsselt“ 
(Siebenrock, 397). Unter den vielen Beiträgen 
zum Th ema Neuzeit und Moderne sei noch auf 
die durch Hempelmann untersuchte Rolle des 
Antichristen im christlichen Fundamentalismus 
hingewiesen, die den „metaphorische(n) Cha-
rakter apokalyptischer Sprache“ (Hempelmann, 
423) völlig außer Acht lässt.

Selten hat mir ein Sammelband das Gefühl 
gegeben, auf so breiter und solider Basis in ein 
Th ema eingeführt worden zu sein.
Gießen Linus Hauser

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Hirschfeld, Michael: Die Bischofswahlen 
im Deutschen Reich 1887 bis 1914. Ein Kon-
fliktfeld zwischen Staat und katholischer 
Kirche vom Ende des Kulturkampfes bis 
zum Ersten Weltkrieg. Aschendorff Verlag, 
Münster 2012. (1003) Geb. Euro 78,00 (D) / 
Euro 80,20 (A) / CHF 131,00. ISBN 978-3-
402-12963-0.

Die hier anzuzeigende Arbeit ist eine im Jahr 
2011 am Institut für Geistes- und Kulturwis-
senschaft en der Universität Vechta eingereichte 
und im Folgejahr angenommene Habilitations-
schrift . Der stattliche Umfang ist weniger der 
geografi schen Ausdehnung des Deutschen Rei-
ches im Untersuchungszeitraum – es sei daran 
erinnert, dass seit der Gründung des Deutschen 
Reiches nach dem dt.-frz. Krieg (1870/71) und 
bis zum Ende des I. Weltkrieges Elsass-Lothrin-
gen mit den Bistümern Straßburg und Metz als 
„Reichsland“ und die seit 1772 bzw. 1793 vom 
Königreich Preußen annektierten ehemals pol-
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nischen Gebiete miıt dem Bıstum ulm ( West- kirchenverständnis nach cdas Recht des taates
preußen) bzw. dem Erzbistum (mesen-Posen auf Mitwirkung der Besetzung VOoO  3 orofßer
(Südpreußen) zu Deutschen Reich gehörten Bedeutung war); einen kurzen Fxkurs über Cdie
(hinzu kommt noch Cdie Feldpropstei als VOTr- Entwicklung der Bischofswahl ce1t der eIt der
ganger des Militärbischofsamtes) geschuldet Apostel gibt der Verfasser auf den 16—-29 ESs
als vielmehr dem Umstand, dass Cdie nter- folgen eın welterer Blick über den gegenwartl-
suchung sich einem „bisher ın der Forschung CNn Forschungsstand Uun: Cdie Quellenlage, der
vernachlässigten Ihema der Beziehungen VOoO  3 cdas welte, beackernde Feld absteckt 29-40
aal Uun: katholischer Kirche 1m Kaiserreich“ der 1NweIs auf Clie hauptsächlichen Fragestel-
widmet, bisher vernachlässigt, weil AT Cdie lungen, et[wa, ob der Inwiıewelt 111a VOoO  3 „‚elner
„vatikanischen Akten diesem Komplex” Prolongierung des Kulturkampfes bis zu ErS-
schon länger zugänglich, ber ‚ben „noch nicht ten Weltkrieg”, WE uch miıt „sanfteren Me-
für Cdie Forschung gehoben worden‘ (7) thode  n,  ba sprechen kann, „zumindest WEI111 111a

Der zeitliche Rahmen reicht VOoO vermeintli- Cdie staatliche Intervention ın Cdie Besetzung des
hen Ende des Kulturkampfes, das 111a miıt den höchsten MLEes ın der Kkatholischen Hierarchie,
Friedensgesetzen VO  3 886/87 schon gekom- cdas Bischofsamt“ uch schon das des Weih-
11EeN sieht, bis zu Beginn des Weltkrieges, bischofs „als Messlatte nimmt“ (41) Darle-
der das 508 lange Jahrhundert abrupt be- SUuN$ des Forschungsansatzes 42-45), der uch
endet Uun: als 508 Urkatastrophe J Keynes) Rechenschaft über Cdie Darstellungsform ablegt,
das Jahrhundert einläutet Uun: nach dem dass Uun: Ca ın „diesem Kontext der Aspekt
nichts mehr WT der bleiben konnte WI1IE der Herkunft der potenziellen ÄAmtsträger 1n€e
UVOo 1nN€ der estärksten /asuren überhaupt. nicht unwesentliche Raolle spielt, diese Studie

Ware dem Kulturkampf mıt den Friedens- Iso einen dezidiert prosopographischen Zug
gesetizen zwischen Bismarck Uun: LeO XII besitzt“ (44) WAS freilich einen ebenfalls „nich:
tatsächlich eın abruptes Ende gESEIZL worden, unwesentlichen“ eil des Umfangs der Arbeit
hätte das Konfliktfeld „Bischofswahlen ausmacht, andererseits über Fakten Uun: fu-
möglicherweise nicht gegeben, würden sich Cdie sammenhänge hinaus Interessante Einblicke ın
Fragen, denen der Verfasser nachgeht, nicht Suche, Auswahl Uun: gegebenenfalls Ausschluss
cstellen. Nicht 11UT insbesondere Cdie antikirchli- VOoO  3 Kandidaten Uun: deren jeweilige Begrun-
che eli7e ın der liberalen Presse wirkte bis wWwe1t dungen gewährt: „Der Fokus 1st Iso auf Cdie
1INs Jahrhundert nach, der 508 Kanzelpara- Bischofsernennungen als zentrale Schnittstelle
graf VOoO  3 1871 z. B., wonach Geistlichen, Cdie Öf- zwischen Kirche un: aal richten. Hıer
fentlich Angelegenheiten des taates Stellung bricht sich WI1IE ın einem Brennglas das fun-
nahmen, Gefängnis bis wel Jahren drohte, damentale Interesse beider Partelen. Der VOTr-
wurde ın der Bundesrepublik Deutschland YST Sal$ der Bischofswahl Uun: -EINECNILUL spiegelt
1953 aufgehoben102  Kirchengeschichte  nischen Gebiete mit dem Bistum Kulm (West-  kirchenverständnis nach das Recht des Staates  preußen) bzw. dem Erzbistum Gnesen-Posen  auf Mitwirkung an der Besetzung von großer  (Südpreußen) zum Deutschen Reich gehörten  Bedeutung war); einen kurzen Exkurs über die  (hinzu kommt noch die Feldpropstei als Vor-  Entwicklung der Bischofswahl seit der Zeit der  gänger des Militärbischofsamtes) - geschuldet  Apostel gibt der Verfasser auf den S. 16—29. Es  als vielmehr dem Umstand, dass die Unter-  folgen ein weiterer Blick über den gegenwärti-  suchung sich einem „bisher in der Forschung  gen Forschungsstand und die Quellenlage, der  vernachlässigten Thema der Beziehungen von  das weite, zu beackernde Feld absteckt (29-40),  Staat und katholischer Kirche im Kaiserreich“  der Hinweis auf die hauptsächlichen Fragestel-  widmet, bisher vernachlässigt, weil zwar die  lungen, etwa, ob oder inwieweit man von „einer  „vatikanischen Akten zu diesem Komplex“  Prolongierung des Kulturkampfes bis zum Ers-  schon länger zugänglich, aber eben „noch nicht  ten Weltkrieg“, wenn auch mit „sanfteren Me-  für die Forschung gehoben worden“ waren (7).  thoden“, sprechen kann, „zumindest wenn man  Der zeitliche Rahmen reicht vom vermeintli-  die staatliche Intervention in die Besetzung des  chen Ende des Kulturkampfes, das man mit den  höchsten Amtes in der katholischen Hierarchie,  Friedensgesetzen von 1886/87 schon gekom-  das Bischofsamt“ — auch schon das des Weih-  men sieht, bis zum Beginn des I. Weltkrieges,  bischofs — „als Messlatte nimmt“ (41). Darle-  der das sog. lange 19. Jahrhundert abrupt be-  gung des Forschungsansatzes (42-45), der auch  endet und als sog. Urkatastrophe (J. M. Keynes)  Rechenschaft über die Darstellungsform ablegt,  das 20. Jahrhundert einläutet und nach dem  dass und da z. B. in „diesem Kontext der Aspekt  nichts mehr so war oder bleiben konnte wie  der Herkunft der potenziellen Amtsträger eine  zuvor —- eine der stärksten Zäsuren überhaupt.  nicht unwesentliche Rolle spielt, diese Studie  Wäre dem Kulturkampf mit den Friedens-  also einen dezidiert prosopographischen Zug  gesetzen zwischen Bismarck und Leo XIII.  besitzt“ (44), was freilich einen ebenfalls „nicht  tatsächlich ein abruptes Ende gesetzt worden,  unwesentlichen“ Teil des Umfangs der Arbeit  hätte es das Konfliktfeld „Bischofswahlen“  ausmacht, andererseits über Fakten und Zu-  möglicherweise nicht gegeben, würden sich die  sammenhänge hinaus interessante Einblicke in  Fragen, denen der Verfasser nachgeht, nicht  Suche, Auswahl und gegebenenfalls Ausschluss  stellen. Nicht nur insbesondere die antikirchli-  von Kandidaten und deren jeweilige Begrün-  che Hetze in der liberalen Presse wirkte bis weit  dungen gewährt: „Der Fokus ist also auf die  ins 20. Jahrhundert nach, der sog. Kanzelpara-  Bischofsernennungen als zentrale Schnittstelle  graf von 1871 z.B., wonach Geistlichen, die öf-  zwischen Kirche und Staat zu richten. Hier  fentlich zu Angelegenheiten des Staates Stellung  bricht sich wie in einem Brennglas das fun-  nahmen, Gefängnis bis zu zwei Jahren drohte,  damentale Interesse beider Parteien. Der Vor-  wurde in der Bundesrepublik Deutschland erst  gang der Bischofswahl und -ernennung spiegelt  1953 aufgehoben ...  zugleich Institutionen- und Sozialgeschichte  Das Konfliktpotenzial zwischen den beiden  wider, nicht zuletzt ist er mit rechts- und ver-  Ordnungsmächten Staat und Kirche, zwischen  waltungsgeschichtlichen und ebenso politik-  „staatlicher Bevormundung und Reklamierung  und diplomatiegeschichtlichen sowie prosopo-  der Freiheit der Kirche“ (13), speiste sich schon  graphischen Aspekten verbunden“ (45).  allein aus den unterschiedlichen Mitwirkungs-  Schließlich folgt als Hauptteil auf 750  möglichkeiten der einzelnen Staaten bei der Bi-  Seiten die Darstellung der Bischofs- und Weih-  schofs(aus)wahl, wie sie sich nach dem Ende des  bischofsernennungen in den staatlichen „Teil-  Alten Reiches als Verhandlungsergebnis dar-  reichen“, auf die wir hier nicht näher eingehen  stellten und die vom Nominationsrecht (Bayern  können. Hilfreich und informativ zugleich sind  — analog zu Österreich und als Dank, „dass  u.a. die auf den S. 835—863 gebotenen Wahl-  Bayern im Zeitalter der Reformation und Ge-  listen der Domkapitel (inklusive Vermerk, ob  genreformation eine zentrale Stütze der päpst-  jemand — aus staatlicher Sicht — persona grata  lichen Politik bei der Erhaltung der geistlichen  war oder nicht), Quellen- und Literaturver-  zeichnis (873-966) sowie Personen- (973-990)  Territorien gewesen war“ [24]) bis zur bloßen  Streichung unliebsamer Kandidaten (in den  und Ortsregister (991-1003).  protestantischen Staaten) bei Wahl durch die  Ob es 1000 Seiten sein mussten, sei da-  Domkapitel reichte (eine stete „Unzufrieden-  hingestellt, auf jeden Fall ist dem Autor über-  heitssituation“, da dem protestantischen Staats-  zeugend der Beweis gelungen, dass man künftigzugleich Institutionen- Uun: Sozlalgeschichte

Das Konfliktpotenzial zwischen den beiden wider, nicht 7zuletzt 1st miıt rechts- Uun: VT -

Ordnungsmächten aal Uun: Kirche, zwischen waltungsgeschichtlichen un: ebenso politik-
„staatlicher Bevormundung Uun: Reklamierung Uun: diplomatiegeschichtlichen SOWIE PIOSODO-
der Freiheit der Kirche“ (13) spelste sich schon graphischen Aspekten verbunden“ (45)
allein AUS den unterschiedlichen Mitwirkungs- Schliefslich folgt als Hauptteil auf 75()
möglichkeiten der einzelnen taaten bei der B1- Seiten Cdie Darstellung der Bischofs- Uun: Weih-
schofs(aus)wahl, WI1IE 61€ sich nach dem Ende des bischofsernennungen ın den staatlichen „Leil-
Alten Reiches als Verhandlungsergebnis dar- reichen.”, auf Cdie WIr hier nicht näher eingehen
etellten Uun: die VOoO Nominationsrecht (Bayern können. Hilfreich Uun: informativ zugleich sSind

analog ÖOsterreich Uun: als Dank, „dass Cdie auf den X35 865 gebotenen Wahl-
Bayern 1m Zeitalter der Reformation un: (1E- listen der Domkapitel (inklusive ermerk, ob
genreformation 1n€e zentrale Stutze der papst- jemand AUS staatlicher Sicht PEISONA
lichen Politik bei der Erhaltung der geistlichen WT der nicht), Quellen- un: Llıteraturver-

zeichnis 873-966) SOWIE Personen- 973-990)Tlerritorlien SeWESCH war 124]) bis ZUuUT blofßen
Streichung unliebsamer Kandidaten in den Uun: Urtsregister 991-1003
protestantischen taaten) bei Wahl durch Cdie 100() Seliten se1in mussten, S£1 da-
Domkapitel reichte (eine „Unzufrieden- hingestellt, auf jeden Fall 1st dem Ulor üÜüber-
heitssituation”, Ca dem protestantischen Staats- zeugend der Bewels gelungen, dass 111a künftig
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nischen Gebiete mit dem Bistum Kulm (West-
preußen) bzw. dem Erzbistum Gnesen-Posen 
(Südpreußen) zum Deutschen Reich gehörten 
(hinzu kommt noch die Feldpropstei als Vor-
gänger des Militärbischofsamtes) – geschuldet 
als vielmehr dem Umstand, dass die Unter-
suchung sich einem „bisher in der Forschung 
vernachlässigten Th ema der Beziehungen von 
Staat und katholischer Kirche im Kaiserreich“ 
widmet, bisher vernachlässigt, weil zwar die 
„vatikanischen Akten zu diesem Komplex“ 
schon länger zugänglich, aber eben „noch nicht 
für die Forschung gehoben worden“ waren (7). 
Der zeitliche Rahmen reicht vom vermeintli-
chen Ende des Kulturkampfes, das man mit den 
Friedensgesetzen von 1886/87 schon gekom-
men sieht, bis zum Beginn des I. Weltkrieges, 
der das sog. lange 19. Jahrhundert abrupt be-
endet und als sog. Urkatastrophe (J. M. Keynes) 
das 20. Jahrhundert einläutet und nach dem 
nichts mehr so war oder bleiben konnte wie 
zuvor – eine der stärksten Zäsuren überhaupt.

Wäre dem Kulturkampf mit den Friedens-
gesetzen zwischen Bismarck und Leo XIII. 
tatsächlich ein abruptes Ende gesetzt worden, 
hätte es das Konfl iktfeld „Bischofswahlen“ 
möglicherweise nicht gegeben, würden sich die 
Fragen, denen der Verfasser nachgeht, nicht 
stellen. Nicht nur insbesondere die antikirchli-
che Hetze in der liberalen Presse wirkte bis weit 
ins 20. Jahrhundert nach, der sog. Kanzelpara-
graf von 1871 z. B., wonach Geistlichen, die öf-
fentlich zu Angelegenheiten des Staates Stellung 
nahmen, Gefängnis bis zu zwei Jahren drohte, 
wurde in der Bundesrepublik Deutschland erst 
1953 aufgehoben …

Das Konfl iktpotenzial zwischen den beiden 
Ordnungsmächten Staat und Kirche, zwischen 
„staatlicher Bevormundung und Reklamierung 
der Freiheit der Kirche“ (13), speiste sich schon 
allein aus den unterschiedlichen Mitwirkungs-
möglichkeiten der einzelnen Staaten bei der Bi-
schofs(aus)wahl, wie sie sich nach dem Ende des 
Alten Reiches als Verhandlungsergebnis dar-
stellten und die vom Nominationsrecht (Bayern 
– analog zu Österreich und als Dank, „dass 
Bayern im Zeitalter der Reformation und Ge-
genreformation eine zentrale Stütze der päpst-
lichen Politik bei der Erhaltung der geistlichen 
Territorien gewesen war“ [24]) bis zur bloßen 
Streichung unliebsamer Kandidaten (in den 
protestantischen Staaten) bei Wahl durch die 
Domkapitel reichte (eine stete „Unzufrieden-
heitssituation“, da dem protestantischen Staats-

kirchenverständnis nach das Recht des Staates 
auf Mitwirkung an der Besetzung von großer 
Bedeutung war); einen kurzen Exkurs über die 
Entwicklung der Bischofswahl seit der Zeit der 
Apostel gibt der Verfasser auf den S. 16–29. Es 
folgen ein weiterer Blick über den gegenwärti-
gen Forschungsstand und die Quellenlage, der 
das weite, zu beackernde Feld absteckt (29–40), 
der Hinweis auf die hauptsächlichen Fragestel-
lungen, etwa, ob oder inwieweit man von „einer 
Prolongierung des Kulturkampfes bis zum Ers-
ten Weltkrieg“, wenn auch mit „sanft eren Me-
thoden“, sprechen kann, „zumindest wenn man 
die staatliche Intervention in die Besetzung des 
höchsten Amtes in der katholischen Hierarchie, 
das Bischofsamt“ – auch schon das des Weih-
bischofs – „als Messlatte nimmt“ (41). Darle-
gung des Forschungsansatzes (42–45), der auch 
Rechenschaft  über die Darstellungsform ablegt, 
dass und da z. B. in „diesem Kontext der Aspekt 
der Herkunft  der potenziellen Amtsträger eine 
nicht unwesentliche Rolle spielt, diese Studie 
also einen dezidiert prosopographischen Zug 
besitzt“ (44), was freilich einen ebenfalls „nicht 
unwesentlichen“ Teil des Umfangs der Arbeit 
ausmacht, andererseits über Fakten und Zu-
sammenhänge hinaus interessante Einblicke in 
Suche, Auswahl und gegebenenfalls Ausschluss 
von Kandidaten und deren jeweilige Begrün-
dungen gewährt: „Der Fokus ist also auf die 
Bischofsernennungen als zentrale Schnittstelle 
zwischen Kirche und Staat zu richten. Hier 
bricht sich wie in einem Brennglas das fun-
damentale Interesse beider Parteien. Der Vor-
gang der Bischofswahl und -ernennung spiegelt 
zugleich Institutionen- und Sozialgeschichte 
wider, nicht zuletzt ist er mit rechts- und ver-
waltungsgeschichtlichen und ebenso politik- 
und diplomatiegeschichtlichen sowie prosopo-
graphischen Aspekten verbunden“ (45).

Schließlich folgt als Hauptteil auf 750 
Seiten die Darstellung der Bischofs- und Weih-
bischofsernennungen in den staatlichen „Teil-
reichen“, auf die wir hier nicht näher eingehen 
können. Hilfreich und informativ zugleich sind 
u. a. die auf den S. 835–863 gebotenen Wahl-
listen der Domkapitel (inklusive Vermerk, ob 
jemand – aus staatlicher Sicht – persona grata 
war oder nicht), Quellen- und Literaturver-
zeichnis (873–966) sowie Personen- (973–990) 
und Ortsregister (991–1003).

Ob es 1000 Seiten sein mussten, sei da-
hingestellt, auf jeden Fall ist dem Autor über-
zeugend der Beweis gelungen, dass man künft ig 
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VOoO  3 den Jahrzehnten zwischen Kulturkampf mıt der ematik eröftnet. Während Pulte 1m
un: Erstem Weltkrieg nicht mehr VOoO  3 einer CT - Hinblick auf den Tatbestand, das geschützte
e1ign1sarmen e1t 1m Verhältnis zwischen aal Rechtsgut un: cdas Täterprofil kirchliches un:
un: Kirche sprechen kann Wiıe „Sich Cdie Kkal- staatliches Recht darstellt, cdas kirchliche Ver-
serliche Keglerung ın Wiıen überhaupt für Cdie fahren analysiert, stellt Wilhelm Kees (Koor-
Bischofsstuhlbesetzungen 1m Deutschen Reich dinijertes Vorgehen sexuellen M1SS-
interessierte” (und sich das Haus-, Hof- Uun: brauch. DIie Normen der Kongregation für die
Staatsarchiv ın Wiıen SOM IT als ergiebige Ak- Glaubenslehre über Clie Delicta graviora VOoO

tenquelle erwles; 37), I1a sich der heutige 5 ]} ; 35) Cdie geltende universal-
(Österreichische) Leser hier uch eın Bild des kirchliche Rechtsordnung für den Umgang miıt
damals SallZ anders gearteten Verhältnisses Missbrauch kommentierend Car Beide Ver-
zwischen Kirche Uun: insbesondere mehrheit- fasser formulieren Desiderate 1m Hinblick auf
ich protestantischen taaten machen. Cdie Reform des Strafrechts ın der Kirche un:
BOnn Norbhert Borengasser der Verfahrensweise bei Missbrauchsfällen. In

diesem Sinne argumentiert uch Stephan Hae-
riIng (Rechtsweite Uun: tTenzen des kirchlichen

KIRCHENRECHT
Strafrechts 1m Vorgehen Sexualstraftäter.
Bestandsaufnahme Uun: Ausblick: 7}1 ] — 242),
der zudem davor warnt, dass sich Clie Kirche

S  e Hallermann, Heribert / Meckel, Thomas / ihre Agenda cehr VOoO  3 auflßen diktieren lässt,Pfannkuche, Sabrına Pulte, Matthıas Hg.) cdas IL: Recht anzuwenden.
Der Strafanspruch der Kırche n Fällen Vo  —

cayxuyuellem Mısshrauchn (Würzburger Theo- Heribert Hallermann (Zwischen Anzeige
Uun: Strafprozess e „vorprozessuale” ragelogie Echter Verlag, Würzburg 20172 nach den Leitlinien der DBK; 137-184) be-

uro 2900 (D) Uuro 2990 (A) trachtet VOorT dem Hintergrund der universal-
( HF 39,90 ISBN Y /8-3-4279-03538-9 kirchlichen Regelung ZuUur Voruntersuchung 1m

Strafverfahren die Leitlinien der Deutschen B1-DIie Veröffentlichung geht auf 1n€e VO  3 den
Kirchenrechtslehrstühlen der Theologischen schofskonferenz zu sexuellen Missbrauch, Cdie
Fakultäten ın Maiınz Uun: Würzburg VOoO 4 — als Urilentierung für 1n€e bisher häufig nicht
Oktober O11 veranstaltete Tagung zurück. Fur erfolgte) diözesane Gesetzgebung verstehen
Cdie Veröffentlichung wurden Cdie Referate der sSind un: celhbst keinen rechtlich verbindlichen
Tagung überarbeitet Uun: durch weltere eıtrage C'harakter haben Im (Gegensatz den NOor-
erganzt, welche zu eil auf Cdie Workshops der 11EeN der Glaubenskongregation haben Cdie Lelt-

linien der Bischofskonferenz nicht 11UT Kleriker,Tagung zurückgehen der ber aufgrund VO  3

Fragestellungen, welche auf der Tagung hervor- sondern uch haupt- un: nebenamtliche Lalen
Lraten, hinzugefügt wurden. als mögliche aler 1m Blick Dadurch, dass 61€

Der einleitende Beıltrag VOoO  3 Ruthard ( ber den Missbrauch ausgehend VO deutschen
(Sexueller Missbrauch eın Phänomen ın der Strafrecht un: nicht unfer Einbeziehung der rO-

mischen Normen definieren, kann unfter-Kirche; 13-38 führt durch Clie Klärung WESENT-
licher Begriffe Uun: Fakten ın Clie ematik e1n. cschiedlichen Gewichtungen kommen. Unklar
Dabe!i geht nicht 11UT Clie Dynamik des bleibt uch Clie Rolle der/des Beauftragten ın
Missbrauchs auf Seliten der ater, sondern uch den Diözesen/der 107€eSE un: der welteren

dessen Auswirkungen auf cdas Opfer Uun: Clie Berater. e eindeutige Ausrichtung der Lelt-
Umgebung des Opfers Familie, Gemeinde). Ne- linien auf den OÖpferschutz lässt das Desiderat
ben dem Aufruf ZUuUT SO7lalen Aufarbeitung des entstehen, dass uch Cdie Verteidigungsrechte
Missbrauchs stellt der Verfasser uch Clie Inst1- der Beschuldigten ın einer Neufassung besser
tutionelle Uun: strukturelle DIimension der MI1SS- Uun: verbindlicher geregelt werden.
bräuche In der Kirche (Auswirkungen auf Clie Verschiedene eıtrage beschäftigen sich

mıt dem, WAS ın der Kirche als „Missbrauch”Ausbildung, auf cdas Rollenverständnis USW. } dar
Miıt dem Beıltrag VOoO  3 Matthias Pulte (Straf- verstanden wird, denn Cdie 1m Kirchenrecht ÜD-

anspruch des taates Strafanspruch der KI1r- liche Formulierung „LE1In Kleriker, der sich auf
che Der juristische Umgang mıt den Delicta andere Welse das sechste Gebot vergeht”
graVi0ra. Rechtsdogmatische Anmerkungen; erscheint vielen ambivalent. AÄus der Sicht
3965 wird Cdie her rechtliche Beschäftigung der Moraltheologie geht Stephan YTNS 185—-
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von den Jahrzehnten zwischen Kulturkampf 
und Erstem Weltkrieg nicht mehr von einer er-
eignisarmen Zeit im Verhältnis zwischen Staat 
und Kirche sprechen kann. Wie „sich die kai-
serliche Regierung in Wien überhaupt für die 
Bischofsstuhlbesetzungen im Deutschen Reich 
interessierte“ (und sich das Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv in Wien somit als ergiebige Ak-
tenquelle erwies; 37), so mag sich der heutige 
(österreichische) Leser hier auch ein Bild des 
damals so ganz anders gearteten Verhältnisses 
zwischen Kirche und insbesondere mehrheit-
lich protestantischen Staaten machen.
Bonn Norbert M. Borengässer

KIRCHENRECHT

◆ Hallermann, Heribert / Meckel, Thomas / 
Pfannkuche, Sabrina / Pulte, Matthias (Hg.): 
Der Strafanspruch der Kirche in Fällen von 
sexuellem Missbrauch (Würzburger Theo-
logie 9). Echter Verlag, Würzburg 2012. 
(414) Pb. Euro 29,00 (D) / Euro 29,90 (A) / 
CHF 39,90. ISBN 978-3-429-03538-9.

Die Veröff entlichung geht auf eine von den 
Kirchenrechtslehrstühlen der Th eologischen 
Fakultäten in Mainz und Würzburg vom 4.–  6. 
Oktober 2011 veranstaltete Tagung zurück. Für 
die Veröff entlichung wurden die Referate der 
Tagung überarbeitet und durch weitere Beiträge 
ergänzt, welche zum Teil auf die Workshops der 
Tagung zurückgehen oder aber aufgrund von 
Fragestellungen, welche auf der Tagung hervor-
traten, hinzugefügt wurden.

Der einleitende Beitrag von Ruthard Ott 
(Sexueller Missbrauch – ein Phänomen in der 
Kirche; 13–38) führt durch die Klärung wesent-
licher Begriff e und Fakten in die Th ematik ein. 
Dabei geht es nicht nur um die Dynamik des 
Missbrauchs auf Seiten der Täter, sondern auch 
um dessen Auswirkungen auf das Opfer und die 
Umgebung des Opfers (Familie, Gemeinde). Ne-
ben dem Aufruf zur sozialen Aufarbeitung des 
Missbrauchs stellt der Verfasser auch die insti-
tutionelle und strukturelle Dimension der Miss-
bräuche in der Kirche (Auswirkungen auf die 
Ausbildung, auf das Rollenverständnis usw.) dar.

Mit dem Beitrag von Matthias Pulte (Straf-
anspruch des Staates – Strafanspruch der Kir-
che. Der juristische Umgang mit den Delicta 
graviora. Rechtsdogmatische Anmerkungen; 
39– 65) wird die eher rechtliche Beschäft igung 

mit der Th ematik eröff net. Während Pulte im 
Hinblick auf den Tatbestand, das geschützte 
Rechtsgut und das Täterprofi l kirchliches und 
staatliches Recht darstellt, das kirchliche Ver-
fahren analysiert, stellt Wilhelm Rees (Koor-
diniertes Vorgehen gegen sexuellen Miss-
brauch. Die Normen der Kongregation für die 
Glaubenslehre über die Delicta graviora vom 
21.5.2010; 66  –135) die geltende universal-
kirchliche Rechtsordnung für den Umgang mit 
Missbrauch kommentierend dar. Beide Ver-
fasser formulieren Desiderate im Hinblick auf 
die Reform des Strafrechts in der Kirche und 
der Verfahrensweise bei Missbrauchsfällen. In 
diesem Sinne argumentiert auch Stephan Hae-
ring (Rechtsweite und Grenzen des kirchlichen 
Strafrechts im Vorgehen gegen Sexualstraft äter. 
Bestandsaufnahme und Ausblick; 211–  242), 
der zudem davor warnt, dass sich die Kirche 
ihre Agenda zu sehr von außen diktieren lässt, 
statt das ganze Recht anzuwenden.

Heribert Hallermann (Zwischen Anzeige 
und Strafprozess – Die „vorprozessuale“ Frage 
nach den Leitlinien der DBK; 137–184) be-
trachtet vor dem Hintergrund der universal-
kirchlichen Regelung zur Voruntersuchung im 
Strafverfahren die Leitlinien der Deutschen Bi-
schofskonferenz zum sexuellen Missbrauch, die 
als Orientierung für eine (bisher häufi g nicht 
erfolgte) diözesane Gesetzgebung zu verstehen 
sind und selbst keinen rechtlich verbindlichen 
Charakter haben. Im Gegensatz zu den Nor-
men der Glaubenskongregation haben die Leit-
linien der Bischofskonferenz nicht nur Kleriker, 
sondern auch haupt- und nebenamtliche Laien 
als mögliche Täter im Blick. Dadurch, dass sie 
aber den Missbrauch ausgehend vom deutschen 
Strafrecht und nicht unter Einbeziehung der rö-
mischen Normen defi nieren, kann es zu unter-
schiedlichen Gewichtungen kommen. Unklar 
bleibt auch die Rolle der/des Beauft ragten in 
den Diözesen/der Diözese und der weiteren 
Berater. Die eindeutige Ausrichtung der Leit-
linien auf den Opferschutz lässt das Desiderat 
entstehen, dass auch die Verteidigungsrechte 
der Beschuldigten in einer Neufassung besser 
und verbindlicher geregelt werden.

Verschiedene Beiträge beschäft igen sich 
mit dem, was in der Kirche als „Missbrauch“ 
verstanden wird, denn die im Kirchenrecht üb-
liche Formulierung „Ein Kleriker, der sich auf 
andere Weise gegen das sechste Gebot vergeht“ 
erscheint vielen zu ambivalent. Aus der Sicht 
der Moraltheologie geht Stephan Ernst (185–
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209) auf diese rage 1n, AUS Sicht der Jungeren CanRkeg herausgegebene Uun: VOoO  3 Paulus Lieger
kirchlichen Rechtsgeschichte widmet sich Sa- (SB erarbeitete Übersetzung des Römischen
hrina Pfannkuche 243 —278) dem Ihema. Rituale 1936

DIie eıtrage VO  3 Ihomas Meckel 279—- Im laudativ gehaltenen Grufßwort VO  3

305); C'harles Scicluna 307-335); Manfred ATO1S Kothgasser erfährt der Leser cdas ilInteres-
Bauer 337-366); elier Fabritz 367-377); Sante Faktum, dass Rudaolf Pacik 1980 als ersier

eorg Kessel 382-391); Ulrich Rothacker/]Julia 6C  „Laie ın Cdie Liturgische Kommı1ssıon für ÖOs-
Marıa Hedwig Hennhöfer 382-391) Uun: AÄAn- terreich kooptiert worden 1st (7)
dreas We1lss 393-409) runden den Band ab Andreas Redtenbacher beschreibt Clie

Den Beltragen des Bandes gelingt eın sentlichen Stationen ın der Biografie VOoO  3 Rudaolf
umfassender Überblick über den Umgang der Pacik, prasentier ih als Fachmann für 1CUr-
Kirche miıt dem sexuellen Missbrauch, wobe!i giewissenschaft un: Kirchenmusik, un: zeigt,
der Themenstellung des Buches un: der Tla- WI1IE SeE1INE DIssertation bzw. se1INe Habilitation
SUuN$ folgend Clie estrafrechtlichen Aspekte ih als kxperten VOoO  3 Pıus Parsch bzw. VOoO  3 Josef
1m Mittelpunkt estehen. e Verfasser scheuen Andreas ungmann AJUSWEISEN. Rudaolf Paciks
sich nicht, die gegenwartige PraxI1is kritisch Wirken ın Innsbruck als Unıiversitatsassistent
beleuchten Uun: entsprechende Desiderate bei Hans Bernhard eyer SJ Unıiversitats-
formulieren. Fur Cdie Lektüre wWware manches dozent Uun: Außerordentlicher Unıiversitats-
Mal hilfreich SC WESCIL, zentrale Quellentexte 1m professor) Uun: ın Salzburg als ordentlicher
Buch miıt abzudrucken. Universitätsprofessor Uun: Dekan) werden miıt
KOom Markıus Graulich SDB selinen wesentlichen Inıtlatıven, Tätigkeiten

un: Mitgliedschaften bei diversen tTemilen
vorgestellt. Andreas Redtenbacher würdigt ın
selner Laudatio ber uch Cdie menschlichen

LITURGIEWISSENSCHAFT Qualitäten VO  3 Rudaolf Pacik un: ermunfterte ih
der Emeritierung welterer liturgiewis-+ Parsch, PIuS Hg.) Römisches Rıtuale senschaftlicher Aktivität.Deutsch. Neu eingeleitet Vo  — Jürgen Frank Waltz macht ın seinem Artikel deut-RBärsch. Festgabe tür Rudaolf Pacık (Pıus

Parsch Studien 10) Echter Verlag, VWürz- lLich, dass lturgle N1€ blofßs VOoO liturgischen
Buch her verstanden werden kann, sondern

Durg 20172 Il 102, 592) uro 06,00 Immer VOoO  3 der Inszenlerung, VOoO Erleben,(D) uro 70,10 (A) ( HF 3900 ISBN U /8-3-
4249-03344-6

VOoO Kontext der lturgle her betrachtet werden
111USS$5. DIies gilt ihm für Clie Feler des Glaubens

Der Band ın der Reihe „Pius-Parsch Studi- heute SCILAUSO WI1IE für Liturgien der Vergan-
Quellen un: Forschungen ZUuUT Liturgischen genheit. In diesem Zusammenhang befasst

Bewegung” erschien als Festgabe für Rudalf sich ausgehend VOoO Römischen Rituale 1936)
Pacik anlässlich der Vollendung se1INEs mehrfach mıt dem Rituale OMaAanum 1614)
Lebensjahres Uun: selner kEmeritierung als Uni1- Uun: eistet 1nN€ grundsätzliche Hilfestellung für
versitätsprofessor für Liturgiewissenschaft cdas kontextuelle Verstehen eINes liturgischen
der Unıiversita: Salzburg. Das Grufßwort VO  3 Buches.
Erzbischof ATO1S Kothgasser, 1n€e Laudatio VO  3 Jurgen Bärsch behandelt ein1ge Finlei-
Andreas Redtenbacher Leben Uun: Wirken tungsfragen zu Römischen Rituale 1936
VOoO  3 Rudaolf Pacik, eın Buchende angeführtes indem allgemein die Entstehung Uun: Ent-
Schriftenverzeichnis Uun: eın Curriculum 1La€ wicklung des Buchtyps Rituale schildert. Er be-
estellen den Liturgiewissenschaftler Uun: KI1r- cschreibt Cdie Geschichte, den Geltungsbereich,
chenmusiker Rudaolf Pacik VOT. den Aufbau un: Cdie C'harakteristik des Kıtua-

Der Artikel VOoO  3 Frank Walz über den le OmMAanum 1614), erklärt Cdie Liturgische
vielfältigen Kontext liturgischer Formulare ewegung Uun: geht schließlich auf das Leben
un: der Beıltrag VOoO  3 Jurgen Bärsch über Cdie VOoO  3 Paulus Lieger (SB Uun: auf SeE1INE Überset-
Einleitungsfragen ZUuUT deutschen Ausgabe des ZUIS des Rituale OmMAanum e1n. Jurgen Bärsch
Römischen Rituale beziehen sich auf jene litur- Hält Cdie Neuauflage des längst vergriffenen KO-
giewissenschaftliche Quelle, Cdie ın diesem Band mischen Rituale 1936) für wertvoll, weil VOT

als Faksimile-Ausgabe 1IEU ediert wird Cdie VOoO allem eın wichtiges liturgiegeschichtliches |DJIE®
kument Uun: Referenzwerk darstelle. Miıt BlickVolksliturgischen Apostolat durch PIıus Parsch
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209) auf diese Frage ein, aus Sicht der jüngeren 
kirchlichen Rechtsgeschichte widmet sich Sa-
brina Pfannkuche (243 –278) dem Th ema.

Die Beiträge von Th omas Meckel (279–
305); Charles J. Scicluna (307–  335); Manfred 
Bauer (337–  366); Peter Fabritz (367–  377); 
Georg Kessel (382–391); Ulrich Rothacker/Julia 
Maria Hedwig Hennhöfer (382–391) und An-
dreas Weiss (393–  409) runden den Band ab.

Den Beiträgen des Bandes gelingt ein 
umfassender Überblick über den Umgang der 
Kirche mit dem sexuellen Missbrauch, wobei – 
der Th emenstellung des Buches und der Ta-
gung folgend – die strafrechtlichen Aspekte 
im Mittelpunkt stehen. Die Verfasser scheuen 
sich nicht, die gegenwärtige Praxis kritisch zu 
beleuchten und entsprechende Desiderate zu 
formulieren. Für die Lektüre wäre es manches 
Mal hilfreich gewesen, zentrale Quellentexte im 
Buch mit abzudrucken.
Rom Markus Graulich SDB

LITURGIEWISSENSCHAFT

◆ Parsch, Pius (Hg.): Römisches Rituale 
Deutsch. Neu eingeleitet von Jürgen 
Bärsch. Festgabe für Rudolf Pacik (Pius 
Parsch Studien 10). Echter Verlag, Würz-
burg 2012. (VIII, 102, 592) Pb. Euro 68,00 
(D) / Euro 70,10 (A) / CHF 89,00. ISBN 978-3-
429-03344-6.

Der 10. Band in der Reihe „Pius-Parsch Studi-
en. Quellen und Forschungen zur Liturgischen 
Bewegung“ erschien als Festgabe für Rudolf 
Pacik anlässlich der Vollendung seines 65. 
Lebensjahres und seiner Emeritierung als Uni-
versitätsprofessor für Liturgiewissenschaft  an 
der Universität Salzburg. Das Grußwort von 
Erzbischof Alois Kothgasser, eine Laudatio von 
Andreas Redtenbacher zu Leben und Wirken 
von Rudolf Pacik, ein am Buchende angeführtes 
Schrift enverzeichnis und ein Curriculum Vitae 
stellen den Liturgiewissenschaft ler und Kir-
chenmusiker Rudolf Pacik vor.

Der Artikel von Frank Walz über den 
vielfältigen Kontext liturgischer Formulare 
und der Beitrag von Jürgen Bärsch über die 
Einleitungsfragen zur deutschen Ausgabe des 
Römischen Rituale beziehen sich auf jene litur-
giewissenschaft liche Quelle, die in diesem Band 
als Faksimile-Ausgabe neu ediert wird: die vom 
Volksliturgischen Apostolat durch Pius Parsch 

CanReg herausgegebene und von Paulus Lieger 
OSB erarbeitete Übersetzung des Römischen 
Rituale (1936).

Im laudativ gehaltenen Grußwort von 
Alois Kothgasser erfährt der Leser das interes-
sante Faktum, dass Rudolf Pacik 1980 als erster 
„Laie“ in die Liturgische Kommission für Ös-
terreich kooptiert worden ist (7).

Andreas Redtenbacher beschreibt die we-
sentlichen Stationen in der Biografi e von Rudolf 
Pacik, präsentiert ihn als Fachmann für Litur-
giewissenschaft  und Kirchenmusik, und zeigt, 
wie seine Dissertation bzw. seine Habilitation 
ihn als Experten von Pius Parsch bzw. von Josef 
Andreas Jungmann ausweisen. Rudolf Paciks 
Wirken in Innsbruck (als Universitätsassistent 
bei Hans Bernhard Meyer SJ, Universitäts-
dozent und Außerordentlicher Universitäts-
professor) und in Salzburg (als ordentlicher 
Universitätsprofessor und Dekan) werden mit 
seinen wesentlichen Initiativen, Tätigkeiten 
und Mitgliedschaft en bei diversen Gremien 
vorgestellt. Andreas Redtenbacher würdigt in 
seiner Laudatio aber auch die menschlichen 
Qualitäten von Rudolf Pacik und ermuntert ihn 
trotz der Emeritierung zu weiterer liturgiewis-
senschaft licher Aktivität.

Frank Waltz macht in seinem Artikel deut-
lich, dass Liturgie nie bloß vom liturgischen 
Buch her verstanden werden kann, sondern 
immer von der Inszenierung, vom Erleben, 
vom Kontext der Liturgie her betrachtet werden 
muss. Dies gilt ihm für die Feier des Glaubens 
heute genauso wie für Liturgien der Vergan-
genheit. In diesem Zusammenhang befasst er 
sich ausgehend vom Römischen Rituale (1936) 
mehrfach mit dem Rituale Romanum (1614) 
und leistet eine grundsätzliche Hilfestellung für 
das kontextuelle Verstehen eines liturgischen 
Buches.

Jürgen Bärsch behandelt einige Einlei-
tungsfragen zum Römischen Rituale (1936), 
indem er allgemein die Entstehung und Ent-
wicklung des Buchtyps Rituale schildert. Er be-
schreibt die Geschichte, den Geltungsbereich, 
den Aufb au und die Charakteristik des Ritua-
le Romanum (1614), erklärt die Liturgische 
Bewegung und geht schließlich auf das Leben 
von Paulus Lieger OSB und auf seine Überset-
zung des Rituale Romanum ein. Jürgen Bärsch 
hält die Neuaufl age des längst vergriff enen Rö-
mischen Rituale (1936) für wertvoll, weil es vor 
allem ein wichtiges liturgiegeschichtliches Do-
kument und Referenzwerk darstelle. Mit Blick 
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auf cdas Moaotu proprio0 SUMMOFTUM Pontificum bar machen. Man fühlt sich den Hebräer-
VOoO  3 aps! Benedikt XVI erwähnt damals brief erinnert, VO  3 einer ‚Wolke VOoO  3 Seu-

Rande auch, dass „nNach dem /welten gen Cdie ede 1st (Hebr 12,1) Vielfach wird auf
Vatikanischen Konzil Uun: selner umfassenden Llteratur €ezug 300000%  9 deren Inhalte Cdie
Neuordnung der lturgle eın dauerhaftes Zeug- Verfasserin kurz referijert. Man spurt, WIE 61€

celhbst sich VOoO  3 Cdieser Literatur berühren lässtN1ıs des gottesdienstlichen Lebens 1m römischen
Ritus“ S£1 (65) Naturgemäfßs darf 111a VOoO  3 solchen kurzen fu-

Pi144S Maurer 15Lilienfeld sammenfassungen keine aıhnlichen insplrativen
Leseerfahrungen erwarten. Immerhin 11A8 der
1nN€ der Cdie andere moöotiviert werden Uun: zu

Original greifen, W1S 11UT wünschen 1St. LErstSPIRITUALITAT nach der gesamten Lektüre gewinnen Cdie Fest-
stellungen des Vorworts Farbe, WEI111 Cdie Ver-

S  e Bamberg, ( orona: Schauen. Gesichter der fasserin über Clie Gnade Sagtl: „Man erkennt 61€Gnade (Spuren. ESSAaYS Kultur un Glau- daran, dass der Begnadete mehr kann, als VOoO  3
He FOS Verlag, St Ottilien 2013 (207; ihm gewollt wird S1€e macht schön. N1€e drängtAA AbD.) Geb uro 19,830 (D) Uuro 20,.40 zu Weiterschenken. N1€e weckt Frucht AUS
(A) ( HF 28,50 ISBEN Y /8-3-8306-/760/-)2 cscheinbar Verdorrtem. N1€e baut Brücken der
Wer sich für cdas gegenwartige Schrifttum zu Vergebung. N1€e macht vertrauensselig WI1IE eın
geistlichen Leben interessliert, kommt dem Kind, für cdas sich (‚ottes Reich Ööffnet S1e 1st

der Schlüssel, dem sich das Geheimnis 11VETI-Namen (.orona Bamberg nicht vorbei. S1€e 1st
über Jahre alt, Benediktinerin des Klosters letzt eigen Sibt. Je mehr einer / eine celbst
Herstelle/Beverungen Uun: hat zahlreiche Veröf- über geistliche Erfahrung verfügt, Clie sich mıt
fentlichungen ZuUur Spiritualität Uun: Askese VOI - dem Begriff „Gnade” ın Beziehung bringen
gelegt. In der vorliegenden Publikation befasst lässt, U1NL150O oröfßer wird der Nutzen der Lektüre

dieses Buches sSe1INn.61€ sich ın ESSays mıt dem zentralen I1hema
der Gnade N1€e verzichtet dabei weitgehend auf LINZ anjo Sauer
theologische Begrifflichkeit un: versucht VOT

allem Erfahrungen insplratıv vermitteln.
Der Titel nımmt, WIE der erstie SSay verdeut-

S  e KRotzetter, nton Hg.) Franzıskus aınLicht, auf (‚0ethes Verse €ezug „Zum Sehen SC-
boren, /Zum chauen bestellt“ M ıt dem Begriff Name als Programm (t0pOSs taschenbücher

863) Verlagsgemeilnschaft Olus, Ka-des „Schauens” verknüpft 61€ Cdie alte mystische
Tradition, WIE dies 1m Wort Meıster Feckharts velaer 2013 uro 12,90 (D) Uuro

13,30 (A) ( HF 18,90 ISBN 8-3-8367/-deutlich wird ‚und diu gnade 1st antlütze“
s-()Dessen kann der Mensch 1m sinnerschließen-

den Schauen, cdas (,ottes £€15 vermittelt, SC- Als Kardinal orge Marıo0 Bergoglio zu aps
wahr werden. Der Gedankengang der einzelnen gewählt worden WAäl, hat sich den Namen
ESSays folgt keiner Strengen logischen Ordnung. „Franziskus” gewählt Uun: damit eın Programm
uch cdas geistliche Leben folgt keiner solchen deutlich gemacht. och WOorın besteht dieses
Ordnung, sondern 1st durch Spontaneität Uun: Programm TLAU, WEI111 nicht 1n Spontaneität
Überraschung charakterisiert. DIie einzelnen Uun: Unberechenbarkeit, Cdie für Cdie Leitung
Urte, welche Cdie Verfasserin aufsucht, sSind der Kirche alles andere als unproblematisch
bedeutsame Yte der menschlichen ExIistenz, waren“ Der Herausgeber Cdieser lexte der fran-
WI1IE der entscheidende Zeitpunkt (der „kairos”), ziskanischen Spiritualität 1st eın ausgewlesener

Kenner. LEr WT bis 1988 Leıiter des Instituts fürder Alltag, Cdie Erfahrung VOoO  3 Schuld Uun: Ver-
gebung, das Gericht der Cdie Glückseligkeit. Spiritualität der Unıiversita: Munster un: hat

1nN€ Reihe beeindruckender Studien un: uchIn ihren Darlegungen nımmt Cdie Verfasserin
einer grofßen ahl kKklassischer Autoren Uun: Gebetstexte vorgelegt. ESs geht ihm darum, Cdie

Autorinnen €eZUS. Der Umfang der gelesenen Quellen der franziskanischen Spiritualität celhbst
Bücher 1st eindrucksvoall. Und doch geschieht ZuUuUr! Geltung bringen. Seine Zusammenstel-
diese Bezugnahme nicht, beeindrucken, lung 1st ın jeder Hinsicht vorzüglich. Er arbeitet
sondern cdas Gewicht vieler Zeugen Uun: den historischen Hintergrund der Armults-
Zeuginnen für cdas Ihema der „Gnade” frucht- bewegung heraus: „Zu dem Zeitpunkt, dem
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auf das Motu proprio Summorum Pontifi cum 
von Papst Benedikt XVI. erwähnt er damals 
am Rande auch, dass es „nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil und seiner umfassenden 
Neuordnung der Liturgie ein dauerhaft es Zeug-
nis des gottesdienstlichen Lebens im römischen 
Ritus“ sei (65).
Lilienfeld P. Pius Maurer OCist

SPIRITUALITÄT

◆ Bamberg, Corona: Schauen. Gesichter der 
Gnade (Spuren. Essays zu Kultur und Glau-
be 7). EOS Verlag, St. Ottilien 2013. (207; 
1 s/w Abb.) Geb. Euro 19,80 (D) / Euro 20,40 
(A) / CHF 28,50. ISBN 978-3-8306-7607-2.

Wer sich für das gegenwärtige Schrift tum zum 
geistlichen Leben interessiert, kommt an dem 
Namen Corona Bamberg nicht vorbei. Sie ist 
über 90 Jahre alt, Benediktinerin des Klosters 
Herstelle/Beverungen und hat zahlreiche Veröf-
fentlichungen zur Spiritualität und Askese vor-
gelegt. In der vorliegenden Publikation befasst 
sie sich in 19 Essays mit dem zentralen Th ema 
der Gnade. Sie verzichtet dabei weitgehend auf 
theologische Begriffl  ichkeit und versucht vor 
allem Erfahrungen inspirativ zu vermitteln. 
Der Titel nimmt, wie der erste Essay verdeut-
licht, auf Goethes Verse Bezug „Zum Sehen ge-
boren, / Zum Schauen bestellt“. Mit dem Begriff  
des „Schauens“ verknüpft  sie die alte mystische 
Tradition, wie dies im Wort Meister Eckharts 
deutlich wird „und diu gnade ist gotes antlütze“. 
Dessen kann der Mensch im sinnerschließen-
den Schauen, das Gottes Geist vermittelt, ge-
wahr werden. Der Gedankengang der einzelnen 
Essays folgt keiner strengen logischen Ordnung. 
Auch das geistliche Leben folgt keiner solchen 
Ordnung, sondern ist durch Spontaneität und 
Überraschung charakterisiert. Die einzelnen 
Orte, welche die Verfasserin aufsucht, sind 
bedeutsame Orte der menschlichen Existenz, 
wie der entscheidende Zeitpunkt (der „kairos“), 
der Alltag, die Erfahrung von Schuld und Ver-
gebung, das Gericht oder die Glückseligkeit. 
In ihren Darlegungen nimmt die Verfasserin 
zu einer großen Zahl klassischer Autoren und 
Autorinnen Bezug. Der Umfang der gelesenen 
Bücher ist eindrucksvoll. Und doch geschieht 
diese Bezugnahme nicht, um zu beeindrucken, 
sondern um das Gewicht vieler Zeugen und 
Zeuginnen für das Th ema der „Gnade“ frucht-

bar zu machen. Man fühlt sich an den Hebräer-
brief erinnert, wo von einer „Wolke von Zeu-
gen“ die Rede ist (Hebr 12,1). Vielfach wird auf 
Literatur Bezug genommen, deren Inhalte die 
Verfasserin kurz referiert. Man spürt, wie sie 
selbst sich von dieser Literatur berühren lässt. 
Naturgemäß darf man von solchen kurzen Zu-
sammenfassungen keine ähnlichen inspirativen 
Leseerfahrungen erwarten. Immerhin mag der 
eine oder die andere motiviert werden und zum 
Original greifen, was nur zu wünschen ist. Erst 
nach der gesamten Lektüre gewinnen die Fest-
stellungen des Vorworts Farbe, wenn die Ver-
fasserin über die Gnade sagt: „Man erkennt sie 
daran, dass der Begnadete mehr kann, als von 
ihm gewollt wird. Sie macht schön. Sie drängt 
zum Weiterschenken. Sie weckt Frucht aus 
scheinbar Verdorrtem. Sie baut Brücken der 
Vergebung. Sie macht vertrauensselig wie ein 
Kind, für das sich Gottes Reich öff net. Sie ist 
der Schlüssel, dem sich das Geheimnis unver-
letzt zu eigen gibt.“ Je mehr einer / eine selbst 
über geistliche Erfahrung verfügt, die sich mit 
dem Begriff  „Gnade“ in Beziehung bringen 
lässt, umso größer wird der Nutzen der Lektüre 
dieses Buches sein.
Linz Hanjo Sauer

◆ Rotzetter, Anton (Hg.): Franziskus – ein 
Name als Programm (topos taschenbücher 
863). Verlagsgemeinschaft topos plus, Ke-
velaer 2013. (219) Pb. Euro 12,90 (D) / Euro 
13,30 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-8367-
0863-0.

Als Kardinal Jorge Mario Bergoglio zum Papst 
gewählt worden war, hat er sich den Namen 
„Franziskus“ gewählt und damit ein Programm 
deutlich gemacht. Doch worin besteht dieses 
Programm genau, wenn nicht in Spontaneität 
und Unberechenbarkeit, die für die Leitung 
der Kirche alles andere als unproblematisch 
wären? Der Herausgeber dieser Texte der fran-
ziskanischen Spiritualität ist ein ausgewiesener 
Kenner. Er war bis 1988 Leiter des Instituts für 
Spiritualität an der Universität Münster und hat 
eine Reihe beeindruckender Studien und auch 
Gebetstexte vorgelegt. Es geht ihm darum, die 
Quellen der franziskanischen Spiritualität selbst 
zur Geltung zu bringen. Seine Zusammenstel-
lung ist in jeder Hinsicht vorzüglich. Er arbeitet 
den historischen Hintergrund der Armuts-
bewegung heraus: „Zu dem Zeitpunkt, an dem 
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Cdie Geldwirtschaft Cdie menschlichen Beziehun- tiefenpsychologisch gelesen verständlich wird,
gch Immer mehr dominieren beginnt, enlL- eın ext Je geschrieben Ist; der T1heo-
deckt Franziskus Clie jesuanischen Ursprunge logie Uun: des Lebens, weil der Konflikt VOoO  3

des Christentums, der ın erstier Linıe Cdie ngs Uun: Angstvermeidung unabdingbar zu

Armen gerichteten Reich-Gottes-Botschaft, menschlichen Dasein gehört un: allein durch
NEU. (20) [ese Entdeckung wird ın höchst ak- Cdie Erfahrung einer vorausgehenden, eW1g be-
tueller Welse mıt der Ökologie ın Verbindung stehenden, bedingungslosen Anerkennung Uun:
gebracht: „LEiIne ÖOkonomie, Clie nicht Ökologisch Annahme Cdie allein ott schenken kann
Ist, 1st eın Verbrechen. Schonung, Gewaltlosig- gelöst wird.
keit, Behutsamkeit Uun: Friedfertigkeit mMuUssen Wiıe durch medizinischen Uun: technischen
alles Handeln prägen.‘ (21) DIie VO  3 Franziskus Fortschritt Cdie ngs VOorT konkreten Gefahren
inspirlierte Gesellschaftskritik hat ViIsSsiıONAaren schwindet, steigert 61€E sich 1m Allgemeinen
C'harakter. ESs geht Cdie Aufgabe, „den Men- denn fällt Clie alltägliche orge WES; kommen der
schen nicht mehr durch Arbeit definieren”, eigene einNnsame Tod, Clie Einmaligkeit, Nicht-
sondern über einen Ökologischen Umgang miıt Notwendigkeit, Ohnmacht Uun: Nacktheit des
der Schöpfung (51) In mustergültiger Klarheit eigenen Lebens 1Ns Bewusstsein. Drewermann
wird der Behandlung der Quellen eın „Fünf- bringt auf den Punkt, ın der bib-
punkteprogramm für 1ISCTE Zeit“ 205-210) ischen Erzählung VOoO Sündenfall Gen 3) geht:
angefügt, ın dem zentral cdas Evangelium „Im (Gegensatz artres Meinung, dass
ın selner Ursprünglichkeit, Cdie geschwisterliche cdas unendliche Verlangen nach (göttlichem)
Gemeinschaft, Cdie YyTmut, den ınn für Cdie SaIl- en den ınn der menschlichen E xIstenz dar-

Schöpfung Uun: nicht 7zuletzt Cdie Kirche stellt, sehen WIr Jetz das Resultat einer
geht. In der Interpretation der Beziehung VOoO  3 Freiheitshandlung, Cdie 11UT me1lnt, berechtigt
Franziskus ZUuUT Kirche selner e1t cscheiden sich se1IN, WEI111 61€E alle Endlichkeit, alle Begrenzt-
Cdie (Jelster. Seine Kritik 1st deswegen radi- heit, alle Menschlichkeit abstreift, dass
kal, weil 61€ nicht VO  3 auflßen Cdie Kirche Ende wirklich eın un: dasselbe 1st se1in
heranträgt, sondern VOoO  3 der evangelischen Uun: schuldig se1InNn. | W lie sich ın

her ZuUur Geltung bringt. uch der zwelte dem Symbol der versucherischen Schlange
Anhang des Buches hat Gewicht, der Aufruf darstellt, 1st jes| wirklich der ‚Anfang aller
einem „lebensfreundlichen Uun: nachhaltigen menschlichen Schulderfahrung; 11UT dass CS,
Lebensstil Uun: zu Engagement für 1ISCTE WI1IE WIr VOoO  3 Kierkegaard lernen, Cdie eigentliche
Mitgeschöpfe, die Tiere“ 2 1-215 Wer sich Schuld des 2SEINS 1st, AUS ngs VOT dem &1-
unbefangen damıit befasst, wird sich den VOI- TL  JL Nichts sich ın den Anschein flüchten,

alles AUS sich machen MUSSECH un: dann NOTL-gelragenen Argumenten, Cdie für 1nN€ Verände-
FUunNng des Lebensstils sprechen, nicht entziehen wendig dem Allschuldwahn des Depressiven
können. Was hier ın den lexten ZUuUT franziska- anheim fallen.“ (70)
nischen Spiritualität ZUuUT Sprache gebracht wird, Der Auszug AUS Ägypten (Buch Exodus)
hat Cdie Kraft, Zukunft erschließen. zeigt den Weg AUS Cdieser Misere: Mut fassen,
LINZ anjo Sauer AUS der ngs auszuziehen un: ott VeEeTI-

Lrauen, indem der verfolgenden ngs nicht
mehr nachgegeben Uun: nicht zurückgeschaut
wird, sondern 61€E ın den Tiefen des Meeres

TH  LOGISCHE AUTOREN verschwindet: un: indem Rückschlägen
S  e Drewermann, ugen Heaijlende Religion. gelernt wird, 1m Vertrauen weiterzugehen,

schließlich ın das gelobte Land einziehenÜberwindung der ngs Herausgegeben können.
Vo  — Joachım Kunstmann Herder Spektrum Gelingt Cies nicht, kann dlas OLIVHerder Verlag, Freiburg Br —Basel— der Lebenssicherung ATUN lauter ngsWıen 2013 Uuro 3,99 (D) uro
Y 20 A)/CHF 13,50 ISBN Y /8-3-451-06555-2 überwertig werden, dass dahinter Cdie rage vVOÖl-

lig ın Vergessenheit gerat, wofür sich eigent-
Drewermann legt 1m vorliegenden Werk her- ich lohnen soll, leben Miıt ‚Egoismus’ hat
vorragend dar, dass der tiefenpsychologische 1es| nichts Lun, ohl ber mıt einer
Ansatz zu Verstehen VOoO  3 Bibel, Theologie Egozentrik, Cdie sich AUS dem Gefühl ständiger
un: Leben unverzichtbar Ist der Bibel, weil Bedrohtheit un: Ohnmacht ergibt. Das Gegen-
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◆ Drewermann, Eugen: Heilende Religion. 
Überwindung der Angst. Herausgegeben 
von Joachim Kunstmann (Herder Spektrum 
6555). Herder Verlag, Freiburg i. Br.–Basel–
Wien 2013. (159) Pb. Euro 8,99 (D) / Euro 
9,20 (A) / CHF 13,50. ISBN 978-3-451-06555-2.

Drewermann legt im vorliegenden Werk her-
vorragend dar, dass der tiefenpsychologische 
Ansatz zum Verstehen von Bibel, Th eologie 
und Leben unverzichtbar ist: der Bibel, weil 

tiefenpsychologisch gelesen verständlich wird, 
warum ein Text je so geschrieben ist; der Th eo-
logie und des Lebens, weil der Konfl ikt von 
Angst und Angstvermeidung unabdingbar zum 
menschlichen Dasein gehört und allein durch 
die Erfahrung einer vorausgehenden, ewig be-
stehenden, bedingungslosen Anerkennung und 
Annahme – die allein Gott schenken kann – 
gelöst wird.

Wie durch medizinischen und technischen 
Fortschritt die Angst vor konkreten Gefahren 
schwindet, so steigert sie sich im Allgemeinen – 
denn fällt die alltägliche Sorge weg, kommen der 
eigene einsame Tod, die Einmaligkeit, Nicht-
Notwendigkeit, Ohnmacht und Nacktheit des 
eigenen Lebens ins Bewusstsein. Drewermann 
bringt auf den Punkt, worum es in der bib-
lischen Erzählung vom Sündenfall (Gen 3) geht:

„Im Gegensatz zu Sartres Meinung, dass 
das unendliche Verlangen nach (göttlichem) 
Sein den Sinn der menschlichen Existenz dar-
stellt, sehen wir jetzt […] das Resultat einer 
Freiheitshandlung, die nur meint, berechtigt zu 
sein, wenn sie alle Endlichkeit, alle Begrenzt-
heit, alle Menschlichkeit abstreift , so dass es 
am Ende wirklich ein und dasselbe ist: zu sein 
und schuldig zu sein. […], [W]ie […] sich in 
dem Symbol der versucherischen Schlange 
darstellt, ist [dies] wirklich der ‚Anfang‘ aller 
menschlichen Schulderfahrung; – nur dass es, 
wie wir von Kierkegaard lernen, die eigentliche 
Schuld des Daseins ist, aus Angst vor dem ei-
genen Nichts sich in den Anschein zu fl üchten, 
alles aus sich machen zu müssen und dann not-
wendig dem Allschuldwahn des Depressiven 
anheim zu fallen.“ (70)

Der Auszug aus Ägypten (Buch Exodus) 
zeigt den Weg aus dieser Misere: Mut zu fassen, 
aus der Angst auszuziehen und Gott zu ver-
trauen, indem der verfolgenden Angst nicht 
mehr nachgegeben und nicht zurückgeschaut 
wird, sondern sie in den Tiefen des Meeres 
verschwindet; und indem trotz Rückschlägen 
gelernt wird, im Vertrauen weiterzugehen, um 
schließlich in das gelobte Land einziehen zu 
können.

Gelingt dies nicht, so kann „[d]as Motiv 
der Lebenssicherung […] aus lauter Angst so 
überwertig werden, dass dahinter die Frage völ-
lig in Vergessenheit gerät, wofür es sich eigent-
lich lohnen soll, zu leben. Mit ‚Egoismus‘ hat 
[…] [dies] nichts zu tun, wohl aber mit einer 
Egozentrik, die sich aus dem Gefühl ständiger 
Bedrohtheit und Ohnmacht ergibt. Das ‚Gegen-

die Geldwirtschaft  die menschlichen Beziehun-
gen immer mehr zu dominieren beginnt, ent-
deckt Franziskus die jesuanischen Ursprünge 
des Christentums, der in erster Linie an die 
Armen gerichteten Reich-Gottes-Botschaft , 
neu.“ (20) Diese Entdeckung wird in höchst ak-
tueller Weise mit der Ökologie in Verbindung 
gebracht: „Eine Ökonomie, die nicht ökologisch 
ist, ist ein Verbrechen. Schonung, Gewaltlosig-
keit, Behutsamkeit und Friedfertigkeit müssen 
alles Handeln prägen.“ (21) Die von Franziskus 
inspirierte Gesellschaft skritik hat visionären 
Charakter. Es geht um die Aufgabe, „den Men-
schen nicht mehr durch Arbeit zu defi nieren“, 
sondern über einen ökologischen Umgang mit 
der Schöpfung (51). In mustergültiger Klarheit 
wird der Behandlung der Quellen ein „Fünf-
punkteprogramm für unsere Zeit“ (205–210) 
angefügt, in dem es zentral um das Evangelium 
in seiner Ursprünglichkeit, die geschwisterliche 
Gemeinschaft , die Armut, den Sinn für die gan-
ze Schöpfung und nicht zuletzt um die Kirche 
geht. In der Interpretation der Beziehung von 
Franziskus zur Kirche seiner Zeit scheiden sich 
die Geister. Seine Kritik ist deswegen so radi-
kal, weil er sie nicht von außen an die Kirche 
heranträgt, sondern von der evangelischen 
Mitte her zur Geltung bringt. Auch der zweite 
Anhang des Buches hat Gewicht, der Aufruf zu 
einem „lebensfreundlichen und nachhaltigen 
Lebensstil und zum Engagement für unsere 
Mitgeschöpfe, die Tiere“ (211–215). Wer sich 
unbefangen damit befasst, wird sich den vor-
getragenen Argumenten, die für eine Verände-
rung des Lebensstils sprechen, nicht entziehen 
können. Was hier in den Texten zur franziska-
nischen Spiritualität zur Sprache gebracht wird, 
hat die Kraft , Zukunft  zu erschließen.
Linz Hanjo Sauer
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gift kann daher nicht 1n ‚Selbstlosig- reften, sondern 1m Vertrauen auf ott celbst
keit bestehen, sondern eINZIg ın der Er- Ichen (jenau diese Zusammenhänge sollte Ke-
möglichung eINes Vertrauens, cdas den Taumel ligion vermitteln.

Hervorzuheben 1st uch Drewermannsder ngs ın der Wurzel der Ex1stenz beruhigt.”
(138) Deutung der Fucharistie: Der Depressive CT -

uch Cdie E xIstenz Jesu deutet Drewer- ebt d/as Leben als ständige Abarbeitung der
1LLAaNN als Berechtigung, leben dürfen: Schuld überhaupt auf der Welt se1in
„Gibt ‚denn' 1nN€ wichtigere Aufgabe ın Uu1N1Se- BereIlits ın der Urkirche haben Cdie aler den
1e€ Leben 1s, nach dem Vorbild Jesu, selher Baum 1m Paradies miıt dem Baum der Unsterb-
leben?“ (140) „Eben deswegen nNannten ih Cdie ichkeit ın den JTagen der Endzeit verglichen.
eute das TLehben weil das, WAS sprach, Gerade auf dem Hintergrund der Oralen
61€ leben 1e1 den Weg: weil für Schuldgefühle möchte Cdie Eucharistiefeier ın
61€ 1n€e Richtung Uun: Perspektive gab; ihrer Oralen Symbolsprache cdas menschliche
die Wahrheit, weil durch ih ihr Leben Uun: alle Dasein Vorn Grund auf, VO  3 jeder Schuld
inge ringsumher ihrer wirklichen (Gestalt freisprechen Uun: AUS der ngs erlösen, Cdie
zurückfanden. Weil 61€ ın ihm leben konn- wider Willen Immer tiefer ın cdas Dilemma der
ten, WI1IE 61€ eigentlich gemeint Uun: geschaften aggressiven Triebregungen verstricken 1L1USS

I1, deshalb nNnannten 61€ ih (Jo0lttes Sohn (Joh [Das Sakrament der FEucharistie ber 11
14,6).” (147) ihm VOoO  3 ott her versichern, dass ihm se1in

Darum 1st für Drewermann Folgendes Dasein VOoO  3 Grund auf geschenkt 1st un: dass
überaus wichtig: ihm freiwillig gegeben wird, WAS sich gewalt-

{lle ngs besteht gerade darin, A anzuelgnen meint.“ (1 15 f.)
keinem mehr glauben können. Wenn hne den tiefenpsychologischen Ansatz
WIr ihm Jesus|! selinen Tod glauben, WE (d| als eINZIg mögliche Methode theologischer
AIl  Z 1st jedes selner Orte über Cdie Würde uch Hermeneutik betrachten WI1IE bei Dre-
des kleinsten Menschen, über Clie Macht des eT111ann den Anschein hat kann das VOI-

Vertrauens Uun: über Cdie C'hance der ute liegende Buch cehr empfohlen werden. Per-
widerlegbar wahr. Können WIr ber uch dem spektiven werden eröfinet, Cdie uch
Ode Jesu nicht glauben, bebt ın der Tlat Glauben un: Leben prägenden Frkenntnissen
diesem Tag Clie Erde bis ın ihre Fundamente, führen können, ın der Theologie zu ber-
un: verfinstert sich Cdie Sonne k 15,33; AMt denken gewohnter Ihesen ANTESECN un: nicht

1) un: unerlösbar bleiben WIr dann, WAS mehr VEILSCSSECI werden sollten. Drewermann
WIr Immer Unmenschen u ngst, drückt sich ccehr verständlich AUS, auf durch-
lebendige Oote hne Auferstehung. Mehr kann gehende Quellenangaben un: eın Stichwörter-

verzeichnis 111US$5 ber verzichtet werden. uchkein ott Lun, Cdie ngs VOoO  3 u11 neh-
ILNECIL, als auf diese grauenvolle Art als Mensch Cdie spärlichen Begrifisdefinitionen SOWIE ein1ge
für u11 csterben.“ 148 f.) Daher geht für Druckfehler in dieser Ausgabe) fallen auf.
Drewermann nicht darum, se1in Leben celbst LINZ Stephanie Steininger
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gift ‘ […] kann daher nicht in […] ‚Selbstlosig-
keit‘ […] bestehen, sondern einzig in der Er-
möglichung eines Vertrauens, das den Taumel 
der Angst in der Wurzel der Existenz beruhigt.“ 
(138)

Auch die Existenz Jesu deutet Drewer-
mann als Berechtigung, so leben zu dürfen: 
„Gibt es ‚denn‘ eine wichtigere Aufgabe in unse-
rem Leben als, nach dem Vorbild Jesu, selber zu 
leben?“ (140) „Eben deswegen nannten ihn die 
Leute […] das Leben: weil das, was er sprach, 
sie leben ließ […; …] den Weg: weil es so für 
sie eine Richtung und Perspektive […] gab; […] 
die Wahrheit, weil durch ihn ihr Leben und alle 
Dinge ringsumher zu ihrer wirklichen Gestalt 
zurückfanden. Weil sie in ihm so leben konn-
ten, wie sie eigentlich gemeint und geschaff en 
waren, deshalb nannten sie ihn Gottes Sohn (Joh 
14,6).“ (147)

Darum ist für Drewermann Folgendes 
überaus wichtig:

„[…] [A]lle Angst besteht gerade darin, 
keinem […] mehr glauben zu können. Wenn 
wir ihm [Jesus] seinen Tod glauben, […] [d]
ann ist jedes seiner Worte über die Würde auch 
des kleinsten Menschen, über die Macht des 
Vertrauens und über die Chance der Güte un-
widerlegbar wahr. Können wir aber auch dem 
Tode Jesu nicht glauben, so bebt in der Tat an 
diesem Tag die Erde bis in ihre Fundamente, 
und es verfi nstert sich die Sonne (Mk 15,33; Mt 
27,45.51), und unerlösbar bleiben wir dann, was 
wir immer waren: Unmenschen purer Angst, 
lebendige Tote ohne Auferstehung. Mehr kann 
kein Gott tun, um die Angst von uns zu neh-
men, als auf diese grauenvolle Art als Mensch 
für uns zu sterben.“ (148 f.) Daher geht es für 
Drewermann nicht darum, sein Leben selbst zu 

retten, sondern im Vertrauen auf Gott selbst zu 
leben. Genau diese Zusammenhänge sollte Re-
ligion vermitteln.

Hervorzuheben ist auch Drewermanns 
Deutung der Eucharistie: Der Depressive er-
lebt „[d]as Leben als ständige Abarbeitung der 
Schuld überhaupt auf der Welt zu sein […]. […] 
Bereits in der Urkirche haben die Väter […] den 
Baum im Paradies mit dem Baum der Unsterb-
lichkeit in den Tagen der Endzeit verglichen. 
[…] Gerade auf dem Hintergrund der oralen 
Schuldgefühle möchte die Eucharistiefeier in 
ihrer oralen Symbolsprache das menschliche 
Dasein von Grund auf, […] von jeder Schuld 
freisprechen und aus der Angst erlösen, die es 
wider Willen immer tiefer in das Dilemma der 
aggressiven Triebregungen verstricken muss. 
[…] [D]as Sakrament der Eucharistie aber will 
ihm […] von Gott her versichern, dass ihm sein 
Dasein von Grund auf geschenkt ist und dass 
ihm freiwillig gegeben wird, was er sich gewalt-
sam anzueignen meint.“ (115 f.)

Ohne den tiefenpsychologischen Ansatz 
als einzig mögliche Methode theologischer 
Hermeneutik zu betrachten – wie es bei Dre-
wermann den Anschein hat –, kann das vor-
liegende Buch sehr empfohlen werden. Per-
spektiven werden eröff net, die zu neuen – auch 
Glauben und Leben prägenden – Erkenntnissen 
führen können, in der Th eologie zum Über-
denken gewohnter Th esen anregen und nicht 
mehr vergessen werden sollten. Drewermann 
drückt sich sehr verständlich aus, auf durch-
gehende Quellenangaben und ein Stichwörter-
verzeichnis muss aber verzichtet werden. Auch 
die spärlichen Begriff sdefi nitionen sowie einige 
Druckfehler (in dieser Ausgabe) fallen auf.
Linz Stephanie Steininger
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Lutterbach, Hubertus: Vom Jakobsweg zum 
Tierfriedhof. Wie Religion heute lebendig ist. 
Butzon & Bercker Verlag, Kevelaer 2014. (354, 
zahlr. s/w Abb., Lesebändchen) Geb. Euro 24,95 
(D) / Euro 25,70 (A) / CHF 35,50. ISBN 978-3-
7666-1862-7.

Sörries, Reiner: Öff entliches Sterben. Ein Plä-
doyer für Intimität (topos taschenbücher 867). 
Topos plus Verlag, Kevelaer 2014. (190) Pb. 
Euro 9,95 (D) / Euro 10,25 (A) / CHF 14,90. 
ISBN 978-3-8367-0867-8.

BIBELWISSENSCHAFT

Willmann, Hugo / Willmann, Angela: Das ver-
borgene Gewebe von TeNaKH und Miqra’. Auf-
gezeigt nach Versen, Kapiteln und Büchern der 
Hebräo-Aramäischen Bibel (Bibelstudien 12). 

Lit Verlag, Berlin–Münster 2013. (IV, 156) Pb. 
Euro 34,90 (A). ISBN 978-3-643-12284-1.

DOGMATIK

Kläden, Tobias (Hg.): Worauf es letztlich an-
kommt. Interdisziplinäre Zugänge zur Eschato-
logie (Quaestiones disputatae 265). Herder Ver-
lag, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2014. (320) Pb. 
Euro 32,00 (D) / Euro 32,90 (A) / CHF 42,90. 
ISBN 978-3-451-02265-4.

Vechtel, Klaus: Eschatologie und Freiheit. Zur 
Frage der postmortalen Vollendung in der 
Th eologie Karl Rahners und Hans Urs von Bal-
thasars (Innsbrucker Th eologische Studien 89). 
Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 2014. (347) 
Kart. Euro 34,00 (D, A) / CHF 45,90. ISBN 978-
3-7022-3419-5.

Vorgrimler, Herbert: Und das ewige Leben. 
Amen. Christliche Hoff nung über den Tod 
hinaus (topos taschenbücher 884). Topos plus 
Verlag, Kevelaer 2014. (108) Pb. Euro 8,95 (D) / 
Euro 9,20 (A) / CHF 13,50. ISBN 978-3-8367-
0884-5.

ETHIK

Hagencord, Rainer / Rotzetter, Anton (Hg.): 
Neue Wahrnehmung des Tieres in Th eologie 
und Spiritualität (Jahrbuch Th eologische Zoo-
logie 1). Lit Verlag, Berlin–Münster 2014. (144) 
Pb. Euro 19,90 (D) / Euro 20,50 (A). ISBN 978-
3-643-12363-3.

Marx, Anna-Maria: Christliche Begleitung in 
der Transplantationsmedizin. Herausforderun-
gen einer ganzheitlichen Seelsorge (Erfurter 
Th eologische Schrift en 47). Echter Verlag, 
Würzburg 2014. (XVIII, 106) Klappbrosch. 
Euro 16,00 (D) / Euro 16,50 (A) / CHF 22,60. 
ISBN 978-3-429-03745-1.

FESTSCHRIFT

Prenga, Eduard / Ulz, Stefan (Hg.): Gott ver(w)
orten. Festschrift  für Bernhard Körner. Echter 
Verlag, Würzburg 2014. (384) Geb. Euro 39,00 
(D) / Euro 40,10 (A) / CHF 50,70. ISBN 978-3-
429-03779-6.
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bis 5Sonntag. DIGITAÄL. FEchter Verlag, Wurz-GESELLSCHAFTSLEHRE burg M,Booklet) Jewelcase. Buro
25,00 (D) BUuro 25,70 (A) CHF 34,70 ISBNKapferer, Elisabeth Putz, Gertraud Sedmak, 078-3-429-03790-1C'lemens Winterstelger, Marıo0 (He.) Der

gesellschaftliche Mensch un: Clie menschliche Heinemann, Christoph (He.) (,ottes Wort 1m
Gesellschaft. Gedenkschrift für Franz artın Kirchenjahr 2015 IDER Werkbuch für Verkündi-
chmölz (Salzburger Theologische Studien 52) Suns un: lturgle. Lesejahr Band Advent
Tyrolia Verlag, Innsbruck-Wien 2014 (342) bis 5Sonntag. FEchter Verlag, Würzburg 2014

BUuro 34,00 (D. A) CHF 45,90 ISBN / S - (240) Buro 16,90 (D) Uuro 17/,40 (A) CHF
3-70272_3417/-1 23,90 ISBN 078-3-429-03784-0

KIRCHENGES  ICHTE LITURGIEWISSENSCHAFT
Burkard, Dominik Priesching, Nicole (Ho.) Bleringer, Andreas: Halfway House Ag-Katholiken 1m langen Jahrhundert. Akteure giornamentof DIie ersien muttersprachlichenKulturen Mentalitäten. Festschrift für tto Messbücher 1n den USÄ StudienWEe1ss. Friedrich Pustet Verlag, Regensburg ZuUur Pastoralliturgie 38) Friedrich Pustet Verlag,2014 (471) Geb. BUuro 44,00 (D) BUuro 45,30 Regensburg 2014 (320) BUuro 42,00 (D)(A) CHF 56,90 ISBN 078-3-7917-2616-8 BUuro 43,20 (A) CHF 55,90 ISBN _  _

_Klapczynski, Gregor: Katholischer Historismus*®
/Zum historischen Denken ın der deutschspra-
chigen Kirchengeschichte 1900 Heinrich Nawar, Alexander: Ordinationsliturgie un:

Amtsverständnis zwischen Beauftragung un:chrörs Albert Ehrhard Joseph Schnitzer Sakrament. /7u den GottesdiensttraditionenMünchener Kirchenhistorische Studien. Neue evangelisch-lutherischer Landeskirchen Stu-Folge 2) Kohlhammer Verlag, Stuttgart dien ZuUur Pastoralliturgie 39) Friedrich Pustet
20153 (472) art BUuro 69,90 (D) BUuro /1,90
(A) CHF 95,00. ISBN 078-3-17-023426-0 Verlag, Regensburg 2014 (607) BUuro 56,00

(D) Uuro 59,70 (A) CHF 77,90 ISBN / 8-3-
7917-2620-5Liebmann, Maxıimilian: „Mas Konzil sieht Cdie

Aufgabe des Lalen SaIlZ anders”. Lebenserin-
Pius-Parsch-Institut (He.) Protokolle ZuUur [ .1-Wagner Verlag, L1Inz 2014 (1 19) turgle. Veröffentlichungen der Liturglew1ssen-BUuro 17/,00 (D A) CHF 24,50 ISBN / 8-3-

002330-97-0 cschaftlichen Gesellschaft Klosterneuburg, Band
2012/2013 Echter Verlag, Würzburg 2014

(285) Buro 24,80 (D) Uuro 25,50 (A) CHFWeiß, tto Kulturkatholizismus. Katholiken
auf dem Weg ın Cdie deutsche Kultur— 34,40 ISBN 078-3-429-03763-5
Friedrich Pustet Verlag, Regensburg (3 2) Stuflesser, artın (He.) e Liturgiekonstitu-BUuro 29,95 (D) BUuro 30,80 (A) CHF
40,90 ISBN 078-3-7917-2615-1 10n des I{ Vatikanischen Konzils. Eiıne Relec-

[ure nach Jahren (Iheologie der lturgle 7)
Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2014 (126)

BUuro 24,95 (D) BUuro 25,70 (A) CHF
35,50 ISBN 078-3-7917-2615-2

Heinemann, Christoph (He.) (‚ottes Wort 1m
Kirchenjahr 2015 Beiheft ZuUur lturgle. Lesejahr MISSIONSWISSENSCHAFTBand Advent bis Sonntag. Echter Ver-
lag, Würzburg 2014 (56) Geheftet. BUuro 6,00

Bürkle, Ors Frkennen Uun: Bekennen. Schrif-(D) BUuro 6,20 (A) CHF 990 ISBN / 8-3-
429-03787-1 ten zu missionarischen Dialog. EOS Verlag,

St (Ittilien 2010 716) Geb. BUuro 69,80
(D) Uuro /1,50 (A) CHF 95,00. ISBN / 8-3-Heinemann, Christoph (He.) (‚ottes Wort 1m

Kirchenjahr 2015 Lesejahr Band Advent X 306-7405-4
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GESELLSCHAFTSLEHRE

Kapferer, Elisabeth / Putz, Gertraud / Sedmak, 
Clemens / Wintersteiger, Mario C. (Hg.): Der 
gesellschaft liche Mensch und die menschliche 
Gesellschaft . Gedenkschrift  für Franz Martin 
Schmölz (Salzburger Th eologische Studien 52). 
Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 2014. (342) 
Pb. Euro 34,00 (D, A) / CHF 45,90. ISBN 978-
3-7022-3417-1.

KIRCHENGESCHICHTE

Burkard, Dominik / Priesching, Nicole (Hg.): 
Katholiken im langen 19. Jahrhundert. Akteure 
– Kulturen – Mentalitäten. Festschrift  für Otto 
Weiss. Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 
2014. (471) Geb. Euro 44,00 (D) / Euro 45,30 
(A) / CHF 58,90. ISBN 978-3-7917-2616-8.

Klapczynski, Gregor: Katholischer Historismus? 
Zum historischen Denken in der deutschspra-
chigen Kirchengeschichte um 1900: Heinrich 
Schrörs – Albert Ehrhard – Joseph Schnitzer 
(Münchener Kirchenhistorische Studien. Neue 
Folge 2). W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 
2013. (472) Kart. Euro 69,90 (D) / Euro 71,90 
(A) / CHF 95,00. ISBN 978-3-17-023426-0.

Liebmann, Maximilian: „Das Konzil sieht die 
Aufgabe des Laien ganz anders“. Lebenserin-
nerungen. Wagner Verlag, Linz 2014. (119) Pb. 
Euro 17,00 (D, A) / CHF 24,50. ISBN 978-3-
902330-97-0.

Weiß, Otto: Kulturkatholizismus. Katholiken 
auf dem Weg in die deutsche Kultur 1900–1933. 
Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2014. (312) 
Pb. Euro 29,95 (D) / Euro 30,80 (A) / CHF 
40,90. ISBN 978-3-7917-2615-1.

LITURGIE

Heinemann, Christoph (Hg.): Gottes Wort im 
Kirchenjahr 2015. Beiheft  zur Liturgie. Lesejahr 
B – Band 1: Advent bis 6. Sonntag. Echter Ver-
lag, Würzburg 2014. (56) Geheft et. Euro 6,00 
(D) / Euro 6,20 (A) / CHF 9,90. ISBN 978-3-
429-03787-1.

Heinemann, Christoph (Hg.): Gottes Wort im 
Kirchenjahr 2015. Lesejahr B – Band 1: Advent 

bis 6. Sonntag. DIGITAL. Echter Verlag, Würz-
burg 2014. (CD-ROM, Booklet) Jewelcase. Euro 
25,00 (D) / Euro 25,70 (A) / CHF 34,70. ISBN 
978-3-429-03790-1.

Heinemann, Christoph (Hg.): Gottes Wort im 
Kirchenjahr 2015. Das Werkbuch für Verkündi-
gung und Liturgie. Lesejahr B – Band 1: Advent 
bis 6. Sonntag. Echter Verlag, Würzburg 2014. 
(240) Pb. Euro 16,90 (D) / Euro 17,40 (A) / CHF 
23,90. ISBN 978-3-429-03784-0.

LITURGIEWISSENSCHAFT

Bieringer, Andreas: A Halfway House to Ag-
giornamento? Die ersten muttersprachlichen 
Messbücher in den USA (1964–1966) (Studien 
zur Pastoralliturgie 38). Friedrich Pustet Verlag, 
Regensburg 2014. (320) Pb. Euro 42,00 (D) / 
Euro 43,20 (A) / CHF 55,90. ISBN 978-3-7917-
2619-9.

Nawar, Alexander: Ordinationsliturgie und 
Amtsverständnis zwischen Beauft ragung und 
Sakrament. Zu den Gottesdiensttraditionen 
evangelisch-lutherischer Landeskirchen (Stu-
dien zur Pastoralliturgie 39). Friedrich Pustet 
Verlag, Regensburg 2014. (607) Pb. Euro 58,00 
(D) / Euro 59,70 (A) / CHF 77,90. ISBN 978-3-
7917-2620-5.

Pius-Parsch-Institut (Hg.): Protokolle zur Li-
turgie. Veröff entlichungen der Liturgiewissen-
schaft lichen Gesellschaft  Klosterneuburg, Band 
5 | 2012/2013. Echter Verlag, Würzburg 2014. 
(285) Pb. Euro 24,80 (D) / Euro 25,50 (A) / CHF 
34,40. ISBN 978-3-429-03763-5.

Stufl esser, Martin (Hg.): Die Liturgiekonstitu-
tion des II. Vatikanischen Konzils. Eine Relec-
ture nach 50 Jahren (Th eologie der Liturgie 7). 
Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2014. (126) 
Pb. Euro 24,95 (D) / Euro 25,70 (A) / CHF 
35,50. ISBN 978-3-7917-2618-2.

MISSIONSWISSENSCHAFT

Bürkle, Horst: Erkennen und Bekennen. Schrif-
ten zum missionarischen Dialog. EOS Verlag, 
St. Ottilien 2010. (XV, 716) Geb. Euro 69,80 
(D) / Euro 71,80 (A) / CHF 95,00. ISBN 978-3-
8306-7405-4.
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MORALT  OLOGIE telzer, Marıus: Wiıe lernen Seelsorger. MA1-
lieuspezifische Weiterbildung als strategisches

Schäfer, Klaus: Hirntod. Medizinische Fakten Instrument kirchlicher Personalentwicklung
difiuse Ängste Hilfen für Angehörige (topos (Angewandte Pastoralforschung 1) Echter Ver-

lag, Würzburg 2014 (395) Buro 39,00 (D)taschenbücher 879) JTopos plus Verlag, Keve-
BUuro 40,10 (A) CHF 5/,70 ISBN 07 8-3-420-Iner 2014 (120) BUuro 8,95 (D) Buro .20

(A) CHF 13,50 ISBN 078-3-8367-0879-1 ()3745-)

ADAGOGI RELIGIONSPADAGOGI

Wulf, Christoph Zirfas, Jorg (He.) Handbuch Krobath, Ihomas Kıitzer, eorg (Ho.) Äus-

Pädagogische Anthropologie. pringer Verlag, bildung VO  3 ReligionslehrerInnen. Konfessio-
nell kooperativ interreliglös pluralitäts-Wiesbaden 2014 VIL, 7/35; Abb.)) Geb. BUuro

59,99 (D) BUuro 61,67 (A) CHF 75,00. ISBN fähig (Schriften der Kirchlichen Pädagogischen
078-3-531-18970-3 Hochschule Wien/Krems 9) 1L.1It Verlag, Wiıen

2014 (262) BUuro 24,90 (D) BUuro 25,60
(A) ISBN 078-3-643-50617-7

PASTORALSOZI  LO  IE Lehner-Hartmann, Andrea: Religiöses Lernen.
Subjektive Theorien VOoO  3 ReligionslehrerInnenBlittersdorf, Marla:;: Geistliche Begleitung ın (Praktische Theologie heute 133) Walter ohl-

Gruppen. Eın Beltrag zu Neuwerden der hammer Verlag, Stuttgart 2014 (328) art
Kirche. Matthijas Grünewald Verlag, Osthldern BUuro 49,99 (D) BUuro 51,40 (A) CHF 66,902014 (450) BUuro 39,00 (D) Uuro 40,10 (A)
CHF 51,90 ISBN 078-3-7867-3010-1

ISBN 078-3-17-023399_7

PASTORALTHEOLO  IE RELIGIONSWISSENSCHAFT

Ohlig, Karl-Heinz: Haben WIr drei (,Otter*® Vom
ugustin, George Proft, Ingo (He.) FEhe Uun: aler Jesu zu „Mysterium' der DreifaltigkeitFamilie. Wege zu Gelingen AUS katholischer (topos taschenbücher 866) JTopos plus Verlag,Perspektive (Iheologie 1m Dialog 13) Herder Kevelaer 014 (221) Buro 12,95 (D) Buro
Verlag, Freiburg Br —-Basel-Wien 2014 (479) 13,35 (A) CHF 185,90. ISBN 0758-3-8367-0866-1

Buro 40,00 (D) BUuro 41,20 (A) CHF
53,90 ISBN 078-3-451-31257-1

ermann, Markus-Liborius Schönemann, SO  IK
Hubertus (He.) Evangelium. Stadt. Kirche.

Blanc, Julia Brinkschmidt, Marıa Kraufßfß,Stadt- Uun: Gemeindemission 1m sakularen
Umfeld. Friedrich Pustet Verlag, Regensburg Christopf Reichert, Wolf-Gero (He.) C-

macht ausgebeutet ausgegrenzt‘ DIie „Upti-2014 (174) BUuro 19,95 (D) Uuro 20,60 (A)
CHF 28,50 ISBN 078-3-7917-2624-3 für Cdie Armen“ Uun: ihre Bedeutung für Cdie

christliche Sozlalethik (Forum Sozlalethik 14)
Knobloch, Stefan: Lebenszeichen. Fur 1nN€ Aschendorft Verlag, Munster 2014 (262) art
Wiederentdeckung der Sakramente. Matthias- BUuro 19,850 (D) BUuro 20,40 (A) CHF 34,50
Grünewald Verlag, Osthildern 2014 (144) art. ISBN 07 8-3-402- 10640-2
BUuro 14,99 (D) BUuro 15,50 (A) CHF 21,90

G0ertz, Stephan Grofße Kracht, ermann-ISBN 078-3-7867-3019-4
Josef (He.) Christentum Moderne Politik.

Nauer, Dorıis: Seelsorge. orge Cdie Seele Studien Franz-AÄAaver Kaufmann. Ferdinand
Dritte, überarbeitete Uun: erweIıterte Auflage. Schöningh Verlag, Paderborn 2014 (186)
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2014 (416) BUuro 26,90 (D) CHF 27,70 (A) CHF 37,00.
BUuro 29,99 (D) BUuro 30,80 (A) CHF 40,90 ISBN 078-3-506-76952-7
ISBN 078-3-17-025592-0
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MORALTHEOLOGIE

Schäfer, Klaus: Hirntod. Medizinische Fakten – 
diff use Ängste – Hilfen für Angehörige (topos 
taschenbücher 879). Topos plus Verlag, Keve-
laer 2014. (120) Pb. Euro 8,95 (D) / Euro 9,20 
(A) / CHF 13,50. ISBN 978-3-8367-0879-1.

PÄDAGOGIK

Wulf, Christoph / Zirfas, Jörg (Hg.): Handbuch 
Pädagogische Anthropologie. Springer Verlag, 
Wiesbaden 2014. (VIII, 735; 1 Abb.) Geb. Euro 
59,99 (D) / Euro 61,67 (A) / CHF 75,00. ISBN 
978-3-531-18970-3.

PASTORALSOZIOLOGIE

Blittersdorf, Maria: Geistliche Begleitung in 
Gruppen. Ein Beitrag zum Neuwerden der 
Kirche. Matthias Grünewald Verlag, Ostfi ldern 
2014. (450) Pb. Euro 39,00 (D) / Euro 40,10 (A) / 
CHF 51,90. ISBN 978-3-7867-3010-1.

PASTORALTHEOLOGIE

Augustin, George / Proft , Ingo (Hg.): Ehe und 
Familie. Wege zum Gelingen aus katholischer 
Perspektive (Th eologie im Dialog 13). Herder 
Verlag, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2014. (479) 
Pb. Euro 40,00 (D) / Euro 41,20 (A) / CHF 
53,90. ISBN 978-3-451-31257-1.

Hermann, Markus-Liborius / Schönemann, 
Hubertus (Hg.): Evangelium. Stadt. Kirche. 
Stadt- und Gemeindemission im säkularen 
Umfeld. Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 
2014. (174) Pb. Euro 19,95 (D) / Euro 20,60 (A) / 
CHF 28,50. ISBN 978-3-7917-2624-3.

Knobloch, Stefan: Lebenszeichen. Für eine 
Wiederentdeckung der Sakramente. Matthias-
Grünewald Verlag, Ostfi ldern 2014. (144) Kart. 
Euro 14,99 (D) / Euro 15,50 (A) / CHF 21,90. 
ISBN 978-3-7867-3019-4.

Nauer, Doris: Seelsorge. Sorge um die Seele. 
Dritte, überarbeitete und erweiterte Aufl age. W. 
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2014. (416) Pb. 
Euro 29,99 (D) / Euro 30,80 (A) / CHF 40,90. 
ISBN 978-3-17-025592-0.

Stelzer, Marius: Wie lernen Seelsorger. Mi-
lieuspezifi sche Weiterbildung als strategisches 
Instrument kirchlicher Personalentwicklung 
(Angewandte Pastoralforschung 1). Echter Ver-
lag, Würzburg 2014. (395) Pb. Euro 39,00 (D) / 
Euro 40,10 (A) / CHF 57,70. ISBN 978-3-429-
03748-2.

RELIGIONSPÄDAGOGIK

Krobath, Th omas / Ritzer, Georg (Hg.): Aus-
bildung von ReligionslehrerInnen. Konfessio-
nell – kooperativ – interreligiös – pluralitäts-
fähig (Schrift en der Kirchlichen Pädagogischen 
Hochschule Wien/Krems 9). Lit Verlag, Wien u. 
a. 2014. (262) Pb. Euro 24,90 (D) / Euro 25,60 
(A). ISBN 978-3-643-50617-7.

Lehner-Hartmann, Andrea: Religiöses Lernen. 
Subjektive Th eorien von ReligionslehrerInnen 
(Praktische Th eologie heute 133). Walter Kohl-
hammer Verlag, Stuttgart 2014. (328) Kart. 
Euro 49,99 (D) / Euro 51,40 (A) / CHF 66,90. 
ISBN 978-3-17-023399-7.

RELIGIONSWISSENSCHAFT

Ohlig, Karl-Heinz: Haben wir drei Götter? Vom 
Vater Jesu zum „Mysterium“ der Dreifaltigkeit 
(topos taschenbücher 866). Topos plus Verlag, 
Kevelaer 2014. (221) Pb. Euro 12,95 (D) / Euro 
13,35 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-8367-0866-1.

SOZIALETHIK

Blanc, Julia / Brinkschmidt, Maria / Krauß, 
Christopf / Reichert, Wolf-Gero (Hg.): armge-
macht – ausgebeutet – ausgegrenzt? Die „Opti-
on für die Armen“ und ihre Bedeutung für die 
christliche Sozialethik (Forum Sozialethik 14). 
Aschendorff  Verlag, Münster 2014. (262) Kart. 
Euro 19,80 (D) / Euro 20,40 (A) / CHF 34,80. 
ISBN 978-3-402-10640-2.

Goertz, Stephan / Große Kracht, Hermann-
Josef (Hg.): Christentum – Moderne – Politik. 
Studien zu Franz-Xaver Kaufmann. Ferdinand 
Schöningh Verlag, Paderborn 2014. (186) Pb. 
Euro 26,90 (D) / CHF 27,70 (A) / CHF 37,00. 
ISBN 978-3-506-76952-7.
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Schallenberg, eler Gut, Gute, uter. Bonifa- Patsch, Inge: e Logik des erzens. Vertrauen
t1US Verlag, Paderborn 2014 (107) BUuro ın das Leben gewinnen (topos taschenbücher
13,90 (D) Buro 14,30 (A) CHF 20,50. ISBN 893) JTopos plus Verlag, Kevelaer 2014 (120)
078-3-89710-599_7 BUuro 6,95 (D) Buro .20 (A) CHF 13,50

ISBN 078-3-8367-0893-7

SO Reschke, Edda Miıt Märchen [rauern lernen
(topos taschenbücher 425) JTopos plus Verlag,

Schneider, Heinrich: kuropas Krıise Uun: die kKa- Kevelaer (109) BUuro 6,95 (D) Buro
.20 (A) CHF 13,50 ISBN 078-3-8367-0425-0tholische Sozlallehre. Herausforderungen Uun:

Perspektiven. Verlag, Heiligenkreuz 1m
Wienerwald 2014 (227) BUuro 12,90 (D. A) techer, Reinhaold: Alles hat SeE1INE eIt Jexte,

Bilder Uun: Zeichnungen zu Lachen Uun: Kla-CHF 16,00 ISBN 078-3-9026924-65-3
SCIL, zu Felern Uun: Nachdenken. Tyrolia Ver-
lag, Innsbruck-Wien 2014 (160, 7 farb
S/w Abb.) Geb. BUuro 19,95 (D. A) CHF 28,50SPIRITUALITAT ISBN 078-3-7022-3396-09

Dornemann, Holger: FEhe Uun: Familie. Lernorte
des Glaubens. Echter Verlag, Würzburg 2014
(94) art BUuro .90 (D) BUuro 10,20 (A) CHF THEOLOGIE
14,40 ISBN 078-3-429-03756-7 KOrner, Bernhard: TYte des Glaubens locı
Knechten, Heinrich Michael: Leidendulder. theologicl. Studien ZUuUT theologischen Frkennt-

nislehre. FEchter Verlag, Würzburg 2014 (265)/Zum 1000 Todestag der heiligen BorI1s Uun:
leb Studien ZUuUT russischen Spiritualität 14) art BUuro 24,50 (D) BUuro 25,50 (A) CHF
Hartmut Spenner Verlag, Kamen 2014 (231) 34,40 ISBN 078-3-429-03752-9

BUuro 19,850 (D) BUuro 20,40 (A) CHF
28,50 ISBN 078-3-89991-156-5 Metz, Johann Baptist: e1t der Orden? ur MYS-

tik Uun: Politik der Nachfolge (topos taschen bü-
her 886) JTopos plus Verlag, Kevelaer 2014Kogler, Franz Penner, Ingrid: e1t für mich

e1t für ott Miıt biblischen Impulsen durch (91) BUuro 6,95 (D) Buro .20 (A) CHF
cdas Jahr. Tyrolia Verlag, Innsbruck-Wien 2014 13,50 ISBN 078-3-58367-058586-9
(144, farb Abb.)) Geb. BUuro 14,95 (D. A) Schelhas, Johannes: Das / weite VatikanischeCHF 21,90 ISBN 078-3-7022-3402-7 Konzil. Geschichte Ihemen Ertrag. Fried-
Müller, Wunibald: Größer als alles 1st Cdie |1e- rich Pustet Verlag, Regensburg 2014 (232)
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ı1e Leserın, lheber Leser!

„Noch mal en VOL dem el SC insgesamt hat. Sehr
ein 2004 erschienener und selit dem immer euUUiC. plädiert für die Implementie-
wleder aufgelegter Bildband. Darın sind Lunhg einer Organisationskultur,
Fotografien VO  u sterbenden Menschen menschenwürdigem terben beizutragen.
sehen erst gezeichnet VO  b ihrer schweren Denn die Gestaltung des Lebensendes ijeg
Krankheit, ScCHhLEISNC. 1mM Tocd. DIe 1LCerse- In uNnserIer spezialisierten Gesellschaft heute
re des Hamburger Fotografen Walter Schels häufig In der Hanı VO  u dafür zuständigen
hat grofßen Anklang gefunden, ist mehrlac. Sorge-Urganisationen, die entsprechende
ausgezeichnet worden. S1e lässt sich als Zel- ethische Leitbilder benötigen. E1ine kom-
chen und eispie. dafür ansehen, dass die plementäre Perspektive nımmt ernarı
ange eit vorherrschende Tabuisierung des Schockenhoff, katholischer Moraltheologe
Sterbens In einer lebenshungrigen Gesell- AaUuSs Freiburg ı. Br. und Experte für Lebens-
schaft brüchig geworden Ist. 1InNne rhöhte ethik, e1in. Er sucht ach Möglichkeiten, WIE

sich die Einzelnen auf ihr unausweichlichesAufmerksamkei auf die letzte Lebensphase
zeichnet sich aD Dazu hat ohne Zweifel terben vorbereiten können, befragt dazu

die (christliche) Lebens- und Sterbekunstein Bewusstseinswandel beigetragen, WIE
CI mafßgeblich UrcC. die Hospizbewegung Ars moriendi) und sieht die „Einübung In
eingeleitet wurde. S1e hat dem terben Auf- eine gelöste Lebenskunst“ als ‚beste VOr-
merksamkeit verschafft und eine anzheit- bereitung auf das Sterben und ZWarL ull-

1C. 1C. angeregtl, die medizinische, pfle- abhängig davon, OD der Mensch „ZUT of{ff-
gerische und psychische Bedürfnisse VO  u NUuNg auf eine individuelle Überwindung
Sterbenden und ihren Angehörigen ZUSaIIl- des Todesschicksals findet“. Aus 1C. einer
mendenkt Auch die emotional TE  rien spirituellen Theologie schreibt der Wilener
gesellschaftlichen WIE politischen Debatten Jesuilt KlTaus Schweiggl SJ. Seine Reflexion

die ANSCHICSSCHLC Versorgung terben- entstammt einer „pastoralen TaxIls, die
der, Sterbehilfe SOWI1LEe die Möglich- ihren Kontext als Hospizseelsorge nicht VeCI-

keiten und (Gsrenzen der Palliativmedizin eugnen kann und 11« Schweiggl bletet
unterstreichen die gestlegene Sensibilität hilfreiche eutungen der angesichts des
für die Siıtuation Sterbender. Das ingen es aufbrechenden Existenzfragen 1mM
die Gestaltung e1INes menschenwürdigen Licht des auDens DIes ist rTeilich nicht
Lebensendes, eine „‚Kultur des Sterbens“ als faches Frage-Antwort-Spiel VO  u CX1S-
wird sichtbar. In einer Gesellschaft, die VO  u tenzieller Herausforderung und auDens-

Multikulturalität und welt-Migration, deutung verstehen. Geistliche Begleitung
anschaulicher Pluralität epragt 1st, In der Sterbender und ihrer Angehörigen ist viel-
unterschiedliche eutungen VO  u Leben und mehr solidarische „Weggefährtenschaft”
Tod und SOM VO  u „gutem Sterben neben- der etzten Lebensphase. Im theologischen
einander stehen, bilden sich zugleic. Kul- Kontext bedarf das terben AaUSs religiösen

des Sterbens 1mM Plural Ihnen geht ollven, die Lebenshingabe für den CGlau-
ben, erhöhter Aufmerksamkeit. Der Inns-das vorliegende Themenheft ach

Wır beginnen mıt eiInem informati- brucker Systematische eologe OMan
Velnn Überblick des Pastoraltheologen und Siebenrock fokussiert auf das Martyrıum.
Professors für Palliative Care der NIver- (jerade angesichts der Missbrauchsanfällig-
SILAL Klagenfurt, Andreas Heller. Der Autor keit dieser religiösen KategorIie, die uns In
zeichnet den andel nach, den die Sterbe- zeitgenössischen Selbstmordattentaten Tag
phase für die einzelnen WIe für die Gesell- für Tag auf unerträgliche e1Ise VOTr ugen
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Liebe Leserin, lieber Leser!

„Noch mal leben vor dem Tod“ – so heißt 

ein 2004 erschienener und seit dem immer 

wieder aufgelegter Bildband. Darin sind 

Fotografien von sterbenden Menschen zu 

sehen – erst gezeichnet von ihrer schweren 

Krankheit, schließlich im Tod. Die Bilderse-

rie des Hamburger Fotografen Walter Schels 

hat großen Anklang gefunden, ist mehrfach 

ausgezeichnet worden. Sie lässt sich als Zei-

chen und Beispiel dafür ansehen, dass die 

lange Zeit vorherrschende Tabuisierung des 

Sterbens in einer lebenshungrigen Gesell-

schaft brüchig geworden ist. Eine erhöhte 

Aufmerksamkeit auf die letzte Lebensphase 

zeichnet sich ab. Dazu hat ohne Zweifel 

ein Bewusstseinswandel beigetragen, wie 

er maßgeblich durch die Hospizbewegung 

eingeleitet wurde. Sie hat dem Sterben Auf-

merksamkeit verschafft und eine ganzheit-

liche Sicht angeregt, die medizinische, pfle-

gerische und psychische Bedürfnisse von 

Sterbenden und ihren Angehörigen zusam-

mendenkt. Auch die emotional geführten 

gesellschaftlichen wie politischen Debatten 

um die angemessene Versorgung Sterben-

der, um Sterbehilfe sowie um die Möglich-

keiten und Grenzen der Palliativmedizin 

unterstreichen die gestiegene Sensibilität 

für die Situation Sterbender. Das Ringen um 

die Gestaltung eines menschenwürdigen 

Lebensendes, um eine „Kultur des Sterbens“ 

wird sichtbar. In einer Gesellschaft, die von 

Migration, Multikulturalität und welt-

anschaulicher Pluralität geprägt ist, in der 

unterschiedliche Deutungen von Leben und 

Tod und somit von „gutem Sterben“ neben-

einander stehen, bilden sich zugleich Kul-

turen des Sterbens – im Plural. Ihnen geht 

das vorliegende Themenheft nach:

Wir beginnen mit einem informati-

ven Überblick des Pastoraltheologen und 

Professors für Palliative Care der Univer-

sität Klagenfurt, Andreas Heller. Der Autor 

zeichnet den Wandel nach, den die Sterbe-

phase für die einzelnen wie für die Gesell-
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schaft insgesamt genommen hat. Sehr 

deutlich plädiert er für die Implementie-

rung einer Organisationskultur, um zu 

menschenwürdigem Sterben beizutragen. 

Denn die Gestaltung des Lebensendes liegt 

in unserer spezialisierten Gesellschaft heute 

häufig in der Hand von dafür zuständigen 

Sorge-Organisationen, die entsprechende 

ethische Leitbilder benötigen. Eine kom-

plementäre Perspektive nimmt Eberhard 

Schockenhoff, katholischer Moraltheologe 

aus Freiburg i. Br. und Experte für Lebens-

ethik, ein. Er sucht nach Möglichkeiten, wie 

sich die Einzelnen auf ihr unausweichliches 

Sterben vorbereiten können, befragt dazu 

die (christliche) Lebens- und Sterbekunst 

(Ars moriendi) und sieht die „Einübung in 

eine gelöste Lebenskunst“ als „beste Vor-

bereitung auf das Sterben“ – und zwar un-

abhängig davon, ob der Mensch „zur Hoff-

nung auf eine individuelle Überwindung 

des Todesschicksals findet“. Aus Sicht einer 

spirituellen Theologie schreibt der Wiener 

Jesuit Klaus Schweiggl SJ. Seine Reflexion 

entstammt einer „pastoralen Praxis, die 

ihren Kontext als Hospizseelsorge nicht ver-

leugnen kann und will“. Schweiggl bietet 

hilfreiche Deutungen der angesichts des 

Todes aufbrechenden Existenzfragen im 

Licht des Glaubens. Dies ist freilich nicht 

als flaches Frage-Antwort-Spiel von exis-

tenzieller Herausforderung und Glaubens-

deutung zu verstehen. Geistliche Begleitung 

Sterbender und ihrer Angehörigen ist viel-

mehr solidarische „Weggefährtenschaft“ in 

der letzten Lebensphase. Im theologischen 

Kontext bedarf das Sterben aus religiösen 

Motiven, die Lebenshingabe für den Glau-

ben, erhöhter Aufmerksamkeit. Der Inns-

brucker Systematische Theologe Roman A. 

Siebenrock fokussiert auf das Martyrium. 

Gerade angesichts der Missbrauchsanfällig-

keit dieser religiösen Kategorie, die uns in 

zeitgenössischen Selbstmordattentaten Tag 

für Tag auf unerträgliche Weise vor Augen 
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geführt wird, ist die Kriteriologie, die S1e- pricht das Buch „Was kommt ach dem
benrock für eine CAFrCS  i1che Theologie des VO  b Hans Kessler, der als einer der
Martyrıums entwickelt, TEe1IC. und aNSC- Protagonisten ıIn den aktuellen eologi-
sichts des religiös verblendeten Terrorismus schen Debatten die CAFSs  1che Auf-
VO  u höchster politischer Aktualität. DIe erstehungshoffnung gelten darf.
etzten beiden eiträge des Themenschwer- Schliefßlic. rlaube ich mir, hre Auf-
punktes welten och einmal den 1C. Der merksamkeit auf den dieser Ausgabe bei-
LeıIlter der Fachstelle „medien und kommu- gelegten Brief UNSsScCIesS Redaktionsleiters
nikation“ In München, Matthias Wörther, ernnAarı Kagerer lenken Er bittet
thematisiert Tod und terben 1mM Film. In Unterstutzung für die Aktion 35  bo (Ist-
SeINer „Typologie filmischer Inszenlerungs- europa‘, die theologisch und pastoral Tä-
strategien des Sterbens“ zeigt Wörther die tigen In den armeren Keglonen UÜsteuropas
Of{ffenheit dieser Kulturform für eologi- zugute kommt
sche und philosophische Anschlussfragen.

Geschätzte Leserinnen und ESser,Auf die Bedeutung der Multikulturalität
für eine würdigen Sterbens welst e1- die edaktıiıon War sich angesichts des
SCHS die Wilener Religionswissenschaftlerin gewählten Themenschwerpunktes bewusst,
Dirgıt Heller hin. nterkulturelle Kkenntnisse dass WITr Ihnen mıt dieser Ausgabe der Theo-
sind In der Sterbebegleitung und HOSpIZ- logisch-praktischen Quartalschrift keine
arbeit heutzutage unerlässlich. Heller „leichte ost  C6 anbileten. Dennoch lauben
er Sahz konkreten ethischen Fragen WILTF, dass eine Kultivierung des Sterbens
ZU. Lebensende WIE Therapieverzicht, ein Ausdruck Lebens ist. DIe ehema-
Sterbehilfe oder Organentnahme, und ze1igt lige Ratsvorsitzende der Evangelischen
deren Behandlung In unterschiedlichen IC- Kirche Deutschland, argo Käfßsmann,
ligiösen und weltanschaulichen Kontexten. die selbst eine schwere Krebserkrankung

Empfehlenswert sind auch uNnsere überwunden hat, hat Jungs ein Buch ber
außerhalb des Themenschwerpunktes das terben geschrieben. Es rag den 1te
gesiedelten eıträge: Der Linzer Moral- „Das Zeitliche segnen. S1e versteht darın
eologe Michael Rosenberger beleuchtet die schmerzliche Konfrontation mıt der e1-
den innerkirchlich umstrıttenen Begriff Endlic.  eit, Hinfälligkeit und erb-
des Gehorsams In ethischer und spirituali- 1C.  el nicht lebensverneinend, sondern
tätstheologischer Hinsicht. Der emerıterte als Plädoyer für bewusstes und intensives
Linzer Dogmatiker Walter aberger legt Leben: „ ES ist gul AaNls terben denken

für das Leben!“theologisch relevante Tiefendimensionen
1mM Werk des KOomponisten Richard Wag- Dass sich In uNnseIrfel Auseinanderset-
Ner frel. ZUNSCH mıt Kulturen des Sterbens zugleic.

DIe Rubrik „Das aktuelle theologische der 1C. auf Kulturen des Lebens öffnet,
wünscht Ihnen 1mM amen der RedaktionBuch”, die unseren Rezensionsteil eröffnet,

SCHILE zugleic. den TEILIS UNSsScCIES The-
menschwerpunktes. Der Berliner yste- Ihr Ansgar YTeutfzer
matische eologe Matthias Remenyt be- (Chefredakteur)
FiInem ed Adieser Ausgabe Hegen Prospekte des Verlages Friedrich Purstet hei WIr hıitten Beachtung.
Redaktion
Chefredakteur: Univ.-Prof. Dr theol Ansgar Kreutzer; Redaktionsleiter: Mag theol Bernhard Ka-
’ Redakteure: Univ.-Prof. Dr theol Franz Hubmann:; Univ.-Prof. Dr in theol. Ilse Kögler;
Univ.-Prof.® Drn theol Hildegard Wustmans:; Univ.-Ass. Dr theol Michael Zugmann.
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geführt wird, ist die Kriteriologie, die Sie-

benrock für eine christliche Theologie des 

Martyriums entwickelt, hilfreich und ange-

sichts des religiös verblendeten Terrorismus 

von höchster politischer Aktualität. Die 

letzten beiden Beiträge des Themenschwer-

punktes weiten noch einmal den Blick. Der 

Leiter der Fachstelle „medien und kommu-

nikation“ in München, Matthias Wörther, 

thematisiert Tod und Sterben im Film. In 

seiner „Typologie filmischer Inszenierungs-

strategien des Sterbens“ zeigt Wörther die 

Offenheit dieser Kulturform für theologi-

sche und philosophische Anschlussfragen. 

Auf die Bedeutung der Multikulturalität 

für eine Ethik würdigen Sterbens weist ei-

gens die Wiener Religionswissenschaftlerin 

Birgit Heller hin. Interkulturelle Kenntnisse 

sind in der Sterbebegleitung und Hospiz-

arbeit heutzutage unerlässlich. Heller setzt 

daher an ganz konkreten ethischen Fragen 

zum Lebensende an, wie Therapieverzicht, 

Sterbehilfe oder Organentnahme, und zeigt 

deren Behandlung in unterschiedlichen re-

ligiösen und weltanschaulichen Kontexten.

Empfehlenswert sind auch unsere 

außerhalb des Themenschwerpunktes an-

gesiedelten Beiträge: Der Linzer Moral-

theologe Michael Rosenberger beleuchtet 

den innerkirchlich umstrittenen Begriff 

des Gehorsams in ethischer und spirituali-

tätstheologischer Hinsicht. Der emeritierte 

Linzer Dogmatiker Walter Raberger legt 

theologisch relevante Tiefendimensionen 

im Werk des Komponisten Richard Wag-

ner frei.

Die Rubrik „Das aktuelle theologische 

Buch“, die unseren Rezensionsteil eröffnet, 

schließt zugleich den Kreis unseres The-

menschwerpunktes. Der Berliner Syste-

matische Theologe Matthias Reményi be- 

spricht das Buch „Was kommt nach dem 

Tod?“ von Hans Kessler, der als einer der 

Protagonisten in den aktuellen theologi-

schen Debatten um die christliche Auf-

erstehungshoffnung gelten darf.

Schließlich erlaube ich mir, Ihre Auf-

merksamkeit auf den dieser Ausgabe bei-

gelegten Brief unseres Redaktionsleiters 

Bernhard Kagerer zu lenken. Er bittet um 

Unterstützung für die Aktion „Abo Ost-

europa“, die theologisch und pastoral Tä-

tigen in den ärmeren Regionen Osteuropas 

zugute kommt.

Geschätzte Leserinnen und Leser,

die Redaktion war sich angesichts des 

gewählten Themenschwerpunktes bewusst, 

dass wir Ihnen mit dieser Ausgabe der Theo-

logisch-praktischen Quartalschrift keine 

„leichte Kost“ anbieten. Dennoch glauben 

wir, dass eine Kultivierung des Sterbens 

ein Ausdruck guten Lebens ist. Die ehema-

lige Ratsvorsitzende der Evangelischen 

Kirche in Deutschland, Margot Käßmann, 

die selbst eine schwere Krebserkrankung 

überwunden hat, hat jüngst ein Buch über 

das Sterben geschrieben. Es trägt den Titel 

„Das Zeitliche segnen“. Sie versteht darin 

die schmerzliche Konfrontation mit der ei-

genen Endlichkeit, Hinfälligkeit und Sterb-

lichkeit nicht lebensverneinend, sondern 

als Plädoyer für bewusstes und intensives 

Leben: „Es ist gut ans Sterben zu denken – 

für das Leben!“

Dass sich in unseren Auseinanderset-

zungen mit Kulturen des Sterbens zugleich 

der Blick auf Kulturen des Lebens öffnet, 

wünscht Ihnen im Namen der Redaktion 

Ihr Ansgar Kreutzer 

(Chefredakteur)

Editorial

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung.

Redaktion:
Chefredakteur: Univ.-Prof. Dr.  theol. Ansgar Kreutzer; Redaktionsleiter: Mag. theol. Bernhard Ka-

gerer; Redakteure: em. Univ.-Prof. Dr.  theol. Franz Hubmann; Univ.-Prof.in Dr. in theol. Ilse Kögler; 

Univ.-Prof.in Dr.in theol. Hildegard Wustmans; Univ.-Ass. Dr. theol. Michael Zugmann.
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Andreas Heller

Sorgekulturen des erbens
Hospizlich-palliative Kultur Vo Krankenhaus DIS zur KommMmuUune

v „Ich habe keine ngs VOr dem terben, ich möchte 1Ur nıcht dabei se1n,
wenn passiert”, meınte der Filmemacher Woody en Das „Wie“ des
erDens beschäftigt Menschen heute mehr als der unausweichliche Tod
Andreas Heller, international anerkannter kxperte fur Palliative Care,
zeichnet den gesellschaftlichen WI1Ee individuellen andel In Fragen des
Sterbens, welchen hnlich den Fragen des Lebens eın Gestaltungszwang
innewohnt. Pointiert nenn Aufgaben einer „Organisationskultur des
Sterbens“, weil strukturelle Defzite In Krankenhäusern der Pflegeheimen
auf Dauer nıcht von engaglerten Menschen kompensiert werden können
und stellt die Kultur der Hospizarbeit und des Palliative C.are dar. chlie{ß-
ıch plädiert fur sozlale Gemeinschaften (compassionate communities);,
die Sterbenden ermöglichen, „ZU Hause“ bleiben können. (Redaktion)

Wır leben länger, aran entzünden sich alle Diskussionen
un wır terben Jänger diesem ema. anges Siechtum und

terben werden gefürchtet, individuell wI1Ie
Nsere Lebensspanne, die durchschnitt- volkswirtschaftlich Nicht der Tod als SOl-
1C. Lebenserwartung, hat sich In den cher und die Tatsache, sterben MUSsSen
etzten mehr als einhundert Jahren deut- beschäftigen uns er heute, sondern die
ich verlängert. Wır sterben mehrheitlic. Umstände, die möglichen Arten und WeIl-
aufgrun unterschiedlicher, chronischer SCI1, das „Wie” des Sterbens.
Erkrankungen (Multimorbidität). Wır le-
ben ZW ar länger als unNnsere Vorfahren, aber
WITFr sterben auch länger als S1€. eute dAO- Wır terben NIC mehr Dlötzliıch
mM1ıinıeren In uNnseren Breitengraden die un unerwarterT, sondern
genannten „Zivilisationskrankheiten Dbzw. langsam un vorhersehbar
die „degenerativen Gefäßßerkrankungen

Prozent er Todesfälle sind auf Herz- Nsere Vorfahren fürchteten den lötzli-
kreislauferkrankungen, Krebserkrankun- chen Tod und beteten S1€ jahrhunder-
SCH, Lungenerkrankungen und kelett- telang: „VOTF eiInem Jähen Tod bewahre

zurückzuführen. DIeveränderungen J1S, Herr.“ Das Lebensgefüh hat sich
Krankheitsverläufe verändern sich VOCI- säkularisiert. Wır wollen eher kurz und
lichen mıt früheren Zeiten gerade 1mM bündig, chnell und schmerzlos sterben,
er. Wır stehen heute VOLF der eraus- gerade weil WITr In der ege. Jangsam und
forderung, das hohe er und das ange, vorhersehbar sterben werden. Das Ster-
langsame terben bewältigen MUSSeN. ben hat sich, nicht zuletzt auch der
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Andreas Heller

Sorgekulturen des Sterbens
Hospizlich-palliative Kultur vom Krankenhaus bis zur Kommune

◆ „Ich habe keine Angst vor dem Sterben, ich möchte nur nicht dabei sein, 

wenn es passiert“, meinte der Filmemacher Woody Allen. Das „Wie“ des 

Sterbens beschäft igt Menschen heute mehr als der unausweichliche Tod. 

Andreas Heller, international anerkannter Experte für Palliative Care, 

zeichnet den gesellschaft lichen wie individuellen Wandel in Fragen des 

Sterbens, welchen – ähnlich den Fragen des Lebens – ein Gestaltungszwang 

innewohnt. Pointiert nennt er Aufgaben einer „Organisationskultur des 

Sterbens“, weil strukturelle Defi zite in Krankenhäusern oder Pfl egeheimen 

auf Dauer nicht von engagierten Menschen kompensiert werden können 

und stellt die Kultur der Hospizarbeit und des Palliative Care dar. Schließ-

lich plädiert er für soziale Gemeinschaft en (compassionate communities), 

die es Sterbenden ermöglichen, „zu Hause“ bleiben zu können. (Redaktion)
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1 Wir leben länger, 
und wir sterben länger

Unsere Lebensspanne, die durchschnitt-

liche Lebenserwartung, hat sich in den 

letzten mehr als einhundert Jahren deut-

lich verlängert. Wir sterben mehrheitlich 

aufgrund unterschiedlicher, chronischer 

Erkrankungen (Multimorbidität). Wir le-

ben zwar länger als unsere Vorfahren, aber 

wir sterben auch länger als sie. Heute do-

minieren in unseren Breitengraden die so-

genannten „Zivilisationskrankheiten“ bzw. 

die „degenerativen Gefäßerkrankungen“; 

70 Prozent aller Todesfälle sind auf Herz-

kreislauferkrankungen, Krebserkrankun-

gen, Lungenerkrankungen und Skelett-

veränderungen zurückzuführen. Die 

Krankheitsverläufe verändern sich ver-

glichen mit früheren Zeiten gerade im 

Alter. Wir stehen heute vor der Heraus-

forderung, das hohe Alter und das lange, 

langsame Sterben bewältigen zu müssen. 

Daran entzünden sich alle Diskussionen 

zu diesem Thema. Langes Siechtum und 

Sterben werden gefürchtet, individuell wie 

volkswirtschaftlich. Nicht der Tod als sol-

cher und die Tatsache, sterben zu müssen 

beschäftigen uns daher heute, sondern die 

Umstände, die möglichen Arten und Wei-

sen, das „Wie“ des Sterbens.

2 Wir sterben nicht mehr plötzlich 
und unerwartet, sondern 
langsam und vorhersehbar

Unsere Vorfahren fürchteten den plötzli-

chen Tod und so beteten sie jahrhunder-

telang: „Vor einem jähen Tod bewahre 

uns, o Herr.“ Das Lebensgefühl hat sich 

säkularisiert. Wir wollen eher kurz und 

bündig, schnell und schmerzlos sterben, 

gerade weil wir in der Regel langsam und 

vorhersehbar sterben werden. Das Ster-

ben hat sich, nicht zuletzt auch wegen der 
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Errungenschaften der modernen Medizin 1mM Glauben gelragene unmittelbare VoOor-
zerdehnt. DIe aktuelle Debatte Sterbe- bereitung auf den Tod, eine Vorbereitung

zeigt, dass die Bereitschaft, das Ster- auf die Sterbestunde. Der Tod bildete keine
ben beschleunigen wollen, zunımmt. endgültige Irennung. DIe Verstorbenen
Das hat verschiedene Gründe terben lebten welıter, SCHLLEISLIC. laubte IHNan

scheint infach ange dauern. Es wird die „Gemeinschaft der eDbenden und der
als würdelos empfunden, weil bestimmte Toten.. 1eser Glaube eine Kontinulntäal
Schreckensbilder des Sterbens dominieren. des Lebens ıIn der G egenwart Gottes, 1mM
aum jemand möchte komatös ahındam-.- „Chor der Heiligen wird heute mehrheit-
mernd, Schläuchen hängend, Teil einer ich In Europa nicht mehr eteilt. DIe VOTr-
technischen Apparatemedizin Se1INn und stellungen VO Danach und OD CS über-
„gestorben werden Betriebswirtschaftlich aup Etwas gibt ach dem Tod, en sich

Unterschiedlicheesehen ist die letzte Lebensphase kosten- geändert, pluralisiert.
und personalintensiv. em scheint die Bilder, Jenseitsvorstellungen, Reinkarnati-
sozlale Bereitschaft, sich mıt dem terben onsphilosophien existieren und en Je
anderer belasten wollen DZw. sich als verschiedenen Einfluss auf die individuelle
Sterbender anderen uzumute wen1g Lebensführung. Das Leben scheint heute
ausgepragt SC1IN. Man möchte „N1CeMaN- mıt ein Paal Jahrzehnten CWONNCHCN Jah
dem ZUFK ast en, eine schleichende Ten dennoch infach kurz. Nlıe hat IHNan

Selbst-Entsorgungsbereitschaft ist feststell- es gelebt In dieser kurzen Lebensspanne
bar, die dem „kurzen Prozess des Sterbens“ VO  b maxıiımal acht bis zehn Jahrzehnten.
(Euthanasie, Suizidassistenz) Argumente DIe paradoxe Erwartung, Lebensende
iefert och ein Maxımum Therapien und

medizinischen Uptionen anzubileten und
au!  en, hat möglicherweise auch mıt

Obwohl wır rdisch-DIOIOgIsc diesem verdunstenden metaphysischen
länger jeben, Hı en Ofzon un
eIıne wiıigkel Kürzer geworden

Wır en heute änger, doch ist unNnsere nser en un terben Ist
keın Großunternehmen nLebenszeit insgesamt eine Ewigkeit

kürzer geworden. Fur uNnsere Vorfahren Ööffentlicher, sondern e1n leın-
bestand das Leben In der ege AaUuSs einem unternehmen n orivater Hand
kurzen diesseitigen und einem ewigen
Jenseitigen Leben Auf das eNseSs, den In den modernen, pluralen Gesellschaften

werden Leben und terben nicht mehrHimmel usste IHNan sich vorbereiten,
ein Leben lang. terben und Tod vorgeschrieben. Man I11US5 SEe1INe Lebens-
epragt VO Glauben das eNnse1ls, geschichte selber schreiben. An die Bur-
VO  b der olnung auf ein Weiterleben In gerinnen und Büurger wird die Erwartung,
der Gegenwart (jottes. Das Lebens- und als Freiheit oder Zumutung, gerichtet,
Zeitgefühl War VO enseılts her bestimmt. selber entscheiden, wählen, wI1Ie IHNan

Um In den Himmel gelangen, brauchte eben, lieben, arbeiten, reisen, sterben
CS den Frieden mıt Gott, die Versöhnung ll Nicht 1Ur die Lebensgeschichte
mıt den Menschen und eine gute, I11US5 selbst entwickelt und „geschrieben
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Errungenschaften der modernen Medizin 

zerdehnt. Die aktuelle Debatte um Sterbe-

hilfe zeigt, dass die Bereitschaft, das Ster-

ben beschleunigen zu wollen, zunimmt. 

Das hat verschiedene Gründe: Sterben 

scheint einfach zu lange zu dauern. Es wird 

als würdelos empfunden, weil bestimmte 

Schreckensbilder des Sterbens dominieren. 

Kaum jemand möchte komatös dahindäm-

mernd, an Schläuchen hängend, Teil einer 

technischen Apparatemedizin sein und 

„gestorben werden“. Betriebswirtschaftlich 

gesehen ist die letzte Lebensphase kosten- 

und personalintensiv. Zudem scheint die 

soziale Bereitschaft, sich mit dem Sterben 

anderer belasten zu wollen bzw. sich als 

Sterbender anderen zuzumuten, wenig 

ausgeprägt zu sein. Man möchte „nieman-

dem zur Last fallen“, eine schleichende 

Selbst-Entsorgungsbereitschaft ist feststell-

bar, die dem „kurzen Prozess des Sterbens“ 

(Euthanasie, Suizidassistenz) Argumente 

liefert.

3 Obwohl wir irdisch-biologisch 
länger leben, ist unser Leben um 
eine Ewigkeit kürzer geworden

Wir leben heute länger, doch ist unsere 

Lebenszeit insgesamt um eine Ewigkeit 

kürzer geworden. Für unsere Vorfahren 

bestand das Leben in der Regel aus einem 

kurzen diesseitigen und einem ewigen 

jenseitigen Leben. Auf das Jenseits, den 

Himmel musste man sich vorbereiten, 

ein Leben lang. Sterben und Tod waren 

geprägt vom Glauben an das Jenseits, 

von der Hoffnung auf ein Weiterleben in 

der Gegenwart Gottes. Das Lebens- und 

Zeitgefühl war vom Jenseits her bestimmt. 

Um in den Himmel zu gelangen, brauchte 

es den Frieden mit Gott, die Versöhnung 

mit den Menschen und eine gute, d. h. 

im Glauben getragene unmittelbare Vor-

bereitung auf den Tod, eine Vorbereitung 

auf die Sterbestunde. Der Tod bildete keine 

endgültige Trennung. Die Verstorbenen 

lebten weiter, schließlich glaubte man an 

die „Gemeinschaft der Lebenden und der 

Toten“. Dieser Glaube an eine Kontinuität 

des Lebens in der Gegenwart Gottes, im 

„Chor der Heiligen“ wird heute mehrheit-

lich in Europa nicht mehr geteilt. Die Vor-

stellungen vom Danach und ob es über-

haupt Etwas gibt nach dem Tod, haben sich 

geändert, pluralisiert. Unterschiedliche 

Bilder, Jenseitsvorstellungen, Reinkarnati-

onsphilosophien existieren und haben je 

verschiedenen Einfluss auf die individuelle 

Lebensführung. Das Leben scheint heute 

mit ein paar Jahrzehnten gewonnenen Jah-

ren dennoch einfach zu kurz. Nie hat man 

alles gelebt in dieser kurzen Lebensspanne 

von maximal acht bis zehn Jahrzehnten. 

Die paradoxe Erwartung, am Lebensende 

noch ein Maximum an Therapien und 

medizinischen Optionen anzubieten und 

auszunutzen, hat möglicherweise auch mit 

diesem verdunstenden metaphysischen 

Horizont zu tun.

4 Unser Leben und Sterben ist 
kein Großunternehmen in 
öffentlicher, sondern ein Klein-
unternehmen in privater Hand

In den modernen, pluralen Gesellschaften 

werden Leben und Sterben nicht mehr 

vorgeschrieben. Man muss seine Lebens-

geschichte selber schreiben. An die Bür-

gerinnen und Bürger wird die Erwartung, 

als Freiheit oder Zumutung, gerichtet, 

selber zu entscheiden, zu wählen, wie man 

leben, lieben, arbeiten, reisen, sterben 

will. Nicht nur die Lebensgeschichte 

muss selbst entwickelt und „geschrieben“ 
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werden. Wır werden CZWUNSCH, ber Wır leben n eIıner Gesellschaft
Vo Organisationendie ramaturgle UNSsScCIesS Itwerdens und

Sterbens „verfügen den (Ort und das
Wle des Sterbens wählen und ber den Wır en In Urganisationen, WITr sterben

auch dort. In den Grofßstädten sterben bisModus der Versorgung (Maximaltherapie
VS Mimimaltherapie, kurativ VS palliativ, Prozent der Menschen 1mM Kranken-
1mM Pflegeheim, In einer Wohngemein- haus oder 1mM Pflegeheim. Nur wenige ha-
schaft, ıIn betreutem Wohnen, 1mM HOSpIZ, ben das Privileg, 1mM HOSPIZ oder auf einer
1mM Krankenhaus etc.), letztlich och VoOor- Palliativstation sterben. 1ese Realität

treffen, WelI für uns > WEnnn steht In klarem (‚egensatz ZU. Wunsch
WITFr CS selber nicht mehr vermoögen. Das der meılsten Menschen ause STer-

Subjekt wird ZU. Projekt, das terben ZUFK ben Bel einer telefonischen Bevölkerungs-
planenden (gestaltungsaufgabe. befragung 1mM Auftrag des Deutschen

Der moderne Mensch hat In den NECU- HOSpIZ- und Palliativverbandes gaben 66
Freiheiten nicht 1Ur Möglichkeiten, CI Prozent der Befragten ause sterben

steht auch dem Zwang, wählen wollen, 1Ur Prozent möchte 1mM Kran-
MUSSeN. Er I11US5 Sein Leben und SEe1IN Ster- kenhaus sterben.
ben wählen, gestalten, als Projekt betrach- ichtige gesellschaftliche eraus-
ten. Wle kann ich In Ruhe sterben? elche forderungen WwIe ZU. eispie Bildung,
UOptionen gibt es? Im Krankenhaus? Dann Gesundheit oder Recht werden heute
1Ins Hospiz® Zu Hause?® Anderswo?® Mıt In und Uurc Urganisationen bearbeitet.

anderer?® Durch eigene Hand? Lang- Urganisationen nehmen unauflösbare W1-
Sa oder beschleunigt? dersprüche menschlichen Lebens auf. Im

In diesem „Multioptionsdilemma des Gesundheitssystem geht CN die Wider-
Sterbens“ steckt ein (gestaltungszwang. prüche VO  b Gesundheit und Tan  el
Zumindest entsteht In seInem 50g die Er- (Krankenhaus), VO  b Abhängigkeit und
wartung, ein individuelles terben „hin- Selbstständigkeit, VO  b orge und Auto-
zulegen‘, CS ‚schön und gut  C6 machen nNnOomMI1e (Betreuungseinrichtungen z. B der
und auch die Bestattung Erd-, Luft-, en- DZw. Behindertenhilfe), VO  u Wur-
Wasser-, Diamantenbestattung In diesem digung oder Demütigung 1mM terben (z.B
Verfahren wird die SC des kremierten Ospize). 1e8se Widersprüche sind nicht
Leichnams In Diamanten und den einselt1g auflösbar. DIe besondere eraus-
Hinterbliebenen ZUFK Verfügung gestellt), forderung oder die „kulturgestaltende
eine mögliche Grabpflege vorbereitend Aufgabe” besteht darin, eine gemeinsam
planen, finanzieren. Und WwWenn IHNan die gelragene orge betroffene Menschen

ihren individuellen Bedürfnissen aUS-Besuchs- und Pflegebereitschaft Girab
nicht optimistisch einschätzt, sich innvol- zurichten und gleichzeitig die Expertise,
ler e1se a ÖNYII bestatten lassen, ohne Ompetenz, die Regeln, ommunikatio-
„grofßes Nachsehen und ohne Kosten Nen und Standards der jeweiligen Urga-
pProvozleren, terben als ein Kleinunter- Nısatlıon 1mM 1C en iıne Kultur
nehmen der Selbstinszenierung, das letzte des Sterbens In unNnserIer ausdifferenzierten
private Theater auf der Bühne des Lebens, Gesellschaft ist er VOTr em eine Urga-
sorgfältig choreografiert und projektiert. nisationskultur des Sterbens.
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werden. Wir werden gezwungen, über 

die Dramaturgie unseres Altwerdens und 

Sterbens zu „verfügen“, den Ort und das 

Wie des Sterbens zu wählen und über den 

Modus der Versorgung (Maximaltherapie 

vs. Mimimaltherapie, kurativ vs. palliativ, 

im Pflegeheim, in einer Wohngemein-

schaft, in betreutem Wohnen, im Hospiz, 

im Krankenhaus etc.), letztlich noch Vor-

sorge zu treffen, wer für uns sorgt, wenn 

wir es selber nicht mehr vermögen. Das 

Subjekt wird zum Projekt, das Sterben zur 

zu planenden Gestaltungsaufgabe.

Der moderne Mensch hat in den neu-

en Freiheiten nicht nur Möglichkeiten, er 

steht auch unter dem Zwang, wählen zu 

müssen. Er muss sein Leben und sein Ster-

ben wählen, gestalten, als Projekt betrach-

ten. Wie kann ich in Ruhe sterben? Welche 

Optionen gibt es? Im Krankenhaus? Dann 

ins Hospiz? Zu Hause? Anderswo? Mit 

Hilfe anderer? Durch eigene Hand? Lang-

sam oder beschleunigt?

In diesem „Multioptionsdilemma des 

Sterbens“ steckt ein Gestaltungszwang. 

Zumindest entsteht in seinem Sog die Er-

wartung, ein individuelles Sterben „hin-

zulegen“, es „schön und gut“ zu machen 

und auch die Bestattung (Erd-, Luft-, 

Wasser-, Diamantenbestattung – in diesem 

Verfahren wird die Asche des kremierten 

Leichnams in Diamanten gepresst und den 

Hinterbliebenen zur Verfügung gestellt), 

eine mögliche Grabpflege vorbereitend zu 

planen, zu finanzieren. Und wenn man die 

Besuchs- und Pflegebereitschaft am Grab 

nicht optimistisch einschätzt, sich sinnvol-

ler Weise anonym bestatten zu lassen, ohne 

„großes Nachsehen“ und ohne Kosten zu 

provozieren. Sterben als ein Kleinunter-

nehmen der Selbstinszenierung, das letzte 

private Theater auf der Bühne des Lebens, 

sorgfältig choreografiert und projektiert.

5 Wir leben in einer Gesellschaft 
von Organisationen

Wir leben in Organisationen, wir sterben 

auch dort. In den Großstädten sterben bis 

zu 80 Prozent der Menschen im Kranken-

haus oder im Pflegeheim. Nur wenige ha-

ben das Privileg, im Hospiz oder auf einer 

Palliativstation zu sterben. Diese Realität 

steht in klarem Gegensatz zum Wunsch 

der meisten Menschen zu Hause zu ster-

ben. Bei einer telefonischen Bevölkerungs-

befragung im Auftrag des Deutschen 

Hospiz- und Palliativverbandes gaben 66 

Prozent der Befragten an, zu Hause sterben 

zu wollen, nur 1 Prozent möchte im Kran-

kenhaus sterben.

Wichtige gesellschaftliche Heraus-

forderungen – wie zum Beispiel Bildung, 

Gesundheit oder Recht – werden heute 

in und durch Organisationen bearbeitet. 

Organisationen nehmen unauflösbare Wi-

dersprüche menschlichen Lebens auf. Im 

Gesundheitssystem geht es um die Wider-

sprüche von Gesundheit und Krankheit 

(Krankenhaus), von Abhängigkeit und 

Selbstständigkeit, von Sorge und Auto-

nomie (Betreuungseinrichtungen z. B. der 

Alten- bzw. Behindertenhilfe), von Wür-

digung oder Demütigung im Sterben (z. B. 

Hospize). Diese Widersprüche sind nicht 

einseitig auflösbar. Die besondere Heraus-

forderung oder die „kulturgestaltende 

Aufgabe“ besteht darin, eine gemeinsam 

getragene Sorge um betroffene Menschen 

an ihren individuellen Bedürfnissen aus-

zurichten und gleichzeitig die Expertise, 

Kompetenz, die Regeln, Kommunikatio-

nen und Standards der jeweiligen Orga-

nisation im Blick zu haben. Eine Kultur 

des Sterbens in unserer ausdifferenzierten 

Gesellschaft ist daher vor allem eine Orga-

nisationskultur des Sterbens.
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Sterbekultur eute diskutiert und zielt In der Regelversorgung
Ist Organisationskultur darauf ab, en Menschen ein terben In

Würde, ihrer Individualität entsprechend
Hospizarbeit und Palliative are schaf- und auf dem 1Veau einer umfassenden
fen einen Rahmen für das Lernen VO  u hospizlich-palliativen Ompetenz CI -

Urganisationen. Urganisationen lernen möglichen. „Kadıkale Betroffenenorientie-
anders als ersonen. ersonen lernen ber rung‘ ist er erforderlich. DIe Keorga-
Bewusstseinsbildung und gefühlsmäfßige Nısalıon der Handlungen und Kommun1-
Differenzierung. Urganisationen en kationen sind den Betroffenen, SCHAUCI
kein Bewusstsein und keine Gefühle „kein der care-unıit, also den Betroffenen
Herz’”). In ihrem sozlalen Lebensumtfeld, mıt ihren

Auf auer können engaglerte MiIt- Angehörigen und Zugehörigen auszurich-
arbeiterinnen die strukturellen Defizite ten. 1e8se Aufgabe erfordert KOooperation
der Urganisation nicht kompensieren. Das und ommunikation er notwendigen
Lernen VO  b ersonen 1111US55 verbunden Disziplinen, Professionen und Bereiche.

DIe Bedürfnisse und Bedarfe der Be-werden mıt dem intelligenten Lernen der
Urganisation. DIe Leiıtung einer Urgani- troffenen sind Anlass und Ausgang, sich
satıon 111U55 das ema „Sterbekultur”“ buchstäblich sammenzuselzen, sich

auseinander seizen. 1ese Auseinander-als wichtig seizen. Es braucht In der ege.
einen Auftrag, eine Kultur des Sterbens setzung ist eine anspruchsvolle interdiszip-

entwickeln. DIe Betroffenen und die linäre Verständigung und hat eine ethische
Professionellen MUSsSen beteiligt werden. Qualität, die ebenfalls organıisliert werden
DIe bisherige Kultur 1111US55 rhoben und 11 (Organisationsethik).
gewürdigt werden. Ansätze für eine WeIl-
terentwicklung können identifiziert und In
Projekten bearbeitet werden (Verabschie- Hospizarbeit un Palliative are
dungsraum, konsiliarische Besprechung, n der Krankenhauskultur
ethische Gespräche mıt den Betroffenen
und ihren Bezugspersonen‚ Notfallpla- Obwohl das Krankenhaus In vielen CUIOÖ -

NUuNg etc.) päischen Keglonen der statistisch häu-
figste COrt des Sterbens 1St, hat CS sich als
Urganisation bislang 1Ur zögerlich und

orgende Organisationen inselhaft auf das ema terben ein-
mussen sıch den Sterbenden gelassen. Organisationstheoretisch ist das
Orlientlieren leicht erklären: Das Krankenhaus ist

als Urganisation Gesundheit, Reha-
Fur „Sorge-Organisationen bedeutet das, bilitation und maximaler Lebensverlän-
den erforderlichen Prozess der Kulturent- SCIUNS Orlentiert und nicht terben
wicklung des Sterbens beauftragen, terben ist oft och eın „Betriebsunfall”
entscheiden, inıt!leren und fortwährend 1mM System, der Tod wird ach wI1Ie VOTL miıt

pflegen. Hospizlich-palliative Kultur- Todesverachtung ekämpftt. Solange aber
entwicklung wird In den etzten Jahren die Urganisation ıIn ihren Entwicklungen,

dem Stichwort „Implementierung Strategien, Budgets, Kommunikationen
VO  b Palliative are und Hospizkompetenz” und KOoOperationen > würdiges Ster-

118

6 Sterbekultur heute 
ist Organisationskultur

Hospizarbeit und Palliative Care schaf-

fen einen Rahmen für das Lernen von 

Organisationen. Organisationen lernen 

anders als Personen. Personen lernen über 

Bewusstseinsbildung und gefühlsmäßige 

Differenzierung. Organisationen haben 

kein Bewusstsein und keine Gefühle („kein 

Herz“).

Auf Dauer können engagierte Mit-

arbeiterinnen die strukturellen Defizite 

der Organisation nicht kompensieren. Das 

Lernen von Personen muss verbunden 

werden mit dem intelligenten Lernen der 

Organisation. Die Leitung einer Organi-

sation muss das Thema „Sterbekultur“ 

als wichtig setzen. Es braucht in der Regel 

einen Auftrag, um eine Kultur des Sterbens 

zu entwickeln. Die Betroffenen und die 

Professionellen müssen beteiligt werden. 

Die bisherige Kultur muss erhoben und 

gewürdigt werden. Ansätze für eine Wei-

terentwicklung können identifiziert und in 

Projekten bearbeitet werden (Verabschie-

dungsraum, konsiliarische Besprechung, 

ethische Gespräche mit den Betroffenen 

und ihren Bezugspersonen, Notfallpla-

nung etc.)

7 Sorgende Organisationen 
müssen sich an den Sterbenden 
orientieren

Für „Sorge-Organisationen“ bedeutet das, 

den erforderlichen Prozess der Kulturent-

wicklung des Sterbens zu beauftragen, zu 

entscheiden, zu initiieren und fortwährend 

zu pflegen. Hospizlich-palliative Kultur-

entwicklung wird in den letzten Jahren 

unter dem Stichwort „Implementierung 

von Palliative Care und Hospizkompetenz“ 

diskutiert und zielt in der Regelversorgung 

darauf ab, allen Menschen ein Sterben in 

Würde, ihrer Individualität entsprechend 

und auf dem Niveau einer umfassenden 

hospizlich-palliativen Kompetenz zu er-

möglichen. „Radikale Betroffenenorientie-

rung“ ist daher erforderlich. Die Reorga-

nisation der Handlungen und Kommuni-

kationen sind an den Betroffenen, genauer 

an der care-unit, also an den Betroffenen 

in ihrem sozialen Lebensumfeld, mit ihren 

Angehörigen und Zugehörigen auszurich-

ten. Diese Aufgabe erfordert Kooperation 

und Kommunikation aller notwendigen 

Disziplinen, Professionen und Bereiche. 

Die Bedürfnisse und Bedarfe der Be-

troffenen sind Anlass und Ausgang, sich 

buchstäblich zusammenzusetzen, um sich 

auseinander zu setzen. Diese Auseinander-

setzung ist eine anspruchsvolle interdiszip-

linäre Verständigung und hat eine ethische 

Qualität, die ebenfalls organisiert werden 

will (Organisationsethik).

8 Hospizarbeit und Palliative Care 
in der Krankenhauskultur

Obwohl das Krankenhaus in vielen euro-

päischen Regionen der statistisch häu-

figste Ort des Sterbens ist, hat es sich als 

Organisation bislang nur zögerlich und 

inselhaft auf das Thema Sterben ein-

gelassen. Organisationstheoretisch ist das 

leicht zu erklären: Das Krankenhaus ist 

als Organisation an Gesundheit, Reha-

bilitation und maximaler Lebensverlän-

gerung orientiert und nicht am Sterben. 

Sterben ist oft noch ein „Betriebsunfall“ 

im System, der Tod wird nach wie vor mit 

Todesverachtung bekämpft. Solange aber 

die Organisation in ihren Entwicklungen, 

Strategien, Budgets, Kommunikationen 

und Kooperationen gutes, würdiges Ster-
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ben nicht als Ziel ihrer Handlungen auf- Palliative are In en- und Pflegeheimen
wurde In den etzten Jahren In er-nımmt, findet dieses auch 1Ur zufällig

und ıIn der ege 1Ur miıt em Aufwand schiedlicher e1se vorangetrieben. Be-
VO Einzelpersonen merkenswert ist hier, dass VOTr em die

Krankenhäuser stehen mehr denn Je Leitungskräfte ıIn diesen Betreuungse1n-
em Handlungs- und Verände- richtungen das ema aufnehmen. S1e

rungsdruck Urc. adikal gewandelte SC tun das entweder mıt Sensibilisierungs-
setzliche SOWI1eEe gesundheitsökonomische und Qualifizierungsmafsnahmen, Urc.
Rahmenbedingungen. Elektronische KOom- Aktivierung der Bewohnerinnen und Be-
munikation ersetizt nicht Jene notwendigen wohner, Urc. Auseinandersetzungen mıt
Verständigungsprozesse, die für das Erken- relevanten Umwelten WIE ZU. eispie.
Hen des Sterbens und die Bewältigung der Bestattern oder Haus- LCSD. Notärzten,
individuellen Siıtuation VO  b Patientinnen beziehungsweise Uurc Mobilisierung VOÖI -

und Patiıenten Lebensende notwendig handener und benötigter Ressourcen
Sind. DIe Einrichtung VO  b Palliativstatio- ach sorgfältigen Bestandsaufnahmen des
Hen ist eine Entwicklung der etzten mehr Status (Quo werden verschiedene Verände-
als ZWaNnzlg re In einer eigenen Urganı- LUNSSPIOZCSSC inıtuert SOWI1eEe Instrumen-
sationseinheit wird eine andere Kultur 1mM und eihoden entwickelt, eine
Umgang mıt den Sterbenden praktiziert. „Hospizlich-Palliative Kultur“ ördern.
Das hat Vorteile, CS gibt einen „Ort“ 1mM Interessanterwelse entsteht entlang der
Krankenhaus, dem exemplarisch ein Frage ach dem Umgang mıt ethischen
anderer, Wuürde und Lebensqualität aUS- Herausforderungen Lebensende wI1Ie
gerichteter mıt den Betroffenen Krankenhauseinweisung, Notarztmedizin,
In er fachlicher Oompetenz und inter- (G-Sonde aber auch Uurc die kleinen
professioneller Dichte realisiert werden Fragen des Alltags Davonlaufen, Umgang
kann. Andererseits ist CS oft ein „Delegati- mıt dementen Menschen, Integration oder
ONSMO  “ DIe Themen Sterben, Tod und Desintegration der AngehörigenHeller / Sorgekulturen des Sterbens  119  ben nicht als Ziel ihrer Handlungen auf-  Palliative Care in Alten- und Pflegeheimen  wurde in den letzten Jahren in unter-  nimmt, findet dieses auch nur zufällig  und in der Regel nur mit hohem Aufwand  schiedlicher Weise vorangetrieben. Be-  von Einzelpersonen statt.  merkenswert ist hier, dass vor allem die  Krankenhäuser stehen mehr denn je  Leitungskräfte in diesen Betreuungsein-  unter hohem Handlungs- und Verände-  richtungen das Thema aufnehmen. Sie  rungsdruck durch radikal gewandelte ge-  tun das entweder mit Sensibilisierungs-  setzliche sowie gesundheitsökonomische  und Qualifizierungsmaßnahmen, durch  Rahmenbedingungen. Elektronische Kom-  Aktivierung der Bewohnerinnen und Be-  munikation ersetzt nicht jene notwendigen  wohner, durch Auseinandersetzungen mit  Verständigungsprozesse, die für das Erken-  relevanten Umwelten wie zum Beispiel  nen des Sterbens und die Bewältigung der  Bestattern oder Haus- resp. Notärzten,  individuellen Situation von Patientinnen  beziehungsweise durch Mobilisierung vor-  und Patienten am Lebensende notwendig  handener und benötigter Ressourcen.  sind. Die Einrichtung von Palliativstatio-  Nach sorgfältigen Bestandsaufnahmen des  nen ist eine Entwicklung der letzten mehr  Status Quo werden verschiedene Verände-  als zwanzig Jahre, In einer eigenen Organi-  rungsprozesse initiiert sowie Instrumen-  sationseinheit wird eine andere Kultur im  te und Methoden entwickelt, um eine  Umgang mit den Sterbenden praktiziert.  „Hospizlich-Palliative Kultur“ zu fördern.  Das hat Vorteile, es gibt einen „Ort“ im  Interessanterweise entsteht entlang der  Krankenhaus, an dem exemplarisch ein  Frage nach dem Umgang mit ethischen  anderer, an Würde und Lebensqualität aus-  Herausforderungen am Lebensende - wie  gerichteter Umgang mit den Betroffenen  Krankenhauseinweisung, Notarztmedizin,  in hoher fachlicher Kompetenz und inter-  PEG-Sonde —, aber auch durch die kleinen  professioneller Dichte realisiert werden  Fragen des Alltags — Davonlaufen, Umgang  kann. Andererseits ist es oft ein „Delegati-  mit dementen Menschen, Integration oder  onsmodell“: Die Themen Sterben, Tod und  Desintegration der Angehörigen ... — Per-  Trauer werden an die Palliativstation im-  spektiven, Hospizkompetenz und Palliati-  plizit oder explizit ausgelagert. Das Kran-  ve Care zu entwickeln und gleichzeitig die  kenhaus als Organisation erspart sich die  geteilte Verantwortung aller Betroffenen  zu aktualisieren. Wenn die Altenhilfe nicht  Auseinandersetzung mit den Sterbenden  und dem Sterben, vermeidet eine Sterbe-  die medizinlastigen Modelle des Kranken-  kultur als Organisationskultur, die von der  hauses übernehmen will (Ethikbeiräte,  Aufnahme bis zur Aufbahrung in allen  Ethikkomitees, Medizindominanz, syste-  Bereichen, Abteilungen und Kliniken zu  matisches Ausschließen der Betroffenen  realisieren wäre.  in den ethischen Konsilien), dann gilt es  eigene alltagsnahe und an den ethischen  Nahtstellen der Organisation angesiedelte  variable Verfahren der ethischen Verstän-  9 Hospizkompetenz und  Palliativkultur im Pflegeheim  digung zu den existenziellen Fragen im  Alltag zu etablieren. Vor allem: Die Betrof-  Alten- und Pflegeheime sind heute Ster-  fenen müssen beteiligt oder advokatorisch  beheime geworden. Die Umsetzung von  vertreten werden.Per-
TIrauer werden die Palliativstation 1M- spektiven, Hospizkompetenz und allıatı-
plizit oder explizit ausgelagert. Das Tan- VeC are entwickeln und gleichzeitig die
kenhaus als Urganisation erspart sich die geteilte Verantwortung er Betroffenen

aktualisieren. Wenn die Altenhilfe nichtAuseinandersetzung mıt den Sterbenden
und dem Sterben, vermeidet eine Sterbe- die medizinlastigen Modelle des Kranken-
kultur als Organisationskultur, die VO  b der hauses übernehmen 11 (Ethikbeiräte,
ulinahme bis ZUFK Aufbahrung In en Ethikkomitees, Medizindominanz, ySste-
Bereichen, Abteilungen und 1INnıken matisches Ausschließen der Betroffenen
realisieren ware. In den ethischen Konsilien), dann gilt CN

eigene alltagsnahe und den ethischen
Nahrtstellen der Urganisation angesiedelte
variable Verfahren der ethischen Verstan-Hospizkompetenz un

Palliativkultur ım Pflegeheim digung den existenziellen Fragen 1mM
Alltag etablieren. Vor em DIe Betrof-

en- und Pflegeheime sind heute Ster- fenen MUSSsSen beteiligt oder advokatorisch
beheime geworden. DIe Umsetzung VO  b vertretien werden.
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ben nicht als Ziel ihrer Handlungen auf-

nimmt, findet dieses auch nur zufällig 

und in der Regel nur mit hohem Aufwand 

von Einzelpersonen statt.

Krankenhäuser stehen mehr denn je 

unter hohem Handlungs- und Verände-

rungsdruck durch radikal gewandelte ge-

setzliche sowie gesundheitsökonomische 

Rahmenbedingungen. Elektronische Kom-

munikation ersetzt nicht jene notwendigen 

Verständigungsprozesse, die für das Erken-

nen des Sterbens und die Bewältigung der 

individuellen Situation von Patientinnen 

und Patienten am Lebensende notwendig 

sind. Die Einrichtung von Palliativstatio-

nen ist eine Entwicklung der letzten mehr 

als zwanzig Jahre. In einer eigenen Organi-

sationseinheit wird eine andere Kultur im 

Umgang mit den Sterbenden praktiziert. 

Das hat Vorteile, es gibt einen „Ort“ im 

Krankenhaus, an dem exemplarisch ein 

anderer, an Würde und Lebensqualität aus-

gerichteter Umgang mit den Betroffenen 

in hoher fachlicher Kompetenz und inter-

professioneller Dichte realisiert werden 

kann. Andererseits ist es oft ein „Delegati-

onsmodell“: Die Themen Sterben, Tod und 

Trauer werden an die Palliativstation im-

plizit oder explizit ausgelagert. Das Kran-

kenhaus als Organisation erspart sich die 

Auseinandersetzung mit den Sterbenden 

und dem Sterben, vermeidet eine Sterbe-

kultur als Organisationskultur, die von der 

Aufnahme bis zur Aufbahrung in allen 

Bereichen, Abteilungen und Kliniken zu 

realisieren wäre.

9 Hospizkompetenz und 
Palliativkultur im Pfl egeheim

Alten- und Pflegeheime sind heute Ster-

beheime geworden. Die Umsetzung von 

Palliative Care in Alten- und Pflegeheimen 

wurde in den letzten Jahren in unter-

schiedlicher Weise vorangetrieben. Be-

merkenswert ist hier, dass vor allem die 

Leitungskräfte in diesen Betreuungsein-

richtungen das Thema aufnehmen. Sie 

tun das entweder mit Sensibilisierungs- 

und Qualifizierungsmaßnahmen, durch 

Aktivierung der Bewohnerinnen und Be-

wohner, durch Auseinandersetzungen mit 

relevanten Umwelten wie zum Beispiel 

Bestattern oder Haus- resp. Notärzten, 

beziehungsweise durch Mobilisierung vor-

handener und benötigter Ressourcen. 

Nach sorgfältigen Bestandsaufnahmen des 

Status Quo werden verschiedene Verände-

rungsprozesse initiiert sowie Instrumen-

te und Methoden entwickelt, um eine 

„Hospizlich-Palliative Kultur“ zu fördern. 

Interessanterweise entsteht entlang der 

Frage nach dem Umgang mit ethischen 

Herausforderungen am Lebensende – wie 

Krankenhauseinweisung, Notarztmedizin, 

PEG-Sonde –, aber auch durch die kleinen 

Fragen des Alltags – Davonlaufen, Umgang 

mit dementen Menschen, Integration oder 

Desintegration der Angehörigen … – Per-

spektiven, Hospizkompetenz und Palliati-

ve Care zu entwickeln und gleichzeitig die 

geteilte Verantwortung aller Betroffenen 

zu aktualisieren. Wenn die Altenhilfe nicht 

die medizinlastigen Modelle des Kranken-

hauses übernehmen will (Ethikbeiräte, 

Ethikkomitees, Medizindominanz, syste-

matisches Ausschließen der Betroffenen 

in den ethischen Konsilien), dann gilt es 

eigene alltagsnahe und an den ethischen 

Nahtstellen der Organisation angesiedelte 

variable Verfahren der ethischen Verstän-

digung zu den existenziellen Fragen im 

Alltag zu etablieren. Vor allem: Die Betrof-

fenen müssen beteiligt oder advokatorisch 

vertreten werden.
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10 Kultur der Hospizarbeit un eine besondere Bedeutung. DIe ünsche
Palliative are mit un für und Bedürfnisse alt werdender Menschen
Menschen mıit Behinderung mıt Behinderung und Jener ohne Behin-

derung unterscheiden sich wen1g. Fur die
Historisch gesehen, können Menschen mıt me1lsten Menschen ist CS wichtig, ange
Behinderung In Österreich und Deutsch- wI1Ie möglich 1mM gewohnten Umifeld bleiben
and erstmals alt werden und eiInes NnNatur- und gewachsene sozlale Beziehungen WEeI1-

ter en können. Fur alle Menschen be-lichen es sterben. Auch en päda-
gogische und psychologische Pravention deutet ein Wechsel In eine andere Lebens-
SOWI1eEe medizinisch-pflegerische Betreuung und OohnIorm Veränderung. Das Ziel

einem deutlichen Anstleg der Lebenser- VO  b Palliative are In der Behindertenhilfe
wartung VO  b Menschen mıt Behinderung ist CN aher, auch Menschen das würdige
eführt. terben In ihrer gewohnten mgebung

Vor diesem Hintergrund wird deut- ermöglichen. DIe Behindertenhilfe und
lich, dass Menschen mıt Behinderung Altenhilfe könn(t+)en el viel vonelinan-
eine ANSCHICSSCHE hospizlich-palliative der lernen. och fehlen hier weitgehend
Begleitung brauchen. Palliative are In eine wechselseitige Bezugnahme und der
komplexen Betreuungssituationen be- Wissensaustausch. DIe Vernetzung mıt
deutet intensıive pflegerische und mediz1- hospizlich-palliativen Betreuungsangebo-

ten ist erst €e1 sich entwickeln.nische Unterstutzung. Gleichwohl en
sich viele JTrägerorganisationen der Be-
hindertenhilfe auf den Weg gemacht, eine
hospizlich-palliative Betreuungskultur 11 Sterbekultur n speziellen OSpI-
entwickeln. Grundsätzlich zeigt sich Ja Zze un Palliativeinrichtungen
och immer, dass marginalisierten Bevöl-
kerungsgruppen, wI1Ie eben auch Menschen Historisch betrachtet, wurden HOospize
mıt Behinderung, der Zugang ZU. (Je- als (Gegenwelten ZU. menschenunwürdi-
sundheitssystem 1mM Allgemeinen und SCH Umgang des Krankenhauses mıt den
den palliativen Hilfeangeboten 1mM Speziel- Sterbenden gegründet. Es War In der Tat
len 1Ur erschwert möglich 1st. organisationsgeschichtlich eine CMNHNOÖTINE

Menschen mıt Behinderung, die heute Innovatlon, eigene Urganisationen,
alt sind, en aufgrun der ange In die denen das terben als ein natürlicher Teil
zweıte Häl{fte des Jahrhunderts hin- des Lebens akzeptiert wird, SChalfen,
reichenden „Anstaltsbetreuung” und der ein menschenwürdiges terben CI -

gesellschaftlichen Ausgrenzung vielfach möglichen. Palliative are erwächst AaUS

Biografien, die VO  b ängig- der Internationalen Hospizbewegung, die
keit, sozlaler Benachteiligung, Vernach- sich 1mM deutschsprachigen aum
Jässigung, Diskriminierung, nımmt IHNan zeıitversetzt ZUFK englischen und amerika-
die eit des Nationalsozialismus ıIn den nischen Entwicklung In den 80er-Jahren
1C auch Verfolgung, epragt Sind. E1n des etzten Jahrhunderts durchzusetzen
die Biografie des alten Menschen wuürd|i- beginnt und sich für ein terben In Wuürde
gender, personenzentrierter Ansatz VO  u („tO die In dignity and character”) eINSeTIZ
Kommunikation, Begleitung und Betreu- Im Hospizbegriff ebt die dee der
ung erlangt In diesem Zusammenhang europäischen und altorientalischen (jast-
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10 Kultur der Hospizarbeit und 
Palliative Care mit und für 
Menschen mit Behinderung

Historisch gesehen, können Menschen mit 

Behinderung in Österreich und Deutsch-

land erstmals alt werden und eines natür-

lichen Todes sterben. Auch haben päda-

gogische und psychologische Prävention 

sowie medizinisch-pflegerische Betreuung 

zu einem deutlichen Anstieg der Lebenser-

wartung von Menschen mit Behinderung 

geführt.

Vor diesem Hintergrund wird deut-

lich, dass Menschen mit Behinderung 

eine angemessene hospizlich-palliative 

Begleitung brauchen. Palliative Care in 

komplexen Betreuungssituationen be-

deutet intensive pflegerische und medizi-

nische Unterstützung. Gleichwohl haben 

sich viele Trägerorganisationen der Be-

hindertenhilfe auf den Weg gemacht, eine 

hospizlich-palliative Betreuungskultur zu 

entwickeln. Grundsätzlich zeigt sich ja 

noch immer, dass marginalisierten Bevöl-

kerungsgruppen, wie eben auch Menschen 

mit Behinderung, der Zugang zum Ge-

sundheitssystem im Allgemeinen und zu 

den palliativen Hilfeangeboten im Speziel-

len nur erschwert möglich ist.

Menschen mit Behinderung, die heute 

alt sind, haben aufgrund der lange in die 

zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts hin-

reichenden „Anstaltsbetreuung“ und der 

gesellschaftlichen Ausgrenzung vielfach 

Biografien, die von extremer Abhängig-

keit, sozialer Benachteiligung, Vernach-

lässigung, Diskriminierung, nimmt man 

die Zeit des Nationalsozialismus in den 

Blick, auch Verfolgung, geprägt sind. Ein 

die Biografie des alten Menschen würdi-

gender, personenzentrierter Ansatz von 

Kommunikation, Begleitung und Betreu-

ung erlangt in diesem Zusammenhang 

eine besondere Bedeutung. Die Wünsche 

und Bedürfnisse alt werdender Menschen 

mit Behinderung und jener ohne Behin-

derung unterscheiden sich wenig. Für die 

meisten Menschen ist es wichtig, so lange 

wie möglich im gewohnten Umfeld bleiben 

und gewachsene soziale Beziehungen wei-

ter leben zu können. Für alle Menschen be-

deutet ein Wechsel in eine andere Lebens- 

und Wohnform Veränderung. Das Ziel 

von Palliative Care in der Behindertenhilfe 

ist es daher, auch Menschen das würdige 

Sterben in ihrer gewohnten Umgebung zu 

ermöglichen. Die Behindertenhilfe und 

Altenhilfe könn(t)en dabei viel voneinan-

der lernen. Noch fehlen hier weitgehend 

eine wechselseitige Bezugnahme und der 

Wissensaustausch. Die Vernetzung mit 

hospizlich-palliativen Betreuungsangebo-

ten ist erst dabei sich zu entwickeln.

11 Sterbekultur in speziellen Hospi-
zen und Palliativeinrichtungen

Historisch betrachtet, wurden Hospize 

als Gegenwelten zum menschenunwürdi-

gen Umgang des Krankenhauses mit den 

Sterbenden gegründet. Es war in der Tat 

organisationsgeschichtlich eine enorme 

Innovation, eigene Organisationen, in 

denen das Sterben als ein natürlicher Teil 

des Lebens akzeptiert wird, zu schaffen, 

um ein menschenwürdiges Sterben zu er-

möglichen. Palliative Care erwächst aus 

der Internationalen Hospizbewegung, die 

sich im deutschsprachigen Raum etwas 

zeitversetzt zur englischen und amerika-

nischen Entwicklung in den 80er-Jahren 

des letzten Jahrhunderts durchzusetzen 

beginnt und sich für ein Sterben in Würde 

(„to die in dignity and character“) einsetzt.

Im Hospizbegriff lebt die Idee der 

europäischen und altorientalischen Gast-

Heller / Sorgekulturen des Sterbens
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freundsch fort, In der menschliches sprachigen Ländern e1In, der bis heute
Leben als Pilgerschaft begriffen wird, und prägend 1st. In der überarbeiteten Fassung
auf Gastfreundschaft angewlesen 1St, der ursprünglichen W HO-Definition AaUuSs

Weg und Ziel finden. HOspize fungieren dem Jahr 199() wird dezidiert hervorgeho-
In diesem Sınn als (Orte der absichtslosen ben, dass Palliative are als Ansatz bereits
Gastfreundschaft Hospizlic.  eit ist sehr früh 1mM Krankheitsverlauf, und ZWarLr

nächst eben kein Gebäude, sondern eine paralle kurativen Mafißnahmen, ZUFK

Haltung VO  b ersonen und eine Kultur In Geltung kommen sollte WHO Wle
der Gesellschaft diese konzeptionellen Bausteine In den

Historisch ist die Hospizbewegung verschiedenen (esundheitssystemen
zunächst eine Burgerinnen- und Bürger- sind, bleibt en Und en
ewegung, VO  b ehrenamtlich sich vielfältige Strukturen und ngebots-
gaglerten Menschen, die sich für das Recht formen ıIn den etzten ZWanzıg Jahren In
und die Möglichkeit auf ein > wuürd|i- Deutschland, Österreich und der chweiz
SCH und individuelles terben Lebens- herausgebildet.
ende einsetzt, unabhängig VO  b Religion, Das revolutionäre diesem Ansatz
asse, Geschlecht und Okonomie. Pal- einer „NEUC Sorgekultur Lebensende“
lative (Care (in Deutschlan: als Palliativ- besteht darin, dass die einzelne Per-
medizin übersetzt) leitet SCHLLEISLIIC. einen SOI OD als Frau, als Mann, als Kind, als
tiefgreifenden Prozess der Professionali- Jugendlicher (S Kinderhospizbewegung)
lerung, dominiert Urc. Medikalisierung In ihrem sozlalen Lebenszusammenhang
und Institutionalisierung In den deutsch- esehen wird. DIe „Caic nıt  14° ist also

das sozlale System, nicht allein das In-
divicduum. ema: der Vorstellung und

Weiterführende Liıteratur „Entdeckung” VO  b Cicely Saunders leiden
Menschen umfassend (Konzept VO  b „‚totalKTaus Wegleitner (Heg.) Zu ause STer-
pain‘), also bio-psycho-sozial und SpIir1-ben, Ludwigsburg 2012 Das umfassendste
ue 1ese Multidimensionalität ıIn derBuch ZUFK Frage, wI1Ie Menschen ause
Anthropologie VO  b arıng stellt In der Tatsterben können, mıt anregenden Bel-
eine Revolution nicht 1Ur der modernenpielen und theoretischen Reflexionen AaUS
Medizin dar. S1e macht eine interdiszipli-dem mitteleuropäischen Sprachraum.

Andreas Heller (Hg.) PRAXIS PAILLIA- are Arbeitskultur In TaxXls und Theorie
unbedingt erforderlich 1ese ist olge-I1IV CARE Fur ein Leben bis

letzt, Hannover. DIe Themen rund richtig eine auf Komplementarität aUS-

das terben (z.B Der chmerz hat viele elegte Interprofessionalität, In der auch
Gesichter, Irauern kann dauern, terben die s 10228 Ehrenamtlichen (Bürgerinnen und

erkennen, Sterbende anerkennen, Reden Bürger) die Kontinulntäal der orge aufrecht-
erhalten.und Schweigen angesichts des Sterbens, In

Ruhe sterben oder Palliatives Sedieren etc.) Der dramatisch steigende Sorgebedarf
111U55 NEeUu edacht und konzipiert werden.werden regelmäfßig für Interessierte all-

gemeinverständlich, acNlıc. Cdifferenziert terben ist keine Krankheit, sondern Teil
des Lebens. DIe Sterbenden ollten auchund praxisnah In der Zeitschri „Prax1lıs

Palliative are  C6 aufgenommen. Teil der sozlalen Gemeinschaft, also „ZUu
Hause“ bleiben können. Kirchengemein-
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freundschaft fort, in der menschliches 

Leben als Pilgerschaft begriffen wird, und 

auf Gastfreundschaft angewiesen ist, um 

Weg und Ziel zu finden. Hospize fungieren 

in diesem Sinn als Orte der absichtslosen 

Gastfreundschaft. Hospizlichkeit ist zu-

nächst eben kein Gebäude, sondern eine 

Haltung von Personen und eine Kultur in 

der Gesellschaft.

Historisch ist die Hospizbewegung 

zunächst eine Bürgerinnen- und Bürger-

bewegung, getragen von ehrenamtlich en-

gagierten Menschen, die sich für das Recht 

und die Möglichkeit auf ein gutes, würdi-

ges und individuelles Sterben am Lebens-

ende einsetzt, unabhängig von Religion, 

Rasse, Geschlecht und Ökonomie. Pal-

liative Care (in Deutschland als Palliativ-

medizin übersetzt) leitet schließlich einen 

tiefgreifenden Prozess der Professionali-

sierung, dominiert durch Medikalisierung 

und Institutionalisierung in den deutsch-

sprachigen Ländern ein, der bis heute 

prägend ist. In der überarbeiteten Fassung 

der ursprünglichen WHO-Definition aus 

dem Jahr 1990 wird dezidiert hervorgeho-

ben, dass Palliative Care als Ansatz bereits 

sehr früh im Krankheitsverlauf, und zwar 

parallel zu kurativen Maßnahmen, zur 

Geltung kommen sollte (WHO 2002). Wie 

diese konzeptionellen Bausteine in den 

verschiedenen Gesundheitssystemen um-

zusetzen sind, bleibt offen: Und so haben 

sich vielfältige Strukturen und Angebots-

formen in den letzten zwanzig Jahren in 

Deutschland, Österreich und der Schweiz 

herausgebildet.

Das revolutionäre an diesem Ansatz 

einer „neuen Sorgekultur am Lebensende“ 

besteht u. a. darin, dass die einzelne Per-

son – ob als Frau, als Mann, als Kind, als 

Jugendlicher (s. Kinderhospizbewegung) – 

in ihrem sozialen Lebenszusammenhang 

gesehen wird. Die „care unit“ ist also 

das soziale System, nicht allein das In-

dividuum. Gemäß der Vorstellung und 

„Entdeckung“ von Cicely Saunders leiden 

Menschen umfassend (Konzept von „total 

pain“), also bio-psycho-sozial und spiri-

tuell. Diese Multidimensionalität in der 

Anthropologie von Caring stellt in der Tat 

eine Revolution nicht nur der modernen 

Medizin dar. Sie macht eine interdiszipli-

näre Arbeitskultur in Praxis und Theorie 

unbedingt erforderlich. Diese ist folge-

richtig eine auf Komplementarität aus-

gelegte Interprofessionalität, in der auch 

die sog. Ehrenamtlichen (Bürgerinnen und 

Bürger) die Kontinuität der Sorge aufrecht-

erhalten.

Der dramatisch steigende Sorgebedarf 

muss neu gedacht und konzipiert werden. 

Sterben ist keine Krankheit, sondern Teil 

des Lebens. Die Sterbenden sollten auch 

Teil der sozialen Gemeinschaft, also „zu 

Hause“ bleiben können. Kirchengemein-

Weiterführende Literatur:

Klaus Wegleitner u. a. (Hg.), Zu Hause ster-

ben, Ludwigsburg 2012. Das umfassendste 

Buch zur Frage, wie Menschen zu Hause 

sterben können, mit anregenden Bei-

spielen und theoretischen Reflexionen aus 

dem mitteleuropäischen Sprachraum.

Andreas Heller (Hg.), PRAXIS PALLIA-

TIV CARE. Für ein gutes Leben bis zu-

letzt, Hannover. Die Themen rund um 

das Sterben (z. B.: Der Schmerz hat viele 

Gesichter, Trauern kann dauern, Sterben 

erkennen, Sterbende anerkennen, Reden 

und Schweigen angesichts des Sterbens, In 

Ruhe sterben oder Palliatives Sedieren etc.) 

werden regelmäßig für Interessierte all-

gemeinverständlich, fachlich differenziert 

und praxisnah in der Zeitschrift „Praxis 

Palliative Care“ aufgenommen.
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den, Bürger und Bürgerinnen beginnen die 

Sorgen ihrer Mitmenschen zu den eigenen 

Sorgen zu machen. In Modellprojekten 

wird derzeit international mit großem Er-

folg versucht, sorgende Gemeinden, mit-

fühlende Gemeinschaften, mitsorgende 

Städte zu impulsieren. In diesem Ansatz 

(compassionate communities) liegen viele 

Verbindungen für eine diakonische Ak-

tivierung auch christlicher Gemeinden.

Der Autor: Prof. Mag. Dr. Andreas Heller 

M.A., geb. 1956, ist habilitierter Pastoral-

theologe und hat den Lehrstuhl für Pallia-

tive Care und Organisationsethik an der 

Fakultät für Interdisziplinäre Forschung 

und Fortbildung der Universität Klagenfurt, 

Wien und Graz in Wien inne, er leitet den 

Internationalen Masterstudiengang Pal-

liative Care, den Internationalen Univer-

sitätslehrgang Organisationsethik und das 

interdisziplinäre DoktorandInnenkolleg; 

jüngere Publikationen: zus. mit Reimer 

Grone meyer, In Ruhe sterben. Was wir uns 

wünschen und was die moderne Medizin 

nicht leisten kann, München 2014; zus. mit 

Birgit Heller, Spiritualität und Spiritual 

Care, Bern 2014; zus. mit Klaus Wegleitner 

u. a. (Hg.), Tod – Kein Thema für Kinder?, 

Ludwigsburg 2014.
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ernar Schockenhoft

Den eiıgenen Toc annehmen
Einstellungen zu Schicksal Lebensende
aqus$s theologısch-ethischer IC

v Vorbereitung auf das eigene terben ıst zunächst eine allgemein mensch-
liıche Aufgabe den Sınn des eigenen Lebens nden, der sıch auch In der
ase des erDens och bewähren kann:; Vo  a dem eDen, das auch 1M Tod
och Bestand hat; sich mıt den Begrenztheiten des Daseıns versöhnen und
die Girenzen akzeptieren, die von aufßen SCZOSCH sind. Fur Christinnen und
Christen gewinnt diese Aufgabe besondere Konturen, weil S1e iıhr en
als Aufgabe und eschen. AUS der and Gottes entgegennehmen. Durch
Glauben, Hoffnung und Liebe können S1€e iıhr terben bewusst gestalten und
begleiten assen (Redaktion)

DIe philosophische Besinnung auf die sind dann füreinander „gestorben‘, aber
Bedeutung des es für das mMenschliche der eigene Tod bleibt uns auch €e1
Leben VOLF das merkwürdige Faktum, TeM!: Selbst dann, WEnnn CI uns einmal
dass uns der Tod Zzuerst In der Gestalt des bedrohlich ahe kommt und WITFr bei einem
remden es egegnet. Es ist der Tod der Autounfall oder einem Bergunglück dem
anderen, der uns denken gibt Der Tod Tod schon fast 1Ins Auge blicken, bleibt CI

unNnscerIer Angehörigen und Freunde ist uns Uurc die Schrecksekunde e1iNnes kurzen
näher als der eigene Tod, und dies nicht Entsetzens VO  b uns ennt, ohne dass CI

1Ur 1mM zeitlichen SINN, sondern auch, weil uns Urc. dieses TYTIieDnN1ls 1mM Nachhinein
WITFr ihn als schmerzliches re1gnN1s und als vertrauter geworden ware

Was aber bedeutet dann die Rede VObitteren Verlust erfahren, Urc. den WITr
selbst unwiderruflich armer werden. Den eigenen Tod? Welchen Sınn hat das Recht,
eigenen Tod dagegen rleben WITFr nicht als den eigenen Tod In Wuürde sterben
Verlust für uns selbst: der metaphysische dürfen, Wenn WITr Menschen uNnseIrfel Tod
Schauer, den der Gedanke e1- nicht direkt rleben können? Wenn In den

Nichtsein hervorrufen MAaS, beein- folgenden Überlegungen VO „eigenen‘
druckt die meılsten Menschen wen1g. Wır Tod die Rede ist, ist damıt weder das Dblo-
rleben den eigenen Tod überhaupt nicht logische Faktum des medizinischen es
direkt und unmittelbar, sondern In Gestalt och das punktuelle atum SE1INES FE1IN-
SseiINner Vorboten, 1mM Nachlassen rıtts, sondern der Vorgang des Sterbens
unNnscerIer geistigen und körperlichen Kräfte, und die letzte Wegstrecke des Lebens VOL

1mM Misslingen unNnserIer Pläne In Jungen dem VO  b außen verfügten Tod gemeint,
Jahren, In Krankheit und Schuld, ıIn ngs also der Sterbeprozess, den WITFr bewusst SC
und Einsamkeit oder WEnnn eine mensch- stalten und menschlich begleiten können.
1C. Beziehung endgültig zerbricht. Wır Das Fe1gNI1s des es bleibt uns CI-
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Eberhard Schockenhoff

Den eigenen Tod annehmen
Einstellungen zum Schicksal am Lebensende 
aus theologisch-ethischer Sicht

◆ Vorbereitung auf das eigene Sterben ist zunächst eine allgemein mensch-

liche Aufgabe: den Sinn des eigenen Lebens fi nden, der sich auch in der 

Phase des Sterbens noch bewähren kann; von dem leben, das auch im Tod 

noch Bestand hat; sich mit den Begrenztheiten des Daseins versöhnen und 

die Grenzen akzeptieren, die von außen gezogen sind. Für Christinnen und 

Christen gewinnt diese Aufgabe besondere Konturen, weil sie ihr Leben 

als Aufgabe und Geschenk aus der Hand Gottes entgegennehmen. Durch 

Glauben, Hoff nung und Liebe können sie ihr Sterben bewusst gestalten und 

begleiten (lassen). (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 123  –134

Die philosophische Besinnung auf die 

Bedeutung des Todes für das menschliche 

Leben führt vor das merkwürdige Faktum, 

dass uns der Tod zuerst in der Gestalt des 

fremden Todes begegnet. Es ist der Tod der 

anderen, der uns zu denken gibt. Der Tod 

unserer Angehörigen und Freunde ist uns 

näher als der eigene Tod, und dies nicht 

nur im zeitlichen Sinn, sondern auch, weil 

wir ihn als schmerzliches Ereignis und als 

bitteren Verlust erfahren, durch den wir 

selbst unwiderruflich ärmer werden. Den 

eigenen Tod dagegen erleben wir nicht als 

Verlust für uns selbst; der metaphysische 

Schauer, den der Gedanke an unser ei-

genes Nichtsein hervorrufen mag, beein-

druckt die meisten Menschen wenig. Wir 

erleben den eigenen Tod überhaupt nicht 

direkt und unmittelbar, sondern in Gestalt 

seiner anonymen Vorboten, im Nachlassen 

unserer geistigen und körperlichen Kräfte, 

im Misslingen unserer Pläne in jungen 

Jahren, in Krankheit und Schuld, in Angst 

und Einsamkeit oder wenn eine mensch-

liche Beziehung endgültig zerbricht. Wir 

sind dann füreinander „gestorben“, aber 

der eigene Tod bleibt uns auch dabei 

fremd. Selbst dann, wenn er uns einmal 

bedrohlich nahe kommt und wir bei einem 

Autounfall oder einem Bergunglück dem 

Tod schon fast ins Auge blicken, bleibt er 

durch die Schrecksekunde eines kurzen 

Entsetzens von uns getrennt, ohne dass er 

uns durch dieses Erlebnis im Nachhinein 

vertrauter geworden wäre.

Was aber bedeutet dann die Rede vom 

eigenen Tod? Welchen Sinn hat das Recht, 

den eigenen Tod in Würde sterben zu 

dürfen, wenn wir Menschen unseren Tod 

nicht direkt erleben können? Wenn in den 

folgenden Überlegungen vom „eigenen“ 

Tod die Rede ist, ist damit weder das bio-

logische Faktum des medizinischen Todes 

noch das punktuelle Datum seines Ein-

tritts, sondern der Vorgang des Sterbens 

und die letzte Wegstrecke des Lebens vor 

dem von außen verfügten Tod gemeint, 

also der Sterbeprozess, den wir bewusst ge-

stalten und menschlich begleiten können. 

Das Ereignis des Todes bleibt uns unver-
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fügbar, aber das Gesicht des Sterbens VOCI- zeigt sich, dass eine partielle Sinngebung
des es scheitern I11USS, die dessen ISO-andert sich, Je nachdem wI1Ie WITFr uns 11-

ber unNnserenNnl unabwendbaren Schicksal jerung och 1mM Versuch SeINer Bewälti-
verhalten. Das Wort VO eigenen Tod CI - SUuNg wiederholen möchte. Weil der Tod
schöpft sich €e1 nicht 1mM Protest ZU. (janzen des Lebens gehört, kann CI

das AaHNÖNYINC Krankenhaussterben, wI1Ie 1Ur VO  b einem Lebensentwurf her Sinn
sich In uns und Lıteratur immer stärker erhalten, der auf das Leben zielt.
artikuliert. Es richtet sich vielmehr den Der französische Dichter AÄAntoine de Saint-
Sterbenden selbst, für den die Vorbereitung Exupery (1900-—-1944) hat dieses rgebnis
auf den eigenen Tod ZUFK wichtigsten Auf- der philosophischen Todesbetrachtung
gabe des etzten Lebensabschnittes wird, uUuNnNseIes Jahrhunderts In einem pragnanten
und SEe1INe mgebung, die ihn In dieser Aphorismus zusammengefasst: „Das, Was

etzten Lebensaufgabe Urc. mensch- dem Leben Sinn verleiht, gibt auch dem
lichen Beistand unterstutzen soll. Tod Innn  ß Wle Sterbehilfe nichts anderes

als Lebenshilfe ist, die dem Kranken In der
Situation des Sterbens beisteht, meln

Inübung Ins terben die Vorbereitung auf das eigene terben
als christliche Aufgabe nichts anderes als die Aufgabe, den Sınn

des eigenen Lebens finden, der sich
Wer einem Sterbenden beisteht, der erlebt auch In SeiNer etzten Phase des Sterbens
dessen letzte Wegstrecke VOLF dem Tod och bewähren kann.

Das mMenschliche Leben wird dadurchauch als Anfrage Sein eigenes Leben. Er
kann den Sterbenden ZWarLr nicht ber die nicht einem orspie des es abge-
Schwelle des es geleiten, aber wird In wertel, WIE CS In einer Traditionslinie der
dem gemeinsam durchlittenen Versuch e1- christlichen Spiritualität der Fall WAal, die
Ner Sinngebung des es die cheide- VO  b den Kirchenvätern ausging und sich
linie eführt, der sich auch für ihn zeigt, spater mıt den mittelalterlichen 15-1INO-

worauf menschliches Leben 1mM Ernstfall riendi- Iraktaten verband.‘ Ursprünglich
bauen kann und worauf nicht. Das Nicht- verstanden sich auch die mittelalterlichen
wahrhabenwollen und die Verleugnung Sterbebücher nicht ausschliefßlic. als FE1IN-
des odes, die unseren Ööffentlichen Um- übung In den Tod:; S1€ handeln vielmehr
galıg mıt dem terben bestimmen, eugnen VO  b der ‚Kuns des heilsamen Lebens und
nicht 1Ur den unerbittlichen INs der letz- Sterbens”?. er VO  b uns kommt ZWAäILl, wI1Ie
ten Lebensphase des Sterbenden, sondern Augustinus das unerbittliche Nahen des
die ahrher menschlichen Daselins 1mM es beschrieben hat, Jahr Jahr, Tag
(Janzen. Im Schicksal des Sterbenmüssens Tag und Stunde Stunde seInem Tod

Das o  O, das Johannes DIAMASCEHUS unfer dem Namen des ITeHNAUS überliefert: „DIE Lebens-
aufgabe des C'hristen 1st nichts anderes, als das Sterben einzuüben ), beleuchtet Cdie
Konzentration des christlichen Lebensprogramms auf Clie Einübung ın den Tod ebenso WI1IE Cdie
berühmte Anleitung der Benediktregel, „täglich Cdie Drohung des Todes VOT ugen (ZU) haben“”,
zıt nach Hans Vorn Balthasar (He.) DIie grofßen Ordensregeln Lectio spiritualis 12), E1In-
siedeln 198
So lIautet der Untertitel der wichtigen Untersuchung ZuUu!r mittelalterlichen Sterbekunst VO  3 Kai-
HEeTr Rudolf, ÄArs morilendi (Forschungen ZuUu!r Volkskunde 39), Köln-Graz 1957
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fügbar, aber das Gesicht des Sterbens ver-

ändert sich, je nachdem wie wir uns gegen-

über unserem unabwendbaren Schicksal 

verhalten. Das Wort vom eigenen Tod er-

schöpft sich dabei nicht im Protest gegen 

das anonyme Krankenhaussterben, wie er 

sich in Kunst und Literatur immer stärker 

artikuliert. Es richtet sich vielmehr an den 

Sterbenden selbst, für den die Vorbereitung 

auf den eigenen Tod zur wichtigsten Auf-

gabe des letzten Lebensabschnittes wird, 

und an seine Umgebung, die ihn in dieser 

letzten Lebensaufgabe durch mensch-

lichen Beistand unterstützen soll.

1 Einübung ins Sterben 
als christliche Aufgabe

Wer einem Sterbenden beisteht, der erlebt 

dessen letzte Wegstrecke vor dem Tod 

auch als Anfrage an sein eigenes Leben. Er 

kann den Sterbenden zwar nicht über die 

Schwelle des Todes geleiten, aber er wird in 

dem gemeinsam durchlittenen Versuch ei-

ner Sinngebung des Todes an die Scheide-

linie geführt, an der sich auch für ihn zeigt, 

worauf menschliches Leben im Ernstfall 

bauen kann und worauf nicht. Das Nicht-

wahrhabenwollen und die Verleugnung 

des Todes, die unseren öffentlichen Um-

gang mit dem Sterben bestimmen, leugnen 

nicht nur den unerbittlichen Ernst der letz-

ten Lebensphase des Sterbenden, sondern 

die Wahrheit menschlichen Daseins im 

Ganzen. Im Schicksal des Sterbenmüssens 

zeigt sich, dass eine partielle Sinngebung 

des Todes scheitern muss, die dessen Iso-

lierung noch im Versuch seiner Bewälti-

gung wiederholen möchte. Weil der Tod 

zum Ganzen des Lebens gehört, kann er 

nur von einem Lebensentwurf her Sinn 

erhalten, der auf das ganze Leben zielt. 

Der französische Dichter Antoine de Saint-

Exupéry (1900  –1944) hat dieses Ergebnis 

der philosophischen Todesbetrachtung 

unseres Jahrhunderts in einem prägnanten 

Aphorismus zusammengefasst: „Das, was 

dem Leben Sinn verleiht, gibt auch dem 

Tod Sinn.“ Wie Sterbehilfe nichts anderes 

als Lebenshilfe ist, die dem Kranken in der 

Situation des Sterbens beisteht, so meint 

die Vorbereitung auf das eigene Sterben 

nichts anderes als die Aufgabe, den Sinn 

des eigenen Lebens zu finden, der sich 

auch in seiner letzten Phase des Sterbens 

noch bewähren kann.

Das menschliche Leben wird dadurch 

nicht zu einem Vorspiel des Todes abge-

wertet, wie es in einer Traditionslinie der 

christlichen Spiritualität der Fall war, die 

von den Kirchenvätern ausging und sich 

später mit den mittelalterlichen ars-mo-

riendi-Traktaten verband.1 Ursprünglich 

verstanden sich auch die mittelalterlichen 

Sterbebücher nicht ausschließlich als Ein-

übung in den Tod; sie handeln vielmehr 

von der „Kunst des heilsamen Lebens und 

Sterbens“2. Jeder von uns kommt zwar, wie 

Augustinus das unerbittliche Nahen des 

Todes beschrieben hat, Jahr um Jahr, Tag 

um Tag und Stunde um Stunde seinem Tod 

1 Das Motto, das Johannes Damascenus unter dem Namen des Irenäus überliefert: „Die Lebens-
aufgabe des Christen ist nichts anderes, als das Sterben einzuüben“ (PG 7,1234), beleuchtet die 
Konzentration des christlichen Lebensprogramms auf die Einübung in den Tod ebenso wie die 
berühmte Anleitung der Benediktregel, „täglich die Drohung des Todes vor Augen (zu) haben“, 
zit. nach Hans U. von Balthasar (Hg.), Die großen Ordensregeln (Lectio spiritualis 12), Ein-
siedeln 31974, 198.

2 So lautet der Untertitel der wichtigen Untersuchung zur mittelalterlichen Sterbekunst von Rai-
ner Rudolf, Ars moriendi (Forschungen zur Volkskunde 39), Köln– Graz 1957.
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näher, dass unNnsere Lebenszeit ein und ist y weil S1€ bereits 1mM Leben auf das
einzIger „Todes (CUFSUS ad mortem) Was bleibt, die beste Vorbereitung auf
ist,” aber das terben ist dennoch nicht das das terben
eigentliche Ziel und der letzte Or1zon des
Lebens. 1eser ist vielmehr eine Einheit
VO  b Leben und Tod, auf die der Mensch Der Toa als Augenblick eIiner
schon Jetz zugehen kann, WwWenn CI den Tod etzten Entscheidung?
und SEe1INe Anwesenheit In dieser e1it nicht
AaUS seInem Lebenshorizont verdrängt. Im DIe Tendenz, das Leben einer blofen
Angesicht des es ebt deshalb nicht, Vorstufe des es kann sich
WelI immer ihn en bis darüber allerdings auch hinter einer theologischen
Tan und lebensunfähig wird, sondern Deutung verbergen, die den Tod als den
WelI bereits Jetz VO  u dem lebt, das auch 1mM grofßen Augenblick einer etzten Entschei-
Tod och Bestand hat. Das ist der Sınn der dung glorifiziert. Der Tod wird dann nicht
merkwürdigen Einsicht des Augustinus, als die Vollendung des Lebens, sondern
wonach der Tod kein schlimmer Tod SEe1IN als Se1INn einNzIgartıger, privilegierter (Ort
kann, dem ein Leben VOLANSCHANSCH gesehen, als die letzte Insel einer A4aUS en
ist.“ Der CAFrs  1che Glaube ädt den Men- Bindungen des Lebens befreiten Freiheit,
schen deshalb nicht dazu e1IN, VO Leben Urc. die der Mensch SOUVeran ber die
WCS auf den Tod blicken Er ordert Summe SE1INES geschichtlichen Daselins VOCI-

ihn vielmehr auf, eDen, dass auch fügt. Wenn sich der Siınn und die Bedeu-
1mM Tod och den 1C. auf das Leben frei tung des Sterbens jedoch 1Ur AaUuSs der rfah-
ehalten kann. DIe uns des heilsamen LuUuNg eines gelungenen Lebens erschlieisen
Lebens, die auf das terben vorbereitet, CI - lassen, dann gibt der Mensch 1mM terben
innert den Menschen, solange die Lebens- seiInem ase1mn keine völlig CUuU«eCc Richtung,
rechnung och en ist, den Madfßstab, als könnte CI das Ruder SE1INES Lebens
der ach dem Wort Jesu Ende ber mıt einer trotzigen Gebärde 18() Grad
Verlust und (Jewinn entscheidet: „Wer herumwenden. Im Tod kommt ZUFK End-
SeiIn Leben verliert, wird CS gewinnen‘ (vgl. gültigkeit, Was der Mensch ein Leben lang
M{t DIe inübung 1Ins terben enTt- esucht und gewollt hat, aber kein MmM1ra-
wertet deshalb das Leben nicht, sondern kulöser „letzter” Entschluss SelINer Freiheit
verwelst auf das eINZIE Notwendige 1mM ersetzt In diesem Augenblick, Was CI sich
Leben, das auch 1mM Tod och Wert behäilt. selbst und anderen ein Leben lang schuldig
iıne ÄFr5 moriendi als die uns der rechten 1€| arın ijeg der furchtbare INsS der
Unterscheidung, die den Menschen ehrt, Todesstunde, nicht aber In der leeren MÖg-
AaUS en Lebensbelangen das heraus- 1C.  eit, In einem kurzen Augenblick es
zuschälen, Was CS wirklich wert 1St, gelebt gewinnen oder es verspielen.

werden, steht 1mM 1enst des Lebens. S1e Der Gefahr, das dem Tod vorausgehen-
ist Lebenskunst 1mM Angesicht des es de Leben entwerten und das eigentliche

De Ccivıtate Del, ALIL,
De Ccivıtate Del 1, 11 „Von einem bösen Tod kann doch nicht Cdie ede seE1IN, WE eın
Leben VOTaUSSCHANSCIL 1St. Denn 11UT das macht den Tod schlimm, WA1S dem Oode folgt.” Zit.
nach der Übersetzung VOoO  3 Andresen, 1, Zürich 1978, 23)
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näher, so dass unsere ganze Lebenszeit ein 

einziger „Todeslauf “ (cursus ad mortem) 

ist,3 aber das Sterben ist dennoch nicht das 

eigentliche Ziel und der letzte Horizont des 

Lebens. Dieser ist vielmehr eine Einheit 

von Leben und Tod, auf die der Mensch 

schon jetzt zugehen kann, wenn er den Tod 

und seine Anwesenheit in dieser Zeit nicht 

aus seinem Lebenshorizont verdrängt. Im 

Angesicht des Todes lebt deshalb nicht, 

wer immer an ihn denkt, bis er darüber 

krank und lebensunfähig wird, sondern 

wer bereits jetzt von dem lebt, das auch im 

Tod noch Bestand hat. Das ist der Sinn der 

merkwürdigen Einsicht des Augustinus, 

wonach der Tod kein schlimmer Tod sein 

kann, dem ein gutes Leben vorangegangen 

ist.4 Der christliche Glaube lädt den Men-

schen deshalb nicht dazu ein, vom Leben 

weg auf den Tod zu blicken. Er fordert 

ihn vielmehr auf, so zu leben, dass er auch 

im Tod noch den Blick auf das Leben frei 

behalten kann. Die Kunst des heilsamen 

Lebens, die auf das Sterben vorbereitet, er-

innert den Menschen, solange die Lebens-

rechnung noch offen ist, an den Maßstab, 

der nach dem Wort Jesu am Ende über 

Verlust und Gewinn entscheidet: „Wer 

sein Leben verliert, wird es gewinnen“ (vgl. 

Mt 16,25). Die Einübung ins Sterben ent-

wertet deshalb das Leben nicht, sondern 

verweist auf das einzig Notwendige im 

Leben, das auch im Tod noch Wert behält. 

Eine ars moriendi als die Kunst der rechten 

Unterscheidung, die den Menschen lehrt, 

aus allen Lebensbelangen das heraus-

zuschälen, was es wirklich wert ist, gelebt 

zu werden, steht im Dienst des Lebens. Sie 

ist Lebenskunst im Angesicht des Todes 

3 De civitate Dei, XIII, 10.
4 De civitate Dei I, 11: „Von einem bösen Tod kann doch nicht die Rede sein, wenn ein gutes 

Leben vorausgegangen ist. Denn nur das macht den Tod schlimm, was dem Tode folgt.“ (Zit. 
nach der Übersetzung von C. Andresen, Bd. I, Zürich 1978, 23).

und ist so, weil sie bereits im Leben auf das 

setzt, was bleibt, die beste Vorbereitung auf 

das Sterben.

2 Der Tod als Augenblick einer 
letzten Entscheidung?

Die Tendenz, das Leben zu einer bloßen 

Vorstufe des Todes zu entwerten, kann sich 

allerdings auch hinter einer theologischen 

Deutung verbergen, die den Tod als den 

großen Augenblick einer letzten Entschei-

dung glorifiziert. Der Tod wird dann nicht 

nur als die Vollendung des Lebens, sondern 

als sein einzigartiger, privilegierter Ort 

gesehen, als die letzte Insel einer aus allen 

Bindungen des Lebens befreiten Freiheit, 

durch die der Mensch souverän über die 

Summe seines geschichtlichen Daseins ver-

fügt. Wenn sich der Sinn und die Bedeu-

tung des Sterbens jedoch nur aus der Erfah-

rung eines gelungenen Lebens erschließen 

lassen, dann gibt der Mensch im Sterben 

seinem Dasein keine völlig neue Richtung, 

so als könnte er das Ruder seines Lebens 

mit einer trotzigen Gebärde um 180 Grad 

herumwenden. Im Tod kommt zur End-

gültigkeit, was der Mensch ein Leben lang 

gesucht und gewollt hat, aber kein mira-

kulöser „letzter“ Entschluss seiner Freiheit 

ersetzt in diesem Augenblick, was er sich 

selbst und anderen ein Leben lang schuldig 

blieb. Darin liegt der furchtbare Ernst der 

Todesstunde, nicht aber in der leeren Mög-

lichkeit, in einem kurzen Augenblick alles 

zu gewinnen oder alles zu verspielen.

Der Gefahr, das dem Tod vorausgehen-

de Leben zu entwerten und das eigentliche 
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Tama einer etzten Entscheidungsstunde dischen Ex1istenzwelse geschuldet, die ihn
ıIn den Augenblick des es verlegen, zwingt, Sein personales asein In vielen
erlag insbesondere die Theorie einer kleinen Schritten auf fragmentarische WeIl-
genannten „Endentscheidung 1mM“ die führen.

Wenn 1U  b der Tod innerhalb desıIn der katholischen Theologie der zweıten
Häl{fte des Jahrhunderts dem thropologischen chemas VO  b der Leib-
Einfluss des Existenzilalismus entwickelt Seele-Einhei des Menschen als Irennung
wurde.” Darın gilt der Tod als ein privile- der egele VO Leib verstanden wird, ist
gierter Moment totaler Selbstverfügung, In nicht 1Ur uflösung und Vernichtung,
dem der Sterbende definitiv ber den Sinn sondern auch Befreiung VO  b den kon-
SE1INES Daselins 1mM Angesicht (,ottes enTl- stiıtutiven Einschränkungen personalen
scheidet. Der Tod soll nicht DaSSIV erlitten, Daseins, die AaUS dem Existenzial der Leib-

1C.  el resultieren. Der Tod kann dann alssondern aktiv gestaltet werden: die Siıtua-
tion des völligen Ausgeliefertseins, In der eine privilegierte Entscheidungssituation
MIr jede Selbstverfügung ber meın Leben gedeutet werden, die dem Menschen eine
gwird, nthält och immer die 1mM Leben ungekannte Möglichkeit
Möglichkeit, sich (J,ott In einem Akt der spielt, sich irreversibel und SgallZz, ohne die
totalen Hingabe restlos anzuvertirauen und jeder partikularen Entscheidung anhaften-

die letzte Ausrichtung des eigenen Le- de Korrekturoffenheit für oder (J,ott
bens für oder (J,ott festzulegen. entscheiden.

DIe JTragweite einer olchen Endent- Sofern der Tod €1 nicht mehr als
scheidung 1mM Tod en sich erst Urc. ein pPassıves YTlileiden gedeutet wird, SO1I1-

eine Analyse der Bedeutung, die der Leib- dern Urc. ein Ineinander VO  b Aktivität
gebundenheit des menschlichen Daselins und Passıvıtat bestimmt ist, kann der MO-
für das Verständnis der Freiheit und ihrer Ment der Annahme des es zugleic als
einzelnen Akte zukommt. Da der Mensch Augenblick einer aktiven Stellungnahme
nicht reiner Gelst, sondern ein eibsee- des Menschen edacht werden: Wle

sich ZU. Schicksal des Sterben-Müssensisches und körpergebundenes esen ist,
kann das Entscheidungspotenzial Se1lINer verhält, OD CI sSseiInen bevorstehenden Tod
Freiheit 1Ur ıIn der langen Wegstrecke S@1- annehmen und versöhnt auf ihn zugehen
Ner irdischen Lebenszeit Urc eine jel- kann oder OD verzweifelt und hnmäch-
zahl partikularer ausschöpfen. Er t1g dagegen rebelliert, wird ZUFK etzten Tat
1111US55 die Grundrichtung SEINES Daselins In der Freiheit, ZUFK Selbstfestlegung des Men-
mühevollen Schritten ausbilden und VOCI- schen gegenüber dem Schicksal stilisiert.
suchen, die Einzelentscheidungen In ber- 1esSes dezisionistische Pathos der letz-
einstimmung mıt einer ANSCHOÖOMMICHNECN ten Entscheidung und der totalen Selbst-
Grundentscheidung jeweils HNEeUu fällen verfügung steht nicht 1Ur 1mM Widerspruch
1ese Partikularität SEINES Freiheitsvoll- ZUFK empirischen Aufßenseite des Sterbens,

ist der Körperhaftigkeit Se1iINer 1r- die Urc. ein Nachlassen der körperlichen

Vgl Tadislaus Boros, myster1um MoOortIs. Der Mensch ın der etzten Entscheidung (Welt der
Theologie), Maiınz Uun: dazu Thomas Schnelzer, Tod als letzte Entscheidung. Plädoyer für
Cdie Endentscheidungshypothese des Ladislaus BOoros 'Iheorie Uun: Forschung 150} Philosophie
un: Theologie 12), Regensburg 1992
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Drama einer letzten Entscheidungsstunde 

in den Augenblick des Todes zu verlegen, 

erlag insbesondere die Theorie einer so-

genannten „Endentscheidung im Tod“, die 

in der katholischen Theologie der zweiten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts unter dem 

Einfluss des Existenzialismus entwickelt 

wurde.5 Darin gilt der Tod als ein privile-

gierter Moment totaler Selbstverfügung, in 

dem der Sterbende definitiv über den Sinn 

seines Daseins im Angesicht Gottes ent-

scheidet. Der Tod soll nicht passiv erlitten, 

sondern aktiv gestaltet werden; die Situa-

tion des völligen Ausgeliefertseins, in der 

mir jede Selbstverfügung über mein Leben 

genommen wird, enthält noch immer die 

Möglichkeit, sich Gott in einem Akt der 

totalen Hingabe restlos anzuvertrauen und 

so die letzte Ausrichtung des eigenen Le-

bens für oder gegen Gott festzulegen.

Die Tragweite einer solchen Endent-

scheidung im Tod enthüllt sich erst durch 

eine Analyse der Bedeutung, die der Leib-

gebundenheit des menschlichen Daseins 

für das Verständnis der Freiheit und ihrer 

einzelnen Akte zukommt. Da der Mensch 

nicht reiner Geist, sondern ein leibsee-

lisches und körpergebundenes Wesen ist, 

kann er das Entscheidungspotenzial seiner 

Freiheit nur in der langen Wegstrecke sei-

ner irdischen Lebenszeit durch eine Viel-

zahl partikularer Wahlakte ausschöpfen. Er 

muss die Grundrichtung seines Daseins in 

mühevollen Schritten ausbilden und ver-

suchen, die Einzelentscheidungen in Über-

einstimmung mit einer angenommenen 

Grundentscheidung jeweils neu zu fällen. 

Diese Partikularität seines Freiheitsvoll-

zuges ist der Körperhaftigkeit seiner ir-

5 Vgl. Ladislaus Boros, mysterium mortis. Der Mensch in der letzten Entscheidung (Welt der 
Th eologie), Mainz 21993 und dazu Th omas Schnelzer, Tod als letzte Entscheidung. Plädoyer für 
die Endentscheidungshypothese des Ladislaus Boros (Th eorie und Forschung 180: Philosophie 
und Th eologie 12), Regensburg 1992.

dischen Existenzweise geschuldet, die ihn 

zwingt, sein personales Dasein in vielen 

kleinen Schritten auf fragmentarische Wei-

se zu führen.

Wenn nun der Tod innerhalb des an-

thropologischen Schemas von der Leib-

Seele-Einheit des Menschen als Trennung 

der Seele vom Leib verstanden wird, ist 

er nicht nur Auflösung und Vernichtung, 

sondern auch Befreiung von den kon-

stitutiven Einschränkungen personalen 

Daseins, die aus dem Existenzial der Leib-

lichkeit resultieren. Der Tod kann dann als 

eine privilegierte Entscheidungssituation 

gedeutet werden, die dem Menschen eine 

im Leben ungekannte Möglichkeit zu-

spielt, sich irreversibel und ganz, ohne die 

jeder partikularen Entscheidung anhaften-

de Korrekturoffenheit für oder gegen Gott 

zu entscheiden.

Sofern der Tod dabei nicht mehr als 

ein passives Erleiden gedeutet wird, son-

dern durch ein Ineinander von Aktivität 

und Passivität bestimmt ist, kann der Mo-

ment der Annahme des Todes zugleich als 

Augenblick einer aktiven Stellungnahme 

des Menschen gedacht werden: Wie er 

sich zum Schicksal des Sterben-Müssens 

verhält, ob er seinen bevorstehenden Tod 

annehmen und versöhnt auf ihn zugehen 

kann oder ob er verzweifelt und ohnmäch-

tig dagegen rebelliert, wird zur letzten Tat 

der Freiheit, zur Selbstfestlegung des Men-

schen gegenüber dem Schicksal stilisiert.

Dieses dezisionistische Pathos der letz-

ten Entscheidung und der totalen Selbst-

verfügung steht nicht nur im Widerspruch 

zur empirischen Außenseite des Sterbens, 

die durch ein Nachlassen der körperlichen 
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Kräfte, Urc. Bewusstseinseintrübung und MUSSEeNS keinen Sınn entdecken und das
ange Übergangszeiten halbbewussten unbegreiflich erfügte nicht annehmen
Zuständen gekennzeichnet 1st. Indem S1€ können.®
der Stellungnahme gegenüber dem Schick- Vor der Aufgabe, sich mıt den Be-
<al des es höchste Bedeutsamkeit für grenztheiten SE1INES Daselins versöh-
das Verständnis des Lebens CeINraum T, enTt- Hen und die (srenzen anzunehmen, die
wertet die Theorie der Endentscheidung iıhm VO  b außen SCZUCH sind, steht jeder
zugleic. das Gewicht der dem Mensch. DIe Vorbereitung auf das terben
Tod vorangehenden Lebenszeit. Wenn sich ist deshalb kein ausschließliches Vorrecht
deren Ausrichtung Uurc eine privilegierte der Christen, auch Wenn eine rein philo-
Entscheidung auf mirakulöse e1se sophische meditatio mMortis ohne das Licht
kehren lässt, kann das Leben selbst nicht der Auferstehungshoffnung die erhüllt-

heit des es nicht auihellen kann. DIemehr als die eigentliche (gestaltungsaufga-
be und Bewährungsprobe eiInes Menschen ethische Lebensaufgabe, den (srenzen
angesehen werden. des eigenen Daselins auf eigenmächtige

Tatsächlic ist der Tod nicht deshalb Selbstverfügung verzichten und die
die letzte Tat der Freiheit, weil diese eigene Sterblichkeit anzunehmen, gewinnt
ihrer höchsten Möglichkeit emporführt, für den Christen jedoch besondere KOn-
sondern weil den Menschen mıt der weil Sein Leben als Aufgabe und
grundlegenden Passıvıtat SE1INES Daselins eschen AaUS der and (,ottes N-
konfrontiert, die sich ıIn Geburt und Tod nımmt. Fur den gläubigen Menschen ist

klarsten zeigt und der gegenüber sich die Zeitspanne SE1INES irdischen Daselins
williger Annahme oder verzweifel- ein iıhm VO  b (ott her zugedachter Autf-

tem Protest entschliefen 11155 Wenn ein Lrag, den Ende SeiINer geschicht-
Mensch elernt hat, 1mM Leben die (Girenzen lichen ExIistenz zurückgibt. DIe Einsicht
anzunehmen, die seInem asein verfügt des auDens, dass sich es mMenschHliche
sind, dann kann auch das terben ZUFK asein seinem chöpfer verdankt, bricht
zusammen(fassenden Tat SEINES Lebens €e1 nicht erst den Randzonen des
machen und darın seinen Abschluss und Lebens auf, aber S1e bewährt sich In ihnen,
seiInNne Vollendung sehen. Wer sich dagegen weil der Christ auch die undurchschauba-

T, dunklen tunden des Lebens ıIn derein Leben lang mıt dem iıhm zugefallenen
Spielraum nicht abBIinden kann, der wird Haltung annehmen kann, ıIn der Sein
auch In der etzten NmMaAac des terben- Leben empfangen hat.

Vgl dazu VOT allem arl Rahner, ber das christliche Sterben, 1: ders., Säamtliche Werke
Menschsein Uun: Menschwerdung Gottes, Zürich 2005, 534-539; ders., e Freiheit des

Kranken ın theologischer Sicht, 1n ders., Säamtliche Werke 2212 Dogmatik nach dem Kon-
711 Theologische Anthropologie Uun: Ekklesiologie, Zürich 2008, 147/-158; Johannes LOTZ,
Tod als Vollendung. Von der uns un: Gnade des Sterbens, Frankfurt a. M 1976, 127-129
Miıt der 508 „Endentscheidungsthese’”, wonach der Mensch 1m Tod Cdie „Gesamtentscheidung”
(Johannes Lotz, ebd.) se1INEs Lebens un: „die Tat des Wollens schlechthin (Ladislaus Boros,
myster1um MmMoOortIis [S. Anm 51 42) wählt, Ssei7zen sich VOT allem FEherhard Füngel, Tod, Stuttgart
1971, 115 —] Uun: Gisbert Greshake, Bemerkungen ZuUu!r Endentscheidungshypothese, 1n ers
Gerhard Lohfink (He.) Naherwartung Auferstehung Unsterblichkeit. Untersuchungen ZuUu!r

christlichen Eschatologie (Quaestiones disputatae 71), Freiburg ı. Br —-Basel-Wien 1975, 121—
1 3() kritisch aUseinander.
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Kräfte, durch Bewusstseinseintrübung und 

lange Übergangszeiten zu halbbewussten 

Zuständen gekennzeichnet ist. Indem sie 

der Stellungnahme gegenüber dem Schick-

sal des Todes höchste Bedeutsamkeit für 

das Verständnis des Lebens einräumt, ent-

wertet die Theorie der Endentscheidung 

zugleich das Gewicht der gesamten dem 

Tod vorangehenden Lebenszeit. Wenn sich 

deren Ausrichtung durch eine privilegierte 

Entscheidung auf mirakulöse Weise um-

kehren lässt, kann das Leben selbst nicht 

mehr als die eigentliche Gestaltungsaufga-

be und Bewährungsprobe eines Menschen 

angesehen werden.

Tatsächlich ist der Tod nicht deshalb 

die letzte Tat der Freiheit, weil er diese zu 

ihrer höchsten Möglichkeit emporführt, 

sondern weil er den Menschen mit der 

grundlegenden Passivität seines Daseins 

konfrontiert, die sich in Geburt und Tod 

am klarsten zeigt und der gegenüber er sich 

zu williger Annahme oder zu verzweifel-

tem Protest entschließen muss. Wenn ein 

Mensch gelernt hat, im Leben die Grenzen 

anzunehmen, die seinem Dasein verfügt 

sind, dann kann er auch das Sterben zur 

zusammenfassenden Tat seines Lebens 

machen und darin seinen Abschluss und 

seine Vollendung sehen. Wer sich dagegen 

ein Leben lang mit dem ihm zugefallenen 

Spielraum nicht abfinden kann, der wird 

auch in der letzten Ohnmacht des Sterben-

6 Vgl. dazu vor allem Karl Rahner, Über das christliche Sterben, in: ders., Sämtliche Werke. Bd. 
12: Menschsein und Menschwerdung Gottes, Zürich 2005, 534 – 539; ders., Die Freiheit des 
Kranken in theologischer Sicht, in: ders., Sämtliche Werke. Bd. 22/2: Dogmatik nach dem Kon-
zil. Th eologische Anthropologie und Ekklesiologie, Zürich 2008, 147–158; Johannes B. Lotz, 
Tod als Vollendung. Von der Kunst und Gnade des Sterbens, Frankfurt a. M. 1976, 127–129. 
Mit der sog. „Endentscheidungsthese“, wonach der Mensch im Tod die „Gesamtentscheidung“ 
(Johannes B. Lotz, ebd.) seines Lebens und „die Tat des Wollens schlechthin“ (Ladislaus Boros, 
mysterium mortis [s. Anm. 5], 42) wählt, setzen sich vor allem Eberhard Jüngel, Tod, Stuttgart 
1971, 115  –117 und Gisbert Greshake, Bemerkungen zur Endentscheidungshypothese, in: ders. / 
Gerhard Lohfi nk (Hg.), Naherwartung – Auferstehung – Unsterblichkeit. Untersuchungen zur 
christlichen Eschatologie (Quaestiones disputatae 71), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1975, 121–
130 kritisch auseinander.

müssens keinen Sinn entdecken und das 

unbegreiflich Verfügte nicht annehmen 

können.6 

Vor der Aufgabe, sich mit den Be-

grenztheiten seines Daseins zu versöh-

nen und die Grenzen anzunehmen, die 

ihm von außen gezogen sind, steht jeder 

Mensch. Die Vorbereitung auf das Sterben 

ist deshalb kein ausschließliches Vorrecht 

der Christen, auch wenn eine rein philo-

sophische meditatio mortis ohne das Licht 

der Auferstehungshoffnung die Verhüllt-

heit des Todes nicht aufhellen kann. Die 

ethische Lebensaufgabe, an den Grenzen 

des eigenen Daseins auf eigenmächtige 

Selbstverfügung zu verzichten und so die 

eigene Sterblichkeit anzunehmen, gewinnt 

für den Christen jedoch besondere Kon-

turen, weil er sein Leben als Aufgabe und 

Geschenk aus der Hand Gottes entgegen-

nimmt. Für den gläubigen Menschen ist 

die Zeitspanne seines irdischen Daseins 

ein ihm von Gott her zugedachter Auf-

trag, den er am Ende seiner geschicht-

lichen Existenz zurückgibt. Die Einsicht 

des Glaubens, dass sich alles menschliche 

Dasein seinem Schöpfer verdankt, bricht 

dabei nicht erst an den Randzonen des 

Lebens auf, aber sie bewährt sich in ihnen, 

weil der Christ auch die undurchschauba-

ren, dunklen Stunden des Lebens in der 

Haltung annehmen kann, in der er sein 

Leben empfangen hat.
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Inübung Ins terben Psalms, die ıhm VO  u dem altesten Pas-
urc den Glauben sionsbericht der Evangelien ıIn den und

gelegt werden, deuten SeiIn terben jeden-
Der Tod Jesu, auf den der Christ etauft als ein Kıingen darum, das Vertrauen

auf die Treue SEINES aters auch VOL demist (vgl. Röm 6,3-—4), hat nichts VO  b einem
verklärten, mıt einem religiösen Nimbus Abgrund des es durchzuhalten. war
umgebenen Tod sich. CSUuSs starb weder ist CS angesichts SE1INES qualvollen Sterbens
den Satlten Tod der alttestamentlichen (Je- unwahrscheinlich, dass CSUS den SaAaNZCH
rechten och den ruhigen, gefassten Tod Psalm bis der erhörungsgewissen
der antiken Philosophen, den Plato Bel- VO  b Vers ebetet hat, ıIn der sich ein
spie des Sokrates darstellt.” 1eimehr starb etztes, triumphierendes (Jottvertrauen
CSUuSs den schrecklichen Tod der Gottferne, ankündigt. Aber die kurzen Gebetsschreie,
der 1mM en Testament als entsetzliches deren SCHAUC Bedeutung die Umstehenden
Schicksal gefürchtet 1st. Der Kreuzestod nicht verstanden, sind als Satziragmente
ist die schlimmste, entehrende Strafe für oder Wortietzen AaUS diesem Klagepsalm
einen religiösen outlaw  e und diese trifft gul verständlich. „Meın (Gott bist du
gerade ihn, der wI1Ie kein Prophet die €e1| MIır nicht fern 11b.20) WEnnn

rettende ähe (,ottes und den Anbruch CSUuSs mıt diesen Worten auf den Lippen
der endgültigen Heilszeit verkündet hat. gestorben ist, dann endete SEINES
Wır w1isSssen nicht, In welcher Verfassung Aufßeren Zusammenbruchs nicht In IN -
CSUuSs sSseiInen Tod bestanden hat, aber WITFr Verzweiflung, sondern In einem
mMuUusSsen damıt rechnen, dass CI verzweiftelt unerschütterlichen Gottvertrauen, das CI

und einsam gestorben 1st. Seine Freunde auch 1mM Abgrund des es bewahrt Wır
en ihn 1mM 1C. gelassen, 1Ur wenige dürfen seiInen Tod dann verstehen, dass
Frauen harrten bei ıhm aUuUsSs Sein Werk, das 1mM terben exemplarisch das ingen des
mıt beachtlichen Anfangserfolgen begann, alttestamentlichen auDens die Treue
1e unvollendet: SEe1INe Botschaft wurde H  Hs zusammenfasst und den aum
ach menschlichen Ma{fßstäben Urc. der trostlosen Gottferne überwindet, der
Sein eigenes Scheitern ebenfalls widerlegt. für einen gläubigen Menschen das Bıtterste
Nichts VO  b alldem, Was Menschen 1mM Ster- seinem Todesschicksal 1st.
ben erdulden mussen, 1€| CSUS erspart, Der „grofße Schrei”, den CSUuSs
auch nicht der errat derer, auf deren Ende SE1INES Lebens ausgestofßen hat (vgl.

gebaut hat. >  » bezeugt dann, dass CI den Tod
CSUuSs selbst der TIreue SEINES eiInes Propheten gestorben ist, der ıIn SE1-

göttlichen aters ırre wurde und In einer NeE terben (‚ottes rettende ähe verkün-
etzten,;, ausweglosen Verlassenheit SC det hat Der Todesschrei Jesu steht, WEnnn

storben ist, wI1Ie manche Exegeten anneh- diese Deutung zutrifft,® stellvertretend
INEN, w1IisSssen WITFr nicht DIe Orte des für den Schrei der Verlassenheit und den

Vgl VOorT allem Cdie Schlussworte der Verteidigungsrede des Sokrates, Cdie kein /ittern Uun: kein
Zurückweichen VOT dem Tod erkennen lassen: „Jedoch 1st Zeiıt, dass WIr gehen: ich,
sterben, un: ihr, leben Wer ber VO  3 uUulls beiden dem besseren Geschäft hingeht, das
1st allen verborgen, auflßer 11UT tt  66 (Apologie A4) a)
Vgl Rudolf Pesch, Das Markusevangelium (H 11,2), Freiburg ı. Br —-Basel-Wien 1977,
496 —4958
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3 Einübung ins Sterben 
durch den Glauben

Der Tod Jesu, auf den der Christ getauft 

ist (vgl. Röm 6,3 – 4), hat nichts von einem 

verklärten, mit einem religiösen Nimbus 

umgebenen Tod an sich. Jesus starb weder 

den satten Tod der alttestamentlichen Ge-

rechten noch den ruhigen, gefassten Tod 

der antiken Philosophen, den Plato am Bei-

spiel des Sokrates darstellt.7 Vielmehr starb 

Jesus den schrecklichen Tod der Gottferne, 

der im Alten Testament als entsetzliches 

Schicksal gefürchtet ist. Der Kreuzestod 

ist die schlimmste, entehrende Strafe für 

einen religiösen „outlaw“, und diese trifft 

gerade ihn, der wie kein Prophet zuvor die 

rettende Nähe Gottes und den Anbruch 

der endgültigen Heilszeit verkündet hat. 

Wir wissen nicht, in welcher Verfassung 

Jesus seinen Tod bestanden hat, aber wir 

müssen damit rechnen, dass er verzweifelt 

und einsam gestorben ist. Seine Freunde 

haben ihn im Stich gelassen, nur wenige 

Frauen harrten bei ihm aus. Sein Werk, das 

mit beachtlichen Anfangserfolgen begann, 

blieb unvollendet; seine Botschaft wurde 

nach menschlichen Maßstäben durch 

sein eigenes Scheitern ebenfalls widerlegt. 

Nichts von alldem, was Menschen im Ster-

ben erdulden müssen, blieb Jesus erspart, 

auch nicht der Verrat derer, auf deren Hilfe 

er gebaut hat.

Ob Jesus selbst an der Treue seines 

göttlichen Vaters irre wurde und in einer 

letzten, ausweglosen Verlassenheit ge-

storben ist, wie manche Exegeten anneh-

men, wissen wir nicht. Die Worte des 

7 Vgl. vor allem die Schlussworte der Verteidigungsrede des Sokrates, die kein Zittern und kein 
Zurückweichen vor dem Tod erkennen lassen: „Jedoch – es ist Zeit, dass wir gehen: ich, um zu 
sterben, und ihr, um zu leben. Wer aber von uns beiden zu dem besseren Geschäft  hingeht, das 
ist allen verborgen, außer nur Gott“ (Apologie 42 a).

8 Vgl. Rudolf Pesch, Das Markusevangelium (HTh KNT II,2), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1977, 
496 – 498.

22. Psalms, die ihm von dem ältesten Pas-

sionsbericht der Evangelien in den Mund 

gelegt werden, deuten sein Sterben jeden-

falls als ein Ringen darum, das Vertrauen 

auf die Treue seines Vaters auch vor dem 

Abgrund des Todes durchzuhalten. Zwar 

ist es angesichts seines qualvollen Sterbens 

unwahrscheinlich, dass Jesus den ganzen 

Psalm bis zu der erhörungsgewissen Bitte 

von Vers 22 gebetet hat, in der sich ein 

letztes, triumphierendes Gottvertrauen 

ankündigt. Aber die kurzen Gebetsschreie, 

deren genaue Bedeutung die Umstehenden 

nicht verstanden, sind als Satzfragmente 

oder Wortfetzen aus diesem Klagepsalm 

gut verständlich. „Mein Gott bist du … 

bleib mir nicht fern“ (V. 11b.20) – wenn 

Jesus mit diesen Worten auf den Lippen 

gestorben ist, dann endete er trotz seines 

äußeren Zusammenbruchs nicht in in-

nerer Verzweiflung, sondern in einem 

unerschütterlichen Gottvertrauen, das er 

auch im Abgrund des Todes bewahrt. Wir 

dürfen seinen Tod dann so verstehen, dass 

er im Sterben exemplarisch das Ringen des 

alttestamentlichen Glaubens um die Treue 

JHWHs zusammenfasst und den Raum 

der trostlosen Gottferne überwindet, der 

für einen gläubigen Menschen das Bitterste 

an seinem Todesschicksal ist.

Der „große Schrei“, den Jesus am 

Ende seines Lebens ausgestoßen hat (vgl. 

Mk 15,37), bezeugt dann, dass er den Tod 

eines Propheten gestorben ist, der in sei-

nem Sterben Gottes rettende Nähe verkün-

det hat. Der Todesschrei Jesu steht, wenn 

diese Deutung zutrifft,8 stellvertretend 

für den Schrei der Verlassenheit und den 
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etzten 1llTerul, mıt dem viele Menschen 1,21) In der Enge Se1lINer Gefäng-
VOLF CSUuSs und viele ach ıhm In den Tod niszelle weltet sich für Paulus das Leben,

Sind. CSUS hat Urc. seiInen Tod indem auf Christus schaut. Im 1C. auf
das terben er Menschen, die auf (J,ott ihn ist ıhm das terben ein Gewinn,
bauen, zusammengefasst und uns ein Bel- weil CS ihn Christus näher bringt und ihn
spie egeben, WwIe WITFr unseren Tod beste- SahzZ mıt Sseinem Leben verbindet. Nicht
hen können. weil das geringschätzt, Ab-

DIe Situation des Sterben-Müssens schied nehmen 111U55 oder der Müh-
kann für gläubige Menschen ZUFK Chance <q] des Lebens, AaUuSs der CI 1mM Tod befreit
einer (;laubensentdeckung werden, die wird, erscheint CS Paulus besser, sterben.
S1e den INsS dessen erst wirklich CS- In diesem resignatıven Sinn pricht der
SCIl lässt, Was S1€ ein Leben lang gebetet, Irost der Philosophie VO Tod als einem
geglaubt und mıt dem TE der Kirche Gewinn, als dem besseren Schicksal, das
bekannt en AÄAm Anfang steht für den der elise dem Leben vorzieht. In den Au-
Sterbenden die schmerzliche Erkennt- SCH des auDens ist der Tod dagegen eine
18; WIE sehr CI den (‚utern ängt, die Steigerung des Lebens, weil sich In ıhm die
iıhm das Leben In agen lebenswert Gemeinschaft mıt Christus vollendet, ıIn
machten, und VO  b denen CI 1U  b lassen der WITr bereits Jetz leben.?
11155 Wle der alttestamentliche Glaube CSUS hat In seInem terben den bit-
ber diese Erfahrung In SEe1INe tiefste T1Se Ernstfall des es ıIn der Aufßersten
gerlet, AaUS der erst herausfand, als CI menschlichen Verlassenheit auf sich SC
den edanken der rettenden Gottesnähe NOIMNIMEN, uns für den Ernstfall N
radikaler denken elernt hatte, gera Ter etzten Lebensphase stärken. Er hat
auch der Sterbende Zzuerst In eine angS- uns die Aufgabe des Sterbens nicht abge-
igende gere, Wenn CI ach und ach es NOIMNIMEN, In der jeder ZUFK persönlichen
AaUS der and geben 11155 rst nachdem Sinngebung SEINES eigenen es finden

sich In diesem Vakuum vorangetastet 11155 Aber hat den Weg geöffne und
hat, wird ıhm auf dem dunklen Weg des In Sseinem terben aufgezeigt, der ber die
Abschiednehmens Licht zulallen Urc die dunkle Schwelle des es 1Ins Geheimnis
Gewissheit, dass ıhm eiInNnes nicht des göttlichen Lebens
TIen werden kann: die ähe SEINES Gottes,
auf den CI und die Gemeinschaft
mıt Christus, In die 1mM terben och t1e- INnübung Ins terben
fer hineingenommen wird. Es ist dies die urc dıe offnung
letzte Erkenntnis des auDens, die Paulus
1mM ( efängnis niedergeschrieben hat und Es gehört den merkwürdigen YTIahrun-
die vielleicht jeder Christ erst dann VOCI- SCH,; VO  b denen ÄArzte und Seelsorger be-
stehen kann, Wenn selbst ZU. elan- richten, dass auch sterbende Menschen fast

einer schweren Tan  el oder ZU. niemals ohne olnung Sind. ollnung ist
Gefangenen des es wiIird. FÜr mich ist nicht eine unrealistische Einschätzung der
Christus das Leben, und terben (Jewinn Zukunft, die auf ein unerklärliches Wun-

Vgl dazu Joachim Gnilka, Der Philipperbrief (HX,3) Freiburg i Br —-Basel-Wien 1968,
185 —24
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letzten Hilferuf, mit dem viele Menschen 

vor Jesus und viele nach ihm in den Tod 

gegangen sind. Jesus hat durch seinen Tod 

das Sterben aller Menschen, die auf Gott 

bauen, zusammengefasst und uns ein Bei-

spiel gegeben, wie wir unseren Tod beste-

hen können.

Die Situation des Sterben-Müssens 

kann für gläubige Menschen zur Chance 

einer Glaubensentdeckung werden, die 

sie den Ernst dessen erst wirklich ermes-

sen lässt, was sie ein Leben lang gebetet, 

geglaubt und mit dem Credo der Kirche 

bekannt haben. Am Anfang steht für den 

Sterbenden die schmerzliche Erkennt-

nis, wie sehr er an den Gütern hängt, die 

ihm das Leben in guten Tagen lebenswert 

machten, und von denen er nun lassen 

muss. Wie der alttestamentliche Glaube 

über diese Erfahrung in seine tiefste Krise 

geriet, aus der er erst herausfand, als er 

den Gedanken der rettenden Gottesnähe 

radikaler zu denken gelernt hatte, so gerät 

auch der Sterbende zuerst in eine ängs-

tigende Leere, wenn er nach und nach alles 

aus der Hand geben muss. Erst nachdem 

er sich in diesem Vakuum vorangetastet 

hat, wird ihm auf dem dunklen Weg des 

Abschiednehmens Licht zufallen durch die 

Gewissheit, dass ihm eines nicht genom-

men werden kann: die Nähe seines Gottes, 

auf den er vertraut, und die Gemeinschaft 

mit Christus, in die er im Sterben noch tie-

fer hineingenommen wird. Es ist dies die 

letzte Erkenntnis des Glaubens, die Paulus 

im Gefängnis niedergeschrieben hat und 

die vielleicht jeder Christ erst dann ver-

stehen kann, wenn er selbst zum Gefan-

genen einer schweren Krankheit oder zum 

Gefangenen des Todes wird. „Für mich ist 

Christus das Leben, und Sterben Gewinn“ 

(Phil 1,21). In der Enge seiner Gefäng-

niszelle weitet sich für Paulus das Leben, 

indem er auf Christus schaut. Im Blick auf 

ihn ist ihm sogar das Sterben ein Gewinn, 

weil es ihn Christus näher bringt und ihn 

ganz mit seinem Leben verbindet. Nicht 

weil er das geringschätzt, wovon er Ab-

schied nehmen muss oder wegen der Müh-

sal des Lebens, aus der er im Tod befreit 

wird, erscheint es Paulus besser, zu sterben. 

In diesem resignativen Sinn spricht der 

Trost der Philosophie vom Tod als einem 

Gewinn, als dem besseren Schicksal, das 

der Weise dem Leben vorzieht. In den Au-

gen des Glaubens ist der Tod dagegen eine 

Steigerung des Lebens, weil sich in ihm die 

Gemeinschaft mit Christus vollendet, in 

der wir bereits jetzt leben.9 

Jesus hat in seinem Sterben den bit-

teren Ernstfall des Todes in der äußersten 

menschlichen Verlassenheit auf sich ge-

nommen, um uns für den Ernstfall unse-

rer letzten Lebensphase zu stärken. Er hat 

uns die Aufgabe des Sterbens nicht abge-

nommen, in der jeder zur persönlichen 

Sinngebung seines eigenen Todes finden 

muss. Aber er hat den Weg geöffnet und 

in seinem Sterben aufgezeigt, der über die 

dunkle Schwelle des Todes ins Geheimnis 

des göttlichen Lebens führt.

4 Einübung ins Sterben 
durch die Hoffnung

Es gehört zu den merkwürdigen Erfahrun-

gen, von denen Ärzte und Seelsorger be-

richten, dass auch sterbende Menschen fast 

niemals ohne Hoffnung sind. Hoffnung ist 

nicht eine unrealistische Einschätzung der 

Zukunft, die auf ein unerklärliches Wun-

9 Vgl. dazu Joachim Gnilka, Der Philipperbrief (HTh KNT X,3) Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1968, 
18 – 24.
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der O das er begründeten bis 1n 1Ur abstrakt geglaubt, aber och
nicht In seInem erzen verstanden hatErwartung Ende irgendwann doch e1n-

T1 E1n olcher Uptimismus wird Urc. dass für ihn nicht es verloren ist, Wenn

die sichtbaren ymptome des Krankheits- seiInNne Gesundheit nicht wiedererlangt
verlaufs auch für den Patiıenten selbst und die erhollite Heilung ausbleibt. Er
nehmend widerlegt, während die off- erlebt dadurch eine tiefe Umwandlung,
NUuNg als letzte Tat des Menschen erst dort die In ahrhen! nicht die Enttäuschung,
aufbricht, es andere Planen und Er- sondern das grenzenlose Wachstum Se1iINer
warten ein Ende kommt. olnung 1mM olnung bedeutet. 1ese Umwandlung
eigentlichen Sınn HeNnnNen WITr die Kraft, zeigt sich In einer Zeiterfahrung, die
die dem Sterbenden zuwächst, Wenn den bevorstehenden Tod nicht mehr als

Ende Se1iINer eigenen Kräfte angelangt absolutes Ende fürchtet, sondern auf ihn
1sT. S1e hat ihren (Ort deshalb nicht In der wI1Ie auf eine verhangene (Jrenze zugeht,
Phase einer ersten Auseinandersetzung die sich dem Anbruch des euen Ööffnet
mıt dem Sterben, In der viele Kranke och DIe olinung erscheint als ein ‚Durch-
verzweifelt mıt einem Wunder oder einer TUC. Uurc die Zeit”, während der Ver-
Verwechslung rechnen, sondern S1€ zweiflung das Bewusstsein der „geschlos-
VOTIAaUS, dass der Sterbende seinen eit  1466 zugrunde jegt, das die eigene
nahen Tod weiß und In eine Haltung der eit als ein (efängnis erlebt.!® Das ist auch
Annahme ıhm gegenüber hineinwächst. der tiefste Tun alur, dass schwerkranke
DIe offnung, die angesichts des sicheren Menschen ber ihren wahren (Gesund-
es In ihm aufkeimt, sucht einen dritten heitszustand nicht 1mM unklaren bleiben,
Weg zwischen Kesignation und Rebelli- aber niemals ein präzise benanntes atum

S1€ weigert sich, das Schicksal als erfahren wollen, das ihnen jeden USDIIC
bwen:  ares Ende hinzunehmen, mıt dem verstellen und S1€ In ihre definitiv aDlau-
es AaUuSs ist, und verzichtet zugleic. auf en Lebenszeit einschließen wuürde.
den sinnlosen Versuch, sich dagegen auf- Das Geheimnis der olInung lässt sich
zulehnen. och besser verstehen, Wenn WITFr S1€ VO  b

Der dritte Weg der ollnung beginnt dem (egensatz zwischen Haben und Sein
damlit, dass 1mM sterbenden Menschen eine her beleuchten, der 1mM Lauf der eigenen
ewegung erwacht, die ihn einem IN - Lebensgeschichte einer grundlegenden

Transzendieren der eit Der UÜrientierung des Menschen wiIird. Anders
französische Philosoph Gabriel Marcel als die ngs und die Verzweiflung, die WITr
(1889—1973) zeigt eispie eiInNnes dem Existenzmodus des Habens zurech-
heilbaren Kranken, wI1Ie sich die anfäng- Hen mMussen, übereignet die olnung den

Menschen auch 1mM Fall einer ZU. Tode1C. ollnung auf Heilung, Wenn S1€
sich treu bleibt und der Kranke sich nicht führenden Krankheit unwiderruflich dem
selbst aufgibt, einem grenzenlosen Ver- Selin. „Man kann die innere Haltung eiInNnes
trauen weltet, das die ‚absolute off- Menschen begreifen, der keine Bedingung
nung” Der Sterbende rfährt VO  u tellt, keine (GJsrenze sich einem aD-
einem bestimmten Zeitpunkt Was soluten Vertrauen überlässt und eben da-

Gabriel Marcel, Philosophie der Hoffnung. e Überwindung des Nihilismus (List-Taschenbü-
her 84), München 1964,
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der hofft, das entgegen aller begründeten 

Erwartung am Ende irgendwann doch ein-

tritt. Ein solcher Optimismus wird durch 

die sichtbaren Symptome des Krankheits-

verlaufs auch für den Patienten selbst zu-

nehmend widerlegt, während die Hoff-

nung als letzte Tat des Menschen erst dort 

aufbricht, wo alles andere Planen und Er-

warten an ein Ende kommt. Hoffnung im 

eigentlichen Sinn nennen wir die Kraft, 

die dem Sterbenden zuwächst, wenn er 

am Ende seiner eigenen Kräfte angelangt 

ist. Sie hat ihren Ort deshalb nicht in der 

Phase einer ersten Auseinandersetzung 

mit dem Sterben, in der viele Kranke noch 

verzweifelt mit einem Wunder oder einer 

Verwechslung rechnen, sondern sie setzt 

voraus, dass der Sterbende um seinen 

nahen Tod weiß und in eine Haltung der 

Annahme ihm gegenüber hineinwächst. 

Die Hoffnung, die angesichts des sicheren 

Todes in ihm aufkeimt, sucht einen dritten 

Weg zwischen Resignation und Rebelli-

on; sie weigert sich, das Schicksal als un-

abwendbares Ende hinzunehmen, mit dem 

alles aus ist, und verzichtet zugleich auf 

den sinnlosen Versuch, sich dagegen auf-

zulehnen.

Der dritte Weg der Hoffnung beginnt 

damit, dass im sterbenden Menschen eine 

Bewegung erwacht, die ihn zu einem in-

neren Transzendieren der Zeit führt. Der 

französische Philosoph Gabriel Marcel 

(1889 –1973) zeigt am Beispiel eines un-

heilbaren Kranken, wie sich die anfäng-

liche Hoffnung auf Heilung, wenn sie 

sich treu bleibt und der Kranke sich nicht 

selbst aufgibt, zu einem grenzenlosen Ver-

trauen weitet, das er die „absolute Hoff-

nung“ nennt. Der Sterbende erfährt von 

einem bestimmten Zeitpunkt an, was er 

bis dahin nur abstrakt geglaubt, aber noch 

nicht in seinem Herzen verstanden hat: 

dass für ihn nicht alles verloren ist, wenn 

er seine Gesundheit nicht wiedererlangt 

und die erhoffte Heilung ausbleibt. Er 

erlebt dadurch eine tiefe Umwandlung, 

die in Wahrheit nicht die Enttäuschung, 

sondern das grenzenlose Wachstum seiner 

Hoffnung bedeutet. Diese Umwandlung 

zeigt sich in einer neuen Zeiterfahrung, die 

den bevorstehenden Tod nicht mehr als 

absolutes Ende fürchtet, sondern auf ihn 

wie auf eine verhangene Grenze zugeht, 

die sich dem Anbruch des Neuen öffnet. 

Die Hoffnung erscheint so als ein „Durch-

bruch durch die Zeit“, während der Ver-

zweiflung das Bewusstsein der „geschlos-

senen Zeit“ zugrunde liegt, das die eigene 

Zeit als ein Gefängnis erlebt.10 Das ist auch 

der tiefste Grund dafür, dass schwerkranke 

Menschen über ihren wahren Gesund-

heitszustand nicht im unklaren bleiben, 

aber niemals ein präzise benanntes Datum 

erfahren wollen, das ihnen jeden Ausblick 

verstellen und sie in ihre definitiv ablau-

fende Lebenszeit einschließen würde.

Das Geheimnis der Hoffnung lässt sich 

noch besser verstehen, wenn wir sie von 

dem Gegensatz zwischen Haben und Sein 

her beleuchten, der im Lauf der eigenen 

Lebensgeschichte zu einer grundlegenden 

Orientierung des Menschen wird. Anders 

als die Angst und die Verzweiflung, die wir 

dem Existenzmodus des Habens zurech-

nen müssen, übereignet die Hoffnung den 

Menschen auch im Fall einer zum Tode 

führenden Krankheit unwiderruflich dem 

Sein. „Man kann die innere Haltung eines 

Menschen begreifen, der keine Bedingung 

stellt, keine Grenze setzt, sich einem ab-

soluten Vertrauen überlässt und eben da-

10 Gabriel Marcel, Philosophie der Hoff nung. Die Überwindung des Nihilismus (List-Taschenbü-
cher 84), München 1964, 56.
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Urc. mögliche Enttäuschung überwindet den Aufgang des ewlgen Lebens hinein-
und eine Sicherheit des Seins oder 1mM Sein sterben wiIird. DIe ollnung auf das ewlige
erfährt, die der grundlegenden Unsicher- Leben ist die ollnung auf ein eschen.
heit des Habens entgegensteht. ” Solche das der Mensch 1Ur mıt leeren Händen
Hoffnungsgewissheit erscheint als die Ant- emplangen kann. S1ie entsteht nicht Urc.
wOort des Geschöpfs, das sich dem ‚absolu- eine ertraumte Verlängerung des Lebens
ten Du” In allem, Was CS ist, verdankt weiß In ein eigenmächtig ergriffenes enseıts
und deshalb eine unerschütterliche Sicher- hinein, sondern 1mM demütigen und gedul-
heit 1mM Sein erfährt, die das „ontologische igen Sich-Einlassen auf das unverfügbare
Merkmal“ der ollnung ist.*' Geheimnis des es DIe olInung auf

amı welst die Betrachtung der das ewlige Leben wächst heran, indem der
türlichen offnung, der jeder Mensch Sterbende Distanz dem gewinnt,
eine Anlage In sich tragt, bereits auf die rauf SEe1IN Leben AaUuSs eigener Verfügungs-
ollnung des auDens VOTIAaUS, In der gewalt gebaut hat. S1e ihn, Wenn

Paulus das Unterscheidungsmerkmal des allmählich VO  b den Menschen und Dingen
Christseins sieht Sein Wort VO  u den He1l- SCAHIeE: nehmen I11USS, auf das eINZIS
den, die keine olnung en (vgl. Notwendige schauen, das übrig bleibt,

Wenn Ende die vielen „kleinen” off-l Thess 4,13; Eph 3,12), meln jedoch
nicht, dass den Christen ihre ollnung NUNSCH SE1INES Lebens die eine „grofße‘
auf das ewlge Leben ein sicherer Besıtz olnung drangeben muss. **
ist, der ihnen den Schlüssel ZU. Himmel
In die and gibt und ein unangefochtenes
terben sichert. DIe verbreitete Ansicht, INnübung Ins terben
wonach Christen leichter sterben, weil S1€ urc dıe ı1e
wI1ssen,;, Was ach dem Tod kommt, ist ZW

nicht rundweg falsch Aber S1€ leicht Es ist eine landläufige, VO  b Christen wI1Ie
einem folgenschweren Missverständnis, Nicht-Christen geteilte Ansicht, dass Men-

schen, die ein Leben ach dem Toddas die Rede VO ewligen Leben einem
illigen Irost verkommen lässt und die lauben, besser auf das terben vorbereitet
radıkale Zäsur des es verharmlost. Wer sind als andere, die ohne diesen Irost In
sich 1mM terben ıIn einer etzten, ruc  alt- den Tod gehen MUSSeN. eitdem WITr VO  b

losen Gelassenheit dem (J,ott SeiNer off- Erfahrungen In unmittelbarer Todesnähe
wIsSsen, die Menschen ach ihrer CI-NUuNg überlässt, der hat In dieser eiINsamen

Stunde keine andere Gewissheit als die, hofften „Rückkehr  C6 1Ins Leben oder
dass nicht „zuschanden‘” kommt (vgl. dem Einfluss das Bewusstsein verändern-
Röm 5)) Er weiß ıIn der bangen der Drogen berichten, gewinnt die ese
Ungewissheit des Sterbens nicht mehr, als VO leichteren terben gläubiger Men-
dass CI Urc. den Untergang des es In schen SOßar den Anschein wissenschaft-

11 Gabriel Marcel, Philosophie der Hoffinung s Anm 10), 48 —49 Vgl dazu uch arl Rahner, Fur
Theologie der Hoffnung (Schz’Ih 8) Zürich 1967, 566-570, Uun: ders., /u einer Theologie des
Todes (Schz’Ih 10), Zürich 1972, 188-191
fur ede VO  3 der „kleinen‘ Uun: „grofßen Hoffnung vgl VOT allem arl Barth, DIie Kirchliche
Dogmatik 1V/1, Zürich 131—-1572
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durch mögliche Enttäuschung überwindet 

und eine Sicherheit des Seins oder im Sein 

erfährt, die der grundlegenden Unsicher-

heit des Habens entgegensteht.“ Solche 

Hoffnungsgewissheit erscheint als die Ant-

wort des Geschöpfs, das sich dem „absolu-

ten Du“ in allem, was es ist, verdankt weiß 

und deshalb eine unerschütterliche Sicher-

heit im Sein erfährt, die das „ontologische 

Merkmal“ der Hoffnung ist.11 

Damit weist die Betrachtung der na-

türlichen Hoffnung, zu der jeder Mensch 

eine Anlage in sich trägt, bereits auf die 

Hoffnung des Glaubens voraus, in der 

Paulus das Unterscheidungsmerkmal des 

Christseins sieht. Sein Wort von den Hei-

den, die keine Hoffnung haben (vgl. 

1  Thess 4,13; Eph 3,12), meint jedoch 

nicht, dass den Christen ihre Hoffnung 

auf das ewige Leben ein sicherer Besitz 

ist, der ihnen den Schlüssel zum Himmel 

in die Hand gibt und ein unangefochtenes 

Sterben sichert. Die verbreitete Ansicht, 

wonach Christen leichter sterben, weil sie 

wissen, was nach dem Tod kommt, ist zwar 

nicht rundweg falsch. Aber sie führt leicht 

zu einem folgenschweren Missverständnis, 

das die Rede vom ewigen Leben zu einem 

billigen Trost verkommen lässt und die 

radikale Zäsur des Todes verharmlost. Wer 

sich im Sterben in einer letzten, rückhalt-

losen Gelassenheit dem Gott seiner Hoff-

nung überlässt, der hat in dieser einsamen 

Stunde keine andere Gewissheit als die, 

dass er nicht „zuschanden“ kommt (vgl. 

Röm 5,3; 15,13). Er weiß in der bangen 

Ungewissheit des Sterbens nicht mehr, als 

dass er durch den Untergang des Todes in 

11 Gabriel Marcel, Philosophie der Hoff nung (s. Anm. 10), 48 – 49. Vgl. dazu auch Karl Rahner, Zur 
Th eologie der Hoff nung (SchzTh  8), Zürich 1967, 566 – 570, und ders., Zu einer Th eologie des 
Todes (SchzTh  10), Zürich 1972, 188 –191.

12 Zur Rede von der „kleinen“ und „großen“ Hoff nung vgl. vor allem Karl Barth, Die Kirchliche 
Dogmatik IV/1, Zürich 21960, 131–132.

den Aufgang des ewigen Lebens hinein-

sterben wird. Die Hoffnung auf das ewige 

Leben ist die Hoffnung auf ein Geschenk, 

das der Mensch nur mit leeren Händen 

empfangen kann. Sie entsteht nicht durch 

eine erträumte Verlängerung des Lebens 

in ein eigenmächtig ergriffenes Jenseits 

hinein, sondern im demütigen und gedul-

digen Sich-Einlassen auf das unverfügbare 

Geheimnis des Todes. Die Hoffnung auf 

das ewige Leben wächst heran, indem der 

Sterbende Distanz zu dem gewinnt, wo-

rauf er sein Leben aus eigener Verfügungs-

gewalt gebaut hat. Sie lehrt ihn, wenn er 

allmählich von den Menschen und Dingen 

Abschied nehmen muss, auf das einzig 

Notwendige zu schauen, das übrig bleibt, 

wenn er am Ende die vielen „kleinen“ Hoff-

nungen seines Lebens an die eine „große“ 

Hoffnung drangeben muss.12 

5 Einübung ins Sterben 
durch die Liebe

Es ist eine landläufige, von Christen wie 

Nicht-Christen geteilte Ansicht, dass Men-

schen, die an ein Leben nach dem Tod 

glauben, besser auf das Sterben vorbereitet 

sind als andere, die ohne diesen Trost in 

den Tod gehen müssen. Seitdem wir von 

Erfahrungen in unmittelbarer Todesnähe 

wissen, die Menschen nach ihrer unver-

hofften „Rückkehr“ ins Leben oder unter 

dem Einfluss das Bewusstsein verändern-

der Drogen berichten, gewinnt die These 

vom leichteren Sterben gläubiger Men-

schen sogar den Anschein wissenschaft-

Schockenhoff / Den eigenen Tod annehmen
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licher Serlosıtät. Nicht wenige äubige In die Loslösung VO  b em e1In, die spater
und auch manche kirchliche Verkündiger 1mM terben VO  b ihm gefordert 1ıst. Indem
sehen darın bereits eine wissenschaftliche In eine heitere Gelöstheit gegenüber den
Bestätigung des christlichen auDens Dingen des Lebens hineinwächst, die iıhm
die leibliche Auferstehung des Menschen. bereits VOL dem Tod ZUFK Grundstimmung
Aber abgesehen davon, dass solche Aus- SEINES Daselins wird, verliert die Erfahrung

immer 1Ur Grenzerlebnisse In AaU- des Sterbenmüssens ihre total sinnwidrige,
es vernichtende Bedrohlic.  eıt. VielesBerster Todesnähe wiedergeben, die prin-

zipiell diesseits der Todesschwelle bleiben, VO  b dem, Was der Tod ıhm nehmen kann,
sind S1€ auch In sich eine fragwürdige hat schon vorher AaUS der and egeben,

für das Verständnis der christlichen dass dem Tod, Wenn dieser auch das
Zukunftshoffnung. S1ie verwelsen auf SUu$- och VO  b ıhm fordert, Was CI 1mM Leben
gestive Phantasiebilder VO  b außergewöhn- nicht lassen konnte, In der Verlängerung
licher Erlebnisintensität und bleiben doch SeINer bisherigen Lebensorientierung be-
In einer oberflächlichen 1C gefangen. SCHNCH kann. Weil das Loslassen des e1-
S1e verdecken dadurch den eigentlichen Lebens immer 1Ur anfanghaft und
unı gläubige Menschen, die fragmentarisch elingt, wird das terben
ihr terben 1mM 1C. auf das Teuz und Ende och immer als bitterer Verzicht
die Auferstehung Christi annehmen, den auferlegt se1nN, In den auch der gläubige
Tod nicht fürchten MUSSeN. 1ese gehen Mensch 1Ur In einer schmerzlichen, schritt-
Ja nicht deshalb gelassen In den Tod, weil welsen Ösung VO  b dem, Was och
S1€ wIlssen, Was „nachher” kommt, SO1- nicht ergeben konnte, hineinwächst. Aber
dern weil S1€ schon vorher elernt abDen, ist der etzten Ohnmachtserfahrung des
das Leben loszulassen und SE1INE Enttäu- es nicht mehr hilflos ausgeliefert. Weil
schungen anzunehmen. Wer das ucC. ihre Vorboten In SEe1IN Leben eingelassen
und die Freude SEINES Lebens nicht VOCI- hat, ist VO  b ferne schon fast mıt
krampft für sich behält, sondern sich selbst ihr. Das ist der tiefe Sınn des bereits zıtl1er-
weggeben kann, der ubt sich In den vielen ten Augustinuswortes, wonach der Tod
kleinen Schritten des Loslassens mıt einer kein bitterer Tod mehr SEe1IN kann, dem ein
geradezu spielerischen Absichtslosigkeit Leben VOLANSCHANSCH 1sT.

DIe Grunderfahrung der christlichen
Sterbekunst, dass die inübung In eine SC

Weiterführende Lıteratur: löste Lebenskunst die beste Vorbereitung
auf das terben ist, kann jeder MenschReiner Marquard, Menschenwürdig Ster-

ben Vertrauensbasierte Palliativmedizin abhängig davon einsehen, OD CI ZUFK off-
NUuNg auf eine individuelle ÜberwindungVEeISUS Sul7zl:  eihilfe und JTötung auf Ver-
des Todesschicksals findet S1ie kann ohnelangen, Le1lpzig 2014

AngelikaDaiker / Judith Bader-Reissing, Ver- den Jenseitsglauben bestehen, während
söhnt terben. Palliative are 1mM Licht der dieser umgekehrt ohne den Verzicht auf
etzten sieben Orte Jesu, Ostüildern 2014 Besi1itz, Macht und Lebenschancen VOL

dem Tod einer illigen religiösen Ver-OMENICO DBOoraslio, ber das terben Was
WITFr WwISSsSen. Was WITFr tun können. Wle WITr röstung wird, die den christlichen Auf-
uns darauf einstellen, München 2014 erstehungsglauben diskreditiert. Wile der

Psychologe Erich YTOMM aufzeigt, kann
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licher Seriosität. Nicht wenige Gläubige 

und auch manche kirchliche Verkündiger 

sehen darin bereits eine wissenschaftliche 

Bestätigung des christlichen Glaubens an 

die leibliche Auferstehung des Menschen. 

Aber abgesehen davon, dass solche Aus-

sagen immer nur Grenzerlebnisse in äu-

ßerster Todesnähe wiedergeben, die prin-

zipiell diesseits der Todesschwelle bleiben, 

sind sie auch in sich eine fragwürdige 

Hilfe für das Verständnis der christlichen 

Zukunftshoffnung. Sie verweisen auf sug-

gestive Phantasiebilder von außergewöhn-

licher Erlebnisintensität und bleiben doch 

in einer oberflächlichen Sicht gefangen. 

Sie verdecken dadurch den eigentlichen 

Grund, warum gläubige Menschen, die 

ihr Sterben im Blick auf das Kreuz und 

die Auferstehung Christi annehmen, den 

Tod nicht fürchten müssen. Diese gehen 

ja nicht deshalb gelassen in den Tod, weil 

sie wissen, was „nachher“ kommt, son-

dern weil sie schon vorher gelernt haben, 

das Leben loszulassen und seine Enttäu-

schungen anzunehmen. Wer das Glück 

und die Freude seines Lebens nicht ver-

krampft für sich behält, sondern sich selbst 

weggeben kann, der übt sich in den vielen 

kleinen Schritten des Loslassens mit einer 

geradezu spielerischen Absichtslosigkeit 

in die Loslösung von allem ein, die später 

im Sterben von ihm gefordert ist. Indem 

er in eine heitere Gelöstheit gegenüber den 

Dingen des Lebens hineinwächst, die ihm 

bereits vor dem Tod zur Grundstimmung 

seines Daseins wird, verliert die Erfahrung 

des Sterbenmüssens ihre total sinnwidrige, 

alles vernichtende Bedrohlichkeit. Vieles 

von dem, was der Tod ihm nehmen kann, 

hat er schon vorher aus der Hand gegeben, 

so dass er dem Tod, wenn dieser auch das 

noch von ihm fordert, was er im Leben 

nicht lassen konnte, in der Verlängerung 

seiner bisherigen Lebensorientierung be-

gegnen kann. Weil das Loslassen des ei-

genen Lebens immer nur anfanghaft und 

fragmentarisch gelingt, wird das Sterben 

am Ende noch immer als bitterer Verzicht 

auferlegt sein, in den auch der gläubige 

Mensch nur in einer schmerzlichen, schritt-

weisen Ablösung von dem, was er noch 

nicht hergeben konnte, hineinwächst. Aber 

er ist der letzten Ohnmachtserfahrung des 

Todes nicht mehr hilflos ausgeliefert. Weil 

er ihre Vorboten in sein Leben eingelassen 

hat, ist er von ferne schon fast vertraut mit 

ihr. Das ist der tiefe Sinn des bereits zitier-

ten Augustinuswortes, wonach der Tod 

kein bitterer Tod mehr sein kann, dem ein 

gutes Leben vorangegangen ist.

Die Grunderfahrung der christlichen 

Sterbekunst, dass die Einübung in eine ge-

löste Lebenskunst die beste Vorbereitung 

auf das Sterben ist, kann jeder Mensch un-

abhängig davon einsehen, ob er zur Hoff-

nung auf eine individuelle Überwindung 

des Todesschicksals findet. Sie kann ohne 

den Jenseitsglauben bestehen, während 

dieser umgekehrt ohne den Verzicht auf 

Besitz, Macht und Lebenschancen vor 

dem Tod zu einer billigen religiösen Ver-

tröstung wird, die den christlichen Auf-

erstehungsglauben diskreditiert. Wie der 

Psychologe Erich Fromm aufzeigt, kann 

Weiterführende Literatur:

Reiner Marquard, Menschenwürdig ster-

ben – Vertrauensbasierte Palliativmedizin 

versus Suizidbeihilfe und Tötung auf Ver-

langen, Leipzig 2014.

Angelika Daiker / Judith Bader-Reissing, Ver-

söhnt Sterben. Palliative Care im Licht der 

letzten sieben Worte Jesu, Ostfildern 2014.

Domenico Borasio, Über das Sterben. Was 

wir wissen. Was wir tun können. Wie wir 

uns darauf einstellen, München 2014.
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eine reine Jenseitsvorstellung, die nicht losophischer Einsicht gesagtl ist, entspricht
schon 1mM Leben ZU. Loslassenkönnen be- einem Grundgedanken des christlichen
freit, einer 1mM Modus des Habens verhafte- auDens Wer ihn nicht 1Ur theoretisch
ten Lebensorientierung keinen wirklichen eingesehen, sondern mıt seInem erzen
Irost penden „In dem Ma({iß, In dem WITr begriffen hat, der hat es verstanden, Was

In der Ex1istenzwelse des Habens eDbDen, ein christliches Leben und terben aUS-

MUSSsSen WITFr das terben fürchten, und kei- macht Das Markusevangelium beschreibt
1E rationale Erklärung wird uns VO  u dieser die praktische Grundeinsicht des YT1S-
ngs befreien.“ DIe Gegenüberstellung entums als eine paradoxe Einheit VO  b

VO  b Haben und Sein als der beiden e1n- (Jewinn und Verlust, deren Erkenntnis
zigen Ex1Iistenzwelsen des Menschen das Evangelium befreit „Wer Sein Leben
ihn €e1 den Grundgedanken der reiten will, wird CN verlieren; WelI aber

SEe1IN Leben meinetwillen und deschristlichen ÄFr5 moriendi heran. „DIe Än-
eitung ZU. terben ist In der Tat 1eselDe Evangeliums willen verliert, wird CS reiten
wI1Ie die Anleitung ZU. Leben Je mehr IHNan (Mk 8,35) DIe Dynamik des Loslassens, In

der ein Mensch sich (Gott Ööffnet und Seinsich des Verlangens ach Besıtz In en
seiInen Formen und besonders SeINer Ich- Leben AaUS der and gibt, kann sich
Gebundenhei entledigt, 11150 geringer ist vielen Gesichtern zeigen. EINn Mensch VL

liert“ SEe1IN Leben, Wenn einem Beleidi-die ngs VOLF dem Sterben, Ca IHNan nichts
verlieren hat. C133 gCcCI verzeiht, oder VO  u erlittenem Unrecht

Von einem philosophischen Stand- bsieht und auf Vergeltung verzichtet. Er
lässt Se1INn Leben l0s, WEnnn auf seiInenpun. AaUS kommt Wilhelm Kamlah ZUFK

gleichen Erkenntnis. Obwohl CI dem Tod Nächsten zugeht und sich Se1INer ohne be-
In Se1lINer „Meditatio Mortis“ keinen Sinn rechnendes Kalkül annımmt. Er löst sich
abgewinnen kann, empfiehlt dem Men- AaUuSs der Selbstverkrampfung In das eigene
schen nicht die Auflehnung SEe1IN Ich, Wenn das Wagnıs des Vertrauens
absurdes „Widerfahrnis”, sondern die Le- ber Sein Bedürfnis ach Sicherheit stellt
benskunst einer befreienden Annahme und einem anderen auch dort och treu
des es „DIe ÄTrS vVitde, die mıt phi- bleibt, dieser SE1INE Treue gebrochen
losophischer Besinnung gelingende uns hat. Schliefßlic kann einer SEe1IN Leben

eDbDen, besteht zuallererst nicht 1mM der TIreue sich selber willen verlieren,
Handeln-Können, sondern 1mM Loslassen- Wenn SCAUILC auf SEe1IN (Jewlssen hört,
Können DIe inübung In die Hinnahme auch Wenn ıhm niemand solche TIreue
unabänderlicher Verluste durchzieht dann mehr an
wliederum SaNZCS Leben und findet Wer dem täglichen terben und LOS-
In der einwilligenden Hinnahme des e1gE- lassen des Lebens nicht AaUuSs dem Weg geht,
Hen es 1Ur ihre Vollendung. C141 der wird, Wenn seiInNne eit gekommen ist,

Was In diesen beiden Zeugnissen AaUuSs auch dem etzten Loslassen des Lebens 1mM
psychologischer Beobachtung und phi- Tod ohne ngs entgegengehen können.

FErich Fromm, Haben Uun: €1n. DIie seelischen Grundlagen einer UEln Gesellschaft 1490),
Stuttgart 123124
Wilhelm Kamlah, Meditatio Ortıs Kann 111all den Tod ‚verstehen‘ un: gibt eın „‚Recht auf
den eigenen Tod”? Stuttgart 1976,
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eine reine Jenseitsvorstellung, die nicht 

schon im Leben zum Loslassenkönnen be-

freit, einer im Modus des Habens verhafte-

ten Lebensorientierung keinen wirklichen 

Trost spenden. „In dem Maß, in dem wir 

in der Existenzweise des Habens leben, 

müssen wir das Sterben fürchten, und kei-

ne rationale Erklärung wird uns von dieser 

Angst befreien.“ Die Gegenüberstellung 

von Haben und Sein als der beiden ein-

zigen Existenzweisen des Menschen führt 

ihn dabei an den Grundgedanken der 

christlichen ars moriendi heran. „Die An-

leitung zum Sterben ist in der Tat dieselbe 

wie die Anleitung zum Leben. Je mehr man 

sich des Verlangens nach Besitz in allen 

seinen Formen und besonders seiner Ich-

Gebundenheit entledigt, umso geringer ist 

die Angst vor dem Sterben, da man nichts 

zu verlieren hat.“13 

Von einem philosophischen Stand-

punkt aus kommt Wilhelm Kamlah zur 

gleichen Erkenntnis. Obwohl er dem Tod 

in seiner „Meditatio Mortis“ keinen Sinn 

abgewinnen kann, empfiehlt er dem Men-

schen nicht die Auflehnung gegen sein 

absurdes „Widerfahrnis“, sondern die Le-

benskunst einer befreienden Annahme 

des Todes. „Die ars vitae, die mit Hilfe phi-

losophischer Besinnung gelingende Kunst 

zu leben, besteht zuallererst nicht im 

Handeln-Können, sondern im Loslassen-

Können. Die Einübung in die Hinnahme 

unabänderlicher Verluste durchzieht dann 

wiederum unser ganzes Leben und findet 

in der einwilligenden Hinnahme des eige-

nen Todes nur ihre Vollendung.“14 

Was in diesen beiden Zeugnissen aus 

psychologischer Beobachtung und phi-

13 Erich Fromm, Haben und Sein. Die seelischen Grundlagen einer neuen Gesellschaft  (dtv 1490), 
Stuttgart 61980, 123 –124.

14 Wilhelm Kamlah, Meditatio Mortis. Kann man den Tod „verstehen“ und gibt es ein „Recht auf 
den eigenen Tod“?, Stuttgart 1976, 13.

losophischer Einsicht gesagt ist, entspricht 

einem Grundgedanken des christlichen 

Glaubens. Wer ihn nicht nur theoretisch 

eingesehen, sondern mit seinem Herzen 

begriffen hat, der hat alles verstanden, was 

ein christliches Leben und Sterben aus-

macht. Das Markusevangelium beschreibt 

die praktische Grundeinsicht des Chris-

tentums als eine paradoxe Einheit von 

Gewinn und Verlust, zu deren Erkenntnis 

das Evangelium befreit: „Wer sein Leben 

retten will, wird es verlieren; wer aber 

sein Leben um meinetwillen und um des 

Evangeliums willen verliert, wird es retten“ 

(Mk 8,35). Die Dynamik des Loslassens, in 

der ein Mensch sich Gott öffnet und sein 

Leben aus der Hand gibt, kann sich unter 

vielen Gesichtern zeigen. Ein Mensch „ver-

liert“ sein Leben, wenn er einem Beleidi-

ger verzeiht, oder von erlittenem Unrecht 

absieht und auf Vergeltung verzichtet. Er 

lässt sein Leben los, wenn er auf seinen 

Nächsten zugeht und sich seiner ohne be-

rechnendes Kalkül annimmt. Er löst sich 

aus der Selbstverkrampfung in das eigene 

Ich, wenn er das Wagnis des Vertrauens 

über sein Bedürfnis nach Sicherheit stellt 

und einem anderen auch dort noch treu 

bleibt, wo dieser seine Treue gebrochen 

hat. Schließlich kann einer sein Leben um 

der Treue zu sich selber willen verlieren, 

wenn er schlicht auf sein Gewissen hört, 

auch wenn ihm niemand solche Treue 

mehr dankt.

Wer dem täglichen Sterben und Los-

lassen des Lebens nicht aus dem Weg geht, 

der wird, wenn seine Zeit gekommen ist, 

auch dem letzten Loslassen des Lebens im 

Tod ohne Angst entgegengehen können. 
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Er weiß, dass Sein Leben nicht vergeblich gibt, betrügt sich selbst und tauscht die
1St, weil jede ewagte Tat der Liebe, jeder offnung, mıt der IHNan en und sterben
geduldig Ende geführte E1insatz und alle kann, eine grandiose Erkenntnis e1In,
drangegebene ühe SEINES Lebens nicht die auf der Schwelle des es zurück-
1Ins eere gehen. Das ist die Erkenntnis lassen 11155

der Liebe, die 1mM Angesicht des es alle
Furcht „vertreibt”, weil S1€ auf das gesetzt Der Autor Geb In Stuttgart 19595, tudium
hat, Was bleiben wiIird. Das Leben ach dem der atholische Theologie In Üübingen und
Tod, auf das die Liebe zugeht, ist Ja nicht Rom, Professor für Moraltheologie In KegensS-
ein Hindurchschreiten In einen welteren burg und Freiburg, Publikationen: rund-
aum uUuNsSsSeres Lebenshauses, der sich legung der Fin theologischer Ent-
die alten anschliefßt, sondern die endgültig wurf, reiburg Br 201 4) des Lebens.
gewordene TNTte und der bleibende Ertrag Grundlagen und HEHE Herausforderungen,
des ein für Nlemal getlanen Lebens. Wer reiburg ı Br Die Bergpredigt. Auf-
hier VOL dem Tod mehr w1Iissen VOÖII - ruf zum Christsein, reiburg Br 2014
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Er weiß, dass sein Leben nicht vergeblich 

ist, weil jede gewagte Tat der Liebe, jeder 

geduldig zu Ende geführte Einsatz und alle 

drangegebene Mühe seines Lebens nicht 

ins Leere gehen. Das ist die Erkenntnis 

der Liebe, die im Angesicht des Todes alle 

Furcht „vertreibt“, weil sie auf das gesetzt 

hat, was bleiben wird. Das Leben nach dem 

Tod, auf das die Liebe zugeht, ist ja nicht 

ein Hindurchschreiten in einen weiteren 

Raum unseres Lebenshauses, der sich an 

die alten anschließt, sondern die endgültig 

gewordene Ernte und der bleibende Ertrag 

des ein für allemal getanen Lebens. Wer 

hier vor dem Tod mehr zu wissen vor-

gibt, betrügt sich selbst und tauscht die 

Hoffnung, mit der man leben und sterben 

kann, gegen eine grandiose Erkenntnis ein, 

die er auf der Schwelle des Todes zurück-

lassen muss.

Der Autor: Geb. in Stuttgart 1953, Studium 

der Katholischen Theologie in Tübingen und 

Rom, Professor für Moraltheologie in Regens-

burg und Freiburg, Publikationen: Grund-

legung der Ethik. Ein theologischer Ent-

wurf, Freiburg i. Br. 22014; Ethik des Lebens. 

Grundlagen und neue Herausforderungen, 

Freiburg i. Br. 22014; Die Bergpredigt. Auf-

ruf zum Christsein, Freiburg i. Br. 2014.
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Klaus Schwelgg!| G J

Den lIc auf das anze lenken
Menschen Im terben spirıtuell pegleıten

v esen ıst mıt dem Tod verbunden. Im en aber rechnen ohl die
wenigsten Menschen mıt diesem kreign1s. Es wird verdrängt, kommt 1Ur

bei den anderen VOTV. Wenn der Tod ann hereinbricht Z.. durch die Dıa-
einer Krankheit annn oftmals gepaart mıt Fragen: „Warum ich?“,

„Warum Jjetzt?“eIch hatte doch och 1e] 1M en VOr.  C Wer sich mıt
Krankheit und Tod konfrontiert sieht, annn diesen Fragen aum AUSWEI-
chen,; jedoch eine eue Perspektive In der Auseinandersetzung mıt ihnen
erhalten S1€e als Lebensbegleitung verstehen. (Redaktion)

Spiritualität hat Konjunktur. Zurecht kann Angehörigen. Dem wollen, AaUS 1DUIISCH-
die merkbar wachsende Sensibilität für christlicher 1C. die folgenden ber-
spirituelle Bedürfnisse als „eIn kulturelles legungen dienen. S1e verstehen sich nicht
Phänomen Daiber) bezeichnet WEeI- als theoretische Überlegung, sondern als
den Anteil daran hat nicht zuletzt die VO  b Reflexion einer pastoralen YTaxXIls, die ihren
Dame Cicely Saunders inspirlerte moder- Kontext als Hospizseelsorge nicht verleug-

Nen kann und ll1E Hospizidee.‘ Wle Nn1ie egegnen
WITFr heute 1mM Alltag gleichzeitig einer jel-
zahl VO  u „Spiritualitäten Religionen und
Kirchen gelten längst nicht mehr als deren „gelstlıc
alleinige Verwalterinnen. Im Gegenteil, die
Verbindung ZUFK institutionalisierten Religi- Auch für die CAFrs  1che Tradition gilt, dass

wurde stark gelockert, ZU. Teil bewusst der Begriff Spiritualität nicht eINNEINC.
verwendet wurde und wIrd. Darauf kannaufgelöst. Der Begriff ist 1mM allgemeinen

Wortschatz zunehmend gebräuchlich, da- hier nicht welılter eingegangen werden.
mıt aber auch vieldeutiger geworden. DIe ınen gemeinsamen Bezugs- und Aus-
dadurch entstandene Bedeutungsvielfalt gangspunkt aber biletet die begriffliche
macht CN notwendig, immer wleder NEeU Wurzel „spiritus”. Als Christen „spirituell”
klären, Was 1mM jeweiligen Sprachgebrauch en, bedeutet nicht zuletzt, AaUuSs (‚ottes

„Spiritualität/spirituell” verstehen (GJelst en wollen Leben AaUuSs den (7Ja-
ben des Gelstes, den CSUuSs den Seinen beim1sT. Nicht zuletzt bedarf CS dieser Klärung

In besonderer e1se In der TaxXls der Be- SCAHIeE: verheißt, als Geist der Wahr-
heit, als Beistand, Helfier und Vollender.gleitung sterbender Menschen und ihrer

Dazu: Cicely Saunders, Brücke ın 1ne andere Welt. Was hinter der Hospiz-Idee esteht He-
rausgegeben Uun: eingeleitet VO  3 Christoph Örl (Herder-Spektrum 4708 Freiburg Y.—Da-
se|-Wien 1999
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Den Blick auf das Ganze lenken
Menschen im Sterben spirituell begleiten

◆ Jedes Leben ist mit dem Tod verbunden. Im Leben aber rechnen wohl die 

wenigsten Menschen mit diesem Ereignis. Es wird verdrängt, kommt nur 

bei den anderen vor. Wenn der Tod dann hereinbricht – z. B. durch die Dia-

gnose einer Krankheit –, dann oft mals gepaart mit Fragen: „Warum ich?“, 

„Warum jetzt?“, „Ich hatte doch noch so viel im Leben vor.“ Wer sich mit 

Krankheit und Tod konfrontiert sieht, kann diesen Fragen kaum auswei-

chen, jedoch eine neue Perspektive in der Auseinandersetzung mit ihnen 

erhalten – sie als Lebensbegleitung verstehen. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 135  –143

Spiritualität hat Konjunktur. Zurecht kann 

die merkbar wachsende Sensibilität für 

spirituelle Bedürfnisse als „ein kulturelles 

Phänomen“ (K. F. Daiber) bezeichnet wer-

den. Anteil daran hat nicht zuletzt die von 

Dame Cicely Saunders inspirierte moder-

ne Hospizidee.1 Wie nie zuvor begegnen 

wir heute im Alltag gleichzeitig einer Viel-

zahl von „Spiritualitäten“. Religionen und 

Kirchen gelten längst nicht mehr als deren 

alleinige Verwalterinnen. Im Gegenteil, die 

Verbindung zur institutionalisierten Religi-

on wurde stark gelockert, zum Teil bewusst 

aufgelöst. Der Begriff ist im allgemeinen 

Wortschatz zunehmend gebräuchlich, da-

mit aber auch vieldeutiger geworden. Die 

dadurch entstandene Bedeutungsvielfalt 

macht es notwendig, immer wieder neu zu 

klären, was im jeweiligen Sprachgebrauch 

unter „Spiritualität/spirituell“ zu verstehen 

ist. Nicht zuletzt bedarf es dieser Klärung 

in besonderer Weise in der Praxis der Be-

gleitung sterbender Menschen und ihrer 

1 Dazu: Cicely M. Saunders, Brücke in eine andere Welt. Was hinter der Hospiz-Idee steht. He-
rausgegeben und eingeleitet von Christoph Hörl (Herder-Spektrum 4708). Freiburg i. Br.–Ba-
sel–Wien 1999.

Angehörigen. Dem wollen, aus biblisch-

christlicher Sicht, die folgenden Über-

legungen dienen. Sie verstehen sich nicht 

als theoretische Überlegung, sondern als 

Reflexion einer pastoralen Praxis, die ihren 

Kontext als Hospizseelsorge nicht verleug-

nen kann und will.

1 „geistlich“

Auch für die christliche Tradition gilt, dass 

der Begriff Spiritualität nicht einheitlich 

verwendet wurde und wird. Darauf kann 

hier nicht weiter eingegangen werden. 

Einen gemeinsamen Bezugs- und Aus-

gangspunkt aber bietet die begriffliche 

Wurzel „spiritus“. Als Christen „spirituell“ 

zu leben, bedeutet nicht zuletzt, aus Gottes 

Geist leben zu wollen. Leben aus den Ga-

ben des Geistes, den Jesus den Seinen beim 

Abschied verheißt, als ‚Geist der Wahr-

heit‘, als Beistand, Helfer und Vollender. 
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In diesem Sinn bezeichnet Spiritualität Lung Einige davon werden 1mM Folgenden
die Grundhaltung der Lebensweise eiInNnes exemplarisch benannt.
Menschen, der auf (,ottes Wort vertrauend
ıIn seiInen konkreten Lebensvollzügen sich
VO  b diesem (GJelst leiten lässt. Spirituell „UNterwegs sernn  AF
en bedeutet sSOmlıt, ein Leben führen
„1M (Gelste Gottes, der uns dazu einlädt, Wır sind Weggefährten, gemeinsam auf
AaUS SeINer G egenwart utzen ziehen dem Weg, aber och nicht Ziel. Be-
(Dominique Bertrand). och einen chritt gleitete und Begleitende sind €1 glei-
näher unseren Lebensalltag heran rückt chermaßen Betrofftfene. Fur ein egstüc
der eologe Paul ulehner, Wenn gemeinsam unterwegs, auf dem Je e1-

Spiritualität die „Verwirklichung des Lebensweg dem Ziel Im
auDens den konkreten Lebens- reuzgang des Augsburger Oomes ruft
bedingungen‘ versteht. aran anknüpfend uns dies eine Inschrift Grabstein des
wird 1mM Folgenden „Spiritualität” die Domhbherrn Mehler (F nachdrücklich
„Verwirklichung des auDens den In Erinnerung: „Ju qu1 CN CHO fui el qu1 CR
Lebensbedingungen des Sterbens“ VOCI- S IL eris.“ „Was du bist, bin ich SCWESCH
standen. amı sind WITr zugleic. mıt der und Was ich bin, wIırst du sein.“ Homo
Grundspannung konfrontiert, In der WITFr vlator. Nser Lebensweg aber uns

uns ıIn der spirituellen Begleitung sterben- unausweichlich Urc. das Tor des es
der Menschen vorfinden. Sheila Cassidy Und konfrontiert uns mıt der SIaUu-

1e menschlichen Leidens, mıthat S1€ 1Ins Wort gebracht: „WiIr mMUusSsen
Osterleute se1IN, tief verwurzelt In der Welt Sterben, Tod und TIrauer. Den mıt dieser
und ihrem Schmerz, doch 1mM gleichen Erfahrung verbundenen menschlichen,
Blickwinkel den Gott, der uns emacht hat Ja menschheitlichen Fragen, Ängsten
und der unNnserenNnl Leben und terben einen und Hoffnungen können WITr uns als Be-
Sınn geben kann. Zuerst scheint das eine gleitende nicht entziehen, sondern 1Ur 1mM

gewaltige Forderung se1IN, aber WITr VOCI- schlichten ewusstsein der eigenen Be-
SCSSCH]: Osterleute wachsen Pfingst- troffenher nähern. 1ese unausweichliche
kindern heran. Mıtten 1mM erzen des Konf{rontation mıt dem Tod verursacht uns

Geheimnisses des Leidens ist die nade, Menschen tiefe existenzielle Nöte, lässt uns

die uns alle erhält, Pfleger und epflegte oft hilflos, ohnmiächtig zurück. och WITr
gleichermafßen. S1e kommt reichlich MUSSsSen uns VOLF diesem Hintergrund der
und sicher WIE der Sonnenaufgang, Frage tellen Wle können WITFr Sterbende
durchdringt die Schwärze der Irauer und und ihre Angehörigen spirituell begleiten?
Verzweiflung und gibt uns CUuU«eCc olInung Wenn WITFr aufrichtig, wahrhaftig sind,
auf die unsichtbaren Dinge, “ DIe „Lebens- MUSSsSen WITFr antwortfen: Es gibt keine allge-
bedingungen‘ sterbender Menschen neh- meingültige Antwort arau. Und dennoch
TIen WITr 1mM Alltag der Begleitung oft als können WITr der Frage ‚In concreto nicht
„Spannungen’ wahr. S1e sind zugleic aber ausweichen. S1e stellt sich unausweichlich,
auch „Ansatzpunkte” spiritueller Beglei- eben weil WITFr dem Sterben, dem Tod, der

Sheila Cassidy, e Dunkelheit teilen. Spiritualität der Sterbebegleitung, Freiburg 1. Br. 1995,
2391
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In diesem Sinn bezeichnet Spiritualität 

die Grundhaltung der Lebensweise eines 

Menschen, der auf Gottes Wort vertrauend 

in seinen konkreten Lebensvollzügen sich 

von diesem Geist leiten lässt. Spirituell zu 

leben bedeutet somit, ein Leben zu führen 

„im Geiste Gottes, der uns dazu einlädt, 

aus seiner Gegenwart Nutzen zu ziehen“ 

(Dominique Bertrand). Noch einen Schritt 

näher an unseren Lebensalltag heran rückt 

der Theologe Paul M. Zulehner, wenn er 

unter Spiritualität die „Verwirklichung des 

Glaubens unter den konkreten Lebens-

bedingungen“ versteht. Daran anknüpfend 

wird im Folgenden unter „Spiritualität“ die 

„Verwirklichung des Glaubens unter den 

Lebensbedingungen des Sterbens“ ver-

standen. Damit sind wir zugleich mit der 

Grundspannung konfrontiert, in der wir 

uns in der spirituellen Begleitung sterben-

der Menschen vorfinden. Sheila Cassidy 

hat sie ins Wort gebracht: „Wir müssen 

Osterleute sein, tief verwurzelt in der Welt 

und ihrem Schmerz, doch stets im gleichen 

Blickwinkel den Gott, der uns gemacht hat 

und der unserem Leben und Sterben einen 

Sinn geben kann. Zuerst scheint das eine 

gewaltige Forderung zu sein, aber wir ver-

gessen: Osterleute wachsen zu Pfingst-

kindern heran. Mitten im Herzen des 

Geheimnisses des Leidens ist die Gnade, 

die uns alle erhält, Pfleger und Gepflegte 

gleichermaßen. Sie kommt so reichlich 

und so sicher wie der Sonnenaufgang, 

durchdringt die Schwärze der Trauer und 

Verzweiflung und gibt uns neue Hoffnung 

auf die unsichtbaren Dinge.“2 Die „Lebens-

bedingungen“ sterbender Menschen neh-

men wir im Alltag der Begleitung oft als 

„Spannungen“ wahr. Sie sind zugleich aber 

auch „Ansatzpunkte“ spiritueller Beglei-

2 Sheila Cassidy, Die Dunkelheit teilen. Spiritualität der Sterbebegleitung, Freiburg i. Br. 1995, 
232 f.

tung. Einige davon werden im Folgenden 

exemplarisch benannt.

2 „unterwegs sein“

Wir sind Weggefährten, gemeinsam auf 

dem Weg, aber noch nicht am Ziel. Be-

gleitete und Begleitende sind dabei glei-

chermaßen Betroffene. Für ein Wegstück 

gemeinsam unterwegs, auf dem je ei-

genen Lebensweg dem Ziel entgegen. Im 

Kreuzgang des Augsburger Domes ruft 

uns dies eine Inschrift am Grabstein des 

Domherrn Mehler († 1517) nachdrücklich 

in Erinnerung: „Tu qui es ego fui et qui ego 

sum tu eris.“ „Was du bist, bin ich gewesen 

und was ich bin, wirst du sein.“ – Homo 

viator. Unser Lebensweg aber führt uns 

unausweichlich durch das Tor des Todes. 

Und er konfrontiert uns mit der grau-

samen Vielfalt menschlichen Leidens, mit 

Sterben, Tod und Trauer. Den mit dieser 

Erfahrung verbundenen menschlichen, 

ja menschheitlichen Fragen, Ängsten 

und Hoffnungen können wir uns als Be-

gleitende nicht entziehen, sondern nur im 

schlichten Bewusstsein der eigenen Be-

troffenheit nähern. Diese unausweichliche 

Konfrontation mit dem Tod verursacht uns 

Menschen tiefe existenzielle Nöte, lässt uns 

oft hilflos, ohnmächtig zurück. Doch wir 

müssen uns vor diesem Hintergrund der 

Frage stellen: Wie können wir Sterbende 

und ihre Angehörigen spirituell begleiten? 

Wenn wir aufrichtig, wahrhaftig sind, 

müssen wir antworten: Es gibt keine allge-

meingültige Antwort darauf. Und dennoch 

können wir der Frage ‚in concreto‘ nicht 

ausweichen. Sie stellt sich unausweichlich, 

eben weil wir dem Sterben, dem Tod, der 

Schweiggl / Den Blick auf das Ganze lenken
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Irauer nicht ausweichen können. S1e stellt L  dens  9 och des „Du“ 1mM Psalm überhören.
sich unerbittlich, weil S1€ sich uns jeweils Der HOosplzgast, den ich mitbegleiten
In der Begegnung mıt einem einzigartıgen durfte, ein Junger Ärzt, Ehemann und
Menschen stellt. Wır dürfen aber die Frage aler Zzweler Töchter 1mM er VO  u und
nicht allein 1mM 1C. auf andere tellen 16 Jahren vertraute uns „Ich bin 1mM
S1e hat Ja Zzuerst und zuletzt mıt meiınem HOSpIZ, leben! Der Tod gehört ZU.

Leben un Wır selbst sind VO  b diesen Leben, sterben kann IHNan uüb  11 ß Das
kostbare Erbe, das MIr hinterlassen hat,Fragen betroffen, jede und jeder VO  b uns

ist die Klarheit, die Begleitung sterbender
Menschen als Lebensbegleitung verstehen

„leben sterben” dürfifen. Im 1C auf die biblisch-christ-
1C. Tradition el dlas, den Sterbenden

„Angesichts des es wird das Rätsel des In der Grundhaltung ihrer Lebenshoffnung
menschlichen Daselins gröfßsten. Der egegnen. och Zzuerst gilt auch hier In
Mensch rfährt nicht 1Ur den chmerz und er emu festzuhalten: Der sichere Tod
den fortschreitenden au des Leibes, ist das LOS UNSsScCIES irdischen Lebens. Wır
sondern auch, Ja och mehr, die Furcht VOL alle teilen CS mıt en Geschöpfen.
immerwährendem Verlöschen.“  S Wır sind Dennoch singen WITFr Christen
Tag für Tag mıt diesem ‚Rätsel” konfron- den Tod „Der Tod hat keinen tachel
1er Es ordert uns heraus, das „Geheim- mehr.  ß Es ist das Paschageheimnis Christi,
Nn1ıS menschlichen Lebens immer wleder das WITFr uns €1 ingend anelgnen, der
NEeU edenken. Denn terben ist eine Glaube den Sleg des Lebens ber den
unNnscerIer schwierigsten Lebensaufgaben. Tod. Was kann diese ollnung für uns

Dabei lässt sich die bedrängende Fra- persönlich und als Begleiterinnen und Be-
SC, „wle WITFr sterben wollen“ 1Ur sinnvoll leiter bedeuten? So aradox CN klingen
beantworten, Wenn WITFr uns efragt mMag Ermutigung ZU. Leben. S1e ermutigt
aben, „WwI1e WITr en wollen”, richtiger: J1S, dem Leben trauen, Sahnız und Sal,
„wle ich en 11« Naturgemäfs spitzt sich bis ZU. etzten Atemzug 1e8se radıkale
auch diese Frage 1mM etzten Abschnitt des Lebensbejahung wird gespelst AaUuSs der
Lebensweges auf das terben S1e lautet „Theo-logik”, dass für den (Gott des Lebens
dann eiwa „Wile möchte ich meın Leben der Tod nicht endgültiger Schlusspunkt

Ende leben‘”, mıt anderen Worten „Wile SEe1IN kann. S1e ründet In unNnserenNnl tiefsten
und „menschlichsten Vertrauen, dasskann ich 1mM Angesicht des nahen es

leben?“ 1e8es Ende wird el nicht als (J,ott uns nicht In den „Banden des Todes“
theoretisch bedachtes Wilissen die End- belässt S1ie wird VO  b der off-
1C.  el menschlichen Lebens verstanden, NUuNg, dass WITF, WwWenn WITr 1mM terben
sondern 1mM existenziellen Sınn der riah- Leben verlieren, nicht auch selbst endgül-
LunNng des Psalmisten durchlebt und urch- t1g verloren gehen. Es ist die ollnung der
litten: „Wile ein fertiggewobenes Tuch Auferstehung, die WwIe ein Funke ıIn jeder
schneidest du mich 3,b“ (vgl. Jes 8,12b) menschlichen Dunkelheit einmal auf-
Dabei ollten WITFr weder die Tonlage des leuchtet, die WITFr mıt en Menschen teilen,
„Fertiggewoben och des 35  SCHANeIl- „dass nicht es endgültig 1mM Tod verloren

Vaticanum 1L, Pastoralkonstitition Gaudium SPES, 1, 1, Art
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Trauer nicht ausweichen können. Sie stellt 

sich unerbittlich, weil sie sich uns jeweils 

in der Begegnung mit einem einzigartigen 

Menschen stellt. Wir dürfen aber die Frage 

nicht allein im Blick auf andere stellen. 

Sie hat ja zuerst und zuletzt mit meinem 

Leben zu tun. Wir selbst sind von diesen 

Fragen betroffen, jede und jeder von uns.

3 „leben – sterben“

„Angesichts des Todes wird das Rätsel des 

menschlichen Daseins am größten. Der 

Mensch erfährt nicht nur den Schmerz und 

den fortschreitenden Abbau des Leibes, 

sondern auch, ja noch mehr, die Furcht vor 

immerwährendem Verlöschen.“3 Wir sind 

Tag für Tag mit diesem „Rätsel“ konfron-

tiert. Es fordert uns heraus, das „Geheim-

nis“ menschlichen Lebens immer wieder 

neu zu bedenken. Denn Sterben ist eine 

unserer schwierigsten Lebensaufgaben.

Dabei lässt sich die bedrängende Fra-

ge, „wie wir sterben wollen“ nur sinnvoll 

beantworten, wenn wir uns zuvor gefragt 

haben, „wie wir leben wollen“, richtiger: 

„wie ich leben will“. Naturgemäß spitzt sich 

auch diese Frage im letzten Abschnitt des 

Lebensweges auf das Sterben zu. Sie lautet 

dann etwa so: „Wie möchte ich mein Leben 

zu Ende leben“, mit anderen Worten: „Wie 

kann ich im Angesicht des nahen Todes 

leben?“ Dieses Ende wird dabei nicht als 

theoretisch bedachtes Wissen um die End-

lichkeit menschlichen Lebens verstanden, 

sondern im existenziellen Sinn der Erfah-

rung des Psalmisten durchlebt und durch-

litten: „Wie ein fertiggewobenes Tuch 

schneidest du mich ab“ (vgl. Jes 38,12b). 

Dabei sollten wir weder die Tonlage des 

„Fertiggewoben“, noch des „Abschnei-

3 Vaticanum II, Pastoralkonstitition Gaudium et spes, I,1, Art. 18.

dens“, noch des „Du“ im Psalm überhören. 

Der erste Hospizgast, den ich mitbegleiten 

durfte, ein junger Arzt, Ehemann und 

Vater zweier Töchter im Alter von 14 und 

16 Jahren vertraute uns an: „Ich bin im 

Hospiz, um zu leben! Der Tod gehört zum 

Leben, sterben kann man überall.“ Das 

kostbare Erbe, das er mir hinterlassen hat, 

ist die Klarheit, die Begleitung sterbender 

Menschen als Lebensbegleitung verstehen 

zu dürfen. Im Blick auf die biblisch-christ-

liche Tradition heißt das, den Sterbenden 

in der Grundhaltung ihrer Lebenshoffnung 

zu begegnen. Doch zuerst gilt auch hier in 

aller Demut festzuhalten: Der sichere Tod 

ist das Los unseres irdischen Lebens. Wir 

alle teilen es mit allen Geschöpfen.

Dennoch singen wir Christen gegen 

den Tod an: „Der Tod hat keinen Stachel 

mehr.“ Es ist das Paschageheimnis Christi, 

das wir uns dabei singend aneignen, der 

Glaube an den Sieg des Lebens über den 

Tod. Was kann diese Hoffnung für uns 

persönlich und als Begleiterinnen und Be-

gleiter bedeuten? So paradox es klingen 

mag: Ermutigung zum Leben. Sie ermutigt 

uns, dem Leben zu trauen, ganz und gar, 

bis zum letzten Atemzug. Diese radikale 

Lebensbejahung wird gespeist aus der 

„Theo-logik“, dass für den Gott des Lebens 

der Tod nicht endgültiger Schlusspunkt 

sein kann. Sie gründet in unserem tiefsten 

und „menschlichsten“ Vertrauen, dass 

Gott uns nicht in den „Banden des Todes“ 

belässt. Sie wird getragen von der Hoff-

nung, dass wir, wenn wir im Sterben unser 

Leben verlieren, nicht auch selbst endgül-

tig verloren gehen. Es ist die Hoffnung der 

Auferstehung, die wie ein Funke in jeder 

menschlichen Dunkelheit einmal auf-

leuchtet, die wir mit allen Menschen teilen, 

„dass nicht alles endgültig im Tod verloren 

Schweiggl / Den Blick auf das Ganze lenken



135 Schweiggel en Blick auf das (Janze lenken

ist  d Es ist das Vertrauen ıIn das Leben, das n  arum ich?
en Menschen möchte, dass CS arum ich NIC
zuletzt doch nicht dem Tod unterliegt. Es
ist die offnung, dass Leid und JIränen, Wer ank ist, MeEe1IsS bald wleder
Tod und Irauer nicht das letzte Wort ber gesund werden. Und WITr bestärken ihn
ein Menschenleben Sind. Es ist der Österli- darin, nicht selten wider besseres
che Glaube, dass das Leben stärker ist als Wiılssen, mıt dem uspruch: „ ES wird es
der Tod. wileder gut  1“ Wer aber dürfte SacCIl, dass

dieser uUsSpruc nicht „gut gemeint‘ ist®
Ist CI vielleicht nicht der, WwWenn auch

H  ra anzheılt  44 zulängliche, tragische Versuch, der Sehn-
sucht ach Leben USdruc. verleihen,

Es ebt und leidet immer der Mensch. ach „Leben In Fülle”? Ruft nicht, WwWenn

1esem Wilissen hat Saunders Urc ihr auch sechr verhalten, eine vielleicht VeCI-

KONnzept ‚1ota. Pai  C6 als Arztin echnung schüttete Erinnerung wach, dass 1mM Ur-
S1e hat damıt nachhaltig das Be- Sprung, nfang es gul WAal, dass (JO0t-

wusstsein gefördert, dass die Schmerzen tes Schöpfungswerk In seiInen ugen sechr
schwer kranker und sterbender Menschen gul WAal;, WIE der biblische Bericht bezeugt‘
ganzheitlich sehen Sind. Nur lässt Gen erbirgt sich dahinter nicht
sich das Leiden e1iNnes anderen Menschen Jene Sehnsucht ach Heil, die WITFr der
annähernd begreifen. Was Dr. Cicely Saun- Chiffre „Kranksein’ als zerbrochen erleben,
ders mıt ‚Tota. Pai  C6 umschreibt, benennt als verlorenes (Gsanzes, als Halbierung IIN

die alttestamentliche Tradition als egen- Ter Existenz® In der Begegnung mıt Men-
satz b  SA  om ‚alles, Was dem allseitigen schen, die mıt einer schweren rIkrankung

eDen, mıt Sterbenden, Trauernden und mıtWohlergehen chaden kann“.* Deshalb gilt
CS ıIn der Begleitung wahrzunehmen, Was deren Angehörigen erscheint Cdies oft
einen Menschen „physisch, psycho-sozial, „Warum® arum ich, jetzt?”
kulturell und spirituell tragt, Was ihn be- In diesen Fragen angesichts einer ernsten

glückt, nährt und 1mM Tiefsten SEINES Seins und das Leben bedrohenden Erkrankun
ausmacht. Es geht die innersten Quel- bündeln sich gleichsam die oben angerI1S-
len und Reichtümer, AaUS denen ein Mensch Fragen. In berührender e1se hat

und immer och ebt und die CS bis der damals schon VO Tod gezeichnete
zuletzt würdigen 1t” ( Knipping). griechisch-orthodoxe Metropolit VO  u Os-
Das Bemühen diese ganzheitliche 1C. terreich Michael Staikos In einem Nntier-
gehört ZUFK entscheidenden „Schnittmen- VIECW darüber gesprochen. arum ich?“
C6  ge VO  b Hospizbegleitung und spiritueller Se1 SeINe Frage SCWESCHI, als sich mıt
Begleitung. Dabei geht CS nicht wenl- der 1agNO0se Se1INer Krebserkrankung kon-
gCcI als das Bemühen, das „SANZC Le- frontiert sah Dann aber habe sich die Frage
be  C6 eiInNnes Menschen und das „lebenslange verändert, hiın ZU. „Warum ich nicht?“”.
Werden dieser Ganzheit“ würdigen. Es Wır alle, einzigartıger e1Ise aber
geht darum, nicht 1Ur die Fragmente die Betroffenen selbst, MUSsSeN mıt diesen
sehen, sondern das (Janze anzuerkennen. Fragen weiterleben. Und nicht wen1ge VO  u

Vgl FYTranz Kogler (He.) Herders Bibellexikon, Freiburg Br -Basel-Wien 2008, 219

138

ist“. Es ist das Vertrauen in das Leben, das 

allen Menschen zutrauen möchte, dass es 

zuletzt doch nicht dem Tod unterliegt. Es 

ist die Hoffnung, dass Leid und Tränen, 

Tod und Trauer nicht das letzte Wort über 

ein Menschenleben sind. Es ist der österli-

che Glaube, dass das Leben stärker ist als 

der Tod.

4 „Fragment – Ganzheit“

Es lebt und leidet immer der ganze Mensch. 

Diesem Wissen hat C. Saunders durch ihr 

Konzept „Total Pain“ als Ärztin Rechnung 

getragen. Sie hat damit nachhaltig das Be-

wusstsein gefördert, dass die Schmerzen 

schwer kranker und sterbender Menschen 

ganzheitlich zu sehen sind. Nur so lässt 

sich das Leiden eines anderen Menschen 

annähernd begreifen. Was Dr. Cicely Saun-

ders mit „Total Pain“ umschreibt, benennt 

die alttestamentliche Tradition als Gegen-

satz zu „šālôm“: „alles, was dem allseitigen 

Wohlergehen schaden kann“.4 Deshalb gilt 

es in der Begleitung wahrzunehmen, was 

einen Menschen „physisch, psycho-sozial, 

kulturell und spirituell trägt, was ihn be-

glückt, nährt und im Tiefsten seines Seins 

ausmacht. Es geht um die innersten Quel-

len und Reichtümer, aus denen ein Mensch 

lebte und immer noch lebt und die es bis 

zuletzt zu würdigen gilt“ (C. Knipping). 

Das Bemühen um diese ganzheitliche Sicht 

gehört zur entscheidenden „Schnittmen-

ge“ von Hospizbegleitung und spiritueller 

Begleitung. Dabei geht es um nicht weni-

ger als um das Bemühen, das „ganze Le-

ben“ eines Menschen und das „lebenslange 

Werden dieser Ganzheit“ zu würdigen. Es 

geht darum, nicht nur die Fragmente zu 

sehen, sondern das Ganze anzuerkennen.

4 Vgl. Franz Kogler (Hg.), Herders neues Bibellexikon, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2008, 219.

5 „Warum ich? – 
Warum ich nicht?“

Wer krank ist, hofft meist bald wieder 

gesund zu werden. Und wir bestärken ihn 

darin, nicht selten wider unser besseres 

Wissen, mit dem Zuspruch: „Es wird alles 

wieder gut!“ Wer aber dürfte sagen, dass 

dieser Zuspruch nicht „gut gemeint“ ist? 

Ist er vielleicht nicht der, wenn auch un-

zulängliche, tragische Versuch, der Sehn-

sucht nach Leben Ausdruck zu verleihen, 

nach „Leben in Fülle“? Ruft er nicht, wenn 

auch sehr verhalten, eine vielleicht ver-

schüttete Erinnerung wach, dass im Ur-

sprung, am Anfang alles gut war, dass Got-

tes Schöpfungswerk in seinen Augen sehr 

gut war, wie der biblische Bericht bezeugt? 

(Gen 1,31b). Verbirgt sich dahinter nicht 

jene Sehnsucht nach Heil, die wir unter der 

Chiffre „Kranksein“ als zerbrochen erleben, 

als verlorenes Ganzes, als Halbierung unse-

rer Existenz? In der Begegnung mit Men-

schen, die mit einer schweren Erkrankung 

leben, mit Sterbenden, Trauernden und mit 

deren Angehörigen erscheint dies oft so.

„Warum? Warum ich, warum jetzt?“ 

In diesen Fragen angesichts einer ernsten 

und das Leben bedrohenden Erkrankung 

bündeln sich gleichsam die oben angeris-

senen Fragen. In berührender Weise hat 

der damals schon vom Tod gezeichnete 

griechisch-orthodoxe Metropolit von Ös-

terreich Michael Staikos in einem Inter-

view darüber gesprochen. „Warum ich?“ 

sei seine erste Frage gewesen, als er sich mit 

der Diagnose seiner Krebserkrankung kon-

frontiert sah. Dann aber habe sich die Frage 

verändert, hin zum „Warum ich nicht?“.

Wir alle, in einzigartiger Weise aber 

die Betroffenen selbst, müssen mit diesen 

Fragen weiterleben. Und nicht wenige von 
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ihnen en wirklich mıt ihr. Fur S1€ wird Tod ist bedrohlich, lebensbedrohlic. Wır
die rkrankung ein Ansto(fß, das Leben HNEeUu w1isSssen CS, aber WITr sprechen CS nicht aUus,

gestalten, ihrer ungewollten, aber UuS- weil WITFr uns fürchten. Wır ehalten unNnsere

weichlichen Lebenssituation eine eutung ngs für uns anchma. wollen WITFr da-
mıt andere schonen. Wır tun CS aber auch,und damıit edeutung geben. So abgegrif-

fen das Wort erscheinen 111399, die an  el Wenn uns Tan  el und Schicksalsschläge
wird ihnen einer „Lebenschance“. In Erinnerung rufen, wI1Ie gefährdet
Nicht wenige Menschen, die die Erfahrung Leben 1sT. Das macht ngs und verleitet
der Konfrontation mıt dem unvermittelt 350 uns zugleic. dazu, diese Erfahrung aUS-

zublenden och 1mM Letzten können WITFrgreifbar nahen‘ Tod kennen, werden sich In
einem Wort der Öösterreichischen Lyrikerin der Begegnung mıt dem Tod nicht aUS-

Christine usta wiederfinden: ‚Welc. ein weichen, WITFr können die Begegnung mıt
Irrtum lauben, das Leben Se1 da, uns ıhm auch nicht entschärtfen. Es elingt
erecht werden. Es ist ein eschen. nicht, sehr WITr dies auch versuchen, ihn
dem WITr erst erecht werden MUSSEeN. Das In unterschiedlichsten Bildern ıIn den T1

bekommen. Der Tod stellt LebenLeben versagt sich keinem. Nur WITr VeCI-

unls iıhm viel oft.“ In Frage. Denn OD gefürchtet und VCI-

„Warum ®, arum ich?, arum ich drängt, OD herbeigesehnt oder VOLF iıhm
nicht?“ Gefragt wird €1 letztlich da- eflohen wird, WITFr sind ıhm ausgeliefert.
nach, geht meın Leben Jetz schon Er beendet unwiderruflflich Leben

Ende, 1111US55 ich schon sterben?® Deshalb rklären WITr ihn ZU. Feind.
DIe Versuche, auf diese Frage AaNLWOTF- och CN gibt auch eine andere, eine 11-
ten, bleiben zahlreich und verschieden teilige Erfahrung. In eiInem espräc. 1981,
voneinander WwIe die Menschen, die S1€ wenige Monate VOLF Se1iINer schweren Er-
aufgrun ihres Geschicks tellen Fur viele rankung, der zehn re spater VCI-

VO  b ihnen kommt die Konf{rontation mıt starb, Pedro Arrupe (Generaloberer
dem Lebensende früh, ZUFK Nzeıt. S1e des Jesuitenordens 965 983) „JatsaAch-

ich ist der Tod, den IHNan oft sehr fürchtet,sind och nicht „lebenssatt”, empfinden
och nicht „genug“ gelebt en Fur für mich eiInNnes der me1lsten erwarte-
andre ist die verbleibende e1it kurz ten Ereign1sse, ein re1gN1S, das meiınem

Leben Sinn verleiht. Man kann den Tododer der Weg unbekannt, och VO

„Warum einem möglichen „Wozu“ des betrachten als das Ende des Lebens oder
Krankseins kommen. die Schwelle der Ewigkeit, In jedem dieser

Aspekte 1ın ich Trost.” Der Gedanke
den Tod als „tröstlicher edanke“? 168e
Sichtweise des es verzichtet auf das„gefürchtet erwartet  Dl
„Feindbild ß und kann das terben

Fast scheint CS > als würden WITF, obwohl als Lebensvollzug entdecken. Der Tod
WITFr alle wIssen, dass WITFr sterben mussen, erhält dadurch eine „maijeutische” Rol-
zeitwelse nicht wirklich damıt „rechnen.‘. le zugewlesen. Es hat bei den Salzburger
Das ZU. großen Verschweigen. Der Festspielen berechtigtes Interesse erweckt,

Pedro Arrupe, Meın Weg Uun: meln Glaube. Eın Gespräch miıt Jean-Claude Dietsch M ıt e1-
111e Nachwort VOoO  3 arl Rahner SJ Osthldern 1983, 128
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ihnen leben wirklich mit ihr. Für sie wird 

die Erkrankung ein Anstoß, das Leben neu 

zu gestalten, ihrer ungewollten, aber unaus-

weichlichen Lebenssituation eine Deutung 

und damit Bedeutung zu geben. So abgegrif-

fen das Wort erscheinen mag, die Krankheit 

wird ihnen zu einer neuen „Lebenschance“. 

Nicht wenige Menschen, die die Erfahrung 

der Konfrontation mit dem unvermittelt „so 

greifbar nahen“ Tod kennen, werden sich in 

einem Wort der österreichischen Lyrikerin 

Christine Busta wiederfinden: „Welch ein 

Irrtum zu glauben, / das Leben sei da, uns 

gerecht zu werden. / Es ist ein Geschenk, 

dem wir erst gerecht werden müssen. / Das 

Leben versagt sich keinem. / Nur wir ver-

sagen uns ihm – viel zu oft.“

„Warum?, Warum ich?, Warum ich 

nicht?“ Gefragt wird dabei letztlich da-

nach, warum geht mein Leben jetzt schon 

zu Ende, warum muss ich schon sterben? 

Die Versuche, auf diese Frage zu antwor-

ten, bleiben so zahlreich und verschieden 

voneinander wie die Menschen, die sie 

aufgrund ihres Geschicks stellen. Für viele 

von ihnen kommt die Konfrontation mit 

dem Lebensende zu früh, zur Unzeit. Sie 

sind noch nicht „lebenssatt“, empfinden 

noch nicht „genug“ gelebt zu haben. Für 

andre ist die verbleibende Zeit zu kurz 

oder der Weg zu unbekannt, um noch vom 

„Warum“ zu einem möglichen „Wozu“ des 

Krankseins zu kommen.

6 „gefürchtet – erwartet“

Fast scheint es so, als würden wir, obwohl 

wir alle wissen, dass wir sterben müssen, 

zeitweise nicht wirklich damit „rechnen“. – 

Das führt zum großen Verschweigen. Der 

Tod ist bedrohlich, lebensbedrohlich. Wir 

wissen es, aber wir sprechen es nicht aus, 

weil wir uns fürchten. Wir behalten unsere 

Angst für uns. Manchmal wollen wir da-

mit andere schonen. Wir tun es aber auch, 

wenn uns Krankheit und Schicksalsschläge 

in Erinnerung rufen, wie gefährdet unser 

Leben ist. Das macht Angst und verleitet 

uns zugleich dazu, diese Erfahrung aus-

zublenden. Doch im Letzten können wir 

der Begegnung mit dem Tod nicht aus-

weichen, wir können die Begegnung mit 

ihm auch nicht entschärfen. Es gelingt 

nicht, so sehr wir dies auch versuchen, ihn 

in unterschiedlichsten Bildern in den Griff 

zu bekommen. Der Tod stellt unser Leben 

in Frage. Denn ob er gefürchtet und ver-

drängt, ob er herbeigesehnt oder vor ihm 

geflohen wird, wir sind ihm ausgeliefert. 

Er beendet unwiderruflich unser Leben. 

Deshalb erklären wir ihn gerne zum Feind. 

Doch es gibt auch eine andere, eine gegen-

teilige Erfahrung. In einem Gespräch 1981, 

wenige Monate vor seiner schweren Er-

krankung, an der er zehn Jahre später ver-

starb, sagte Pedro Arrupe (Generaloberer 

des Jesuitenordens 1965 –1983): „Tatsäch-

lich ist der Tod, den man oft sehr fürchtet, 

für mich eines der am meisten erwarte-

ten Ereignisse, ein Ereignis, das meinem 

Leben Sinn verleiht. Man kann den Tod 

betrachten als das Ende des Lebens oder 

die Schwelle der Ewigkeit, in jedem dieser 

Aspekte finde ich Trost.“5 Der Gedanke an 

den Tod als „tröstlicher Gedanke“? Diese 

Sichtweise des Todes verzichtet auf das 

„Feindbild Tod“ und kann so das Sterben 

als Lebensvollzug entdecken. Der Tod 

erhält dadurch eine „maieutische“ Rol-

le zugewiesen. Es hat bei den Salzburger 

Festspielen berechtigtes Interesse erweckt, 

5 Pedro Arrupe, Mein Weg und mein Glaube. Ein Gespräch mit Jean-Claude Dietsch SJ. Mit ei-
nem Nachwort von Karl Rahner SJ, Ostfi ldern 1983, 128 f.
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als die des es In Hugo VO  b Hof{f- damıt S1€ ihm bei der Verfolgung des Zieles
mannsthals „Jedermann' In den Festspiel- helfen, dem CI geschaffen ist  &/ 1e8es
OMMETIN 2005 und 2006 mıt der chau- VO  b (J,ott geschenkte Ziel aber ist das ewlge
spielerin Ulrike Olkerts besetzt wurde. ucC. des Menschen. In dieser Relation
iıne „Tödin" uns besonders SINNEN- ıhm ist deshalb es andere sehen und
fällig VOTr ugen, dass terben nicht zuletzt beurteilen.
„Vollendung der Geburt“ ist; der Tod als
‚Geburtshelferi  C6 ZU. Leben Beseelt VO  u

olcher olinung kann Tanz VO  b AssIısı „Ende — Vollendung”
1mM Sonnengesang beten „Lob Se1 dir, meın
Herr, Urc. unNnsere Schwester, den eib- DIe letzte Lebensaufgabe, VOLF die sich ein
lichen Tod . iıne solche 1C. betrachtet Mensch Urc. eine ZU. Tode uhrende Er-
den Tod nicht isoliert, sondern bindet ihn rankung gestellt sieht, ist sich mıt seiInen
zurück das (Janze der menschlichen Ansprüchen, nicht zuletzt den ANnsprü-
Ex1istenz und betrachtet Krankwerden, chen sich selbst versöhnen. Das ahe
terben und Tod als ZU. Leben ehörig Lebensende fordert, der Bruchstückhaftig-
und bedeutungsvoll. Friedrich Weinreb, keit, dem Unvollendeten SEINES Lebens
der grofße jüdische Denker, konstatiert ZUzusiimmen, en mıt dem, Was „ aIll

(GGanzen‘ ochdarın das esen des Religiösen: „Das Re-
igiöse 1mM Menschen ist SeINe Fähigkeit, Bel Karl Rahner findet sich 1mM etzten
die eine Wirklichkeit mıt der anderen Band Se1lINer Schriften dazu ein trostvoller

Gedanke „Wenn einen leibliche Schmer-verbinden. Es ist die Möglichkeit 1mM Men-
schen, die eine Wirklichkeit 1Ins Verhältnis ZEeMN und seelische Verwirrung und De-
ZUFK anderen tellen Es ist also die Kraft pression In einen Zustand hinabstürzen,
des Relativieren-Könnens. ”® In dem IHNan infach nicht mehr kann, wI1Ie

Von dieser Kraft des „Relativieren- IHNan angeblich ollte, dann hat einem
Könnens“ sprechen auch die „Geistlichen der ewlge (J,ott In SseiINner Liebe schon sanft
Übungen“ des lgnatıus VO  b Loyola, die alle Verantwortung für SEe1IN Leben abge-
„Exerzitien‘. Der dort alur verwendete NOomMMmMeN. N K es kann Naı se1nN,
entsprechende Begriff ist Jener der ‚Indif- auch dann, Wenn WITFr 1Ur och hilflos Be-
ferenz“. Im „Prinzıp und Fundament‘“ (GU Rsiegte Sind.
23), gleichsam dem „Basistext” der bun- „Der Mensch geht mıt seiInen beiden
gChH, el CS „Der Mensch ist geschaffen, Füßen Er braucht seInem Wege €1

(J,ott uNnseIrfel errn en, ihm eine, das rechte und das 1ın Aber
Ehrfurcht erwelsen und iıhm dienen braucht S1€ In ihrer Verbindung.” Fur

Friedrich einreb ist dieses Bild ein Abbildund mittels dessen Sseine egele reiten;
die übrigen inge auf dem Angesicht der der SaAaNZCH Wirklichkeit des Menschen,
Erde sind für den Menschen geschaffen, der sichtbaren und der verborgenen. Zu

Friedrich Weinreb, Vom ınn des Frkrankens. Gesundsein Uun: Krankwerden, Bern 1979,
efier Köster, fur Freiheit befähigen. Kleiner Kommentar den Großen bxwerzitien des HL[ lgna-
t1US VO  3 Loyola, Leipzig 1999,
arl Rahner, /Zum theologischen un: anthropologischen Grundverständnis des Alterns, 1:
ders., Schriften ZUr! Theologie. Wissenschaft un: christlicher Glaube, Zürich 1983, 3721
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als die Rolle des Todes in Hugo von Hof-

mannsthals „Jedermann“ in den Festspiel-

sommern 2005 und 2006 mit der Schau-

spielerin Ulrike Folkerts besetzt wurde. 

Eine „Tödin“ führt uns besonders sinnen-

fällig vor Augen, dass Sterben nicht zuletzt 

„Vollendung der Geburt“ ist; der Tod als 

„Geburtshelferin“ zum Leben. Beseelt von 

solcher Hoffnung kann Franz von Assisi 

im Sonnengesang beten: „Lob sei dir, mein 

Herr, durch unsere Schwester, den leib-

lichen Tod …“ Eine solche Sicht betrachtet 

den Tod nicht isoliert, sondern bindet ihn 

zurück an das Ganze der menschlichen 

Existenz und betrachtet Krankwerden, 

Sterben und Tod als zum Leben gehörig 

und bedeutungsvoll. Friedrich Weinreb, 

der große jüdische Denker, konstatiert 

darin das Wesen des Religiösen: „Das Re-

ligiöse im Menschen ist seine Fähigkeit, 

die eine Wirklichkeit mit der anderen zu 

verbinden. Es ist die Möglichkeit im Men-

schen, die eine Wirklichkeit ins Verhältnis 

zur anderen zu stellen. Es ist also die Kraft 

des Relativieren-Könnens.“6 

Von dieser Kraft des „Relativieren-

Könnens“ sprechen auch die „Geistlichen 

Übungen“ des Ignatius von Loyola, die 

„Exerzitien“. Der dort dafür verwendete 

entsprechende Begriff ist jener der „Indif-

ferenz“. Im „Prinzip und Fundament“ (GÜ 

23), gleichsam dem „Basistext“ der Übun-

gen, heißt es: „Der Mensch ist geschaffen, 

um Gott unseren Herrn zu loben, ihm 

Ehrfurcht zu erweisen und ihm zu dienen 

und mittels dessen seine Seele zu retten; 

die übrigen Dinge auf dem Angesicht der 

Erde sind für den Menschen geschaffen, 

6 Friedrich Weinreb, Vom Sinn des Erkrankens. Gesundsein und Krankwerden, Bern 1979, 45.
7 Peter Köster, Zur Freiheit befähigen. Kleiner Kommentar zu den Großen Exerzitien des hl. Igna-

tius von Loyola, Leipzig 1999, 19.
8 Karl Rahner, Zum theologischen und anthropologischen Grundverständnis des Alterns, in: 

ders., Schrift en zur Th eologie. Bd. 15: Wissenschaft  und christlicher Glaube, Zürich 1983, 321.

damit sie ihm bei der Verfolgung des Zieles 

helfen, zu dem er geschaffen ist.“7 Dieses 

von Gott geschenkte Ziel aber ist das ewige 

Glück des Menschen. In dieser Relation zu 

ihm ist deshalb alles andere zu sehen und 

zu beurteilen.

7 „Ende – Vollendung“

Die letzte Lebensaufgabe, vor die sich ein 

Mensch durch eine zum Tode führende Er-

krankung gestellt sieht, ist sich mit seinen 

Ansprüchen, nicht zuletzt den Ansprü-

chen an sich selbst zu versöhnen. Das nahe 

Lebensende fordert, der Bruchstückhaftig-

keit, dem Unvollendeten seines Lebens 

zuzustimmen, zu leben mit dem, was „am 

Ganzen“ noch fehlt.

Bei Karl Rahner findet sich im letzten 

Band seiner Schriften dazu ein trostvoller 

Gedanke: „Wenn einen leibliche Schmer-

zen und seelische Verwirrung und De-

pression in einen Zustand hinabstürzen, 

in dem man einfach nicht mehr kann, wie 

man – angeblich – sollte, dann hat einem 

der ewige Gott in seiner Liebe schon sanft 

alle Verantwortung für sein Leben abge-

nommen. […] Alles kann Gnade sein, 

auch dann, wenn wir nur noch hilflos Be-

siegte sind.“8 

„Der Mensch geht mit seinen beiden 

Füßen. Er braucht zu seinem Wege beide 

Beine, das rechte und das linke. […] Aber 

er braucht sie in ihrer Verbindung.“ Für 

Friedrich Weinreb ist dieses Bild ein Abbild 

der ganzen Wirklichkeit des Menschen, 

der sichtbaren und der verborgenen. Zu 
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dieser Wirklichkeit ehören wI1Ie In em melınen Entschluss reffen (GU
Ausatmen und ınatmen, Tod und Leben, 186). “ Nicht auf SeiIn Ende hin, sondern
Tan und gesund, Freude und Leid.? VO  b Sseinem Ende her soll das Leben aNSC-

Der Philosoph Robert Spaemann schaut und als „e1In (Gjanzes” In den 1C.
diesen Gedanken welıter, vertieft ihn gleich- werden. DIe Stunde des odes,
Sa und konkretisiert ihn, Wenn sagt auf die WITFr unausweichlich ein Leben lang
„Zum Annehmen der Wirklichkeit gehört oft furchtsam zugehen, bekommt damıt
die Fähigkeit, leiden können. E1n eine lebens- und sinnstiftende Bedeutung.
Mensch ist dann glücklich, WEnnn CI dlas, 1ese „dIS vivendi“ sich als die
Was will, Was kann, verwirklicht, aber wahre „dIS morilendi”. Denn der 1C
eben nicht uferlos, ohne Grenzen, sondern „VO. Ende her“ 111 klären helfen, wofür
1ULTL, WEnnn CI gleichzeitig imstande ist, die ich die MIır geschenkte Lebenszeit VCI-

realen Gegebenheiten, sich selbst und die wenden möchte. An MIır ijeg CS letztlich
anderen anzunehmen.  «10 Nser Leben ist entscheiden, wofür ich die MIır gegebe-
ndlich und CS bleibt immer bruchstück- 1E Zeit, me1lıne Lebenszeit einsetzten will,
haft DIe Erfahrung VO  b an  el und Jetzt, Tag für Tag, Stunde für Stunde.
Leid, das „LOSs des sicheren Todes“ CI - terben ist Lebensvollzug. Sterbende
innern uns daran. Und CS ist schmerzlich, Menschen begleiten ist Lebensbeglei-
verstörend schmerrzlich, daran erinner Lung Zu sterben ist ebenso natürlich WIE
werden. (J,ott selbst aber, das ist die off- eboren werden. Wır alle werden einmal
NUuNg des auDens, wird das „gute Werk“ sterben mMussen, weil WITr Jetz en dürfen

Und WITFr MUSSeEeN sterben, en DasGen 1,31), das begonnen hat, vollen-
den Das hoffen nımmt uns nicht 115 eine ist das (Jesetz des irdischen Lebens,
Ten Lebensschmerz, CN el ihn auch nicht. das andere die Hoffnung des auDens
Aber CS lässt uns ihn als „Wundschmerz” DIe spirituelle Begleitung Sterbender ist
begreifen, der uns auf Heilung hoffen lässt In spezifischer e1Ise Weggefährtenschaft,

„\Neg“ hier Sahz biblischen Sprach-
gebrauc verstanden, als Chiffre für die F1-

„Endlich lepben ndlıch leben“” gentümlichkeit des menschlichen Daselins

DIe schon erwähnten „Geistlichen UÜbun-
C6  gen des lgnatıus VO  b Loyola en e1In, bei „verlieren gewinnen“
wichtigen Lebensentscheidungen einen
fundamentalen Perspektivenwechse]l VOÖII - Das Leben sterbender Menschen und ihrer
zunehmen: „Als ware ich In me1lner Odes- Angehörigen, ihr Leben In der „Lebens-
stunde, die Form und das Ma{fß erwagen, phase des Sterbens“ ist aber entscheidend
die ich dann In der e1se der gegenwar- Uurc die Erfahrung des Abschieds SC
tigen Wahl eingehalten en wollte Und Zu ihren bedrängendsten Lebens-
indem ich mich ach Jener richte, soll ich themen zählen Verlust und Trauer, terben

Friedrich Weinreb, Vom ınn des Frkrankens s Anm 6) 41.49
Rohert Spaemann, Interview, 1: DIie Presse VOoO 1999

11 Ignatius Vorn Loyola, Geistliche UÜbungen. ach dem spanischen Autograph übersetzt VO  3 eler
Knauer, Würzburg 2008,
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dieser ganzen Wirklichkeit gehören wie 

Ausatmen und Einatmen, Tod und Leben, 

krank und gesund, Freude und Leid.9 

Der Philosoph Robert Spaemann führt 

diesen Gedanken weiter, vertieft ihn gleich-

sam und konkretisiert ihn, wenn er sagt: 

„Zum Annehmen der Wirklichkeit gehört 

die Fähigkeit, leiden zu können. […] Ein 

Mensch ist dann glücklich, wenn er das, 

was er will, was er kann, verwirklicht, aber 

eben nicht uferlos, ohne Grenzen, sondern 

nur, wenn er gleichzeitig imstande ist, die 

realen Gegebenheiten, sich selbst und die 

anderen anzunehmen.“10 Unser Leben ist 

endlich und es bleibt immer bruchstück-

haft. Die Erfahrung von Krankheit und 

Leid, das „Los des sicheren Todes“ er-

innern uns daran. Und es ist schmerzlich, 

verstörend schmerzlich, daran erinnert zu 

werden. Gott selbst aber, das ist die Hoff-

nung des Glaubens, wird das „gute Werk“ 

(Gen 1,31), das er begonnen hat, vollen-

den. Das zu hoffen nimmt uns nicht unse-

ren Lebensschmerz, es heilt ihn auch nicht. 

Aber es lässt uns ihn als „Wundschmerz“ 

begreifen, der uns auf Heilung hoffen lässt.

8 „Endlich leben – endlich leben“

Die schon erwähnten „Geistlichen Übun-

gen“ des Ignatius von Loyola laden ein, bei 

wichtigen Lebensentscheidungen einen 

fundamentalen Perspektivenwechsel vor-

zunehmen: „Als wäre ich in meiner Todes-

stunde, die Form und das Maß erwägen, 

die ich dann in der Weise der gegenwär-

tigen Wahl eingehalten haben wollte. Und 

indem ich mich nach jener richte, soll ich 

9 Friedrich Weinreb, Vom Sinn des Erkrankens (s. Anm. 6), 41.49.
10 Robert Spaemann, Interview, in: Die Presse vom 5.2.1999.
11 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen. Nach dem spanischen Autograph übersetzt von Peter 

Knauer, Würzburg 2008, 86.

in allem meinen Entschluss treffen“ (GÜ 

186).11 Nicht auf sein Ende hin, sondern 

von seinem Ende her soll das Leben ange-

schaut und so als „ein Ganzes“ in den Blick 

genommen werden. Die Stunde des Todes, 

auf die wir unausweichlich ein Leben lang 

oft furchtsam zugehen, bekommt damit 

eine lebens- und sinnstiftende Bedeutung. 

Diese „ars vivendi“ entpuppt sich als die 

wahre „ars moriendi“. Denn der Blick 

„vom Ende her“ will klären helfen, wofür 

ich die mir geschenkte Lebenszeit ver-

wenden möchte. An mir liegt es letztlich 

zu entscheiden, wofür ich die mir gegebe-

ne Zeit, meine Lebenszeit einsetzten will, 

jetzt, Tag für Tag, Stunde für Stunde.

Sterben ist Lebensvollzug. Sterbende 

Menschen zu begleiten ist Lebensbeglei-

tung. Zu sterben ist ebenso natürlich wie 

geboren zu werden. Wir alle werden einmal 

sterben müssen, weil wir jetzt leben dürfen. 

Und wir müssen sterben, um zu leben. Das 

eine ist das Gesetz des irdischen Lebens, 

das andere die Hoffnung des Glaubens.

Die spirituelle Begleitung Sterbender ist 

in spezifischer Weise Weggefährtenschaft, 

„Weg“ hier ganz im biblischen Sprach-

gebrauch verstanden, als Chiffre für die Ei-

gentümlichkeit des menschlichen Daseins.

9 „verlieren – gewinnen“

Das Leben sterbender Menschen und ihrer 

Angehörigen, ihr Leben in der „Lebens-

phase des Sterbens“ ist aber entscheidend 

durch die Erfahrung des Abschieds ge-

prägt. Zu ihren bedrängendsten Lebens-

themen zählen Verlust und Trauer, Sterben 
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und Überleben, Zurücklassen und Zu- seiInNne Vollendung und terben das „end-
ruc  eliben MUSSeN. Davon wird auch ihre gwerden eiInes Lebens.
Begleitung wesentlich miıtbestimmt. “ och auch J11S, die WITFr begleiten, wird

E1n wesentliches 1Leriıum spiritueller VOLF ugen eführt: Einmal werden auch
Begleitung Sterbender ist er die Frage, WITFr „gelebt aben  e Das Bild des es
OD S1€ ZUFK Lebenshoffnung ermutigt, das 1mM „Totentanz“ uns das drastisch
Vertrauen stärkt, sich 1mM Leben und Ster- VOLF ugen 1ese Konfrontation gehört
ben auf (‚ottes TIreue verlassen. S1e ist gewissermafßen ZU. Alltag der Begleitung

VO  b der offnung, den Übergang sterbender Menschen. Trotzdem ist der
bestehen, Lebensziel erreichen: Gedanke den Tod kein alltäglicher, kein

‚Guter Lehrer, Was soll ich tun, damıt ich gewöhnlicher. An den Tod kann IHNan sich
ewlges Leben erbe?“ (Mk DIe Frage nicht „gewöhnen.‘. Nicht zuletzt deshalb
des „einen” 1mM Markustext ist tatsächlic. MUSSsSen WITr uns der Frage stellen, WwIe WITFr
die zentrale Frage “  ‚aller die WITFr spirituell 1mM Angesicht des es en können. S1e
begleiten dürfifen Was 1111US55 ich (un, die erweIlst sich Zzuerst als eine „Leerstelle”, die
udes Lebens“ gewinnen‘ In diesem WITFr lernen MUSSsSen „auszuhalten‘. Das lässt
Sınn ist spirituelle Begleitung „Gefährten- uns vielleicht etwas VO  u der ‚Macht des
SC 1mM Aufbruch, 1mM Übergang“. Wenn Todes“ spuren, denn WITFr sind ıhm ohn-
WITFr terben als Lebensvollzug begreifen mächtig ausgeliefert. Deshalb mMuUusSsen WITr
vermOögen, dann ist der Tod tatsächlic mıt dem Tod en lernen, ein Leben lang

DIe spirituelle Begleitung sterbender
Menschen und ihrer Angehörigen kann

Weiterführende Lıteratur: diese Lernschritte fördern, vielleicht
dazu herausfordern und S1€ unterstutzen.Sheilad Cassidy, DIe Dunkelheit teilen. Spl-

ritualität der Sterbebegleitung, reiburg Wır MUSSsSen lernen, „Fein
VO Tod zerbrechen. rst dann kannBr. 1995

Monika üller, Dem terben Leben geben selbst hinter iıhm hervortretend für uns

ZU. Lehrmeister werden. Wenn WITr iıhmDIe Begleitung sterbender und trauernder
aufrichtig, aufrecht 1Ins Auge blicken, dannMenschen als spiritueller Weg, Gütersloh

2004 Es gibt Bücher, die auch re ach ıIn mancher Begleitung dürfen WITFr das
miterleben kann der Tod ZU. Lehrer desihrem Erscheinen empfehlenswert blei-
Lebens werden. Er uns Menschenben. DIe beiden genannten ehören beim

ema „Spirituelle Begleitung Sterbender“ eDbDen, Jetzt, heute Er uns wahrhaftig
zweifellos dazu. eDbDen, ndlich leben!
Monika Renz, Hinübergehen. Was beim
terben geschieht. Annäherung letzte
Wahrheiten UNSsScCIesS Lebens, 10 „Osterleute Pfingstkinder“”reiburg
ı. Br. 2011 E1n sehr interessanter Versuch

DIe Begleitung sterbender und trauernderder Annäherung, nicht zuletzt der
interdisziplinären ompetenz der Autorin. Menschen die Begleitenden immer

wleder ihre eigenen (Girenzen und VCI-

DIie alttestamentliche Erzählung VOoO  3 der „Entrückung des Elija‘ (2 Kon 2, —18) 1st eın sprechen-
des biblisches Zeugnis dafür.
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und Überleben, Zurücklassen und Zu-

rückbleiben müssen. Davon wird auch ihre 

Begleitung wesentlich mitbestimmt.12 

Ein wesentliches Kriterium spiritueller 

Begleitung Sterbender ist daher die Frage, 

ob sie zur Lebenshoffnung ermutigt, das 

Vertrauen stärkt, sich im Leben und Ster-

ben auf Gottes Treue zu verlassen. Sie ist 

getragen von der Hoffnung, den Übergang 

zu bestehen, unser Lebensziel zu erreichen: 

„Guter Lehrer, was soll ich tun, damit ich 

ewiges Leben erbe?“ (Mk 10,17). Die Frage 

des „einen“ im Markustext ist tatsächlich 

die zentrale Frage „aller“, die wir spirituell 

begleiten dürfen: Was muss ich tun, um die 

„Fülle des Lebens“ zu gewinnen? In diesem 

Sinn ist spirituelle Begleitung „Gefährten-

schaft im Aufbruch, im Übergang“. Wenn 

wir Sterben als Lebensvollzug zu begreifen 

vermögen, dann ist der Tod tatsächlich 

12 Die alttestamentliche Erzählung von der „Entrückung des Elija“ (2 Kön 2,1–18) ist ein sprechen-
des biblisches Zeugnis dafür.

seine Vollendung und Sterben das „end-

gültig“ werden eines Lebens.

Doch auch uns, die wir begleiten, wird 

vor Augen geführt: Einmal werden auch 

wir „gelebt haben“. Das Bild des Todes 

im „Totentanz“ führt uns das drastisch 

vor Augen. Diese Konfrontation gehört 

gewissermaßen zum Alltag der Begleitung 

sterbender Menschen. Trotzdem ist der 

Gedanke an den Tod kein alltäglicher, kein 

gewöhnlicher. An den Tod kann man sich 

nicht „gewöhnen“. Nicht zuletzt deshalb 

müssen wir uns der Frage stellen, wie wir 

im Angesicht des Todes leben können. Sie 

erweist sich zuerst als eine „Leerstelle“, die 

wir lernen müssen „auszuhalten“. Das lässt 

uns vielleicht etwas von der „Macht des 

Todes“ spüren, denn wir sind ihm ohn-

mächtig ausgeliefert. Deshalb müssen wir 

mit dem Tod leben lernen, ein Leben lang.

Die spirituelle Begleitung sterbender 

Menschen und ihrer Angehörigen kann 

diese Lernschritte fördern, vielleicht sogar 

dazu herausfordern und sie unterstützen. 

Wir müssen lernen, unser „Feindbild“ 

vom Tod zu zerbrechen. Erst dann kann 

er selbst hinter ihm hervortretend für uns 

zum Lehrmeister werden. Wenn wir ihm 

aufrichtig, aufrecht ins Auge blicken, dann 

– in so mancher Begleitung dürfen wir das 

miterleben – kann der Tod zum Lehrer des 

Lebens werden. Er lehrt uns Menschen zu 

leben, jetzt, heute. Er lehrt uns wahrhaftig 

zu leben, endlich zu leben! 

10 „Osterleute – Pfi ngstkinder“

Die Begleitung sterbender und trauernder 

Menschen führt die Begleitenden immer 

wieder an ihre eigenen Grenzen und ver-

Weiterführende Literatur:

Sheila Cassidy, Die Dunkelheit teilen. Spi-

ritualität der Sterbebegleitung, Freiburg i. 

Br. 1995.

Monika Müller, Dem Sterben Leben geben. 

Die Begleitung sterbender und trauernder 

Menschen als spiritueller Weg, Gütersloh 

2004. Es gibt Bücher, die auch Jahre nach 

ihrem Erscheinen empfehlenswert blei-

ben. Die beiden genannten gehören beim 

Thema „Spirituelle Begleitung Sterbender“ 

zweifellos dazu.

Monika Renz, Hinübergehen. Was beim 

Sterben geschieht. Annäherung an letzte 

Wahrheiten unseres Lebens, Freiburg 

i. Br. 2011. Ein sehr interessanter Versuch 

der Annäherung, nicht zuletzt wegen der 

interdisziplinären Kompetenz der Autorin.
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welst S1€ manchmal hart „auf ihren Platz“. In der Irennung bis ZUFK Einheit, In den
Sheila Cassidy benennt ihn. Wunden bis ZUFK Herrlichkeit, 1mM Menschen

bis Gott, In (J,ott bis ZU. Menschen, 1mM„Langsam lerne ich 1mM Laufe der re
die Bedeutung der Machtlosigkeit kennen. Ich bis ZU. Du.“ Wır können hinzufü-
Ich rfiahre S1€ In mMmeiınem eigenen Leben, SCH Im Bruchstück bis ZU. (Janzen.
und ich erlebe S1€ In me1lner Arbeit Das
Geheimnis ijeg darin, sich nicht VOLF ihr Der Autor KIaus Schweiggl, Jesultt, Dr
fürchten, nicht davonzulaufen. DIe Ster- theol., /g 1950, Ordenseintritt 19/53; seit
benden wIsSsen, dass WITFr nicht (Gott Sind. 1998 Mitarbeiter 1M ‚Kardinal ÖNg Haus
es Was S1€ VO  b uns 1St, dass WITr Wien, 11M Bereich MO0SPIZ und Palliative
S1e nicht 1mM 1C lassen, dass WITFr unNnsere (are; Seelsorger 1M Mobilen H0SPIZ und Ta-
tellung Fufße des Kreuzes halten In geshospiz der (‚arıtas der Erzdiözese WiIeN;
diesem tadıum der e1se Ca se1IN, e1n- Publikationen: Sterbende spirituell beglei-
fach SE1IN Das ist In vieler Hinsicht das fen, Innsbruck- Wıen 200/; „Palliative” Sor-
Schwerste. C133 JE die MitarbeiterInnen?, In Günther

Klaus Hemmerle, der 1994 selbst e1- Bernatzky EeINANAarı Rudolf Likar
Ner Krebserkrankung verstorbene Bischof He.) Schmerzbehandlung In der Palliativ-
VO  u Aachen, hat verwandte Gedanken In medizin, Wiıen Schweig nicht
Gebetsbitten efasst: „Gott, gib uns ()ster- mMmeinen Iränen. Begleitung auf dem Weg der
AUSCH, die 1mM Tod bis ZU. Leben sehen Trauer, Innsbruck- Wıen 2005; weiıtere Bet-
vermögen, In der Schuld bis ZUFK Vergebung, frage In Sammelbänden und Zeitschriften.

Sheila Cassidy, DIie Dunkelheit teilen s Anm 2) 45.98
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weist sie manchmal hart „auf ihren Platz“. 

Sheila Cassidy benennt ihn:

„Langsam lerne ich im Laufe der Jahre 

die Bedeutung der Machtlosigkeit kennen. 

Ich erfahre sie in meinem eigenen Leben, 

und ich erlebe sie in meiner Arbeit. Das 

Geheimnis liegt darin, sich nicht vor ihr zu 

fürchten, nicht davonzulaufen. Die Ster-

benden wissen, dass wir nicht Gott sind. 

Alles was sie von uns erwarten, ist, dass wir 

sie nicht im Stich lassen, dass wir unsere 

Stellung am Fuße des Kreuzes halten. In 

diesem Stadium der Reise da zu sein, ein-

fach zu sein: Das ist in vieler Hinsicht das 

Schwerste.“13 

Klaus Hemmerle, der 1994 selbst an ei-

ner Krebserkrankung verstorbene Bischof 

von Aachen, hat verwandte Gedanken in 

Gebetsbitten gefasst: „Gott, gib uns Oster-

augen, die im Tod bis zum Leben zu sehen 

vermögen, in der Schuld bis zur Vergebung, 

13 Sheila Cassidy, Die Dunkelheit teilen (s. Anm. 2), 45.98.

in der Trennung bis zur Einheit, in den 

Wunden bis zur Herrlichkeit, im Menschen 

bis zu Gott, in Gott bis zum Menschen, im 

Ich bis zum Du.“ – Wir können hinzufü-

gen: Im Bruchstück bis zum Ganzen.

Der Autor: Klaus M. Schweiggl, Jesuit, Dr. 

theol., Jg. 1950, Ordenseintritt 1973; seit 

1998 Mitarbeiter im ‚Kardinal König Haus‘, 

Wien, im Bereich Hospiz und Palliative 

Care; Seelsorger im Mobilen Hospiz und Ta-

geshospiz der Caritas der Erzdiözese Wien; 

Publikationen: Sterbende spirituell beglei-

ten, Innsbruck–Wien 2007; „Palliative“ Sor-

ge um die MitarbeiterInnen?, in: Günther 

Bernatzky / Reinhard Sittl / Rudolf Likar 

(Hg.), Schmerzbehandlung in der Palliativ-

medizin, Wien u. a. 32012; Schweig nicht zu 

meinen Tränen. Begleitung auf dem Weg der 

Trauer, Innsbruck–Wien 2005; weitere Bei-

träge in Sammelbänden und Zeitschriften.
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Roman Sitebenrock

„ES gibt keıine größere Je144  ThPQ 163 (2015), 144-152  Roman A. Siebenrock  „Es gibt keine größere Liebe ...“ (Joh 15,13)  Die christliche Theologie des Martyriums als kritische Kultivierung  eines prekären Phänomens  + Der Begriff Martyrium bzw. Märtyrer ist heutzutage durch die zahllosen  Selbstmordanschläge in Verruf geraten. Deshalb ist es notwendig, die Frage  zu stellen, was mit diesem Begriff im christlichen Sinn gemeint ist. Unser  Autor, Professor für Systematische Theologie in Innsbruck, entwickelt in  seinem Beitrag eine klare Kriteriologie für ein authentisches Zeugnis einer  christlichen Lebenshingabe. Der Grundsatz lautet: „Das christliche Marty-  rium ist in seiner Wesensmitte aus der Beziehung zu Jesus Christus zu ver-  stehen und als Vollendung der Taufe auszulegen.“ (Redaktion)  Menschen sind in mancherlei Hinsicht selt-  schen Martyrium zu unterscheiden, weil in  same, mitunter recht absurde Wesen. Sie tö-  dieser Unterscheidung die Kultivierung des  ten aus allen möglichen Gründen und sind  Gedächtnisses erfolgt, die zu verantworten  daher auch bereit, für die seltsamsten Grün-  hat, wie Nachahmung geschieht und wofür  de zu sterben.' In der zwischen Hingabe und  eine Überlieferungsgemeinschaft steht.  Mord erkennbaren, ebenso spektakulären  wie prekären Grenze ist jenes Phänomen  1  angesiedelt, das in so vielen Sprachen der  Hinführung  Welt „Martyrium“ genannt wird, Bis heute  ist es eines jener Phänomene, die „faszinie-  Mit der Akte des Martyriums von Bischof  ren und erschrecken“* Deshalb muss prin-  Polykarp hat das frühe Christentum die  zipiell jede Religion und jede Gesellschaft  Rede von der Zeugenschaft im weitesten  daran interessiert sein, das wahre vom fal-  Sinne („martyr“) auf das Blutzeugnis hin  Siehe hierzu die anthropologische Analytik, die sich nicht allein auf religiöse Gesellschaften  und Kulturen beschränkt: Samuel Bowles, Conflict: Altruism’s midwife (deutsche Übersetzung:  Nächstenliebe, die Mutter aller Kriege), in: Die ZEIT vom 23.12.2008 (http://www.zeit.de/2009-  /01/N-Essay-Konflikt; Abruf: 6.1.2013), in: Nature. Bd. 456 (2008), 326-327.  Die zwei Aspekte sind zusammen zu sehen. Von der Begrifflichkeit her („tremendum et fascino-  sum“) verweise ich auf die Analytik des Heiligen und dessen irrational-psychologische Wirkung  nach Rudolf Otto hin (Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale in der Idee des Göttlichen  und sein Verhältnis zum Rationalen, München 2014). Zum anderen auf die existenzielle Ausle-  gung des ersten Gebots durch Martin Luther, der Gott als jene Wirklichkeit bezeichnete, woran  das Herz des Menschen letztlich hinge. Und das könne so vieles sein: Gut und Geld, aber auch  Macht, Gewalt und Ruf, natürlich auch Vaterland, Ehre, Lust oder nur die Lust am Töten (Mar-  tin Luther, Der große Katechismus deutsch, in: Deutscher Evangelischer Kirchenausschuss (Hg.),  Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche. Herausgegeben im Gedenkjahr  der Augsburgischen Konfession 1930 (Göttinger theologische Lehrbücher), Göttingen °1982,  543-733, hier 560-567). Daher ist die freie Lebenshingabe ein Menschheitsphänomen; - und  z.B. immer Ausbildungsorientierung für militärische Elitetruppen.Joh
DITZ chrıistliche Theologıe des artyrıums als kritische Kultivierung
eInes orekären Phänomens

v Der Begriff Martyrıum bzw. artyrer ıst heutzutage durch die zahllosen
Selbstmordanschläge In Verruf geraten. Deshalb ıst notwendig, die rage

tellen, WasSs mıt diesem Begriff 1M christlichen Sinn gemeınt ıst Unser
Autor, Professor für Systematische Theologie In Innsbruck, entwickelt In
seinem Beıtrag eine are Kriteriologie für eın authentisches Zeugnis einer
christlichen Lebenshingabe. Der Grundsatz lautet: „Das christliche arty-
rum ıst In seiner Wesensmiuitte AUuUS der Beziehung Jesus Christus VOeI-

stehen und als Vollendung der Taufe auszulegen.“ (Redaktion)

Menschen sind In mancherlei Hinsicht selt- schen Martyrıum unterscheiden, weil In
Samlle, mMıtunter recht bsurde esen. S1e tO- dieser Unterscheidung die Kultivierung des
ten AaUuSs en möglichen Grüunden und sind Gedächtnisses erfolgt, die verantworten
er auch bereit, für die seltsamsten (srün- hat, WIe Nachahmung geschieht und wofür
de sterben.‘ In der zwischen Hingabe und eine Überlieferungsgemeinschaft steht.
ord erkennbaren, ebenso spektakulären
WIE prekären Girenze ist Jenes Phänomen
angesiedelt, das vielen prachen der Hinführung
Welt „Martyrium' genannt wird. BIs heute
ist CN e1INes Jener Phänomene, die „faszinie- Mıt der Akte des Martyrıums VO  b Bischof
Ten und erschrecken“* Deshalb I11U55 prin- Polykarp hat das TU. Christentum die
zipiell jede eligion und jede Gesellschaft Rede VO  b der Zeugenschaft 1mM weltesten
daran interessier Salık das wahre VO fal- Sinne („martyr”) auf das Blutzeugnis hin

Siehe hierzu Cdie anthropologische Analytik, Clie sich nicht allein auf religiöse Gesellschaften
un: Kulturen beschränkt: Samuel Bowles, Confllict: Altruisms midwife (deutsche Übersetzung:
Nächstenliebe, Cdie utter aller Kriege), 1: e EITL VO (http://www.zeit.de/2009-
/01/N-Essay- Konflikt; Abruf: 6.1.2013), 1n Nature 456 2008), 326—3727
DIie WwWEe] Aspekte sSind 111e csehen. Von der Begrifllichkeit her („tremendum el fascino-
sum  ba vVerwelse ich auf Cdie Analytik des Heiligen Uun: dessen irrational-psychologische Wirkung
nach Rudalf tto hın (Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale ın der Idee des Göttlichen
un: se1in Verhältnis zu Rationalen, München 2014 /Zum anderen auf Cdie evistenzielle Ausle-
SUuNs des ersien Gebots durch artın Luther, der ott als Jene Wirklichkeit bezeichnete,
das Herz des Menschen letztlich hinge. Und das könne vieles SEe1N: (ut un: Geld, ber uch
Macht, (Gjewalt un: Ruf, natürlich uch Vaterland, Ehre, 1 ust der 11UT Cdie ] ust Oftlen Mar-
R Luther, Der grofße Katechismus deutsch, 1n Deutscher Evangelischer Kirchenausschuss (Ho.)
DIie Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche. Herausgegeben 1m Gedenkjahr
der Augsburgischen Konfession 1930 (Göttinger theologische Lehrbücher), Göttingen
545 —733, hier 560-567) Daher 1st die freie Lebenshingabe eın Menschheitsphänomen; Uun:

Immer Ausbildungsorientierung für militärische Elitetruppen.
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Roman A. Siebenrock

„Es gibt keine größere Liebe …“ (Joh 15,13)
Die christliche Theologie des Martyriums als kritische Kultivierung 
eines prekären Phänomens

◆ Der Begriff  Martyrium bzw. Märtyrer ist heutzutage durch die zahllosen 

Selbstmordanschläge in Verruf geraten. Deshalb ist es notwendig, die Frage 

zu stellen, was mit diesem Begriff  im christlichen Sinn gemeint ist. Unser 

Autor, Professor für Systematische Th eologie in Innsbruck, entwickelt in 

seinem Beitrag eine klare Kriteriologie für ein authentisches Zeugnis einer 

christlichen Lebenshingabe. Der Grundsatz lautet: „Das christliche Marty-

rium ist in seiner Wesensmitte aus der Beziehung zu Jesus Christus zu ver-

stehen und als Vollendung der Taufe auszulegen.“ (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 144  –152

Menschen sind in mancherlei Hinsicht selt-

same, mitunter recht absurde Wesen. Sie tö-

ten aus allen möglichen Gründen und sind 

daher auch bereit, für die seltsamsten Grün-

de zu sterben.1 In der zwischen Hingabe und 

Mord erkennbaren, ebenso spektakulären 

wie prekären Grenze ist jenes Phänomen 

angesiedelt, das in so vielen Sprachen der 

Welt „Martyrium“ genannt wird. Bis heute 

ist es eines jener Phänomene, die „faszinie-

ren und erschrecken“.2 Deshalb muss prin-

zipiell jede Religion und jede Gesellschaft 

daran interessiert sein, das wahre vom fal-

1 Siehe hierzu die anthropologische Analytik, die sich nicht allein auf religiöse Gesellschaft en 
und Kulturen beschränkt: Samuel Bowles, Confl ict: Altruism’s midwife (deutsche Übersetzung: 
Nächstenliebe, die Mutter aller Kriege), in: Die ZEIT vom 23.12.2008 (http://www.zeit.de/2009-
/01/N-Essay-Konfl ikt; Abruf: 6.1.2013), in: Nature. Bd. 456 (2008), 326 – 327.

2 Die zwei Aspekte sind zusammen zu sehen. Von der Begriffl  ichkeit her („tremendum et fascino-
sum“) verweise ich auf die Analytik des Heiligen und dessen irrational-psychologische Wirkung 
nach Rudolf Otto hin (Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale in der Idee des Göttlichen 
und sein Verhältnis zum Rationalen, München 2014). Zum anderen auf die existenzielle Ausle-
gung des ersten Gebots durch Martin Luther, der Gott als jene Wirklichkeit bezeichnete, woran 
das Herz des Menschen letztlich hinge. Und das könne so vieles sein: Gut und Geld, aber auch 
Macht, Gewalt und Ruf, natürlich auch Vaterland, Ehre, Lust oder nur die Lust am Töten (Mar-
tin Luther, Der große Katechismus deutsch, in: Deutscher Evangelischer Kirchenausschuss (Hg.), 
Die Bekenntnisschrift en der evangelisch-lutherischen Kirche. Herausgegeben im Gedenkjahr 
der Augsburgischen Konfession 1930 (Göttinger theologische Lehrbücher), Göttingen 91982, 
543 –733, hier 560 – 567). Daher ist die freie Lebenshingabe ein Menschheitsphänomen; – und 
z. B. immer Ausbildungsorientierung für militärische Elitetruppen.

schen Martyrium zu unterscheiden, weil in 

dieser Unterscheidung die Kultivierung des 

Gedächtnisses erfolgt, die zu verantworten 

hat, wie Nachahmung geschieht und wofür 

eine Überlieferungsgemeinschaft steht.

1 Hinführung

Mit der Akte des Martyriums von Bischof 

Polykarp hat das frühe Christentum die 

Rede von der Zeugenschaft im weitesten 

Sinne („martyr“) auf das Blutzeugnis hin 
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verengt und 1mM Kontext 1LIUuser „Marty- arum ist gerade heute einer KrI1-
riumslust“ theologisch qualifiziert.” DIe teriologie arbeiten. Dazu Se1 hier ein
Faszınatıiıon dieses Phänomens MAas dazu Vorschlag vorgelegt.” In diesem Beltrag
beigetragen aben, dass nicht erst heute möchte ich besonders auf die Erinnerungs-
jede mögliche Form der Lebenshingabe kultur und ihre Medien achten, weil diese
als artyrıum bezeichnet werden kann.* das Gedächtnis pragen und produktive

Vorbilder inszenleren.®Daher stellt die CAFrs  1che Theologie des
Martyrıums VO  u Anfang eine kritische
Unterscheidung der (Gjelster dar.

1ese Unterscheidung ist für die christ- ESUS, der Gekreuzigte
1C. Tradition deshalb essenziell, weil das derV
CAFSs  1che artyrıum die Gegenwart des
es Jesu, e1iNnes Erlösertodes, In der (Je- Der Kreuzestod Jesu, des exemplarischen
schichte darstellt Wenn die Kriteriologie Ur-Märtyrers des Evangeliums, als ad-

des Kreuzes Jesu, der als der euge tive UÜrilentierung wird bereits In den Be-
(,ottes (Offb 1,5) bekannt wird, nicht mehr richt VO traditionell ersten Maärtyrer, dem
In der Lage ist, al die genannten prekären Diakon tephanos, eingeschrieben. Durch
Phänomene unterscheiden, dann wird Wort und Tat erfolgreich, und damıt auch
das TeUz als Zeichen des Heils selbst gefährlich, wird ıhm der Prozess gemacht,
kenntlich So ist der scheinbar Cew1g ültige In dem bestellte Zeugen ihn der Mose- und
Satz des Evangeliums kritisch prüfen. CGotteslästerung anklagen. Seine Öffent-
Wann ist CN ohne Vorbehalt berechtigt 1C. Antwort ist als Missionspredigt stili-
bekennen: „ ES gibt keine größere Liebe, als siıert, die olchen Orn auslöst, dass CS

Wenn einer SeiIn Leben für SE1INE Freunde einer Form VO  b Lynchjustiz kommt. In den
hingibt” (Joh wachsenden orn SseiINner nkläger hinein

Siehe: erd Buschmann, Das artyrıum des Polykarp Kommentar den Apostolischen VAa-
tern 6) Göttingen 1998
Siehe ZUr! Unterscheidung: Christel Butterweck, „Martyriumssucht” ın der Alten Kirche? Studien
ZuUu!r Darstellung un: Deutung frühchristlicher artyrıen (Beiträge ZUuU!T historischen Theologie
87), Tübingen 1995; Theofried Baumeister, Martyrıum, Hagiographie Uun: Heiligenverehrung 1m
christlichen Altertum (Römische Quartalschrift für christliche Altertumskunde Uun: Kirchen-
geschichte. Supplementband 61), Kom 2009
DIiese Kriteriologie Orlentiert sich der kKklassischen Tradition, Clie VO  3 aps Benedikt XIMVM für
Cdie kanonischen Verfahren operationalisiert worden 1st IDER Martyrıum wird unfer drei (1E-
sichtspunkten untersucht. IDER „martyrıum materialiter“ bedeutet, dass das artyrıum eın Blut-
ZEeUgNIS 1st IDER „Mmartyrıum formaliter“ fragt nach den Beweggründen, Uun: AMNVAT VO  3 der €1l€
der Tötungsmacht „CX tyranni”) Uun: VO  3 der €1l€ des Öpfers „CX victimae”). DIiese
klassische Tradition modihziere ich un: erganze 61€ ın einer Reflexion auf den Erinnerungsakt.
Ich greife ın diesem Beltrag auf 1nN€ Kriteriologie zurück, Cdie ich schon früher erarbeitet habe
(Roman Siebenrock, C'hristliches Martyrıum. Worum geht |topos taschenbücher 662], Ke-
velager 2009 fur theologischen Urientierung uch auf- Werner Scheele, /Zum Zeugnis berufen.
Theologie des Martyrıums, Würzburg 2008
uch 1m Martyrıum 1st Jener Befund der Nachahmung beachten, der ın der Selbstmord-
forschung nach David Phillips „Werther-Eftekt” genannt wird (siehe: David Phillips, Ihe
Influence of 5uggestion Suicide. Substantive an Theoretical Implications of the Werther
Eftect, 1: American Sociological Keview 1974 340-354; Uun: Jungst: Markıus Schäfer / Oli-
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verengt und im Kontext diffuser „Marty-

riumslust“ theologisch qualifiziert.3 Die 

Faszination dieses Phänomens mag dazu 

beigetragen haben, dass nicht erst heute 

jede mögliche Form der Lebenshingabe 

als Martyrium bezeichnet werden kann.4 

Daher stellt die christliche Theologie des 

Martyriums von Anfang an eine kritische 

Unterscheidung der Geister dar.

Diese Unterscheidung ist für die christ-

liche Tradition deshalb essenziell, weil das 

christliche Martyrium die Gegenwart des 

Todes Jesu, eines Erlösertodes, in der Ge-

schichte darstellt. Wenn die Kriteriologie 

des Kreuzes Jesu, der als der treue Zeuge 

Gottes (Offb 1,5) bekannt wird, nicht mehr 

in der Lage ist, all die genannten prekären 

Phänomene zu unterscheiden, dann wird 

das Kreuz als Zeichen des Heils selbst un-

kenntlich. So ist der scheinbar ewig gültige 

Satz des Evangeliums kritisch zu prüfen. 

Wann ist es ohne Vorbehalt berechtigt zu 

bekennen: „Es gibt keine größere Liebe, als 

wenn einer sein Leben für seine Freunde 

hingibt“ (Joh 15,13)

Darum ist gerade heute an einer Kri-

teriologie zu arbeiten. Dazu sei hier ein 

Vorschlag vorgelegt.5 In diesem Beitrag 

möchte ich besonders auf die Erinnerungs-

kultur und ihre Medien achten, weil diese 

das Gedächtnis prägen und produktive 

Vorbilder inszenieren.6 

2 Jesus, der Gekreuzigte: 
der Märtyrer

Der Kreuzestod Jesu, des exemplarischen 

Ur-Märtyrers des Evangeliums, als norma-

tive Orientierung wird bereits in den Be-

richt vom traditionell ersten Märtyrer, dem 

Diakon Stephanos, eingeschrieben. Durch 

Wort und Tat erfolgreich, und damit auch 

gefährlich, wird ihm der Prozess gemacht, 

in dem bestellte Zeugen ihn der Mose- und 

Gotteslästerung anklagen. Seine öffent-

liche Antwort ist als Missionspredigt stili-

siert, die solchen Zorn auslöst, dass es zu 

einer Form von Lynchjustiz kommt. In den 

wachsenden Zorn seiner Ankläger hinein 

3 Siehe: Gerd Buschmann, Das Martyrium des Polykarp (Kommentar zu den Apostolischen Vä-
tern 6), Göttingen 1998.

4 Siehe zur Unterscheidung: Christel Butterweck, „Martyriumssucht“ in der Alten Kirche? Studien 
zur Darstellung und Deutung frühchristlicher Martyrien (Beiträge zur historischen Th eologie 
87), Tübingen 1995; Th eofried Baumeister, Martyrium, Hagiographie und Heiligenverehrung im 
christlichen Altertum (Römische Quartalschrift  für christliche Altertumskunde und Kirchen-
geschichte. Supplementband 61), Rom u. a. 2009.

5 Diese Kriteriologie orientiert sich an der klassischen Tradition, die von Papst Benedikt XIV. für 
die kanonischen Verfahren operationalisiert worden ist. Das Martyrium wird unter drei Ge-
sichtspunkten untersucht. Das „martyrium materialiter“ bedeutet, dass das Martyrium ein Blut-
zeugnis ist. Das „martyrium formaliter“ fragt nach den Beweggründen, und zwar von der Seite 
der Tötungsmacht („ex parte tyranni“) und von der Seite des Opfers („ex parte victimae“). Diese 
klassische Tradition modifi ziere ich und ergänze sie in einer Refl exion auf den Erinnerungsakt. 
Ich greife in diesem Beitrag auf eine Kriteriologie zurück, die ich schon früher erarbeitet habe 
(Roman A. Siebenrock, Christliches Martyrium. Worum es geht [topos taschenbücher 662], Ke-
velaer 2009). Zur theologischen Orientierung auch: Paul-Werner Scheele, Zum Zeugnis berufen. 
Th eologie des Martyriums, Würzburg 2008.

6 Auch im Martyrium ist jener Befund der Nachahmung zu beachten, der in der Selbstmord-
forschung nach David P. Phillips „Werther-Eff ekt“ genannt wird (siehe: David P. Phillips, Th e 
Infl uence of Suggestion on Suicide. Substantive and Th eoretical Implications of the Werther 
Eff ect, in: American Sociological Review 39 (1974), 340 – 354; und jüngst: Markus Schäfer / Oli-
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ruft CI das Bekenntnis, damıit das Ende und bis heute eintreten,“ wird vielfach VO  b

der Zeiten vorwegnehmend, dass den einem „Martyrium-Gerede” überblendet,
Himmel en sehe und CSUuSs Christus, STEe- das jegliche Unterscheidung verlieren
hend ZUFK Rechten (,ottes Apg 7,55) Von IO och gerade In diesem prekären
den Steinen getroffen aber bittet (J,ott Feld kann nicht gelten: „anything gOES. ” In
sterbend für SE1INE Mörder Vergebung zweifacher e1se sind WITr gegenwärtig he-
Apg 7,60), wI1Ie der gekreuzigte CSUuSs selbst rausgefordert. Zum einen 111U55 das wahre
(Lk Wle wichtig dieses eispie CAFrs  1che artyrıum VO  u Jjenem Phäno-
wurde, zeigt der Hınwels AaUuSs der en- TIen abgegrenzt werden, das Selbstmord-
arung des Johannes, wonach die Märtyrer genannt wIird. Zum anderen ist CN

dem ar (Offb 6,9) (Jott rufen. wichtig, AaUS der dieser authentischen
och hier wird das Zeugnis Urc. die Lebenshingabe analoge Formen des FE1IN-
ollnung auf die eschatologische Rache rTeilens für andere würdigen.
(,ottes kontaminiert. In diesem Kontext
usste eine Theologie des Martyrıums 3 91 Blutzeugnis
entwickelt werden.‘

Der Äärtyrer ist e1ine Person, die gewaltsam
getotet ird oder den Folgen der Haft und
der Folter stirbt. Das materiale 1LeriıumIm Dienst der Versöhnung:

eIıne Kriteriologie des bleibt se1t Polykarp sinnvoll und mindert
christlichen Martyrıums nicht die Qualität des Bekenntnisses VO  b

Menschen, die nicht getötet worden sind,
Das Zeugnis der Glaubenden, die gewalt- sondern Umständen ein Leben lang
frei bis ZU. Ende für Christus und die aft und Verfolgung gelitten haben.?
Wuürde der Menschen eingetreten sind Es herrscht keine Rivalität der Heiligkeit,

Ver Quiring, DIie Presseberichterstattung über den Suizid VO  3 Robert Enke un: Cdie Entwicklung
der Suizidzahlen ın Deutschland. 1bt Hınwelse auf einen ‚Enke-Eftekt"? 1: Publizistik 58/2
2013), 141-160
In melner Untersuchung (S Anm 5) habe ich Clie tärken Uun: Schwächen des altkirchlichen Mar-
tyrıums herausgearbeitet. /u den Stärken gehören: Clie unbedingte Gewaltfreiheit, Clie freie ( a-
de, weshalb das artyrıum nicht befohlen der Sal traiınlert werden kann [Das artyrıum darf
nicht gesucht werden, sondern 1st als Konsequenz der Taufe VO  3 außen auferlegt. Nicht lImmer
WT jedoch Cdie Vergebungsbitte Jesu ın den Akten inden Vielmehr wird auf eschatologische
Rache €s verwiesen. Ebenso findet sich, VOorT allem ın den spateren mehr legendären Überlie-
ferungen, eın bisweilen exIremes Bild des antiken Hero1smus, In der Cdie Todesangst Jesu keinen
Platz hat [Dass schon Clie kte Polykarps antijüdisch Ist, gehört den besonderen Hypotheken
dieser Tradition. Ich bin der Überzeugung, dass das Zeugnis des Jahrhunderts hier 1nN€ 1IECUE

Epoche eröffnet hat Weil bisher das artyrıum VO  3 heute Clie Glaubensgestalt VOoO  3 INOTSECIL VOTI-

wegnimmt, 1st cehr wichtig, auf dieses Zeugnis m1t besonderer Aufmerksamkeit achten.
Das Verständnis Cdieses tief ambivalenten Phänomens hat MIr das Zeugni1s VO  3 C'hristian
de Cherge CS AUS Thibhirine ın Algerien eröffnet (siehe: Bernardo Olivera, Unsere Brüder
VOoO  3 Atlas Zeugen für C'hristus 1m muslimischen Algerien, Langwaden 1999; ISO Baumer, DIie
Mönche VOoO  3 Tibhirine. DIie algerischen Glaubenszeugen. Hintergründe Uun: Hoffinungen, Mun-
chen-Zürich-Wien 47 2)
In der TIradition wurde Cieser weite Begriff des artyrıums uch „weißes Martyrium genannt.
DIiese Ireue ın der Gnade der Beharrlichkeit 1st eın kritisches Krıterium für das Blutzeugnis, das
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ruft er das Bekenntnis, damit das Ende 

der Zeiten vorwegnehmend, dass er den 

Himmel offen sehe und Jesus Christus, ste-

hend zur Rechten Gottes (Apg 7,55). Von 

den Steinen getroffen aber bittet er Gott 

sterbend für seine Mörder um Vergebung 

(Apg 7,60), wie der gekreuzigte Jesus selbst 

(Lk 23,34). Wie wichtig dieses Beispiel 

wurde, zeigt der Hinweis aus der Offen-

barung des Johannes, wonach die Märtyrer 

unter dem Altar (Offb 6,9) zu Gott rufen. 

Doch hier wird das Zeugnis durch die 

Hoffnung auf die eschatologische Rache 

Gottes kontaminiert. In diesem Kontext 

musste eine Theologie des Martyriums 

entwickelt werden.7 

3 Im Dienst der Versöhnung: 
eine Kriteriologie des 
christlichen Martyriums

Das Zeugnis der Glaubenden, die gewalt-

frei bis zum Ende für Christus und die 

Würde der Menschen eingetreten sind 

 ver Quiring, Die Presseberichterstattung über den Suizid von Robert Enke und die Entwicklung 
der Suizidzahlen in Deutschland. Gibt es Hinweise auf einen ‚Enke-Eff ekt‘?, in: Publizistik 58/2 
(2013), 141–160.

7 In meiner Untersuchung (s. Anm. 5) habe ich die Stärken und Schwächen des altkirchlichen Mar-
tyriums herausgearbeitet. Zu den Stärken gehören: die unbedingte Gewaltfreiheit, die freie Gna-
de, weshalb das Martyrium nicht befohlen oder gar trainiert werden kann. Das Martyrium darf 
nicht gesucht werden, sondern ist als Konsequenz der Taufe von außen auferlegt. Nicht immer 
war jedoch die Vergebungsbitte Jesu in den Akten zu fi nden. Vielmehr wird auf eschatologische 
Rache Gottes verwiesen. Ebenso fi ndet sich, vor allem in den späteren mehr legendären Überlie-
ferungen, ein bisweilen extremes Bild des antiken Heroismus, in der die Todesangst Jesu keinen 
Platz hat. Dass schon die Akte Polykarps antijüdisch ist, gehört zu den besonderen Hypotheken 
dieser Tradition. Ich bin der Überzeugung, dass das Zeugnis des 20. Jahrhunderts hier eine neue 
Epoche eröff net hat. Weil bisher das Martyrium von heute die Glaubensgestalt von morgen vor-
wegnimmt, ist es sehr wichtig, auf dieses Zeugnis mit besonderer Aufmerksamkeit zu achten.

8 Das Verständnis dieses tief ambivalenten Phänomens hat mir das Zeugnis von P. Christian 
de Cherge OCSO aus Th ibhirine in Algerien eröff net (siehe: Bernardo Olivera, Unsere Brüder 
von Atlas. Zeugen für Christus im muslimischen Algerien, Langwaden 1999; Iso Baumer, Die 
Mönche von Tibhirine. Die algerischen Glaubenszeugen. Hintergründe und Hoff nungen, Mün-
chen–Zürich–Wien 22012).

9 In der Tradition wurde dieser weite Begriff  des Martyriums auch „weißes Martyrium“ genannt. 
Diese Treue in der Gnade der Beharrlichkeit ist ein kritisches Kriterium für das Blutzeugnis, das

und bis heute eintreten,8 wird vielfach von 

einem „Martyrium-Gerede“ überblendet, 

das jegliche Unterscheidung zu verlieren 

droht. Doch gerade in diesem prekären 

Feld kann nicht gelten: „anything goes.“ In 

zweifacher Weise sind wir gegenwärtig he-

rausgefordert. Zum einen muss das wahre 

christliche Martyrium von jenem Phäno-

men abgegrenzt werden, das Selbstmord-

attentat genannt wird. Zum anderen ist es 

wichtig, aus der Mitte dieser authentischen 

Lebenshingabe analoge Formen des Ein-

tretens für andere zu würdigen.

3.1 Blutzeugnis

Der Märtyrer ist eine Person, die gewaltsam 

getötet wird oder an den Folgen der Haft und 

der Folter stirbt. Das materiale Kriterium 

bleibt seit Polykarp sinnvoll und mindert 

nicht die Qualität des Bekenntnisses von 

Menschen, die nicht getötet worden sind, 

sondern unter Umständen ein Leben lang 

unter Haft und Verfolgung gelitten haben.9 

Es herrscht keine Rivalität der Heiligkeit, 

Siebenrock / „Es gibt keine größer Liebe …“ (Joh 15,13)
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weil alle Heiligkeit geschenkte eilhabe erlösende Liebe (Jottes YTEeUZ. Das wahre
der Heiligkeit (‚ottes ist und ZU. egen, Martyrıum ist e1In, Ja vielleicht das Zeichen
Verheißung und Aufforderung Abra- der rlösung ıIn einer Welt 1LIUuser Gewalt,
ham Gen für alle werden soll. dem wesentlich eine Dimension inner-

geschichtlicher Befreiung, mindestens ein

Freier Glaubensakt n der Urc| ıe Akt der Gewaltunterbrechung eignet. Des-

na ermöglichten Nachfolge halb ist das Martyrıum 1mM intensiven Sinne
gewaltfrei. Der Märtyrer wendet nicht 1Ur

Das Martyrıum ist 21n Glaubensa In keine (Gewalt sondern wird Urc die
dem Christus selber repräsentiert wird Naı Christi dazu efähigt, den Kreislauf

der (Gewalt Urc. SEe1INe (Jott gerichteteund er alle kirchlichen Vermittlungen
überragt. Das CAFrs  1che artyrıum ist Vergebungsbitte unterbrechen. Deshalb
In Se1iINer Wesensmitte AaUS der Beziehung verurteilt der Märtyrer nicht 1Ur nicht

CSUuSs Christus verstehen und als SE1INE Mörder, sondern sieht sich selbst als
Vollendung der aule auszulegen. 1eser ein 1€: Jenes Verhängnisses, AaUuSs dem
zunächst formal klingende Aspekt ist 1mM uns CSUuSs Christus befreit hat. Daher VCI-

Einzelnen entfalten. arın werden die welst der Märtyrer nicht auf sich, sondern
entscheidenden omente des christlichen immer auf CSUuSs Christus.
auDens selbst erkennbar. Im Martyrıum kommt die Feindes-

1eser Glaubensa ist frei. Das Mar- 16€| der Bergpredigt ZUFK Geltung, wI1Ie

tyrıum ist ein Charisma, das nicht CIZWUll- S1€ Raymund Schwager 1mM Jesusdrama
SCH,; provozlert oder anderen Urc. Befehl beschrieben hat. Auch der Märtyrer anTl-
und Ausbildung auferlegt werden darf. wortetl auf die Entfesselung der (Gewalt
war ist CN dem Glauben eigen, nichts der mıt dem doppelten E1insatz der Liebe. ® An

diesem 1Leriıum 111U55 sich VOL em dieGrundbeziehung (Jott In CSUS Christus
vorzuziehen, aber der konkrete Weg In Erinnerungskultur (1 lassen.
den Tod bleibt ein besonderes nadenge- J1eser Glaubensa kann sich mMIit
schenk. DIe Beziehung CSUS Christus als der Todesangst Jesu 11M (Jarten vereinen und
Herz des christlichen auDens wird auch mu55 er nicht angstfrei erlebt werden.
In dieser Situation immer als 1elfac. wird In der Jüngeren auDens-
Freiheitsverhältnis en und auszulegen geschichte bezeugt, WIE die ersonen einen
SC1IN. Deswegen ist das Martyrıum, ange Weg durchleiden, der S1€ mıt Christus VCI-

CS geht, vermeliden. Letztlich aber gilt als eint DIe darin bezeugte Dekonstruktion
Tuner Freiheit: „Man 111U55 (ott mehr des Hero1ismus unterscheidet die Märtyrer
gehorchen als den Menschen Apg 5,29) VO  u den Helden der Filme und der Propa-

J1eser Glaubensa steht Ireu In der ganda der Selbstmordattentäter. amı
wird nicht 1Ur der implizite DualismusNachfolge des demütigen und ESUS

Christus und repräsentiert die gewaltlose, VO  u (ut und Ose als Zuschreibungskate-

höchsten Respekt verdient. Denn Cdie Tapferkeit einer kurzen Y1S kann her missbraucht WT -

den, als Cdie lebenslange Ireue.
In Einklang miıt den Worten über Brot Uun: Wein 1m Abendmahlgeschehen wird deutlich, dass
ESUS C'hristus auf Cdie entfesselte (Gjewalt miıt dem Einsatz einer doppelten Liebe (Ray-
mund Schwager, ESUS 1m Heilsdrama. Entwurf einer biblischen Erlösungslehre, Innsbruck-
Wiıen 148)
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weil alle Heiligkeit geschenkte Teilhabe an 

der Heiligkeit Gottes ist und zum Segen, so 

Verheißung und Aufforderung an Abra-

ham (Gen 12,1- 3) für alle werden soll.

3.2 Freier Glaubensakt in der durch die 
Gnade ermöglichten Nachfolge

Das Martyrium ist ein Glaubensakt, in 

dem Christus selber repräsentiert wird 

und daher alle kirchlichen Vermittlungen 

überragt. Das christliche Martyrium ist 

in seiner Wesensmitte aus der Beziehung 

zu Jesus Christus zu verstehen und als 

Vollendung der Taufe auszulegen. Dieser 

zunächst formal klingende Aspekt ist im 

Einzelnen zu entfalten. Darin werden die 

entscheidenden Momente des christlichen 

Glaubens selbst erkennbar.

– Dieser Glaubensakt ist frei. Das Mar-

tyrium ist ein Charisma, das nicht erzwun-

gen, provoziert oder anderen durch Befehl 

und Ausbildung auferlegt werden darf. 

Zwar ist es dem Glauben eigen, nichts der 

Grundbeziehung zu Gott in Jesus Christus 

vorzuziehen, aber der konkrete Weg in 

den Tod bleibt ein besonderes Gnadenge-

schenk. Die Beziehung zu Jesus Christus als 

Herz des christlichen Glaubens wird auch 

in dieser extremen Situation immer als 

Freiheitsverhältnis zu leben und auszulegen 

sein. Deswegen ist das Martyrium, so lange 

es geht, zu vermeiden. Letztlich aber gilt als 

Grund aller Freiheit: „Man muss Gott mehr 

gehorchen als den Menschen“ (Apg 5,29).

– Dieser Glaubensakt steht treu in der 

Nachfolge des demütigen und armen Jesus 

Christus und repräsentiert die gewaltlose, 

erlösende Liebe Gottes am Kreuz. Das wahre 

Martyrium ist ein, ja vielleicht das Zeichen 

der Erlösung in einer Welt diffuser Gewalt, 

dem wesentlich eine Dimension inner-

geschichtlicher Befreiung, mindestens ein 

Akt der Gewaltunterbrechung eignet. Des-

halb ist das Martyrium im intensiven Sinne 

gewaltfrei. Der Märtyrer wendet nicht nur 

keine Gewalt an, sondern wird durch die 

Gnade Christi dazu befähigt, den Kreislauf 

der Gewalt durch seine an Gott gerichtete 

Vergebungsbitte zu unterbrechen. Deshalb 

verurteilt der Märtyrer nicht nur nicht 

seine Mörder, sondern sieht sich selbst als 

ein Glied jenes Verhängnisses, aus dem 

uns Jesus Christus befreit hat. Daher ver-

weist der Märtyrer nicht auf sich, sondern 

immer auf Jesus Christus.

Im Martyrium kommt die Feindes-

liebe der Bergpredigt zur Geltung, wie 

sie Raymund Schwager im Jesusdrama 

beschrieben hat. Auch der Märtyrer ant-

wortet auf die Entfesselung der Gewalt 

mit dem doppelten Einsatz der Liebe.10 An 

diesem Kriterium muss sich vor allem die 

Erinnerungskultur messen lassen.

– Dieser Glaubensakt kann sich mit 

der Todesangst Jesu im Garten vereinen und 

muss daher nicht angstfrei erlebt werden. 

Vielfach wird in der jüngeren Glaubens-

geschichte bezeugt, wie die Personen einen 

Weg durchleiden, der sie mit Christus ver-

eint. Die darin bezeugte Dekonstruktion 

des Heroismus unterscheidet die Märtyrer 

von den Helden der Filme und der Propa-

ganda der Selbstmordattentäter. Damit 

wird nicht nur der implizite Dualismus 

von Gut und Böse als Zuschreibungskate-

 höchsten Respekt verdient. Denn die Tapferkeit einer kurzen Frist kann eher missbraucht wer-
den, als die lebenslange Treue.

10 In Einklang mit den Worten über Brot und Wein im Abendmahlgeschehen wird deutlich, dass 
Jesus Christus auf die entfesselte Gewalt mit dem Einsatz einer doppelten Liebe antwortet (Ray-
mund Schwager, Jesus im Heilsdrama. Entwurf einer biblischen Erlösungslehre, Innsbruck–
Wien 21996, 148).
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gorle für Menschengruppen überwunden, die Kirchen ıIn Lateinamerika erinnern uns

sondern VOL em die tragende Christus- diese implizite KONSeEqueENZ des vVan-
beziehung der Märtyrer(innen) bezeugt, eliums. Der Name VO  b Erzbischof (Iscar
die sich WIE der chacher Teuz dem Romero steht stellvertretend für viele.

Der darıin wirksam werdende universaleerrn Bittgebet anempfehlen. Deshalb
ist auch ein sakrifizielle Sühnegedanken und personale Aspekt als kritische Utopl1e
der Deutung auszuschließen, demzufolge ZUFK jeweiligen G egenwart ZU. KOn-
(J,ott pfer benötige.“ Ne1in, 1mM artyrıum flikt mıt der Tötungsgewalt, die dadurch
kommt die eschatologische Macht Gottes, ihr totalitäres esen zeigt. arın ijeg die
wI1Ie S1€ uns Christus ezeigt hat, als Macht bleibende Bedeutung der apokalyptischen
der ohnmächtigen Liebe ZUFK Geltung.‘“ Dimension des Martyrıums: die emas-
Daher 11 das Martyrıum politisch und kierung der Mächte des es 1eser
Ööffentlich werden, auch WwWenn CN gerade 1mM Akt erinner er alle Gläubigen daran,

Jahrhundert {tmals anonymisiert WOI[I - dass sich Christgläubige mıt dem Status
den 1st. och geradezu spontan hat sich da- ( UO einer Welt, die 1mM rgen iegt, nicht

abBIinden oder anfreunden können. Des-ein Gedächtnis gebildet, das CS wert
ist, lebendig gehalten werden. In Cdieser halb 1111US55 sich das Zeugnis VO Schatten
Form Ööffentlicher Erinnerung wurzelt die des Kolonialismus und der Kollaboration

befreien.kirchliche Heiligenverehrung. 1

Dolitisches und SO zZ1ales Martyrıum ZeugInnen AUS allen Völkern

1eser Glaubensa ird zumal J1eser Glaubensa kannn auch Von

11M Jahrhundert oftmals als sittliche Nicht-Getauften als Fintreten für Wahr-
KONSEQUENZ des AUDenS Öffentlich; Se1 CS heit, Gerechtigkeit und Frieden Von en
ndividualethisch oder sozial-politisch. Menschen vollzogen werden; auch In
1ese KONnsequenzen lassen sich mıt dem kritischer Wendung die Christenheit
/welten Vatikanischen Konzil als Eintreten selbst. Wenngleich CN einem olchen
für Freiheit, Gerechtigkeit, Frieden und Zeugnis VO  u kirchlicher Seite och keine
Wuürde des Menschen beschreiben und als ausdrückliche Stellungnahme auf OMlızieller
geschichtliche Indikatoren der (Gegenwart Ebene gibt, ist In einem olchen Akt Jene
des Reiches (,ottes verstehen. Nicht 1Ur Beziehung Tod und Auferstehung Jesu

11 Fur Clie Ite Kirche WT das Beispiel des Schriftgelehrten Fleasar (2 Makk 6) Uun: Cdie heroische
Tat der utter Uun: ihrer sieben Söhne (2 Makk 7) leuchtendes Vorbild. Beide Berichte sSind VOoO

Sühnegedanken gepragt. DIie Martyrer csterben für den Abhfall des Volkes un: stimmen ott
wieder gnädig.
Gerade ın dieser Ohnmacht scheint ın den Zeugnissen der etzten Stunde eın Licht auf, das
WI1IE VOoO  3 ENSEILS des Todes VOoO  3 jedem Gedanken Rache un: Vergeltung frei 1St. In solchen
Bekenntnissen cehe ich das Schriftwort erfüllt: „LWenn WIr wIsSsen nicht, OTIU WIr ın rechter
Welse beten sollen:; der €15 celber Y1 jedoch für uUu11s eın miıt Seufzen, das WIr nicht ın Orte
fassen können“ Röm 8,26)
Siehe den Beıltrag AUS der reformatorischen TIradition: Harald Schultze / Andreas Kurschat (Ho.)
„Ihr Ende schaut Evangelische artyrer des Jahrhunderts, Leipzig 2008
Siehe: Hans Matiter, Politische Märtyrer‘ kErweliterungen des Märtyrerbegrifts ın der Gegenwart,
1n timmen der eIit 129 2004), 291 —305
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gorie für Menschengruppen überwunden, 

sondern vor allem die tragende Christus-

beziehung der Märtyrer(innen) bezeugt, 

die sich wie der Schächer am Kreuz dem 

Herrn im Bittgebet anempfehlen. Deshalb 

ist auch ein sakrifizieller Sühnegedanken in 

der Deutung auszuschließen, demzufolge 

Gott Opfer benötige.11 Nein, im Martyrium 

kommt die eschatologische Macht Gottes, 

wie sie uns Christus gezeigt hat, als Macht 

der ohnmächtigen Liebe zur Geltung.12 

Daher will das Martyrium politisch und 

öffentlich werden, auch wenn es gerade im 

20. Jahrhundert oftmals anonymisiert wor-

den ist. Doch geradezu spontan hat sich da-

gegen ein Gedächtnis gebildet, das es wert 

ist, lebendig gehalten zu werden. In dieser 

Form öffentlicher Erinnerung wurzelt die 

kirchliche Heiligenverehrung.13 

3.3 Politisches und soziales Martyrium

– Dieser Glaubensakt wird – zumal 

im 20. Jahrhundert – oftmals als sittliche 

Konsequenz des Glaubens öffentlich; sei es 

individualethisch oder sozial-politisch. 

Diese Konsequenzen lassen sich mit dem 

Zweiten Vatikanischen Konzil als Eintreten 

für Freiheit, Gerechtigkeit, Frieden und 

Würde des Menschen beschreiben und als 

geschichtliche Indikatoren der Gegenwart 

des Reiches Gottes verstehen. Nicht nur 

11 Für die Alte Kirche war das Beispiel des Schrift gelehrten Eleasar (2 Makk 6) und die heroische 
Tat der Mutter und ihrer sieben Söhne (2 Makk 7) leuchtendes Vorbild. Beide Berichte sind vom 
Sühnegedanken geprägt. Die Märtyrer sterben für den Abfall des Volkes und stimmen so Gott 
wieder gnädig.

12 Gerade in dieser Ohnmacht scheint in den Zeugnissen der letzten Stunde ein Licht auf, das 
wie von Jenseits des Todes von jedem Gedanken an Rache und Vergeltung frei ist. In solchen 
Bekenntnissen sehe ich das Schrift wort erfüllt: „Denn wir wissen nicht, worum wir in rechter 
Weise beten sollen; der Geist selber tritt jedoch für uns ein mit Seufzen, das wir nicht in Worte 
fassen können“ (Röm 8,26).

13 Siehe den Beitrag aus der reformatorischen Tradition: Harald Schultze / Andreas Kurschat (Hg.), 
„Ihr Ende schaut an …“. Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts, Leipzig 2008.

14 Siehe: Hans Maier, Politische Märtyrer? Erweiterungen des Märtyrerbegriff s in der Gegenwart, 
in: Stimmen der Zeit 129 (2004), 291– 305.

die Kirchen in Lateinamerika erinnern uns 

an diese implizite Konsequenz des Evan-

geliums. Der Name von Erzbischof Oscar 

Romero steht stellvertretend für so viele. 

Der darin wirksam werdende universale 

und personale Aspekt als kritische Utopie 

zur jeweiligen Gegenwart führt zum Kon-

flikt mit der Tötungsgewalt, die dadurch 

ihr totalitäres Wesen zeigt. Darin liegt die 

bleibende Bedeutung der apokalyptischen 

Dimension des Martyriums: die Demas-

kierung der Mächte des Todes. Dieser 

Akt erinnert daher alle Gläubigen daran, 

dass sich Christgläubige mit dem Status 

quo einer Welt, die im Argen liegt, nicht 

abfinden oder anfreunden können. Des-

halb muss sich das Zeugnis vom Schatten 

des Kolonialismus und der Kollaboration 

befreien.14 

3.4 ZeugInnen aus allen Völkern

– Dieser Glaubensakt kann auch von 

Nicht-Getauften als Eintreten für Wahr-

heit, Gerechtigkeit und Frieden von allen 

Menschen vollzogen werden; – auch in 

kritischer Wendung gegen die Christenheit 

selbst. Wenngleich es zu einem solchen 

Zeugnis von kirchlicher Seite noch keine 

ausdrückliche Stellungnahme auf offizieller 

Ebene gibt, ist in einem solchen Akt jene 

Beziehung zu Tod und Auferstehung Jesu 
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Christi gegenwärtig, die en Menschen [DIe Okumene der Martyrer
Urc. die Kraft des (GJelstes eingestiftet ist
audıum el SPCS 22) In unNnseIer esch1ich- Der kirchenbekennende Akt des

könnte die Kirche solche ersonen, WIE Märtyrers stellt e1ine ökumenische Option
für die Einheit der Kirche ebenso dar, wI1Ievielleicht Mahatma an als Märtyrer

der Gerechtigkeit und ahrheır dann ANCI - dieser Akt eine gefährliche Unruhe auf jene
ausüben ollte, die sich mıt dem ZerIrT1Sse-kennen, Wenn S1€ das 1Lerıum der ArINenNn

Liebe (,ottes als Gewaltfreiheit und Verge- Nen Rock Christi aDbDIiInNnden wollen. ! Der

bungsbereitschaft erkennen VEIINAS und Märtyrer bekennt sich ıIn der erkun: AaUuSs

andere Gemeinschaften darin keine alsche einer geschichtlich-konkreten auDens-
Vereinnahmung sehen mussten. gemeinschaft Jener Kirche, die eschato-

ogisch In der lturgle VOLWECSSCHOMNLLNCH
Äus Kırchen- und Glaubenshass wIird. Daher kann das ünftige Martyrıum

nicht mehr, wI1Ie 1mM Zeitalter des Konfes-
Der Äärtyrer ird (oftmals NUF) sionalismus, andere Christ(inn)jen

getotel, eil sich ZU  S Glauben und ZUT ausgespielt werden. Es verpflichtet, wI1Ie
Kirche bekennt; Ja hisweilen HÜT, el Johannes Paul LL betonte, die Kirchen
Mitglie der Glaubensgemeinschaft Ist. In selbst auf die radıkale Gewaltlosigkeit Jesu

Christi und verstärktem Einsatz für diediesem Akt entzieht CI jeglicher weltlichen
Macht ihren Totalitätsanspruch auf den sichtbare Einheit der Kirchen. Darın wird

CS einem entscheidenden Akt konkre-Menschen. Aus diesem Tun kann das
ter Kirchenkritik. Es ist hoffen, dass CSMartyrıum als amp VO  u eschatologisch-

apokalyptischen Mächten interpretiert bald einem gemeinsamen christlichen
werden. Ausgangspunkt des ONILIKTSs War IYTInnern die Maärtyrer, nicht 1Ur des

Jahrhunderts, kommen wird. ®©und ist zugespitzt 1mM Jahrhundert
nicht selten die Zugehörigkeit ZUFK

Kirche SCWESCH., Öfters aber ist der Anlass
das Eiıntreten der ersonen für die soz1al- Das medial strukturierte
politischen KONsequenzen des auDens, edächtnis
wodurch die totalitären Tendenzen einer
Gesellsc aufgedeckt werden. Dadurch Cs Martyrıum ebt VO  b der Erinnerung,
aber entbirgt einen chtekontflikt, der die Urc. Medien ermöglicht und struk-
die Frage aufwirft, welcher Macht WITr urlert wird. Medien sind Nle neutral, SO1I1-

gehorchen gedenken. dern gestalten und pragen. 1ne CAFrs  1che

Siehe: Martın Mater, Okumene der Martyrer. Anstöfße AUS der lateinamerikanischen Theologie
der Befreiung, 1n Una Sancta 2009 1—1 1; Walter Kasper, Okumene der artyrer. Theologie
un: Spiritualität des Martyrıums, Norderstedt 2014 Das :;ohl eindrucksvollste Beispiel hat Cdie
anglikanische Kirche uUu11s geschenkt. Das Westportal VOoO  3 Westminster-Abbey, das traditionell
Personifikationen VOoO  3 Wahrheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit Uun: Frieden schmückte, 1st
1998 miıt einer Ehrenreihe VO  3 ehn artyrern des Jahrhunderts AUS allen Kontinenten un:
allen Konfessionen ausgestattet worden.
ES wAare schon längst überfällig, Gedenktag der Lübecker Martyrer 1m Mut einem g-
meInsamen Abendmahl Cdie Zukunft vorwegzunehmen (siehe: efier Vosswinkel, Geführte Wege.
DIie Lübecker artyrer ın Wort Uun: Bild, Kevelaer 2010
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Christi gegenwärtig, die allen Menschen 

durch die Kraft des Geistes eingestiftet ist 

(Gaudium et spes 22). In unserer Geschich-

te könnte die Kirche solche Personen, wie 

vielleicht Mahatma Ghandi, als Märtyrer 

der Gerechtigkeit und Wahrheit dann aner-

kennen, wenn sie das Kriterium der armen 

Liebe Gottes als Gewaltfreiheit und Verge-

bungsbereitschaft zu erkennen vermag und 

andere Gemeinschaften darin keine falsche 

Vereinnahmung sehen müssten.

3.5 Aus Kirchen- und Glaubenshass

– Der Märtyrer wird (oftmals nur) 

getötet, weil er sich zum Glauben und zur 

Kirche bekennt; ja bisweilen nur, weil er 

Mitglied der Glaubensgemeinschaft ist. In 

diesem Akt entzieht er jeglicher weltlichen 

Macht ihren Totalitätsanspruch auf den 

Menschen. Aus diesem Grund kann das 

Martyrium als Kampf von eschatologisch-

apokalyptischen Mächten interpretiert 

werden. Ausgangspunkt des Konflikts war 

und ist – zugespitzt im 20. Jahrhundert – 

nicht zu selten die bloße Zugehörigkeit zur 

Kirche gewesen. Öfters aber ist der Anlass 

das Eintreten der Personen für die sozial-

politischen Konsequenzen des Glaubens, 

wodurch die totalitären Tendenzen einer 

Gesellschaft aufgedeckt werden. Dadurch 

aber entbirgt er einen Mächtekonflikt, der 

die Frage aufwirft, welcher Macht wir zu 

gehorchen gedenken.

3.6 Die Ökumene der Märtyrer

– Der kirchenbekennende Akt des 

Märtyrers stellt eine ökumenische Option 

für die Einheit der Kirche ebenso dar, wie 

dieser Akt eine gefährliche Unruhe auf jene 

ausüben sollte, die sich mit dem zerrisse-

nen Rock Christi abfinden wollen.15 Der 

Märtyrer bekennt sich in der Herkunft aus 

einer geschichtlich-konkreten Glaubens-

gemeinschaft zu jener Kirche, die eschato-

logisch in der Liturgie vorweggenommen 

wird. Daher kann das künftige Martyrium 

nicht mehr, wie im Zeitalter des Konfes-

sionalismus, gegen andere Christ(inn)en 

ausgespielt werden. Es verpflichtet, wie 

Johannes Paul II. betonte, die Kirchen 

selbst auf die radikale Gewaltlosigkeit Jesu 

Christi und zu verstärktem Einsatz für die 

sichtbare Einheit der Kirchen. Darin wird 

es zu einem entscheidenden Akt konkre-

ter Kirchenkritik. Es ist zu hoffen, dass es 

bald zu einem gemeinsamen christlichen 

Erinnern an die Märtyrer, nicht nur des 

20. Jahrhunderts, kommen wird.16 

4 Das medial strukturierte 
Gedächtnis

Jedes Martyrium lebt von der Erinnerung, 

die durch Medien ermöglicht und struk-

turiert wird. Medien sind nie neutral, son-

dern gestalten und prägen. Eine christliche 

15 Siehe: Martin Maier, Ökumene der Märtyrer. Anstöße aus der lateinamerikanischen Th eologie 
der Befreiung, in: Una Sancta 64 (2009), 1–11; Walter Kasper, Ökumene der Märtyrer. Th eologie 
und Spiritualität des Martyriums, Norderstedt 2014. Das wohl eindrucksvollste Beispiel hat die 
anglikanische Kirche uns geschenkt. Das Westportal von Westminster-Abbey, das traditionell 
Personifi kationen von Wahrheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Frieden schmückte, ist 
1998 mit einer Ehrenreihe von zehn Märtyrern des 20. Jahrhunderts aus allen Kontinenten und 
allen Konfessionen ausgestattet worden.

16 Es wäre schon längst überfällig, am Gedenktag der Lübecker Märtyrer im Mut zu einem ge-
meinsamen Abendmahl die Zukunft  vorwegzunehmen (siehe: Peter Vosswinkel, Geführte Wege. 
Die Lübecker Märtyrer in Wort und Bild, Kevelaer 2010).
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Theologie des Martyrıums hat er auch dagogik genutzt werden? Natürlich Urc.
Szenen AaUuSs der chrift Wenn aber einedie Gestalt der Tradition prüfen.‘ In der

alten Kirche ıldeten Jexte, die neben der heilsgeschichtliche Erinnerung bis In die
Dokumentation VO  b Gerichtsakten auch G egenwart weitergeführt werden ollte,
eine theologische Kriteriologie und eine dann bekamen die Märtyrerinnen und
Mahnung ZU. Martyrıum enthielten, das Märtyrer einen prominenten Platz In der
Hauptmedium. 1ese aber lebten VO  b Er- Erinnerungsgestaltung. Während ıIn der
innerungsorten, ber denen dann spater en Kirche und 1mM frühen Mittelalter,
die Altäre und Kirchen errichtet worden auch AaUuSs stilistischen Gründen, eine VCI-

sind. ® klärte 1C. des Martyrıums VO  b der oll-
Mıt der e1it wurden VOLF em die endung her dominiert, wird mıt der Auf-

Qualen und die heroische Tapferkeit der merksamkeit der OL auf das Leiden
Märtyrerinnen und Märtyrer bis 1Ins Un- Christi der Epochenschwelle ZUFK Neu-
glaubliche hinein gestelgert. Manche zeıt viel stärker auf die Grässlichkeit des
Erzählung scheint ach dem SC Martyrıums und den Hero1ismus der Licht-
SPONNCH Se1INn ein Märtyrer und eine gestalten abgehoben.“
Märtyrerin ist nicht tOt kriegen oder: Im aufkommenden Konfessionalismus
Je mehr Pein, desto mehr Heiligkeit.' Mıt rhielt das Gedächtnis die Märtyrer eine
der Ööffentlichen Anerkennung des YT1S- zentrale, die Jjeweilige Konfession legiti-
entums wird der Kult die Märtyrer mierende DIe anderen wurden hin-
ZUFK Selbstapologetik der Kirche, die mıt als Hure Babylon In apokalyptischer
dem Blut der Märtyrer sich bisweilen auch Zuspitzung dargestellt. [AVA gewinnen die
das Recht anma(fste, andere ‚U- „Martyrologien eine grofße Bedeutung,
gehen. auch In populärer Gestalt.“ Damlıt CI -

iıne CUuU«C Qualität SCWaANN die Er- langen die auf einen Realismus der
innerung Urc. den Ööffentlichen Kirchen- Grausamkeit aDzZIiEeEIeNden Ulustrationen
und Repräsentationsbau. Wle ollten die eine welıte Verbreitung. DIe Abscheu
Wände geschmückt und als bildliche Pa- die Mörder und die Bewunderung für die

Immer esteht das Gedächtnis durch Cdie Eigenlogik VOT allem der bildhaften Medien ın der (1E-
fahr, das Krıterium des Heiligen Augustinus nicht erns nehmen: „Non I1  } sed facit
martyrıum nicht Clie Strafe, sondern der Grund bewirkt das artyrıum (Sermo/Predigt 534;
Epistola 108)
Das klassische Beispiel 1st der Platz VOoO  3 St eler ın Kom och heute esteht der Papstaltar über
dem („vermeintlichen) rab des Apostels Petrus
ES S£1 11UT erinnert Cdie Erzählungen VOoO heiligen Sebastian, der heiligen Barbara, des Mar-
tyrıums der Thebaischen Legion der VO  3 der heiligen Ursula un: ihrer Gefährtinnen. Gerade
diese drastischen Überlieferungen werden ın der Malerei der frühen Neuzeit besonders detail-
reich ın Szene DESETZL. SO malte Albrecht Durer, 1509, die arter der Zehntausend C'hristen
nach einer Legende, Cdie ZUr! eIit der Kreuzzuge aufkam un: eın fingiertes artyrıum 14()
annahm.
Siehe: Iarıa Dittmeyer, (Gjewalt Uun: eil Bildliche Inszenlerungen VOoO  3 Passıon Uun: artyrıum
1m spaten Mittelalter Sensus. Studien ZuUu!r mittelalterlichen uns 5) Köln-Hamburg 2014;
efier Burschel, Sterben un: Unsterblichkeit. fur Kultur des Martyrıums ın der frühen Neuzeilt
Ancien Regime, Aufklärung Uun: Revolution), München 2004

21 Martyrologium OMaAanum. OV: calendarıii ratıonem el ecclesjasticae historilae verıtatem
restitutum, Kom 1586, für Clie römisch-katholische TIradition. Fur Cdie anglikanische TIradition
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Theologie des Martyriums hat daher auch 

die Gestalt der Tradition zu prüfen.17 In der 

alten Kirche bildeten Texte, die neben der 

Dokumentation von Gerichtsakten auch 

eine theologische Kriteriologie und eine 

Mahnung zum Martyrium enthielten, das 

Hauptmedium. Diese aber lebten von Er-

innerungsorten, über denen dann später 

die Altäre und Kirchen errichtet worden 

sind.18 

Mit der Zeit wurden vor allem die 

Qualen und die heroische Tapferkeit der 

Märtyrerinnen und Märtyrer bis ins Un-

glaubliche hinein gesteigert. Manche 

Erzählung scheint nach dem Motto ge-

sponnen zu sein: ein Märtyrer und eine 

Märtyrerin ist nicht tot zu kriegen oder: 

je mehr Pein, desto mehr Heiligkeit.19 Mit 

der öffentlichen Anerkennung des Chris-

tentums wird der Kult um die Märtyrer 

zur Selbstapologetik der Kirche, die mit 

dem Blut der Märtyrer sich bisweilen auch 

das Recht anmaßte, gegen andere vorzu-

gehen.

Eine neue Qualität gewann die Er-

innerung durch den öffentlichen Kirchen- 

und Repräsentationsbau. Wie sollten die 

Wände geschmückt und als bildliche Pä-

17 Immer steht das Gedächtnis durch die Eigenlogik vor allem der bildhaft en Medien in der Ge-
fahr, das Kriterium des Heiligen Augustinus nicht ernst zu nehmen: „Non poena, sed causa facit 
martyrium – nicht die Strafe, sondern der Grund bewirkt das Martyrium“ (Sermo/Predigt 53a; 
Epistola 108).

18 Das klassische Beispiel ist der Platz von St. Peter in Rom. Noch heute steht der Papstaltar über 
dem („vermeintlichen“) Grab des Apostels Petrus.

19 Es sei nur erinnert an die Erzählungen vom heiligen Sebastian, der heiligen Barbara, des Mar-
tyriums der Th ebaischen Legion oder von der heiligen Ursula und ihrer Gefährtinnen. Gerade 
diese drastischen Überlieferungen werden in der Malerei der frühen Neuzeit besonders detail-
reich in Szene gesetzt. So malte Albrecht Dürer, 1509, die Marter der Zehntausend Christen 
nach einer Legende, die zur Zeit der Kreuzzüge aufk am und ein fi ngiertes Martyrium um 140 
annahm.

20 Siehe: Daria Dittmeyer, Gewalt und Heil. Bildliche Inszenierungen von Passion und Martyrium 
im späten Mittelalter (Sensus. Studien zur mittelalterlichen Kunst 5), Köln–Hamburg 2014; 
Peter Burschel, Sterben und Unsterblichkeit. Zur Kultur des Martyriums in der frühen Neuzeit 
(Ancien Régime, Aufk lärung und Revolution), München 2004.

21 Martyrologium Romanum. Ad novam calendarii rationem et ecclesiasticae historiae veritatem 
restitutum, Rom 1586, für die römisch-katholische Tradition. Für die anglikanische Tradition

dagogik genutzt werden? Natürlich durch 

Szenen aus der Schrift. Wenn aber eine 

heilsgeschichtliche Erinnerung bis in die 

Gegenwart weitergeführt werden sollte, 

dann bekamen die Märtyrerinnen und 

Märtyrer einen prominenten Platz in der 

Erinnerungsgestaltung. Während in der 

Alten Kirche und im frühen Mittelalter, 

auch aus stilistischen Gründen, eine ver-

klärte Sicht des Martyriums von der Voll-

endung her dominiert, wird mit der Auf-

merksamkeit der Gotik auf das Leiden 

Christi an der Epochenschwelle zur Neu-

zeit viel stärker auf die Grässlichkeit des 

Martyriums und den Heroismus der Licht-

gestalten abgehoben.20 

Im aufkommenden Konfessionalismus 

erhielt das Gedächtnis an die Märtyrer eine 

zentrale, die jeweilige Konfession legiti-

mierende Rolle. Die anderen wurden hin-

gegen als Hure Babylon in apokalyptischer 

Zuspitzung dargestellt. Jetzt gewinnen die 

„Martyrologien“ eine große Bedeutung, 

auch in populärer Gestalt.21 Damit er-

langen die auf einen neuen Realismus der 

Grausamkeit abzielenden Illustrationen 

eine weite Verbreitung. Die Abscheu gegen 

die Mörder und die Bewunderung für die 

Siebenrock / „Es gibt keine größer Liebe …“ (Joh 15,13)
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pfer wird ZU. Zement der Konfessiona- Gedächtniskirche arla, Kegina Marty-
lisierung. In dieser e1it gewinnen manche rum beispie gelungen ist.“ TiıLer10-
Kirchenbilder Drastik, auch WEnnn das ogisch entfaltet bedeutet Cdies:
TIrienter Konzil versuchte, disziplinieren Das edenken die Äärtyrer voll-
einzugreifen,“ ach einer kurzen Phase, zieht sich In drei Dimensionen Erstens wird
untersIutlz VO  b den anatom1- 1mM Eingedenken S1e, die einzelnen,
schen Kkenntnissen und einer wissenschaft- ein Gedächtnis für alle pfer Ööffentlich
lichen Akribie In der Untersuchung der bewahrt. amı werden die pfer nicht
Foltertechnik, erhält die Martyriumsdar- gegeneinander ausgespielt, sondern 1mM
stellung wleder ihre verklärende Gestalt Gedächtnis einer Person ereignet sich stell-
Martyriumsdarstellungen werden Jetz vertretende Erinnerung die vielen Na-
ZU. obligaten Inventar jeder römisch-ka- menlosen. Das Gedächtnis überschreitet
tholischen Kirche.“ deshalb immer die (sJrenzen der eigenen

Neben dieser internen heroischen und Gruppe, weil Christus für alle gestorben ist
kontroverstheologischen Überzeichnung und sich die Hingabe der Märtyrer AaUuSs der
gera das Gedächtnis heute Urc. externe e1te des Herzens Christi nährt
Faktoren 1Ns Zwielicht Alle totalitären 1esSes Eingedenken nthält Zzweitfens In
Kegime des Jahrhunderts en In der sich mplizit oder explizit die ma{filose of{ff-
eler des es eine besondere Fertigkeit NUuNg, dass CN eine Macht geben mOÖge, die
erwıiesen. olches edenken War VoOor- nicht diesen Opfern Gerechtigkeit und
bereitung des Krieges, ach innen und Leben zukommen lassen mOÖge, sondern
ach aufßen.“ EINn christliches Gedächtnis auch uns untereinander und mıt (ott selbst
heute 1111US55 diesen beiden Verzerrungen versöhne. Deshalb steht das CAFrCS  1Iche (Je-

dächtnis nicht allein 1mM Schatten des TeuU-eine andere Kultur entgegenstellen. Mır
scheint, dass dies auch In der Berliner ZCS, sondern immer auch 1mM Licht des (JIs-

nicht überschätzen: John Foxes Werk (Acts and Monuments; populär: „Book of Martyrs”,
1563 wird 1ın unzähligen Auflagen un: mehrfach übersetzt aufgelegt. Fur Cdie freikirchliche
Tradition: Thielem Braght Het Bloedig Tooneel: der Martelaersspiegel; deutsch: Der
blutige Schauplatz, 1660 Eın Kklassisches Beispiel des MiIissionsmartyrıum: Mathias Thanner
5J, Socletas Jesu UU ad Sanguln1s el VL profusionem militans, Prag 1675 Siehe hierzu:
Gregory Brad, Salvation al estake C'hristian martyrdom ın early modern kurope Harvard His-
torical estudies 134), Cambridge Mass. 1999

Siehe Cieser frühbarocken Epoche: Carolin Behrmann FElisaheth Priedl (He.) utops1a. Blut-
un: Augenzeugen. bxtreme Bilder des christlichen Martyrıums, München 2014 Eın besonders
nachdrückliches Beispiel 1st Cdie Ausschmückung der antiken Kirche „S5anto Stefano Rotondo
(Rom) miıt einem Kranz VOoO  3 Martyriumsdarstellungen
Siehe: Hans Mater, „Politische Religionen.‘ E1ın Konzept des Diktaturvergleichs, 1n FTrMAHNN
TLühhe (Ho.) Heilserwartung Uun: lerror. Politische Religionen des Jahrhunderts (Schriften
der Katholischen Akademie ın Bayern 152), Düsseldorf 1995,_ SeE1INE Schilderung
des nationalsozialistischen Totenrituals ın Erinnerung den November 1923 (ebd., 98 —99
In Cieser Hinsicht 1st uch der Märtyrerkult 1m islamischen Fundamentalismus, VOorT allem das
Selbstmordattentat, eın typisches Phänomen der Moderne (siehe dazu: Hans Kippenberg, (1E-
alt als Gottesdienst. Religionskriege 1m Zeitalter der Globalisierung, München 2008
FYTranz Pfeifer (He.) Gedenkkirche Marıa Kegıina artyrum Berlin. /Zum Jahrestag der Weihe
der Gedenkkirche Marıa Kegıina Martyrum, Lindenberg Allgäu 20153
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Opfer wird zum Zement der Konfessiona-

lisierung. In dieser Zeit gewinnen manche 

Kirchenbilder an Drastik, auch wenn das 

Trienter Konzil versuchte, disziplinierend 

einzugreifen.22 Nach einer kurzen Phase, 

unterstützt von den neuesten anatomi-

schen Kenntnissen und einer wissenschaft-

lichen Akribie in der Untersuchung der 

Foltertechnik, erhält die Martyriumsdar-

stellung wieder ihre verklärende Gestalt. 

Martyriumsdarstellungen werden jetzt 

zum obligaten Inventar jeder römisch-ka-

tholischen Kirche.23 

Neben dieser internen heroischen und 

kontroverstheologischen Überzeichnung 

gerät das Gedächtnis heute durch externe 

Faktoren ins Zwielicht. Alle totalitären 

Regime des 20. Jahrhunderts haben in der 

Feier des Todes eine besondere Fertigkeit 

erwiesen. Solches Gedenken war stets Vor-

bereitung des Krieges, nach innen und 

nach außen.24 Ein christliches Gedächtnis 

heute muss diesen beiden Verzerrungen 

eine andere Kultur entgegenstellen. Mir 

scheint, dass dies z. B. auch in der Berliner 

 nicht zu überschätzen: John Foxe’s Werk (Acts and Monuments; populär: „Book of Martyrs“, 
1563) wird in unzähligen Aufl agen und mehrfach übersetzt aufgelegt. Für die freikirchliche 
Tradition: Th ielem J. v. Braght (Het Bloedig Tooneel; oder: Martelaersspiegel; deutsch: Der 
blutige Schauplatz, 1660). Ein klassisches Beispiel des Missionsmartyrium: Mathias Th anner 
SJ, Societas Jesu usque ad sanguinis et vitæ profusionem militans, … Prag 1675. Siehe hierzu: 
Gregory S. Brad, Salvation at stake. Christian martyrdom in early modern Europe (Harvard his-
torical studies 134), Cambridge Mass. 1999.

22 DH 1823 –1825.
23 Siehe zu dieser frühbarocken Epoche: Carolin Behrmann / Elisabeth Priedl (Hg.), Autopsia. Blut- 

und Augenzeugen. Extreme Bilder des christlichen Martyriums, München 2014. Ein besonders 
nachdrückliches Beispiel ist die Ausschmückung der antiken Kirche „Santo Stefano Rotondo“ 
(Rom) mit einem Kranz von Martyriumsdarstellungen 1582–1583.

24 Siehe: Hans Maier, „Politische Religionen.“ Ein Konzept des Diktaturvergleichs, in: Hermann 
Lübbe (Hg.), Heilserwartung und Terror. Politische Religionen des 20. Jahrhunderts (Schrift en 
der Katholischen Akademie in Bayern 152), Düsseldorf 1995, 94 –112, v. a. seine Schilderung 
des nationalsozialistischen Totenrituals in Erinnerung an den 9. November 1923 (ebd., 98 – 99). 
In dieser Hinsicht ist auch der Märtyrerkult im islamischen Fundamentalismus, vor allem das 
Selbstmordattentat, ein typisches Phänomen der Moderne (siehe dazu: Hans G. Kippenberg, Ge-
walt als Gottesdienst. Religionskriege im Zeitalter der Globalisierung, München 2008).

25 Franz Pfeifer (Hg.), Gedenkkirche Maria Regina Martyrum Berlin. Zum 50. Jahrestag der Weihe 
der Gedenkkirche Maria Regina Martyrum, Lindenberg i. Allgäu 2013.

Gedächtniskirche „Maria, Regina Marty-

rum“ beispielhaft gelungen ist.25 Kriterio-

logisch entfaltet bedeutet dies:

– Das Gedenken an die Märtyrer voll-

zieht sich in drei Dimensionen. Erstens wird 

im Eingedenken an sie, die einzelnen, 

ein Gedächtnis für alle Opfer öffentlich 

bewahrt. Damit werden die Opfer nicht 

gegeneinander ausgespielt, sondern im 

Gedächtnis einer Person ereignet sich stell-

vertretende Erinnerung an die vielen Na-

menlosen. Das Gedächtnis überschreitet 

deshalb immer die Grenzen der eigenen 

Gruppe, weil Christus für alle gestorben ist 

und sich die Hingabe der Märtyrer aus der 

Weite des Herzens Christi nährt.

Dieses Eingedenken enthält zweitens in 

sich implizit oder explizit die maßlose Hoff-

nung, dass es eine Macht geben möge, die 

nicht nur diesen Opfern Gerechtigkeit und 

Leben zukommen lassen möge, sondern 

auch uns untereinander und mit Gott selbst 

versöhne. Deshalb steht das christliche Ge-

dächtnis nicht allein im Schatten des Kreu-

zes, sondern immer auch im Licht des Os-
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termorgens, 1eses Licht aber leuchtet 1ULTL, selbst, feiert das Gedächtnis der Märtyrer
Wenn das Gedächtnis nicht ZUFK wird, das Leben, ohne die pfer VEITSECSSCH
sondern 1mM 1enst der Versöhnung steht. und die gründe der Gegenwart über-

Das Eingedenken erinner drittens pielen Das Gedächtnis der Märtyrer ist
gefährlich daran, WwIe CS diesen (GGjewalt- der Modellfall einer „Mystik mıt ffenen
akten hat kommen können: politisch-sys- ugen‘ (J. Metz)
emisch und persönlich. Das ersagen und iıne Sstrenge Klärung des wahren
die Tragödien werden dadurch In Erinne- christlichen Martyrıums dient heute, Ca
LunNng gehalten und die Gegengeschichten erneut die diffusesten Formen VO  b (Je-
der Vertuscher und Verharmloser auch walt und Verachtung uberhan neh-
In der eigenen Gemeinschaft widerlegt. TIen drohen, ach innen der Klärung der
araus 1111US55 immer der Ruf erschallen, christlichen 1C. und des Standpunktes
wachsam SC1IN. In olchem edenken der Kirche. ach aufßen aber kann CS Wege
werden Kirchen und alle Christgläubigen aufzeigen, mıt diesem prekären Phänomen
immer NEeU ach ihrem (Ort und and- In Sprache und bildlicher Vergegenwärti-
pun In der Gesellschaft befragt. MmMer SUuNg kritisch umzugehen.
ist das Eingedenken 1mM 1enst des Lebens
heute und MOTSCH. Wle die Eucharistie Der Autor OMAan Siebenrock: geb 195/,

Professor für Systematische Theologie, InnSs-
ruck; Leiter des theologischen Forschungs-

Weiterführende Lıteratur: „Religion-Gewalt-Kommunikati-
on- Weltordnung” (RGKW) Publikationen:Paul-Werner cheele, Zum Zeugnis beru-

fen. Theologie des Martyrıums, ürzburg Christliches Martyrıum. Orum C$ geht
(topos taschenbücher 662), Kevelaer 2009;2008 iıne umfangreiche und gul lesbare

Einführung ıIn das Gesamtphänomen. mMit OZE, Niewiadomski He.)
Walter Kasper, Okumene der Märtyrer. )pfer Helden ärtyrer. Das Martyrıum

als religionspolitologische HerausforderungTheologie und Spiritualität des Martyrı-
JI1X1S, Norderstedt 2014 In diesem kleinen (Innsbrucker theologische tudien 83), InnSs-

ruck- Wiıen 20] 1) mit ChristophVortrag werden die ökumenischen KOon-
SCUUCNZEN eindringlich SCZUHECNM und In Ämaor Heg.) Handeln (Jottes. eiträge ZUT

aktuellen Debatte (Quaestiones disputataeErinnerung gehalten. 262), reiburg Br.-Basel- Wiıen 207
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termorgens. Dieses Licht aber leuchtet nur, 

wenn das Gedächtnis nicht zur Waffe wird, 

sondern im Dienst der Versöhnung steht.

Das Eingedenken erinnert drittens 

gefährlich daran, wie es zu diesen Gewalt-

akten hat kommen können; politisch-sys-

temisch und persönlich. Das Versagen und 

die Tragödien werden dadurch in Erinne-

rung gehalten und die Gegengeschichten 

der Vertuscher und Verharmloser – auch 

in der eigenen Gemeinschaft – widerlegt. 

Daraus muss immer der Ruf erschallen, 

wachsam zu sein. In solchem Gedenken 

werden Kirchen und alle Christgläubigen 

immer neu nach ihrem Ort und Stand-

punkt in der Gesellschaft befragt. Immer 

ist das Eingedenken im Dienst des Lebens 

heute und morgen. Wie die Eucharistie 

selbst, feiert das Gedächtnis der Märtyrer 

das Leben, ohne die Opfer zu vergessen 

und die Abgründe der Gegenwart zu über-

spielen. Das Gedächtnis der Märtyrer ist 

der Modellfall einer „Mystik mit offenen 

Augen“ (J. B. Metz).

Eine strenge Klärung des wahren 

christlichen Martyriums dient heute, da 

erneut die diffusesten Formen von Ge-

walt und Verachtung überhand zu neh-

men drohen, nach innen der Klärung der 

christlichen Sicht und des Standpunktes 

der Kirche. Nach außen aber kann es Wege 

aufzeigen, mit diesem prekären Phänomen 

in Sprache und bildlicher Vergegenwärti-

gung kritisch umzugehen.

Der Autor: Roman A. Siebenrock; geb. 1957, 

Professor für Systematische Theologie, Inns-

bruck; Leiter des theologischen Forschungs-

zentrums „Religion-Gewalt-Kommunikati-

on-Weltordnung“ (RGKW). Publikationen: 

Christliches Martyrium. Worum es geht 

(topos taschenbücher 662), Kevelaer 2009; 

zusammen mit Józef Niewiadomski (Hg.), 

Opfer – Helden – Märtyrer. Das Martyrium 

als religionspolitologische Herausforderung 

(Innsbrucker theologische Studien 83), Inns-

bruck–Wien 2011; zusammen mit Christoph 

J. Amor (Hg.), Handeln Gottes. Beiträge zur 

aktuellen Debatte (Quaestiones disputatae 

262), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2014.

Weiterführende Literatur:

Paul-Werner Scheele, Zum Zeugnis beru-

fen. Theologie des Martyriums, Würzburg 

2008. Eine umfangreiche und gut lesbare 

Einführung in das Gesamtphänomen.

Walter Kasper, Ökumene der Märtyrer. 

Theologie und Spiritualität des Martyri-

ums, Norderstedt 2014. In diesem kleinen 

Vortrag werden die ökumenischen Kon-

sequenzen eindringlich gezogen und in 

Erinnerung gehalten.
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Martthias Wörther

Wıe Wır terben
Inszenierungen des Lebensendes IM Fılm

v Durch eine mıt Beispielen angereicherte Typologie filmischer Lebens-
enden eröfinet der Autor die Möglichkeit, sıch dem Phänomen des Ster-
ens und des es In diesem Medium auch mıt theologischen Schlüsseln

nähern. Der TIypus eines unspektakulären und natürlichen Oodes,; f1l-
misch eingebettet In eine geWIlSSe Normalität, führt pastoralen Fragen.
Forderungen ach selbstbestimmtem terben wiederum, argumentiert mıt
lebensnahen und gefühlvollen Bildern, können ethische und moraltheolo-
gische Diskussionen anstofßen. Der TIypus „Opfertod” verlangt ach einer
theologisch-kritischen Auseinandersetzung besonders 1M Blick auf seine
Ideologiegefährdung, während die ertraumte Abschaffung des es bzw.
die Unsterblichkeit ıIn das Zentrum der Christologie und ihrer anthropolo-
gischen Konsequenzen führen ann. „Wlıe sterben ıst und WasSs der Tod
bedeutet, bleibt nıcht 1Ur 1M K1ıno eine offene Frage.“ (Redaktion)

„Wile WITr sterben“ ist der 1Le eiInes Tatsächlic. ist das Filmgenre, das sich
Recht immer och bekannten Buches! VO  b mıt der physischen Dimension des KOTF-
herwin Nuland, In dem der Chirurg PCIS und Se1lINer Zerstörung Uurc innere
und Medizinhistoriker Fallbeispielen und Aufßere Einwirkungen direktesten
auf nüchterne e1se mMenschliche Sterbe- und unvermitteltsten auseinandersetzt der

darstellt Es geht In diesem Buch OrTrOor- und Splatterfilm. Er schreckt nicht
are Information und die Konfron- VOLF der Darstellung VO  b Blut, grässlichen

tatıon des Lesers mıt den oft unerfreulichen Verletzungen, ffenen Wunden, KÖrper-
Tatsachen, die sich ergeben, Wenn ein deformationen, chmerzen und
menschliches Leben SEe1IN Ende kommt. anderen Schattenseiten kreatürlicher ExXIS-
DIe Lektüre ist nicht erquicklich und VeCI- tenz zurück. Bedrohungen, die VO  u innen

kommen, KÖFrDper, die verfaulen und ZCI-MAas auf das (‚emuüt schlagen, aber Nu-
and ist weder ein Zyniker, och ist CI ein fallen oder Menschen, deren Entfremdung
Ideologe. Er 11 weder anklagen och VO  b sich selbst ZUFK Selbstzerstörung ührt,
schockieren. Seiner Überzeugung ach ehören seiInen gängigen OpOL
ist CS aber notwendig, hilfreich und INenN- Aus der Schilderung der bei Nuland
schendienlich, sich vorausdenkend dem 1mM medizinischen Detail beschriebenen
Sterbeprozess tellen und sich mıt ıhm Sterbeprozesse einen hyperrealistischen
auseinanderzusetzen, weil CI In dieser oder Horrorfilm machen, ware also sicher-
Jener Form auf jede und jeden zukommt. ich kein Problem. Aber niemand {ut das,

Sherwin Nuland, Wiıe WIr esterben. Eın Ende ın Würde?, München 1994
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Matthias Wörther

Wie wir sterben
Inszenierungen des Lebensendes im Film

◆  Durch eine mit Beispielen angereicherte Typologie fi lmischer Lebens-

enden eröff net der Autor die Möglichkeit, sich dem Phänomen des Ster-

bens und des Todes in diesem Medium auch mit theologischen Schlüsseln 

zu nähern. Der Typus eines unspektakulären und natürlichen Todes, fi l-

misch eingebettet in eine gewisse Normalität, führt zu pastoralen Fragen. 

Forderungen nach selbstbestimmtem Sterben wiederum, argumentiert mit 

lebensnahen und gefühlvollen Bildern, können ethische und moraltheolo-

gische Diskussionen anstoßen. Der Typus „Opfertod“ verlangt nach einer 

theologisch-kritischen Auseinandersetzung besonders im Blick auf seine 

Ideologiegefährdung, während die erträumte Abschaff ung des Todes bzw. 

die Unsterblichkeit in das Zentrum der Christologie und ihrer anthropolo-

gischen Konsequenzen führen kann. „Wie zu sterben ist und was der Tod 

bedeutet, bleibt nicht nur im Kino eine off ene Frage.“ (Redaktion)

„Wie wir sterben“ ist der Titel eines zu 

Recht immer noch bekannten Buches1 von 

Sherwin B. Nuland, in dem der Chirurg 

und Medizinhistoriker an Fallbeispielen 

auf nüchterne Weise menschliche Sterbe-

prozesse darstellt. Es geht in diesem Buch 

um klare Information und um die Konfron-

tation des Lesers mit den oft unerfreulichen 

Tatsachen, die sich ergeben, wenn ein 

menschliches Leben an sein Ende kommt. 

Die Lektüre ist nicht erquicklich und ver-

mag auf das Gemüt zu schlagen, aber Nu-

land ist weder ein Zyniker, noch ist er ein 

Ideologe. Er will weder anklagen noch 

schockieren. Seiner Überzeugung nach 

ist es aber notwendig, hilfreich und men-

schendienlich, sich vorausdenkend dem 

Sterbeprozess zu stellen und sich mit ihm 

auseinanderzusetzen, weil er in dieser oder 

jener Form auf jede und jeden zukommt.

Tatsächlich ist das Filmgenre, das sich 

mit der physischen Dimension des Kör-

pers und seiner Zerstörung durch innere 

und äußere Einwirkungen am direktesten 

und unvermitteltsten auseinandersetzt der 

Horror- und Splatterfilm. Er schreckt nicht 

vor der Darstellung von Blut, grässlichen 

Verletzungen, offenen Wunden, Körper-

deformationen, extremen Schmerzen und 

anderen Schattenseiten kreatürlicher Exis-

tenz zurück. Bedrohungen, die von innen 

kommen, Körper, die verfaulen und zer-

fallen oder Menschen, deren Entfremdung 

von sich selbst zur Selbstzerstörung führt, 

gehören zu seinen gängigen Topoi.

Aus der Schilderung der bei Nuland 

im medizinischen Detail beschriebenen 

Sterbeprozesse einen hyperrealistischen 

Horrorfilm zu machen, wäre also sicher-

lich kein Problem. Aber niemand tut das, 

1 Sherwin B. Nuland, Wie wir sterben. Ein Ende in Würde?, München 1994.
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sieht IHNan vielleicht VO  b medizinischen Filmkunst dem ema „Sterben na-
Lehrfilmen einerselts und filmischen Per- her als andere Ausdrucksweisen. EINn VCI-

versiıitäten WIE Snuff-Videos andererseits schiedenen Kegisseuren zugeschriebenes
aD Auch der Horrorfilm inszenlert das Bonmot lautet, FEilm Se1 die eINZIgE unst-
terben und ist sich €1 SeINer NSZE- form, die CS erlaube, dem Tod tatsächlic.
nlerungen, Fiktionen und Mystifikationen hinter und unabhängig VO  u der NsSszenle-
immer bewusst: S1e sind Teil Se1lINer Bot- rung bei der Arbeit zuzuschauen.
SC Selbst Wenn CI gesellschafts- oder Aber zurück den filmischen In-
zivilisationskritische Intentionen verfolgt, szenierungen des Sterbens. Es ist sicherlich
geht CS ihm In erstier 1IN1€ Schauwerte, etwas übertrieben, wollte IHNan behaupten,
Gruselgefühle und Unterhaltung. Das lässt CS gäbe kaum einen Film, In dem nicht
sich schon daran ablesen, dass In der ege. (wie 1mM richtigen Leben) irgendjemand
niemand ach einem Horrorfilm ernsthaft stirbt. Andererseits gibt CS Filmgenres VO

damıt rechnet, VO  b Zombies verfolgt oder Actionfilm ber den Yiıller bis ZU. Wes-
VO  b ıIn die (Gegenwart zurückgekehrten tern, In denen der Tod VO  u Menschen sich
Saurlern zertleischt werden. Natürlich au und der filmischen Tagesordnung
goutleren nicht alle Kinobesucher solche 1st. Man könnte durchaus auch arlegen,
Formen VO  b Unterhaltung, aber das steht dass und inwiefern ein „Sterbehorizont”
auf eiInem anderen Blatt selbst In Filmen vorhanden ist, In denen

Der Horrorfilm soll auch nicht den niemand stirbt: Jede Erzählung ber das
Mittelpunkt dieser Überlegungen bilden. Leben steht dem en Menschen
Das (Jenre macht 1Ur besonders anschau- zumindest implizit immer prasenten VOTr-
lich, wI1Ie Eilm sich der unterschiedlichsten behalt eiInNnes In jedem Moment möglichen
Mittel bedienen kann, sich artiku- Erzählungsabbruchs Urc. den Tod. Fur
lieren. Er stellt In gleicher e1se WIE die [ .1- das 1N0 gilt jedoch ungeachtet Se1iINer
eratur oder die Malerei eine künstlerische nhalte, also auch dann, Wenn CN terben
Ausdrucksform dar. Seine Wirklic.  eıten und Tod thematisiert, ein „Fiktionsver-
sind Inszenlerungen WIE die anderer Uuns- b  trag „Der ‚Fiktionsvertrag garantliert,
t 3 auch WwWenn der ıhm mögliche visuelle dass jeder das KIno wleder heil verlassen
Realismus leichter als „Abbildung“ oder wird, egal wI1Ie SIaUSAH oder erschütternd

das Geschehen auf der Leinwand War undVerdoppelung eiInNnes „Wirklichen verkannt
werden kann. Wle uns überhaupt, wI1Ie sehr CN die eigenen Gefühle ufzuwüh-

sich 1mM Orlzon SeiNer eit tenden- len verstand.  ; Wır sterben noch) nicht,
ZziI1e mıt en spekten des menschlichen Wenn WITFr uns 1mM 1N0 mıt dem Lebens-
Lebens auseinander und versucht S1e dar- ende konfrontiert sehen, sondern WITFr be-
zustellen und deuten. Vielleicht ist die SCHNCH dort, wI1Ie gesagl, Inszenterungen

Vgl 7, B Cdie Diskussion Cdie Ex1Istenz der sogenannten „Snuft-Filme”, als deren aktuellste
un: widerwärtigste Varılıante Cdie Hinrichtungsvideos exiremer politischer Gruppen betrachtet
werden können. (http://de.wikipedia.org/wiki/Snuft-Film | Abruf:]
Josef Lederle, Alles wird gut. fur Darstellung des Todes ın Hollywoodfilmen, 1n Thomas ohr-
mannn / Werner Veith / Stephan Zöller (He.) Handbuch Theologie Uun: populärer Film Band 1,
Paderborn 2007, 269-283, hier 282 en Begriff „Fiktionsvertrag” hat Lederle VOoO  3 Karsten

übernommen. Vgl YNS arp (Ho.) KIıno Uun: Tod fur filmischen Inszenlerung VO  3

Vergänglichkeit, Marburg 1993,
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sieht man vielleicht von medizinischen 

Lehrfilmen einerseits und filmischen Per-

versitäten wie Snuff-Videos2 andererseits 

ab. Auch der Horrorfilm inszeniert das 

Sterben und ist sich dabei seiner Insze-

nierungen, Fiktionen und Mystifikationen 

immer bewusst: Sie sind Teil seiner Bot-

schaft. Selbst wenn er gesellschafts- oder 

zivilisationskritische Intentionen verfolgt, 

geht es ihm in erster Linie um Schauwerte, 

Gruselgefühle und Unterhaltung. Das lässt 

sich schon daran ablesen, dass in der Regel 

niemand nach einem Horrorfilm ernsthaft 

damit rechnet, von Zombies verfolgt oder 

von in die Gegenwart zurückgekehrten 

Sauriern zerfleischt zu werden. Natürlich 

goutieren nicht alle Kinobesucher solche 

Formen von Unterhaltung, aber das steht 

auf einem anderen Blatt.

Der Horrorfilm soll auch nicht den 

Mittelpunkt dieser Überlegungen bilden. 

Das Genre macht nur besonders anschau-

lich, wie Film sich der unterschiedlichsten 

Mittel bedienen kann, um sich zu artiku-

lieren. Er stellt in gleicher Weise wie die Li-

teratur oder die Malerei eine künstlerische 

Ausdrucksform dar. Seine Wirklichkeiten 

sind Inszenierungen wie die anderer Küns-

te, auch wenn der ihm mögliche visuelle 

Realismus leichter als „Abbildung“ oder 

Verdoppelung eines „Wirklichen“ verkannt 

werden kann. Wie Kunst überhaupt, setzt 

er sich im Horizont seiner Zeit tenden-

ziell mit allen Aspekten des menschlichen 

Lebens auseinander und versucht sie dar-

zustellen und zu deuten. Vielleicht ist die 

2 Vgl. z. B. die Diskussion um die Existenz der sogenannten „Snuff -Filme“, als deren aktuellste 
und widerwärtigste Variante die Hinrichtungsvideos extremer politischer Gruppen betrachtet 
werden können. (http://de.wikipedia.org/wiki/Snuff -Film [Abruf: 22.01.2015]).

3 Josef Lederle, Alles wird gut. Zur Darstellung des Todes in Hollywoodfi lmen, in: Th omas Bohr-
mann / Werner Veith / Stephan Zöller (Hg.), Handbuch Th eologie und populärer Film. Band 1, 
Paderborn u. a. 2007, 269 – 283, hier 282. Den Begriff  „Fiktionsvertrag“ hat Lederle von Karsten 
Witte übernommen. Vgl. Ernst Karpf (Hg.), Kino und Tod. Zur fi lmischen Inszenierung von 
Vergänglichkeit, Marburg 1993, 51.

Filmkunst dem Thema „Sterben“ sogar nä-

her als andere Ausdrucksweisen. Ein ver-

schiedenen Regisseuren zugeschriebenes 

Bonmot lautet, Film sei die einzige Kunst-

form, die es erlaube, dem Tod tatsächlich 

(hinter und unabhängig von der Inszenie-

rung) bei der Arbeit zuzuschauen.

Aber zurück zu den filmischen In-

szenierungen des Sterbens. Es ist sicherlich 

etwas übertrieben, wollte man behaupten, 

es gäbe kaum einen Film, in dem nicht 

(wie im richtigen Leben) irgendjemand 

stirbt. Andererseits gibt es Filmgenres vom 

Actionfilm über den Thriller bis zum Wes-

tern, in denen der Tod von Menschen sich 

häuft und an der filmischen Tagesordnung 

ist. Man könnte durchaus auch darlegen, 

dass und inwiefern ein „Sterbehorizont“ 

selbst in Filmen vorhanden ist, in denen 

niemand stirbt: Jede Erzählung über das 

Leben steht unter dem allen Menschen 

zumindest implizit immer präsenten Vor-

behalt eines in jedem Moment möglichen 

Erzählungsabbruchs durch den Tod. Für 

das Kino gilt jedoch ungeachtet seiner 

Inhalte, also auch dann, wenn es Sterben 

und Tod thematisiert, ein „Fiktionsver-

trag“: „Der ‚Fiktionsvertrag‘ garantiert, 

dass jeder das Kino wieder heil verlassen 

wird, egal wie grausam oder erschütternd 

das Geschehen auf der Leinwand war und 

wie sehr es die eigenen Gefühle aufzuwüh-

len verstand.“3 Wir sterben (noch) nicht, 

wenn wir uns im Kino mit dem Lebens-

ende konfrontiert sehen, sondern wir be-

gegnen dort, wie gesagt, Inszenierungen 
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des Sterbens. Als Inszenlerung verbinden Im 1N0 gibt CS Resonanzen dieser
SIC theoretische (welt- Gelassenheit In Historienfilmen, Familien-Auffassungen
anschaulicher, theologischer, ideologischer CDCNH und bis In den Kinderfilm hinein,
Natur), Mmotionen schaffende Strateglien alte Menschen, hier mMe1ls (Ima oder Opa,

friedvoll 1mM TEe1ISs der Familie sterben. DIe(Besetzung, Bildgestaltung, Dramaturglie
USW.) und allgemein entschlüsselbare SInn- Irauer wird nicht zwangsläufig relativiert,
elemente Symbole, Bildanalogien, yrische gleichzeitig aber wird signalisiert: So ist
Versatzstücke USW.);, Erlebnisse her- das mıt dem Leben, und das ist auch In
vorzurufen, Posıtionen vertreten und Ordnung
Diskurse SOWI1Ee Auseinandersetzungen 1e8se 1C. hat affirmative, utopische
ber das Gezeigte anzustoßen. DIe nach- und realistische Elemente. Wır wI1ssen,;,
olgende skizzenhafte Typologie filmischer dass das terben ıIn Wirklichkeit oft SahzZ
Inszenlerungsstrategien des Sterbens VOCI- anders aussieht, aber WITFr verbergen dieses
sucht vier Grund- Iypen olcher Strateglien Wilissen 1mM 1N0 routinliert ıIn Bildklischees

charakterisieren, Beispiele für S1€ be- und schönen auc. beschönigenden) FOr-
NeNNeN und deren Intention und Wirkung I  5 Nur lassen WITr uns deshalb

beschreiben. VO  b eiInem FEilm wI1Ie „VIer Leben”® die Än-
gemessenheit und Glaubwürdigkeit einer
versöhnlichen und einvernehmlichen FE1IN-

Menschen mussen terben bettung UNSsScCIES Lebens In die großen Zu-
sammenhänge der atur bestätigen. „VIer

Ungeachtet der immer HNEeUu vorgebrachten Leben“ zeigt den Alltag VO  u Menschen
TOTeste und Auflehnungsgebärden In eiInem entlegenen orf In Kalabrien,
die conditio humana, die sich Urc. die die eit STL. stehen scheint. Köhler
Jahrhunderte In Dokumenten der VOCI- bauen einen Meiler auf, ein 1IcCklein wird
schiedensten Kulturen finden lassen, WUL - geboren, ein großer aum wird efällt,
den terben und Tod immer auch als ein alter Mann stirbt. je] mehr geschieht
Unvermeidliches, Selbstverständliches und nicht. Der Tod erscheint ıIn dieser Szenerle
ZU. Leben Gehöriges verstanden. 1ese unspektakulär und natürlich, WwIe das
Selbstverständlichkeit ist heute nicht allein unspektakuläre Geschehen 1mM orf und
deshalb schon als ideologisch verdam- In den Bergen, die CN umgeben Das INSZe-
INEN, weil CS ein „normales” terben AaUuSs natorische Ziel des Films ist CS, die IO
1C. der Sterbenden vielleicht nicht gibt und Schönheit des menschlichen Lebens
Andererseits belegt etwa Philippe Ärles behaupten, ohne eine alsche Idylle
grofße Studie „Geschichte des Todes”*, wI1Ie entwerifen. Auf den grofsstädtischen Be-
unterschiedlich, aber auch wI1Ie ruhig und trachter MAas der FEilm mıt seinen archal-
beherrscht der mıt Sterbenden schen Schwarzweißbildern dennoch
und dem Tod, eingebettet In naturbezoge- trospektiv, nostalgisch und unglaubwürdig

religiöse oder philosophische NLWUTr- wirken. Falsch I11US5 die Perspektive VO  b

fe, edacht und gelebt werden kann. „VIer Leben‘ deshalb nicht SC1IN.

Philippe Arties, Geschichte des Todes, München 1982
Vıer Leben (Le qUuatiro volte) Kegle Michelangelo Frammartına. Italien, Schweiz, Deutschland
2010 www.vier-leben-derfilm . de.
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des Sterbens. Als Inszenierung verbinden 

sie theoretische Auffassungen (welt-

anschaulicher, theologischer, ideologischer 

Natur), Emotionen schaffende Strategien 

(Besetzung, Bildgestaltung, Dramaturgie 

usw.) und allgemein entschlüsselbare Sinn-

elemente (Symbole, Bildanalogien, lyrische 

Versatzstücke usw.), um Erlebnisse her-

vorzurufen, Positionen zu vertreten und 

Diskurse sowie Auseinandersetzungen 

über das Gezeigte anzustoßen. Die nach-

folgende skizzenhafte Typologie filmischer 

Inszenierungsstrategien des Sterbens ver-

sucht vier Grund-Typen solcher Strategien 

zu charakterisieren, Beispiele für sie zu be-

nennen und deren Intention und Wirkung 

zu beschreiben.

1 Menschen müssen sterben

Ungeachtet der immer neu vorgebrachten 

Proteste und Auflehnungsgebärden gegen 

die conditio humana, die sich durch die 

Jahrhunderte in Dokumenten der ver-

schiedensten Kulturen finden lassen, wur-

den Sterben und Tod immer auch als etwas 

Unvermeidliches, Selbstverständliches und 

zum Leben Gehöriges verstanden. Diese 

Selbstverständlichkeit ist heute nicht allein 

deshalb schon als ideologisch zu verdam-

men, weil es ein „normales“ Sterben aus 

Sicht der Sterbenden vielleicht nicht gibt. 

Andererseits belegt etwa Philippe Ariès 

große Studie „Geschichte des Todes“4, wie 

unterschiedlich, aber auch wie ruhig und 

beherrscht der Umgang mit Sterbenden 

und dem Tod, eingebettet in naturbezoge-

ne, religiöse oder philosophische Entwür-

fe, gedacht und gelebt werden kann.

4 Philippe Ariès, Geschichte des Todes, München 1982.
5 Vier Leben (Le quattro volte). Regie Michelangelo Frammartino. Italien, Schweiz, Deutschland 

2010. www.vier-leben-derfi lm.de.

Im Kino gibt es Resonanzen dieser 

Gelassenheit in Historienfilmen, Familien-

epen und bis in den Kinderfilm hinein, wo 

alte Menschen, hier meist Oma oder Opa, 

friedvoll im Kreis der Familie sterben. Die 

Trauer wird nicht zwangsläufig relativiert, 

gleichzeitig aber wird signalisiert: So ist 

das mit dem Leben, und das ist auch in 

Ordnung so.

Diese Sicht hat affirmative, utopische 

und realistische Elemente. Wir wissen, 

dass das Sterben in Wirklichkeit oft ganz 

anders aussieht, aber wir verbergen dieses 

Wissen im Kino routiniert in Bildklischees 

und schönen (auch beschönigenden) For-

men. Nur zu gerne lassen wir uns deshalb 

von einem Film wie „Vier Leben“5 die An-

gemessenheit und Glaubwürdigkeit einer 

versöhnlichen und einvernehmlichen Ein-

bettung unseres Lebens in die großen Zu-

sammenhänge der Natur bestätigen. „Vier 

Leben“ zeigt den Alltag von Menschen 

in einem entlegenen Dorf in Kalabrien, 

wo die Zeit still zu stehen scheint. Köhler 

bauen einen Meiler auf, ein Zicklein wird 

geboren, ein großer Baum wird gefällt, 

ein alter Mann stirbt. Viel mehr geschieht 

nicht. Der Tod erscheint in dieser Szenerie 

so unspektakulär und natürlich, wie das 

unspektakuläre Geschehen im Dorf und 

in den Bergen, die es umgeben. Das insze-

natorische Ziel des Films ist es, die Größe 

und Schönheit des menschlichen Lebens 

zu behaupten, ohne eine falsche Idylle zu 

entwerfen. Auf den großstädtischen Be-

trachter mag der Film mit seinen archai-

schen Schwarzweißbildern dennoch re-

trospektiv, nostalgisch und unglaubwürdig 

wirken. Falsch muss die Perspektive von 

„Vier Leben“ deshalb nicht sein.

Wörther / Wie wir sterben
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Auch Filme, die In einem uns vertirau- umgekehrt wI1Ie In „VIer Leben
und moderneren Milieu pielen und Naturbilder werden Wlustrationen und

das terben mıt viel drastischeren Bildern bloßer Kulisse für gedankliche KONZeED-
1Ns ewusstsein rücken, wI1Ie CS „Halt auf DIe Wirkung VO  b Buch WIE Eilm ijeg
freier Strecke”® (uL, können sich der Tragik hier In der Authentizität der AÄußerungen
des Sterbens stellen, ohne grundsätzlich und Reflexionen eiInes Menschen, der SEe1IN
anzuklagen. Wır rleben die etzten Le- terben und seiInen Tod als WINZ1IgES Teil-
bensmonate VO  b Frank, einem Familien- element In einem größeren Sinnganzen

mıt Zwel Kindern, bel dem ein INnOp C — akzeptieren kann
rabler Gehirntumor diagnostiziert wiIird.
TIrotz er Verwerfungen In der Familie
zeigt der Eilm ein bewusst wahrgenom- Das selbst Hestimmte terben

und Liebevoall begleitetes Sterben,
das die Schrecken dieses Schicksals DIe beschriebene eptanz des eigenen
mindest moderiert‘ und ıIn eine geWwIlSSse Schicksals ist nicht mehr selbstverständ-
„Normalität” einzubetten versucht. ich Nsere Gesellschaft diskutiert en

das Recht auf ein selbst bestimmtes EndeDIe Verfilmung des autobiografischen
Buches „Das Ende ist meın Anfang: EINn des eigenen Lebens, das sich zwangsläufig
ater, ein Sohn und die grofße elise des Le- AaUS der utonomıle des Subjektes ergebe. *”
bensR mıt TUNO (janz als 11izlano Terzanı Auch 1mM 1N0 wird diese emalı In
SCHHEISLIC bettet das terben des Krebs verschiedensten acelten VO  b der Sterbe-
erkrankten Protagonisten ıIn dessen breit bis ZU. kühl geplanten Sulz1id immer
erzählte Lebenserinnerungen und Urc. wleder beschrieben und ZUFK Diskussion
Ööstliche Philosophie und Lebensweisheit gestellt.
bestimmte Reflexionen e1in. Das Verhältnis „Million Dollar Baby“*', auf den ersten
VO  b Realismus und Metaphorik erscheint 1C. als Hollywood-Erfolgsgeschichte e1-

alt auf freier trecke. Keglie Andreas Dresen. Deutschland ÖT http://halt-auf-freier-strecke.
pandorafılm.de.
Eıne SallZ andere UOption nahm der Schriftsteller Wolfgang Herrndorf wahr, der bei vergleich-
barer Diagnose nach einer „Exit-Strategie” suchte un: sich schließlich erschoss. /u TYTEesSENS
Film schreibt ın selnen Aufzeichnungen „Arbeit Uun: Struktur“ 1m Eintrag VO 7.11.201
„Geschichte eiINes Mannes miıt Hiırntumor, Cdie mich, WI1IE ich dachte, nachdem ich den TIraijler
gesehen hatte, kaltlassen würde. /u we1lt ab VOoO eigenen Erleben.“ Was sich als nicht zutrefilend
erwelst, als den Film anschaut.
Das Ende 1st meln Anfang. Keglie Jo Baler. Deutschland 2010
Hierher gehören uch Clie zahlreichen Filme, Cdie mıt der Metapher der Lebensreise arbeiten,

„Knocking heaven's door  66 1997 „Marlas letzte Reise“ 2005), „Las Eeste kommt zu

chluss“ 2007), „Blaubeerblau” 201 1) „NOW 18 g00d Jeder Oment zählt  66 2012) der „H1ın
un: weg 2014).
Vgl hierzu Cdie umfassende (und hoch polemische) Artikelserje „Aufruhr 1m 7Zwischenreich“
VOoO  3 Daniele Dell Agli auf http://www.perlentaucher.de, der sich 1mM etzten eil ‚Helle Tunnel,
dunkle Lichtungen uch ausführlich miıt Filmen aUseinandersetzt: http://www.perlentaucher.
de/essay/helle-tunnel-dunkle-lichtungen.html | Abruf:]Eiıne wichtige Referenz für
Dell’Agli 1st eNys Arcands Sterbedrama „Invasıon der Barbaren Les INvaslons barbares) VO  3

2003
11 Million Daollar Baby. Keglie C'lint Eastwood. USÄ 2004
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Auch Filme, die in einem uns vertrau-

teren und moderneren Milieu spielen und 

das Sterben mit viel drastischeren Bildern 

ins Bewusstsein rücken, wie es „Halt auf 

freier Strecke“6 tut, können sich der Tragik 

des Sterbens stellen, ohne grundsätzlich 

anzuklagen. Wir erleben die letzten Le-

bensmonate von Frank, einem Familien-

vater mit zwei Kindern, bei dem ein inope-

rabler Gehirntumor diagnostiziert wird. 

Trotz aller Verwerfungen in der Familie 

zeigt der Film ein bewusst wahrgenom-

menes und liebevoll begleitetes Sterben, 

das die Schrecken dieses Schicksals zu-

mindest moderiert7 und in eine gewisse 

„Normalität“ einzubetten versucht.

Die Verfilmung des autobiografischen 

Buches „Das Ende ist mein Anfang: Ein 

Vater, ein Sohn und die große Reise des Le-

bens“8 mit Bruno Ganz als Tiziano Terzani 

schließlich bettet das Sterben des an Krebs 

erkrankten Protagonisten in dessen breit 

erzählte Lebenserinnerungen und durch 

östliche Philosophie und Lebensweisheit 

bestimmte Reflexionen ein. Das Verhältnis 

von Realismus und Metaphorik erscheint 

6 Halt auf freier Strecke. Regie Andreas Dresen. Deutschland 2011. http://halt-auf-freier-strecke.
pandorafi lm.de.

7 Eine ganz andere Option nahm der Schrift steller Wolfgang Herrndorf wahr, der bei vergleich-
barer Diagnose nach einer „Exit-Strategie“ suchte und sich schließlich erschoss. Zu Dresens 
Film schreibt er in seinen Aufzeichnungen „Arbeit und Struktur“ im Eintrag vom 17.11.2011: 
„Geschichte eines Mannes mit Hirntumor, die mich, wie ich dachte, nachdem ich den Trailer 
gesehen hatte, kaltlassen würde. Zu weit ab vom eigenen Erleben.“ Was sich als nicht zutreff end 
erweist, als er den Film anschaut.

8 Das Ende ist mein Anfang. Regie Jo Baier. Deutschland 2010.
9 Hierher gehören auch die zahlreichen Filme, die mit der Metapher der Lebensreise arbeiten, 

u. a. „Knocking on heaven’s door“ (1997), „Marias letzte Reise“ (2005), „Das Beste kommt zum 
Schluss“ (2007), „Blaubeerblau“ (2011), „Now is good – Jeder Moment zählt“ (2012) oder „Hin 
und weg“ (2014).

10 Vgl. hierzu die umfassende (und hoch polemische) Artikelserie „Aufruhr im Zwischenreich“ 
von Daniele Dell’Agli auf http://www.perlentaucher.de, der sich im letzten Teil „Helle Tunnel, 
dunkle Lichtungen“ auch ausführlich mit Filmen auseinandersetzt: http://www.perlentaucher.
de/essay/helle-tunnel-dunkle-lichtungen.html [Abruf: 22.01.2015]. Eine wichtige Referenz für 
Dell’Agli ist Denys Arcands Sterbedrama „Invasion der Barbaren“ (Les invasions barbares) von 
2003.

11 Million Dollar Baby. Regie Clint Eastwood. USA 2004.

genau umgekehrt wie in „Vier Leben“: 

Naturbilder werden zu Illustrationen und 

bloßer Kulisse für gedankliche Konzep-

te. Die Wirkung von Buch wie Film liegt 

hier in der Authentizität der Äußerungen 

und Reflexionen eines Menschen, der sein 

Sterben und seinen Tod als winziges Teil-

element in einem größeren Sinnganzen 

akzeptieren kann.9 

2 Das selbst bestimmte Sterben

Die beschriebene Akzeptanz des eigenen 

Schicksals ist nicht mehr selbstverständ-

lich. Unsere Gesellschaft diskutiert offen 

das Recht auf ein selbst bestimmtes Ende 

des eigenen Lebens, das sich zwangsläufig 

aus der Autonomie des Subjektes ergebe.10 

Auch im Kino wird diese Thematik in 

verschiedensten Facetten von der Sterbe-

hilfe bis zum kühl geplanten Suizid immer 

wieder beschrieben und zur Diskussion 

gestellt.

„Million Dollar Baby“11, auf den ersten 

Blick als Hollywood-Erfolgsgeschichte ei-
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Ner Frau angelegt, die VO erfahrenen BOxX- nicht länger en ll Schliefßlic. CI -

traıner Frankie angeleitet eine viel VEISDIC- stickt S1€ mıt eiInem K1lssen, ohl auch,
weil CI selbst die Siıtuation nicht mehr CI -chende Karrlere beginnt, wird ZUFK Tragödie.

ach dem hinterhältigen Schlag einer (Geg- rag en1g spater olg ihr ıIn den Tod
acherın Maggle unglücklich auf einen

Boxschemel, dass S1€e sich den Halswirbel (Jemeinsam en diese Filme Szena-
bricht. Vollständig elähmt sucht S1€ ach rien, die eine wI1Ie auch immer erfolgende
Wegen, sich das Leben nehmen. Ihr Iral- Selbsttötung oder JTötung eiInes Menschen
Ner Frankie, der erkennt, dass CN ihr fester VO  b einem Extremum her begründen: Es

ist, sterben, stellt SCHHEISNUC. die gebe Situationen (vor em auch riah-
ebenserhaltenden Systeme aD und spritzt LUNSCH VO  b Schmerzen und dem Verlust
ihr eine Überdosis Adrenalin. der menschlichen ürde), In denen CN

Während „Million Dollar Baby” eine gerechtfertigt Sel;, ein Leben beenden.“
Geschichte individueller Entscheidungen
rzählt und bejahender Tendenz
och en lässt, OD die Entscheidungen Der SInn des erpens
VO  b Maggle und Frankie für richtig hält, l1eg ım ptTer
stellt „Das Meer In mir 12 einen emotional
aufgeladenen Diskurs darüber dar, OD CS 1ne der krassesten filmischen Darstel-
ein Recht auf einen selbst bestimmten Tod lungen VO Leiden und terben eiInes
gibt Amenabar verfilmt die authentische Menschen findet sich In Mel (Gibsons „DIe

15Geschichte des Spaniers ampedro, der Passıon Christi Gibson betreibt eine
versuchte, VOLF Gericht das Recht auf aktive fragwürdige Ideologisierung des Sterbens,
Sterbehilfe durchzusetzen. Als CI damıt die das konkrete Leid des Opfters mıt der
scheitert, verwendet VO  b Freunden be- Behauptung eiInes höheren moralischen
sorgtes Gift, sich Olen, dokumen- WwIe heilsgeschichtlichen SINns begründet:
1er seiInen Tod mıt einer Kamera jedoch Der Tod Jesu habe SCcCHLHEeISLLC die rlösung

er Menschen bewirkt Selbst WEnnn IHNan> dass niemand deswegen strafrechtlich
belangt werden kann und Sein Tod als SE1- diese Aussage vielleicht opfertheologisch
1E eigene, freie Entscheidung erscheint. klärend einordnen könnte, bleibt der ideo-

Fast dokumentarisch ıIn SeINer uch- logische Überhang des Films mıt Händen
ternheit und formalen Strenge wirkt da- reifen: Er bedient sich bewährter

Michael Hanekes Spielfilm „Liebe“>, Überwältigungsstrategien, die der Reflexi-
der die Geschichte e1iNnes alten Ehepaares keinen aum mehr lassen. Das vertirau-
schildert. Als die Frau bettlägerig wird und Motiv VO ınen, der sich ZU. Wohl
sich ihr Zustand immer welılter verschlim- er opfert, wird hier Urc. metaphysische
merTt, plleg der Mann S1€ Liebevoll, I11US5 Überhöhung jeder Kritik DIe
sich allmählich aber eingestehen, dass S1€ Parallelen Propagandafilmen jeglicher

Das Meer ın MIr Mar adentro). Keglie Alejandro Amenäbar. Spanien/Frankreich/Italien 2004
Liebe (Amour) Kegle Michael Haneke. Deutschland 20172 http://www.liebe.x-verleih.de.
E1iıne vergleichbare Argumentation findet sich ın zahlreichen Kriegsfilmen, WE eın cschwer
verwundeter Soldat einen Freund der se1INe Kameraden bittet, ih Oflen.
DIie Passıon C'hristi (Ihe Passıon of the Christ). Keglie Mel Gibson. USÄ 2004
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ner Frau angelegt, die vom erfahrenen Box-

trainer Frankie angeleitet eine viel verspre-

chende Karriere beginnt, wird zur Tragödie. 

Nach dem hinterhältigen Schlag einer Geg-

nerin fällt Maggie so unglücklich auf einen 

Boxschemel, dass sie sich den Halswirbel 

bricht. Vollständig gelähmt sucht sie nach 

Wegen, sich das Leben zu nehmen. Ihr Trai-

ner Frankie, der erkennt, dass es ihr fester 

Wille ist, zu sterben, stellt schließlich die 

lebenserhaltenden Systeme ab und spritzt 

ihr eine Überdosis Adrenalin.

Während „Million Dollar Baby“ eine 

Geschichte individueller Entscheidungen 

erzählt und trotz bejahender Tendenz 

noch offen lässt, ob er die Entscheidungen 

von Maggie und Frankie für richtig hält, 

stellt „Das Meer in mir“12 einen emotional 

aufgeladenen Diskurs darüber dar, ob es 

ein Recht auf einen selbst bestimmten Tod 

gibt. Amenábar verfilmt die authentische 

Geschichte des Spaniers Sampedro, der 

versuchte, vor Gericht das Recht auf aktive 

Sterbehilfe durchzusetzen. Als er damit 

scheitert, verwendet er von Freunden be-

sorgtes Gift, um sich zu töten, dokumen-

tiert seinen Tod mit einer Kamera jedoch 

so, dass niemand deswegen strafrechtlich 

belangt werden kann und sein Tod als sei-

ne eigene, freie Entscheidung erscheint.

Fast dokumentarisch in seiner Nüch-

ternheit und formalen Strenge wirkt da-

gegen Michael Hanekes Spielfilm „Liebe“13, 

der die Geschichte eines alten Ehepaares 

schildert. Als die Frau bettlägerig wird und 

sich ihr Zustand immer weiter verschlim-

mert, pflegt der Mann sie liebevoll, muss 

sich allmählich aber eingestehen, dass sie 

12 Das Meer in mir (Mar adentro). Regie Alejandro Amenábar. Spanien/Frankreich/Italien 2004.
13 Liebe (Amour). Regie Michael Haneke. Deutschland 2012. http://www.liebe.x-verleih.de.
14 Eine vergleichbare Argumentation fi ndet sich in zahlreichen Kriegsfi lmen, wenn ein schwer 

verwundeter Soldat einen Freund oder seine Kameraden bittet, ihn zu töten.
15 Die Passion Christi (Th e Passion of the Christ). Regie Mel Gibson. USA 2004.

so nicht länger leben will. Schließlich er-

stickt er sie mit einem Kissen, wohl auch, 

weil er selbst die Situation nicht mehr er-

trägt. Wenig später folgt er ihr in den Tod 

nach.

Gemeinsam haben diese Filme Szena-

rien, die eine wie auch immer erfolgende 

Selbsttötung oder Tötung eines Menschen 

von einem Extremum her begründen: Es 

gebe Situationen (vor allem auch Erfah-

rungen von Schmerzen und dem Verlust 

der menschlichen Würde), in denen es 

gerechtfertigt sei, ein Leben zu beenden.14 

3 Der Sinn des Sterbens 
liegt im Opfer

Eine der krassesten filmischen Darstel-

lungen vom Leiden und Sterben eines 

Menschen findet sich in Mel Gibsons „Die 

Passion Christi“15. Gibson betreibt eine 

fragwürdige Ideologisierung des Sterbens, 

die das konkrete Leid des Opfers mit der 

Behauptung eines höheren moralischen 

wie heilsgeschichtlichen Sinns begründet: 

Der Tod Jesu habe schließlich die Erlösung 

aller Menschen bewirkt. Selbst wenn man 

diese Aussage vielleicht opfertheologisch 

klärend einordnen könnte, bleibt der ideo-

logische Überhang des Films mit Händen 

zu greifen: Er bedient sich bewährter 

Überwältigungsstrategien, die der Reflexi-

on keinen Raum mehr lassen. Das vertrau-

te Motiv vom Einen, der sich zum Wohl 

aller opfert, wird hier durch metaphysische 

Überhöhung jeder Kritik entzogen. Die 

Parallelen zu Propagandafilmen jeglicher 
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Couleur, die das terben für welche 1ele Menschen, der sich für das Recht anderer
auch immer instrumentalisieren, sind eiINsSeTIzZ Indem sich einer (ang VO  b

übersehbar. Kriminellen tellt, CI nicht 1Ur deren
Zweifellos stellt der pferto Jesu eine Verhaftung herbei, sondern sichert VOLF al-

lem einer Familie asiatischer Einwanderer,Inszenierungsfolie dar, die bis In trivialste
Unterhaltung hinein immer wleder genutzt mıt der CI sich angefreundet hat, eine bes-
wird, Leiden und terben beschönti- SCIC Zukunft.
gChH, rechtfertigen oder mıt Pathos auf- Wer sich opfert, stirbt VOLF der e1it und
uladen. Andererseits gibt CS ein bewusstes stirbt ıIn einem SahzZ anderen Sınn selbst-
Opferhandeln Jense1lts filmischer Klischees bestimmt als jemand, der seInem Leben
Ja tatsächlic. Menschen nehmen den e1ge- aufgrun: einer persönlich unerträglichen
Hen Tod In Kauf, einer ac dienen Situation ein Ende Fast ZWaNHS-
oder anderen helfen. Tst Jungst hat Jäufig werden terben und Tod In diesem
„Am Sonntag bist du tOt16 gezelgt, wI1Ie ein Ofzon einem (politischen, religiösen

eine individuelle Entscheidung rück- oder existenziellen) Statement. DIe bespro-
gebundenes pfer Aussagekraft gewinnt chenen filmischen Inszenlerungen zeigen,
und glaubwürdig als Nachfolge Jesu VOCI- dass darın ebenso eine Chance WIE eine
standen werden kann. Der irische rliester, Gefahr ijeg Opferbereitscha: zeigt die
der sich hier dem VO  b einem Missbrauchs- TO des Menschen, kann aber ebenso
opfer angekündigten und „unverdienten ideologisch missbraucht werden.
Tod tellt, bleibt nicht 1Ur sich selbst Lreu,
sondern stirbt auch für eine religiöse ber-
ZCUSUNG, deren zentrale nhalte eine I14as5- DIT3 Abschaffung des es
S1VEe Kritik den kirchlichen Institutione

Während die moderne Gesellschaft berdarstellen, die S1€ vertreten behaupten.
Auch WEnnn der Protagonist ıIn „Gran Suizid, Sterbehilfe, Sterbebegleitung und

Torino 1/ AaUuSs einem katholisch sOzlalisier- einen menschenwürdigen Tod diskutiert,
ten Umifeld STtammt und Ende auf den traumt eine technische Avantgarde, die
pferto Jesu angespielt wird, kann der VOLF em 1mM Bereich der Künstliche-Intel-
Eilm als eispie. alur dienen, dass selbst- ligenz-Forschung In den USA und In apan
lose pfer und damıit die Annahme des angesiedelt ist, VO  b der Abschaffung des
eigenen es keine spezifisch religiöse es Das Sterbenmüssen wird In Se1iINer
Verhaltensweise darstellen.'® Walt KO- Uur- und chicksalhaften Notwendigkeit
walski, der als grantelnder Fremdenhasser In Frage gestellt und erscheint als
eingeführt wird, wandelt sich einem das die Menschen In naher Zukunft nicht

AÄAm 5Sonntag bist du LOL (Calgary). Keglie John Michael McDonagh. Irland/Vereinigtes ONn1g-
reich 2010 http://amsonntagbistdutot.de. och viel osubtiler 1st der Gedanke des Lebensopfers
ın der Nachfolge Jesu zu Beispiel ın „Von Menschen Uun: Göttern  ‚6C Des hommes el des dieux.
Keglie XQqvIier BEeauvols. Frankreich 2010 ın Szene gESETZL.
(sran Torino. Keglie C'lint Eastwood. USÄ 2008
Was hier „Heldenopern möglich 1st, zeigen neben Kr1egs- der ausgesprochenen Topa-
gandafılmen beispielsweise uch Filme, Cdie sich miıt dem Anschlag VO 11 September 2001
aUseinandersetzen. Das Problem 1st nicht Cdie Opferbereitschaft als solche, sondern deren MY-
thisierung.
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Couleur, die das Sterben für welche Ziele 

auch immer instrumentalisieren, sind un-

übersehbar.

Zweifellos stellt der Opfertod Jesu eine 

Inszenierungsfolie dar, die bis in trivialste 

Unterhaltung hinein immer wieder genutzt 

wird, um Leiden und Sterben zu beschöni-

gen, zu rechtfertigen oder mit Pathos auf-

zuladen. Andererseits gibt es ein bewusstes 

Opferhandeln jenseits filmischer Klischees 

ja tatsächlich: Menschen nehmen den eige-

nen Tod in Kauf, um einer Sache zu dienen 

oder um anderen zu helfen. Erst jüngst hat 

„Am Sonntag bist du tot“16 gezeigt, wie ein 

an eine individuelle Entscheidung rück-

gebundenes Opfer Aussagekraft gewinnt 

und glaubwürdig als Nachfolge Jesu ver-

standen werden kann. Der irische Priester, 

der sich hier dem von einem Missbrauchs-

opfer angekündigten (und „unverdienten“) 

Tod stellt, bleibt nicht nur sich selbst treu, 

sondern stirbt auch für eine religiöse Über-

zeugung, deren zentrale Inhalte eine mas-

sive Kritik an den kirchlichen Institutionen 

darstellen, die sie zu vertreten behaupten.

Auch wenn der Protagonist in „Gran 

Torino“17 aus einem katholisch sozialisier-

ten Umfeld stammt und am Ende auf den 

Opfertod Jesu angespielt wird, kann der 

Film als Beispiel dafür dienen, dass selbst-

lose Opfer und damit die Annahme des 

eigenen Todes keine spezifisch religiöse 

Verhaltensweise darstellen.18 Walt Ko-

walski, der als grantelnder Fremdenhasser 

eingeführt wird, wandelt sich zu einem 

16 Am Sonntag bist du tot (Calgary). Regie John Michael McDonagh. Irland/Vereinigtes König-
reich 2010. http://amsonntagbistdutot.de. Noch viel subtiler ist der Gedanke des Lebensopfers 
in der Nachfolge Jesu zum Beispiel in „Von Menschen und Göttern“ (Des hommes et des dieux. 
Regie Xavier Beauvois. Frankreich 2010) in Szene gesetzt.

17 Gran Torino. Regie Clint Eastwood. USA 2008.
18 Was hier an „Heldenopern“ möglich ist, zeigen neben Kriegs- oder ausgesprochenen Propa-

gandafi lmen beispielsweise auch Filme, die sich mit dem Anschlag vom 11. September 2001 
auseinandersetzen. Das Problem ist nicht die Opferbereitschaft  als solche, sondern deren My-
thisierung.

Menschen, der sich für das Recht anderer 

einsetzt. Indem er sich einer Gang von 

Kriminellen stellt, führt er nicht nur deren 

Verhaftung herbei, sondern sichert vor al-

lem einer Familie asiatischer Einwanderer, 

mit der er sich angefreundet hat, eine bes-

sere Zukunft.

Wer sich opfert, stirbt vor der Zeit und 

er stirbt in einem ganz anderen Sinn selbst-

bestimmt als jemand, der seinem Leben 

aufgrund einer persönlich unerträglichen 

Situation ein Ende setzt. Fast zwangs-

läufig werden Sterben und Tod in diesem 

Horizont zu einem (politischen, religiösen 

oder existenziellen) Statement. Die bespro-

chenen filmischen Inszenierungen zeigen, 

dass darin ebenso eine Chance wie eine 

Gefahr liegt: Opferbereitschaft zeigt die 

Größe des Menschen, kann aber ebenso 

ideologisch missbraucht werden.

4 Die Abschaffung des Todes

Während die moderne Gesellschaft über 

Suizid, Sterbehilfe, Sterbebegleitung und 

einen menschenwürdigen Tod diskutiert, 

träumt eine technische Avantgarde, die 

vor allem im Bereich der Künstliche-Intel-

ligenz-Forschung in den USA und in Japan 

angesiedelt ist, von der Abschaffung des 

Todes. Das Sterbenmüssen wird in seiner 

natur- und schicksalhaften Notwendigkeit 

in Frage gestellt und erscheint als etwas, 

das die Menschen in naher Zukunft nicht 
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mehr betreiffen wird, weil WITr entweder finden sind, en die Sclence Fiction
VO  b unNnsecerfeNl KÖrper tatsächlic. SCAIE: die Ansätze VO  u KL,; Computerforschung

e“ ]nehmen können und auf anderer asls und Medizin welter. In „Avatar einem
weiterleben oder CN der Medizin elingt, Film, der allein ıIn Deutschlan VO  b

den biologischen erfalls- und Alterungs- Millionen Menschen esehen wurde,
PIOZCSS aufßer Kraft seizen. sind €1 Tendenzen visualisiert. Im MiIt-

Auf sehr ubtile e1se wird diese telpunkt steht die Geschichte des 1mM Roll-
Denkwelt In der Dokumentation „Plug STIU. sitzenden Ex-Marınes Jake Sully, der
and Pray  4619 ÜUM1ISC problematisiert. Der als Avatar, In einem remden KöÖrper
(‚omputerpionier Joseph Weizenbaum und VO  b Se1INer Behinderung befreit,
kommentiert kurz VOL Sseinem Tod und ter den avı genannten Bewohnern des
mıt Rüc.  1cCken auf die Erfahrungen S@1- Planeten Pandora auftritt. Avatare sind In
NS Lebens Entwicklungen ıIn der -FOTF- Computerspielen elektronische er
schung und der Robaotik. Der 85-jährige des pielers, die keine Ahnlichkeit mıt ıhm
Weizenbaum verkörpert einen Realismus selbst en mMuUusSsen. Während efw.: ıIn Tad
und Pragmatısmus, der Massıve Kritik 1ılllams Romantetralogie „Otherland”“
einer verfehlten Forschung und dem da- eine Gruppe reicher Menschen tatsäch-
hinter stehenden Menschenbil ubt Be- ich versucht, als komplette elektronische
sonders euUic wird die Unvereinbarkeit Abbildungen ihrer selbst In eiInem digita-
der Positionen, Wenn Weizenbaum sich len (‚ omputeruniversum unsterDlic.
mıt Raymond Kurzweil, 1lrecior of ENg1- werden, löst (Camerons Eilm das Problem
neering bei Go0gle, auseinandersetzt, der neomythisch: Der invalide Soldat scheint
behauptet, IHNan könne den menschlichen ZW ar sterben, wird aber In einem
(GJelst In wenigen Jahren AaUS dem sterb- Leben als avı wiedergeboren. Seine bis-
lichen KöÖrper „auslesen oder „herunter- lang 1Ur elektronisch proJizlerte Identität
en Da IHNan dann ein „Backup‘ VO  b sich verschmilzt tatsächlic. mıt eiInem „wirk-
selbst besitze, könne IHNan jederzeit wleder- lichen‘“ Eingeborenenkörper. Er gehört
hergestellt werden, Wenn dem JTräger die- Jetz einer anderen und besseren) Welt
SCS Gelstes, Se1 CI biologischer oder tech- Interessan ist „Avatar” VOLF em auch des-
nischer altur, irgendetwas widerfahre halb, weil das technisch gestutzte und

Derartige TIräume VO  b der Unsterb- virtuelle Leben des Avatars Jake Sully In
1C.  (1 und ihre Metaphorik durchziehen eine CUuU«eCc Aur hinein erlöst. Anders als
VOLF em Science-Ficton- und Fantasy- Kurzweil, der 1mM TUnNn: (Gelst und aterlıe
Filme. Während 1mM Fantasy-Genre eher gnostisch Lrennt, spekuliert „Avatar” mıt
neomythische Konzepte“” VO  b Wieder- einer Einheit und einem Überstieg
geburten, quasi-göttlichen esen oder VO  b der Technik In eine Welt, In der die
Übergängen zwischen Welten und Zeiten Sterblichkeit ihren Schrecken verliert.

Plug an Pray. Keglie Jens chanze. Deutschland 2010 http://www.plug-pray.de.
Vgl hierzu: 1INUS Hauser, Kritik der neomythischen Vernunft. Uun: 2, Paderborn 2004 un:

21
2009
Avatar Aufbruch nach Pandora. Kegle ames ameron. USÄ 2009 http://www.avatar-derfilm.
de
Tad Williams, Otherland. Bände, Stuttgart 1998
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mehr betreffen wird, weil wir entweder 

von unserem Körper tatsächlich Abschied 

nehmen können und auf anderer Basis 

weiterleben oder es der Medizin gelingt, 

den biologischen Verfalls- und Alterungs-

prozess außer Kraft zu setzen.

Auf sehr subtile Weise wird diese 

Denkwelt in der Dokumentation „Plug 

and Pray“19 filmisch problematisiert. Der 

Computerpionier Joseph Weizenbaum 

kommentiert kurz vor seinem Tod und 

mit Rückblicken auf die Erfahrungen sei-

nes Lebens Entwicklungen in der KI-For-

schung und der Robotik. Der 85-jährige 

Weizenbaum verkörpert einen Realismus 

und Pragmatismus, der massive Kritik an 

einer verfehlten Forschung und dem da-

hinter stehenden Menschenbild übt. Be-

sonders deutlich wird die Unvereinbarkeit 

der Positionen, wenn Weizenbaum sich 

mit Raymond Kurzweil, Director of Engi-

neering bei Google, auseinandersetzt, der 

behauptet, man könne den menschlichen 

Geist in wenigen Jahren aus dem sterb-

lichen Körper „auslesen“ oder „herunter-

laden“. Da man dann ein „Backup“ von sich 

selbst besitze, könne man jederzeit wieder-

hergestellt werden, wenn dem Träger die-

ses Geistes, sei er biologischer oder tech-

nischer Natur, irgendetwas widerfahre.

Derartige Träume von der Unsterb-

lichkeit und ihre Metaphorik durchziehen 

vor allem Science-Fiction- und Fantasy-

Filme. Während im Fantasy-Genre eher 

neomythische Konzepte20 von Wieder-

geburten, quasi-göttlichen Wesen oder 

Übergängen zwischen Welten und Zeiten 

19 Plug and Pray. Regie Jens Schanze. Deutschland 2010. http://www.plug-pray.de.
20 Vgl. hierzu: Linus Hauser, Kritik der neomythischen Vernunft . Bd. 1 und 2, Paderborn 2004 und 

2009.
21 Avatar – Aufb ruch nach Pandora. Regie James Cameron. USA 2009. http://www.avatar-derfi lm.

de.
22 Tad Williams, Otherland. 4 Bände, Stuttgart 1998 ff .

zu finden sind, denkt die Science Fiction 

die Ansätze von KI, Computerforschung 

und Medizin weiter. In „Avatar“21, einem 

Film, der allein in Deutschland von ca. 

12 Millionen Menschen gesehen wurde, 

sind beide Tendenzen visualisiert. Im Mit-

telpunkt steht die Geschichte des im Roll-

stuhl sitzenden Ex-Marines Jake Sully, der 

als Avatar, d. h. in einem fremden Körper 

und von seiner Behinderung befreit, un-

ter den Na’vi genannten Bewohnern des 

Planeten Pandora auftritt. Avatare sind in 

Computerspielen elektronische Abbilder 

des Spielers, die keine Ähnlichkeit mit ihm 

selbst haben müssen. Während etwa in Tad 

Williams Romantetralogie „Otherland“22 

eine Gruppe reicher Menschen tatsäch-

lich versucht, als komplette elektronische 

Abbildungen ihrer selbst in einem digita-

len Computeruniversum unsterblich zu 

werden, löst Camerons Film das Problem 

neomythisch: Der invalide Soldat scheint 

zwar zu sterben, wird aber in einem neuen 

Leben als Na’vi wiedergeboren. Seine bis-

lang nur elektronisch projizierte Identität 

verschmilzt tatsächlich mit einem „wirk-

lichen“ Eingeborenenkörper. Er gehört 

jetzt zu einer anderen (und besseren) Welt. 

Interessant ist „Avatar“ vor allem auch des-

halb, weil er das technisch gestützte und 

virtuelle Leben des Avatars Jake Sully in 

eine neue Natur hinein erlöst. Anders als 

Kurzweil, der im Grund Geist und Materie 

gnostisch trennt, spekuliert „Avatar“ mit 

einer neuen Einheit und einem Überstieg 

von der Technik in eine Welt, in der die 

Sterblichkeit ihren Schrecken verliert.
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Weıt weniger spekulativ, sehr viel le- als OD CI „‚unsterblich” geworden Se1 und
benspraktischer und VOLF em auch theo- einen den anderen Menschen überlegenen

Status erreicht habe. Er entiremdet sichlogisch“ deutbar sich eler eIrs
Eilm „Fearlesse“ mıt der Frage der Un- zunehmend dem gewöhnlichen Leben.
sterblichkeit auseinander. Der Architekt rst als eine weltere Überlebende, mıt der
Max Klein glaubt sich 1mM Angesicht des sich angefreundet hatte, ıhm uUunm1ss-
Odes, als das Verkehrsflugzeug, mıt dem verständlich eulillic. macht, dass mıt

auf dem Weg ach Houston ist, NOT- seInem Selbstbild die Welt der Menschen
landen 11155 Wider Erwarten uDerle verlassen hat, erkennt seiInNne Hybris. DIe

Anerkenntnis Se1INer Sterblichkeit rlaubtdas Unglück und glaubt VO  u diesem MO-
Ment unverletzlich SE1IN Wenn ıhm ıhm die ucC 1Ins wirkliche Leben.
selbst In dieser Situation nichts
passıer ist, dann kann ıhm überhaupt

Resumeenichts mehr passleren, Er aglert VO  b Ca

DIe hier vorgestellt appe Typologie gibt
Möglichkeiten die Hand, sich demWeiterführende Lıteratur:

Phänomen des Sterbens und des Odes, WIETMNS a 1’p (Hg.) 1N0 und Tod. Zur
filmischen Inszenlierung VO  b Vergänglich- CS sich 1mM Medium FEilm 1.  e -3 spiegelt

und gedeutet wird, mıt theologischenkeit, Marburg 1993 Der Band dokumen-
Schlüsseln nähern. Der dem1er die Ergebnisse der Arnoldshainer

„WiIr MUSSeN sterben‘ dargestellteFilmgespräche 1992
Tabuthema Tod. Prasent In den Medien, affirmative Umgang In erster iınl1e

pastoralen Fragen. Wenn das terben Teilverdrängt In der Realität. diskurs, hrsg.
VO  b der Freiwilligen SeIbstkontrolle ern- des Lebens ist, Wenn CS uNnserIer alur

gehört, dann ist CS eine Aufgabe, die FOr-sehen, Berlin, 11 ahrgang, eft 41/2007
Themenheft mıt einem sehr instrukti- INen für den mıt Sterbenden
Velnn Artikel „Sterben und Tod 1mM Spielfilm gestalten. Filme zeigen säkulare WIE religiö-

SC Modelle dieses Umgangs, MUSSeN aberder auch 1mM Nntierne brufbar ist: http://
fsf.de/data/hefte/ausgabe/4 1/schmidt046 auch kritisch elesen werden. DIe Tradition

und ihre Rituale bergen immer das sikotvad4 pdf.
Johannes Wende, Der Tod 1mM Spielfim. eiInes gedankenlosen „Das ist eben > Ca

kann IHNan nichts machen dessen auch alsiıne exemplarische Analyse, München
2014 Eingehende Analyse des Themas In BetreuungspraxI1is enkende Pauschali-
VvIier apiteln: Der personifizierte Tod 1mM slerungen Menschen und ihr individuelles

Spielfüm. DIe Toten 1mM Spielfilm. Der Leid übersehen oder übergehen.
Tod In der Dramaturgie. DIe Darstellung DIe Forderungen ach einem selbst-
des Sterbens 1mM Film bestimmten Tod und deren unterschiedli-

che filmische Darstellungen führen direkt

Vgl hierzu Matthias Wörther, elier WeIr. Überschreitungen des Alltags, 1n Thomas Bohrmann/
Werner Veith / Stephan Zöller (He.) Handbuch Theologie Uun: populärer Film Band 1, Pader-
born 2007, 22 1]—24)
Fearless. Kegle elier WeIr. USÄ 1993
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Weit weniger spekulativ, sehr viel le-

benspraktischer und vor allem auch theo-

logisch23 deutbar setzt sich Peter Weirs 

Film „Fearless“24 mit der Frage der Un-

sterblichkeit auseinander. Der Architekt 

Max Klein glaubt sich im Angesicht des 

Todes, als das Verkehrsflugzeug, mit dem 

er auf dem Weg nach Houston ist, not-

landen muss. Wider Erwarten überlebt er 

das Unglück und glaubt von diesem Mo-

ment an, unverletzlich zu sein: Wenn ihm 

selbst in dieser extremen Situation nichts 

passiert ist, dann kann ihm überhaupt 

nichts mehr passieren. Er agiert von da an, 

23 Vgl. hierzu Matthias Wörther, Peter Weir. Überschreitungen des Alltags, in: Th omas Bohrmann / 
Werner Veith / Stephan Zöller (Hg.), Handbuch Th eologie und populärer Film. Band 1, Pader-
born u. a. 2007, 231– 242.

24 Fearless. Regie Peter Weir. USA 1993.

als ob er „unsterblich“ geworden sei und 

einen den anderen Menschen überlegenen 

Status erreicht habe. Er entfremdet sich 

zunehmend dem gewöhnlichen Leben. 

Erst als eine weitere Überlebende, mit der 

er sich angefreundet hatte, ihm unmiss-

verständlich deutlich macht, dass er mit 

seinem Selbstbild die Welt der Menschen 

verlassen hat, erkennt er seine Hybris. Die 

Anerkenntnis seiner Sterblichkeit erlaubt 

ihm die Rückkehr ins wirkliche Leben.

5 Resümee

Die hier vorgestellt knappe Typologie gibt 

erste Möglichkeiten an die Hand, sich dem 

Phänomen des Sterbens und des Todes, wie 

es sich im Medium Film abbildet, spiegelt 

und gedeutet wird, mit theologischen 

Schlüsseln zu nähern. Der unter dem 

Motto „Wir müssen sterben“ dargestellte 

affirmative Umgang führt in erster Linie zu 

pastoralen Fragen. Wenn das Sterben Teil 

des Lebens ist, wenn es zu unserer Natur 

gehört, dann ist es eine Aufgabe, die For-

men für den Umgang mit Sterbenden zu 

gestalten. Filme zeigen säkulare wie religiö-

se Modelle dieses Umgangs, müssen aber 

auch kritisch gelesen werden. Die Tradition 

und ihre Rituale bergen immer das Risiko 

eines gedankenlosen „Das ist eben so, da 

kann man nichts machen“, dessen auch als 

Betreuungspraxis zu denkende Pauschali-

sierungen Menschen und ihr individuelles 

Leid übersehen oder übergehen.

Die Forderungen nach einem selbst-

bestimmten Tod und deren unterschiedli-

che filmische Darstellungen führen direkt 

Weiterführende Literatur:

Ernst Karpf (Hg.), Kino und Tod. Zur 

filmischen Inszenierung von Vergänglich-

keit, Marburg 1993. Der Band dokumen-

tiert die Ergebnisse der 10. Arnoldshainer 

Filmgespräche 1992.

Tabuthema Tod. Präsent in den Medien, 

verdrängt in der Realität. tv diskurs, hrsg. 

von der Freiwilligen Selbstkontrolle Fern-

sehen, Berlin, 11. Jahrgang, Heft 41/2007. 

Themenheft u. a. mit einem sehr instrukti-

ven Artikel „Sterben und Tod im Spielfilm“, 

der auch im Internet abrufbar ist: http://

fsf.de/data/hefte/ausgabe/41/schmidt046_

tvd41.pdf.

Johannes Wende, Der Tod im Spielfilm. 

Eine exemplarische Analyse, München 

2014. Eingehende Analyse des Themas in 

vier Kapiteln: 1. Der personifizierte Tod im 

Spielfilm. 2. Die Toten im Spielfilm. 3. Der 

Tod in der Dramaturgie. 4. Die Darstellung 

des Sterbens im Film.

Wörther / Wie wir sterben
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In die ethische und moraltheologische DIS- SCHLHEISLC. nicht 1Ur Fragen einer
kussion. Gerade die Filme, die hier extreme Auferstehung und e1iNnes Weiterlebens ach
oder kontroverse Posıtionen vertreten, CI - dem Tod, sondern auch In das Zentrum
lauben eine weiterführende Auseinander- der Christologie und ihrer anthropologi-

schen KONsequenzen. Wenn der MenschSsetzung, denn eine der tärken des KInoOos
ist Se1INn emotionales Potenzial. Filme kön- eine leibseelische Einheit ist, dann ist das
Hen mıt eiuhlen und lebensnahen Bil- KOonzept einer Irennung VO  b KÖrper und
dern VO  b Menschen „argumentieren‘ und Gelst, wI1Ie S1€ sich Kurzweil efw.: vorstellt,
die KONnsequenzen einer abstrakten und ebensfeindlich, weil irreführend er-
zwingend erscheinenden ethischen ogi ings ist die In Chalcedon gedachte uOord-
anschaulich VOL ugen führen. Was S1€ auf NUNg VO  b (Gott und Mensch und VO  b (GJelst
der anderen Selite auch kritisierbar macht und KöÖrper ıIn gleicher e1se auch kritisch
eiuhlen ist CS nicht Ausgewogenheit die MAassSıve dualistische Versuchung

{un. Das KInoO ruft S1€ hervor, S1€ 1mM Christentum selbst richten: Viele
Umständen aber auch einselt1g, tau- Vorstellungen, die sich mıt dem Begriff

schend und manipulierend ein ‚Seele  C6 verbinden, könnten nhänger
„Opfer  C6 ist ein gahız zentraler Begriff einer Digitalisierung und Speicherbarkeit

des christlichen auDens Seine MAassıve menschlicher Identität durchaus als estia-
Präsenz nicht 1Ur In Jesusfilmen erfordert tigung ihrer Onzepte interpretieren. Wile
eine theologische Anstrengung, sSseiInen sterben ist und Was der Tod bedeutet,
Missbrauch und SeINe Fehldeutungen bleibt nicht 1Ur 1mM 1N0 eine offene Frage.
identifizieren. Im 1C auf den 1nol11lm
gilt CN VOL allem, die Ideologiegefährdung
und Ideologielastigkeit dieses KOnzeptes Der Autor Dr Matthias Wörther, ahrgang
einer Transzendierung des eigenen Lebens 1955, (Germanist und eologe, leitet die
bewusst halten. Sich opfern, und Se1 Fachstelle „medien und kommunikation“
CS „für einen Zweck”, ist immer eine (www.m-u-k.de) In München und hat zahl-
hoch problematische Handlungsweise, reiche Artikel und Bücher medienpäda-
deren Rechtfertigungen Urc. diejenigen, gogischen, theologischen und philosophi-
die sich opfern, und diejenigen, für die sich schen Themen veröffentlicht, »  ED

Das kleine ANdDUC: der Gottesbeweise“jemand opfert, nicht selten kaum akzep-
tieren Sind.“ Sein hesonderes Interesse gilt den (Querver-

DIe Sehnsucht ach einer Abschaffung bindungen zwischen UNSstE, Philosophie,
des es und damıt der Relativierung Theologie und Medien. (Umfassende Biblio-
der menschlichen Sterblichkeit überhaupt grafie http://t1p.de/woerther).

Sehr prazise wird diese rage aktuell ın „Kreuzweg” (Regie Dietrich ruggemann. Deutsch-
and 2014 http://www.kreuzweg-derfilm.de) aufgegriflen, der das Lebensopfer eiINes Jungen
Mädchens ın einem fundamentalkatholischen Umfeld zu Ihema hat
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in die ethische und moraltheologische Dis-

kussion. Gerade die Filme, die hier extreme 

oder kontroverse Positionen vertreten, er-

lauben eine weiterführende Auseinander-

setzung, denn eine der Stärken des Kinos 

ist sein emotionales Potenzial. Filme kön-

nen mit Gefühlen und lebensnahen Bil-

dern von Menschen „argumentieren“ und 

die Konsequenzen einer abstrakten und 

zwingend erscheinenden ethischen Logik 

anschaulich vor Augen führen. Was sie auf 

der anderen Seite auch kritisierbar macht: 

Gefühlen ist es nicht um Ausgewogenheit 

zu tun. Das Kino ruft sie hervor, setzt sie 

unter Umständen aber auch einseitig, täu-

schend und manipulierend ein.

„Opfer“ ist ein ganz zentraler Begriff 

des christlichen Glaubens. Seine massive 

Präsenz nicht nur in Jesusfilmen erfordert 

eine theologische Anstrengung, um seinen 

Missbrauch und seine Fehldeutungen zu 

identifizieren. Im Blick auf den Kinofilm 

gilt es vor allem, die Ideologiegefährdung 

und Ideologielastigkeit dieses Konzeptes 

einer Transzendierung des eigenen Lebens 

bewusst zu halten. Sich zu opfern, und sei 

es „für einen guten Zweck“, ist immer eine 

hoch problematische Handlungsweise, 

deren Rechtfertigungen durch diejenigen, 

die sich opfern, und diejenigen, für die sich 

jemand opfert, nicht selten kaum zu akzep-

tieren sind.25 

Die Sehnsucht nach einer Abschaffung 

des Todes und damit der Relativierung 

der menschlichen Sterblichkeit überhaupt 

25 Sehr präzise wird diese Frage aktuell in „Kreuzweg“ (Regie Dietrich Brüggemann. Deutsch-
land 2014. http://www.kreuzweg-derfi lm.de) aufgegriff en, der das Lebensopfer eines jungen 
Mädchens in einem fundamentalkatholischen Umfeld zum Th ema hat.

führt schließlich nicht nur zu Fragen einer 

Auferstehung und eines Weiterlebens nach 

dem Tod, sondern auch in das Zentrum 

der Christologie und ihrer anthropologi-

schen Konsequenzen. Wenn der Mensch 

eine leibseelische Einheit ist, dann ist das 

Konzept einer Trennung von Körper und 

Geist, wie sie sich Kurzweil etwa vorstellt, 

lebensfeindlich, weil irreführend. Aller-

dings ist die in Chalcedon gedachte Zuord-

nung von Gott und Mensch und von Geist 

und Körper in gleicher Weise auch kritisch 

gegen die massive dualistische Versuchung 

im Christentum selbst zu richten: Viele 

Vorstellungen, die sich mit dem Begriff 

„Seele“ verbinden, könnten Anhänger 

einer Digitalisierung und Speicherbarkeit 

menschlicher Identität durchaus als Bestä-

tigung ihrer Konzepte interpretieren. Wie 

zu sterben ist und was der Tod bedeutet, 

bleibt nicht nur im Kino eine offene Frage.

Der Autor: Dr. Matthias Wörther, Jahrgang 

1955, Germanist und Theologe, leitet die 

Fachstelle „medien und kommunikation“ 

(www.m-u-k.de) in München und hat zahl-

reiche Artikel und Bücher zu medienpäda-

gogischen, theologischen und philosophi-

schen Themen veröffentlicht, u. a. „Q.E.D. 

– Das kleine Handbuch der Gottesbeweise“. 

Sein besonderes Interesse gilt den Querver-

bindungen zwischen Kunst, Philosophie, 

Theologie und Medien. (Umfassende Biblio-

grafie unter http://t1p.de/woerther).

Wörther / Wie wir sterben
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Birgıit Heller

Das gute terben Ist NIC für alle asselIDe
Interreligiöse und nterkulturelle Perspektiven

v Wenn die rage eines guten es geht, ann annn eın Blick In
die Traditionen anderer Religionen sechr hilfreich se1n, sehen, WI1Ee
vielfältig die Ansıchten sind. Dadurch wird nıcht M1UuUr das Verständnis fur
verschiedene Posıtionen 1M eigenen Umifeld erweıtert, sondern auch das
Nachdenken ber persönliche Fragen gefördert. Das trifft für diesen Be1l-
trag nıcht zuletzt deshalb weil die Autorin, Professorin fur Religions-
wissenschaft der Theologischen Fakultät In Wıen, den Schwerpunkt iıh-
rer Darlegungen auf Therapieverzicht, aktive Sterbehilfe, Todesfeststellung
und Organentnahme legt (Redaktion)

Der mıt Sterbenden und Toten für Menschen, die In einem gemeinsamen
Kulturraum en S1e biletet zunächst einIn der Art und elise der Begleitung, der

Behandlung, der Sterbehilfe, der Fest- Korrektiv für die Belastungen, die AaUuSs 11OI -

stellung des eingetretenen es bis hiın matıven Vorstellungen VO  b eiInem dealen
Fragen der Organentnahme ist Tod für Betroffene, aber auch für Profes-

anderem davon abhängig, wI1Ie die Fragen: sionelle resultieren können. Menschen le-
ben und sterben nicht ach einem Strick-„Was ist Sterben?”, „Was bedeutet der

T d?« „Was passlert eigentlich beim T d?« ustler. Erweltert die religiös-kulturelle
und „Welche Vorstellungen bestehen ber Perspektive gewinnt die Vorstellung VO

das Weiterleben ach dem T d?« beant- terben viele zusätzliche acelten.
wortelt werden. Will IHNan Bedingungen für S1e ist Ausgangspunkt der interreligiösen
ein menschliches und menschenwürdiges Herausforderung VO  b Palliative Care.!
terben SChalfen, ist auf kulturelle und Das terben VO  b Menschen also findet
religiös-weltanschauliche Differenzen VOLF dem Hintergrund unterschiedlicher
achten. 1ese Unterschiede drücken sich Vorstellungen und erte Religiö-

Lebensende In verschiedenen mensch- DZw. weltanschauliche Urilentierung
lichen Sterbekulturen aUsS und kulturelle erkun eiInes Menschen

Berufsgruppen, die Schwerkranke und sind integraler Bestandteil des
Sterbende betreuen, OrliıenlIieren sich e1- Sterbeprozesses. Mıt der Entwicklung der
Ner generellen Leitidee Sterbens. S1e modernen naturwissenschaftlichen Me-

als Zielvorstellung den Hintergrund A1lzın und Medizintechnik en sich die
ihrer Arbeit (jutes terben ist jedoch nicht traditionellen Rahmenbedingungen des
für alle asselDe. 1ese Einsicht gilt bereits Sterbens jedoch weltweit Wenn auch mıt

Vgl Birgıl Heller, Kulturen des Sterbens. Interreligiosität als Herausforderung für Palliative
Care, 1n Andreas Heller (He.) Kultur des Sterbens. Bedingungen für das Lebensende gestalten,
Freiburg Br., e1] wW. Aufl 2000, 177-192
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Birgit Heller

Das gute Sterben ist nicht für alle dasselbe
Interreligiöse und interkulturelle Perspektiven

◆ Wenn es um die Frage eines guten Todes geht, dann kann ein Blick in 

die Traditionen anderer Religionen sehr hilfreich sein, um zu sehen, wie 

vielfältig die Ansichten sind. Dadurch wird nicht nur das Verständnis für 

verschiedene Positionen im eigenen Umfeld erweitert, sondern auch das 

Nachdenken über persönliche Fragen gefördert. Das trifft   für diesen Bei-

trag nicht zuletzt deshalb zu, weil die Autorin, Professorin für Religions-

wissenschaft  an der Th eologischen Fakultät in Wien, den Schwerpunkt ih-

rer Darlegungen auf Th erapieverzicht, aktive Sterbehilfe, Todesfeststellung 

und Organentnahme legt. (Redaktion)

Der Umgang mit Sterbenden und Toten – 

in der Art und Weise der Begleitung, der 

Behandlung, der Sterbehilfe, der Fest-

stellung des eingetretenen Todes bis hin 

zu Fragen der Organentnahme – ist unter 

anderem davon abhängig, wie die Fragen: 

„Was ist gutes Sterben?“, „Was bedeutet der 

Tod?“, „Was passiert eigentlich beim Tod?“ 

und „Welche Vorstellungen bestehen über 

das Weiterleben nach dem Tod?“ beant-

wortet werden. Will man Bedingungen für 

ein menschliches und menschenwürdiges 

Sterben schaffen, so ist auf kulturelle und 

religiös-weltanschauliche Differenzen zu 

achten. Diese Unterschiede drücken sich 

am Lebensende in verschiedenen mensch-

lichen Sterbekulturen aus.

Berufsgruppen, die Schwerkranke und 

Sterbende betreuen, orientieren sich an ei-

ner generellen Leitidee guten Sterbens. Sie 

prägt als Zielvorstellung den Hintergrund 

ihrer Arbeit. Gutes Sterben ist jedoch nicht 

für alle dasselbe. Diese Einsicht gilt bereits 

für Menschen, die in einem gemeinsamen 

Kulturraum leben. Sie bietet zunächst ein 

Korrektiv für die Belastungen, die aus nor-

mativen Vorstellungen von einem idealen 

Tod für Betroffene, aber auch für Profes-

sionelle resultieren können. Menschen le-

ben und sterben nicht nach einem Strick-

muster. Erweitert um die religiös-kulturelle 

Perspektive gewinnt die Vorstellung vom 

guten Sterben viele zusätzliche Facetten. 

Sie ist Ausgangspunkt der interreligiösen 

Herausforderung von Palliative Care.1 

Das Sterben von Menschen also findet 

vor dem Hintergrund unterschiedlicher 

Vorstellungen und Werte statt. Religiö-

se bzw. weltanschauliche Orientierung 

und kulturelle Herkunft eines Menschen 

sind integraler Bestandteil des gesamten 

Sterbeprozesses. Mit der Entwicklung der 

modernen naturwissenschaftlichen Me-

dizin und Medizintechnik haben sich die 

traditionellen Rahmenbedingungen des 

Sterbens jedoch weltweit – wenn auch mit 

1 Vgl. Birgit Heller, Kulturen des Sterbens. Interreligiosität als Herausforderung für Palliative 
Care, in: Andreas Heller (Hg.), Kultur des Sterbens. Bedingungen für das Lebensende gestalten, 
Freiburg i. Br., 2. erw. Aufl . 2000, 177–192.
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großen länderspezitischen Unterschieden ärungen ist In den me1lsten Kulturen
verändert. 1ese Veränderungen geben üblich Fur viele Patient/inn/en AaUuSs nicht-
Anlass vielfältigen medizinethischen westlichen Kulturen stehen die Prinziıplen
Diskussionen. DIe religiösen Traditionen utonomie und Selbstbestimmung nicht
setizen zusätzlich entsprechende Akzente ersier Stelle. Oft ist CS die religiöse
und bleten mpulse, aber auch Herausf{or- Überzeugung, die dem Autonomleprinzip
derungen für den gegenwärtigen Umgang starke (Girenzen So widerspricht efw.:
mıt terben und Tod. DIe folgenden Aus- der für Judentum und Islam gleicherma-
führungen zeigen dies exemplarisch für Ben zutlreilfiende Grundgedanke, dass der
die Problemfelder Therapieverzicht und KÖrper nicht Eigentum des Menschen
Therapieabbruch, aktive Sterbehilfe SOWI1eEe ist, sondern als eine VO  b (GJott
Todesfeststellung und Organentnahme. eihgabe behandelt werden MUuss;,” dem

utonomen Verfügungsrecht. Da auch der
Wert der Individualität vielfach dem Zu-

Therapileverzicht un sammenleben nachgeordnet wird, kommt
Therapieabbruch den nächsten Angehörigen In vielen Kul-

eine grofße Bedeutung In en Ent-
Obwohl sich die aktuelle Diskussion scheidungsprozessen Der olgende
hauptsächlich auf die sogenannte aktive Überblick vermittelt einen INAdruc. VO  b

Sterbehilfe konzentriert, stellt die Frage des der 1e der Posiıtionen, die innerhalb
Therapieverzichts DZw. Therapieabbruchs, ein und derselben Religion/Kultur und In
also der passıven Sterbehilfe, In der Taxls verschiedenen Religionen/Kulturen VCI-

sowochl In ihrer Quantität als auch In ihrer treten werden.
Qualität ein viel größeres Problem dar.* In der indischen Hindu-Gesellschaft
Der westliche Rechtsstandpunkt überant- gibt CS derzeit keine are Meinungsbil-
wortetl den Verzicht oder Abbruch einer dung ZU. Therapieverzicht DZw. erapie-
Behandlung der individuellen, utonomen bbruch So findet sich beispielsweise die
Entscheidung und sieht externe Regelun- Auffassung, dass die Anwendung lebens-
SCH 1Ur 1mM Fall der eingeschränkten oder erhaltender Ma{fßhnahmen 1mM Vorfeld gul
fehlenden Entscheidungsfähigkeit VOÖTIL. überlegen 1st. Der Abbruch bereits
Rechtsauffassungen und ethische ber- getroffener Mafßnahmen kann jedoch als
legungen beziehen sich aber In vielen Kul- problematisc. erachtet werden.“ Dem

genere auf die Frage der ulässig- terben zuhause wird der Orzug 11-
keit einer Entscheidung des betroffenen ber dem künstlich aufrecht erhaltenen
Menschen. Das Verfassen VO  b Wilenser- Leben egeben. In den klassischen Texten

Vgl ein Huseha / FEherhard Klaschik, Palliativmedizin, Berlin
Vgl YVes Nordmann, IDER Ende des menschlichen Lebens. Aspekte der jüdischen Medizinethik,
1n Ulrich KoOorfner (He.) Lebensanfang Uun: Lebensende ın den Weltreligionen, Neu-
kirchen- Vluyn 2006, 19-—-33, hier 19, un: TIhan Kilic, Wann endet das menschliche Leben? Das
muslimische Todesverständnis Uun: SeE1INE medizinethischen Implikationen, 1: ebd., 165-1
hier 169
Vgl dazu Cdie Stellungnahmen moderner hinduistischer ın den USÄ lebender Swamıs 1: http://
www.hinduismtoday.com/archives/1988/08/1988-08-08.shtml (Abruf: 14 1);http://www.
himalayanacademy.com/resources/pamphlets/karmaReincarnation.html (Abruf: 161
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großen länderspezifischen Unterschieden – 

verändert. Diese Veränderungen geben 

Anlass zu vielfältigen medizinethischen 

Diskussionen. Die religiösen Traditionen 

setzen zusätzlich entsprechende Akzente 

und bieten Impulse, aber auch Herausfor-

derungen für den gegenwärtigen Umgang 

mit Sterben und Tod. Die folgenden Aus-

führungen zeigen dies exemplarisch für 

die Problemfelder Therapieverzicht und 

Therapieabbruch, aktive Sterbehilfe sowie 

Todesfeststellung und Organentnahme.

1 Therapieverzicht und 
Therapieabbruch

Obwohl sich die aktuelle Diskussion 

hauptsächlich auf die sogenannte aktive 

Sterbehilfe konzentriert, stellt die Frage des 

Therapieverzichts bzw. Therapieabbruchs, 

also der passiven Sterbehilfe, in der Praxis 

sowohl in ihrer Quantität als auch in ihrer 

Qualität ein viel größeres Problem dar.2 

Der westliche Rechtsstandpunkt überant-

wortet den Verzicht oder Abbruch einer 

Behandlung der individuellen, autonomen 

Entscheidung und sieht externe Regelun-

gen nur im Fall der eingeschränkten oder 

fehlenden Entscheidungsfähigkeit vor. 

Rechtsauffassungen und ethische Über-

legungen beziehen sich aber in vielen Kul-

turen generell auf die Frage der Zulässig-

keit einer Entscheidung des betroffenen 

Menschen. Das Verfassen von Willenser-

2 Vgl. Stein Husebø / Eberhard Klaschik, Palliativmedizin, Berlin 32006, 60.
3 Vgl. Yves Nordmann, Das Ende des menschlichen Lebens. Aspekte der jüdischen Medizinethik, 

in: Ulrich H. J. Körtner u. a. (Hg.), Lebensanfang und Lebensende in den Weltreligionen, Neu-
kirchen-Vluyn 2006, 19 – 33, hier 19, und Ilhan Ikilic, Wann endet das menschliche Leben? Das 
muslimische Todesverständnis und seine medizinethischen Implikationen, in: ebd.,165 –182, 
hier 169.

4 Vgl. dazu die Stellungnahmen moderner hinduistischer in den USA lebender Swamis in: http://
www.hinduismtoday.com/archives/1988/08/1988-08-08.shtml (Abruf: 14.11.2007); http://www.
himalayanacademy.com/resources/pamphlets/karmaReincarnation.html (Abruf: 16.11.2007).

klärungen ist in den meisten Kulturen un-

üblich. Für viele Patient/inn/en aus nicht-

westlichen Kulturen stehen die Prinzipien 

Autonomie und Selbstbestimmung nicht 

an erster Stelle. Oft ist es die religiöse 

Überzeugung, die dem Autonomieprinzip 

starke Grenzen setzt. So widerspricht etwa 

der für Judentum und Islam gleicherma-

ßen zutreffende Grundgedanke, dass der 

Körper nicht Eigentum des Menschen 

ist, sondern als eine von Gott anvertraute 

Leihgabe behandelt werden muss,3 dem 

autonomen Verfügungsrecht. Da auch der 

Wert der Individualität vielfach dem Zu-

sammenleben nachgeordnet wird, kommt 

den nächsten Angehörigen in vielen Kul-

turen eine große Bedeutung in allen Ent-

scheidungsprozessen zu. Der folgende 

Überblick vermittelt einen Eindruck von 

der Vielfalt der Positionen, die innerhalb 

ein und derselben Religion/Kultur und in 

verschiedenen Religionen/Kulturen ver-

treten werden.

In der indischen Hindu-Gesellschaft 

gibt es derzeit keine klare Meinungsbil-

dung zum Therapieverzicht bzw. Therapie-

abbruch. So findet sich beispielsweise die 

Auffassung, dass die Anwendung lebens-

erhaltender Maßnahmen im Vorfeld gut 

zu überlegen ist. Der Abbruch bereits 

getroffener Maßnahmen kann jedoch als 

problematisch erachtet werden.4 Dem 

Sterben zuhause wird der Vorzug gegen-

über dem künstlich aufrecht erhaltenen 

Leben gegeben. In den klassischen Texten 
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der Ayurveda-Medizin, die In die religiÖös- In allanı das sich Theravada-Bud-
dhismus Orlentiert, sowohl der Verzichtphilosophischen Vorstellungen der Hindu-

Traditionen eingebettet sind, wird euilic als auch der Abbruch lebenserhaltende:
verlangt, die hoffnungslos Kranken STer- medizinischer Ma{fßnahmen weitgehend
ben lassen. Der ayurvedische ÄArzt ist abgelehnt,/ ingegen ze1igt sich der 1mM
dazu angehalten, auf die Todesanzeichen Westen ebende ibetisch-buddhistische

achten und die medizinische ehand- Lehrer Sogyal inpoche diesbezüglich sehr
lung daran Orlıenleren, gegebenenfalls offen  S Er welst darauf hin, dass lebensver-
die Behandlung auch abzubrechen Das längernde Mafßnahmen oder Wiederbele-
ea des friedvollen Sterbens steht 1mM bungsversuche, die 1Ur den Todesprozess
Widerspruch einem künstlich aufrecht hinauszögern, als Störung, extreme Beläs-
erhaltenen Leben SO kann die prinzipielle tigung und Ablenkung empfunden werden
Verpflichtung der ÄArzte auf Gewaltlosig- können, aber auch die Gefahr mıt sich
keit angesichts moderner Medizintechnik bringen, 1mM Sterbenden unnötiges Fest-
heute In der e1se interpretiert werden, halten, Ärger und Frustration auszulösen.
dass nicht aggressIV die ufrecht- Der Verzicht auf lebensverlängernde medi-
erhaltung des Lebens gekämpft werden zinische Intervention und Technologie In
SO iıne besondere 1mM Umgang mıt der CHHCICM Sterbephase, deren auer mıt
Tan  el und Tod nımmt die PraxIıs des tunden oder agen wird also
Sterbefastens e1In, die als radıkale Form des 1mM Endstadium einer unhelbaren Krank-
Verzichts verstanden werden kann, jedoch heit ist ach inpoche statthaft. Jedoch
nicht mehr ZU. Bereich der passıven Ster- kann auch die künstliche Verlängerung
behilfe gehört. In den Hindu-Traditionen der Lebenszeit für einen Sterbenden mıt
stellt das Sterbefasten bestimmten posiıtiver Geisteshaltung durchaus SINN-

voll Se1INn. Der Abbruch einer bereits be-Umständen eine legitime Form des selbst
gewählten es dar. Sterbefasten ist ZW ar Behandlung ist der ähe
1mM Kontext des modernen Selbstmordver- ZUFK aktiven Sterbehilfe mıt ihren negatıven
bots 1mM heutigen Indien VECID Ont, wird aber karmischen Folgen weltaus problemati-
immer wleder praktiziert und teilweise scher und wird deshalb VO  b inpoche auf
auch Arztlich begleitet. intensivmedizinische Maßnahmen e1n-

DIe verschiedenen huddhistischen geschränkt. Angesichts der modernen Ent-
Richtungen und buddhistisch gepragten wicklung wird AaUS buddhistischer 1C. SC
Kulturen weichen In den Fragen des The- nerell ein welser und VO  b Mitleid gepragter
rapieverzichts und -a  TUCHAS eulUilic E1insatz der Technologie gefordert, der
voneinander 2 Beispielsweise werden darauf bedacht Sein I11USS, ein terben

Vgl Cromwell Crawford, Hindu Bioethics for the Twenty-first Century, Albany, New ork
2003, 198
Vgl dazu uch Jens Schlieter, Zwischen Karma, Tod un: Wiedergeburt (ID) Buddhistische Me-
dizinethik Fragen des Lebensendes, 1n Ulrich Ortner, Lebensanfang Uun: Lebensende
s Anm. 3) 209-—229, hier 277
Vgl 11 Ratanakul, 10 Aave Let (30. Ihaj Buddhist Perspectives Euthanasıia, 1n DIamien
KEeOwn (He.) Contemporary Buddhist Ethics. Richmond 2000, 169—-182
Vgl Sogyal Rinpoche, Das tibetische Buch VOoO Leben Uun: VOoO Sterben, überarb. aktualisierte
Neuausg, Bern 2003, 439
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der Ayurveda-Medizin, die in die religiös-

philosophischen Vorstellungen der Hindu-

Traditionen eingebettet sind, wird deutlich 

verlangt, die hoffnungslos Kranken ster-

ben zu lassen. Der ayurvedische Arzt ist 

dazu angehalten, auf die Todesanzeichen 

zu achten und die medizinische Behand-

lung daran zu orientieren, gegebenenfalls 

die Behandlung auch abzubrechen. Das 

Ideal des friedvollen Sterbens steht im 

Widerspruch zu einem künstlich aufrecht 

erhaltenen Leben. So kann die prinzipielle 

Verpflichtung der Ärzte auf Gewaltlosig-

keit angesichts moderner Medizintechnik 

heute in der Weise interpretiert werden, 

dass nicht aggressiv um die Aufrecht-

erhaltung des Lebens gekämpft werden 

soll.5 Eine besondere Rolle im Umgang mit 

Krankheit und Tod nimmt die Praxis des 

Sterbefastens ein, die als radikale Form des 

Verzichts verstanden werden kann, jedoch 

nicht mehr zum Bereich der passiven Ster-

behilfe gehört. In den Hindu-Traditionen 

stellt das Sterbefasten unter bestimmten 

Umständen eine legitime Form des selbst 

gewählten Todes dar. Sterbefasten ist zwar 

im Kontext des modernen Selbstmordver-

bots im heutigen Indien verpönt, wird aber 

immer wieder praktiziert und teilweise 

auch ärztlich begleitet.

Die verschiedenen buddhistischen 

Richtungen und buddhistisch geprägten 

Kulturen weichen in den Fragen des The-

rapieverzichts und -abbruchs deutlich 

voneinander ab.6 Beispielsweise werden 

5 Vgl. S. Cromwell Crawford, Hindu Bioethics for the Twenty-fi rst Century, Albany, New York 
2003, 198.

6 Vgl. dazu auch Jens Schlieter, Zwischen Karma, Tod und Wiedergeburt (II). Buddhistische Me-
dizinethik zu Fragen des Lebensendes, in: Ulrich H. J. Körtner, Lebensanfang und Lebensende 
(s. Anm. 3), 209 – 229, hier 222 ff .

7 Vgl. Pinit Ratanakul, To Save or Let Go. Th ai Buddhist Perspectives on Euthanasia, in: Damien 
Keown (Hg.), Contemporary Buddhist Ethics. Richmond 2000, 169 –182.

8 Vgl. Sogyal Rinpoche, Das tibetische Buch vom Leben und vom Sterben, überarb. u. aktualisierte 
Neuausg, Bern 2003, 439 ff .

in Thailand, das sich am Theravāda-Bud-

dhismus orientiert, sowohl der Verzicht 

als auch der Abbruch lebenserhaltender 

medizinischer Maßnahmen weitgehend 

abgelehnt,7 hingegen zeigt sich der im 

Westen lebende tibetisch-buddhistische 

Lehrer Sogyal Rinpoche diesbezüglich sehr 

offen.8 Er weist darauf hin, dass lebensver-

längernde Maßnahmen oder Wiederbele-

bungsversuche, die nur den Todesprozess 

hinauszögern, als Störung, extreme Beläs-

tigung und Ablenkung empfunden werden 

können, aber auch die Gefahr mit sich 

bringen, im Sterbenden unnötiges Fest-

halten, Ärger und Frustration auszulösen. 

Der Verzicht auf lebensverlängernde medi-

zinische Intervention und Technologie in 

der engeren Sterbephase, deren Dauer mit 

Stunden oder Tagen gemessen wird – also 

im Endstadium einer unheilbaren Krank-

heit –, ist nach Rinpoche statthaft. Jedoch 

kann auch die künstliche Verlängerung 

der Lebenszeit für einen Sterbenden mit 

positiver Geisteshaltung durchaus sinn-

voll sein. Der Abbruch einer bereits be-

gonnenen Behandlung ist wegen der Nähe 

zur aktiven Sterbehilfe mit ihren negativen 

karmischen Folgen weitaus problemati-

scher und wird deshalb von Rinpoche auf 

intensivmedizinische Maßnahmen ein-

geschränkt. Angesichts der modernen Ent-

wicklung wird aus buddhistischer Sicht ge-

nerell ein weiser und von Mitleid geprägter 

Einsatz der Technologie gefordert, der stets 

darauf bedacht sein muss, ein Sterben zu 

Heller / Das gute Sterben ist nicht für alle dasselbe
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ermöglichen, das einen spirituellen Fort- ein hoffnungslos Kranker auf natürlichem
schritt ördert. Weg ıIn Wuürde SEe1IN Leben beschließen soll.

Auch 1mM Judentum werden die Fragen, Obwohl grundsätzlich das individuelle
OD eine Behandlung, die das Leben VCI- (Jew1lssen des Menschen und SOM1! der
längert, unterlassen werden darf oder OD Patientenwille ausschlaggebend ist, gibt CS

ein Behandlungsabbruch bei Sterbenden dennoch Sahnız unterschiedliche Posıtionen
zulässig 1St, unterschiedlich beantwortet.” dazu, welche Mafßnahmen wannl abge-

brochen werden dürfen. ntier Reform-Klar ist jedenfalls, dass sich die Diskussion
1mM orthodoxen und konservativen uden- rabbinern herrscht ein breiter Konsens für
iu  3 lediglich auf den Fall einer schwer Behandlungsabbruch ıIn der etzten Ster-
kranken, sterbenden Person bezieht, deren bephase, Wenn also der Tod 1Ur künstlich
Tod unmittelbar, streng hinausgezögert wird. raglic geworden ist
(wahrscheinlich) binnen drei agen, be- TEUNC der traditionelle Ausgangspunkt,
vorsteht. iıne Minderheit VO  b orthodoxen der unmittelbar bevorstehende Tod einer
Rabbinern vertritt die Auffassung, dass Person auf dem Totenbett (goses) Ca die
alle medizinischen RKessourcen, die dem Vorstellung e1iNnes natürlich Sterbenden
sterbenskranken Patiıenten ZUFK Lebens- VO  b der modernen Medizintechnik über-
verlängerung dienen, anzuwenden sind, holt 1st. So wird eine Keinterpretation der
dUSSCHOILMN gefährliche Prozeduren Kategorie gefordert, nämlich 1mM SIn-
und Viele 1E eiInes irreversibel terminal erkranktenCXÄDerımntelle Therapien.
Iner en das Unterlassen DZw. den Menschen, Ca die heutige medizinische
Abbruch VO  u bestimmten Behandlungs- Realität keine sichere Todesprognose CI -

aulformen In Girenzsituationen für zulässig
Trklärt DIe Verlängerung des Lebens Se1 Hintergrund der Überlegungen ZU.

ZWarLr £DOL, eine Verlängerung des es Therapieverzicht 1mM Islam ist die ber-
1mM Todeskampf jedoch nicht eboten. ZCUSUNG, dass das irdische Leben 1Ur VOÖI -

Unterschieden wird zwischen der direkten Jäufig ist und der Mensch 1mM Tod (J,ott
Behandlung der terminalen Krankheit, ZUrucC  ehrt 1ne Verschiebung des es
die abgebrochen werden kann (etwa eine jeden TEe1LSs scheint er wenI1g SINN-
Chemotherapie, Dialyse etc.) und der vol]1.19 In der etzten Lebensphase kann die
„hatürlichen” Behandlung, die sich auf die Erfüllung religiöser i1chten etwa die
Lebensbedingungen des Patiıenten bezieht Pilgerfahrt ach er wichtiger
und bis zuletzt aufrecht erhalten werden werden als eine wenI1g Erfolg versprechen-
11155 nter den natürlichen Behandlungs- de erapie. 1ese Einstellung sollte aber
formen ist VOLF em die Versorgung des nicht als Fatalismus missverstanden WECI -

Patiıenten mıt den fundamentalen Lebens- den, Ca sich der Mensch immer für Sein
gutern Nahrung, Flüssigkeit und Sauer- Handeln VOL (J,ott verantworten 11155 DIe
STO verstehen. theologischen Posıtionen ZU. erapie-

Ausgangspunkt der Debatte 1mM Re- verzicht sind keineswegs eINNEINC. So
formjudentum ist die Auffassung, dass wird die unbedingte Therapiepflicht In

Vgl dazu YVes Nordmann, Zwischen Leben un: Tod Aspekte der jüdischen Medizinethik, Bern
überarb. Aufl 2000; ders., Das Ende des menschlichen Lebens (S. Anm. 3)

Vgl Than Kilic, Wann endet das menschliche Leben? s Anm 3) 167
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ermöglichen, das einen spirituellen Fort-

schritt fördert.

Auch im Judentum werden die Fragen, 

ob eine Behandlung, die das Leben ver-

längert, unterlassen werden darf oder ob 

ein Behandlungsabbruch bei Sterbenden 

zulässig ist, unterschiedlich beantwortet.9 

Klar ist jedenfalls, dass sich die Diskussion 

im orthodoxen und konservativen Juden-

tum lediglich auf den Fall einer schwer 

kranken, sterbenden Person bezieht, deren 

Tod unmittelbar, d. h. streng genommen 

(wahrscheinlich) binnen drei Tagen, be-

vorsteht. Eine Minderheit von orthodoxen 

Rabbinern vertritt die Auffassung, dass 

alle medizinischen Ressourcen, die dem 

sterbenskranken Patienten zur Lebens-

verlängerung dienen, anzuwenden sind, 

ausgenommen gefährliche Prozeduren 

und experimentelle Therapien. Viele 

Rabbiner haben das Unterlassen bzw. den 

Abbruch von bestimmten Behandlungs-

formen in Grenzsituationen für zulässig 

erklärt. Die Verlängerung des Lebens sei 

zwar Gebot, eine Verlängerung des Todes 

im Todeskampf jedoch nicht geboten. 

Unterschieden wird zwischen der direkten 

Behandlung der terminalen Krankheit, 

die abgebrochen werden kann (etwa eine 

Chemotherapie, Dialyse etc.) und der 

„natürlichen“ Behandlung, die sich auf die 

Lebensbedingungen des Patienten bezieht 

und bis zuletzt aufrecht erhalten werden 

muss. Unter den natürlichen Behandlungs-

formen ist vor allem die Versorgung des 

Patienten mit den fundamentalen Lebens-

gütern Nahrung, Flüssigkeit und Sauer-

stoff zu verstehen.

Ausgangspunkt der Debatte im Re-

formjudentum ist die Auffassung, dass 

9 Vgl. dazu Yves Nordmann, Zwischen Leben und Tod. Aspekte der jüdischen Medizinethik, Bern 
2. überarb. Aufl . 2000; ders., Das Ende des menschlichen Lebens (s. Anm. 3).

10 Vgl. Ilhan Ikilic, Wann endet das menschliche Leben? (s. Anm. 3), 167.

ein hoffnungslos Kranker auf natürlichem 

Weg in Würde sein Leben beschließen soll. 

Obwohl grundsätzlich das individuelle 

Gewissen des Menschen und somit der 

Patientenwille ausschlaggebend ist, gibt es 

dennoch ganz unterschiedliche Positionen 

dazu, welche Maßnahmen wann abge-

brochen werden dürfen. Unter Reform-

rabbinern herrscht ein breiter Konsens für 

Behandlungsabbruch in der letzten Ster-

bephase, wenn also der Tod nur künstlich 

hinausgezögert wird. Fraglich geworden ist 

freilich der traditionelle Ausgangspunkt, 

der unmittelbar bevorstehende Tod einer 

Person auf dem Totenbett (goses), da die 

Vorstellung eines natürlich Sterbenden 

von der modernen Medizintechnik über-

holt ist. So wird eine Reinterpretation der 

Kategorie goses gefordert, nämlich im Sin-

ne eines irreversibel terminal erkrankten 

Menschen, da die heutige medizinische 

Realität keine sichere Todesprognose er-

laube.

Hintergrund der Überlegungen zum 

Therapieverzicht im Islam ist die Über-

zeugung, dass das irdische Leben nur vor-

läufig ist und der Mensch im Tod zu Gott 

zurückkehrt. Eine Verschiebung des Todes 

um jeden Preis scheint daher wenig sinn-

voll.10 In der letzten Lebensphase kann die 

Erfüllung religiöser Pflichten – etwa die 

Pilgerfahrt nach Mekka – daher wichtiger 

werden als eine wenig Erfolg versprechen-

de Therapie. Diese Einstellung sollte aber 

nicht als Fatalismus missverstanden wer-

den, da sich der Mensch immer für sein 

Handeln vor Gott verantworten muss. Die 

theologischen Positionen zum Therapie-

verzicht sind keineswegs einheitlich: So 

wird die unbedingte Therapiepflicht in 
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medizinisch aussichtslosen Situationen Hen der Gegenwart ausmachen lässt, kann
Lebensende eingemahnt, die Zustimmung In Zzwel Thesen zusammengefasst werden. “

ebenserhaltenden medizinischen Ma({is- DIe ese lautet: Das menschliche
nahmen empfohlen oder aber freigestellt.” Leben ist wertvoll. Der daraus abgeleitete
Bereıts 1981 wurde 1mM Rahmen der Ersten Lebensschutz wird ZWarLr unterschiedlich
Internationalen Konferenz für Islamische begründet, stellt aber einen Wert dar, der
Medizin In Kuwelt für den Verzicht auf sich zumelst als Tötungsverbot DZw. (Je-
künstliche eihoden reiner Lebensver- waltlosigkeit konkretisiert. Aktive Sterbe-
längerung plädiert.*“ Demnach soll auf wird olglic VO orthodoxen und
dizinische Mafßnahmen verzichtet werden, konservativen Judentum, VO katholi-
WEnnn dadurch das terben eiInNnes Menschen schen Christentum, VO uddhismus und
verlängert wird. DIe rein künstliche Auf- Islam scharf zurückgewiesen. Geringe
rechterhaltung menschlichen Lebens stellt Spielräume für freiwillige aktive Sterbe-

eine arztliche Grenzüberschreitung bestimmten Bedingungen gibt
dar. Allerdings ist CN AaUS islamischer 1C. CS vereinzelt ıIn der katholischen Theologie,
schwierig, einen Behandlungsabbruch In Zweigen des protestantischen YT1S-
rechtfertigen, Ca als unzulässige positive entums, 1mM Reformjudentum und In der
Ma{fßnahme ZUFK Beendigung des Lebens modernen Interpretation der klassischen

Tradition des Hinduismus.interpretiert werden kann. EINn Recht auf
terben gibt CN für den gläubigen Muslim DIe zwelıte ese lautet: Das mensch-
jedenfalls nicht. 1i Leben ist relativ. Menschliches Le-

ben ist prinzipie. abhängig und wird ıIn
größere Zusammenhänge eingebettet. SO

Aktive Sterbehiülfe hat die Selbstbestimmung des Menschen
(in den einzelnen religiösen Traditionen

DIe Debatte die aktive Sterbehilfe ist allerdings CHSCIC und weitere) (GJsrenzen:
längst nicht mehr auf die modernen westi- Es gibt 1Ur ein abgeleitetes Recht auf Le-
lichen Gesellschaften beschränkt Se1lit den ben und auf Sterben, Se1 CS bezogen auf
1980er-Jahren Lragen Vertreter AaUS VOCI- eine personale göttliche Macht oder auf
schiedenen Kulturen und religiösen Tadı- einen größeren kosmischen Ex1istenzen-
tionen zunehmend ZUFK weltweiten Eutha- kreislauf, der en ist für Transzendenz.
nasie-Diskussion bel Auf internationaler (jenauso hat aber die Mac  arkel des Le-
Ebene werden die egriffe aktive) Eu- bens (Jsrenzen. DIe kritischen Perspektiven
thanasie/„(active) euthanaslia”“ und „TNCIC der Religionen ZU. modernen Umgang
killing“ als ynonyme für aktive Sterbehilfe mıt Leben und Tod seizen eigentlich
verwendet. Der kleinste gemeinsame Nen- einem Punkt welcher der Euthanasie-
NCI, der sich In der Euthanasiethematik diskussion vorausliegt. Es handelt sich
zwischen den grofßen religiösen Traditio- €e1 Jene Einstellung ZU. Leben, die

11 Vgl eb: 169
Vgl Islamic ode ofMedical FEFthics. Kuwelt Document of the 1rs International Conference
Islamic Medicine, Kuwelt 14() 0S
Eıne ausführlichere Auseinandersetzung bietet Birgıt Heller, Wiıe Religionen miıt dem Tod
gehen. Grundlagen für Cdie interkulturelle Sterbebegleitung, Freiburg Br. 2012, 196 —240
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medizinisch aussichtslosen Situationen am 

Lebensende eingemahnt, die Zustimmung 

zu lebenserhaltenden medizinischen Maß-

nahmen empfohlen oder aber freigestellt.11 

Bereits 1981 wurde im Rahmen der Ersten 

Internationalen Konferenz für Islamische 

Medizin in Kuweit für den Verzicht auf 

künstliche Methoden reiner Lebensver-

längerung plädiert.12 Demnach soll auf me-

dizinische Maßnahmen verzichtet werden, 

wenn dadurch das Sterben eines Menschen 

verlängert wird. Die rein künstliche Auf-

rechterhaltung menschlichen Lebens stellt 

so eine ärztliche Grenzüberschreitung 

dar. Allerdings ist es aus islamischer Sicht 

schwierig, einen Behandlungsabbruch zu 

rechtfertigen, da er als unzulässige positive 

Maßnahme zur Beendigung des Lebens 

interpretiert werden kann. Ein Recht auf 

Sterben gibt es für den gläubigen Muslim 

jedenfalls nicht.

2 Aktive Sterbehilfe

Die Debatte um die aktive Sterbehilfe ist 

längst nicht mehr auf die modernen west-

lichen Gesellschaften beschränkt. Seit den 

1980er-Jahren tragen Vertreter aus ver-

schiedenen Kulturen und religiösen Tradi-

tionen zunehmend zur weltweiten Eutha-

nasie-Diskussion bei. Auf internationaler 

Ebene werden die Begriffe (aktive) Eu-

thanasie/„(active) euthanasia“ und „mercy 

killing“ als Synonyme für aktive Sterbehilfe 

verwendet. Der kleinste gemeinsame Nen-

ner, der sich in der Euthanasiethematik 

zwischen den großen religiösen Traditio-

11 Vgl. ebd., 169 f.
12 Vgl. Islamic Code of Medical Ethics. Kuweit Document of the First International Conference on 

Islamic Medicine, Kuweit 1401/1981.
13 Eine ausführlichere Auseinandersetzung bietet Birgit Heller, Wie Religionen mit dem Tod um-

gehen. Grundlagen für die interkulturelle Sterbebegleitung, Freiburg i. Br. 2012, 196 – 240.

nen der Gegenwart ausmachen lässt, kann 

in zwei Thesen zusammengefasst werden.13 

Die erste These lautet: Das menschliche 

Leben ist wertvoll. Der daraus abgeleitete 

Lebensschutz wird zwar unterschiedlich 

begründet, stellt aber einen Wert dar, der 

sich zumeist als Tötungsverbot bzw. Ge-

waltlosigkeit konkretisiert. Aktive Sterbe-

hilfe wird folglich vom orthodoxen und 

konservativen Judentum, vom katholi-

schen Christentum, vom Buddhismus und 

Islam scharf zurückgewiesen. Geringe 

Spielräume für freiwillige aktive Sterbe-

hilfe unter bestimmten Bedingungen gibt 

es vereinzelt in der katholischen Theologie, 

in Zweigen des protestantischen Chris-

tentums, im Reformjudentum und in der 

modernen Interpretation der klassischen 

Tradition des Hinduismus.

Die zweite These lautet: Das mensch-

liche Leben ist relativ. Menschliches Le-

ben ist prinzipiell abhängig und wird in 

größere Zusammenhänge eingebettet. So 

hat die Selbstbestimmung des Menschen 

(in den einzelnen religiösen Traditionen 

allerdings engere und weitere) Grenzen: 

Es gibt nur ein abgeleitetes Recht auf Le-

ben und auf Sterben, sei es bezogen auf 

eine personale göttliche Macht oder auf 

einen größeren kosmischen Existenzen-

kreislauf, der offen ist für Transzendenz. 

Genauso hat aber die Machbarkeit des Le-

bens Grenzen. Die kritischen Perspektiven 

der Religionen zum modernen Umgang 

mit Leben und Tod setzen eigentlich an 

einem Punkt an, welcher der Euthanasie-

diskussion vorausliegt. Es handelt sich 

dabei um jene Einstellung zum Leben, die 

Heller / Das gute Sterben ist nicht für alle dasselbe
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ıIn etzter KONSeEquenZ den Ruf ach ak- Der Übergang zwischen terben und Tod
t1ver Sterbehilfe erst laut ertonen lässt Es ist anders als In den modernen mediz1-
ist der Wunsch ach immer mehr Leben, nischen Todesdefinitionen In den MeEeIS-
ein irdischer Unsterblichkeitswahn, der ten religiösen Traditionen fMießend und
eine medizin-technische Spirale In (Gang nicht punktuell. Niemand wird eugnen
gesetzt hat, die das Leben für einen eli- können, dass prinzipie alle estimmun-
aren Ausschnitt der Menschheit häufig SCH eiInNnes Todeszeitpunkts medizinische
In einen unerträglichen Zustand hinein) eingeschlossen weithin willkürliche Fest-
verlängert und 1U  b 1mM Umkehreffek ZUFK legungen sind, die 1mM Rahmen eiInNnes länger
Akzeptanz der (Selbst)Entsorgung drängt. dauernden Sterbeprozesses stehen. Das
eine religiöse Tradition unterstutLz den umstrıttene Hirntod-Konzept zeigt beson-
medizinisch-technischen Fortschritt und ders anschaulich, welche Schwierigkeiten
die Lebensverlängerung jeden Te1s mıt der Bestimmung VO  b Leben, terben
Das Leben ist und bleibt ndlich, unvoll- und Tod verbunden Sind.
kommen, €1| und zerbrechlich und Aus der 1C. der religiösen Tadı-
ist dennoch ber die kleine irdische e1lit- tionen äng die Einstellung Hırn-
SPahlnc hinaus bedeutsamer Teil eiInNnes grö- tod-Definition und Organentnahme VO  b

Beren (Janzen. unterschiedlichen, übergeordneten and-
punkten 3.b 14 Entscheidungskriterium e1-
Ner Ablehnung kann der Respekt VOL der

Todesfeststellung un Integrität eiInNnes sterbenden/toten Men-
Organentnahme schen Se1INn (eine tra  10N€. jüdische, aber

auch 1mM Christentum und 1mM Islam VCI-

Wer den Tod definiert, gibt damıt immer ankerte Perspektive)*” oder die Auffassung,
auch Antworten auf die Fragen: „Was dass eine derartige Intervention 1mM Sterbe-
ist das Leben?”, „Was ist die Essenz des PIOZCSS grofßen spirituellen chaden UI-

menschlichen Lebens?“ und „Was geht sachen könnte, solange sich Bewusstsein/
beim IN des es verloren?“ DIe Seele  e1s nicht VO KÖrper
Betrachtungsweise der modernen, Uur- en (eine buddhistische Perspektive)!®.
wissenschaftlich gepragten Medizin, die Im Wesentlichen basiert die Kritik der

Hirntod-Definition auf ZweIl ellern. Zumsich wiederholbaren Messergebnissen
Orlentiert, ist 1Ur ein Mosaiksteinchen In einen findet sich QUECI Urc. die religiösen
der Interpretation VO  b Leben und Tod. Traditionen (ausgenommen die Hindu-

Eiınen Überblick über Clie verschiedenen Positionen vgl eb: 169 —195
Vgl dazu arwıg Vorn Wiedebach, Hirntod als Wertverhalt. Medizinethische Bausteine AUS Joas
Cohns Wertwissenschaft Uun: Maimonides, Munster 2003, /7; Ulrich Ortner, Hirntod un:
Organtransplantation AUS christlicher, jüdischer un: islamischer Sicht, 1: 1107 Oduncu
(He.) Iransplantation. Urgangewinnung Uun: -allokation, Göttingen 2003, 102-117, hier 104;
Abdulaziz Sachedina, Hirntod un: Urgangewinnung, 1: Thomas uch (Übers.), Moderne Me-
Cdizin Uun: Islamische Ethik Biowissenschaften ın der muslimischen Rechtstradition, Freiburg
1. Br. 2008, 159 -169, hier 1653
Vgl 1wa Daishin Morgan, Gedanken zu Ihema Organtransplantation un: Sterben, 1n
Alfred Weil (He.) Im Spiegel des Todes eıtrage Tod un: Sterben AUS buddchistischer Sicht,
München 1995, 187-190
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in letzter Konsequenz den Ruf nach ak-

tiver Sterbehilfe erst laut ertönen lässt. Es 

ist der Wunsch nach immer mehr Leben, 

ein irdischer Unsterblichkeitswahn, der 

eine medizin-technische Spirale in Gang 

gesetzt hat, die das Leben für einen eli-

tären Ausschnitt der Menschheit (häufig 

in einen unerträglichen Zustand hinein) 

verlängert und nun im Umkehreffekt zur 

Akzeptanz der (Selbst)Entsorgung drängt. 

Keine religiöse Tradition unterstützt den 

medizinisch-technischen Fortschritt und 

die Lebensverlängerung um jeden Preis. 

Das Leben ist und bleibt endlich, unvoll-

kommen, leidhaft und zerbrechlich und 

ist dennoch über die kleine irdische Zeit-

spanne hinaus bedeutsamer Teil eines grö-

ßeren Ganzen.

3 Todesfeststellung und 
Organentnahme

Wer den Tod definiert, gibt damit immer 

auch Antworten auf die Fragen: „Was 

ist das Leben?“, „Was ist die Essenz des 

menschlichen Lebens?“ und „Was geht 

beim Eintritt des Todes verloren?“ Die 

Betrachtungsweise der modernen, natur-

wissenschaftlich geprägten Medizin, die 

sich an wiederholbaren Messergebnissen 

orientiert, ist nur ein Mosaiksteinchen in 

der Interpretation von Leben und Tod. 

Der Übergang zwischen Sterben und Tod 

ist – anders als in den modernen medizi-

nischen Todesdefinitionen – in den meis-

ten religiösen Traditionen fließend und 

nicht punktuell. Niemand wird leugnen 

können, dass prinzipiell alle Bestimmun-

gen eines Todeszeitpunkts – medizinische 

eingeschlossen – weithin willkürliche Fest-

legungen sind, die im Rahmen eines länger 

dauernden Sterbeprozesses stehen. Das 

umstrittene Hirntod-Konzept zeigt beson-

ders anschaulich, welche Schwierigkeiten 

mit der Bestimmung von Leben, Sterben 

und Tod verbunden sind.

Aus der Sicht der religiösen Tradi-

tionen hängt die Einstellung zu Hirn-

tod-Definition und Organentnahme von 

unterschiedlichen, übergeordneten Stand-

punkten ab.14 Entscheidungskriterium ei-

ner Ablehnung kann der Respekt vor der 

Integrität eines sterbenden/toten Men-

schen sein (eine traditionell jüdische, aber 

auch im Christentum und im Islam ver-

ankerte Perspektive)15 oder die Auffassung, 

dass eine derartige Intervention im Sterbe-

prozess großen spirituellen Schaden verur-

sachen könnte, solange sich Bewusstsein/

Seele/Geist nicht vom Körper getrennt 

haben (eine buddhistische Perspektive)16. 

Im Wesentlichen basiert die Kritik an der 

Hirntod-Definition auf zwei Pfeilern. Zum 

einen findet sich quer durch die religiösen 

Traditionen (ausgenommen die Hindu-

14 Einen Überblick über die verschiedenen Positionen vgl. ebd., 169  –195.
15 Vgl. dazu Harwig von Wiedebach, Hirntod als Wertverhalt. Medizinethische Bausteine aus Joas 

Cohns Wertwissenschaft  und Maimonides, Münster 2003, 77; Ulrich H. J. Körtner, Hirntod und 
Organtransplantation aus christlicher, jüdischer und islamischer Sicht, in: Fuat Oduncu u. a. 
(Hg.), Transplantation. Organgewinnung und -allokation, Göttingen 2003, 102 –117, hier 104; 
Abdulaziz Sachedina, Hirntod und Organgewinnung, in: Th omas Eich (Übers.), Moderne Me-
dizin und Islamische Ethik. Biowissenschaft en in der muslimischen Rechtstradition, Freiburg 
i. Br. 2008, 159  –169, hier 163.

16 Vgl. etwa M. Daishin Morgan, Gedanken zum Th ema Organtransplantation und Sterben, in: 
Alfred Weil (Hg.), Im Spiegel des Todes. Beiträge zu Tod und Sterben aus buddhistischer Sicht, 
München 1995, 187–190.
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Religionen eine ganzheitliche 1C des Was den Menschen beim Ableben verlässt.!”
Menschen, die sich eine Reduktion 1eser Dualismus der Erfahrung und der
auf das Gehirn wendet. Zum anderen Sprache 111U55 allerdings nicht zwangsläufig
gilt die Irennung der seelisch-geistigen als ontischer Dualismus gedeutet werden.
Dimension des Menschen VO KÖrper In aterle und Gelst, KÖrper und egele kön-
den grofßen Religionen der G egenwart und Nen auch als Zzwel aufeinander bezogene
darüber hinaus In den meılsten ethnischen Seliten derselben edaule, als Ausdrucks-
Religionen und SCHAUSO In den verschiede- formen derselben Wirklichkeit gedeutet
Hen Ausprägungen moderner Spiritualität werden.‘© So betrachtet erscheinen auch
als eigentlicher Tod des Menschen. die Bemühungen der jüdisch-christlich-

Der kleinste gemeinsame enner islamischen Traditionen einer eib-see-
terschiedlicher Seelenkonzeptionen QUCLI ischen Einheit des Menschen festzuhalten

In einem Licht. Das Modell derUrc. die Kulturen kann darıin gefunden
werden, die egele als das beschreiben, unsterblichen gele, die In einem CI-

söhnlichen (‚egensatz ZUFK aterl1e steht,
erhält mıt der etapher der leiblichen Auf-

Weiterführende Lıteratur: erstehung des Menschen ach dem Tod ein

Ulrich Kortner (Hg.) Lebens- komplementäres Pendant.
Ausschlaggebend für eine befürwor-anfang und Lebensende In den eltreli-

gionen, Neukirchen- Vluyn 2006 Einzel- tende Haltung ZUFK Organentnahme kann
die Absicht se1IN, das Leben anderer Men-1E Fachwissenschaftler tellen jJüdische,

christliche, islamische und buddhistische schen reiten. E1n starker Impuls In diese

Perspektiven 1mM Kontext medizinethischer ichtung geht VO  b modernen jüdischen
Rabbinern aUsS DIe Triebfeder alur ist derFragen Lebensanfang und Lebens-

ende dar. grofße Stellenwert, den das irdische Leben
se1it jeher 1mM Judentum besitzt. HauptmotivDirgit Heller, Wle Religionen mıt dem

Tod umgehen. Grundlagen für die 1INnter- der christlichen Befürwortung der rgan-
kulturelle Sterbebegleitung, reiburg ı. Br. spende ist ebenfalls die Taxls der Nächs-

tenliebe. Als lobenswerte wohltätige S-2012 Das Buch befasst sich mıt religiösen
Todesdeutungen, medizinethischen Fra- leistung wird die Organspende VO  b vielen

islamischen Autorılitäten bewertet, AaUSSgCcH Lebensende und den religiös-kul-
turellen und spirituellen Dimensionen VO  b hinduistischer 1C. kann S1€ sich pOsIit1v
Palliative are Indem die religiösen und auf die ünftige Existenz des Spenders/der

Spenderin auswirken. Aus buddhistischerspirituellen Fragen und Vorstellungen 1mM
mıt terben und Tod ıIn ihrer fun- Perspektive ist CN die Bereitschaft, sich

selbst opfern, die einer affirmativendamentalen Bedeutung erscheinen, wird
das terben VO  b Menschen AaUS dem medi- Haltung gegenüber der Organspende füh-
zinisch verengtien Kontext herausgelöst. Ten kann. DIe Lebensweitergabe gilt als

eine thisch hoch stehende andlung. Be-

Vgl Godula Kosack, Seelenkonzepte ın anderen Kulturen, 1: Ulrike Krasberg/ Godula Kosack
(Ho.) un: WA1S 1st mıt der Seele?” Seelenvorstellungen 1m Kulturvergleich, Frankfurt
2009, 1 / — 32, hier
Vgl Harald Walach, Spiritualität. Warum WIr Cdie Aufklärung weiterführen mussen, Klein Jase-
dow 2011, 7981
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Religionen) eine ganzheitliche Sicht des 

Menschen, die sich gegen eine Reduktion 

auf das Gehirn wendet. Zum anderen  

gilt die Trennung der seelisch-geistigen 

Dimension des Menschen vom Körper in 

den großen Religionen der Gegenwart und 

darüber hinaus in den meisten ethnischen 

Religionen und genauso in den verschiede-

nen Ausprägungen moderner Spiritualität 

als eigentlicher Tod des Menschen. 

Der kleinste gemeinsame Nenner un-

terschiedlicher Seelenkonzeptionen quer 

durch die Kulturen kann darin gefunden 

werden, die Seele als das zu beschreiben, 

17 Vgl. Godula Kosack, Seelenkonzepte in anderen Kulturen, in: Ulrike Krasberg / Godula Kosack 
(Hg.), „… und was ist mit der Seele?“ Seelenvorstellungen im Kulturvergleich, Frankfurt a. M. 
2009, 17– 32, hier 28.

18 Vgl. Harald Walach, Spiritualität. Warum wir die Aufk lärung weiterführen müssen, Klein Jase-
dow 2011, 79 – 81.

was den Menschen beim Ableben verlässt.17 

Dieser Dualismus der Erfahrung und der 

Sprache muss allerdings nicht zwangsläufig 

als ontischer Dualismus gedeutet werden. 

Materie und Geist, Körper und Seele kön-

nen auch als zwei aufeinander bezogene 

Seiten derselben Medaille, als Ausdrucks-

formen derselben Wirklichkeit gedeutet 

werden.18 So betrachtet erscheinen auch 

die Bemühungen der jüdisch-christlich-

islamischen Traditionen an einer leib-see-

lischen Einheit des Menschen festzuhalten 

in einem neuen Licht. Das Modell der 

unsterblichen Seele, die in einem unver-

söhnlichen Gegensatz zur Materie steht, 

erhält mit der Metapher der leiblichen Auf-

erstehung des Menschen nach dem Tod ein 

komplementäres Pendant.

Ausschlaggebend für eine befürwor-

tende Haltung zur Organentnahme kann 

die Absicht sein, das Leben anderer Men-

schen zu retten. Ein starker Impuls in diese 

Richtung geht von modernen jüdischen 

Rabbinern aus. Die Triebfeder dafür ist der 

große Stellenwert, den das irdische Leben 

seit jeher im Judentum besitzt. Hauptmotiv 

der christlichen Befürwortung der Organ-

spende ist ebenfalls die Praxis der Nächs-

tenliebe. Als lobenswerte wohltätige Hilfs-

leistung wird die Organspende von vielen 

islamischen Autoritäten bewertet, aus 

hinduistischer Sicht kann sie sich positiv 

auf die künftige Existenz des Spenders/der 

Spenderin auswirken. Aus buddhistischer 

Perspektive ist es die Bereitschaft, sich 

selbst zu opfern, die zu einer affirmativen 

Haltung gegenüber der Organspende füh-

ren kann. Die Lebensweitergabe gilt als 

eine ethisch hoch stehende Handlung. Be-

Weiterführende Literatur:

Ulrich H. J. Körtner u. a. (Hg.), Lebens-

anfang und Lebensende in den Weltreli-

gionen, Neukirchen-Vluyn 2006. Einzel-

ne Fachwissenschaftler stellen jüdische, 

christliche, islamische und buddhistische 

Perspektiven im Kontext medizinethischer 

Fragen am Lebensanfang und am Lebens-

ende dar.

Birgit Heller, Wie Religionen mit dem 

Tod umgehen. Grundlagen für die inter-

kulturelle Sterbebegleitung, Freiburg i. Br. 

2012. Das Buch befasst sich mit religiösen 

Todesdeutungen, medizinethischen Fra-

gen am Lebensende und den religiös-kul-

turellen und spirituellen Dimensionen von 

Palliative Care. Indem die religiösen und 

spirituellen Fragen und Vorstellungen im 

Umgang mit Sterben und Tod in ihrer fun-

damentalen Bedeutung erscheinen, wird 

das Sterben von Menschen aus dem medi-

zinisch verengten Kontext herausgelöst.

Heller / Das gute Sterben ist nicht für alle dasselbe
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tOont wird aber, dass dieses pfer freiwillig Dringlichkeit, auf kulturelle und religiöse
und bewusst erbracht werden MUSSE, Unterschiede VO  b Menschen Rücksicht
thisch relevant Se1INn. Das SCHILE auch nehmen, ist unbestreitbar und wird In
e1In, dass sich Spender/in und Empfänger/ den nächsten Jahrzehnten zunehmen. Der
In kennen. multikulturelle Zugang beinhaltet aber

DIe kontroversiellen Posıtionen der auch TODIeme und (Girenzen. ” SO hebt die
großen religiösen Traditionen Hırn- Konzentration auf kulturelle Eigenheiten
tod-Definition und Organentnahme sind das persönliche mitmenschliche Engage-
USdruc. des Kingens den Menschen, menLt, die Verbundenheit 1mM gemeinsamen

die Solidaritä mıt den Kranken einer- menschlichen ESCAIC. VO  b Krankheit,
SEITS und die schützende Unterstuützung Leiden und Tod nicht auf. DIe rein de-
der Sterbenden andererseits. Alle religiös- skriptive Information ber kulturelle und
spirituellen Traditionen gehen davon AaUs, religiöse Praktiken kann dazu beitragen,
dass der Mensch mehr ist als SEe1IN KÖrper bereits bestehende Barrleren verfesti-
und SeiIn Gehirn). DIe Unsicherheit da- SCH, indem Gefühle der Befremdung und
rüber, Was beim terben mıt dem immate- Kurlosıtat angesichts der „Salnz anderen“
jellen ern (Bewusstsein/Seele/Geist) des Umgangsformen mıt terben und Tod CI -

Menschen geschieht und In welchem Ver- werden. Faktenwissen, das ZUFK Aus-
hältnis dieser ZU. KÖrper steht, gebietet bildung VO  b Stereotypen ührt, wird
Vorsicht bei en Eingriffen In den einer Verständnisbarriere. Es gilt: eın
mittelbaren Sterbeprozess. Das 1111US55 nicht Individuum ist 1Ur Spiegel einer Kultur
zwangsläufig ZUFK prinzipiellen Ablehnung oder Religion, er ist CS nicht mıt kul-
der Organspende führen, ohl aber turell-religiösen Oormen erfassbar. Durch
einer kritischen Nachdenklichkeit araus Verallgemeinerung wird die 1e über-
kann sowohl die freiwillige und bewusste sehen SOWI1eEe der dynamische Prozess, In
Bereitschaft pfer und Hingabe CI - dem sich ein Individuum innerhalb einer
wachsen als auch die radıkale Zurückwei- bestimmten Kultur entwickelt. Auch die
SUuNg der TaxXls der Organtransplantation, spirituelle Orientierungssuche verläuft In
weil sich dieses Geschehen der (GJsrenze keiner religiösen Tradition notwendiger-
des Lebens der Messbarkeit entzieht. Wwelse In den vorgeformten Bahnen der IN -

stitutionalisierten eligion. DIe orgaben
der Tradition bilden 1Ur e1ine Möglichkeit

Probleme, Grenzen un Chancen für die individuelle Ausprägung VO  b Sp1-
des interkulturell-Interreligiösen ritualität. In modernen Gesellschaften ist
Zugangs darüber hinaus ein Wechsel zwischen

ligiösen Angeboten denkbar. em neh-
Wır en heute In multikulturellen und TIen auch nichtorganisierte Formen VO  b

multireligiösen Gesellschaften, dennoch Spiritualität Und ein beträchtlicher Teil
der Menschen definiert sich als wedersind die KONsequenzen, die sich daraus

ergeben, och längst nicht ausgelotet. DIe ligiÖs och spirituell.

Vgl dazu den wichtigen Beıltrag VOoO  3 Yasımın Gunaratnam, Kultur 1st nicht alles Multikulturali-
tat un: Palliative Care, 1: Birgıl Heller, Wiıe Religionen miıt dem Tod umgehen. Grundlagen für
Cdie interkulturelle Sterbebegleitung, Freiburg Br. 2, 256 —82
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tont wird aber, dass dieses Opfer freiwillig 

und bewusst erbracht werden müsse, um 

ethisch relevant zu sein. Das schließt auch 

ein, dass sich Spender/in und Empfänger/

in kennen.

Die kontroversiellen Positionen der 

großen religiösen Traditionen zu Hirn-

tod-Definition und Organentnahme sind 

Ausdruck des Ringens um den Menschen, 

um die Solidarität mit den Kranken einer-

seits und die schützende Unterstützung 

der Sterbenden andererseits. Alle religiös-

spirituellen Traditionen gehen davon aus, 

dass der Mensch mehr ist als sein Körper 

(und sein Gehirn). Die Unsicherheit da-

rüber, was beim Sterben mit dem immate-

riellen Kern (Bewusstsein/Seele/Geist) des 

Menschen geschieht und in welchem Ver-

hältnis dieser zum Körper steht, gebietet 

Vorsicht bei allen Eingriffen in den un-

mittelbaren Sterbeprozess. Das muss nicht 

zwangsläufig zur prinzipiellen Ablehnung 

der Organspende führen, wohl aber zu 

einer kritischen Nachdenklichkeit. Daraus 

kann sowohl die freiwillige und bewusste 

Bereitschaft zu Opfer und Hingabe er-

wachsen als auch die radikale Zurückwei-

sung der Praxis der Organtransplantation, 

weil sich dieses Geschehen an der Grenze 

des Lebens der Messbarkeit entzieht.

4 Probleme, Grenzen und Chancen 
des interkulturell-interreligiösen 
Zugangs

Wir leben heute in multikulturellen und 

multireligiösen Gesellschaften, dennoch 

sind die Konsequenzen, die sich daraus 

ergeben, noch längst nicht ausgelotet. Die 

Dringlichkeit, auf kulturelle und religiöse 

Unterschiede von Menschen Rücksicht 

zu nehmen, ist unbestreitbar und wird in 

den nächsten Jahrzehnten zunehmen. Der 

multikulturelle Zugang beinhaltet aber 

auch Probleme und Grenzen.19 So hebt die 

Konzentration auf kulturelle Eigenheiten 

das persönliche mitmenschliche Engage-

ment, die Verbundenheit im gemeinsamen 

menschlichen Geschick von Krankheit, 

Leiden und Tod nicht auf. Die rein de-

skriptive Information über kulturelle und 

religiöse Praktiken kann dazu beitragen, 

bereits bestehende Barrieren zu verfesti-

gen, indem Gefühle der Befremdung und 

Kuriosität angesichts der „ganz anderen“ 

Umgangsformen mit Sterben und Tod er-

zeugt werden. Faktenwissen, das zur Aus-

bildung von Stereotypen führt, wird zu 

einer Verständnisbarriere. Es gilt: Kein 

Individuum ist nur Spiegel einer Kultur 

oder Religion, daher ist es nicht mit kul-

turell-religiösen Normen erfassbar. Durch 

Verallgemeinerung wird die Vielfalt über-

sehen sowie der dynamische Prozess, in 

dem sich ein Individuum innerhalb einer 

bestimmten Kultur entwickelt. Auch die 

spirituelle Orientierungssuche verläuft in 

keiner religiösen Tradition notwendiger-

weise in den vorgeformten Bahnen der in-

stitutionalisierten Religion. Die Vorgaben 

der Tradition bilden nur eine Möglichkeit 

für die individuelle Ausprägung von Spi-

ritualität. In modernen Gesellschaften ist 

darüber hinaus ein Wechsel zwischen re-

ligiösen Angeboten denkbar. Zudem neh-

men auch nichtorganisierte Formen von 

Spiritualität zu. Und ein beträchtlicher Teil 

der Menschen definiert sich als weder re-

ligiös noch spirituell.

19 Vgl. dazu den wichtigen Beitrag von Yasmin Gunaratnam, Kultur ist nicht alles. Multikulturali-
tät und Palliative Care, in: Birgit Heller, Wie Religionen mit dem Tod umgehen. Grundlagen für 
die interkulturelle Sterbebegleitung, Freiburg i. Br. 2012, 256 – 282.
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enere wenI1g beachtet wurde bisher Distanz und als fremde Anschauungen be-
die Geschlechterdifferenz 1mM Umgang mıt trachtet werden. Als mMenschliche rTund-
terben und E1n Unterschie: ıIn den haltungen können S1€ sowohl In dem, Was

Lebens- und Todeserfahrungen der (Je- S1e verbindet, als auch In dem, Was S1€
schlechter ist unbestreitbar. So findet sich terscheidet, ZUFK Auseinandersetzung mıt
etwa die (immer nNOC. einselt1ig auf Frau- dem Tod aNICHECN, ZUFK Ausdifferenzierung

ausgerichtete sozlale Verpflichtung ZUFK der eigenen Einstellungen beitragen und
S1€ bereichern.Uursorge und ege. egende bleiben In

der olge häufig als (meist pflegebedürf-
ige Wıtwen zurück. Frauen aber DIe Autorin: Geb 1959 In alzburg, verhei-
und sın In den me1lsten Kulturen für und Multter Von Zzweli Töchtern: Hdi-
Totenfürsorge und Irauer zuständig und In Philosophie, Theologie, Altorientalistik
seizen sich selbst In modernen Gesell- und „Indologie. Diplomabschluss (1983)
schaften, wI1Ie miragen zeigen In grö- und Promaotion (1988) In atholischer
ßBerer Zahl als Manner mıt terben und Theologie der Untversitd WIieN; mehrere
Tod auseinander. 1ese traditionell CNSC tudien- und Forschungsaufenthalte In In-
Verbindung mıt dem Tod wirkt sich nicht dien; Habilitation für Religionswissenschaft
zuletzt ıIn der Tatsache aUs, dass Frauen In (1998) der für Sozial- und
den verschiedenen Inıtlatıven der moder- Geisteswissenschaften der Untversita Han-
Hen Sterbebegleitung SCHAUSO WIE In der HOVET,; seit 1999 Professorin Institut für
Palliative are dominieren. Religionswissenschaft der Katholisch-Theo-

Der 1C. auf verschiedene Kulturen logischen der Untversita WIieN;
Konsulentin ASTLEU. Palliative Are undund religiöse Traditionen rag dazu bel,

das terben VO  b Menschen AaUS dem OrganisationsEthik der IFF-Fakultät der
medizinischen Kontext herauszulösen. Unitversita Klagenfurt und Lehrbeauftragte
terben ist SCHAUSO wenI1g eine Krankheit 11M Internationalen Masterstudium Pallia-
wI1Ie Gebären, er kann der Medizin f1Vve Are (Interreligiöse und spirituelle DE
WEnnn überhaupt nöt1ig 1Ur eine margı- mMmensionen Von Palliative are Wichtigste
ale zukommen: der tragende Boden Publikationen: Heilige Multter und (Jottes-
ist VO  u anderer Art EINn großer Teil der hraut. Frauenemanziıpation 11M modernen
Menschen, der mıt dem Tod konfrontiert Hinduismus, Wıen 1 999; Wiıe Religionen
ist, stellt Fragen ach dem SINN, dem WOo- mMit dem Tod umgehen. Grundlagen für die
her und dem Wohin menschlichen Lebens. nterkulturelle Sterbebegleitung, reiburg
DIe teils ahnlichen, teils stark voneinander ı Br 2012; SCHL mMit Andreas Heller 1F1-
abweichenden religiös-kulturellen Deu- tualität und Spiritual Are. Orientierungen
Lungen des es MUSSeN nicht 1Ur AaUuSs der und Impulse, ern 20]

Vgl dazu beispielsweise Joan Merdinger, Women, Death, an yıng, 1n Joan arry/ An-
gela Shen Kyan (Ho.) C'ross-Cultural Look AL Death, yıng, and Religion, Chicago 1996, ] —
(Reprint Sally Clhne, Frauen csterben anders. Wiıe WIr 1m Leben den Tod bewältigen, Bergisch
Gladbach 1997; David Field (Ho.) Death, Gender, and Ethnicity, London-New 'Ork 1997,
un: EHisabheth Reitinger / Sigrid Beyer (He.) Geschlechtersensible HOospiz- Uun: Palliativyvkultur ın
der Altenhilfe, Frankfurt 2010
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Generell wenig beachtet wurde bisher 

die Geschlechterdifferenz im Umgang mit 

Sterben und Tod.20 Ein Unterschied in den 

Lebens- und Todeserfahrungen der Ge-

schlechter ist unbestreitbar. So findet sich 

etwa die (immer noch) einseitig auf Frau-

en ausgerichtete soziale Verpflichtung zur 

Fürsorge und Pflege. Pflegende bleiben in 

der Folge häufig als (meist pflegebedürf-

tige) Witwen zurück. Frauen aber waren 

(und sind) in den meisten Kulturen für 

Totenfürsorge und Trauer zuständig und 

setzen sich – selbst in modernen Gesell-

schaften, wie Umfragen zeigen – in grö-

ßerer Zahl als Männer mit Sterben und 

Tod auseinander. Diese traditionell enge 

Verbindung mit dem Tod wirkt sich nicht 

zuletzt in der Tatsache aus, dass Frauen in 

den verschiedenen Initiativen der moder-

nen Sterbebegleitung genauso wie in der 

Palliative Care dominieren.

Der Blick auf verschiedene Kulturen 

und religiöse Traditionen trägt dazu bei, 

das Sterben von Menschen aus dem engen 

medizinischen Kontext herauszulösen. 

Sterben ist genauso wenig eine Krankheit 

wie Gebären, daher kann der Medizin – 

wenn überhaupt nötig – nur eine margi-

nale Rolle zukommen; der tragende Boden 

ist von anderer Art. Ein großer Teil der 

Menschen, der mit dem Tod konfrontiert 

ist, stellt Fragen nach dem Sinn, dem Wo-

her und dem Wohin menschlichen Lebens. 

Die teils ähnlichen, teils stark voneinander 

abweichenden religiös-kulturellen Deu-

tungen des Todes müssen nicht nur aus der 

20 Vgl. dazu beispielsweise Joan M. Merdinger, Women, Death, and Dying, in: Joan K. Parry / An-
gela Shen Ryan (Hg.), A Cross-Cultural Look at Death, Dying, and Religion, Chicago 1996, 1–  8 
(Reprint ); Sally Cline, Frauen sterben anders. Wie wir im Leben den Tod bewältigen, Bergisch 
Gladbach 1997; David Field u. a. (Hg.), Death, Gender, and Ethnicity, London–New York 1997, 
und Elisabeth Reitinger / Sigrid Beyer (Hg.), Geschlechtersensible Hospiz- und Palliativkultur in 
der Altenhilfe, Frankfurt a. M. 2010.

Distanz und als fremde Anschauungen be-

trachtet werden. Als menschliche Grund-

haltungen können sie sowohl in dem, was 

sie verbindet, als auch in dem, was sie un-

terscheidet, zur Auseinandersetzung mit 

dem Tod anregen, zur Ausdifferenzierung 

der eigenen Einstellungen beitragen und 

sie bereichern.

Die Autorin: Geb. 1959 in Salzburg, verhei-

ratet und Mutter von zwei Töchtern; Studi-

en in Philosophie, Theologie, Altorientalistik 

und „Indologie. Diplomabschluss (1983) 

und Promotion (1988) in Katholischer 

Theologie an der Universität Wien; mehrere 

Studien- und Forschungsaufenthalte in In-

dien; Habilitation für Religionswissenschaft 

(1998) an der Fakultät für Sozial- und 

Geisteswissenschaften der Universität Han-

nover; seit 1999 Professorin am Institut für 

Religionswissenschaft der Katholisch-Theo-

logischen Fakultät der Universität Wien; 

Konsulentin am Institut Palliative Care und 

OrganisationsEthik der IFF-Fakultät der 

Universität Klagenfurt und Lehrbeauftragte 

im Internationalen Masterstudium Pallia-

tive Care (Interreligiöse und spirituelle Di-

mensionen von Palliative Care). Wichtigste 

Publikationen: Heilige Mutter und Gottes-

braut. Frauenemanzipation im modernen 

Hinduismus, Wien 1999; Wie Religionen 

mit dem Tod umgehen. Grundlagen für die 

interkulturelle Sterbebegleitung, Freiburg 

i. Br. 2012; gem. mit Andreas Heller: Spiri-

tualität und Spiritual Care. Orientierungen 

und Impulse, Bern 2014.

Heller / Das gute Sterben ist nicht für alle dasselbe
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Michae| Rosenberger

„In Wahrhaftigkeit un Mut,
Ehrfurcht un Jlebe  4I (LG 37)
Zum spirıtuellen und ethıiıschen Verständnıis
des (kırchen-)amtlichen Genhorsams

„Versprichst du MIr, deinem Bischof, Ehr- Auseinandersetzungen ıIn Se1INer DIOzese
furcht und Gehorsam?“ So rag der |ME In der Tat, der Gehorsam kann uns auch
SC jeden Weihekandidaten VOL dem unNnsere (Girenzen führen.
Vollzug der Weihe. Wohlgemerkt: Er rag Im Folgenden möchte ich den irch-
jeden einzeln, nicht alle WIE bei lichen mtsgehorsam und 1Ur diesen)
den anderen Versprechen. Auch handelt CS SCHAUCI untersuchen. ach einer begriff-
sich das eINZIgE Weiheversprechen, das lichen Eingrenzung und Definition (1)
dem Bischof In die Hände egeben wIrd. werde ich zunächst fundamentaltheolo-
Der Bischof nımmt den 1enst des giscC und ekklesiologisch die Spannung
Weihenden „1N SE1INE Hände“ fortan ist zwischen Gehorsam und Diskurs 1mM l1enst
derjenige, der dessen 1enst anleitet und kirchlicher Wahrheitssuche beleuchten (2)
verantwortet und der Weihekandida: Dann werde ich ihn moraltheologisch und
verspricht SE1INErsSEITS Loyalität, Ehrfurcht sozialethisch In die Spannung zwischen
und Gehorsam „1n die Hand“ des Bischofs, Gemeinwohl und ersonwürde tellen (3)
wI1Ie WITr 1mM Deutschen Schliefßlic und abschließende Folgerungen ziehen (4)
{ut das nicht mıt den Worten „Ich bin
bereit“ WwIe bel den anderen Weiheverspre-
chen, sondern mıt dem verbindlicheren Zum Begriff des
„Ich verspreche es  ß eine Frage also, dass (kiırchen-)amtlichen Gehorsams
das Gehorsamsversprechen der Weihe In
mehrfacher e1se eine besondere tellung Was versprechen Tiester eigentlich In der
und ein besonderes Gewicht erhält und Weihe? Der Amtsgehorsam der Geweih-
den krönenden Abschluss der Befragung ten ist einerseılmts mehr als der schlichte
der Kandidaten Uurc den Bischof dar- Glaubensgehorsam der Gläubigen, der sich
tellen soll. 1Ur auf die Lehre In Glauben und Sıtten

ugleic ist C ohne Zweiftel das bezieht (LG 25) Andererseits geht CS 1mM

„Sschwierigste der Weiheversprechen‘ Weiheversprechen nicht den e1NOr-
schwieriger verwirklichen selbst als der Sarl der Ordensleute, der och eine
Zölibat Ich erinnere mich och gul sätzliche Qualität hat, indem auf die
die Exerzitien me1lner Diakonatsweihe persönliche Vollkommenhei zielt (LG 4 3
Anfang Marz 986 „Niemals hätte ich 14) Der Gehorsam des Weiheamts
edacht, dass MIır der Gehorsam einmal fasst also weniger als der evangelische Rat
schwer fallen könnte”, uns der Exerz1- des Gehorsams der Ordensleute, insofern
tienleiter damals angesichts fundamentaler die Ordensoberen auch Welsungen für das
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Michael Rosenberger

„In Wahrhaftigkeit und Mut, 
Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
Zum spirituellen und ethischen Verständnis 
des (kirchen-)amtlichen Gehorsams

„Versprichst du mir, deinem Bischof, Ehr-

furcht und Gehorsam?“ So fragt der Bi-

schof jeden Weihekandidaten vor dem 

Vollzug der Weihe. Wohlgemerkt: Er fragt 

jeden einzeln, nicht alle zusammen wie bei 

den anderen Versprechen. Auch handelt es 

sich um das einzige Weiheversprechen, das 

dem Bischof in die Hände gegeben wird. 

Der Bischof nimmt den Dienst des zu 

Weihenden „in seine Hände“ – fortan ist er 

derjenige, der dessen Dienst anleitet und 

verantwortet – und der Weihekandidat 

verspricht seinerseits Loyalität, Ehrfurcht 

und Gehorsam „in die Hand“ des Bischofs, 

wie wir im Deutschen sagen. Schließlich 

tut er das nicht mit den Worten „Ich bin 

bereit“ wie bei den anderen Weiheverspre-

chen, sondern mit dem verbindlicheren 

„Ich verspreche es.“ Keine Frage also, dass 

das Gehorsamsversprechen der Weihe in 

mehrfacher Weise eine besondere Stellung 

und ein besonderes Gewicht erhält und 

den krönenden Abschluss der Befragung 

der Kandidaten durch den Bischof dar-

stellen soll.

Zugleich ist es ohne Zweifel das 

„schwierigste der Weiheversprechen“ – 

schwieriger zu verwirklichen selbst als der 

Zölibat. Ich erinnere mich noch gut an 

die Exerzitien zu meiner Diakonatsweihe 

Anfang März 1986. „Niemals hätte ich 

gedacht, dass mir der Gehorsam einmal so 

schwer fallen könnte“, sagte uns der Exerzi-

tienleiter damals angesichts fundamentaler 

Auseinandersetzungen in seiner Diözese. 

In der Tat, der Gehorsam kann uns auch 

an unsere Grenzen führen.

Im Folgenden möchte ich den kirch-

lichen Amtsgehorsam (und nur diesen) 

genauer untersuchen. Nach einer begriff-

lichen Eingrenzung und Definition (1) 

werde ich zunächst fundamentaltheolo-

gisch und ekklesiologisch die Spannung 

zwischen Gehorsam und Diskurs im Dienst 

kirchlicher Wahrheitssuche beleuchten (2). 

Dann werde ich ihn moraltheologisch und 

sozialethisch in die Spannung zwischen 

Gemeinwohl und Personwürde stellen (3) 

und abschließende Folgerungen ziehen (4).

1 Zum Begriff des 
(kirchen-)amtlichen Gehorsams

Was versprechen Priester eigentlich in der 

Weihe? Der Amtsgehorsam der Geweih-

ten ist einerseits mehr als der schlichte 

Glaubensgehorsam der Gläubigen, der sich 

nur auf die Lehre in Glauben und Sitten 

bezieht (LG 25). Andererseits geht es im 

Weiheversprechen nicht um den Gehor-

sam der Ordensleute, der noch eine zu-

sätzliche Qualität hat, indem er auf die 

persönliche Vollkommenheit zielt (LG 42; 

PC 14). Der Gehorsam des Weiheamts um-

fasst also weniger als der evangelische Rat 

des Gehorsams der Ordensleute, insofern 

die Ordensoberen auch Weisungen für das 
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Privatleben ihrer Mitglieder geben können 1eser kirchenamtliche Gehorsam ent-
faltet sich material In drei Bereichen: Imund sollen, der Bischof ingegen ber die-

SC 1Ur weIlt verfügen kann, als CN mıt Bereich
dem 1enst und der Glaubwürdigkeit eiInNnes pastoraler Aktivitäten kirchlichen
Amltsträgers tun hat Der Gehorsam der andelns (Hirtendienst, Heiligungsdienst)
Weihe ist bezogen und beschränkt auf den VO  b Lehre und Verkündigung
In der Weihe übertragenen 1enst kirchlichen Sprechens e  Y- und Verkün-

Wenn ich mich also 1mM Folgenden digungsdienst)
diesem kirchenamtlichen Gehorsam der Personalführung kirchlicher
wende, ber den das LL Vatikanische KOn- Verfügbarkeit (Dienstbereitschaft)
711 anders als ber den Glaubensgehorsam Der letzte Bereich eIrı 1mM Sinne
der Getauften und den Vollkomme  elts- eiInes einzufordernden Gehorsams 1Ur die
gehorsam der Ordensleute erstaunlicher- Hauptamtlichen. Fur Ehrenamtliche ist
WwWEeIsSe keine Aussagen macht, dann ist CS die Dienstbereitschaft 1Ur eine moralische
nicht sinnvoll, ausschließlich ber geweih- Verpflichtung, die nicht eingeklagt werden

kann. DIe anderen beiden Bereiche betrefi-Amltsträger nachzudenken. Es gibt viele
Amter In der Kirche, die nicht mıt einer fen ingegen auch ehrenamtliche Amltsträ-
Weihe verbunden sind, aber gleichwohl In geriInnen der Kirche.
erheDBlıiıchem aße einen Amtsgehorsam Wle lässt sich der eingegrenzte
erfordern. eulillic. wird das elwa, WEnnn amtliche Gehorsam begrifflich fassen? Im
VO  b TheologieprofessorInnen und anderen klassischen andDuc. „Katholische MO-
gehobenen Amltsträgern In der Kirche, SE1- raltheologie” VO  u Joseph ausDac. und

S1€ alen oder rliester, aupt- oder eh- (Justav Ermecke*? wird definiert: „‚r eNOF-
renamtlich tätıg, VOLF ihrem Amttsantritt die Sa ist diejenige Tugend, die den illen
SS „Professio fidei” In einer erwelterten, ene1gt macht, das eiInNnes Oberen
VO Apostolischen vorgeschriebe- eriullen.  ß Und die beiden führen WEeI1-
Hen Formel verlangt wird.‘ Aber auch terhin aUus, dass sich dieser Gehorsam auf

das richte und die Ehrfurcht VOLF derCS nicht SahzZ Ormlıc. zugeht wI1Ie z. B
bei der Bestellung der Pfarrgemeinderäte das setzenden Person ausdrücke.
oder Kirchenverwaltungsmitglieder, ist ein Respekt VOLF der vorgesetzten Person und
analoger Dienstgehorsam vorausgesetzt Gehorsam gegenüber ihren (G;eboten Se1lenNn
und spiegelt sich In den einschlägigen Be- Zwel Selten einer edaule.
stimmungen für die Übernahme eiInNnes sol- An diese neuscholastische Definition
chen Amtes wider. Deswegen preche ich sind mindestens Zzwel fundamentale Än-
hier nicht allein VO priesterlichen oder fragen tellen
diakonalen Gehorsam, sondern VO (kir- Gehorsam immer eine Tugend
chen-)amtlichen Gehorsam allgemein. und Ungehorsam immer ein Laster ist, CI -

DIeser Personenkreis wird genannt 1ın CIC CL  S 633; für Cdie Priesterweihe siehe CL  S 350, für Cdie
Installation eiINes Prilesters ın eın pastorales A mt siehe CL  S 542; der ext der Formel findet sich
ın AAS X ] 1989 104 ft. 11659; 1998 547
Joseph Mausbach / (JUuSiaV Ermecke, Katholische Moraltheologie. Band e spezielle Moral.
l Der religiöse Pflichtenkreis, Munster 191954, 297/-300, hier 2097
Ebd., 2098
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Privatleben ihrer Mitglieder geben können 

und sollen, der Bischof hingegen über die-

ses nur so weit verfügen kann, als es mit 

dem Dienst und der Glaubwürdigkeit eines 

Amtsträgers zu tun hat. Der Gehorsam der 

Weihe ist bezogen und beschränkt auf den 

in der Weihe übertragenen Dienst.

Wenn ich mich also im Folgenden 

diesem kirchenamtlichen Gehorsam zu-

wende, über den das II. Vatikanische Kon-

zil anders als über den Glaubensgehorsam 

der Getauften und den Vollkommenheits-

gehorsam der Ordensleute erstaunlicher-

weise keine Aussagen macht, dann ist es 

nicht sinnvoll, ausschließlich über geweih-

te Amtsträger nachzudenken. Es gibt viele 

Ämter in der Kirche, die nicht mit einer 

Weihe verbunden sind, aber gleichwohl in 

erheblichem Maße einen Amtsgehorsam 

erfordern. Deutlich wird das etwa, wenn 

von TheologieprofessorInnen und anderen 

gehobenen Amtsträgern in der Kirche, sei-

en sie Laien oder Priester, haupt- oder eh-

renamtlich tätig, vor ihrem Amtsantritt die 

sog. „Professio fidei“ in einer erweiterten, 

vom Apostolischen Stuhl vorgeschriebe-

nen Formel verlangt wird.1 Aber auch wo 

es nicht ganz so förmlich zugeht wie z. B. 

bei der Bestellung der Pfarrgemeinderäte 

oder Kirchenverwaltungsmitglieder, ist ein 

analoger Dienstgehorsam vorausgesetzt 

und spiegelt sich in den einschlägigen Be-

stimmungen für die Übernahme eines sol-

chen Amtes wider. Deswegen spreche ich 

hier nicht allein vom priesterlichen oder 

diakonalen Gehorsam, sondern vom (kir-

chen-)amtlichen Gehorsam allgemein.

1 Dieser Personenkreis wird genannt in CIC can. 833; für die Priesterweihe siehe can. 380, für die 
Installation eines Priesters in ein pastorales Amt siehe can. 542; der Text der Formel fi ndet sich 
in AAS 81 (1989), 104 ff . 1169; 90 (1998), 542 ff .

2 Joseph Mausbach / Gustav Ermecke, Katholische Moraltheologie. Band 2: Die spezielle Moral. 
Teil 1 – Der religiöse Pfl ichtenkreis, Münster 101954, 297–300, hier: 297.

3 Ebd., 298.

Dieser kirchenamtliche Gehorsam ent-

faltet sich material in drei Bereichen: Im 

Bereich

– pastoraler Aktivitäten = kirchlichen 

Handelns (Hirtendienst, Heiligungsdienst)

– von Lehre und Verkündigung = 

kirchlichen Sprechens (Lehr- und Verkün-

digungsdienst)

– der Personalführung = kirchlicher 

Verfügbarkeit (Dienstbereitschaft)

Der letzte Bereich betrifft im Sinne 

eines einzufordernden Gehorsams nur die 

Hauptamtlichen. Für Ehrenamtliche ist 

die Dienstbereitschaft nur eine moralische 

Verpflichtung, die nicht eingeklagt werden 

kann. Die anderen beiden Bereiche betref-

fen hingegen auch ehrenamtliche Amtsträ-

gerInnen der Kirche.

Wie lässt sich der so eingegrenzte 

amtliche Gehorsam begrifflich fassen? Im 

klassischen Handbuch „Katholische Mo-

raltheologie“ von Joseph Mausbach und 

Gustav Ermecke2 wird definiert: „Gehor-

sam ist diejenige Tugend, die den Willen 

geneigt macht, das Gebot eines Oberen 

zu erfüllen.“ Und die beiden führen wei-

terhin aus, dass sich dieser Gehorsam auf 

das Gebot richte und die Ehrfurcht vor der 

das Gebot setzenden Person ausdrücke.3 

Respekt vor der vorgesetzten Person und 

Gehorsam gegenüber ihren Geboten seien 

zwei Seiten einer Medaille.

An diese neuscholastische Definition 

sind mindestens zwei fundamentale An-

fragen zu stellen:

1. Ob Gehorsam immer eine Tugend 

und Ungehorsam immer ein Laster ist, er-

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
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gibt sich nicht VO  u selbst Es auf, dass werden die neuscholastische Definition
die gesamte ethische Tradition se1it der Än- des Gehorsams hinterfragen MUSSeN. iıne

Quelle diesem Behufe ist die fun-tike In Aufzählung und Behandlung der Tu-
genden den Gehorsam nicht erwähnt.* Im damentaltheologische und ekklesiologi-

sche Reflexion des kirchlichen uchensUnterschie: den klassischen ugenden
wI1Ie der Gerechtigkeit nthält der Begriff ach ahrher
Gehorsam nämlich kein inhaltliches Ziel,
sondern 1Ur eine ormale Bestimmung. Er 7 1 emenmnsame Suche DIe dialogische
I11US5 also als „formale” oder „sekundäre”, Struktur des amtlıchen ehorsams
IHNan könnte auch instrumentelle
Tugend angesprochen werden” und ist da- Im Unterschie: den 1950er-Jahren ist
mıt keine Tugend mehr, In der heutigen Theologie klar, dass der

Gehorsam keine Einbahnstrafße VO  bCa ugenden PeI definitionem ber jeder
instrumentellen Zwecksetzung stehen. DIe ach oben darstellt, sondern wechselseitig
VO  b ausbac und Ermecke behauptete vollzogen werden 111U55 Es geht darum,
Gleichsetzung VO  b Person (Haltung) und dass ere und ihnen ÄAnvertraute beid-
Befehl/Befehlsausführung (Handlung) als selt1g einander achten und aufeinander
„Zwel Selten einer edaille  C6 gibt CS folg- hören. In großartiger e1se beschreibt das
ich nicht. Haltung und andlung werden LL Vatikanische Konzil dieses Wechselver-
moraltheologisch wohlweislich gul er- hältnis für die Beziehung zwischen Amlts-
schieden! tragern und (V. mtlich tätigen) alen ıIn

Dass Gehorsam 1Ur die Untergebe- DIe Untergebenen en das Recht,
Hen bindet und nicht zugleic. die Oberen, geistliche (juter empfangen; die Pflicht,
ist ebenfalls AaUuSs sich heraus nicht einsich- den Oberen ihre ünsche und Bedürfnis-
(1g Dass auch hier die gesamte Tradition SC mitzuteilen: das Recht, mM1ıtunter auch
verlassen wird, werde ich 1mM Folgenden die Pflicht, entsprechend ihrem Wiıssen,
zeigen. ihrer Zuständigkeit und tellung ihre Me1l-

NUNg „1n Wahrhaftigkeit und
mıt Mut, Klugheit, Ehrfurcht und Liebe”;

Gehorsam un dıe uC der S1€ en die Pflicht, pastorale und ehr-
anrneı Fundamentaltheo- mäfßige Anordnungen der ırten bereit-
logische un ekklesiologische willig aufzunehmen und für die Oberen
Erwagungen beten Umgekehrt, 3 3 en die

Oberen die Pflicht, die Wuürde und Ver-
Mıt den beiden nfragen die Neu- antwortun der Unteren anzuerkennen
scholastik sind die zentralen Linıen der und fördern, deren klugen Rat
welteren Untersuchung vorgezeichnet. Wır nutzen, ihnen ufgaben übertragen

Hierzu ausführlich Werner Wobhlbert, Ist (Un-)Gehorsam 1nN€ Tugend?, 1: EHisabeth Kapferer /
Gertraud ULZz Ciemens Sedmak / Mario Wintersteiger (He.) Der gesellschaftliche Mensch
un: Cdie menschliche Gesellschaft. Gedenkschrift für Franz artın chmölz (Salzburger T1heo-
logische Studien 52), Innsbruck-Wien 2014, 107-121
/u „Formale Tugend” siehe Hans Reiner, Gesinnung Uun: Haltung, 1n e Sammlung 13 1958
292-298, hier 205 „Sekundäre Tugend” bzw „Sekundärtugend” siehe IHeimar Mieth, DIie
UEln Tugenden, München 1984, 71
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gibt sich nicht von selbst. Es fällt auf, dass 

die gesamte ethische Tradition seit der An-

tike in Aufzählung und Behandlung der Tu-

genden den Gehorsam nicht erwähnt.4 Im 

Unterschied zu den klassischen Tugenden 

wie der Gerechtigkeit enthält der Begriff 

Gehorsam nämlich kein inhaltliches Ziel, 

sondern nur eine formale Bestimmung. Er 

muss also als „formale“ oder „sekundäre“, 

man könnte auch sagen: instrumentelle 

Tugend angesprochen werden5 und ist da-

mit genau genommen keine Tugend mehr, 

da Tugenden per definitionem über jeder 

instrumentellen Zwecksetzung stehen. Die 

von Mausbach und Ermecke behauptete 

Gleichsetzung von Person (Haltung) und 

Befehl/Befehlsausführung (Handlung) als 

„zwei Seiten einer Medaille“ gibt es folg-

lich nicht. Haltung und Handlung werden 

moraltheologisch wohlweislich gut unter-

schieden!

2. Dass Gehorsam nur die Untergebe-

nen bindet und nicht zugleich die Oberen, 

ist ebenfalls aus sich heraus nicht einsich-

tig. Dass auch hier die gesamte Tradition 

verlassen wird, werde ich im Folgenden 

zeigen.

2 Gehorsam und die Suche der 
Wahrheit. Fundamentaltheo-
logische und ekklesiologische 
Erwägungen

Mit den beiden Anfragen an die Neu-

scholastik sind die zentralen Linien der 

weiteren Untersuchung vorgezeichnet. Wir 

4 Hierzu ausführlich Werner Wolbert, Ist (Un-)Gehorsam eine Tugend?, in: Elisabeth Kapferer /
Gertraud Putz / Clemens Sedmak / Mario C. Wintersteiger (Hg.), Der gesellschaft liche Mensch 
und die menschliche Gesellschaft . Gedenkschrift  für Franz Martin Schmölz (Salzburger Th eo-
logische Studien 52), Innsbruck–Wien 2014, 107–121.

5 Zu „Formale Tugend“ siehe Hans Reiner, Gesinnung und Haltung, in: Die Sammlung 13 (1958), 
292–298, hier: 295 f. „Sekundäre Tugend“ bzw. „Sekundärtugend“ siehe Dietmar Mieth, Die 
neuen Tugenden, München 1984, 71.

werden die neuscholastische Definition 

des Gehorsams hinterfragen müssen. Eine 

erste Quelle zu diesem Behufe ist die fun-

damentaltheologische und ekklesiologi-

sche Reflexion des kirchlichen Suchens 

nach Wahrheit.

2.1 Gemeinsame Suche. Die dialogische 
Struktur des amtlichen Gehorsams

Im Unterschied zu den 1950er-Jahren ist 

in der heutigen Theologie klar, dass der 

Gehorsam keine Einbahnstraße von unten 

nach oben darstellt, sondern wechselseitig 

vollzogen werden muss: Es geht darum, 

dass Obere und ihnen Anvertraute beid-

seitig einander achten und aufeinander 

hören. In großartiger Weise beschreibt das 

II. Vatikanische Konzil dieses Wechselver-

hältnis für die Beziehung zwischen Amts-

trägern und (v. a. amtlich tätigen) Laien in 

LG 37: Die Untergebenen haben das Recht, 

geistliche Güter zu empfangen; die Pflicht, 

den Oberen ihre Wünsche und Bedürfnis-

se mitzuteilen; das Recht, mitunter auch 

die Pflicht, entsprechend ihrem Wissen, 

ihrer Zuständigkeit und Stellung ihre Mei-

nung zu sagen – „in Wahrhaftigkeit und 

mit Mut, Klugheit, Ehrfurcht und Liebe“; 

sie haben die Pflicht, pastorale und lehr-

mäßige Anordnungen der Hirten bereit-

willig aufzunehmen und für die Oberen 

zu beten. Umgekehrt, so LG 37, haben die 

Oberen die Pflicht, die Würde und Ver-

antwortung der Unteren anzuerkennen 

und zu fördern, deren klugen Rat gerne 

zu nutzen, ihnen Aufgaben zu übertragen 

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
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und 1mM diesbezüglichen Handeln Freiheit ahrher wachsen und gedeihen kann
geben, S1€ ZUFK Eigeninitiative ermutigen, AaUS Respekt VOLF den anderen Mitgliedern
ihre ingaben und üunsche aufmerksam dieser Gemeinschaft. In gläubiger 1C. SC
In rwägung ziehen und die gerechte chieht diese Selbstbindung AaUS Ehrfurcht
Freiheit 1mM bürgerlichen Bereich sorgfältig VOLF (J,ott und In gleichzeitiger Bindung
anzuerkennen. ihn und seinen illen

Es ist VO  u er Bedeutung, dass das Gehorsam ist olglic. kein Selbst-
Konzil Sein Gehorsamsverständnis aUS- zweck und damıit auch keine Tugend 1mM
drücklich die Relatio der Komm1s- ursprünglichen Sinn!), sondern das hat
S10 dialogisch anlegt und einen Antrag die moraltheologische Tradition ber WEe1-
auf ein monologisch-hierarchisches (Je- Strecken betont ein Mittel ZU. Zweck
horsamsverständnis explizit zurückweist.® der ärkung der (kirchlichen) (Jemeln-

schaft auf ihrer ucC. ach der ahrherFur eine sich Dialog orlentierende (Je-
horsamspraxis das Konzil darüber Zugunsten der Gemeinschaft stellt der FE1IN-
hinaus auch tliche Früchte, die davon CI - zelne SE1INE persönlichen Überzeugungen,

werden dürfifen Bel den Unterstellten Präferenzen, Interessen und Bedürfnisse
stärkt S1€ den Sınn für Eigenverantwortung zurück solange dies nicht SE1INE IN -
und die Bereitwilligkeit ZU. E1insatz. Bel nersten Gewissensüberzeugungen geht.
beiden, Unterstellten WIE Vorgesetzten,
bewirkt S1€ eine leichtere und CHSCIC Ver- anrneı Ist kem Monopol enor-
bundenheit Und den Vorgesetzten Sarallı- Sa m Kontext der re der OC
1er das oren auf die Unterstellten eine theofogici
größere Urteilskraft In weltlichen und
geistlichen Fragen, weil S1e die au- Nun könnte jemand einwenden, das LL Va-

tikanische Konzil habe mıt Se1iINer Wendebens- und Lebens-)Erfahrung der Nntier-
stellten nutzen. VO monologischen ZU. dialogischen (Je-

Ich die ese, dass das, Was horsamsverständnis einen Fehler emacht
das Konzil für den Gehorsam der ehren- und sich unbedacht der Moderne AaNSC-
„amtlichen‘ er damıt eben mtlich tatı- In Wirklichkeit hat das dialogische
gen) alen sagt, analog für die Amltsträger Gehorsamsverständnis aber eine uralte

Wurzel In der klassischen fundamental-1mM CHSCICMH Sinne gilt: Gehorsam elingt
1ULTL, Wenn €e1| Selten, ere wI1Ie Nntier- theologischen Lehre der loci theologict.
gebene, aufeinander und auf (J,ott hören. 1ese Lehre au sehr vereinfacht auf eine
Daher möchte ich olgende (Neu-)Defini entscheidende Einsicht hinaus: Es gibt In
fi0on vorschlagen: DIe Grundhaltung des der Kirche, bezogen auf ihren genulnen
amtlichen Gehorsams ist die beständige Zuständigkeitsbereich Glauben und Sıtten,
und freie Bindung des eigenen amtlichen nicht eine eINZIEE, sondern eine ReIl-
Redens und andelns die 1mM Dialog he VO  u utonomen Bezeugungsinstanzen
miteinander vereinbarten Regeln der (Je- der ahrher Da sind chrift und lturgle
meinschaft der Kirche mıt dem Ziel, dass als Zwel sehr ursprungsnahe Nnstanzen,
diese Gemeinschaft In ihrer uCcC. ach der welche die TIreue ZU. Anfang, Je

efier Hunermann, Kommentierung VOoO  3 37, 1n Herders Theologischer Kommentar zu

/ weiten Vatikanischen Konzil. Band 2, Freiburg, Br -Basel-Wien 2004, 4758-481, hier 478
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und im diesbezüglichen Handeln Freiheit 

geben, sie zur Eigeninitiative zu ermutigen, 

ihre Eingaben und Wünsche aufmerksam 

in Erwägung zu ziehen und die gerechte 

Freiheit im bürgerlichen Bereich sorgfältig 

anzuerkennen.

Es ist von hoher Bedeutung, dass das 

Konzil sein Gehorsamsverständnis aus-

drücklich – so die Relatio der Kommis-

sion – dialogisch anlegt und einen Antrag 

auf ein monologisch-hierarchisches Ge-

horsamsverständnis explizit zurückweist.6 

Für eine sich am Dialog orientierende Ge-

horsamspraxis nennt das Konzil darüber 

hinaus auch etliche Früchte, die davon er-

hofft werden dürfen: Bei den Unterstellten 

stärkt sie den Sinn für Eigenverantwortung 

und die Bereitwilligkeit zum Einsatz. Bei 

beiden, Unterstellten wie Vorgesetzten, 

bewirkt sie eine leichtere und engere Ver-

bundenheit. Und den Vorgesetzten garan-

tiert das Hören auf die Unterstellten eine 

größere Urteilskraft in weltlichen und 

geistlichen Fragen, weil sie so die (Glau-

bens- und Lebens-)Erfahrung der Unter-

stellten nutzen.

Ich vertrete die These, dass das, was 

das Konzil für den Gehorsam der ehren-

„amtlichen“ (aber damit eben amtlich täti-

gen) Laien sagt, analog für die Amtsträger 

im engeren Sinne gilt: Gehorsam gelingt 

nur, wenn beide Seiten, Obere wie Unter-

gebene, aufeinander und auf Gott hören. 

Daher möchte ich folgende (Neu-)Defini-

tion vorschlagen: Die Grundhaltung des 

amtlichen Gehorsams ist die beständige 

und freie Bindung des eigenen amtlichen 

Redens und Handelns an die im Dialog 

miteinander vereinbarten Regeln der Ge-

meinschaft der Kirche – mit dem Ziel, dass 

diese Gemeinschaft in ihrer Suche nach der 

6 Peter Hünermann, Kommentierung von LG 37, in: Herders Th eologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil. Band 2, Freiburg, i. Br.–Basel–Wien 2004, 478– 481, hier: 478.

Wahrheit wachsen und gedeihen kann – 

aus Respekt vor den anderen Mitgliedern 

dieser Gemeinschaft. In gläubiger Sicht ge-

schieht diese Selbstbindung aus Ehrfurcht 

vor Gott und in gleichzeitiger Bindung an 

ihn und seinen Willen.

Gehorsam ist folglich kein Selbst-

zweck (und damit auch keine Tugend im 

ursprünglichen Sinn!), sondern – das hat 

die moraltheologische Tradition über wei-

te Strecken betont – ein Mittel zum Zweck 

der Stärkung der (kirchlichen) Gemein-

schaft auf ihrer Suche nach der Wahrheit. 

Zugunsten der Gemeinschaft stellt der Ein-

zelne seine persönlichen Überzeugungen, 

Präferenzen, Interessen und Bedürfnisse 

zurück – solange dies nicht gegen seine in-

nersten Gewissensüberzeugungen geht.

2.2 Wahrheit ist kein Monopol. Gehor-
sam im Kontext der Lehre der loci 
theologici

Nun könnte jemand einwenden, das II. Va-

tikanische Konzil habe mit seiner Wende 

vom monologischen zum dialogischen Ge-

horsamsverständnis einen Fehler gemacht 

und sich unbedacht der Moderne ange-

passt. In Wirklichkeit hat das dialogische 

Gehorsamsverständnis aber eine uralte 

Wurzel in der klassischen fundamental-

theologischen Lehre der loci theologici.

Diese Lehre läuft sehr vereinfacht auf eine 

entscheidende Einsicht hinaus: Es gibt in 

der Kirche, bezogen auf ihren genuinen 

Zuständigkeitsbereich Glauben und Sitten, 

nicht eine einzige, sondern eine ganze Rei-

he von autonomen Bezeugungsinstanzen 

der Wahrheit: Da sind Schrift und Liturgie 

als zwei sehr ursprungsnahe Instanzen, 

welche die Treue zum Anfang, d. h. zu Je-
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SsSuUuS5 VO  b Nazaret und ZUFK Botschaft VO  b SE1- Wenn sich alle klar machen, dass keiner für
Ner Auferstehung, garantieren die Über- sich der der Welt ist und ein Wahr-
lieferung 1mM Sinne des Überlieferten). Da heitsmonopol besitzt. Ohne ein erheDliches
sind die eher gegenwartsnahen Instanzen Ma{fß emu ist der Gehorsam nicht

verwirklichder lehramtlichen Verkündigung und des
Konsenses der G;läubigen (CONSENSUS fide-
lium, vgl bes 12), welche die Relevanz DEN Oomentan Defizit: enlende
kirchlichen Lehrens und Lebens für die Rechtsstrukturen des Aufeinander-
G egenwart garantieren und ihnen ZUSC- Horens
ordnet die Theologie als Reflexionsinstanz
die Überlieferung 1mM Sinne des Über- Neben der spirituellen (rundhaltung der
lieferns DZw. der Überliefernden). Und Ca emu: und der ethischen Grundhaltung
sind SCHLLEISLIC. die außerkirchlichen, aber VO  b Ehrfurcht und Wahrhaftigkeit bel
VO  b der Kirche immer anerkannten ezeu- en innerkirchlichen Dialog elel-
gungsinstanzen der ahrhen! In der „Welt  d ligten Vorgesetzten WIE Untergebenen
die „Zoci alient”, wI1Ie S1€ eichılor ano braucht CS aber auch eine rechtliche Ver-
nannte Philosophie, Naturwissenschaften, fassung für das konkrete orgehen 1mM

VO  b Dissensen Was el CS denn konkret,uns und Kultur us  s die Überlieferung
1mM Sinne des der Kirche VO  b aufßen Zu- dass die Untergebenen die Anordnungen
kommenden). der Oberen bereitwillig aufnehmen ollen?

Es gibt also eine Pluralität VO  u Instan- Und Was meln CS umgekehrt konkret,
ZEeMN inner- und aufßerhalb der Kirche, die dass die Oberen den Kat der Unterstellten

ernsthaft edenken ollen?Je einen Teil der ahrheı In auDens-
und Sittenfragen bezeugen, die aber 1Ur Darauf gibt der CI VO  b 1983 edau-
In Verbindung miteinander und 1mM oren erlicherweise keine Antwort. war greift
aufeinander das (janze der ahrheı CI - 2172 die (moraltheologischen) Ormu-
kennen vermoögen. Öt1g ist er der SC lierungen VO  b teilweise wörtlich auf.

Was aber e ist eine strukturelle Um-duldige, beharrliche, aber VO  u en SC
nNnannten Instanzen ergebnisoffene Diskurs. setzung dieser rein moralischen Appelle
DIe Kirche hat In den 2000 Jahren ihres In konkrete Rechtsverfahren. Es gibt, das
Bestehens schon oft ihre Os1ılL1ion geändert, beklagt eler Hünermann“®© Recht, keine
auch In substanziellen Fragen, und das Regeln alur, wI1Ie das wechselseitige Ooren

rein formal und institutionalisiert VONsTat-gul > weil CS mıt Gründen und AaUS

Einsicht eschah. Gehorsam gegenüber tengehen soll. (‚enau diese Gesetzeslücke
einzelnen Instanzen In der Kirche kann sat Unfrieden und Zwietracht. S1e er-
also 1Ur dann ZUFK Erfüllung kommen, grä letztlich den moralisch geforderten
Wenn alle In der Kirche zunächst einmal dialogischen Gehorsam, weil dieser den
auf (J,ott hören, der auf vielerlei e1se und Schutz und die gesetzlicher arstel-
In en Menschen uns spricht.’ Und lungen braucht

Wenn Cdieses wechselseitige Horen nicht der wen1g geschieht, kann das, WA1S zunächst als
Ungehorsam erscheint, der wahre un: eigentliche Gehorsam seE1IN, vgl Werner Wolbert, Ist
(Un-)Gehorsam 1nN€ Tugend? s Anm 4)
efier Hunermann, Kommentierung VOoO  3 37 s Anm 6) 479
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sus von Nazaret und zur Botschaft von sei-

ner Auferstehung, garantieren (die Über-

lieferung im Sinne des Überlieferten). Da 

sind die eher gegenwartsnahen Instanzen 

der lehramtlichen Verkündigung und des 

Konsenses der Gläubigen (consensus fide-

lium, vgl. bes. LG 12), welche die Relevanz 

kirchlichen Lehrens und Lebens für die 

Gegenwart garantieren – und ihnen zuge-

ordnet die Theologie als Reflexionsinstanz 

(die Überlieferung im Sinne des Über-

lieferns bzw. der Überliefernden). Und da 

sind schließlich die außerkirchlichen, aber 

von der Kirche immer anerkannten Bezeu-

gungsinstanzen der Wahrheit in der „Welt“, 

die „loci alieni“, wie sie Melchior Cano 

nannte: Philosophie, Naturwissenschaften, 

Kunst und Kultur usw. (die Überlieferung 

im Sinne des der Kirche von außen Zu-

kommenden).

Es gibt also eine Pluralität von Instan-

zen inner- und außerhalb der Kirche, die 

je einen Teil der Wahrheit in Glaubens- 

und Sittenfragen bezeugen, die aber nur 

in Verbindung miteinander und im Hören 

aufeinander das Ganze der Wahrheit zu er-

kennen vermögen. Nötig ist daher der ge-

duldige, beharrliche, v. a. aber von allen ge-

nannten Instanzen ergebnisoffene Diskurs. 

Die Kirche hat in den 2000 Jahren ihres 

Bestehens schon oft ihre Position geändert, 

auch in substanziellen Fragen, und das war 

gut so, weil es mit guten Gründen und aus 

Einsicht geschah. Gehorsam gegenüber 

einzelnen Instanzen in der Kirche kann 

also nur dann zur Erfüllung kommen, 

wenn alle in der Kirche zunächst einmal 

auf Gott hören, der auf vielerlei Weise und 

in allen Menschen zu uns spricht.7 Und 

7 Wenn dieses wechselseitige Hören nicht oder zu wenig geschieht, kann das, was zunächst als 
Ungehorsam erscheint, der wahre und eigentliche Gehorsam sein, vgl. Werner Wolbert, Ist 
(Un-)Gehorsam eine Tugend? (s. Anm. 4).

8 Peter Hünermann, Kommentierung von LG 37 (s. Anm. 6), 479.

wenn sich alle klar machen, dass keiner für 

sich der Nabel der Welt ist und ein Wahr-

heitsmonopol besitzt. Ohne ein erhebliches 

Maß an Demut ist der Gehorsam nicht zu 

verwirklichen.

2.3 Das momentane Defi zit: Fehlende 
Rechtsstrukturen des Aufeinander-
Hörens

Neben der spirituellen Grundhaltung der 

Demut und der ethischen Grundhaltung 

von Ehrfurcht und Wahrhaftigkeit bei 

allen am innerkirchlichen Dialog Betei-

ligten – Vorgesetzten wie Untergebenen – 

braucht es aber auch eine rechtliche Ver-

fassung für das konkrete Vorgehen im Falle 

von Dissensen. Was heißt es denn konkret, 

dass die Untergebenen die Anordnungen 

der Oberen bereitwillig aufnehmen sollen? 

Und was meint es umgekehrt konkret, 

dass die Oberen den Rat der Unterstellten 

ernsthaft bedenken sollen?

Darauf gibt der CIC von 1983 bedau-

erlicherweise keine Antwort. Zwar greift 

can. 212 die (moraltheologischen) Formu-

lierungen von LG 37 teilweise wörtlich auf. 

Was aber fehlt, ist eine strukturelle Um-

setzung dieser rein moralischen Appelle 

in konkrete Rechtsverfahren. Es gibt, das 

beklagt Peter Hünermann8 zu Recht, keine 

Regeln dafür, wie das wechselseitige Hören 

rein formal und institutionalisiert vonstat-

tengehen soll. Genau diese Gesetzeslücke 

sät Unfrieden und Zwietracht. Sie unter-

gräbt letztlich den moralisch geforderten 

dialogischen Gehorsam, weil dieser den 

Schutz und die Hilfe gesetzlicher Klarstel-

lungen braucht.

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)



176 Rosenberger „ In Wahrhaftigkeit Uun: Mut, Ehrfurcht Uun: Liebe“ 37)

Gehorsam zwischen Gemenn- DIe Haustafeln, die zeitgenössisches Ord-
folal un Personwürde. Moral- nungsdenken aufgreifen, rücken den ZW1-
theologısche un SOzZIale  Ische schenmenschlichen Gehorsam In den MIt-
Erwagungen telpunkt (Eph m Kol _

Frauen gehorchen den ännern, Kinder
Bisher habe ich die fundamentaltheo- den Eltern, SklavInnen den erren:; ÜAhn-
logische Begründung des dialogischen (Je- ich auch In den Pastoralbriefen). Es ist of-
horsams als auch dessen ehlende kirchen- fenkundig, dass das mittelalterliche Ordo-
rechtliche Stützung argelegt. Nunmehr Denken praktisch nahtlos diese CUuU«C
möchte ich In eine vertiefte sozlalethische Tradition anknüpfen kann: Gehorsam
und moraltheologische Reflexion des am(l- ist Gehorsam gegenüber den familialen,
lichen Gehorsams einstelgen. S1e steht kirchlichen und gesellschaftlichen Auto-
ıIn der Grundspannung VO  b Gemeinwohl ıtaten die Ordnung und Stabilität
und ersonwürde. des (Jemeinwesens bewahren.

E1n Zurechtrücken der Verhältnisse
geschieht erst wleder In der Neuzelıt, be-37 Äus Einsicht folgen. (jelstes-

geschichtliche Grundpositionen sonders In der Aufklärung. Fur Immanuel
Kant“® gibt CN keinen In sich stehenden (Je-

Es 1a überraschen, aber In der riechi- horsam gegenüber weltlichen Autorıitäten,
denn dieser ware heteronom. Gehorsam istschen Philosophie, efw.: In der Nikoma-

chischen des Aristoteles, ist der für ihn allein AaUS Einsicht In die ethischen
Gehorsam kein ema. Auch die (G(Jesetze der Vernunft eisten 1Ur

verwirklicht der Mensch Autonomuie undpricht ange eit 1Ur VO Ooren scha-
ma ‘), nicht aber VO Gehorchen Darüber Freiheit, denen als Vernuniftwesen
hinaus taucht 1mM euen Testament wI1Ie In erufen 1ST Innerweltliche Autoritäten
der griechischen Philosophie der Begriff können ach ant olglic 1Ur dann (Je-
nel9sc8al „ dUuS Einsicht fo auf horsam einfordern, WEnnn S1€ die Vernünf-
der ahrher folgen: Gal 5)) den Worten tigkeit ihrer Anordnungen verständlich
folgen: Apg 28,24 u.a.) Der eigentlich für machen. Der oder die Untergebene Olg
den Gehorsam gebräuchliche Begriff der ihnen dann nicht AaUuSs Unterwerfung, SO1I1-

aber nicht immer mıt „gehorchen‘ üÜübDer- dern AaUuSs Einsicht.
werden kann!'), nämlich UIAKODELV Letztlich ergibt sich AaUuSs den edanken

findet sich erst 1mM paulinischen Schrifttum ants, welche die griechische und bib-
und bezieht sich dort allein auf den £eNOTF- lische Vorstellung VO efolgen der Wahr-
Sa gegenüber (GJott CSUuSs War gehorsam heit AaUuSs Einsicht revitalisieren, 1mM Kontext
bis ZU. Tod 2,7{41.) iıhm sollen WITr des hier untersuchten kirchenamtlichen
CS gleich un Der Gehorsam ist hier ein Gehorsams eine wechselseitige ec  er-
Strukturmoment des aubens, nicht der tigungspflicht: DIe Unterstellten MUSSsSen
Kirchendisziplin. sich rechtfertigen, WEnnn S1€ kirchliche

In den neutestamentlichen Spätschrif- Oormen übertreten. DIe Oberen MUSSsSen
ten ingegen verschiebt sich der Akzent sich rechtfertigen, Wenn S1€ Oormen auf-

Michael eobald, Art Gehorsam. Biblisch-theologisch, 1: LIhK® 1995 358 -3064, hier
3509

MS 1 V, 440 —445
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3 Gehorsam zwischen Gemein-
wohl und Personwürde. Moral-
theologische und sozialethische 
Erwägungen

Bisher habe ich v. a. die fundamentaltheo-

logische Begründung des dialogischen Ge-

horsams als auch dessen fehlende kirchen-

rechtliche Stützung dargelegt. Nunmehr 

möchte ich in eine vertiefte sozialethische 

und moraltheologische Reflexion des amt-

lichen Gehorsams einsteigen. Sie steht v. a. 

in der Grundspannung von Gemeinwohl 

und Personwürde.

3.1 Aus Einsicht folgen. Geistes-
geschichtliche Grundpositionen

Es mag überraschen, aber in der griechi-

schen Philosophie, etwa in der Nikoma-

chischen Ethik des Aristoteles, ist der 

Gehorsam kein Thema. Auch die Bibel 

spricht lange Zeit nur vom Hören (scha-

ma‘), nicht aber vom Gehorchen. Darüber 

hinaus taucht im Neuen Testament wie in 

der griechischen Philosophie der Begriff 

πείθεσθαι – „aus Einsicht folgen“ – auf 

(der Wahrheit folgen: Gal 5,7; den Worten 

folgen: Apg 28,24 u. a.). Der eigentlich für 

den Gehorsam gebräuchliche Begriff (der 

aber nicht immer mit „gehorchen“ über-

setzt werden kann!), nämlich ὑπακούειν 

findet sich erst im paulinischen Schrifttum 

und bezieht sich dort allein auf den Gehor-

sam gegenüber Gott: Jesus war gehorsam 

bis zum Tod (Phil 2,7 f.) – ihm sollen wir 

es gleich tun. Der Gehorsam ist hier ein 

Strukturmoment des Glaubens,9 nicht der 

Kirchendisziplin.

In den neutestamentlichen Spätschrif-

ten hingegen verschiebt sich der Akzent. 

9 Michael Th eobald, Art. Gehorsam. I. Biblisch-theologisch, in: LTh K3 4 (1995), 358 –364, hier 
359.

10 Z. B. GMS AA IV, 440 – 445.

Die Haustafeln, die zeitgenössisches Ord-

nungsdenken aufgreifen, rücken den zwi-

schenmenschlichen Gehorsam in den Mit-

telpunkt (Eph 5,21– 6,9; Kol 3,18 – 4,1: 

Frauen gehorchen den Männern, Kinder 

den Eltern, SklavInnen den Herren; ähn-

lich auch in den Pastoralbriefen). Es ist of-

fenkundig, dass das mittelalterliche Ordo-

Denken praktisch nahtlos an diese neue 

Tradition anknüpfen kann: Gehorsam 

ist Gehorsam gegenüber den familialen, 

kirchlichen und gesellschaftlichen Auto-

ritäten – um die Ordnung und Stabilität 

des Gemeinwesens zu bewahren.

Ein Zurechtrücken der Verhältnisse 

geschieht erst wieder in der Neuzeit, be-

sonders in der Aufklärung. Für Immanuel 

Kant10 gibt es keinen in sich stehenden Ge-

horsam gegenüber weltlichen Autoritäten, 

denn dieser wäre heteronom. Gehorsam ist 

für ihn allein aus Einsicht in die ethischen 

Gesetze der Vernunft zu leisten – nur so 

verwirklicht der Mensch Autonomie und 

Freiheit, zu denen er als Vernunftwesen 

gerufen ist. Innerweltliche Autoritäten 

können nach Kant folglich nur dann Ge-

horsam einfordern, wenn sie die Vernünf-

tigkeit ihrer Anordnungen verständlich 

machen. Der oder die Untergebene folgt 

ihnen dann nicht aus Unterwerfung, son-

dern aus Einsicht.

Letztlich ergibt sich aus den Gedanken 

Kants, welche die griechische und bib-

lische Vorstellung vom Befolgen der Wahr-

heit aus Einsicht revitalisieren, im Kontext 

des hier untersuchten kirchenamtlichen 

Gehorsams eine wechselseitige Rechtfer-

tigungspflicht: Die Unterstellten müssen 

sich rechtfertigen, wenn sie kirchliche 

Normen übertreten. Die Oberen müssen 

sich rechtfertigen, wenn sie Normen auf-
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tellen Dbzw. einfordern. Einfach u- wohlprinzip ist also ein starkes Argument
lieren, eine Debatte Se1 beendet, VO  u für den Gehorsam.
mangelnden Argumenten egal OD ein Das Personwürdeprinzip („die Wur-
Oberer oder ein Unterstellter olches tut de er Betroffenen ist bedingungslos

achten und wahren” grenzt aber das (Je-

Zwischen AÄAutonomiıe und cCorporate meinwohlprinzip und damıit auch den (Je-

dentity. enorsam m Fadenkreuz horsam eın Niemand kann mıt Berufung
der katholischen Sozljallehre auf den Gehorsam ‚WU. werden,

SEINE HNeErSTE Überzeugung han-
Gehorsam, hatte me1ıne Definition In deln.!* Selbst Wenn CI irrt, 111U55 seiInem
Kap 2.1 gezelgt, ist notwendig, damıit das (Jew1lssen olgen, SeINe eigene Würde
Wohl einer Gemeinschaft verwirklicht und wahren. E1n /weites kommt hinzu: Nle-
ihr Fortbestehen gesichert werden kann. mand darfmıt erufung auf den Gehorsam
Insofern manıitfestiert der Gehorsam In be- ‚WU. werden, einen anderen Men-
sonderer e1se die vier Grundprinzipien schen entwürdigen, ihn willkürlich
der christlichen Soziallehre. ugleic oder partelisch benachteiligen.

Dasterliegt diesen Prinziplen der Gerechtig- Subsidiaritätsprinzip („alles,
keit und I11US5 sich ihnen CsSSCIl lassen. Was die kleinere sozlale Einheit eigen-
on Thomas VO  b Aquin*‘ ist diesen Weg tändig tun kann, darf ihr die übergeord-
SCHANSCH. elfe Einheit nicht nehmen, sondern soll

Das Gemeinwohlprinzip („unter vielmehr die Eigenständigkeit der kleine-
Wahrung der Wuürde er Betroffenen Ten Einheit Ördern') ist ebenfalls eher ein
kommt dem Gemeinwohl der Vorrang VOL Prinzıp, das dem Gehorsam Girenzen
dem Einzelwohl zu ) ware auf den £eNOTF- So viel Eigenverantwortung und 1e
Sa beziehen: Solange der Unterstell- WwIe möglich, viel Allgemeinverbindlich-

nicht SE1INE innerste Überzeugung keit wI1Ie ZUFK Wahrung der Einheit nötig
handeln I11US5 oder Se1INn Handeln jemandes das ordert VO  b den übergeordneten In-
Wuürde missachten würde, kommt dem tTanzen die gröfstmögliche Achtung VOLF

(G(Jesetz der Gemeinschaft der Vorrang VOL der genulnen Oompetenz und uständig-
dem Urteil des Einzelnen Das (Jemeln- keit untergeordneter Instanzen.‘*

11 Thomas VonRn Aquin, ct 11-11 104
Miıt dem Begriff der „Innersten Überzeugung“ spiele ich auf ewlssensurteile 1ın einer cschweren
Materlie . Cdie ın orofßer subjektiver Klarheit gefällt werden.
Vgl Thomas Vorn Aquin, De verıtate 17,4 Als Clie deutschen Bischöfe 1998 VO aps CZWUNSCH
wurden, AUS dem 5ystem der staatlichen Schwangerenberatung mıt Ausstellung eINes cheins
auszustelgen, weilgerte sich Bischof Franz Kamphaus VOoO  3 Limburg nach langem Überlegen mıt
Berufung auf se1in (Jewlssen. Um VOoO  3 ihm nicht verlangen, se1in (jewlssen handeln,
übertrug der aps dann Cdie Zuständigkeit für Cdie Beratungsstellen auf den Weihbischof.
An diese Stelle gehört Clie bereits ce1t Jahrzehnten Intensıiıv geführte Debatte, Inwiıewelt der rOM1-
cche Zentralismus nicht den Gehorsam der Kleriker überspanne; vgl ATO1S Müller, Das Problem
VOoO  3 Befehl Uun: Gehorsam 1m Leben der Kirche. Eıne pastoraltheologische Untersuchung, EI1IN-
siedeln 1964, 127-129 arl Golser, (jewlssen un: persönliche Verantwortung (Brixener T1heo-
logisches Jahrbuch 3) Innsbruck 2012, 51—-73, zeigt auf, WI1IE dieser Zentralismus VOoO Irilenter
Konzil bis zu Vaticanum lImmer cstärker ausgebaut wurde Selbst Josef Katzınger habe 1962
gefragt: Musse 11La der Kirche ‚nicht vorwerfen, dass 61€E ın einem Zuviel orge miıtunter
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stellen bzw. einfordern. Einfach zu postu-

lieren, eine Debatte sei beendet, zeugt von 

mangelnden Argumenten – egal ob ein 

Oberer oder ein Unterstellter solches tut.

3.2 Zwischen Autonomie und corporate 
identity. Gehorsam im Fadenkreuz 
der katholischen Soziallehre

Gehorsam, so hatte meine Definition in 

Kap. 2.1 gezeigt, ist notwendig, damit das 

Wohl einer Gemeinschaft verwirklicht und 

ihr Fortbestehen gesichert werden kann. 

Insofern manifestiert der Gehorsam in be-

sonderer Weise die vier Grundprinzipien 

der christlichen Soziallehre. Zugleich un-

terliegt er diesen Prinzipien der Gerechtig-

keit und muss sich an ihnen messen lassen. 

Schon Thomas von Aquin11 ist diesen Weg 

gegangen.

– Das Gemeinwohlprinzip („unter 

Wahrung der Würde aller Betroffenen 

kommt dem Gemeinwohl der Vorrang vor 

dem Einzelwohl zu“) wäre auf den Gehor-

sam so zu beziehen: Solange der Unterstell-

te nicht gegen seine innerste Überzeugung 

handeln muss oder sein Handeln jemandes 

Würde missachten würde, kommt dem 

Gesetz der Gemeinschaft der Vorrang vor 

dem Urteil des Einzelnen zu. Das Gemein-

11 Th omas von Aquin, s.th. II-II qq 104 f.
12 Mit dem Begriff  der „innersten Überzeugung“ spiele ich auf Gewissensurteile in einer schweren 

Materie an, die in großer subjektiver Klarheit gefällt werden.
13 Vgl. Th omas von Aquin, De veritate 17,4. Als die deutschen Bischöfe 1998 vom Papst gezwungen 

wurden, aus dem System der staatlichen Schwangerenberatung mit Ausstellung eines Scheins 
auszusteigen, weigerte sich Bischof Franz Kamphaus von Limburg nach langem Überlegen mit 
Berufung auf sein Gewissen. Um von ihm nicht zu verlangen, gegen sein Gewissen zu handeln, 
übertrug der Papst dann die Zuständigkeit für die Beratungsstellen auf den Weihbischof.

14 An diese Stelle gehört die bereits seit Jahrzehnten intensiv geführte Debatte, inwieweit der römi-
sche Zentralismus nicht den Gehorsam der Kleriker überspanne; vgl. Alois Müller, Das Problem 
von Befehl und Gehorsam im Leben der Kirche. Eine pastoraltheologische Untersuchung, Ein-
siedeln 1964, 127–129. Karl Golser, Gewissen und persönliche Verantwortung (Brixener Th eo-
logisches Jahrbuch 3), Innsbruck 2012, 51–73, zeigt auf, wie dieser Zentralismus vom Trienter 
Konzil bis zum I. Vaticanum immer stärker ausgebaut wurde. Selbst Josef Ratzinger habe 1962 
gefragt: Müsse man der Kirche „nicht vorwerfen, dass sie in einem Zuviel an Sorge mitunter 

wohlprinzip ist also ein starkes Argument 

für den Gehorsam.

– Das Personwürdeprinzip („die Wür-

de aller Betroffenen ist bedingungslos zu 

achten und zu wahren“) grenzt aber das Ge-

meinwohlprinzip und damit auch den Ge-

horsam ein: Niemand kann mit Berufung 

auf den Gehorsam gezwungen werden, 

gegen seine innerste Überzeugung zu han-

deln.12 Selbst wenn er irrt, muss er seinem 

Gewissen folgen,13 um seine eigene Würde 

zu wahren. Ein Zweites kommt hinzu: Nie-

mand darf mit Berufung auf den Gehorsam 

gezwungen werden, einen anderen Men-

schen zu entwürdigen, d. h. ihn willkürlich 

oder parteiisch zu benachteiligen.

– Das Subsidiaritätsprinzip („alles, 

was die kleinere soziale Einheit eigen-

ständig tun kann, darf ihr die übergeord-

nete Einheit nicht nehmen, sondern soll 

vielmehr die Eigenständigkeit der kleine-

ren Einheit fördern“) ist ebenfalls eher ein 

Prinzip, das dem Gehorsam Grenzen setzt: 

So viel Eigenverantwortung und Vielfalt 

wie möglich, so viel Allgemeinverbindlich-

keit wie zur Wahrung der Einheit nötig 

– das fordert von den übergeordneten In-

stanzen die größtmögliche Achtung vor 

der genuinen Kompetenz und Zuständig-

keit untergeordneter Instanzen.14 

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
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Umgekehrt stärkt das Solidaritäts- den Gehorsam eingrenzen, nämlich Per-
Prinzıp („AkteurInnen, die untereinander sonwurde- und Subsidiaritätsprinzip. DIe
Urc. die leiche Situation verbunden uns ijeg olglic darin, die Balance der
sind, sollen einander gröfstmögliche Un- vier Prinzıplen wahren und nicht
terstutzung gewähren, und ZWarLr VOITaln- erufung auf ein eINZIYES eine ungerecht-
g1g ZUFK subsidlären Unterstützung Urc fertigt CNSC oder welılte Auslegung des (Je-
übergeordnete Instanzen” den Gehorsam: horsams forcieren. Modern gesagtl geht
AmltsträgerInnen sollen einander über- CS eine klare und wahrnehmbare COI -

al dort, dies nötig und vereinbart 1St, porate identity der Gemeinschaft"
Urc. ein gleichartiges orgehen tutzen Wahrung der1eund Eigenständigkeit

einander Urc. Eigenwilligkeit aUS- ihrer Glieder.
zuspielen und 1mM Extremtfall ein FE1IN-
reifen übergeordneter Instanzen nötig ott mehr gehorchen als den

machen. Gehorsam kann auch und gal enschen enorsam und ewissen
nicht selten den Gehorsam gegenüber
kollegial vereinbarten Regelungen mMe1lInen Spätestens se1t den Gräueln des National-

sOzlalismus w1IisSssen WITL, In welche erır-(woO CS Spielräume eıtens des Vorgesetzten
g1 Aber auch der Gehorsam gegenüber IUNSCH menschlichen andelns ein falsch
den Welsungen des Vorgesetzten kann die verstandener Gehorsam führen kann. Der
Kollegialität der Untergebenen stärken, Mensch ist keine Maschine, die ohne W1-
WEnnn S1€ sich alle gemeinsam daran halten. derspruch alle Befehle ausführt, mıt denen
Es kann Gemeinschaft zerstoören, WwWenn In S1€ gefüttert wIrd. Er ist vielmehr ein eigen-
einem Dekanat ein einzelner Tiester stan- tändig denkendes und eine unvertretbare
dig Alleingänge praktiziert. Verantwortung tragendes Wesen.‘®

Deswegen en WITFr heute ein anderes
Wır en also Zzwel Prinziplen, die den Bild des Gehorsams als och VOL fünfzig
amtlichen Gehorsam stärken, nämlich (Je- oder hundert Jahren, und ist das
meinwohl- und Solidaritätsprinzip, und beste Zeugnis alur. Der dort beschriebene
zwel,;, welche die erufung der Oberen auf Gehorsam ist aufrecht und selbstbewusst,

viel verlautbart, viel NOormIlert dass 61€E sich hinter außeren Sicherheiten verschanzt,
ANSLATL der Wahrheit vertrauen, Cdie ın der Freiheit ebt Uun: solche Behütung SaI nicht nöt1ig
hat?“ BereIlits 1m Wiederabdruck Cdieses lextes 1969 ın „Las 11EUE 'olk Gottes” Uun: erneut 2010
ın den Gesammelten Schriften wird ın einer Fuflsnote hinzugefügt: „Mese Formulierung
trifit Clie gegenwartige Situation 11UT noch zu Teil.“ (Josef Ratzinger, Freimut Uun: Gehorsam.
Das Verhältnis des C'hristen selner Kirche 1: (Gesammelte Schriften 8/1, Freiburg

Br -Basel-Wien 2010, 445 -4067, hier 467)
Früher hat 111all Orlentiert militärischen Gehorsam VOoO  3 der „ACIeS ordinata”, der geord-
nefien Schlachtreihe gesprochen. DIieses Bild des militärischen Gehorsams 1st einerseIts durch
das 11 Vaticanum korrigiert worden, andererseits heute 1m Militär demokrtatischer taaten
celbst nicht mehr das gültige Leitbild!
DIies Silt unbeschadet der 508 „Milgram-Experimente” des 5Sozlalpsychologen Stanley Milgram
1963 der Yale-Universität. Bel allem Erschrecken, WI1IE viele Menschen unfer dem Druck VOoO  3

Autoritäten unmenschlichen Handlungen fähig sind, brachten Cdie kxperimente doch uch
zu Vorschein, dass der Befehl der Autoritat keinen Automatismus ErZEUL. Vgl hierzu
Hans Lüttke, Gehorsam Uun: (Jewlssen. DIie moralische Handlungskompetenz des Menschen
AUS Sicht des Milgram—Experimentes‚ Frankfurt Maın 2003
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zu viel verlautbart, zu viel normiert […], dass sie sich hinter äußeren Sicherheiten verschanzt, 
anstatt der Wahrheit zu vertrauen, die in der Freiheit lebt und solche Behütung gar nicht nötig 
hat?“ Bereits im Wiederabdruck dieses Textes 1969 in „Das neue Volk Gottes“ und erneut 2010 
in den Gesammelten Schrift en wird in einer Fußnote hinzugefügt: „Diese Formulierung […] 
trifft   die gegenwärtige Situation nur noch zum Teil.“ (Josef Ratzinger, Freimut und Gehorsam. 
Das Verhältnis des Christen zu seiner Kirche [1962], in: Gesammelte Schrift en 8/1, Freiburg 
i. Br.–Basel–Wien 2010, 448 – 467, hier: 467).

15 Früher hat man – orientiert am militärischen Gehorsam – von der „acies ordinata“, der geord-
neten Schlachtreihe gesprochen. Dieses Bild des militärischen Gehorsams ist einerseits durch 
das II. Vaticanum korrigiert worden, andererseits heute im Militär demokratischer Staaten 
selbst nicht mehr das gültige Leitbild!

16 Dies gilt unbeschadet der sog. „Milgram-Experimente“ des Sozialpsychologen Stanley Milgram 
1963 an der Yale-Universität. Bei allem Erschrecken, wie viele Menschen unter dem Druck von 
Autoritäten zu unmenschlichen Handlungen fähig sind, brachten die Experimente doch auch 
zum Vorschein, dass der Befehl der Autorität keinen Automatismus erzeugt. Vgl. hierzu u. a. 
Hans B. Lüttke, Gehorsam und Gewissen. Die moralische Handlungskompetenz des Menschen 
aus Sicht des Milgram-Experimentes, Frankfurt a. Main u. a 2003.

– Umgekehrt stärkt das Solidaritäts-

prinzip („AkteurInnen, die untereinander 

durch die gleiche Situation verbunden 

sind, sollen einander größtmögliche Un-

terstützung gewähren, und zwar vorran-

gig zur subsidiären Unterstützung durch 

übergeordnete Instanzen“) den Gehorsam: 

AmtsträgerInnen sollen einander über-

all dort, wo dies nötig und vereinbart ist, 

durch ein gleichartiges Vorgehen stützen 

statt einander durch Eigenwilligkeit aus-

zuspielen und im Extremfall ein Ein-

greifen übergeordneter Instanzen nötig 

zu machen. Gehorsam kann auch und gar 

nicht so selten den Gehorsam gegenüber 

kollegial vereinbarten Regelungen meinen 

(wo es Spielräume seitens des Vorgesetzten 

gibt). Aber auch der Gehorsam gegenüber 

den Weisungen des Vorgesetzten kann die 

Kollegialität der Untergebenen stärken, 

wenn sie sich alle gemeinsam daran halten. 

Es kann Gemeinschaft zerstören, wenn in 

einem Dekanat ein einzelner Priester stän-

dig Alleingänge praktiziert.

Wir haben also zwei Prinzipien, die den 

amtlichen Gehorsam stärken, nämlich Ge-

meinwohl- und Solidaritätsprinzip, und 

zwei, welche die Berufung der Oberen auf 

den Gehorsam eingrenzen, nämlich Per-

sonwürde- und Subsidiaritätsprinzip. Die 

Kunst liegt folglich darin, die Balance der 

vier Prinzipien zu wahren und nicht unter 

Berufung auf ein einziges eine ungerecht-

fertigt enge oder weite Auslegung des Ge-

horsams zu forcieren. Modern gesagt geht 

es um eine klare und wahrnehmbare cor-

porate identity der Gemeinschaft15 unter 

Wahrung der Vielfalt und Eigenständigkeit 

ihrer Glieder.

3.3 Gott mehr gehorchen als den 
Menschen. Gehorsam und Gewissen

Spätestens seit den Gräueln des National-

sozialismus wissen wir, in welche Verir-

rungen menschlichen Handelns ein falsch 

verstandener Gehorsam führen kann. Der 

Mensch ist keine Maschine, die ohne Wi-

derspruch alle Befehle ausführt, mit denen 

sie gefüttert wird. Er ist vielmehr ein eigen-

ständig denkendes und eine unvertretbare 

Verantwortung tragendes Wesen.16 

Deswegen haben wir heute ein anderes 

Bild des Gehorsams als noch vor fünfzig 

oder hundert Jahren, und LG 37 ist das 

beste Zeugnis dafür. Der dort beschriebene 

Gehorsam ist aufrecht und selbstbewusst, 

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
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nicht unterwürfig und verbogen; CI ist ist eiInNnes der unaufgebbaren Prinzıplen der
wach und aufmerksam, nicht 1N! und Moral, WEnnn S1€ denn Moral SEe1IN 1l Nle-
unkritisch:;: CI ist mündig, nicht autorıtär; mand kann oder darf Sseine Verantwortung

ist reifund erwachsen, nicht infantil.!” In eine befehlende Nnstanz abschieben und
sich dann ZUFK Ruhe seizen. Selbst ein 1r-der Psychologie ist CS heute eine anerkann-

Erkenntnis, dass Jene anfälligsten rendes (Jew1lssen bindet den Handelnden,
extremistische und zerstörerische und keine übergeordnete nstanz dürfte Je-

Ideologien sind, die Nle ZUFK eigenständigen manden zwingen, diesen (Jewlssens-
Urteilsbildung angehalten wurden, und spruch handeln.'®
dass umgekehrt Jene ein stabiles und VCI- Natürlich 111U55 darauf hingewiesen
nünftiges Verantwortungsbewusstsein enTt- werden, dass die erufung auf das eigene
wickeln, deren (Jew1lssen ZUFK utonomie (Jew1lssen mM1ıLuntfer leichtfertig geschieht

In und aufßerhalb der Kirche Es ist schongeschu. wurde. „DIe Kirche stellt sich
immer 1Ur In den 1enst des Gewlssens, fast Mode, sich bei jeder Abweichung VO  b

indem S1€ ıhm 1. nicht umhergetrieben einer Norm achselzucken darauf beru-
werden VO  u jedem 1INaASTIO: der Lehr- fen, dass das eben das eigene (Jewlssensur-

meinungen, dem Betrug der Menschen teil SEL Oft ist CS das nicht. Denn die christ-
ausgeliefert.” (Veritatis splendor 64) Wenn 1C. Gewissensbildung erfordert, sich mıt
das Lehramt diesen Satz nımmt, anders lautenden kirchlichen Überzeugun-
I11US5 CS die Gläubigen mıt er Kraft MUN- SCH „gewissenhaft” auseinander seizen.

dig machen. DIe Verkündigung des vVan- (Gewissensurteile sind rgebnis eiInNnes Rın-
eliums 111U55 die Gestalt e1iNnes Diskurses SCHS, eiInes langen, mühsamen Prozesses
aben, der das eigene Nachdenken anregt, und nicht einer spontanen Intultion
und nicht einer Belehrung, die 1Ur ein e1n- Deshalb gelten 1mM eiInes (Je-

wissensdissenses 1mM 1C auf amtlichesZIges rgebnis zulässt. Je mehr geschwis-
terlichen Diskurs CS In der Kirche gibt, Handeln einIge Grundregeln, die ich 1Ur

11150 stan  er werden die G;läubigen thesenhaft HeNnnNen möchte bei den M e1sS-
den Verunsicherungen einer pluralen und ten olge ich dem Exerzitienbuch ‚EB
tatsächlic. oft relativistischen Gesellsc des Jgnatıus VO  b Loyola und den dort auf-
widerstehen können. gestellten Regeln für das rechte Fühlen mıt

Wenn die Kirche sich mıt ihren Nor- der Kirche: lgnatıus pricht dort In TeSsS-
TIen In den 1enst des (Jewlssens tellt, slerung die Unterstellten natürlich ist
wI1Ie Verıtatis splendor sagt, dann steht CS berechtigt und nöt1g, SeINe Regeln dann
TEeUNC ohne Zweiftel fest DIe (GJsrenze spiegelbildlich auf die Kirchenoberen
jedes gesunden Gehorsams ist das Urteil zuwenden!
des eigenen (Jewlssens: „Man 1111US55 (J,ott Sich zunächst der eigenen ndif-
mehr gehorchen als den Menschen“ Apg ferenz vergewIssern: BIN ich VO  b MIır her
5,29) dieser Satz des Simon Petrus VOL bereit, die kirchliche Norm anzunehmen,
der höchsten religiösen Nnstanz SeINer Ju- Wenn S1€ sich als vernünftig erwelist® (EB
dischen Religion, nämlich dem Hohen Rat, 353)

Konrad Hilpert, Art Gehorsam, 111 Theologisch-ethisch, 1n LIhK® 1995 3585 -364, hier
36 1
Vgl Thomas Vorn Aquin, De verıtate 17,4

179

nicht unterwürfig und verbogen; er ist 

wach und aufmerksam, nicht blind und 

unkritisch; er ist mündig, nicht autoritär; 

er ist reif und erwachsen, nicht infantil.17 In 

der Psychologie ist es heute eine anerkann-

te Erkenntnis, dass jene am anfälligsten 

gegen extremistische und zerstörerische 

Ideologien sind, die nie zur eigenständigen 

Urteilsbildung angehalten wurden, und 

dass umgekehrt jene ein stabiles und ver-

nünftiges Verantwortungsbewusstsein ent-

wickeln, deren Gewissen zur Autonomie 

geschult wurde. „Die Kirche stellt sich 

immer nur in den Dienst des Gewissens, 

indem sie ihm hilft, nicht umhergetrieben 

zu werden von jedem Windstoß der Lehr-

meinungen, dem Betrug der Menschen 

ausgeliefert.“ (Veritatis splendor 64) Wenn 

das Lehramt diesen Satz ernst nimmt, 

muss es die Gläubigen mit aller Kraft mün-

dig machen. Die Verkündigung des Evan-

geliums muss die Gestalt eines Diskurses 

haben, der das eigene Nachdenken anregt, 

und nicht einer Belehrung, die nur ein ein-

ziges Ergebnis zulässt. Je mehr geschwis-

terlichen Diskurs es in der Kirche gibt, 

umso standhafter werden die Gläubigen 

den Verunsicherungen einer pluralen und 

tatsächlich oft relativistischen Gesellschaft 

widerstehen können.

Wenn die Kirche sich mit ihren Nor-

men in den Dienst des Gewissens stellt, 

wie Veritatis splendor 64 sagt, dann steht 

freilich ohne Zweifel fest: Die Grenze 

jedes gesunden Gehorsams ist das Urteil 

des eigenen Gewissens: „Man muss Gott 

mehr gehorchen als den Menschen“ (Apg 

5,29) – dieser Satz des Simon Petrus vor 

der höchsten religiösen Instanz seiner jü-

dischen Religion, nämlich dem Hohen Rat, 

17 Konrad Hilpert, Art. Gehorsam, III. Th eologisch-ethisch, in: LTh K3 4 (1995), 358 – 364, hier: 
361 f.

18 Vgl. Th omas von Aquin, De veritate 17,4.

ist eines der unaufgebbaren Prinzipien der 

Moral, wenn sie denn Moral sein will. Nie-

mand kann oder darf seine Verantwortung 

an eine befehlende Instanz abschieben und 

sich dann zur Ruhe setzen. Selbst ein ir-

rendes Gewissen bindet den Handelnden, 

und keine übergeordnete Instanz dürfte je-

manden zwingen, gegen diesen Gewissens-

spruch zu handeln.18 

Natürlich muss darauf hingewiesen 

werden, dass die Berufung auf das eigene 

Gewissen mitunter leichtfertig geschieht – 

in und außerhalb der Kirche. Es ist schon 

fast Mode, sich bei jeder Abweichung von 

einer Norm achselzuckend darauf zu beru-

fen, dass das eben das eigene Gewissensur-

teil sei. Oft ist es das nicht. Denn die christ-

liche Gewissensbildung erfordert, sich mit 

anders lautenden kirchlichen Überzeugun-

gen „gewissenhaft“ auseinander zu setzen. 

Gewissensurteile sind Ergebnis eines Rin-

gens, eines langen, mühsamen Prozesses 

und nicht einer spontanen Intuition.

Deshalb gelten im Falle eines Ge-

wissensdissenses im Blick auf amtliches 

Handeln einige Grundregeln, die ich nur 

thesenhaft nennen möchte (bei den meis-

ten folge ich dem Exerzitienbuch [EB] 

des Ignatius von Loyola und den dort auf-

gestellten Regeln für das rechte Fühlen mit 

der Kirche; Ignatius spricht dort in Adres-

sierung an die Unterstellten – natürlich ist 

es berechtigt und nötig, seine Regeln dann 

spiegelbildlich auf die Kirchenoberen an-

zuwenden!):

– Sich zunächst der eigenen Indif-

ferenz vergewissern: Bin ich von mir her 

bereit, die kirchliche Norm anzunehmen, 

wenn sie sich als vernünftig erweist? (EB 

353)

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)
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Sich des eigenen Wohlwollens SC tionen hinzunehmen. Jede Institution ist
enüber den kirchlichen Oberen Dbzw. den darauf angewlesen, ihre wesentlichen Nor-
Unterstellten versichern: BIN ich bereit, TIen Uurc Sanktionen einzuschärfen und
nächst einmal den ern und die gute Aushöhlung bewehren. Das I11US5

Absicht der kirchlichen Oberen DZw. der Un- der Ungehorsame akzeptieren, selbst Wenn

terstellten wahrzunehmen? (EB 54-360) IHNan iıhm spater zubilligt, dass Recht
ach Argumenten ZUFK Verteidigung hatte (wie etwa die großen eiligen des

der Os1ılL1iOon des Anderen suchen. (EB 361) Gewlssens, Thomas OFrus, Franz äager-
Solange die Zweifel einem (Je- tatter a.)

bot der Oberen gering sind, diesem
trotzdem folgen. Anwelsungen und ıe Duldung

Wenn die Zweifel daran stark sind, „moderaten  44 Ungehorsams
zunächst den freimütigen und aufrichtigen
Diskurs mıt KollegInnen und dann mıt Oormen brauchen Sanktionierung da-
den Oberen oder (sremilen suchen, die In rüber herrscht In der Rechtsphilosophie
der ac. zuständig Sind. (EB 362) hinreichend arher Sanktionen zeigen

DIe aktuellen theologischen Po- die Ernsthaftigkeit einer Norm, machen
auf ihr Gewicht aufmerksam und arnenSILLONeN der strıttigen Frage studieren

und nehmen. (EB 363) VOLF ihrer Übertretung. Gleichwohl gibt CN

Im Diskurs eher Fragen tellen als immer auch einen Spielraum des (Gesetzge-
eigene Thesen In den aum tellen bers, Normübertretungen dann dulden,

Über besonders schwierige theolo- Wenn diese quantıtativ und qualitativ ıIn e1-
NeE überschaubaren Rahmen bleiben DIegische Fragen mıt großer Vorsicht reden

insbesondere ber Jene, welche die Theo- Duldung bedeutet nicht ein Gutheißen der
ogie gerade kontrovers debattiert. (EB Normübertretung, S1e nımmt nichts VO

66-367) Nnspruc. der Norm WCR,;, manıifestiert aber
Wenn die Zweifel einem eine gewWISSe Behutsamkeit 1mM Umgang

mıt Sanktionen. Das ist erstens einoder einer Lehre auch ach dem espräc.
mıt den Verantwortlichen stark bleiben, pastoraler Klugheit, weil die Einforderung
ıIn dieser ac ach Möglichkeit and- des Gehorsams bis ZUFK uniften Stelle hinter
lungen unterlassen. dem omma SCAI1LC nicht realisierbar ist,

Wenn das Unterlassen VOÖII - zweıtens ein Juristischen Augenma-
geschriebener Handlungen ebenfalls klar es, weil eine übertriebene Sanktionierung
dem eigenen (Jewlssen widerspricht, dann auch geringfügiger Oormen das Gewicht
und 1Ur dann das betreffende wirklich essenzieller Oormen nicht mehr
handeln. erkennen lässt (Sanktionen sind Marker

Sich €1 aber der Folgen für die für das Wichtige*”), und drittens ein Aus-
OIlfenüıiche Wahrnehmung des eigenen TUC. des espekts VOLF dem Untergebe-
andelns bewusst SEC1IN. (EB 368) NECN, dem nicht absprechen will, ach

DIe Bereitschaft aben, die Kon- sorgfältiger Überlegung SeINer (Jewl1ls-
SCUUCNZEN Lragen und kirchliche Sank- sensentscheidung gekommen SC1IN.

Neswegen unterscheidet schon Bernhard VOoO  3 C'lairvaux zwischen lässlichem un: verbrecheri-
schem, zwischen eichtem un: schwerem Ungehorsam, Bernhard Vorn CIairvaux, De PIaCCCU-

el dispensatione 125 — X1I11.354
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– Sich des eigenen Wohlwollens ge-

genüber den kirchlichen Oberen bzw. den 

Unterstellten versichern: Bin ich bereit, zu-

nächst einmal den guten Kern und die gute 

Absicht der kirchlichen Oberen bzw. der Un-

terstellten wahrzunehmen? (EB 354 –360)

– Nach Argumenten zur Verteidigung 

der Position des Anderen suchen. (EB 361)

– Solange die Zweifel an einem Ge-

bot der Oberen gering sind, diesem Gebot 

trotzdem folgen.

– Wenn die Zweifel daran stark sind, 

zunächst den freimütigen und aufrichtigen 

Diskurs mit KollegInnen und dann mit 

den Oberen oder Gremien suchen, die in 

der Sache zuständig sind. (EB 362)

– Die aktuellen theologischen Po-

sitionen zu der strittigen Frage studieren 

und ernst nehmen. (EB 363)

– Im Diskurs eher Fragen stellen als 

eigene Thesen in den Raum stellen.

– Über besonders schwierige theolo-

gische Fragen mit großer Vorsicht reden – 

insbesondere über jene, welche die Theo-

logie gerade kontrovers debattiert. (EB 

366 –367)

– Wenn die Zweifel an einem Gebot 

oder einer Lehre auch nach dem Gespräch 

mit den Verantwortlichen stark bleiben, 

in dieser Sache nach Möglichkeit Hand-

lungen unterlassen.

– Wenn das bloße Unterlassen vor-

geschriebener Handlungen ebenfalls klar 

dem eigenen Gewissen widerspricht, dann 

und nur dann gegen das betreffende Gebot 

handeln.

– Sich dabei aber der Folgen für die 

öffentliche Wahrnehmung des eigenen 

Handelns bewusst sein. (EB 368)

– Die Bereitschaft haben, die Kon-

sequenzen zu tragen und kirchliche Sank-

tionen hinzunehmen. Jede Institution ist 

darauf angewiesen, ihre wesentlichen Nor-

men durch Sanktionen einzuschärfen und 

gegen Aushöhlung zu bewehren. Das muss 

der Ungehorsame akzeptieren, selbst wenn 

man ihm später zubilligt, dass er Recht 

hatte (wie etwa die großen Heiligen des 

Gewissens, Thomas Morus, Franz Jäger-

stätter u. a.).

3.4 Anweisungen und die Duldung 
„moderaten“ Ungehorsams

Normen brauchen Sanktionierung – da-

rüber herrscht in der Rechtsphilosophie 

hinreichend Klarheit. Sanktionen zeigen 

die Ernsthaftigkeit einer Norm, machen 

auf ihr Gewicht aufmerksam und warnen 

vor ihrer Übertretung. Gleichwohl gibt es 

immer auch einen Spielraum des Gesetzge-

bers, Normübertretungen dann zu dulden, 

wenn diese quantitativ und qualitativ in ei-

nem überschaubaren Rahmen bleiben. Die 

Duldung bedeutet nicht ein Gutheißen der 

Normübertretung, sie nimmt nichts vom 

Anspruch der Norm weg, manifestiert aber 

eine gewisse Behutsamkeit im Umgang 

mit Sanktionen. Das ist erstens ein Gebot 

pastoraler Klugheit, weil die Einforderung 

des Gehorsams bis zur fünften Stelle hinter 

dem Komma schlicht nicht realisierbar ist, 

zweitens ein Gebot juristischen Augenma-

ßes, weil eine übertriebene Sanktionierung 

auch geringfügiger Normen das Gewicht 

wirklich essenzieller Normen nicht mehr 

erkennen lässt (Sanktionen sind Marker 

für das Wichtige19), und drittens ein Aus-

druck des Respekts vor dem Untergebe-

nen, dem man nicht absprechen will, nach 

sorgfältiger Überlegung zu seiner Gewis-

sensentscheidung gekommen zu sein.

19 Deswegen unterscheidet schon Bernhard von Clairvaux zwischen lässlichem und verbrecheri-
schem, zwischen leichtem und schwerem Ungehorsam, s. Bernhard von Clairvaux, De praecep-
to et dispensatione XI.25 – XIII.34.
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Gleichwohl funktioniert das Prinzıp Reformen, nicht gewaltsame Revolutionen
der Duldung 1ULTL, Wenn die Normüber- oder der Urc. Machtwort und Redever-
treteriInnen ihrerseits bereit DZw. In der bot konservierte Status (Quo sind der Weg
Lage sind, Häufigkeit und Intensıtät der (,ottes mıt Se1lINer Kirche.
Normübertretung In (Girenzen halten. Als die Schweizer 1SCHOTIe Anfang
DIe Duldung „moderaten also ma{fßsvollen Februar 2005 In Rom das nliegen der Lal-
und zurückhaltenden Ungehorsams be- enpredigt In der Eucharistie vorbrachten,
ruht auf einem unausgesprochenen „Deal” konnten S1€ ZWarLr weder aps Johannes
VO  b Oberen und Untergebenen und soll Paul LL och Kardinal Katzınger davon
letztlich das Bestehen einer Norm sichern, überzeugen, dass CN sich el ein „ Ge-
nicht untergraben. Um CS eiInem all- schenk des eiligen (GJelstes uNnserIe eit  14°
täglichen eispie eulUilic machen: handle, wI1Ie S1€ CN formulierten. Gleichwohl
Wenn ein eiNZIgeEr chüler ein eINZIYES erreichten S1e, dass ardına. Katzınger ih-
Mal fünf Inuten spat ZU. Nnier- NenNn die Duldung versprach, sofern AaUuSs dem
richt kommt, wird ein SOUVeraner Lehrer Notfall kein Sonderweg werde.“
keine Strafe aussprechen. Wenn aber
wöchentlich einmal spat kommt oder Gradualistäten der Verbindlichkei
Inuten oder WEnnn viele SchülerInnen der des amtlıchen ehorsams
Klasse regelmäfßig spat kommen, wird
der Lehrer eingreifen. Prinzipie ist der kirchenamtliche eNOr-

Dem VO  b MIır genannten „mode- Sarl immer eisten CS gibt keine objek-
Ungehorsam der Person entspricht tiven Faktoren, die VO  b ıhm dispensieren,

1mM Recht die „Geringfügigkeit” der ac. sondern 1Ur subjektive (jewlssensüber-
Wird S1€ festgestellt, wird ein Verfahren ZCUSUNSECN, Dennoch wliegt der Ungehor-
eingestellt oder erst gal nicht begonnen. Sarl (unabhängig VO Subjekt, rein
amı ist aber auch die (GJsrenze einer Dul- VO  b den objektiven Gegebenheiten her be-
dung angezelgt: Sobald ein Akt des Unge- trachtet) manchmal schwerer und manch-
horsams die Norm nachhaltig untergräbt, mal leichter. Es gibt durchaus objektive
die aterle also nicht mehr geringfügig Stufungen der Verbindlichkeit einzelner
ist, kann kein Oberer diesen Akt dulden Oormen und (Gjebote. olgende Faktoren
iıne Normänderung soll moraltheologisch begründen solche größere oder geringere
betrachtet nicht Urc. permanenten Un- Verbindlichkeit
gehorsam angestrebt werden. Das MAas anghöhe des/der Handelnden Je
ZWarLr machtpolitisch wirksam se1IN, ist aber ranghöher ein/eine ITCAILC. Handelnder
thisch nicht egrüßen. Das thisch Handelnde ist, 11150 stärker ist er/sie
zustrebende Medium ZUFK Änderung VO  b den Gehorsam gebunden. Das geläufige
Oormen ist die Kraft des vernünftigen Sprichwort „Quod licet LOVI, 1O  b licet bovi  ß
Arguments. Und dieses kann 1Ur ber MAas ZWarLr die machtpolitische Realität be-
den Dialog zwischen Oberen und Nntier- schreiben, moraltheologisch CS sich
stellten wirksam werden, wI1Ie ihn aber 1Ins Gegenteil uod licet DOVI,
ordert. Einvernehmliche und ermanente 11O  u licet Lovı!

Vgl Rolf Weibel, chweiz: Pragmatische Lösung für Cdie Laienpredigt, 1n Herder-Korrespondenz
2005), 117-119
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Gleichwohl funktioniert das Prinzip 

der Duldung nur, wenn die Normüber-

treterInnen ihrerseits bereit bzw. in der 

Lage sind, Häufigkeit und Intensität der 

Normübertretung in Grenzen zu halten. 

Die Duldung „moderaten“, also maßvollen 

und zurückhaltenden Ungehorsams be-

ruht auf einem unausgesprochenen „Deal“ 

von Oberen und Untergebenen und soll 

letztlich das Bestehen einer Norm sichern, 

nicht untergraben. – Um es an einem all-

täglichen Beispiel deutlich zu machen: 

Wenn ein einziger Schüler ein einziges 

Mal fünf Minuten zu spät zum Unter-

richt kommt, wird ein souveräner Lehrer 

keine Strafe aussprechen. Wenn er aber 

wöchentlich einmal zu spät kommt oder 20 

Minuten oder wenn viele SchülerInnen der 

Klasse regelmäßig zu spät kommen, wird 

der Lehrer eingreifen.

Dem von mir so genannten „mode-

raten Ungehorsam“ der Person entspricht 

im Recht die „Geringfügigkeit“ der Sache. 

Wird sie festgestellt, wird ein Verfahren 

eingestellt oder erst gar nicht begonnen. 

Damit ist aber auch die Grenze einer Dul-

dung angezeigt: Sobald ein Akt des Unge-

horsams die Norm nachhaltig untergräbt, 

die Materie also nicht mehr geringfügig 

ist, kann kein Oberer diesen Akt dulden. 

Eine Normänderung soll moraltheologisch 

betrachtet nicht durch permanenten Un-

gehorsam angestrebt werden. Das mag 

zwar machtpolitisch wirksam sein, ist aber 

ethisch nicht zu begrüßen. Das ethisch an-

zustrebende Medium zur Änderung von 

Normen ist die Kraft des vernünftigen 

Arguments. Und dieses kann nur über 

den Dialog zwischen Oberen und Unter-

stellten wirksam werden, wie ihn LG 37 

fordert. Einvernehmliche und permanente 

Reformen, nicht gewaltsame Revolutionen 

oder der durch Machtwort und Redever-

bot konservierte Status Quo sind der Weg 

Gottes mit seiner Kirche.

Als die Schweizer Bischöfe Anfang 

Februar 2005 in Rom das Anliegen der Lai-

enpredigt in der Eucharistie vorbrachten, 

konnten sie zwar weder Papst Johannes 

Paul II. noch Kardinal Ratzinger davon 

überzeugen, dass es sich dabei um ein „Ge-

schenk des Heiligen Geistes an unsere Zeit“ 

handle, wie sie es formulierten. Gleichwohl 

erreichten sie, dass Kardinal Ratzinger ih-

nen die Duldung versprach, sofern aus dem 

Notfall kein Sonderweg werde.20 

3.5 Gradualitäten der Verbindlichkeit 
des amtlichen Gehorsams

Prinzipiell ist der kirchenamtliche Gehor-

sam immer zu leisten – es gibt keine objek-

tiven Faktoren, die von ihm dispensieren, 

sondern nur subjektive Gewissensüber-

zeugungen. Dennoch wiegt der Ungehor-

sam (unabhängig vom Subjekt, d. h. rein 

von den objektiven Gegebenheiten her be-

trachtet) manchmal schwerer und manch-

mal leichter. Es gibt durchaus objektive 

Stufungen der Verbindlichkeit einzelner 

Normen und Gebote. Folgende Faktoren 

begründen solche größere oder geringere 

Verbindlichkeit:

– Ranghöhe des/der Handelnden: Je 

ranghöher ein/eine kirchlich Handelnder/

Handelnde ist, umso stärker ist er/sie an 

den Gehorsam gebunden. Das geläufige 

Sprichwort „Quod licet Iovi, non licet bovi“ 

mag zwar die machtpolitische Realität be-

schreiben, moraltheologisch kehrt es sich 

aber ins Gegenteil um: Quod licet bovi, 

non licet Iovi!

20 Vgl. Rolf Weibel, Schweiz: Pragmatische Lösung für die Laienpredigt, in: Herder-Korrespondenz 
59 (2005), 117–119.
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anghöhe der verpflichtenden Instanz: 1V gefordert ist, 11150 gewichtiger MUSSsSen
Je ranghöher die nstanz ist, die ein be- die subjektiven Gründe und die subjektive
SUMMTES Reden oder Handeln einfordert Gewissheit se1IN, ihn verwelgern. Und
re Zuständigkeit vorausgesetzt!), 11150 11150 weniger kann ein kirchlicher Oberer
stärker ist der Handelnde den £eNOTF- diesen Normverstofß dulden. Das el
Sa gebunden.“ aber auch: Umso mehr wird der Nntier-

ähe z7zwischen verpflichtender und gebene mıt Sanktionen rechnen MUSSeN.
handelnder Instanz/Person: Je näher sich Umgekehrt ist aber auch klar, dass sich
die beiden Instanzen stehen, 11150 stärker Anforderungen die Oberen tellen Je
ist die handelnde Person den Gehorsam mehr der Gehorsam 1mM konkreten Fall enTl-

gebunden stärksten olglich, Wenn sprechend den genannten Gradualitäten
verpflichtende und handelnde Person eingefordert wird, 11150 gewichtiger MUS-
identisch Sind. SCIl die objektiven Gründe alur Se1INn. ıne

Inhaltliche anghöhe der ACı Je sehr weitreichende und fundamentale (Je-
er eine Sachfrage inhaltlich In der horsamforderung braucht stärkere Argu-
„Hierarchie der Wahrheiten (UR 11) DZw. als eine eringe und wenI1g grund-
ıIn der Hierarchie der Rechtsvorschriften egende Forderung. Sich 1Ur auf die eigene
steht, 11150 stärker ist der Handelnde Vorgesetztenstellung berufen reicht 1mM
den Gehorsam gebunden. Sinne VO  u jedenfalls nicht aUuUsSs

Intensitat des Handlungsausdrucks:
4} Je mehr jemand In einer Situation aktiv
handelt und nicht 1Ur DaSSIV unterlässt, EDIIOg Dıe jenende un  10n
11150 stärker ist der Handelnde den des Gehorsams
Gehorsam gebunden. Je mehr jemand
In einer Situation handelt und nicht 1Ur Anders als die Neuscholastik behauptete,
redet, 11150 stärker ist der Handelnde ist Gehorsam kein Selbstzweck. 1elmehr
den Gehorsam gebunden. soll dem Zusammenhalt der Kirche

Reichweite der andlung: Je allge- und der (;laubwürdigkeit des Evangeliums
me1lner eine andlung oder Rede efasst dienen. Insofern sind die Versprechen der
ist und Je mehr ersonen S1€ erreicht, 11150 Diakonen- und Priesterweihe, die dem (Je-
stärker ist der Handelnde den £eNOTF- horsamsversprechen vorangehen, wichti-
Sa gebunden. gCcCI als dieses: Verkündigung des Evangeli-

JI11S, eler der Sakramente, 1enst denAmtlic  el der andlung: Je mehr
eine andlung amtlichen Charakter hat, Armen und Notleidenden und Nachfolge
11150 stärker ist der Handelnde den (Je- Christi 1mM eigenen Leben sind erte AaUuSs

horsam gebunden. sich selbst heraus. Gehorsam ingegen ist
1ese Überlegungen lassen 1U  b aber 1Ur dann moralisch richtig und sinnvoll,

Zwel weltere Folgerungen DIe be- Wenn CI auf diese Primärziele ausgerichtet
zieht sich auf die Untergebenen: Je mehr ist und ihnen dient. CN VO  b er SYI1-
1mM konkreten Fall der Gehorsam entspre- bol- und ritualtheoretisch ANSECHLESSCH 1St,
en! den genannten Gradualitäten objek- dass ausgerechnet das sekundäre, dienende

21 DIieses Krıterium der Ranghöhe des Befehlenden Uun: das übernächste der Ranghöhe der Sache
finden sich schon bei Bernhard Vorn CIairvaux, De praecepto el dispensatione VIMLLIS
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21 Dieses Kriterium der Ranghöhe des Befehlenden und das übernächste der Ranghöhe der Sache 
fi nden sich schon bei Bernhard von Clairvaux, De praecepto et dispensatione VII.13 – VIII.18.

– Ranghöhe der verpflichtenden Instanz: 

Je ranghöher die Instanz ist, die ein be-

stimmtes Reden oder Handeln einfordert 

(ihre Zuständigkeit vorausgesetzt!), umso 

stärker ist der Handelnde an den Gehor-

sam gebunden.21 

– Nähe zwischen verpflichtender und 

handelnder Instanz/Person: Je näher sich 

die beiden Instanzen stehen, umso stärker 

ist die handelnde Person an den Gehorsam 

gebunden – am stärksten folglich, wenn 

verpflichtende und handelnde Person 

identisch sind.

– Inhaltliche Ranghöhe der Sache: Je 

höher eine Sachfrage inhaltlich in der 

„Hierarchie der Wahrheiten“ (UR 11) bzw. 

in der Hierarchie der Rechtsvorschriften 

steht, umso stärker ist der Handelnde an 

den Gehorsam gebunden.

– Intensität des Handlungsausdrucks: 

a) Je mehr jemand in einer Situation aktiv 

handelt und nicht nur passiv unterlässt, 

umso stärker ist der Handelnde an den 

Gehorsam gebunden. b) Je mehr jemand 

in einer Situation handelt und nicht nur 

redet, umso stärker ist der Handelnde an 

den Gehorsam gebunden.

– Reichweite der Handlung: Je allge-

meiner eine Handlung oder Rede gefasst 

ist und je mehr Personen sie erreicht, umso 

stärker ist der Handelnde an den Gehor-

sam gebunden.

– Amtlichkeit der Handlung: Je mehr 

eine Handlung amtlichen Charakter hat, 

umso stärker ist der Handelnde an den Ge-

horsam gebunden.

Diese Überlegungen lassen nun aber 

zwei weitere Folgerungen zu. Die erste be-

zieht sich auf die Untergebenen: Je mehr 

im konkreten Fall der Gehorsam entspre-

chend den genannten Gradualitäten objek-

tiv gefordert ist, umso gewichtiger müssen 

die subjektiven Gründe und die subjektive 

Gewissheit sein, ihn zu verweigern. Und 

umso weniger kann ein kirchlicher Oberer 

diesen Normverstoß dulden. Das heißt 

aber auch: Umso mehr wird der Unter-

gebene mit Sanktionen rechnen müssen.

Umgekehrt ist aber auch klar, dass sich 

Anforderungen an die Oberen stellen: Je 

mehr der Gehorsam im konkreten Fall ent-

sprechend den genannten Gradualitäten 

eingefordert wird, umso gewichtiger müs-

sen die objektiven Gründe dafür sein. Eine 

sehr weitreichende und fundamentale Ge-

horsamforderung braucht stärkere Argu-

mente als eine geringe und wenig grund-

legende Forderung. Sich nur auf die eigene 

Vorgesetztenstellung zu berufen reicht im 

Sinne von LG 37 jedenfalls nicht aus.

4 Epilog: Die dienende Funktion 
des Gehorsams

Anders als die Neuscholastik behauptete, 

ist Gehorsam kein Selbstzweck. Vielmehr 

soll er dem Zusammenhalt der Kirche 

und der Glaubwürdigkeit des Evangeliums 

dienen. Insofern sind die Versprechen der 

Diakonen- und Priesterweihe, die dem Ge-

horsamsversprechen vorangehen, wichti-

ger als dieses: Verkündigung des Evangeli-

ums, Feier der Sakramente, Dienst an den 

Armen und Notleidenden und Nachfolge 

Christi im eigenen Leben sind Werte aus 

sich selbst heraus. Gehorsam hingegen ist 

nur dann moralisch richtig und sinnvoll, 

wenn er auf diese Primärziele ausgerichtet 

ist und ihnen dient. Ob es von daher sym-

bol- und ritualtheoretisch angemessen ist, 

dass ausgerechnet das sekundäre, dienende 

Rosenberger / „In Wahrhaftigkeit und Mut, Ehrfurcht und Liebe“ (LG 37)



Rosenberger „ In Wahrhaftigkeit un: Mut, Ehrfurcht un: Liebe“ 37) 1553

Versprechen liturgisch derart M AassıVv he- Lehrstuhls für Moraltheologie der Katho-
rausgehoben wird? Womöglich steht hier isch- Theologischen Privatunmntversitat 1INZ.
och eine Liturgiereform aUus, welche die ichtige Veröffentlichungen neben den hier
Lehre des LL Vatikanischen Konzils ber zitierten Im rot der Erde den Himmel
die dienende eiInNnes dialogischen (Je- schmecken. und Spiritualität der Fr-
horsams AaNSECINCSSCH berücksichtigt. nÄährung, München 2014; Im Geheimnis

geborgen. Einführung In die Theologie des
Gebets, Würzburg 2012; Wege, die bewegen.

Der Autor niv.-Prof. Dr Michael Osen- iInNe kleine Theologie der Wallfahrt, WUurz-
berger, geb 1962, ist seit 2002 nhaber des burg 2005
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che Infantilisierung, München 199 /
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Versprechen liturgisch derart massiv he-

rausgehoben wird? Womöglich steht hier 

noch eine Liturgiereform aus, welche die 

Lehre des II. Vatikanischen Konzils über 

die dienende Rolle eines dialogischen Ge-

horsams angemessen berücksichtigt.

Der Autor: Univ.-Prof. Dr. Michael Rosen-
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Walter aberger

Rıchara Wagner: ‚Arbeıt Mythos”
„Lohengrın” und „Parsıfal” aqus theologıscher Perspektive

Richard Wagner: ein stabreimender (Jer- metaphysischer Selbstverortung sich In
IHNane mıt ergänzendem Antisemitismus® alv sakraler Gestimmtheit entdecken
Dass Hitler VO  u den Kulturinszenie- verImnaIS und zudem Sarl nicht mothtiviert ist,
LUNSCH Wagners fasziniert pricht diese Gestimmtheit Urc. Selbstau  a-
nicht die Musik, 1Ur weil ein Wahn- LunNng ZU. Verschwinden bringen. Es gilt
Sinniger darin Se1INn Selbstverständnis SC die Frage ach den Bedingungen der Ver-
1€| hat! Ebenso wen1g sprechen skandal- mitteltheit dieses Faszınosums. Wenn ei{wa

trächtige Inszenlerungen der Gegenwart OC In seiInen Ausführungen „Zur
Theorie der Musik“ meınt, CS ließen sichdas Kunstwerk, sondern vielmehr

für die ökonomische 1st derer, die sich „Wagners Musikdramen auf welılte Strecken
der Evolutionslogik bedienen, mıt der hin völlig musikhaft ohne eNnnTInısS des
rregung das Faszınleren und den utreiz Textes und seinen allein begründenden

mobilisieren. Dass Wagner anders Zusammenhang als Ausspinnungen
sehen und hören ist, darüber ging MIır rein musikalischer ogi erfassen und
ein Licht auf, als ich In den Bänden S£1- «1  genießen kommt dem eine gewWISSe
Ner geschriebenen Reflexionen las Wenn Plausibilität ohne TEUNLC. damıt dem

Adorno In Se1INer etzten Vorlesung erecht geworden se1IN, dass Wagner
969 gesagt hat „DIe Fähigkeit ZUFK enUl- die „Integration des mimisch-gestischen,
kation mıt remdem Leiden Ist, ausnahms- sprachlichen und musikalischen edi-
los In allen, gering‘, dann sind WITr In der ums 1mM Sinne hatte. Mıt dieser Äußerung

„Parsifals”:; Wenn WITFr wahrnehmen, ist auch schon die Anschlussstelle für eine
dass der Andere oder die Andere In der Re- problematische Gewichtung der Authenti-
duktion auf ein aten- und Informations- zitätsfrage eröffnet: Was hatte Wagner
quantum bestens 1ensten steht, dann 11M SINN, und welche Sinnperspektive leitet
sind WITr mıtten 1mM „Lohengrin uns In der Beurteilung VO  b Wagners

Intention® Was bedeutet Blochs einmal
hingesetztes Diktum: „WiIr hören aber 1Ur

Authentizıtät un Rezeption uns selber”? Haben WITr CN hier nicht mıt
einem Cdialektisc. gestalteten Phänomen

Wieder einmal In Bayreuth: die tun, dass nämlich ber die Relevanz
ZU. „Grünen Hügel”, ein erwartungsvoller oder Irrelevanz der wirkungsgeschicht-

lichen Dimension lebensweltlicher und1C auf die Fassade des Festspielhauses,
zugleic. begleitet VO Unbehagen reflek- kultureller AÄußerungen Uurc den rez1ple-
tierender Rationalität, dass PDOSL- renden und interpretierenden Adressaten

Bloch, €15 der Utople. / weite Fassung, Frankfurt 1985, 192
Borchmeyer, Das Theater Richard Wagners. Idee Dichtung Wirkung, Stuttgart 2013,
Bloch, €15 der Utople s Anm. 1) 124
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Walter Raberger

Richard Wagner: „Arbeit am Mythos“
„Lohengrin“ und „Parsifal“ aus theologischer Perspektive

Richard Wagner: ein stabreimender Ger-

mane mit ergänzendem Antisemitismus? 

Dass A. Hitler von den Kulturinszenie-

rungen R. Wagners fasziniert war, spricht 

nicht gegen die Musik, nur weil ein Wahn-

Sinniger darin sein Selbstverständnis ge-

liebt hat! Ebenso wenig sprechen skandal-

trächtige Inszenierungen der Gegenwart 

gegen das Kunstwerk, sondern vielmehr 

für die ökonomische List derer, die sich 

der Evolutionslogik bedienen, um mit der 

Erregung das Faszinieren und den Wutreiz 

zu mobilisieren. Dass R. Wagner anders zu 

sehen und zu hören ist, darüber ging mir 

ein Licht auf, als ich in den 14 Bänden sei-

ner geschriebenen Reflexionen las. Wenn 

Th. W. Adorno in seiner letzten Vorlesung 

1969 gesagt hat: „Die Fähigkeit zur Identifi-

kation mit fremdem Leiden ist, ausnahms-

los in allen, gering“, dann sind wir in der 

Mitte „Parsifals“; wenn wir wahrnehmen, 

dass der Andere oder die Andere in der Re-

duktion auf ein Daten- und Informations-

quantum bestens zu Diensten steht, dann 

sind wir mitten im „Lohengrin“.

1 Authentizität und Rezeption

Wieder einmal in Bayreuth: die Auffahrt 

zum „Grünen Hügel“, ein erwartungsvoller 

Blick auf die Fassade des Festspielhauses, 

zugleich begleitet vom Unbehagen reflek-

tierender Rationalität, dass man trotz post-

metaphysischer Selbstverortung sich in 

naiv sakraler Gestimmtheit zu entdecken 

vermag und zudem gar nicht motiviert ist, 

diese Gestimmtheit durch Selbstaufklä-

rung zum Verschwinden zu bringen. Es gilt 

die Frage nach den Bedingungen der Ver-

mitteltheit dieses Faszinosums. Wenn etwa 

E. Bloch in seinen Ausführungen „Zur 

Theorie der Musik“ meint, es ließen sich 

„Wagners Musikdramen auf weite Strecken 

hin völlig musikhaft – ohne Kenntnis des 

Textes und seinen allein begründenden 

Zusammenhang – als […] Ausspinnungen 

rein musikalischer Logik erfassen und 

genießen“1, so kommt dem eine gewisse 

Plausibilität zu, ohne freilich damit dem 

gerecht geworden zu sein, dass R. Wagner 

die „Integration des mimisch-gestischen, 

sprachlichen und musikalischen Medi-

ums“2 im Sinne hatte. Mit dieser Äußerung 

ist auch schon die Anschlussstelle für eine 

problematische Gewichtung der Authenti-

zitätsfrage eröffnet: Was hatte R. Wagner 

im Sinn, und welche Sinnperspektive leitet 

uns in der Beurteilung von R. Wagners 

Intention? Was bedeutet E. Blochs einmal 

hingesetztes Diktum: „Wir hören aber nur 

uns selber“3? Haben wir es hier nicht mit 

einem dialektisch gestalteten Phänomen 

zu tun, dass nämlich über die Relevanz 

oder Irrelevanz der wirkungsgeschicht-

lichen Dimension lebensweltlicher und 

kultureller Äußerungen durch den rezipie-

renden und interpretierenden Adressaten 

1 E. Bloch, Geist der Utopie. Zweite Fassung, Frankfurt a. M. 1985, 192.
2 D. Borchmeyer, Das Th eater Richard Wagners. Idee – Dichtung – Wirkung, Stuttgart 2013, 69.
3 E. Bloch, Geist der Utopie (s. Anm. 1), 124.
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entschieden wird und dass dieses Kezept1- ein 1C. auf den rezeptionsgeschichtlichen
onsgeschehen wlederum 1mM Orlı1zon WIT- Verlauf der Planung und Selbstreflexion
kungsgeschichtlicher TOZESsSsE stattfindet? Wagners bel der Arbeit Lohengrin-

Blumenberg hat dieses Beziehungsver- ema geworfen werden. DIe biografische
hältnis mıt einer subtilen Konfiguration Einordnung ist unkompliziert, zumal WITFr
auf den Punkt gebracht: „DIe Kezeption uns Uurc die 16-bändige Werkausgabe
der Quellen chafft die Quellen der ezZep- „Gesammelte chriften und Dichtungen”
tion.““* So manche Inszenlerungen In Bay- WwIe auch Uurc die „Tagebücher
reuth mobilisieren die mpörung darüber, Cosima“ 1INDIIC. verschaffen können.® Im
dass Aktualisierungen ZW ar vorgeben, das Jahr 1845 reiste Wagner einem SOom-
Authentische der Quellen freisetzen merurlaub ach Marienbad. In der „Mit-
wollen, dass olches Kunst-Interesse sich teilung me1ıne Freunde“ lesen WITFr die
aber ceher nicht zuletzt auch AaUS markt- OlUZ, wI1Ie neben seiInen Arbeiten der
Orlentlierten Interessen der provokations- artıtur VO  b Tannhäduser und TOsaent-
versierten Selbstinszenierung verdan- wurf der Meistersinger einem spontanen
ken hat. eibens Empfindlichkeit 1mM Interesse der Lohengrin-Thematik SC
Kontext einer textkritischen Hermeneutik funden hat.’ Zur Erklärung dessen biletet
wagt jedenfalls eine Feststellung mıt den sich eine Uuskun des e1sters In der
Worten ‚Daher gibt CS kein größeres Sa- Volksausgabe der Schriften Es ist ein
krileg In der historischen Wissenschaft als Paket VO  u Jexten, die sich als Quelle für
das, fremde Lebenswelten und Erschei- eine Kezeption angeboten enund In der

Betroffenheit des Lesens eine ModiftikationNUNSCH ‚modernisieren anstatt S1€ AaUS

ihrem eigenen Kontext und AaUuSs sich selbst des Verstehens freisetzten: „Sorgsam hatte
heraus verstehen. Das gilt 11150 mehr, ich MIır die Lektüre hierzu mitgenommen,

die edichte Ollrams VO  b Eschenbach ıInJe größer ein In der Gegenwart verankertes
Interesse vorhanden ist| AaUS der Vergan- den Bearbeitungen VO  b imrock und San
enheit Urilentierungen für G egenwart aD- arte, damıt 1mM Zusammenhang das ANlO -

zuleiten und die Vergangenheit 1mM KOn- NYHC EpDOS VO ‚Lohengrin mıt der SIOÖ-
texTt der Gegenwart interpretieren. ” Ben Einleitung VO  b (JÖrres. Mıt dem Buche

1ese pannung ist natürlich nicht dem Arm, vergrub ich mich In die
1Ur auf dem Arbeitsfe der Schriftexegese nahen Waldwege, Bach gelagert mıt
vorzuführen, CS geht die eigentliche Titurel und Parzival In dem fremdartigen,
Herausforderung der hermeneutischen und doch Inn1ıg traulichen edıichte
Methode. Zur Verdeutlichung dessen soll Wolframs, mich unterhalten. Bald

Blumenberg, Arbeit Mythos, Frankfurt 320
Theißen, Historische Skepsis Uun: Jesusforschung. der Meıine Versuche über Lessings SalS-

tigen breiten Graben springen, 1: Merz (He.) ESUS als historische Gestalt. eıtrage zu

Geburtstag VOoO  3 erd Theißen, Göttingen 2003, ST
Vgl dazu Cdie Angaben bei Borchmeyer, Das Theater Richard Wagners s Anm. 2) 363
(Anmerkungen); vgl ferner Clie Angaben bei Millington, Der Magler VOoO  3 Bayreuth. Richard
Wagner se1in Werk un: SeE1INE Welt, Darmstadt 2012, 30}7

Wagner, Eıne Mitteilung melne Freunde 1851): GSD (Leipzig), 286 3° 1e1
MI1r ber uch schon keine Ruhe, den ausführlichen Plan des ‚Lohengrin entwerfen.“ DIie

arltıtur wurde 1545 (zurückgezogen ın Graupa) abgeschlossen, Cdie Uraufführung erfolgte 1585()
ın Welmar unfer der Leitung VOoO  3 1871
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entschieden wird und dass dieses Rezepti-

onsgeschehen wiederum im Horizont wir-

kungsgeschichtlicher Prozesse stattfindet? 

H. Blumenberg hat dieses Beziehungsver-

hältnis mit einer subtilen Konfiguration 

auf den Punkt gebracht: „Die Rezeption 

der Quellen schafft die Quellen der Rezep-

tion.“4 So manche Inszenierungen in Bay-

reuth mobilisieren die Empörung darüber, 

dass Aktualisierungen zwar vorgeben, das 

Authentische der Quellen freisetzen zu 

wollen, dass solches Kunst-Interesse sich 

aber eher – nicht zuletzt auch aus markt-

orientierten Interessen – der provokations-

versierten Selbstinszenierung zu verdan-

ken hat. G. Theißens Empfindlichkeit im 

Kontext einer textkritischen Hermeneutik 

wagt jedenfalls eine Feststellung mit den 

Worten: „Daher gibt es kein größeres Sa-

krileg in der historischen Wissenschaft als 

das, fremde Lebenswelten und Erschei-

nungen zu ‚modernisieren‘ anstatt sie aus 

ihrem eigenen Kontext und aus sich selbst 

heraus zu verstehen. Das gilt umso mehr, 

je größer ein in der Gegenwart verankertes 

Interesse vorhanden ist[,] aus der Vergan-

genheit Orientierungen für Gegenwart ab-

zuleiten – und die Vergangenheit im Kon-

text der Gegenwart zu interpretieren.“5 

Diese Spannung ist natürlich nicht 

nur auf dem Arbeitsfeld der Schriftexegese 

vorzuführen, es geht um die eigentliche 

Herausforderung der hermeneutischen 

Methode. Zur Verdeutlichung dessen soll 

4 H. Blumenberg, Arbeit am Mythos, Frankfurt a. M. 21979, 329.
5 G. Th eißen, Historische Skepsis und Jesusforschung. Oder: Meine Versuche über Lessings gars-

tigen breiten Graben zu springen, in: A. Merz (Hg.), Jesus als historische Gestalt. Beiträge zum 
60. Geburtstag von Gerd Th eißen, Göttingen 2003, 327.

6 Vgl. dazu die Angaben bei: D. Borchmeyer, Das Th eater Richard Wagners (s. Anm. 2), 363 
(Anmerkungen); vgl. ferner die Angaben bei: B. Millington, Der Magier von Bayreuth. Richard 
Wagner – sein Werk und seine Welt, Darmstadt 2012, 307.

7 R. Wagner, Eine Mitteilung an meine Freunde (1851): GSD IV (Leipzig 31898), 286: „[…] so ließ 
es mir aber auch schon keine Ruhe, den ausführlichen Plan des ‚Lohengrin‘ zu entwerfen.“ Die 
Partitur wurde 1848 (zurückgezogen in Graupa) abgeschlossen, die Urauff ührung erfolgte 1850 
in Weimar unter der Leitung von F. Liszt.

ein Blick auf den rezeptionsgeschichtlichen 

Verlauf der Planung und Selbstreflexion 

R. Wagners bei der Arbeit am Lohengrin-

Thema geworfen werden. Die biografische 

Einordnung ist unkompliziert, zumal wir 

uns durch die 16-bändige Werkausgabe 

„Gesammelte Schriften und Dichtungen“ 

(GSD) wie auch durch die „Tagebücher 

Cosima“ Einblick verschaffen können.6 Im 

Jahr 1845 reiste R. Wagner zu einem Som-

merurlaub nach Marienbad. In der „Mit-

teilung an meine Freunde“ lesen wir die 

Notiz, wie er neben seinen Arbeiten an der 

Partitur von Tannhäuser und am Prosaent-

wurf der Meistersinger zu einem spontanen 

Interesse an der Lohengrin-Thematik ge-

funden hat.7 Zur Erklärung dessen bietet 

sich eine Auskunft des Meisters in der 

Volksausgabe der Schriften an: Es ist ein 

Paket von Texten, die sich als Quelle für 

eine Rezeption angeboten haben und in der 

Betroffenheit des Lesens eine Modifikation 

des Verstehens freisetzten: „Sorgsam hatte 

ich mir die Lektüre hierzu mitgenommen, 

die Gedichte Wolframs von Eschenbach in 

den Bearbeitungen von Simrock und San 

Marte, damit im Zusammenhang das ano-

nyme Epos vom ‚Lohengrin‘ mit der gro-

ßen Einleitung von Görres. Mit dem Buche 

unter dem Arm, vergrub ich mich in die 

nahen Waldwege, um am Bach gelagert mit 

Titurel und Parzival in dem fremdartigen, 

und doch so innig traulichen Gedichte 

Wolframs, mich zu unterhalten. Bald regte 

Raberger / Richard Wagner: „Arbeit am Mythos“
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aber die Sehnsucht ach eigener Gestal- Wolfram Von Eschenbachs und
Lung des VO  u MIır Erschauten sich stark, erst Ende der Parzival-Geschichte
dass ich, ühe hatte melınen rang aufgeführte Stelle VO  b Loherangrins Frage-
bekämpften. Hileraus erwuchs MIır eine bald verbot 1Ins Auge fassen:
beängstigen sich steigernde Aufregung: 35 sprach ‚Irouwe herzogin,der ‚Lohengrin, dessen allererste KONZeED- so] ich hier landes herre SIN,tion schon In me1ıne letzte Parıser eit a. dar mbe läz ich als vil.stand plötzlich ollkommen gerustet, mıt

Nu hoeret WesS iuch biten llgröfßter Ausführlichkeit der dramatischen
Gevräget nımmer WelI ich S1Gestaltung des toffes, VOL MIr.

Namentlich SCWANNT die ıhm edeu- SO 1a ich 1U beliben b  1  611

tungsvoll altende Schwanensage“ Uurc Interessanterwelse wird das Emphatische
alle Jene Zeit, vermoöge me1lner tudien nochmals dadurch verstärkt, dass Wag-
MIr bekannt gewordenen Züge dieses MY- Ner anschließfßend differenzierend bemerkt
thenkomplexes, einen übermäfßigen £e17z „damals, als ich 1mM Zusammenhang mıt
für me1ıne Phantasie. “* Sowelt 1mM Erzählstil dem Tannhäuser den Lohengrin Zzuerst
des sich Erinnerns kennenlernte, diese Erscheinung mich ohl

Eigentliche Aufmerksamkei verdient rührte, keineswegs mich aber zunächst
schon bestimmte, diesen ZUFK Ausfüh-1U  b TEeUNC. der reflektierende Selbstbezug

Wagners seiInem Angesprochensein LUNgS MIır vorzubehalten, weil die FOrm,
Urc. die Vorlage, zumal die Wahrneh- In der Lohengrin MIr entgegentrat, einen
IHUNgS des Kezeptionsvorganges 1mM KOn- fast unangenehmen INAruCc. auf meın
texTt des leitenden Vorverständnisses. Im machte, fasste ich ihn amals och
Interesse einer Selbstrechtfertigung VOCI- nicht chärfer 1Ins Auge Das mittelalterliche
sucht der elister sich der Zwiespältigkeit Gecliicht brachte MIır den Lohengrin In einer
Se1iINer Befindlichkei: tellen mıt einer zwielichtig mystischen Gestalt die mich
ersten Frage: „Jst CS MIr 1U  b AaUuSs dem In- mıt Misstrauen und dem gewlssen Wider-

willen erIulite rst als der unmittelbarenersten me1lner damaligen Stimmung CI -

ärlich, ich VO  u Jjenem Versuche Eindruck dieser Lektüre sich verwischt hat-
plötzlich und mıt verzehrender Le1l- t 3 tauchte die Gestalt des Lohengrin WI16e-

denschaftlichkeit auf die Gestaltung des derholt und mıt wachsender Anziehungs-
Lohengrins mich warf, leuchtet MIır Jetz kraft VOL me1ıner egele auf; dass ich den
AaUS der Eigentümlichkeit dieses egen- Lohengrinmythos SseiInNnen einfacheren
standes selbst auch e1In, gerade ügen, und zugleic ach SelINer tieferen

unwiderstehlic. anziehend und esseln: Bedeutung, als eigentliches Gecliicht des
mich einnehmen musste.  «10 1ese empha- Volkes kennenlernte Nachdem ich ihn
tische Äußerung überrascht, möchte IHNan als ein es Gedicht des sehnsüchtigen

Vgl dazu das ragment „Wieland der chmied”“ 1850): bis Clie utter ın törichtem Eifer
wISsen begehrte, WeT ihr sel1, wonach fragen ihr verboten hatte DE schwam m der

Albenfürst als Schwan durch Cdie Fluten davon ka + GSD 1L, 15872
Wagner, Säamtliche Schriften Uun: Dichtungen, Volks-Ausgabe, München 191 1, 115

Ebd., GSD 1 RS
11 /itiert nach Wolfram Vorn Eschenbach, Parzival. E1iıne Auswahl miıt Anmerkungen Uun: WOorter-

buch VOoO  3 antzen, Berlin 1957, 107 (825)
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aber die Sehnsucht nach eigener Gestal-

tung des von mir Erschauten sich so stark, 

dass ich, […] Mühe hatte meinen Drang zu 

bekämpfen. Hieraus erwuchs mir eine bald 

beängstigend sich steigernde Aufregung: 

der ‚Lohengrin‘, dessen allererste Konzep-

tion schon in meine letzte Pariser Zeit fällt, 

stand plötzlich vollkommen gerüstet, mit 

größter Ausführlichkeit der dramatischen 

Gestaltung des ganzen Stoffes, vor mir. 

Namentlich gewann die an ihm so bedeu-

tungsvoll haftende Schwanensage8 durch 

alle um jene Zeit, vermöge meiner Studien 

mir bekannt gewordenen Züge dieses My-

thenkomplexes, einen übermäßigen Reiz 

für meine Phantasie.“9 Soweit im Erzählstil 

des sich Erinnerns.

Eigentliche Aufmerksamkeit verdient 

nun freilich der reflektierende Selbstbezug 

Wagners zu seinem Angesprochensein 

durch die Vorlage, zumal die Wahrneh-

mung des Rezeptionsvorganges im Kon-

text des leitenden Vorverständnisses. Im 

Interesse einer Selbstrechtfertigung ver-

sucht der Meister sich der Zwiespältigkeit 

seiner Befindlichkeit zu stellen mit einer 

ersten Frage: „Ist es mir nun aus dem In-

nersten meiner damaligen Stimmung er-

klärlich, warum ich von jenem Versuche 

so plötzlich und mit so verzehrender Lei-

denschaftlichkeit auf die Gestaltung des 

Lohengrins mich warf, so leuchtet mir jetzt 

aus der Eigentümlichkeit dieses Gegen-

standes selbst auch ein, warum gerade er 

so unwiderstehlich anziehend und fesselnd 

mich einnehmen musste.“10 Diese empha-

tische Äußerung überrascht, möchte man 

8 Vgl. dazu das Fragment „Wieland der Schmied“ (1850): „[…] bis die Mutter in törichtem Eifer 
zu wissen begehrte, wer ihr Gatte sei, wonach zu fragen er ihr verboten hatte. Da schwamm der 
Albenfürst als Schwan durch die Fluten davon […]“: GSD III, 182.

9 R. Wagner, Sämtliche Schrift en und Dichtungen, Volks-Ausgabe, München 1911, 115.
10 Ebd., GSD IV, 288.
11 Zitiert nach: Wolfram von Eschenbach, Parzival. Eine Auswahl mit Anmerkungen und Wörter-

buch von H. Jantzen, Berlin 1957, 107 (825).

Wolfram von Eschenbachs sparsame und 

erst gegen Ende der Parzival-Geschichte 

aufgeführte Stelle von Loherangrins Frage-

verbot ins Auge fassen:

„dô sprach er: ‚frouwe herzogîn,

sol ich hier landes hêrre sîn,

dar umbe lâz ich als vil.

Nu hoeret wes i’uch biten will.

Gevrâget nimmer wer ich sî:

sô mag ich iu belîben bî“11 

Interessanterweise wird das Emphatische 

nochmals dadurch verstärkt, dass R. Wag-

ner anschließend differenzierend bemerkt: 

„damals, als ich im Zusammenhang mit 

dem Tannhäuser den Lohengrin zuerst 

kennenlernte, diese Erscheinung mich wohl 

rührte, keineswegs mich aber zunächst 

schon bestimmte, diesen Stoff zur Ausfüh-

rung mir vorzubehalten, […] weil die Form, 

in der Lohengrin mir entgegentrat, einen 

fast unangenehmen Eindruck auf mein 

Gefühl machte, fasste ich ihn damals noch 

nicht schärfer ins Auge. Das mittelalterliche 

Gedicht brachte mir den Lohengrin in einer 

zwielichtig mystischen Gestalt zu, die mich 

mit Misstrauen und dem gewissen Wider-

willen erfüllte […] Erst als der unmittelbare 

Eindruck dieser Lektüre sich verwischt hat-

te, tauchte die Gestalt des Lohengrin wie-

derholt und mit wachsender Anziehungs-

kraft vor meiner Seele auf; […] dass ich den 

Lohengrinmythos in seinen einfacheren 

Zügen, und zugleich nach seiner tieferen 

Bedeutung, als eigentliches Gedicht des 

Volkes kennenlernte […] Nachdem ich ihn 

so als ein edles Gedicht des sehnsüchtigen 

Raberger / Richard Wagner: „Arbeit am Mythos“
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menschlichen Verlangens ersehen hatte, Von dem widerspruchsvollen esen dieses
das sSseiInen e1m keineswegs 1Ur 1mM christ- Einfilusses S1€ äutern, dass WITr das
lichen Übernatürlichkeitshange, sondern rein menschliche, ewlge Gedicht In ihnen
In der wahrhaftigen menschlichen Natur erkennen vermOögen, dies War die Auf-
überhaupt hat, diese Gestalt MIr immer gabe des Forschers, die dem Dichter
vertrauter, und der Drang, der Kund- vollenden übrig bleiben musste. “ Un-
gebung mMe1InNes eigenen Nnneren Verlangens verhohlen stellt sich die Äußerung e1IN, CS

willen mich ihrer bemächtigen, immer musste die christlich „gemodelte” Arbeit
stärker «12 Mythos der authentischen Gestalt

Es gilt, ein wenI1g bel dieser Stelle des OS willen revidiert werden. So
verweilen, die uns Wagners selbstbezüg- wird dem tradierten Punkt angebissen,
1C. Wahrnehmung eiInes Rezeptionsaktes CS Se1 der (J,ott Zeus; ”” welcher In instru-
vorführt, efw.: punktuell festzumachen mentalisierender e1se sich dem irdischen

dem mehrmals wiederkehrenden Be- Weibe zuwendet, sich SseiINner Liebes-
gri „menschlich” 1mM Kontext eiInes erfüllung vergewIissern können. Hıer CI -

rausgehenden Verstehensinteresses. ® Mıt kennt Wagner schon den „Grundzug des
dem Nspruc. VO  b Bestimmtheit wird der Lohengrinmythos. Wer kennt nicht ‚Zeus
Lohengrin-Mythos als Figuration mensch- und Semele‘? Der (J,ott 1e ein mensch-
lichen Selbstverständnisses deklariert. liches Weib, und aht ihr dieser Liebe
So ist „Lohengrin kein eben 1Ur der willen selbst In menschlicher Gestalt: die
christlichen Anschauung entwachsenes, 1eDbende rfährt aber, dass S1€ den Gelieb-
sondern ein uralt menschliches Gedicht: ten nicht ach SeINer Wirklichkeit erkenne,
wI1Ie CS überhaupt ein gründlicher Irrtum und verlangt HU, VO wahren Eifer der
unNnscerIer oberflächlichen Betrachtungswei- Liebe getrieben, der (Jatte soll In der vollen

ist, Wenn WITFr die spezifisch CAFrs  1che sinnlichen Erscheinung SEINES Wesens sich
Anschauung für irgendwie urschöpferisch ihr kundtun. eus weilß, dass ihr enTl-
In ihren Gestaltungen halten. Keiner der schwinden, dass Sein wirklicher Anblick
bezeichnendsten und ergreifendsten, S1€ vernichten I11USS3; selbst leidet
christlichen en gehört dem christli- diesem ewusstseln, CI vollzieht Sein
chen Geliste, WIE WITr ihn gewöhnlich fas- eigenes Todesurtei Sowelt eine le-
SCI1, ureigentümlich hat S1€ alle AaUuSs xikalisch vermiittelte Quellenangabe.
den rein menschlichen Anschauungen der Gefragt ist TEUNC. die Kezeptl1ons-
Vorzeılt übernommen und 1Ur ach Se1INer estalt des interpretierenden ugriffs. Es
besonderen Eigentümlichkeit gemodelt. ist angebracht, Millingtons Hınwels auf-

Wagner, GSD 1 RS
Vgl dazu: Heidegger, eın Uun: Zeiıt, Tübingen 150} Auslegung 1st N1€ VOrAaUSsSeEeL-

zungsloses Erfassen eiINes Vorgegebenen.‘
Wagner, Eiıne Mitteilung melne Freunde s Anm 7) 289

Vgl dazu: Hunger, Lexikon der griechischen un: römischen Mythologie, Wiıen 3724
„Zeus liebt Cdie thebanische Königstocher Uun: erregt Heras Eifersucht. DIie Götterkönigin
rat S5., sich VOoO  3 /eus wünschen, möge ihr ın selner Göttlichkeit erscheinen. /eus hat
Cdie Erfüllung eiINes Wunsches versprochen Uun: 1st 11U  3 seIn Wort gebunden. Als sich der
Geliebten unfter Donner un: Blitz ın selnNer wahren (Gestalt zeigt, verbrennt unfer dem gOtt-
lichen Blitzstrahl ka

Wagner, Eiıne Mitteilung melne Freunde s Anm 7) 289
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menschlichen Verlangens ersehen hatte, 

das seinen Keim keineswegs nur im christ-

lichen Übernatürlichkeitshange, sondern 

in der wahrhaftigen menschlichen Natur 

überhaupt hat, war diese Gestalt mir immer 

vertrauter, und der Drang, um der Kund-

gebung meines eigenen inneren Verlangens 

willen mich ihrer zu bemächtigen, immer 

stärker […]“12 

Es gilt, ein wenig bei dieser Stelle zu 

verweilen, die uns R. Wagners selbstbezüg-

liche Wahrnehmung eines Rezeptionsaktes 

vorführt, so etwa punktuell festzumachen 

an dem mehrmals wiederkehrenden Be-

griff „menschlich“ im Kontext eines vo-

rausgehenden Verstehensinteresses.13 Mit 

dem Anspruch von Bestimmtheit wird der 

Lohengrin-Mythos als Figuration mensch-

lichen Selbstverständnisses deklariert. 

So ist „Lohengrin […] kein eben nur der 

christlichen Anschauung entwachsenes, 

sondern ein uralt menschliches Gedicht; 

wie es überhaupt ein gründlicher Irrtum 

unserer oberflächlichen Betrachtungswei-

se ist, wenn wir die spezifisch christliche 

Anschauung für irgendwie urschöpferisch 

in ihren Gestaltungen halten. Keiner der 

bezeichnendsten und ergreifendsten, 

christlichen Mythen gehört dem christli-

chen Geiste, wie wir ihn gewöhnlich fas-

sen, ureigentümlich an: er hat sie alle aus 

den rein menschlichen Anschauungen der 

Vorzeit übernommen und nur nach seiner 

besonderen Eigentümlichkeit gemodelt. 

12 R. Wagner, GSD IV, 288.
13 Vgl. dazu: M. Heidegger, Sein und Zeit, Tübingen 61949, 150: „[…] Auslegung ist nie vorausset-

zungsloses Erfassen eines Vorgegebenen.“
14 R. Wagner, Eine Mitteilung an meine Freunde (s. Anm. 7), 289.
15 Vgl. dazu: H. Hunger, Lexikon der griechischen und römischen Mythologie, Wien 41955, 324: 

„Zeus liebt die thebanische Königstocher S. und erregt Heras Eifersucht. Die Götterkönigin 
rät S., sich von Zeus zu wünschen, er möge ihr in seiner Göttlichkeit erscheinen. Zeus hat S. 
die Erfüllung eines Wunsches versprochen und ist nun an sein Wort gebunden. Als er sich der 
Geliebten unter Donner und Blitz in seiner wahren Gestalt zeigt, verbrennt S. unter dem gött-
lichen Blitzstrahl […].“

16 R. Wagner, Eine Mitteilung an meine Freunde (s. Anm. 7), 289.

Von dem widerspruchsvollen Wesen dieses 

Einflusses sie so zu läutern, dass wir das 

rein menschliche, ewige Gedicht in ihnen 

zu erkennen vermögen, dies war die Auf-

gabe des neuen Forschers, die dem Dichter 

zu vollenden übrig bleiben musste.“14 Un-

verhohlen stellt sich die Äußerung ein, es 

müsste die christlich „gemodelte“ Arbeit 

am Mythos um der authentischen Gestalt 

des Mythos willen revidiert werden. So 

wird an dem tradierten Punkt angebissen, 

es sei der Gott Zeus,15 welcher in instru-

mentalisierender Weise sich dem irdischen 

Weibe zuwendet, um sich seiner Liebes-

erfüllung vergewissern zu können. Hier er-

kennt R. Wagner schon den „Grundzug des 

Lohengrinmythos. Wer kennt nicht ‚Zeus 

und Semele‘? Der Gott liebt ein mensch-

liches Weib, und naht ihr um dieser Liebe 

willen selbst in menschlicher Gestalt; die 

Liebende erfährt aber, dass sie den Gelieb-

ten nicht nach seiner Wirklichkeit erkenne, 

und verlangt nun, vom wahren Eifer der 

Liebe getrieben, der Gatte soll in der vollen 

sinnlichen Erscheinung seines Wesens sich 

ihr kundtun. Zeus weiß, dass er ihr ent-

schwinden, dass sein wirklicher Anblick 

sie vernichten muss; er selbst leidet unter 

diesem Bewusstsein, […] er vollzieht sein 

eigenes Todesurteil […].“16 Soweit eine le-

xikalisch vermittelte Quellenangabe.

Gefragt ist freilich die Rezeptions-

gestalt des interpretierenden Zugriffs. Es 

ist angebracht, B. Millingtons Hinweis auf-
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zugreifen, dass se1it „ 1849 Wagner auf die Sehnsucht ach weltesten Fernen sich,
jeden Fall mıt Feuerbachs Gedankenwelt

17

ihrer eINZIS möglichen Befriedigung,
SCWESCH SE1. Als Schlüssel für zurückwendet? Es ist die Notwendigkeit

eine Skizzierung VO  u Wagners leitendem der Liebe, und das esen dieser Liebe ist
Vorverständnis der Mythosrezeption In Se1INer wahresten AÄußerung Verlangen
MAas einmal folgendes /Zitat AaUuSs Feuerbachs ach voller sinnlicher Wirklichkeit
Werk ausgewählt werden: „Ich neglere Muss In dieser endlichen, sinnlich gewissen
Gott, das el bei MIr Ich neglere die Ne- Umarmung der (J,ott nicht vergehen und
gatiıon des Menschen, ich die Stelle entschwinden? Ist der Mensch, der ach
der ilusorischen, phantastischen, himm- dem (Jotte sich sehnte, nicht verne1lnt, VOCI-

ischen OSsS1IL1iON des Menschen, welche 1mM nichtet?“!* Ist (ott och 1mM Menschen
wirklichen Leben notwendig Negatıon retten® „ MiIt seInem höchsten Sinnen, mıt
des Menschen wird, die sinnliche, wirkli- seiInem wissendsten Bewusstse1n, wollte
che, olglic notwendig auch politische und nichts Anderes werden und se1nN, als voller,
sozlale OS1UON des Menschen.  «18 ntier SaNZCLI, warmempfindender Mensch, also
Einbeziehung dieses Denk-Profils eröffnet überhaupt Mensch, nicht (ott Aber
sich zweitellos Jene Spur, welche einen 1C. ıhm haftet unabstreitbar der verräterische
auf Wagners Vorverständnis und Modi- Heiligenschein der erhöhten alur; kann
fikation des Übernommenen reigibt. Der nicht anders als wunderbar erscheinen
OS wird auf die Ebene einer exIisten- Zweiftel und Eifersucht bezeugen ihm, dass
zialen Interpretation gebracht. „Wer hatte  C6 nicht verstanden, sondern angebetet

wurde, und entreißen ıhm das (;eständnisWagner „den Menschen elehrt,
dass ein (ott In Liebesverlangen ach dem Se1INer Göttlichkeit, mıt dem vernichtet

CO}Weibe der Erde entbrenne? (Jew1lss 1Ur der In SEINE Einsamkeit zurückkehrt.
Mensch selbst, der auch dem Gegenstande Durch die gestellte Frage ist der Prozess
SeiINer eigenen Sehnsucht, mOöge S1€ och der Aufklärung ber den verräterischen

hoch hinaus ber die (Girenze des Urc. Heiligenschein eingeleitet, T1 dem Men-
rdisch ıhm Gewohnten gehen, 1Ur das schen SCHLLEISLIIC. 35  Ur SEe1IN eigenes Bild,
esen SeiINer rein menschlichen atur e1n- der sehnsüchtige Mensch, AaUuSs dem eere
pragen kann. Aus den höchsten Sphären, SseiINner Phantasie ıhm In
In die Urc. die Kraft SeiINer Sehnsucht diesem Urc. Feuerbach bedingten
sich schwingen VeCrImaS, kann end- Vorverständnis buchstabiert Wagner
ich doch wilederum 1Ur das Reinmensch- seiInen Lohengrin. „Den Charakter und die
1C. verlangen, den (Jenuss SeiINer eigenen Situation dieses Lohengrin erkenne ich Jetz
atur als das Allerersehnenswerteste be- mıt klarster Überzeugung als den Iypus
gehren. Was ist 1U  b das eigentümlichste des eigentlichen einzigen tragischen Stof-
esen Cdieser menschlichen altur, der fes, überhaupt der Tragik des Lebensele-

Millington, Der Magler VOoO  3 Bayreuth (S Anm. 6)
Feuerbach, Werke 10, 189 ıtiert nach: Schmidt, UWI1g Feuerbach: Anthropologischer

Materialismus, 1: Speck (He.) Grundprobleme der Großen Philosophen. Philosophen der
Neuzeilt 1L, Göttingen 1976, 156

Wagner, Eiıne Mitteilung melne Freunde s Anm 7) 290
Ebd., 2906

21 Ebd., 291
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zugreifen, dass seit „1849 […] Wagner auf 

jeden Fall mit Feuerbachs Gedankenwelt 

vertraut“17 gewesen sei. Als Schlüssel für 

eine Skizzierung von Wagners leitendem 

Vorverständnis in der Mythosrezeption 

mag einmal folgendes Zitat aus Feuerbachs 

Werk ausgewählt werden: „Ich negiere 

Gott, das heißt bei mir: Ich negiere die Ne-

gation des Menschen, ich setze an die Stelle 

der illusorischen, phantastischen, himm-

lischen Position des Menschen, welche im 

wirklichen Leben notwendig zur Negation 

des Menschen wird, die sinnliche, wirkli-

che, folglich notwendig auch politische und 

soziale Position des Menschen.“18 Unter 

Einbeziehung dieses Denk-Profils eröffnet 

sich zweifellos jene Spur, welche einen Blick 

auf R. Wagners Vorverständnis und Modi-

fikation des Übernommenen freigibt. Der 

Mythos wird auf die Ebene einer existen-

zialen Interpretation gebracht. „Wer hatte“ 

– so R. Wagner – „den Menschen gelehrt, 

dass ein Gott in Liebesverlangen nach dem 

Weibe der Erde entbrenne? Gewiss nur der 

Mensch selbst, der auch dem Gegenstande 

seiner eigenen Sehnsucht, möge sie noch 

so hoch hinaus über die Grenze des durch 

irdisch ihm Gewohnten gehen, nur das 

Wesen seiner rein menschlichen Natur ein-

prägen kann. Aus den höchsten Sphären, 

in die er durch die Kraft seiner Sehnsucht 

sich zu schwingen vermag, kann er end-

lich doch wiederum nur das Reinmensch-

liche verlangen, den Genuss seiner eigenen 

Natur als das Allerersehnenswerteste be-

gehren. Was ist nun das eigentümlichste 

Wesen dieser menschlichen Natur, zu der 

die Sehnsucht nach weitesten Fernen sich, 

zu ihrer einzig möglichen Befriedigung, 

zurückwendet? Es ist die Notwendigkeit 

der Liebe, und das Wesen dieser Liebe ist 

in seiner wahresten Äußerung Verlangen 

nach voller sinnlicher Wirklichkeit […] 

Muss in dieser endlichen, sinnlich gewissen 

Umarmung der Gott nicht vergehen und 

entschwinden? Ist der Mensch, der nach 

dem Gotte sich sehnte, nicht verneint, ver-

nichtet?“19 Ist Gott noch im Menschen zu 

retten? „Mit seinem höchsten Sinnen, mit 

seinem wissendsten Bewusstsein, wollte er 

nichts Anderes werden und sein, als voller, 

ganzer, warmempfindender Mensch, also 

überhaupt Mensch, nicht Gott […] Aber an 

ihm haftet unabstreitbar der verräterische 

Heiligenschein der erhöhten Natur; er kann 

nicht anders als wunderbar erscheinen […]; 

Zweifel und Eifersucht bezeugen ihm, dass 

er nicht verstanden, sondern nur angebetet 

wurde, und entreißen ihm das Geständnis 

seiner Göttlichkeit, mit dem er vernichtet 

in seine Einsamkeit zurückkehrt.“20 

Durch die gestellte Frage ist der Prozess 

der Aufklärung über den verräterischen 

Heiligenschein eingeleitet, tritt dem Men-

schen schließlich „nur sein eigenes Bild, 

der sehnsüchtige Mensch, aus dem Meere 

seiner Phantasie ihm entgegen […]“21. In 

diesem – durch L. Feuerbach bedingten – 

Vorverständnis buchstabiert R. Wagner 

seinen Lohengrin. „Den Charakter und die 

Situation dieses Lohengrin erkenne ich jetzt 

mit klarster Überzeugung als den Typus 

des eigentlichen einzigen tragischen Stof-

fes, überhaupt der Tragik des Lebensele-

17 B. Millington, Der Magier von Bayreuth (s. Anm. 6), 95.
18 L. Feuerbach, Werke 10, 189: zitiert nach: A. Schmidt, Luwig Feuerbach: Anthropologischer 

Materialismus, in: J. Speck (Hg.), Grundprobleme der Großen Philosophen. Philosophen der 
Neuzeit II, Göttingen 1976, 186.

19 R. Wagner, Eine Mitteilung an meine Freunde (s. Anm. 7), 290.
20 Ebd., 296.
21 Ebd., 291.
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entes der modernen Gegenwart L N1s aufgerufen. In seinen ohl 18580) VCI-

fassten edanken ber das VerhältnisUurz darauf wird diese Überzeugung als
Faktum konstatiert: „In ahrhen ist dieser VO  b „Religion und Kunst“ wird schon ıIn
‚Lohengrin eine durchaus CUuU«C Erschei- den ersten Zeilen SEe1IN rogramm fixiert
NUuNg für das moderne Bewusstsein. ” Im dass da, die eligion künstlich
Akt der fragenden Selbstvergewisserung wird, der uns CS vorbehalten Se1 den
geschieht Aufklärung ber das Ulusorische ern der eligion reiten, indem S1€ die
des Glücks mythischen Symbole, welche die erstere

Mıt dieser Bedeutungstransformati- 1mM eigentlichen Sinne als wahr geglaubt
ist Wagner, WIE Sseine biografischen w1issen will, ihrem sinnbildlichen erte

Reminiszenzen mehrmals bezeugen, ach erfasst, Urc. ideale Darstellung
(sJrenzen der Vermittlung gestoßen. „Ich derselben die In ihnen verborgene tiefe

ahrher erkennen lassen. Währendgestehe, ” beteuert „dass mich der
(GJelst der zweifelsüchtigen Kritik selbst dem Tiester es daran iegt, die religiö-
weIlt ansteckte, eine gewaltsame Ollvie- SCIl Allegorien für tatsächliche Wahrheiten
LunNng und Abänderung Me1INeEes Gedichtes angesehen wlssen, kommt CS dagegen
ernstlich In Angriff nehmen.“”““ chlie{ß- dem Künstler hierauf Sahnız und g nicht
ich War jede Unsicherheit ausgeraumlt: Ca en und frei Sein Werk als SE1INE
„dass der Lohengrin grade und auf g Erfindung ausgibt.  627 DIe welteren Ausfüh-
keine andre elise ausgehen könne25 LUNSCH können allerdings nicht verdecken,
iıne Zweiweltentheorie mMenschliche und dass Wagner der Differenzierung VO  b

göttliche Dimension wird 1mM Modus des objektsprachlich präsentierter Narratıvıtat
anthropologischen Verstehens reflektiert. und theologischer Reflexivität nicht SC
„In ‚Elsa' ersah ich VO  b Anfang herein den recht geworden 1st.
VO  b MIır ersehnten (‚egensatz Lohengrins,

natürlich jedoch nicht den diesem We-
SCIl fern abliegenden, absoluten (egensatz, „ES SO} kerin GehelimnIis geben,
sondern vielmehr das andere Teil SEINES aber auch NIC den unsch
eigenen Wesens,; den (,egensatz, der In seıner Offenbarung. “*
SseiINner alur überhaupt mıt enthalten, und
die notwendig VO  u iıhm ersehnende Er- „NI1e sollst du mich efragen,
anzung SE1INES männlichen Wesens ist.  N <C26 och 185SeNs orge Lragen,
amı War die „Que auf eine andere woher ich kam der Fahrt,
Ebene hin reziplert worden. Dazu och wI1Ie meın Nam und Art!“
sich Wagner In seinem Kunstverständ- Aufzug, Szene)

Ebd., 2097
Ebd., 2098
Ebd., 2097

Wagner, Volksausgabe s Anm. 9) 145
Ders., Eiıne Mitteilung melne Freunde s Anm 7) 3(} 1
Ders., Religion Uun: uns GSD Ä, 7}1

Horkheimer / Adorno, Dialektik der Aufklärung. Philosophische Fragmente, Frank-
furt 1992, 11
/itlert nach: Wagner, Lohengrin. Textbuch miıt Varlanten der arltıtur. Herausgegeben VO  3

VOoss, Stuttgart 2010,
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mentes der modernen Gegenwart […].“22 

Kurz darauf wird diese Überzeugung als 

Faktum konstatiert: „In Wahrheit ist dieser 

‚Lohengrin‘ eine durchaus neue Erschei-

nung für das moderne Bewusstsein.“23 Im 

Akt der fragenden Selbstvergewisserung 

geschieht Aufklärung über das Illusorische 

des Glücks.

Mit dieser Bedeutungstransformati-

on ist R. Wagner, wie seine biografischen 

Reminiszenzen mehrmals bezeugen, an 

Grenzen der Vermittlung gestoßen. „Ich 

gestehe,“ – beteuert er – „dass mich der 

Geist der zweifelsüchtigen Kritik selbst so-

weit ansteckte, eine gewaltsame Motivie-

rung und Abänderung meines Gedichtes 

ernstlich in Angriff zu nehmen.“24 Schließ-

lich war jede Unsicherheit ausgeräumt: 

„dass der Lohengrin grade so und auf gar 

keine andre Weise ausgehen könne“25.  

Eine Zweiweltentheorie – menschliche und 

göttliche Dimension – wird im Modus des 

anthropologischen Verstehens reflektiert. 

„In ‚Elsa‘ ersah ich von Anfang herein den 

von mir ersehnten Gegensatz Lohengrins, 

– natürlich jedoch nicht den diesem We-

sen fern abliegenden, absoluten Gegensatz, 

sondern vielmehr das andere Teil seines 

eigenen Wesens, – den Gegensatz, der in 

seiner Natur überhaupt mit enthalten, und 

die notwendig von ihm zu ersehnende Er-

gänzung seines männlichen Wesens ist.“26 

Damit war die „Quelle“ auf eine andere 

Ebene hin rezipiert worden. Dazu wusste 

sich R. Wagner in seinem Kunstverständ-

nis aufgerufen. In seinen – wohl 1880 ver-

fassten – Gedanken über das Verhältnis 

von „Religion und Kunst“ wird schon in 

den ersten Zeilen sein Programm fixiert: 

„[…] dass da, wo die Religion künstlich 

wird, der Kunst es vorbehalten sei den 

Kern der Religion zu retten, indem sie die 

mythischen Symbole, welche die erstere 

im eigentlichen Sinne als wahr geglaubt 

wissen will, ihrem sinnbildlichen Werte 

nach erfasst, um durch ideale Darstellung 

derselben die in ihnen verborgene tiefe 

Wahrheit erkennen zu lassen. Während 

dem Priester Alles daran liegt, die religiö-

sen Allegorien für tatsächliche Wahrheiten 

angesehen zu wissen, kommt es dagegen 

dem Künstler hierauf ganz und gar nicht 

an, da er offen und frei sein Werk als seine 

Erfindung ausgibt.“27 Die weiteren Ausfüh-

rungen können allerdings nicht verdecken, 

dass R. Wagner der Differenzierung von 

objektsprachlich präsentierter Narrativität 

und theologischer Reflexivität nicht ge-

recht geworden ist.

2 „Es soll kein Geheimnis geben, 
aber auch nicht den Wunsch 
seiner Offenbarung.“28

„Nie sollst du mich befragen,

noch Wissens Sorge tragen,

woher ich kam der Fahrt,

noch wie mein Nam’ und Art!“29

(1. Aufzug, 3. Szene)

22 Ebd., 297.
23 Ebd., 298.
24 Ebd., 297.
25 R. Wagner, Volksausgabe (s. Anm. 9), 148.
26 Ders., Eine Mitteilung an meine Freunde (s. Anm. 7), 301.
27 Ders., Religion und Kunst: GSD X, 211.
28 M. Horkheimer / Th . W. Adorno, Dialektik der Aufk lärung. Philosophische Fragmente, Frank-

furt a. M. 1992, 11.
29 Zitiert nach: R. Wagner, Lohengrin. Textbuch mit Varianten der Partitur. Herausgegeben von E. 

Voss, Stuttgart 2010, 21.



190 Raberger Richard Wagner: „Arbeit Mythos”

Der Versuch, auf den Punkt bringen tifiziert werden MUSSE, sondern dass sehr
wollen, kann mM1ıLuntfer auch In die ohl die Anschlussfähigkeit neuzeitlicher

der unerlaubten Verkürzung Lappen, CS Kategorien wI1Ie Freiheit, Selbstseinkönnen
gibt jedoch nicht wen1g Gründe alur, dass oder Instrumentalisierungsresistenz des
1mM Frageverbot und In dessen Übertretung ubjekts egeben SEL Bel er Uurze der
die zentrale Sinngestalt des Musikdramas Verdeutlichung des (‚emennten soll dies
Lohengrin eruleren 1sT. mıt Verwels auf Horkheimer,

DIe Reflexion dieser Sinngestalt wird Adorno und Habermas erläutert werden.
TEeUNC selbst ZU. hermeneutischen Pro- In paradigmatischer e1se präsentiert

das bereits 1944 VO  b Horkheimer undblem, zumal S1€ 1Ur 1mM Kontext VO  b Ver-
stehensbedingungen vollziehen 1ST, Adorno veröffentliche gemeinsame
welche sich einem lebensweltlich codier- Werk „Dialektik der Aufklärung” eine subli-
ten Orlı1zon verdanken. Davon War be- Reflexion der Moderne In den (Girenzen
reliIts die Rede bei Wagners Kezeption der Selbstwiderlegung ihres rogramms,
des OS, insofern CI Urc. SeINe zumal In dessen szientistischer und DOSI-

Feuerbach angebundene Deutung einen tivistischer Verhinderung einer Selbstauf-
anderen Wirklichkeitsbezug freigesetzt klärung: „Das rogramm der Aufklärung
hat, Wenn CI unterstreicht, dass „dieser War die Entzauberung der Welt S1e oll-
‚Lohengrin eine durchaus CUuU«eCc Erschei- die en auflösen und Einbildung
NUuNg für das moderne Bewusstsein 3(} SC Urc. Wilissen turzen Was dem Ma{fß
1e8es Bekenntnis verdankt sich natürlich VO  b Berechenbarkeit und Nützlichkeit sich
einer Perspektivität, In welcher nicht ügen will, gilt der Aufklärung für

Wagner jedoch eine Identifizierbarkeit verdächtig.  32 och klingt CS als zaghafte
Se1iINer getroffenen Äußerung mıt der AaUS Vorwegnahme einer schon Orlentierungs-

relevanten Lebenswelt, Wenn CS el „diedem Mittelalter bezogenen os-Bot-
schaft unterstellen scheint. Mıt diesem Zahl wurde ZU. anon der Aufklärung.
Problem ist gleichfalls ein theologisches Dieselben Gleichungen beherrschen die
Unterfangen konfrontiert, welches davon bürgerliche Gerechtigkeit und den aren-
besessen ist, AaUuSs „geschichtlich überkom- austausch. ” och konnte Horkheimer

Lebensordnungen “ einen Auftrag nicht wI1ssen, dass alles, Was CS gibt, Urc.
ZUFK Reflexion konfligierender Beziehun- eine digitale Codierung In virtueller Me-
SgCcH zwischen eligion und Gesellschaft diation vermittelt werden kann, selen CN

ableiten können. So könne IHNan e1n- Farben, 1öne, Fingerabdrücke, Passwörter,
mal davon ausgehen, dass mıt der Oohen- Banküberweisungen, neuronale Informa-
grinschen Figuration des Frageverbots t1onen, genetische Dispositionen USW.,., und

eine mittelalterlich-feudale dazu es In der elementarsten Reduktionkeineswegs
Asymmetrie zwischen dem nicht recht- einer 0O-1-codierten Informationssequenz.
fertigungspflichtigen Souverän und der amı wird es und jedes identifizierbar,
ıIn radikaler Abhängigkeit eDbenden iden- erfassbar und beherrschbar. „Adäquanz’

41
Vgl Anm

Habermas, e Kulturkritik der Neokonservativen ın den USÄ un: ın der Bundesrepublik, 1:
ders., DIie Neue Unübersichtlichkeit. Kleine Politische Schriften V, Frankfurt 1985, 41

Horckheimer / Adorno, Dialektik der Aufklärung, Frankfurt 1944,
Ebd.,
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Der Versuch, etwas auf den Punkt bringen 

zu wollen, kann mitunter auch in die Falle 

der unerlaubten Verkürzung tappen, es 

gibt jedoch nicht wenig Gründe dafür, dass 

im Frageverbot und in dessen Übertretung 

die zentrale Sinngestalt des Musikdramas 

Lohengrin zu eruieren ist.

Die Reflexion dieser Sinngestalt wird 

freilich selbst zum hermeneutischen Pro-

blem, zumal sie nur im Kontext von Ver-

stehensbedingungen zu vollziehen ist, 

welche sich einem lebensweltlich codier-

ten Horizont verdanken. Davon war be-

reits die Rede bei R. Wagners Rezeption 

des Mythos, insofern er durch seine an 

L. Feuerbach angebundene Deutung einen 

anderen Wirklichkeitsbezug freigesetzt 

hat, wenn er unterstreicht, dass „dieser 

‚Lohengrin‘ eine durchaus neue Erschei-

nung für das moderne Bewusstsein“30 sei. 

Dieses Bekenntnis verdankt sich natürlich 

einer neuen Perspektivität, in welcher 

R. Wagner jedoch eine Identifizierbarkeit 

seiner getroffenen Äußerung mit der aus 

dem Mittelalter bezogenen Mythos-Bot-

schaft zu unterstellen scheint. Mit diesem 

Problem ist gleichfalls ein theologisches 

Unterfangen konfrontiert, welches davon 

besessen ist, aus „geschichtlich überkom-

menen Lebensordnungen“31 einen Auftrag 

zur Reflexion konfligierender Beziehun-

gen zwischen Religion und Gesellschaft 

ableiten zu können. So könne man ein-

mal davon ausgehen, dass mit der lohen-

grinschen Figuration des Frageverbots 

keineswegs eine mittelalterlich-feudale 

Asymmetrie zwischen dem nicht recht-

fertigungspflichtigen Souverän und der 

in radikaler Abhängigkeit Lebenden iden-

30 Vgl. Anm. 24.
31 J. Habermas, Die Kulturkritik der Neokonservativen in den USA und in der Bundesrepublik, in: 

ders., Die Neue Unübersichtlichkeit. Kleine Politische Schrift en V, Frankfurt a. M. 1985, 41.
32 M. Horckheimer / Th . W. Adorno, Dialektik der Aufk lärung, Frankfurt a. M. 1944, 9 u. 12.
33 Ebd., 13.

tifiziert werden müsse, sondern dass sehr 

wohl die Anschlussfähigkeit neuzeitlicher 

Kategorien wie Freiheit, Selbstseinkönnen 

oder Instrumentalisierungsresistenz des 

Subjekts gegeben sei. Bei aller Kürze der 

Verdeutlichung des Gemeinten soll dies 

mit Verweis auf M. Horkheimer, Th. W. 

Adorno und J. Habermas erläutert werden.

In paradigmatischer Weise präsentiert 

das bereits 1944 von M. Horkheimer und 

Th. W. Adorno veröffentliche gemeinsame 

Werk „Dialektik der Aufklärung“ eine subli-

me Reflexion der Moderne in den Grenzen 

der Selbstwiderlegung ihres Programms, 

zumal in dessen szientistischer und posi-

tivistischer Verhinderung einer Selbstauf-

klärung: „Das Programm der Aufklärung 

war die Entzauberung der Welt. Sie woll-

te die Mythen auflösen und Einbildung 

durch Wissen stürzen […] Was dem Maß 

von Berechenbarkeit und Nützlichkeit sich 

nicht fügen will, gilt der Aufklärung für 

verdächtig.“32 Noch klingt es als zaghafte 

Vorwegnahme einer schon orientierungs-

relevanten Lebenswelt, wenn es heißt: „die 

Zahl wurde zum Kanon der Aufklärung. 

Dieselben Gleichungen beherrschen die 

bürgerliche Gerechtigkeit und den Waren-

austausch.“33 Noch konnte M. Horkheimer 

nicht wissen, dass alles, was es gibt, durch 

eine digitale Codierung in virtueller Me-

diation vermittelt werden kann, seien es 

Farben, Töne, Fingerabdrücke, Passwörter, 

Banküberweisungen, neuronale Informa-

tionen, genetische Dispositionen usw., und 

dazu alles in der elementarsten Reduktion 

einer 0-1-codierten Informationssequenz. 

Damit wird alles und jedes identifizierbar, 

erfassbar und beherrschbar. „Adäquanz“ – 

Raberger / Richard Wagner: „Arbeit am Mythos“
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Adorno „War auch Un- die durch Elsa und Lohengrin unterschie-
terjochung Beherrschungsziele. denen Ebenen als dinghaft vorgestellte Wel-
es ist „abfragbar”, auch die sensibelsten ten VO  b Immanenz und Transzendenz auf
medizinischen Befunde, Wenn ein Frage- die Bühne zaubern, Unterscheidungen
und Antwortverbot etwa AaUuSs Gründen Se1 aber mitnichten festzuhalten, WwWenn

des Datenschutzes für den Jegitimierten auch der e1Ise einer Reflexionssprache,
Souverän nicht gilt. DIe Dreistigkeit und WIE S1€ beispielsweise Luhmann für Se1IN
Bedrohlic.  elit des ugriffs auf den codier- Unterscheiden „Religion der Gesellschaft”
ten „Bürger” wird erst recht offenkundig, probiert. „Nur Bereich des Vertrauten,
Wenn für geheimdienstliche Institutione 1Ur In dem Bereich, der (im Unterschie
beides zugleic. gilt: „ ES soll kein Geheim- Transzendenz) dann Immanenz en
N1s geben , und CS 1111US55 ein „Geheimnis” darf, kann Ian Beobachtungen machen.
bleiben Mıt der Unterstellung, alle Un- Nur hier kann Ian e{twas bezeichnen, kann
hintergehbarkeiten personalen Selbstseins etiwas In Unterscheidung VO  u em
In ein szientistisch-positivistisch codier- anderen hervorheben N K Das,
tes System der Lebenswelt übersetzen aber alle Bezeichnungen und alle Nier-
können, wurde begreiflicherweise den scheidungen unterschieden sind, bleibt als
edenken die Instrumentalisierung unmarked zurück unbeobacht-

bar, weil ununterscheidbar.3Odes ubjekts der Wind AaUuSs den Segeln
Auf dieses Problem ist Ha- 1eser Urc. die symbolische Gestalt

bermas 1mM Jahr 2001 1mM Rahmen einer Lohengrins repräsentierte Or1zont, der
ıIn sehrChristian- Wolff-Vorlesung als Zeichen einer nicht ıIn den „Begriffen

pomtierter Diktion ZUSCHANSCHL, Wenn des Vertrages, der rationalen Wahl und der
auf die Folgen der Verabschiedung einer Nutzenmaximilerung 5 einer verhandel-

baren aterle, einer nicht einforderbaren„Unterscheidung zwischen Gewachsenem
und Gemachtem, Subjektivem und Ob- Liebe steht, kann nicht In den Koordinaten
jektivem 37 aufmerksam macht eiInes Datenbestandes und „dOown-

ach dieser Bezugnahme auf aktTuelle geloadet‘ werden. Der Orlzon ist das
Paradigmen einer Lebensführung stellt sich Reflexionspotenzial, gleichsam das „9aNz
verständlicherweise die Frage e1In, inwiefern AÄndere”, wodurch „anderes” als „anderes”

denken iıst. SO wird „Identität nichtCN hermeneutisch gerechtfertigt 1st; In die-
SCIN gegenwärtigen Ofzon eine erste- ZUFK nstanz einer Anpassungslehre”®,  38 kön-
hensebene für das Frage-Verbot 1mM Lohen- Nen Personselin und Subjektsein nicht auf
grin-Mythos postulieren wollen. Es ware dem Markt des Tausches gehandelt und
zweifellos PUIC Naivıtät, sich des (Jemeln- damıt nicht instrumentalisiert werden.
ten 1mM bruchlosen Identifizieren mıt dem Wird der Orlzon als Deponle VO  b Sach-
tracdierten OS vergewIissern können. verhalten und Sachwissen missverstanden,
Mögen WITFr 1U  b einmal eu empfinden, ist der Ofzon schon „fort”.

Adorno, Negatıve Dialektik, Frankfurt a. M 1975 1966 151
Habermas, e Zukunft der menschlichen alur. Auf dem Weg einer liberalen Eugenik?

LErweiterte Ausgabe, Frankfurt 2005, Aa
Luhmann, e Religion der Gesellschaft. Hrsg. VOoO  3 Kieserling, Frankfurt 2000

Habermas, Glauben un: Wilssen, Frankfurt 2001,
Adorno, Negatıve Dialektik (S. Anm 34), 151
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so Th. W. Adorno – „war stets auch Un-

terjochung unter Beherrschungsziele.“34 

Alles ist „abfragbar“, auch die sensibelsten 

medizinischen Befunde, wenn ein Frage- 

und Antwortverbot – etwa aus Gründen 

des Datenschutzes – für den legitimierten 

Souverän nicht gilt. Die Dreistigkeit und 

Bedrohlichkeit des Zugriffs auf den codier-

ten „Bürger“ wird erst recht offenkundig, 

wenn für geheimdienstliche Institutionen 

beides zugleich gilt: „Es soll kein Geheim-

nis geben“, und: es muss ein „Geheimnis“ 

bleiben. Mit der Unterstellung, alle Un-

hintergehbarkeiten personalen Selbstseins 

in ein szientistisch-positivistisch codier-

tes System der Lebenswelt übersetzen zu 

können, wurde begreiflicherweise den 

Bedenken gegen die Instrumentalisierung 

des Subjekts der Wind aus den Segeln 

genommen. Auf dieses Problem ist J. Ha-

bermas im Jahr 2001 – im Rahmen einer 

Christian-Wolff-Vorlesung – in sehr 

pointierter Diktion zugegangen, wenn er 

auf die Folgen der Verabschiedung einer 

„Unterscheidung zwischen Gewachsenem 

und Gemachtem, Subjektivem und Ob-

jektivem“35 aufmerksam macht.

Nach dieser Bezugnahme auf aktuelle 

Paradigmen einer Lebensführung stellt sich 

verständlicherweise die Frage ein, inwiefern 

es hermeneutisch gerechtfertigt ist, in die-

sem gegenwärtigen Horizont eine Verste-

hensebene für das Frage-Verbot im Lohen-

grin-Mythos postulieren zu wollen. Es wäre 

zweifellos pure Naivität, sich des Gemein-

ten im bruchlosen Identifizieren mit dem 

tradierten Mythos vergewissern zu können. 

Mögen wir nun einmal Scheu empfinden, 

34 Th . W. Adorno, Negative Dialektik, Frankfurt a. M. 1975 (1966), 151.
35 J. Habermas, Die Zukunft  der menschlichen Natur. Auf dem Weg zu einer liberalen Eugenik? 

Erweiterte Ausgabe, Frankfurt a. M. 2005, 85.
36 N. Luhmann, Die Religion der Gesellschaft . Hrsg. von A. Kieserling, Frankfurt a. M. 2000.
37 J. Habermas, Glauben und Wissen, Frankfurt a. M. 2001, 23.
38 Th . W. Adorno, Negative Dialektik (s. Anm. 34), 151.

die durch Elsa und Lohengrin unterschie-

denen Ebenen als dinghaft vorgestellte Wel-

ten von Immanenz und Transzendenz auf 

die Bühne zu zaubern, an Unterscheidungen 

sei aber mitnichten festzuhalten, wenn 

auch in der Weise einer Reflexionssprache, 

wie sie beispielsweise N. Luhmann für sein 

Unterscheiden in „Religion der Gesellschaft“ 

probiert. „Nur im Bereich des Vertrauten, 

nur in dem Bereich, der (im Unterschied 

zu Transzendenz) dann Immanenz heißen 

darf, kann man Beobachtungen machen. 

Nur hier kann man etwas bezeichnen, kann 

man etwas in Unterscheidung von allem 

anderen hervorheben. […] Das, wovon 

aber alle Bezeichnungen und alle Unter-

scheidungen unterschieden sind, bleibt als 

unmarked space zurück […] – unbeobacht-

bar, weil ununterscheidbar.“36 

Dieser durch die symbolische Gestalt 

Lohengrins repräsentierte Horizont, der 

als Zeichen einer nicht in den „Begriffen 

des Vertrages, der rationalen Wahl und der 

Nutzenmaximierung“37, einer verhandel-

baren Materie, einer nicht einforderbaren 

Liebe steht, kann nicht in den Koordinaten 

eines Datenbestandes verortet und „down-

geloadet“ werden. Der Horizont ist das 

Reflexionspotenzial, gleichsam das „ganz 

Andere“, wodurch „anderes“ als „anderes“ 

zu denken ist. So wird „Identität […] nicht 

zur Instanz einer Anpassungslehre“38, kön-

nen Personsein und Subjektsein nicht auf 

dem Markt des Tausches gehandelt und 

damit nicht instrumentalisiert werden. 

Wird der Horizont als Deponie von Sach-

verhalten und Sachwissen missverstanden, 

ist der Horizont schon „fort“.
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Wenn Wagner überzeugt WAal, 1mM zeptionsgeschichtliche 1C. eigentlich 1Ur

Lohengrin einen „Iypus der Tragik des den ussage-S5inn des Frageverbots,
zumal wI1Ie schon betont darınLebenselementes der modernen egen-

wart entdeckt aben, sind auch ein Schlüssel für den ugang ZU. OS
WITFr die Antwort schuldig, inwiefern WITr 1mM „Lohengrin’ egeben 1sT. In ÜAhnlicher WeIl-
aktuellen Selbstverständnis uns eine VOCI- soll 1U  b gleichfalls das Parzival-Thema
gleichbare Behauptung zumuten dürfen. In eiInem signifikanten Motiv beleuchtet
Vielleicht bringt uns die Szene des werden, nämlich In der Wahrnehmung
zweıten Aufzugs auf die Spur, WEnnn (Jr- einer AÄußerungskultur Parzivals, die als
trucd 1mM espräc. mıt Graf Friedrich VO  b Fragevermeidung umschrieben werden
Telramund, ihrem Gemahl, die Frage stellt könnte, artikuliert als Beziehungsver-

halten, welches Betroffenheitserfahrungen„Was gäbs du drum, CS erfahren, ausschlie und erst recht nicht kommuni-
Wenn ich Cr sag ist CI WU. zier Zur Verdeutlichung dessen ist JeneNeNNeN wI1Ie Se1INn Nam und Art,
all SeINe Macht Ende ist, Quelle nämlich Ollrams Parzivaldich-

LUNg abzurufen, die Wagner elesenN ] € hat.?
Das ist SEWISS nicht die „Sprache des DIe Entstehung VO  b ollrams Par-
Marktes welche wI1Ie Habermas 7ival wird zume1lst mıt der Zeitangabe

datiert. Bel der 1mM Zentrumformuliert ‚heute In alle Pore  <CA41 C111

dringt, aber CS ist die nämliche Sprache stehenden Grals-Thematik konnte Wolf{f-
der (Gewalt des ugriffs auf den etzten bereits auf das zwischen_

des Chrestienest der Unverfügbarkeit und nantast- verfasste Perceval-Epos
barkeit authentischen Subjektseins, eine de Iroyes zugreifen.“ och 1U Jener
ragödie, welche Lohengrin nicht AaUuSs dem Stelle bei Wolfram VO  b Eschenbach, die
pie. nımmMt: und das sollte auch keine In- uns ZUFK Begründung der Fragevermeidung
szenlerung überspielen. Es geht die Szene, die VO  u der

großherzigen Gastfreundschaft In Jener
Burg berichtet, die Parzival ach einem

„Das Bedürfnis, Leiden Heredt mühevollen ıtt erreicht, dem alten
werden Jassen, Hı Bedingung und undigen (surnemanz egegnet, der
aller Wahrheit. 44 sich iıhm als atgeber anbietet und ihn ber

Jene Bedingungen aufklärt, welche ıhm das
Wle die bisherigen Ausführungen esen der Ritterkultur erschheisen.
Wagners Lohengrin zeigen, kreist der IC-

Vgl Anm

4 ]
Wagner, Lohengrin s Anm. 29),

Habermas, Glauben un: Wıssen (S. Anm 37),
Adorno, Negatıve Dialektik s Anm 34),

Vgl Anm
Vgl dazu: Burdach, Der Yal. Forschungen über selnen rsprung un: selnen /7usammen-
hang miıt der Longinuslegende, Darmstadt 1974
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Wenn R. Wagner überzeugt war, im 

Lohengrin einen „Typus […] der Tragik des 

Lebenselementes der modernen Gegen-

wart […]“39 entdeckt zu haben, sind auch 

wir die Antwort schuldig, inwiefern wir im 

aktuellen Selbstverständnis uns eine ver-

gleichbare Behauptung zumuten dürfen. 

Vielleicht bringt uns die erste Szene des 

zweiten Aufzugs auf die Spur, wenn Or-

trud im Gespräch mit Graf Friedrich von 

Telramund, ihrem Gemahl, die Frage stellt:

„Was gäbst du drum, es zu erfahren,

wenn ich dir sag’: ist er gezwungen

zu nennen wie sein Nam’ und Art,

all seine Macht zu Ende ist,

[…]?“40 

Das ist gewiss nicht die „Sprache des 

Marktes […]“, welche – wie J. Habermas 

formuliert – „heute in alle Poren“41 ein-

dringt, aber es ist die nämliche Sprache 

der Gewalt des Zugriffs auf den letzten 

Rest der Unverfügbarkeit und Unantast-

barkeit authentischen Subjektseins, eine 

Tragödie, welche Lohengrin nicht aus dem 

Spiel nimmt: und das sollte auch keine In-

szenierung überspielen.

3 „Das Bedürfnis, Leiden beredt 
werden zu lassen, ist Bedingung 
aller Wahrheit.“42 

Wie die bisherigen Ausführungen zu R. 

Wagners Lohengrin zeigen, kreist der re-

zeptionsgeschichtliche Blick eigentlich nur 

um den Aussage-Sinn des Frageverbots, 

zumal – wie schon zuvor betont – darin 

ein Schlüssel für den Zugang zum Mythos 

„Lohengrin“ gegeben ist. In ähnlicher Wei-

se soll nun gleichfalls das Parzival-Thema 

in einem signifikanten Motiv beleuchtet 

werden, nämlich in der Wahrnehmung 

einer Äußerungskultur Parzivals, die als 

Fragevermeidung umschrieben werden 

könnte, artikuliert als Beziehungsver-

halten, welches Betroffenheitserfahrungen 

ausschließt und erst recht nicht kommuni-

ziert. Zur Verdeutlichung dessen ist jene 

Quelle – nämlich Wolframs Parzivaldich-

tung – abzurufen, die R. Wagner gelesen 

hat.43 

Die Entstehung von Wolframs Par-

zival wird zumeist mit der Zeitangabe 

1200 –1210 datiert. Bei der im Zentrum 

stehenden Grals-Thematik konnte Wolf-

ram bereits auf das zwischen 1168 –1190 

verfasste Perceval-Epos des Chrestien 

de Troyes zugreifen.44 Doch nun zu jener 

Stelle bei Wolfram von Eschenbach, die 

uns zur Begründung der Fragevermeidung 

führt. Es geht um die Szene, die von der 

großherzigen Gastfreundschaft in jener 

Burg berichtet, die Parzival nach einem 

mühevollen Ritt erreicht, wo er dem alten 

und kundigen Gurnemanz begegnet, der 

sich ihm als Ratgeber anbietet und ihn über 

jene Bedingungen aufklärt, welche ihm das 

Wesen der Ritterkultur erschließen:

39 Vgl. Anm. 23.
40 R. Wagner, Lohengrin (s. Anm. 29), 32.
41 J. Habermas, Glauben und Wissen (s. Anm. 37), 23.
42 Th . W. Adorno, Negative Dialektik (s. Anm. 34), 29.
43 Vgl. Anm. 10.
44 Vgl. dazu: K. Burdach, Der Gral. Forschungen über seinen Ursprung und seinen Zusammen-

hang mit der Longinuslegende, Darmstadt 1974.
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„Irag emu 1mM (Jemüte.
E1n er, der 1Ins Unglück kam
Ing mıt bitterlicher am:
Das ist peinvolles Herzeleid.
Seid ihn dann hilfsberei
N K
ass äfsigung euch führen!
Ich kann CS ohl verspuren,
dass euch Kat vonnoten SEL
Bleibt VO  b Unschicklichkeit frei!
Ihr SO nicht viel fragen! Ir ensult iht gevrägen:
och SO ihr nicht ouch ensol] iuch iht beträgen
edachte Antwort, die genugt edahter gegenrede, Cdiu IC
und sich dessen Frage fügt, reht als Jenes vrägen st6,
der euch auf den Tun 111 gehen. der iuch 111 mıt worten spehen.

ass Mitleid bei der uhnher sein!“ Lat erbärme bI der vrävel SIN

DIe gesellschaftliche Hintergrundfolie ZU. ewusstsein gekommen, als plötzlich
diesem ext ist eigentlich Lransparent: alle 1mM Sagl Anwesenden In lautes Klagen

DIe Feudalstruktur bestimmt die sozlale ausbrechen: CS erscheint ein Knappe, der
Aufstellung, WE das Fragen und WE eine anze In der Han hält, AaUS deren
das Antworten zukommt. Mıt dem Eisenspitze Blut hervorsickert 1A7

Buch wird diese Konstellation jedoch auf Obwohl betroffen VO  b dem welteren Ver-
eine gahız andere Ebene gebrac und auf auf des Geschehens, stellt Parzival keine
eine andere Sinnspitze umgebrochen: Bel Frage, wI1Ie CS iıhm (surnemanz riet „ich
der ucC. Parzivals ach SeINer Multter solte vil gevrägen niht. 2 Der anschlielsen-
trifit CI einem See auf einen leidenden de ommentar Ollrams verdeutlicht den
Mann, der ihn einer erberge In der springenden Punkt:
ahe gelegenen Burg Mont Salvage VOCI-

welst. Dort aufgenommen, egegnet CI „Ach! Was hat nicht gefragt!
wliederum dem VO  u Krankheit und Leiden Wle bitter wird das och e  ag
gezeichneten Mann und wird gleichsam N K
als Zuschauer In den Ablauf einer geheim- Auch Jammert mich SeiIn Wırt zumal:
nisvollen Ritualfeier hineingenommen. Ihn peinigt namenlose Qual,
„Noch ist die bedrückte Stimmung, die auf und machte ihn doch die Frage frei!“*?
der Burg herrscht, dem (jast nicht euilic

Wolfram VonRn Eschenbach, Parzival. Eiıne Auswahl. Neuhochdeutsche Übersetzung VO  3 Mohr,
Stuttgart 2011, 170/171
Vgl Anm Parzival, 28 (171)

Burdach, Der ral s Anm 44), 505
Vgl Anm 12, (239)
Vgl Anm Eiıne Auswahl, G5 (240)
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Die gesellschaftliche Hintergrundfolie 

zu diesem Text ist eigentlich transparent: 

Die Feudalstruktur bestimmt die soziale 

Aufstellung, wem das Fragen und wem 

das Antworten zukommt. Mit dem 5. 

Buch wird diese Konstellation jedoch auf 

eine ganz andere Ebene gebracht und auf 

eine andere Sinnspitze umgebrochen: Bei 

der Suche Parzivals nach seiner Mutter 

trifft er an einem See auf einen leidenden 

Mann, der ihn zu einer Herberge in der 

nahe gelegenen Burg Mont Salvage ver-

weist. Dort aufgenommen, begegnet er 

wiederum dem von Krankheit und Leiden 

gezeichneten Mann und wird gleichsam 

als Zuschauer in den Ablauf einer geheim-

nisvollen Ritualfeier hineingenommen. 

„Noch ist die bedrückte Stimmung, die auf 

der Burg herrscht, dem Gast nicht deutlich 

45 Wolfram von Eschenbach, Parzival. Eine Auswahl. Neuhochdeutsche Übersetzung von W. Mohr, 
Stuttgart 2011, 52 (170/171).

46 Vgl. Anm. 12: Parzival, 28 (171).
47 K. Burdach, Der Gral (s. Anm. 44), 505.
48 Vgl. Anm. 12, 36 (239).
49 Vgl. Anm. 45: Eine Auswahl, 68 (240).

„Trag Demut im Gemüte.

Ein Edler, der ins Unglück kam 

Ringt mit bitterlicher Scham; 

Das ist peinvolles Herzeleid.

Seid gegen ihn dann hilfsbereit

[…]

Lasst Mäßigung euch führen!

Ich kann es wohl verspüren, 

dass euch Rat vonnöten sei.

Bleibt von Unschicklichkeit frei!

Ihr sollt nicht so viel fragen! 

Doch sollt ihr nicht versagen 

bedachte Antwort, die genügt 

und sich dessen Frage fügt,

der euch auf den Grund will gehen.

[…]

Lass Mitleid bei der Kühnheit sein!45 

Ir ensult niht gevrâgen:

ouch ensol iuch niht betrâgen 

bedahter gegenrede, diu gê 

reht als jenes vrâgen stê,

der iuch will mit worten spehen.

Lat erbärme bî der vrävel sîn.46 

zum Bewusstsein gekommen, als plötzlich 

alle im Saal Anwesenden in lautes Klagen 

ausbrechen: es erscheint ein Knappe, der 

eine Lanze […] in der Hand hält, aus deren 

Eisenspitze […] Blut hervorsickert […].“47 

Obwohl betroffen von dem weiteren Ver-

lauf des Geschehens, stellt Parzival keine 

Frage, wie es ihm Gurnemanz riet: „ich 

solte vil gevrâgen niht.“48 Der anschließen-

de Kommentar Wolframs verdeutlicht den 

springenden Punkt:

„Ach! Was hat er nicht gefragt!

Wie bitter wird das noch beklagt!

[…]

Auch jammert mich sein Wirt zumal:

Ihn peinigt namenlose Qual,

und machte ihn doch die Frage frei!“49  
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DIe bitterste Schulderfahrung trifft arzl- hauer pomtiert artikulierten „Leiden-Mit-
val jedenfalls ıIn der spateren Konfrontati- leid-Thematik“ das VO  u Wolfram über-

mıt der Verfluchung Urc. Cundri NOmMMMENE Motiv der Fragevermeidung AaUuSs

der Perspektive eiInes anderen Weltbildes„Herr Parzival, 1U  b MIır modifiziert worden. Dass WagnerUnd gebt darüber MIır eschnhel dem SEe1IN Bühnenweihfestspiel für eine SahnızAls der Fischer In seinem Leid andere Lebenswelt als die VO  b Wolfram SCSafs freudenlos und ungetrostet,
ihr ihn nicht VO  u der Qual zeichnete konzipiert hat, I11US5 nicht e1igens

erwähnt werden. ertrau ist uns ohl dieerlöstet? Fragethematik, WwIe S1€ uns 1mM ersten Auf-
Er Irug VOLF euch des Jammers ast.

ZUS egegnet, CS scheint aber ein andererAch, ihr mitleidloser Gast,
uühltet ihr kein Erbarmen dort? arsıla. Sein als Jener, welcher sSseiInen

Ach r15se IHNan euch die unge fort, Weg Urc. Ollrams EDOS beschreitet.
arsıla. versagt ıIn der des Befragten,dass leer der und euch bliebe, Ca sich selbst nichts welißlß. In der Be-wI1Ie CUCT Herz Liebe! drängnis welteren Fragens kann sich 1Ur

dessen erinnern, dass eine Multter habe:W h) auf Mont Salvage bliebt ihr dass diese tol Ssel, weiß ıhm Kundry VCI-

melden und provozlert Betroffenheit. ıne
CUuU«C Szene eröffnet sodann die TheatralikEs besteht kein Zweifel, dass Wagner

auf dieses Motiv zugegriffen hat, VO  b der Gralsliturgie ıIn Verbindung mıt der
dieser ıhm Ja vertrauten Quelle her Leidensdokumentation Uurc Ami-{ortas.
seinen KOnzeptlionen ZUFK Leidens- und arsıla steht unbewegt da, ein schweigen-
Erlösungsthematik Gestalt geben, WIE der Zuschauer auf Distanz, keiner Frage

CN SCHLHEISLIIC. ıIn Sseinem „Parsifal” pra- motiviert, ein „fragwürdiges” Verhalten,
sentier hat. An diesem Musikdrama wI1Ie (surnemanz entrustet meln „Was
dem Bühnenweihfestspiel SCHIeCcC.  1ın stehst du och da?® Weifßt du, Was du sahst?
hat Wagner ange gearbeitet: gedanklich Dort hinaus, deinem Wege zu! >1
schon 1845 ıIn arıenDal 1Ns Auge gefasst, DIe Ausschliefßung arsılals ist eigent-
865 entwurfsmäfßig schon fixiert, 18/7/ ich ein Akt des Selbstausschlusses als olge
als Libretto geschrieben, edurite CS och Jenes Unvermögens, das Leiden des An-
einiger re für die Durchführung der (Jr- deren Ww1ISsen und 1mM Akt der Betro{ffen-
chestrierung und musikalischen Ausarbei- heit mitleidend Stelle Se1IN. Ausgelöst
Lung, sodass dieses Werk 6.7/.1882 In wird diese Erfahrung 1mM zweıten Aufzug
Bayreuth uraufgeführt werden konnte. Es dort, Parsifal In der Konf{frontation mıt
darf nicht unterschlagen werden, dass Kundry Urc den Bericht VO Tod SseiINer
Wagner Urc Herwegh 1mM Jahr 1854 Mutltter sich des eigenen Leidens und

auch des tremden Leidens bewusst wird.mıt der Philosophie Schopenhauers In
Berührung gekommen ist, welche ee1n-
flussung ZWarLr nicht überschätzt werden „Wehe! Wehe! Was tatl ich? Wo War ich?
ollte, doch ist mıt der Urc Schopen- N K

“ ]
Ebd., X 315/316
/itiert nach Wagner, Parsifal. Hrsg. un: eingeleitet VOoO  3 Zentner, Stuttgart 1995,
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Die bitterste Schulderfahrung trifft Parzi-

val jedenfalls in der späteren Konfrontati-

on mit der Verfluchung durch Cundrî:

„Herr Parzival, nun saget mir

Und gebt darüber mir Bescheid:

Als der Fischer in seinem Leid

Saß freudenlos und ungetröstet,

warum ihr ihn nicht von der Qual 

erlöstet?

Er trug vor euch des Jammers Last.

Ach, ihr mitleidloser Gast,

fühltet ihr kein Erbarmen dort?

Ach risse man euch die Zunge fort,

dass leer der Mund euch bliebe,

wie euer Herz an Liebe!

[…]

Weh, auf Mont Salvage bliebt ihr 

stumm!“50 

Es besteht kein Zweifel, dass R. Wagner 

auf dieses Motiv zugegriffen hat, um von 

dieser ihm – ja vertrauten – Quelle her 

seinen Konzeptionen zur Leidens- und 

Erlösungsthematik Gestalt zu geben, wie 

er es schließlich in seinem „Parsifal“ prä-

sentiert hat. An diesem Musikdrama – 

dem Bühnenweihfestspiel schlechthin – 

hat R. Wagner lange gearbeitet: gedanklich 

schon 1845 in Marienbad ins Auge gefasst, 

1865 entwurfsmäßig schon fixiert, 1877 

als Libretto geschrieben, bedurfte es noch 

einiger Jahre für die Durchführung der Or-

chestrierung und musikalischen Ausarbei-

tung, sodass dieses Werk am 16.7.1882 in 

Bayreuth uraufgeführt werden konnte. Es 

darf nicht unterschlagen werden, dass R. 

Wagner durch G. Herwegh im Jahr 1854 

mit der Philosophie A. Schopenhauers in 

Berührung gekommen ist, welche Beein-

flussung zwar nicht überschätzt werden 

sollte, doch ist mit der durch A. Schopen-

50 Ebd., 85 f. (315/316)
51 Zitiert nach: R. Wagner, Parsifal. Hrsg. und eingeleitet von W. Zentner, Stuttgart 1995, 30.

hauer pointiert artikulierten „Leiden-Mit-

leid-Thematik“ das von Wolfram über-

nommene Motiv der Fragevermeidung aus 

der Perspektive eines anderen Weltbildes 

modifiziert worden. Dass R. Wagner zu-

dem sein Bühnenweihfestspiel für eine ganz 

andere Lebenswelt als die von Wolfram ge-

zeichnete konzipiert hat, muss nicht eigens 

erwähnt werden. Vertraut ist uns wohl die 

Fragethematik, wie sie uns im ersten Auf-

zug begegnet, es scheint aber ein anderer 

Parsifal zu sein als jener, welcher seinen 

Weg durch Wolframs Epos beschreitet. 

Parsifal versagt in der Rolle des Befragten, 

da er um sich selbst nichts weiß. In der Be-

drängnis weiteren Fragens kann er sich nur 

dessen erinnern, dass er eine Mutter habe; 

dass diese tot sei, weiß ihm Kundry zu ver-

melden und provoziert Betroffenheit. Eine 

neue Szene eröffnet sodann die Theatralik 

der Gralsliturgie in Verbindung mit der 

Leidensdokumentation durch Amfortas. 

Parsifal steht unbewegt da, ein schweigen-

der Zuschauer auf Distanz, zu keiner Frage 

motiviert, ein „fragwürdiges“ Verhalten, 

wie Gurnemanz entrüstet meint: „Was 

stehst du noch da? Weißt du, was du sahst? 

[…] Dort hinaus, deinem Wege zu!“51 

Die Ausschließung Parsifals ist eigent-

lich ein Akt des Selbstausschlusses als Folge 

jenes Unvermögens, um das Leiden des An-

deren zu wissen und im Akt der Betroffen-

heit mitleidend zur Stelle zu sein. Ausgelöst 

wird diese Erfahrung im zweiten Aufzug 

dort, wo Parsifal in der Konfrontation mit 

Kundry durch den Bericht vom Tod seiner 

Mutter sich des eigenen Leidens und so 

auch des fremden Leidens bewusst wird.

„Wehe! Wehe! Was tat ich? Wo war ich?

[…]

Raberger / Richard Wagner: „Arbeit am Mythos“
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DIe Mutter, die Multter konnt ich VOCI-X  Raberger / Richard Wagner: „Arbeit am Mythos‘  195  Die Mutter, die Mutter konnt’ ich ver-  „... Mmemoria passionis - und  zwar nicht in der Gestalt einer  gessen!  Ha! Was alles vergaß ich wohl noch?“  selbstbezüglichen Leidenserin-  nerung (der Wurzel aller Kon-  flikte!), sondern in der Gestalt  Nach Kundrys Kuss - „als Muttersegens  letzten Gruß“ —- bricht nun im Erinnern der  der Erinnerung des Leidens der  Anderen ...“  Begegnung mit dem leidenden Amfortas  die Betroffenheit und die Wahrnehmung  des fremden Leides durch:  Im Rahmen einiger Überlegungen zu dem  Thema „Emanzipation und Leid“ zitiert  „Die Wunde! - Die Wunde!  K. Lehmann aus dem Manuskript der  Sie brennt in meinem Herzen.  letzten Vorlesung Th. W. Adornos, die  er - kurz vor seinem Tod - im Sommer-  Oh Klage! Klage!  Furchtbare Klage!  semester 1969 gehalten hatte und die in-  [...]  folge von Krawallen abgebrochen werden  Die Wunde sah ich bluten: —  musste, folgende Zeile: „Die Fähigkeit zur  Nun blutet sie in mir!“®?  Identifikation mit fremdem Leiden ist,  ausnahmslos in allen, gering.“° Welcher  Wahrheitswert kommt einer solchen Äu-  Diese Schlüsselstelle deutet D. Borchmeyer  mit dem Hinweis auf R. Wagners Bezüge  ßerung zu in Zeiten wie diesen, in denen  zu A. Schopenhauers Philosophie: „Wie der  permanent von globalen und lokalen  Eros Selbstsucht, so ist die Agape Mitleid;  Solidarisierungsakten berichtet wird, wel-  sie gründet in dem Wissen des Veda: ‚Tat  che den unter Naturkatastrophen oder  twam asi! (Dieses bist du!)‘“* Mit anderen  Bürgerkriegen Leidenden engagiert Hilfe  Worten A. Schopenhauers: „Was daher  anbieten und das auch noch mit großem  auch Güte, Liebe und Edelmut für Andere  Aufwand forcieren? Ist nicht vielleicht aber  tun, ist immer nur Linderung ihrer Leiden,  auch ein Urteil angebracht, wie es etwa  und folglich ist, was sie bewegen kann zu  D. Thomä über Parsifal gefällt hat, wenn er  guten Taten und Werken der Liebe, immer  meint: „Parsifals Mitleid ist [...] ein Mit-  nur die Erkenntnis des fremden Leidens, aus  leid ‚von oben‘ (top down).“” Assoziativ  könnte man ja auch versucht sein, H. Blu-  dem eigenen unmittelbar verständlich und  diesem gleichgesetzt. Hieraus aber ergibt  menbergs Metaphorik „Schiffbruch mit  sich, dass die reine Liebe (agape, caritas)  Zuschauer“ zu zitieren, wenn er die von  ihrer Natur nach Mitleid ist.“*  Lukrez geprägte Konfiguration vorstellt.  52  53  Ebd., 42 ff.  D. Borchmeyer, Das Theater Richard Wagners (s. Anm. 2), 291.  54  A. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung IV $ 60, in: ders., Werke in 10 Bänden,  55  Zürich 1977, II 465f.  J. B. Metz, Memoria passionis. Ein provozierendes Gedächtnis in pluralistischer Gesellschaft,  56  Freiburg i. Br.-Basel-Wien 2006, 218.  Th. W. Adorno, Stichworte, Frankfurt a.M. 1969, 187 (zitiert nach: K. Lehmann, Emanzipation  und Leid. Wandlungen der neuen „politischen Theologie“ (II), in: IKZ Communio 3 (1974), 43.  57  D. Thomä, Totalität und Mitleid. Richard Wagner, Sergej Eisenstein und unsere ethisch-ästheti-  sche Moderne, Frankfurt a. M. 2006, 204.memMmOrI1a DAasSsIONIS un
ZWar NIC n der Gestalt eIiınergessen!

Ha! Was es vergafßs ich ohl noch?“ selbstbezüglıchen LeidenserIn-
MErundg der Wurzel aller KON-
e sondern n der Gestaltach Kundrys usSs „als Muttersegens

etzten G ß<z bricht 1U  b 1mM Tinnern der der Erinnerung des elidens der
Anderen 4159Begegnung mıt dem leidenden Am-fortas

die Betroffenheit und die Wahrnehmung
des trTemden Leides Urc. Im Rahmen einiger Überlegungen dem

ema „Emanzıpation und Leid“ zıitiert
„DIe Wunde! DIe Wunde! Lehmann AaUuSs dem anus  1p der
S1e brennt In meinem erzen. etzten Vorlesung Adornos, die

kurz VOLF seInem Tod 1mM Sommer-Klage! Klage!
Furchtbare Klage! 969 gehalten hatte und die IN -

olge VO  b Krawallen abgebrochen werden
DIe Wunde sah ich bluten usste, olgende e11e: „DIe Fähigkeit ZUFK

Nun blutet S1€ ıIn mir!”>? Identifikation mıt remdem Leiden ist,
ausnahmslos In allen, gering. Welcher
Wahrheitswert kommt einer olchen Au-1ese Schlüsselstelle deutet Borchmeyer

mıt dem Hınwels auf Wagners Bezuge ßerung In Zeiten wI1Ie diesen, In denen
Schopenhauers Philosophie: „Wile der permanent VO  u globalen und Okalen

TOS Selbstsucht, ist die gape Mitleid; Solidarisierungsakten berichtet wird, wel-
S1e ründet In dem Wilissen des eda ‚Tat che den Naturkatastrophen oder
[ wam 4A81} (Dieses bist du!)‘.”> Mıt anderen Bürgerkriegen Leidenden engaglert
Worten Schopenhauers: „Was er anbieten und das auch och mıt grofßem
auch Güte, Liebe und Edelmut für Andere Aufwand forcieren? Ist nicht vielleicht aber
(un, ist immer 1Ur Linderung ihrer Leiden, auch ein Urteil angebracht, wI1Ie CS etwa
und olglic 1St, Was S1€ bewegen kann oma ber arsıla. efällt hat, Wenn

Taten und Werken der Liebe, immer meln „Parsifals Mitleid ist ein MiIt-
1Ur die Erkenntnis des fremden Leidens, AaUS eid ‚Vn obe (top down). ”” Assozlatıv

könnte IHNan Ja auch versucht se1IN, Blu-dem eigenen unmittelbar verständlich und
diesem gleichgesetzt. Hilıeraus aber ergibt menbergs Metaphorik „Schiffbruch mıt
sich, dass die reine Liebe (agape, caritas) Zuschauer“ zıUueren, WEnnn die VO  b

ihrer atur ach Mitleid ist.  .<154 Lukrez Konfiguration vorstellt.

Ebd., A4)
Borchmeyer, Das Theater Richard Wagners s Anm 2) 291
Schopenhauer, DIie Welt als Wille Uun: Vorstellung 60, 1n ders., Werke ın Bänden,

Zürich 1977, 11 465
Meftz, Memorı1a Pass1onN1S. Eın provozierendes Gedächtnis ın pluralistischer Gesellschaft,

Freiburg Br. _Basel-Wien 2006,
Adorno, Stichworte, Frankfurt a. M 1969, 157 zitiert nach Lehmann, kEmanzıpation

un: Leid Wandlungen der „politischen Theologie” (ID) 1: 1k 7 C ommun10 1974
Thomä, Totalität Uun: Mitleid. Richard Wagner, derge] Eisenstein Uun: 11SCTE ethisch-ästheti-

cche Moderne, Frankfurt 2006, 04
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Die Mutter, die Mutter konnt’ ich ver-

gessen!

Ha! Was alles vergaß ich wohl noch?“

Nach Kundrys Kuss – „als Muttersegens 

letzten Gruß“ – bricht nun im Erinnern der 

Begegnung mit dem leidenden Amfortas 

die Betroffenheit und die Wahrnehmung 

des fremden Leides durch:

„Die Wunde! – Die Wunde!

Sie brennt in meinem Herzen.

Oh Klage! Klage!

Furchtbare Klage!

[…]

Die Wunde sah ich bluten: –

Nun blutet sie in mir!“52 

Diese Schlüsselstelle deutet D. Borchmeyer 

mit dem Hinweis auf R. Wagners Bezüge 

zu A. Schopenhauers Philosophie: „Wie der 

Eros Selbstsucht, so ist die Agape Mitleid; 

sie gründet in dem Wissen des Veda: ‚Tat 

twam asi! (Dieses bist du!)‘.“53 Mit anderen 

Worten A. Schopenhauers: „Was daher 

auch Güte, Liebe und Edelmut für Andere 

tun, ist immer nur Linderung ihrer Leiden, 

und folglich ist, was sie bewegen kann zu 

guten Taten und Werken der Liebe, immer 

nur die Erkenntnis des fremden Leidens, aus 

dem eigenen unmittelbar verständlich und 

diesem gleichgesetzt. Hieraus aber ergibt 

sich, dass die reine Liebe (agapê, caritas) 

ihrer Natur nach Mitleid ist.“54 

52 Ebd., 42 ff .
53 D. Borchmeyer, Das Th eater Richard Wagners (s. Anm. 2), 291.
54 A. Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung IV § 60, in: ders., Werke in 10 Bänden, 

Zürich 1977, II 465 f.
55 J. B. Metz, Memoria passionis. Ein provozierendes Gedächtnis in pluralistischer Gesellschaft , 

Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2006, 218.
56 Th . W. Adorno, Stichworte, Frankfurt a. M. 1969, 187 (zitiert nach: K. Lehmann, Emanzipation 

und Leid. Wandlungen der neuen „politischen Th eologie“ (II), in: IkZ Communio 3 (1974), 43.
57 D. Th omä, Totalität und Mitleid. Richard Wagner, Sergej Eisenstein und unsere ethisch-ästheti-

sche Moderne, Frankfurt a. M. 2006, 204.

4 „… memoria passionis – und 
zwar nicht in der Gestalt einer 
selbstbezüglichen Leidenserin-
nerung (der Wurzel aller Kon-
fl ikte!), sondern in der Gestalt 
der Erinnerung des Leidens der 
Anderen …“55 

Im Rahmen einiger Überlegungen zu dem 

Thema „Emanzipation und Leid“ zitiert 

K. Lehmann aus dem Manuskript der 

letzten Vorlesung Th. W. Adornos, die 

er – kurz vor seinem Tod – im Sommer-

semester 1969 gehalten hatte und die in-

folge von Krawallen abgebrochen werden 

musste, folgende Zeile: „Die Fähigkeit zur 

Identifikation mit fremdem Leiden ist, 

ausnahmslos in allen, gering.“56 Welcher 

Wahrheitswert kommt einer solchen Äu-

ßerung zu in Zeiten wie diesen, in denen 

permanent von globalen und lokalen 

Solidarisierungsakten berichtet wird, wel-

che den unter Naturkatastrophen oder 

Bürgerkriegen Leidenden engagiert Hilfe 

anbieten und das auch noch mit großem 

Aufwand forcieren? Ist nicht vielleicht aber 

auch ein Urteil angebracht, wie es etwa 

D. Thomä über Parsifal gefällt hat, wenn er 

meint: „Parsifals Mitleid ist […] ein Mit-

leid ‚von oben‘ (top down).“57 Assoziativ 

könnte man ja auch versucht sein, H. Blu-

menbergs Metaphorik „Schiffbruch mit 

Zuschauer“ zu zitieren, wenn er die von 

Lukrez geprägte Konfiguration vorstellt. 
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„Das zwelılte Buch SEINES Weltgedichtes be- figuration, nämlich auf das Motiv der „TFra-
ginnt mıt der Imagınatlion, VO festen fer C6  TE In den Gestalten des Frageverbots und
her die Seenot des Anderen auf dem VO der Fragevermeidung. Zum Abschluss soll
Sturm aufgewühlten Meer betrachten. och In eine gahız andere Art des unst-

Nicht darin besteht TEUNLC. die AÄn- versuchs hineingesprungen werden:
nehmlichkeit, die dem Anblick zugeschrie- Handkes „LaSs ‚pie Vo  S Fragen”, In der
ben wird, dass ein Anderer Qual erleidet, Figur des 35  VAL” meldet sich eine
sondern 1mM (Jenuss des eigenen unbetrof- interessante Erfahrung folgendermafßen
fenen Standorts.”$ Auf dieser chiene wird Wort
die theologische Reflexion TELNC nicht „Und Wenn ich MEeEe1INeEerSEITS nicht
gul vorankommen. DIe Identifikation mıt fragte, 1e das nicht, dass ich keine
dem fremden Leiden wird nicht als ein Akt Fragen hatte. Das Fragen ist beständig In

verstehen se1IN, welcher AaUuSs der Beob- MIr, aber ich konnte CS nicht außern, auch
achter- und Organisationsperspektive nicht In Haltung oder 1C Das Nicht-
reflektieren ist, sondern vielmehr AaUuSs einer fragenkönnen: meın Lebensproblem. Dass
Teilnehmerperspektive: „‚Dieses bist Du”! me1ıne Mutter MIır eingeschärft hat, N1e-
DIe Betroffenheitsgeste ist kein Produkt mand fragen, ist eine Legende MmMer
des Inszenierungsrituals, die technisch-or- wleder kam S1e und ‚Kind, frag mich
ganisatorische und institutionell veranker- etwas!‘ Wle hätte S1€ me1ıne Fragen SC

Not- und Leidensbegegnung hat nicht braucht, denn sooft S1€ das > War S1€
erfolgsorientiert ach Selbstbestätigung In Not Einmal fiel S16e, mıt dem Gesicht

VOTIAaUS, VOLF MIır Boden, und ichund Profilierung schielen, CN gilt der
Ausschluss der Instrumentalisierung. Miıt- nicht einmal ‚Was hast du?‘ kam MIır ber
eid ist sensibilisiert Urc. Mitleiden. die Lippen me1ıne Nachspeise welter. Als

meın ater damals oben auf der LeılterDIe CAFSs  1che Theologie hat ein
„Theologumenon' freigesetzt, dessen SINnn- plötzlich stockte, sich AaNls Herz gri und
estalt wahrlich paradigmatisch ist die auf mich ange 1Ur herunterstarrte, lachte
Mediation der (;otteserfahrung kulminiert ich fragen, obwohl CI dann
nicht In buch- und textgewordenen en- ‚Ich sterbe, und auch wirklich tol War

barungen, sondern 1mM Modus der ‚Inkar- aler und Mutter, Jetz Ca ihr tOt se1ld, hätte
nation“ als Möglichkeitsbedingung der ich Fragen Fragen euch!“>*
Begegnung auf Augenhöhe, der 1Uiel.  S-
erfahrung Uurc solidarisches Mitleiden Der Autor niv.-Prof. DDr Walter Ka-
des Menschgewordenen KFreuz, Urc berger, geb 19539, 9065 Lehramts- und
Beziehung VO  b Mensch Mensch. Doktoratsstudium (Germanistik und Tas-

Der hier NnternommMen Versuch, den sische Philologie In Wien, Promaotion 1 966,
VO  b Wagner In sSseiInen Musikdramen Theologiestudium In Innsbruck
„Lohengrin' und „Parsifal” dargestellten Priesterweihe 19/1T, Assıstenft ASTLEU.
OS AaUS theologischer Perspektive für ogmati und Fundamentaltheologie
efragen, konzentrierte sich auf eine Kon- _  ' 19/4 Promoti:on ZU  S Dr theol.,

Blumenberg, Schiftbruch miıt Zuschauer. Paradigma einer Daseinsmetapher, Frankfurt
1979,

Handke, Das Spiel VO Fragen der Clie Keise zu S(OT1LOTETN Land, Frankfurt 131
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„Das zweite Buch seines Weltgedichtes be-

ginnt mit der Imagination, vom festen Ufer 

her die Seenot des Anderen auf dem vom 

Sturm aufgewühlten Meer zu betrachten. 

[…] Nicht darin besteht freilich die An-

nehmlichkeit, die dem Anblick zugeschrie-

ben wird, dass ein Anderer Qual erleidet, 

sondern im Genuss des eigenen unbetrof-

fenen Standorts.“58 Auf dieser Schiene wird 

die theologische Reflexion freilich nicht 

gut vorankommen. Die Identifikation mit 

dem fremden Leiden wird nicht als ein Akt 

zu verstehen sein, welcher aus der Beob-

achter- und Organisationsperspektive zu 

reflektieren ist, sondern vielmehr aus einer 

Teilnehmerperspektive: „Dieses bist Du“! 

Die Betroffenheitsgeste ist kein Produkt 

des Inszenierungsrituals, die technisch-or-

ganisatorische und institutionell veranker-

te Not- und Leidensbegegnung hat nicht 

erfolgsorientiert nach Selbstbestätigung 

und Profilierung zu schielen, es gilt der 

Ausschluss der Instrumentalisierung. Mit-

leid ist sensibilisiert durch Mitleiden.

Die christliche Theologie hat ein 

„Theologumenon“ freigesetzt, dessen Sinn-

gestalt wahrlich paradigmatisch ist: die 

Mediation der Gotteserfahrung kulminiert 

nicht in buch- und textgewordenen Offen-

barungen, sondern im Modus der „Inkar-

nation“ – als Möglichkeitsbedingung der 

Begegnung auf Augenhöhe, der Mitleids-

erfahrung durch solidarisches Mitleiden 

des Menschgewordenen am Kreuz, durch 

Beziehung von Mensch zu Mensch.

Der hier unternommene Versuch, den 

von R. Wagner in seinen Musikdramen 

„Lohengrin“ und „Parsifal“ dargestellten 

Mythos aus theologischer Perspektive zu 

befragen, konzentrierte sich auf eine Kon-

figuration, nämlich auf das Motiv der „Fra-

ge“ in den Gestalten des Frageverbots und 

der Fragevermeidung. Zum Abschluss soll 

noch in eine ganz andere Art des Kunst-

versuchs hineingesprungen werden: in 

P. Handkes „Das Spiel vom Fragen“. In der 

Figur des „PARZIVAL“ meldet sich eine 

interessante Erfahrung folgendermaßen zu 

Wort:

„Und wenn ich meinerseits nicht 

fragte, so hieße das nicht, dass ich keine 

Fragen hatte. Das Fragen ist beständig in 

mir, aber ich konnte es nicht äußern, auch 

nicht in Haltung oder Blick. Das Nicht-

fragenkönnen: mein Lebensproblem. Dass 

meine Mutter mir eingeschärft hat, nie-

mand zu fragen, ist eine Legende: Immer 

wieder kam sie und sagte: ‚Kind, frag mich 

etwas!‘ Wie hätte sie meine Fragen ge-

braucht, denn sooft sie das sagte, war sie 

in Not. Einmal fiel sie, mit dem Gesicht 

voraus, vor mir zu Boden, und ich löffelte 

– nicht einmal ‚Was hast du?‘ kam mir über 

die Lippen – meine Nachspeise weiter. Als 

mein Vater damals oben auf der Leiter 

plötzlich stockte, sich ans Herz griff und 

auf mich lange nur herunterstarrte, lachte 

ich statt zu fragen, obwohl er dann sagte: 

‚Ich sterbe‘, und auch wirklich tot war […] 

Vater und Mutter, jetzt da ihr tot seid, hätte 

ich Fragen um Fragen an euch!“59 

Der Autor: em. Univ.-Prof. DDr. Walter Ra-

berger, geb. 1939, 1958 –1965 Lehramts- und 

Doktoratsstudium (Germanistik und Klas-

sische Philologie) in Wien, Promotion 1966, 

Theologiestudium in Innsbruck 1966 –1971, 

Priesterweihe 1971, Assistent am Institut 

für Dogmatik und Fundamentaltheologie 

1971–1974, 1974 Promotion zum Dr. theol., 

58 H. Blumenberg, Schiffb  ruch mit Zuschauer. Paradigma einer Daseinsmetapher, Frankfurt a. M. 
1979, 28.

59 P. Handke, Das Spiel vom Fragen oder die Reise zum sonoren Land, Frankfurt a. M. 21990, 131 ff .
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retische/sprachphilosophische/hermeneuti- Humanen?, In Langthaler/H. Nagl-Do-
sche Reflexionen Themen dogmatischer CE: Hg.) Glauben und Wissen Fn SYmM-
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hung der Frankfurter Schule; Publikationen 2539-29568; Theologie: Denken und Glauben
(Auswahl): „der eligion gleichzeitig als 11M Kontext aktueller Lebenswelten. HNMEer-
Erbe WIE als onen gegenüberzutreten‘ kungen e1ner möglichen Kritik sowohl
(T Habermas), In Kreutzer/ F Gruber e1iner funktionalistischen WIE auch e1ner
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Das aktuelle Das Buch 1st ın sechs Kapitel untergliedert,
der Aufbau erscheint durchdacht un: plausibel.theologische Buch Den Anfang machen allgemein-menschliche
Grunderfahrungen, Cdie Kesslier als 1NweIs da-

+  S Kessier, Hans: VWas Kkommt ach dem Tod? rauf versteht, dass Cdie Hoffnung auf 1ne escha-
Uber Nahtoderfahrungen, Seele, VWıeder- tologische Geborgenheit des Menschen 1m un:
geburt, Auferstehung un ewIlges | ehben nach dem Tod bei ott mitnichten eskapistisch,Butzon Barcker Verlag, Kavelaer 2014 sondern vielmehr anthropologisch fundiert Uun:
(275, Schutzumschlag, Lesebändchen) Geb insofern uch rational vertretbar 1st Grund-
uro 19,95 (D) Uuro 20,50 (A) ( HF 28,50
ISBN Y /8-3-/7666-17 755-) erfahrungen der Endlichkeit, der angesichts des

Todes aufbrechenden Sinnfrage, der Liebe, Cdie
Hans Kessler hat Cdie Kkatholische Eschatologie dem Geliebten eın Uun: Leben wünscht, SOWIE
der etzten Jahre Uun: Jahrzehnte entscheidend des nach Gerechtigkeit cschreienden Unrechts
mitgepragt. Nicht 11UT se1INe Monografie ZUuU!T Uun: der Schuld brechen 1ne blofße ] NesseIts-
Auferstehung Jesu C'hristi AUS dem Jahr 1985, verhaftung auf un: eröffnen auf diese Welse
Cdie inzwischen ın sechster Auflage vorliegt, schon hier Uun: Jetz 1ne 1IEUE Dimension, Cdie
sondern uch der VOoO  3 ihm 1m Jahr 2004 heraus- AMNMAT nicht als Bewels, ohl ber als Indiz einer
gegebene Sammelband über Cdie Auferstehung sich darin anzeigenden transzendenten Wirk-
der Oftlen dürfen mıt Fug un: Recht als Klassi- ichkeit gelten darf. Ahnliches gilt für Cdie 505
ker des Faches angesehen werden. e Lektüre Nahtod- un: Out-of-body-Erfahrungen, denen
se1INESs Buches verspricht daher einen sich Kessler sodann zuwendet. uch WE kon-
Überblick über Cdieses komplexe Feld theologi- 7zediert wird, dass sich hier nicht allge-

melne Phänomene, sondern Extremerfah-cscher Theoriebildung auf hohem inhaltlichem
NIiveau. Besonders spannend 1st dabei Cdie Fra- FuNnsch Finzelner handelt, deutet Kessler 61€
SC, ob gegenüber selInen früheren Veröffentli- doch als empirisch valide Hınwelse für eın VOoO

chungen zu Thema Entwicklungen, vielleicht Korper ablösbares Bewusstsein.
Nachdem ın einem Zwischenschritt a |-O Verschiebungen erkennbar werden:; Cdies

UNL150O mehr, als der UfOor ın der Einleitung ternatıve Hoffnungsentwürfe (u.a. Reinkar-
thematisierterkennen Sibt, dass se1in Nachdenken über Cdie nationsvorstellungen) werden,

Eschatologie „weitergegangen‘ S£1 un: sich folgen breit ausgearbeitete Überlegungen zu

; einem Durchdenken der Fragen VT - jüdischen Uun: jesuanischen Hoffnungsent-
anlasst“ gesehen habe (18) wurf SOWIE z u neutestamentlichen Zeugnis

E1ın ersier Eindruck Das Buch VO  3 der Auferstehung Jesu, dem leeren rab
1st unbeschadet se1INEs csoliden wissenschaftli- Uun: den Ostererscheinungen. [ese Passagen
hen Fundaments durchweg leicht lesen. ESs bilden 7zweifelsfre] Clie tragende Säule In Kesslers
wendet sich 1nN€ fachlich nicht einschlägig Entwurf, denn Clie sich anschliefsenden ber-
vorab informierte, breitere interessierte Offent- legungen ZUuU!T personalen Eschatologie finden
ichkeit, Uun: Kessler rag dem ın Sprache, ihnen ihr Ma{iß Uun: ihre Fundierung. Modell-
Wortwahl un: Satzbau sensibel Rechnung. theoretisch arbeitet Kessler ın diesem Fall ahn-
Selbst Begriffe WI1IE Resurrektion (27) Uun: SYy- ich WIE In seinem früheren Werk ZUuU!T Auferste-
D (73) der Verben WI1IE dementieren (27) hung Jesu Christi: An der sich entwickelnden
der verifizieren (62) werden erklärt. TIrotzdem Auferstehungshoffnung Israels Uun: dessen
1st das Buch uch für fachlich Kundige lesens- vielfältigen Uun: fluiden Hoffnungsentwürfen
WErl Denn Cdie sprachliche Zugänglichkeit geht (die freilich allesamt ın ihrer etrikten Theozen-

keiner Stelle Lasten der Prazısıion ın der trik übereinkommen), besonders ber 1IEU-

Sache Nirgends wird Cdie Argumentation flach, testamentlichen Usterzeugnis VO  3 der Auferste-
nirgends verlässt den Boden des theologisch- hung bzw. Auferweckung Jesu C'hristi Kessler
wissenschaftlich Verantwortbaren. M it einem verwendet Cdie beiden Begriffe AUS m Grund
Wort ESs handelt sich eın religiöses Sach- synonym) lässt sich ablesen, WIE 1nN€e allgemeine
buch 1m besten Sinne des Wortes Personaleschatologie modellieren 1St.
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Das aktuelle
theologische Buch

◆ Kessler, Hans: Was kommt nach dem Tod? 
Über Nahtoderfahrungen, Seele, Wieder-
geburt, Auferstehung und ewiges Leben. 
Butzon & Bercker Verlag, Kevelaer 2014. 
(275, Schutzumschlag, Lesebändchen) Geb. 
Euro 19,95 (D) / Euro 20,50 (A) / CHF 28,50. 
ISBN 978-3-7666-1755-2.

Hans Kessler hat die katholische Eschatologie 

der letzten Jahre und Jahrzehnte entscheidend 

mitgeprägt. Nicht nur seine Monografie zur 

Auferstehung Jesu Christi aus dem Jahr 1985, 

die inzwischen in sechster Auflage vorliegt, 

sondern auch der von ihm im Jahr 2004 heraus-

gegebene Sammelband über die Auferstehung 

der Toten dürfen mit Fug und Recht als Klassi-

ker des Faches angesehen werden. Die Lektüre 

seines neuen Buches verspricht daher einen 

Überblick über dieses komplexe Feld theologi-

scher Theoriebildung auf hohem inhaltlichem 

Niveau. Besonders spannend ist dabei die Fra-

ge, ob gegenüber seinen früheren Veröffentli-

chungen zum Thema Entwicklungen, vielleicht 

sogar Verschiebungen erkennbar werden; dies 

umso mehr, als der Autor in der Einleitung zu 

erkennen gibt, dass sein Nachdenken über die 

Eschatologie „weitergegangen“ sei und er sich 

„zu einem neuen Durchdenken der Fragen ver-

anlasst“ gesehen habe (18).

Ein erster Eindruck vorneweg: Das Buch 

ist unbeschadet seines soliden wissenschaftli-

chen Fundaments durchweg leicht zu lesen. Es 

wendet sich an eine fachlich nicht einschlägig 

vorab informierte, breitere interessierte Öffent-

lichkeit, und Kessler trägt dem in Sprache, 

Wortwahl und Satzbau sensibel Rechnung. 

Selbst Begriffe wie Resurrektion (27) und Sy-

napse (73) oder Verben wie dementieren (27) 

oder verifizieren (62) werden erklärt. Trotzdem 

ist das Buch auch für fachlich Kundige lesens-

wert. Denn die sprachliche Zugänglichkeit geht 

an keiner Stelle zu Lasten der Präzision in der 

Sache. Nirgends wird die Argumentation flach, 

nirgends verlässt er den Boden des theologisch-

wissenschaftlich Verantwortbaren. Mit einem 

Wort: Es handelt sich um ein religiöses Sach-

buch im besten Sinne des Wortes.

Das Buch ist in sechs Kapitel untergliedert, 

der Aufbau erscheint durchdacht und plausibel. 

Den Anfang machen allgemein-menschliche 

Grunderfahrungen, die Kessler als Hinweis da-

rauf versteht, dass die Hoffnung auf eine escha-

tologische Geborgenheit des Menschen im und 

nach dem Tod bei Gott mitnichten eskapistisch, 

sondern vielmehr anthropologisch fundiert und 

insofern auch rational vertretbar ist. Grund-

erfahrungen der Endlichkeit, der angesichts des 

Todes aufbrechenden Sinnfrage, der Liebe, die 

dem Geliebten Sein und Leben wünscht, sowie 

des nach Gerechtigkeit schreienden Unrechts 

und der Schuld brechen eine bloße Diesseits-

verhaftung auf und eröffnen auf diese Weise 

schon hier und jetzt eine neue Dimension, die 

zwar nicht als Beweis, wohl aber als Indiz einer 

sich darin anzeigenden transzendenten Wirk-

lichkeit gelten darf. Ähnliches gilt für die sog. 

Nahtod- und Out-of-body-Erfahrungen, denen 

sich Kessler sodann zuwendet. Auch wenn kon-

zediert wird, dass es sich hier nicht um allge-

meine Phänomene, sondern um Extremerfah-

rungen Einzelner handelt, so deutet Kessler sie 

doch als empirisch valide Hinweise für ein vom 

Körper ablösbares Bewusstsein.

Nachdem in einem Zwischenschritt al-

ternative Hoffnungsentwürfe (u. a. Reinkar-

nationsvorstellungen) thematisiert werden, 

folgen breit ausgearbeitete Überlegungen zum 

jüdischen und jesuanischen Hoffnungsent-

wurf sowie zum neutestamentlichen Zeugnis 

von der Auferstehung Jesu, dem leeren Grab 

und den Ostererscheinungen. Diese Passagen 

bilden zweifelsfrei die tragende Säule in Kesslers 

Entwurf, denn die sich anschließenden Über-

legungen zur personalen Eschatologie finden 

an ihnen ihr Maß und ihre Fundierung. Modell-

theoretisch arbeitet Kessler in diesem Fall ähn-

lich wie in seinem früheren Werk zur Auferste-

hung Jesu Christi: An der sich entwickelnden 

Auferstehungshoffnung Israels und an dessen 

vielfältigen und fluiden Hoffnungsentwürfen 

(die freilich allesamt in ihrer strikten Theozen-

trik übereinkommen), besonders aber am neu-

testamentlichen Osterzeugnis von der Auferste-

hung bzw. Auferweckung Jesu Christi (Kessler 

verwendet die beiden Begriffe aus gutem Grund 

synonym) lässt sich ablesen, wie eine allgemeine 

Personaleschatologie zu modellieren ist.

ThPQ 163 (2015) 198 – 201
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Natürlich 1st Cdie Bibel für Kessler „keine ich Uun: exegetisch fundiert, sondern uch ın
Informationsquelle fürs Jenseits” 121, aıhn- systematischer Hinsicht überzeugend. Nicht
ich 125 Ö.) Und natürlich Silt uch für KEess- hne Grund spiegelt miıt der Annahme der
ler, dass der Tod nicht 11UT als ontische, sondern Denkmöglichkeit einer Auferstehung 1m Tod
ebenso als erkenntnistheoretische (jrenze erns! einen inzwischen langjährigen ONSsSEeNS weiter

nehmen 1st (vgl 121, 1253 u. Ö.) ber der Teile der exegetischen Uun: systematisch-theo-
vielstimmige Iterarische Niederschlag der JU- logischen Forschung wider. AaM1! ol nicht
dischen Uun: urchristlichen Hoffnungsfiguren, verschwiegen werden, dass ın der Forschung
VOoO  3 Kessler gewohnt SOUveran Uun: kenntnis- selbstverständlich Immer uch Clie doppelte
reich prasentlert, macht doch dies 1nN€ deutlich: Gegenthese VOoO historisch leeren rab Jesu
Auferstehung / Auferweckung melnt gerade als notwendiger Möglichkeitsbedingung der
nicht 1nN€ physizistische Wiederbelebung des Osterverkündigung un: VOoO  3 der normatıven
Leichnams, sondern 1st Clie sprachliche Chiffre Bedeutung Cdieses leeren Grabes für Cdie dann
für das SallZ VO  3 ott herkommende Geschenk zume1ıst endzeitlich konturierte personalescha-
UEln Uun: unvergänglichen Lebens, für den tologische Modellbildung vertirefen wurde.
„UÜbergang und IMNrı In diese SUFZ andere { - Nur, scheint MI1r zumindest, haben Hans

Kessler un: Clie VO  3 ihm zıt1erten (GjewährsleuteEeNSION, ın Cdieses radikal andersartige, 1+-

estörbare Leben 1ın Uun: AUS tt  66 (184, perrung (allen Jurgen Becker miıt selner O07 E1 -

1m Original, u. Ö.) Nicht Kestitution, sondern schlienenen Monografie zu Thema) Cdie deut-
Identität (Selbigkeit der Person) un: TIransfor- ich besseren historischen, exegetischen un:
matıon (Verwandlung) sSind Cdie entscheidenden sachinhaltlichen Argumente auf ihrer €e1te
sachlichen Marker für dieses Geschehen. Das Wenn dem ber Ist, WOorın liegt dann
Schlusskapitel euchtet dann problemsensibel das gegenüber Kesslers früheren Publikationen

Neue diesem Buch?® e AÄAntwort 1st eIN-AUS, WI1IE dieses bestimmte ew1ge Leben
ın un: AUS (‚ottes Gegenwart näher gedacht deutig: Neu 1st z u einen Cdie Bedeutung, Cdie
werden kann Uun: diskutiert ın Cieser Spur Kessler den Nahtod-Erfahrungen zumı1sst, Uun:
verschiedene Gerichtsvorstellungen un: Ee1t- 1IEU 1st zu anderen SeE1INE Wertschätzung SE-
Ewigkeits- Relationierungen. genüber dem Seelenbegriff 1m personaleschato-

Wer sucht, der wird :;ohl ın jeder WISSEeN- logischen Sprachspiel (zu letzterer Entwicklung
cschaftlichen Publikation VO  3 Kang Details vgl selnen 1NwEeIs ın 206, 204) Was Cdie
finden, Cdie unterschiedliche Akzentuilerungen Nahtoderfahrungen anbelangt, konzentriert
zulassen un: daher kritische Rückfragen E1 - sich Kessler SaIlZ auf den Aspekt der Qut-of-
lauben. So uch hier Wird der historische ESUS body-Erfahrungen. [Das 1st für ih der „alles
bisweilen nicht doch unapokalyptisch, entscheidende Punkt ESs handelt sich
weisheitlich gezeichnet (vgl 1572 ff.)® Und könn- exakt überprüfbare, his IMS Detail verifizierbare

das daran liegen, dass Kesslier insgeheim das Wahrnehmungen Vorn Realität, Cdie VO Blick-
schillernde Phänomen Apokalyptik einselt1g winkel des physischen Korpers des Patlienten
auf Cdie blofße Konstruktion jenseitig-futurischer (und selner physischen Sinne) AUS unmöglich
Gegenwelten reduziert? Sodann: 111all SCEWESECH wären“ perrung 1m Original).
nicht doch der historischen Redlichkeit YOTLZ aller bestehenden 7 weifel Uun: metho-
willen deutlicher herausstellen mussen, dass dischen Unsicherheiten bei der Erforschung
breite Teile der kirchlichen Lehrverkündigung VO  3 Nahtoderfahrungen bleibt für ih als enNt-
ZuUu!r Personaleschatologie über Jahrhunderte scheidender harter Kern, der unerklärhar iSt, Cdie
hın gefährlich nahe eın VO  3 Kesslier Sallz verifizierbare Tatsache, dass Menschen AUS ihrer
Recht abgelehntes Restitutionsmodell heran- Komaphase zurückkehren Uun: 1waAas wI1issen,
rücken (vgl dazu 11UT Cdie spärliche 193 auf WA1S 61€ nicht Adurch sinnliche Wahrnehmung

191 f., ahnlich uch 229 auf S 221)°% och WISSECH Kkönnen“ perrung 1m Original). Von
das sind Quisquilien. ufs (Janze gesehen 1st zentraler Bedeutung für Kesslers SaNZCS heo-
der hier VO  3 Kessler vorgelegte eschatologische rlesystem 1st 11U  3 allerdings, dass dieser Befund
Modellentwurf nicht 11UT religionsgeschicht- direkt verknüpft wird miıt dem Seelenbegriff, WI1IE
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Natürlich ist die Bibel für Kessler „keine 

Informationsquelle fürs Jenseits“ (92, 121, ähn-

lich 125 u. ö.). Und natürlich gilt auch für Kess-

ler, dass der Tod nicht nur als ontische, sondern 

ebenso als erkenntnistheoretische Grenze ernst 

zu nehmen ist (vgl. 121, 123 u. ö.). Aber der 

vielstimmige literarische Niederschlag der jü-

dischen und urchristlichen Hoffnungsfiguren, 

von Kessler gewohnt souverän und kenntnis-

reich präsentiert, macht doch dies eine deutlich: 

Auferstehung / Auferweckung meint gerade 

nicht eine physizistische Wiederbelebung des 

Leichnams, sondern ist die sprachliche Chiffre 

für das ganz von Gott herkommende Geschenk 

neuen und unvergänglichen Lebens, für den 

„Übergang und Eintritt in diese ganz andere Di-

mension, in dieses radikal andersartige, unzer-

störbare Leben in und aus Gott“ (184, Sperrung 

im Original, u. ö.). Nicht Restitution, sondern 

Identität (Selbigkeit der Person) und Transfor-

mation (Verwandlung) sind die entscheidenden 

sachlichen Marker für dieses Geschehen. Das 

Schlusskapitel leuchtet dann problemsensibel 

aus, wie dieses so bestimmte ewige Leben 

in und aus Gottes Gegenwart näher gedacht 

werden kann und diskutiert in dieser Spur u. a. 

verschiedene Gerichtsvorstellungen und Zeit-

Ewigkeits-Relationierungen.

Wer sucht, der wird wohl in jeder wissen-

schaftlichen Publikation von Rang Details 

finden, die unterschiedliche Akzentuierungen 

zulassen und daher kritische Rückfragen er-

lauben. So auch hier: Wird der historische Jesus 

bisweilen nicht doch zu unapokalyptisch, zu 

weisheitlich gezeichnet (vgl. 152 ff.)? Und könn-

te das daran liegen, dass Kessler insgeheim das 

schillernde Phänomen Apokalyptik zu einseitig 

auf die bloße Konstruktion jenseitig-futurischer 

Gegenwelten reduziert? Sodann: Hätte man 

nicht doch um der historischen Redlichkeit 

willen deutlicher herausstellen müssen, dass 

breite Teile der kirchlichen Lehrverkündigung 

zur Personaleschatologie über Jahrhunderte 

hin gefährlich nahe an ein von Kessler ganz zu 

Recht abgelehntes Restitutionsmodell heran-

rücken (vgl. dazu nur die spärliche FN 193 auf 

S. 191 f., ähnlich auch FN 229 auf S. 221)? Doch 

das sind Quisquilien. Aufs Ganze gesehen ist 

der hier von Kessler vorgelegte eschatologische 

Modellentwurf nicht nur religionsgeschicht-

lich und exegetisch fundiert, sondern auch in 

systematischer Hinsicht überzeugend. Nicht 

ohne Grund spiegelt er mit der Annahme der 

Denkmöglichkeit einer Auferstehung im Tod 

einen inzwischen langjährigen Konsens weiter 

Teile der exegetischen und systematisch-theo-

logischen Forschung wider. Damit soll nicht 

verschwiegen werden, dass in der Forschung 

selbstverständlich immer auch die doppelte 

Gegenthese vom historisch leeren Grab Jesu 

als notwendiger Möglichkeitsbedingung der 

Osterverkündigung und von der normativen 

Bedeutung dieses leeren Grabes für die dann 

zumeist endzeitlich konturierte personalescha-

tologische Modellbildung vertreten wurde. 

Nur, so scheint es mir zumindest, haben Hans 

Kessler und die von ihm zitierten Gewährsleute 

(allen voran Jürgen Becker mit seiner 2007 er-

schienenen Monografie zum Thema) die deut-

lich besseren historischen, exegetischen und 

sachinhaltlichen Argumente auf ihrer Seite.

Wenn dem aber so ist, worin liegt dann 

das gegenüber Kesslers früheren Publikationen 

Neue an diesem Buch? Die Antwort ist ein-

deutig: Neu ist zum einen die Bedeutung, die 

Kessler den Nahtod-Erfahrungen zumisst, und 

neu ist zum anderen seine Wertschätzung ge-

genüber dem Seelenbegriff im personaleschato-

logischen Sprachspiel (zu letzterer Entwicklung 

vgl. seinen Hinweis in FN 206, S. 204). Was die 

Nahtoderfahrungen anbelangt, so konzentriert 

sich Kessler ganz auf den Aspekt der Out-of-

body-Erfahrungen. Das ist für ihn der „alles 

entscheidende Punkt […]: Es handelt sich um 

exakt überprüfbare, bis ins Detail verifizierbare 

Wahrnehmungen von Realität, die vom Blick-

winkel des physischen Körpers des Patienten 

(und seiner physischen Sinne) aus unmöglich 

gewesen wären“ (62, Sperrung im Original). 

Trotz aller bestehenden Zweifel und metho-

dischen Unsicherheiten bei der Erforschung 

von Nahtoderfahrungen bleibt für ihn „als ent-

scheidender harter Kern, der unerklärbar ist, die 

verifizierbare Tatsache, dass Menschen aus ihrer 

Komaphase zurückkehren und etwas wissen, 

was sie nicht durch sinnliche Wahrnehmung 

wissen können“ (64, Sperrung im Original). Von 

zentraler Bedeutung für Kesslers ganzes Theo-

riesystem ist nun allerdings, dass dieser Befund 

direkt verknüpft wird mit dem Seelenbegriff, wie 
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das un mittelbare Anschlusszitat zeigt: [Meser uch 11UT als modelltheoretische Hinweisgeber)
Sachverhalt kann nämlich „verstanden werden irgendwie belastbar se1in sollen, überdehnt
als 1Nwels auf eın außersinnliches Bewusst- deren epistemische Aussagekraft.
se1in (auf einen Personkern der €1S der 1nN€ Eng damıit111hängt der zwelte MI1r
Seele), welches VOoO physischen Korper Uun: fraglich gebliebene Aspekt, welche Konsequenz
funktionierendem Gehirn ablösbar 1st Uun: nämlich diese Ee110717111€ systemische Bedeutung
abhängig VOoO  3 ihm ex1Istieren kan:  ‚6C (64 f.) der Out-of-body-Erfahrung für Kesslers SEE-

DIie sich anschliefsenden Reflexionen KEesSs- lenbegriff hat Kesslier legt Wert darauf, selinen
lers z u Gehirn-Geist- bzw. Leib-Seele-Kom- Begriff VOoO  3 Seele nicht ın der Spur eINes plato-

nisierenden Substanzendualismus, sondern ınplex, z u Qualia-Problem Uun: ZuUu!r rage PEL-
soNnaler Identität pra- WI1IE postmortal 67-87 der TIradition christlicher Aristoteliker VT -

Orten. Als Gewährsleute nenn! hier nebenverdienen allen Respekt. Gleiches Silt für SeE1INE

systematischen Darlegungen ZUr! Personalescha- Thomas VOoO  3 Aquin noch Lynn Baker Uun: Wil-
tologie 181-225) Dennoch sSind MI1r WwWe] AÄASs- I1am Hasker vgl 204{f. Inhaltlich bestimmt
pekte dieser Verlinkung VOoO  3 Nahtoderfahrung ‚Seele (oder ‚Geist‘) als den Personkern (das
Uun: Seelenbegriff fraglich geblieben: Erstens Ich) des Menschen, der Cdie Realität des Selbst-
scheint MI1r Kesslers Interpretation der Nah- bewusstseins, der gelstigen Fähigkeiten SOWIE

toderfahrungen doch VO  3 einem erheblichen des Transzendenzbezugs bezeichnet (vgl. 05
erkenntnistheoretischen Uptimismus u. Ö.) DIiese Seele exvxıstiert pra- WI1IE postmortal

se1InNn. 'oll zuzustimmen 1st dem UlOor darin, N1€ leiblos, sondern Immer ın einem SO7lalen
dass derlei Phänomene Uun: insbesondere Uun: weltbezogenen Daseinsmedium (vgl 206)
Cdie Out-of-body-Erfahrungen als 1n€e EernsLi- Allerdings realisiert sich Cdie verleiblichte
zunehmende Herausforderung für Clie gangigen Seele pra- WI1IE postmortal auf Je spezifische
Schemata der mind-brain-Debatte werften We1lse: „Auferstehung WAre dann denken als
sind Deutlich unsicherer als Kessler bin ich, Übergang der Person (der verleiblichten Seele)
WA1S den rad wissenschaftlicher Validität VOoO  3 der erdenschweren materiell-biologischen
anbelangt, der solchen Phänomenen bzw. den Realisierungsform ın 1ne andere, nicht biolo-
entsprechenden Berichten derzeit noch gische, cschwerelose Realisierungsform ın der
kommt Unabhängig davon scheint MI1r frei- transzendenten DDHIMENSION (,O0lttes, Uun: Nahtod-
ich angeraten seE1IN, Nahtoderfahrungen nicht erfahrungen könnten eın Vorschein davon sein“
für Clie personaleschatologische Theoriebildung (209, Sperrungen 1m Original). Der Satz zeigt
auszuwerten, weil ‚ben doch diesseitige Phä- zunächst einmal . dass Kessler Clie personal-
(HMLLETIE sind Uun: bleiben, Clie als solche keinen eschatologische Position z Greshakes der
Blick nach Jenselts der Todesschwelle erlauben. uch Schärtlis (und vieler anderer ertiretferın-
Eben diese etrikte erkenntnistheoretische (ıiren- 1E Uun: Vertreter einer Auferstehung 1m Tod,
Z Clie der Tod SeTZT, scheint Kessler mich celbst eingeschlossen) 1m Grundsatz teilt.
allen selinen anderslautenden Beteuerungen Selbstverständlich, möchte 111all hinzufügen: Er

(vgl. 50, 65, YO, U2, 121, 123, 125, 203) dann hat 61€ Ja VOorT allem durch se1INe Arbeiten zu

unterlaufen, WEI111 beispielsweise den Um- Auferstehungsbegriff mafßgeblich mitgepragt.
Von chärtl! übernimmt außerdem erklär-stand, dass Out-of-body-Erfahrungen zumelst

Cdie Erfahrung einer spezifischen als cschwere- termaflsen den Begriff der Realisierungsweise/-
10S, leicht, vergeistigt eic empfundenen) rm form (vgl. 213, 208)
der Leiblichkeit beinhalten, als 1Nnwels darauf Meı1n, WE ich das formulieren darf,
auswertetl, dass das traditionelle Konzept einer leises Unbehagen bezieht sich 11UT auf den et7z-
postmortal VO Leib getlrennten anıma separata ten Halbsatz dieses Zitats, auf Cdie Verknüpfung
falsch 1st (vgl 6/, 192 f. [)ass dieses eschatolo- Iso mıt der Nahtoderfahrung. Denn der
gische Konzept SaIlZ erhebliche Konsistenzpro- thodische Ausgang bei den Out-of-body-Erfah-
bleme aufwirtft, davon bin ich mıt Kessler üÜüber- FuNnsch führt Kessler quası WI1IE VOoO  3 celhbst dazu,

ber dass Nahtoderfahrungen ın dieser Seele ın Upposition zu Korper als eın lImma-
Hinsicht erkenntnistheoretisch (und S£1 terielles, geist1ges Personzentrum 1m Menschen
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das unmittelbare Anschlusszitat zeigt: Dieser 

Sachverhalt kann nämlich „verstanden werden 

als Hinweis auf ein außersinnliches Bewusst-

sein (auf einen Personkern oder Geist oder eine 

Seele), welches vom physischen Körper und 

funktionierendem Gehirn ablösbar ist und un-

abhängig von ihm existieren kann“ (64 f.).

Die sich anschließenden Reflexionen Kess-

lers zum Gehirn-Geist- bzw. Leib-Seele-Kom-

plex, zum Qualia-Problem und zur Frage per-

sonaler Identität prä- wie postmortal (67–  87) 

verdienen allen Respekt. Gleiches gilt für seine 

systematischen Darlegungen zur Personalescha-

tologie (181–  225). Dennoch sind mir zwei As-

pekte dieser Verlinkung von Nahtoderfahrung 

und Seelenbegriff fraglich geblieben: Erstens 

scheint mir Kesslers Interpretation der Nah-

toderfahrungen doch von einem erheblichen 

erkenntnistheoretischen Optimismus getragen 

zu sein. Voll zuzustimmen ist dem Autor darin, 

dass derlei Phänomene – und insbesondere 

die Out-of-body-Erfahrungen – als eine ernst-

zunehmende Herausforderung für die gängigen 

Schemata der mind-brain-Debatte zu werten 

sind. Deutlich unsicherer als Kessler bin ich, 

was den Grad an wissenschaftlicher Validität 

anbelangt, der solchen Phänomenen bzw. den 

entsprechenden Berichten derzeit (noch) zu-

kommt. Unabhängig davon scheint es mir frei-

lich angeraten zu sein, Nahtoderfahrungen nicht 

für die personaleschatologische Theoriebildung 

auszuwerten, weil es eben doch diesseitige Phä-

nomene sind und bleiben, die als solche keinen 

Blick nach jenseits der Todesschwelle erlauben. 

Eben diese strikte erkenntnistheoretische Gren-

ze, die der Tod setzt, scheint Kessler entgegen 

allen seinen anderslautenden Beteuerungen 

(vgl. 50, 65, 90, 92, 121, 123, 125, 203) dann zu 

unterlaufen, wenn er beispielsweise den Um-

stand, dass Out-of-body-Erfahrungen zumeist 

die Erfahrung einer spezifischen (als schwere-

los, leicht, vergeistigt etc. empfundenen) Form 

der Leiblichkeit beinhalten, als Hinweis darauf 

auswertet, dass das traditionelle Konzept einer 

postmortal vom Leib getrennten anima separata 

falsch ist (vgl. 87, 192 f.). Dass dieses eschatolo-

gische Konzept ganz erhebliche Konsistenzpro-

bleme aufwirft, davon bin ich mit Kessler über-

zeugt. Aber dass Nahtoderfahrungen in dieser 

Hinsicht erkenntnistheoretisch (und sei es 

auch nur als modelltheoretische Hinweisgeber) 

irgendwie belastbar sein sollen, überdehnt m. E. 

deren epistemische Aussagekraft.

Eng damit zusammen hängt der zweite mir 

fraglich gebliebene Aspekt, welche Konsequenz 

nämlich diese enorme systemische Bedeutung 

der Out-of-body-Erfahrung für Kesslers See-

lenbegriff hat. Kessler legt Wert darauf, seinen 

Begriff von Seele nicht in der Spur eines plato-

nisierenden Substanzendualismus, sondern in 

der Tradition christlicher Aristoteliker zu ver-

orten. Als Gewährsleute nennt er hier neben 

Thomas von Aquin noch Lynn Baker und Wil-

liam Hasker (vgl. 204 f.). Inhaltlich bestimmt 

er ‚Seele‘ (oder ‚Geist‘) als den Personkern (das 

Ich) des Menschen, der die Realität des Selbst-

bewusstseins, der geistigen Fähigkeiten sowie 

des Transzendenzbezugs bezeichnet (vgl. 205 f. 

u. ö.). Diese Seele existiert prä- wie postmortal 

nie leiblos, sondern immer in einem sozialen 

und weltbezogenen Daseinsmedium (vgl. 206). 

Allerdings realisiert sich die stets verleiblichte 

Seele prä- wie postmortal auf je spezifische 

Weise: „Auferstehung wäre dann zu denken als 

Übergang der Person (der verleiblichten Seele) 

von der erdenschweren materiell-biologischen 

Realisierungsform in eine andere, nicht biolo-

gische, schwerelose Realisierungsform in der 

transzendenten Dimension Gottes, und Nahtod-

erfahrungen könnten ein Vorschein davon sein“ 

(209, Sperrungen im Original). Der Satz zeigt 

zunächst einmal an, dass Kessler die personal-

eschatologische Position etwa Greshakes oder 

auch Schärtls (und vieler anderer Vertreterin-

nen und Vertreter einer Auferstehung im Tod, 

mich selbst eingeschlossen) im Grundsatz teilt. 

Selbstverständlich, möchte man hinzufügen: Er 

hat sie ja vor allem durch seine Arbeiten zum 

Auferstehungsbegriff maßgeblich mitgeprägt. 

Von Schärtl übernimmt er außerdem erklär-

termaßen den Begriff der Realisierungsweise/-

form (vgl. FN 213, S. 208).

Mein, wenn ich das so formulieren darf, 

leises Unbehagen bezieht sich nur auf den letz-

ten Halbsatz dieses Zitats, auf die Verknüpfung 

also mit der Nahtoderfahrung. Denn der me-

thodische Ausgang bei den Out-of-body-Erfah-

rungen führt Kessler quasi wie von selbst dazu, 

Seele in Opposition zum Körper als ein imma-

terielles, geistiges Personzentrum im Menschen 
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bestimmen. Wenn ber entsprechend KEess- auf ihren auf dem C)IP-Tisch liegenden Körper
lers Deutung der Out-of-body-Erfahrung schon blickt, irgendwie diesem ın Upposition
diesseits der Todesschwelle gelten soll, dass estehen scheint. och ‚Seele bezeichnet Ja gerade
Cieser gelstige Personkern des Menschen nicht eın immaterijelles Objekt innerhalb eINes

abhängig VOoO  3 seinem körperlichen Substrat materiellen Objekts, ‚ben dem Koörper. Deshalb
irgendwie csubsistiert (oder vorsichtiger: halte ich uch wen1g VOoO Begriff des Person-
mindest ın derartigen Bxtremsituationen unab- kerns, den Kessler des Ofteren als Synonym für
hängig VOoO körperlichen Substrat subsistieren den Seelenbegriff anbietet (vgl. f., 82,
kann), WI1IE lässt sich dann der Umschlag Cdieses 6D, S/, 89, 207, 208), denn Cieser verleitet zu

anthropologischen Konzeptes ın einen plato- gleichen Missverständnis. ‚Seele 1st uch nicht
nisierenden bzw. cartesianischen Substanzen- 1nN€ geheimnisvolle Substanz innerhalb einer
dualismus noch länger vermeiden? Irıfft hier anderen, körperlichen Substanz (wobei dann
nicht doch der DO des 1976 ın Oxford VeEeT- Sallz fraglich bleibt, WI1IE diese Substanzen Kkau-
estorbenen Philosophen Gilbert Ryle, der ca interagleren sollten). Vielmehr 1st das Wort

gesichts solcher letztlich doch cartesianischer Seele der Ausdruck für Cdie (jottesrelation des
Örper-Gelist-Konzepte VOoO  3 einem „Gespenst Menschen, die nicht 11UT se1in Wesen ausmacht,

sondern uch se1in konkretes individuelles eının der Maschine“ sprach 'IThe Concept ofMind,
1949), zu® durchformt un: verlebendigt, S£1 dass hier

Selbstverständlich 1st Kessler kein Substan- Uun: Jetz körperlich-materiell gestaltet 1st, S£1
zendualist (vgl. 210 dort unfer Rücksicht auf dort un: dann ın Gestalt Jener Leiblichkeit, Cdie
biblisches Denken 1ne explizite Absage Sub- Paulus das SOFTL( pneumatikon nenn!

stanzendualismus), un: 11 uch mıt diesem och gerade miıt Letztgenanntem weilß ich
Buch keinen solchen Dualismus. Ich frage mich Ja miıt Kessler Sallz Uun: Sal ein1g vgl se1in

Rekurs auf KOr 15,44 auf 219{. InsofernI1UTL, ob Clie Architektur selNer Argumentation
nicht trotzdem Gefahr läuft, eın solches MM1SS- I1AS meln leises Unbehagen auf Spitzfindigkei-
verständnis provozleren. Denn der metho- ten gründen, Cdie den eigentlichen C'harakter des
dische Ausgang VOoO  3 Out-of-body-Erfahrungen Buches SallZ verfehlen. Denn, nochmals
(und der ständige argumentatıve Rekurs auf sie) Uun: miıt Nachdruck wiederholen: Kesslier
kann dem Kategorienfehler verführen, als S£1 legt hier eın religiöses Sachbuch 1m allerbesten
der Begriff Seele eın Oppositionsbegriff zu ınn des Wortes VOIL, dem viele Uun: interessierte

Leser wünschen sind.Begriff KoOrper; WI1IE ‚ben Cdie verleiblichte
Seele, Cdie ın der Nahtoderfahrung VOoO  3 ben her Berlin Matthias Remenyi
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zu bestimmen. Wenn aber entsprechend Kess-

lers Deutung der Out-of-body-Erfahrung schon 

diesseits der Todesschwelle gelten soll, dass 

dieser geistige Personkern des Menschen un-

abhängig von seinem körperlichen Substrat 

irgendwie subsistiert (oder vorsichtiger: zu-

mindest in derartigen Extremsituationen unab-

hängig vom körperlichen Substrat subsistieren 

kann), wie lässt sich dann der Umschlag dieses 

anthropologischen Konzeptes in einen plato-

nisierenden bzw. cartesianischen Substanzen-

dualismus noch länger vermeiden? Trifft hier 

nicht doch der Spott des 1976 in Oxford ver-

storbenen Philosophen Gilbert Ryle, der an-

gesichts solcher letztlich doch cartesianischer 

Körper-Geist-Konzepte von einem „Gespenst 

in der Maschine“ sprach (The Concept of Mind, 

1949), zu?

Selbstverständlich ist Kessler kein Substan-

zendualist (vgl. 210: dort unter Rücksicht auf 

biblisches Denken eine explizite Absage an Sub-

stanzendualismus), und er will auch mit diesem 

Buch keinen solchen Dualismus. Ich frage 

nur, ob die Architektur seiner Argumentation 

nicht trotzdem Gefahr läuft, ein solches Miss-

verständnis zu provozieren. Denn der metho-

dische Ausgang von Out-of-body-Erfahrungen 

(und der ständige argumentative Rekurs auf sie) 

kann zu dem Kategorienfehler verführen, als sei 

der Begriff Seele ein Oppositionsbegriff zum 

Begriff Körper; so wie eben die verleiblichte 

Seele, die in der Nahtoderfahrung von oben her 

auf ihren auf dem OP-Tisch liegenden Körper 

blickt, irgendwie zu diesem in Opposition zu 

stehen scheint. Doch ‚Seele‘ bezeichnet ja gerade 

nicht ein immaterielles Objekt innerhalb eines 

materiellen Objekts, eben dem Körper. Deshalb 

halte ich auch wenig vom Begriff des Person-

kerns, den Kessler des Öfteren als Synonym für 

den Seelenbegriff anbietet (vgl. z. B. 64 f., 82, 

85, 87, 89, 207, 208), denn dieser verleitet zum 

gleichen Missverständnis. ‚Seele‘ ist auch nicht 

eine geheimnisvolle Substanz innerhalb einer 

anderen, körperlichen Substanz (wobei dann 

ganz fraglich bleibt, wie diese Substanzen kau-

sal interagieren sollten). Vielmehr ist das Wort 

Seele der Ausdruck für die Gottesrelation des 

Menschen, die nicht nur sein Wesen ausmacht, 

sondern auch sein konkretes individuelles Sein 

durchformt und verlebendigt, sei es dass es hier 

und jetzt körperlich-materiell gestaltet ist, sei es 

dort und dann in Gestalt jener Leiblichkeit, die 

Paulus das soma pneumatikon nennt.

Doch gerade mit Letztgenanntem weiß ich 

mich ja mit Kessler ganz und gar einig (vgl. sein 

Rekurs auf 1 Kor 15,44 auf S. 219 f.). Insofern 

mag mein leises Unbehagen auf Spitzfindigkei-

ten gründen, die den eigentlichen Charakter des 

Buches ganz verfehlen. Denn, um es nochmals 

und mit Nachdruck zu wiederholen: Kessler 

legt hier ein religiöses Sachbuch im allerbesten 

Sinn des Wortes vor, dem viele und interessierte 

Leser zu wünschen sind.

Berlin Matthias Reményi

Das aktuelle theologische Buch
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dabei nicht AUS dem Blick geraten, dass ınBesprechungen den Aufsätzen Cdie Finanzlerung VOoO  3 11E1 -Der Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondert kannten Kirchen Uun: Religionsgemeinschaftenbestätigt werden. [ e Korrekturen werden VOI1 der
Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges 1m Allgemeinen geht.

Jan de Maeyer erläutert, dass ın Belgien Cdieist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
Besprechungen erhalten (lie Rezensenten WIE Verlage Religionsgemeinschaften, aufgrund ihrer M t-
elektronische Belege gliederzahl Cdie Katholische Kirche, indirekt

VOoO aal unterstutzt werden, gibt jedoch
bedenken, dass Cdieses 5ystem orofßer Abhän-

FRAGEN gigkeit der Religionsgemeinschaften VOoO aal
führt un: ın /eiten der Säkularisierung zuneh-
mend unfer Druck gerat.+  S Höfer, Rudolf Hg.) Kırchenfinanzlie- Gerhard Hartmann plädiert nach ausführ-

1 UNY n Europa. Modelle un Trends (Theo- licher Darstellung des Kirchensteuermodells ın
logie im Kkulturellen Dialog 25) Tyrolia Ver- Deutschland ın selner historischen Entwick-
1ag, Innsbruck-Wıen 2013 (248, C AÄAA/ Kar- lung Uun: gegenwartigen Ausgestaltung für 1ne
te) uro 19,00 ISBN 8-3-/0)2)-
(0-4 Beibehaltung.

Der Beltrag VO  3 Yvyonne Marıa Werner
Miıt eInNnem ın regelmäfßsigen Abständen oftmals über Schweden, Dänemark, Island, Norwegen
cehr kontrovers diskutierten Ihema sich un: FEinnland erschliefst einschlägige Llteratur
der vorliegende Sammelband auseinander, der ın nordischen Sprachen Uun: gibt einen 1N-
als Band 25 ın der Reihe der (irazer Katho- teressanten Einblick ın die gesellschaftlichen
lisch- Iheologischen Fakultät erschienen 1st Uun: kirchlichen Umwälzungen nach dem WEe1L-
Das Buch dokumentiert Clie für Cdie Druck- gehenden Ende des Staatskirchentums.
legung zul erweIılterten ortrage des 5Sym- Das Österreichische Kirchenbeitragsgesetz
POS10NS „Kirchenfinanzierung 1m Vergleich‘, behandelt Rudaolf Höfer. Dabe!i geht auf Cdie
das 1m Oktober 20172 ın (ıraz stattfand, Uun: (Jenese ın der NS-Zeit ebenso eın WIE auf In1-
eistet einen wichtigen Beıltrag ZUuU!T Diskussion tatıven ZUuU!T Änderung des (Jesetzes nach dem
über tragfähige Kirchenfinanzierungsmodelle rleg. Letztendlich schlägt VOT dem Hınter-
für Cdie Zukunft, Cdie 1m Janner 20172 VOoO  3 Kar- grund cehr hoher Kirchenaustrittszahlen Cdie
dinal Schönborn wurde. Während Möglichkeit ZuUu!r teilweisen Steuerwidmung
Cdie medial geführten Debatten ın Cieser Sache Kirchen Uun: Religionsgemeinschaften durch
zume1lst nicht gänzlich frei VOoO  3 ideologischen Cdie Steuerpflichtigen als Alternative zu bishe-
Verzerrungen Uun: polemischen Untergriften rigen Modus der Kirchenfinanzierung VOT.

bleiben, WI1IE Ciesz 1m Zuge des sogenannten Ottopermille das italienische Kirchen-
„Anti-Kirchenprivilegien- Volksbegehrens” 1m finanzierungssystem ermöglicht jedem Steu-
Frühjahr 2013 beobachten WAaäl, bietet Cdie erpflichtigen, 1m Rahmen der Steuererklärung
vorliegende Publikation einen anderen Zugang Jährlich entscheiden, welcher Institution
zu Diskurs. In den Beltragen werden Cdie F1- Promiulle des gesamten Aufkommens der geleis-
nanzierungsmodelle VOoO  3 Kirchen un: Religi- Steuer gewidmet werden sollen, WIE MA1-
onsgemeinschaften ın Belgien, Deutschland, ın chael Mitterhofer 1ın seiInem Beıltrag erläutert.
den skandinavischen taaten, Österreich, Ita- Annamarıla Schlosser analysiert Cdie 1CUa-
lien, Ungarn Uun: Slowenien vorgestellt. /usäatz- 10n der Religionsgemeinschaften ın Ungarn
ich den Vortragen des 5Symposions finden nach der Wende Uun: legt Cdie Widmung Uun:
sich Aufsätze England un: Frankreich. e Teilzweckbindung der Einkommenssteuer als
Reihung der Aufsätze beginnt miıt Belgien als Kirchenfinanzierungsmodell nach dem Vorbild
Beispiel für indirekte staatliche Finanzlerung Italiens dar.
un: spannt den Bogen über Länder miıt L- Der Beıltrag für das Vereinigte Königreich
ich eingehobenen Kirchensteuern, miıt KI1r- VOoO  3 David Ihompson behandelt Cdie unftier-

cschiedlichen Kirchen Uun: Gemeinschaften, Cdiechenbeiträgen SOWIE Steuerwidmungsmodellen
hın Ländern, ın denen sich Kirchen Uun: Ke- sich zume1lst AUS Vermögenssubstanzen der

Beltragen finanzieren.ligionsgemeinschaften vorrangıg AUS Spenden
finanzieren. uch WE primar der Terminus (Janz andere Wege mMuUssen Kirchen Uun:
„Kirchenfinanzierung” verwendet wird, darf Religionsgemeinschaften ın Frankreich Uun:
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten wie Verlage 
elektronische Belege (PDF).
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AKTUELLE FRAGEN

◆ Höfer, Rudolf K. (Hg.): Kirchenfinanzie-
rung in Europa. Modelle und Trends (Theo-
logie im kulturellen Dialog 25). Tyrolia Ver-
lag, Innsbruck–Wien 2013. (248, 1 s/w Kar-
te) Pb. Euro 19,00 (D, A). ISBN 978-3-7022-
3250-4.

Mit einem in regelmäßigen Abständen oft mals 
sehr kontrovers diskutierten Th ema setzt sich 
der vorliegende Sammelband auseinander, der 
als Band 25 in der Reihe der Grazer Katho-
lisch-Th eologischen Fakultät erschienen ist. 
Das Buch dokumentiert die für die Druck-
legung zum Teil erweiterten Vorträge des Sym-
posions „Kirchenfi nanzierung im Vergleich“, 
das im Oktober 2012 in Graz stattfand, und 
leistet einen wichtigen Beitrag zur Diskussion 
über tragfähige Kirchenfi nanzierungsmodelle 
für die Zukunft , die im Jänner 2012 von Kar-
dinal Schönborn angeregt wurde. Während 
die medial geführten Debatten in dieser Sache 
zumeist nicht gänzlich frei von ideologischen 
Verzerrungen und polemischen Untergriff en 
bleiben, wie dies etwa im Zuge des sogenannten 
„Anti-Kirchenprivilegien-Volksbegehrens“ im 
Frühjahr 2013 zu beobachten war, bietet die 
vorliegende Publikation einen anderen Zugang 
zum Diskurs. In den Beiträgen werden die Fi-
nanzierungsmodelle von Kirchen und Religi-
onsgemeinschaft en in Belgien, Deutschland, in 
den skandinavischen Staaten, Österreich, Ita-
lien, Ungarn und Slowenien vorgestellt. Zusätz-
lich zu den Vorträgen des Symposions fi nden 
sich Aufsätze zu England und Frankreich. Die 
Reihung der Aufsätze beginnt mit Belgien als 
Beispiel für indirekte staatliche Finanzierung 
und spannt den Bogen über Länder mit staat-
lich eingehobenen Kirchensteuern, mit Kir-
chenbeiträgen sowie Steuerwidmungsmodellen 
hin zu Ländern, in denen sich Kirchen und Re-
ligionsgemeinschaft en vorrangig aus Spenden 
fi nanzieren. Auch wenn primär der Terminus 
„Kirchenfi nanzierung“ verwendet wird, darf 

dabei nicht aus dem Blick geraten, dass es in 
den Aufsätzen um die Finanzierung von aner-
kannten Kirchen und Religionsgemeinschaft en 
im Allgemeinen geht.

Jan de Maeyer erläutert, dass in Belgien die 
Religionsgemeinschaft en, aufgrund ihrer Mit-
gliederzahl v. a. die Katholische Kirche, indirekt 
vom Staat unterstützt werden, gibt jedoch zu 
bedenken, dass dieses System zu großer Abhän-
gigkeit der Religionsgemeinschaft en vom Staat 
führt und in Zeiten der Säkularisierung zuneh-
mend unter Druck gerät.

Gerhard Hartmann plädiert nach ausführ-
licher Darstellung des Kirchensteuermodells in 
Deutschland in seiner historischen Entwick-
lung und gegenwärtigen Ausgestaltung für eine 
Beibehaltung.

Der Beitrag von Yvonne Maria Werner 
über Schweden, Dänemark, Island, Norwegen 
und Finnland erschließt einschlägige Literatur 
in nordischen Sprachen und gibt einen in-
teressanten Einblick in die gesellschaft lichen 
und kirchlichen Umwälzungen nach dem weit-
gehenden Ende des Staatskirchentums.

Das österreichische Kirchenbeitragsgesetz 
behandelt Rudolf K. Höfer. Dabei geht er auf die 
Genese in der NS-Zeit ebenso ein wie auf Ini-
tiativen zur Änderung des Gesetzes nach dem 
Krieg. Letztendlich schlägt er vor dem Hinter-
grund sehr hoher Kirchenaustrittszahlen die 
Möglichkeit zur teilweisen Steuerwidmung an 
Kirchen und Religionsgemeinschaft en durch 
die Steuerpfl ichtigen als Alternative zum bishe-
rigen Modus der Kirchenfi nanzierung vor.

Ottopermille – das italienische Kirchen-
fi nanzierungssystem ermöglicht es jedem Steu-
erpfl ichtigen, im Rahmen der Steuererklärung 
jährlich zu entscheiden, welcher Institution 8 
Promille des gesamten Aufk ommens der geleis-
teten Steuer gewidmet werden sollen, wie Mi-
chael Mitterhofer in seinem Beitrag erläutert.

Annamária Schlosser analysiert die Situa-
tion der Religionsgemeinschaft en in Ungarn 
nach der Wende und legt die Widmung und 
Teilzweckbindung der Einkommenssteuer als 
Kirchenfi nanzierungsmodell nach dem Vorbild 
Italiens dar.

Der Beitrag für das Vereinigte Königreich 
von David M. Th ompson behandelt die unter-
schiedlichen Kirchen und Gemeinschaft en, die 
sich zumeist aus Vermögenssubstanzen oder 
Beiträgen fi nanzieren.

Ganz andere Wege müssen Kirchen und 
Religionsgemeinschaft en in Frankreich und 
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Slowenien gehen, 61€ vorrangıg auf Spenden buch, das ın der Berufungsvision B7 ,  ,
angewlesen sind, WI1IE Jean-FPilerre Mo1lsset Uun: als Resultat prophetischer Schriftauslegung
Andrej daje darlegen. charakterisiert wird un: ın dem „Fortschrei-

Insgesamt wird deutlich, dass uch Cdie bung“ begegnet. SO estellt sich Redaktion oft als
heute ın Geltung estehenden Finanzlerungsyste- „innerbiblische Rezeptionsgeschichte” Uun: „die

cehr CI18 mıt den historischen un: gesell- Entstehungsgeschichte der biblischen Bücher
cschaftlichen Kontexten eINes Landes verwoben als Wechselspiel VOoO  3 theologischer Gegen-
sSind Uun: ohl nicht 1: 1 auf andere Nationen wartsdeutung Uun: traditionsbildender Selbst-

übertragen waren. Dennoch bietet Cieser auslegung” Car (25)
Sammelband Vergleichsmöglichkeiten Uun: Karl-Wilhelm Niebuhr („Schriftausle-
produktive Anregungen für das Nachdenken SunNns ın der Begegnung mıt dem Evangelium ;
über zukünftige, tragfähige Modelle der Fınan- bestimmt das Verhältnis der „beiden
zierung VOoO  3 Religionsgemeinschaften, wobe!i Testamente der einen christlichen Bibel“ VOoO

1m gesamteuropäischen Vergleich der Jungeren Christusgeschehen. Durch Cdieses werde (,ottes
Vergangenheit eın TIrend hın Widmungs- Bund miıt Israel „nich aufgehoben, ber
modellen (Polen 2014, Liechtenstein geplant) eschatologisch 1IEU definiert“ (55) IDER
erkennbar se1in scheint. S£1 „ZWal konstitutiv für das Verständnis des
(GraZ FYTranz Hasenhütl Christusbekenntnisses, nicht ber für dessen

rsprung. Diesen sahen Cdie C'hristen vielmehr
1m endrzeitlich-heilsamen Handeln Gottes,

das 61€ miıt der Auferweckung des gekreuzigtenBIBEL  ISSENSCHAFT ESUS VOoO  3 den Oftlen identifizierten.“ (67) Der
Kanon zeigt das Christusgeschehen als M t-

+  S Nüssel, Friederıke Hg.) Schriftausiegung des „Einheit 1m Neuen Testament Y1
Themen der Theologıe UTB UTB YST VOT ugen In der Blickrichtung der nNEeUTES-
Verlag, Tübiıngen 2014 (IX 270) uro Ftamentlichen Zeugen (Hervorhebung 1m (Ir1-
18,99 (D) Uuro 19,60 (A) ( HF 26,80 ISBN
U /8-3-8252-3991 -6 ginal) auf ESUS Christus, ın dessen Leben,

Sterben Uun: Auferstehen 61€E (,ottes heilsames
Handeln den Menschen entdecken.“ (88)Der Band vereınt sechs eıtrage evangelischer

Theologen, Cdie Cdie Auslegung der Bibel AUS Per- Volker Drecaoll beleuchtet „LXegese als
spektive der alt- Uun: neutestamentlichen Bibel- Grundlage der Theologie ın der Alten Kirche
wissenschaft, der Kirchengeschichte der Patrıs- Uun: 1m Mittelalter” 105-140) „Ohne Cdie Ent-
tik un: des Mittelalters un: Jener der euzelt, stehung der LExegese lässt sich Cdie Suk7essive
der systematischen Uun: praktischen Theologie christliche Identitätsgewinnung nicht begrei-
behandeln. Das Nachdenken über Schriftaus- fen  66 (105) Das zeigt für Cdie Ite Kirche (u.
legung als theologische Selbstreflexion ol das trinitarische Uun: christologische Debatten,
Profil der Theologie cschärfen un: ihre Relevanz Kanonbildung, vierfacher Schriftsinn), ın drei
für Cdie Kirche verdeutlichen (vgl. 5) Exempeln uch für das Mittelalter (Hohelied-

Jan C'hristian ertz („Schriftauslegung Uun: Paulusauslegung, Unıiversitaten bzw. Scho-
AUS alttestamentlicher Perspektive ; 9—41) geht lastik).
davon AaUS, dass Cdie „Entstehungsprozesse der Albrecht Beutel thematisiert „DIE FOormle-
melsten biblischen Bücher miıt ihrer Vielzahl rung neuzeitlicher Schriftauslegung Uun: ihre
VOoO  3 Bearbeitungen als innerbiblische Ke- Bedeutung für Cdie Kirchengeschichte” 141-
zeption un: Auslegung VO  3 Schrift Uun: Iradi- 177) ın vier Fallstudien: €} Gerhard Ebeling
t1on beschrieben werden können. e tTenzen deutete „Kirchengeschichte als Geschichte der
zwischen Schriftwerdung Uun: Schriftauslegung Auslegung der Heiligen Schrift“. (b) luthers
sind alles andere als trennscharf. In diesem „SaMNZCS theologisches Denken vollzog sich
Sinne beginnt Cdie Auslegung der Schrift bereits als Cdie vielgestaltige Auslegung der Heiligen
ın den Schriften des Alten Testaments.“ (10) Als Schrift“ (155) WA1S viele ergreifende Aussagen
Beispiele nenn! Texteditionen ın Qumran, belegen („Florilegium' 158-160) (C) In der
Cdie produktives Textwachstum zeigen, „rewrI1t- Aufklärung kam zu „Durchbruch ZuUu!r

ten bible” als aktualisierende Nacherzählungen, dernen, historisch-kritischen Exegese” (163)
Cdie Chronikbücher als Reformulierung der WA1S Fachvertreter des 16. —15 Jhs. anschaulich
Samuel- Uun: Königsbücher un: das FEFrzechijel- machen. (d) E1ın Beispiel populartheologischer
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Slowenien gehen, wo sie vorrangig auf Spenden 
angewiesen sind, wie Jean-Pierre Moisset und 
Andrej Saje darlegen.

Insgesamt wird deutlich, dass auch die 
heute in Geltung stehenden Finanzierungsyste-
me sehr eng mit den historischen und gesell-
schaft lichen Kontexten eines Landes verwoben 
sind und wohl nicht 1:1 auf andere Nationen 
zu übertragen wären. Dennoch bietet dieser 
Sammelband Vergleichsmöglichkeiten und 
produktive Anregungen für das Nachdenken 
über zukünft ige, tragfähige Modelle der Finan-
zierung von Religionsgemeinschaft en, wobei 
im gesamteuropäischen Vergleich der jüngeren 
Vergangenheit ein Trend hin zu Widmungs-
modellen (Polen 2014, Liechtenstein geplant) 
erkennbar zu sein scheint.
Graz Franz Hasenhütl

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Nüssel, Friederike (Hg.): Schriftauslegung 
(Themen der Theologie 8. UTB S 3991). UTB 
Verlag, Tübingen 2014. (IX, 270) Pb. Euro 
18,99 (D) / Euro 19,60 (A) / CHF 26,80. ISBN 
978-3-8252-3991-6.

Der Band vereint sechs Beiträge evangelischer 
Th eologen, die die Auslegung der Bibel aus Per-
spektive der alt- und neutestamentlichen Bibel-
wissenschaft , der Kirchengeschichte der Patris-
tik und des Mittelalters und jener der Neuzeit, 
der systematischen und praktischen Th eologie 
behandeln. Das Nachdenken über Schrift aus-
legung als theologische Selbstrefl exion soll das 
Profi l der Th eologie schärfen und ihre Relevanz 
für die Kirche verdeutlichen (vgl. 5).

Jan Christian Gertz („Schrift auslegung 
aus alttestamentlicher Perspektive“; 9–41) geht 
davon aus, dass die „Entstehungsprozesse der 
meisten biblischen Bücher mit ihrer Vielzahl 
von Bearbeitungen […] als innerbiblische Re-
zeption und Auslegung von Schrift  und Tradi-
tion beschrieben werden können. Die Grenzen 
zwischen Schrift werdung und Schrift auslegung 
sind […] alles andere als trennscharf. In diesem 
Sinne beginnt die Auslegung der Schrift  bereits 
in den Schrift en des Alten Testaments.“ (10) Als 
Beispiele nennt er Texteditionen in Qumran, 
die produktives Textwachstum zeigen, „rewrit-
ten bible“ als aktualisierende Nacherzählungen, 
die Chronikbücher als Reformulierung der 
Samuel- und Königsbücher und das Ezechiel-

buch, das in der Berufungsvision Ez 2,1–3,11 
als Resultat prophetischer Schrift auslegung 
charakterisiert wird und in dem „Fortschrei-
bung“ begegnet. So stellt sich Redaktion oft  als 
„innerbiblische Rezeptionsgeschichte“ und „die 
Entstehungsgeschichte der biblischen Bücher 
als Wechselspiel von theologischer Gegen-
wartsdeutung und traditionsbildender Selbst-
auslegung“ dar (25).

Karl-Wilhelm Niebuhr („Schrift ausle-
gung in der Begegnung mit dem Evangelium“; 
43–103) bestimmt das Verhältnis der „beiden 
Testamente der einen christlichen Bibel“ vom 
Christusgeschehen. Durch dieses werde Gottes 
Bund mit Israel „nicht aufgehoben, aber […] 
eschatologisch neu defi niert“ (55). Das AT 
sei „zwar konstitutiv für das Verständnis des 
Christusbekenntnisses, nicht aber für dessen 
Ursprung. Diesen sahen die Christen vielmehr 
[…] im endzeitlich-heilsamen Handeln Gottes, 
das sie mit der Auferweckung des gekreuzigten 
Jesus von den Toten identifi zierten.“ (67) Der 
Kanon zeigt das Christusgeschehen als Mit-
te des NT: „Einheit im Neuen Testament tritt 
erst vor Augen in der Blickrichtung der neutes-
tamentlichen Zeugen (Hervorhebung im Ori-
ginal) […] auf Jesus Christus, in dessen Leben, 
Sterben und Auferstehen sie Gottes heilsames 
Handeln an den Menschen entdecken.“ (88)

Volker Drecoll beleuchtet „Exegese als 
Grundlage der Th eologie in der Alten Kirche 
und im Mittelalter“ (105–140): „Ohne die Ent-
stehung der Exegese lässt sich die sukzessive 
christliche Identitätsgewinnung nicht begrei-
fen.“ (105) Das zeigt er für die Alte Kirche (u. a. 
trinitarische und christologische Debatten, 
Kanonbildung, vierfacher Schrift sinn), in drei 
Exempeln auch für das Mittelalter (Hohelied- 
und Paulusauslegung, Universitäten bzw. Scho-
lastik).

Albrecht Beutel thematisiert „Die Formie-
rung neuzeitlicher Schrift auslegung und ihre 
Bedeutung für die Kirchengeschichte“ (141–
177) in vier Fallstudien: (a) Gerhard Ebeling 
deutete „Kirchengeschichte als Geschichte der 
Auslegung der Heiligen Schrift “. (b) Luthers 
„ganzes theologisches Denken vollzog sich 
als die vielgestaltige Auslegung der Heiligen 
Schrift “ (155), was viele ergreifende Aussagen 
belegen („Florilegium“ 158–160). (c) In der 
Aufk lärung kam es zum „Durchbruch zur mo-
dernen, historisch-kritischen Exegese“ (163), 
was Fachvertreter des 16.–18. Jhs. anschaulich 
machen. (d) Ein Beispiel populartheologischer 
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Anwendung der LExegese 1st 1ne Predigt VOoO  3 (ut reformatorisch betont Nüssel Clie „‚Bibe als
Spalding 1772). Maf{fßstab ihrer Auslegung” Uun: ihre „Selbstaus-

Fur den Systematiker Jorg Lauster 1st legungskraft” (251) Uun: verwelst auf Cdie [ )IS-
Schriftauslegung angesichts der Krise des kussion über Cdie „Mitte der Schrift“ (252)
formatorischen Schriftprinzips „Erfahrungs- Das Buch macht deutlich, dass 1nN€ metho-
erhellung” 179-206) Er nenn! Cdie Schrift eın dische Reflexion der Schriftauslegung 11VETI-

„Erinnerungsmedium’ J Assmann), ın dem zichtbar 1st, Uun: gibt einen profunden un: guL
kreignisse „1n einem Deutungsprozess miıt gegliederten Überblick. [)ass dabei manches
ligiösem ınn versehen Uun: der Gegenwart 1m Episodischen bzw. Exemplarischen bleibt,
als JE eigene Möglichkeit der Selbstauslegung 1st verzeihlich. Katholischen LeserInnen 111US$5

zugespielt” (188) werden. Bibeltexte malen uch IKlar se1IN, dass hier 1ne explizit “Vall-

ligiÖöse „Ursprungserfahrungen als Bilder VOT gelische Perspektive vorliegt Uun: Kkatholische
Augen' un: reprasentlieren den „Einbruch gOött- Positionen Lehramt un: Theologie) 11UT VT -

licher TIranszendenz“ (195) Aufgrund Cieser einzelt (vgl. Niebuhr, O] f.) un: nicht unbedingt
„wirklichkeitserschließenden Kraft“ (196) hat reprasentativ vorkommen, sodass diesbezüg-
Cdie Schrift Autorität Ihre Auslegung als Erfah- ich ergänzende Lektüre angezeigt 1St.

LINZrungserhellung macht „das Deutungspotential Michael Zugmann
der biblischen lexte AUS ihrem Erfahrungs-
zusammenhang plausibel” (202) Nur WeT 61€
als „Jexte, die religiösen ınn transportieren
un: religlöse Evidenz wollen (203) NDAMENTALTHEOÖOÖL  IE
auslegt, wird ihnen gerecht. +  S Neuner, etfer Zulehner, Pa ul DeırnDer praktische Theologe C'hristian Al- Raıich komme. Fıne Draktische | ehre Vo  — derbrecht blickt auf „Schriftauslegung als oll- Kırche. Matthıas Grünewald Verlag, (Ost-
ZUS protestantischer Frömmigkeitspraxis’
207-237) DIie Auslegungsbedürftigkeit bib- ıldern 2013 (247, AbD.) Uuro 19,99

(D) uro 20,60 (A) ( HF 28,90 ISBN U /8-3-ischer lexte 1st für ih „Ausdruck einer
786 /7-2990-/L1Q1Ö8 notwendigen Erfahrungsverarbeitung,

Ca diese lexte „das Hineintreflen des Ott- Ist nicht paradox, dass alte Manner 1n€ Jun-
lichen ın die menschliche Lebenswirklichkeit Uun: dynamische Ekklesiologie schreiben, Clie

thematisieren.“ (210) Um Anelgnung bzw. Ihresgleichen sucht? Höchst erfrischend schon
Erschliefßungserlebnisse ermöglichen, 1st Cdie Aufmachung! Das Baustellensymbol S19-
Kernaufgabe praktischer Schriftauslegung, „mit nalisiert, dass nicht 1nN€ triumphalistische
einer dreifachen Hıstor1izıitat konstruktiv Verherrlichung der real-existierenden römisch-
zugehen der des Jextes, der subjektiven AÄus- Kkatholischen Kirche geht, sondern eın Pro-
legerperspektive un: der sich wandelnden Ad- jekt, das weitgehend YST selner Realisierung
ressatenerwartungen. ‘ (214) DIies wird für viele bedarf. Berelts Clie Gliederung macht deutlich,
Praxisfelder gezelgt, wobei Cdie Predigt als das worauf Cdie Verfasser hinauswollen. Eın grund-
„wichtigste Medium protestantischer Schrift- legend erster, biblisch fundierter eil 29-69
auslegungspraxis’ (215) einen Schwerpunkt esteckt den großen heilsgeschichtlichen Rahmen
bildet. Der CI1SE Konnex VOoO  3 Bibelwissenschaft ab Problematisch erscheint CS, VO  3 „Erbheil“
un: Homiletik zeigt sich ın der „praktischen sprechen. /war 1st Clie Absicht lobenswert,
Exegese‘ (216) Ebenso vielfältig WI1IE Clie Prax1s- dem Komplex der „Erbschuld” 1m Hor1izont
felder sSind historisch-wissenschaftliche Me- einer optimistisch gestimmten Heilsgeschichte
thoden un: subjektiv-erfahrungsbezogene fu- eın Gegengewicht eNtIgEgENZUSELZEN, doch sSind
gange 230-233) diese semantischen Keprasentationen nicht hilf-

In einer Zusammenschau „Schriftaus- reich. Weder Schuld, noch eil sind „‚vererbbar”“.
legung als Projekt der Theologie'; 239-254) Der umfangreiche Zzwelte eil „Kirche als 'olk
geht Clie Herausgeberin auf Cdie Aufgabe Hhe0- €s Konstanten Uun: Variablen _
logischer Schriftauslegung e1n. „Lrst ın der rag den geschichtlichen Uun: gesellschaftlichen
Interaktion der theologischen Disziplinen wird DIimensionen Rechnung Uun: der abschließende

möglich, nicht 11UT einzelne biblische dritte eil ‚Kirche bauen (Ekklesiogenese)  66
lexte auszulegen, sondern Cdie Bedeutung der 143-229) macht YNS mıt der Absicht, 1nN€
Bibel für das C'hristentum ergründen. ‘ (250) „praktische Ekklesiologie” entwerfen, Cdie
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Anwendung der Exegese ist eine Predigt von J. 
J. Spalding (1772).

Für den Systematiker Jörg Lauster ist 
Schrift auslegung – angesichts der Krise des re-
formatorischen Schrift prinzips – „Erfahrungs-
erhellung“ (179–206). Er nennt die Schrift  ein 
„Erinnerungsmedium“ (J. Assmann), in dem 
Ereignisse „in einem Deutungsprozess mit re-
ligiösem Sinn versehen und so der Gegenwart 
als je eigene Möglichkeit der Selbstauslegung 
zugespielt“ (188) werden. Bibeltexte malen re-
ligiöse „Ursprungserfahrungen als Bilder vor 
Augen“ und repräsentieren den „Einbruch gött-
licher Transzendenz“ (195). Aufgrund dieser 
„wirklichkeitserschließenden Kraft “ (196) hat 
die Schrift  Autorität. Ihre Auslegung als Erfah-
rungserhellung macht „das Deutungspotential 
der biblischen Texte aus ihrem Erfahrungs-
zusammenhang plausibel“ (202). Nur wer sie 
als „Texte, die religiösen Sinn transportieren 
und religiöse Evidenz erzeugen wollen“ (203) 
auslegt, wird ihnen gerecht.

Der praktische Th eologe Christian Al-
brecht blickt auf „Schrift auslegung als Voll-
zug protestantischer Frömmigkeitspraxis“ 
(207–237). Die Auslegungsbedürft igkeit bib-
lischer Texte ist für ihn „Ausdruck einer re-
ligiös notwendigen Erfahrungsverarbeitung“, 
da diese Texte „das Hineintreff en des Gött-
lichen in die menschliche Lebenswirklichkeit 
[…] thematisieren.“ (210) Um Aneignung bzw. 
Erschließungserlebnisse zu ermöglichen, ist 
Kernaufgabe praktischer Schrift auslegung, „mit 
einer dreifachen Historizität konstruktiv um-
zugehen – der des Textes, der subjektiven Aus-
legerperspektive und der sich wandelnden Ad-
ressatenerwartungen.“ (214) Dies wird für viele 
Praxisfelder gezeigt, wobei die Predigt als das 
„wichtigste Medium protestantischer Schrift -
auslegungspraxis“ (215) einen Schwerpunkt 
bildet. Der enge Konnex von Bibelwissenschaft  
und Homiletik zeigt sich in der „praktischen 
Exegese“ (216). Ebenso vielfältig wie die Praxis-
felder sind historisch-wissenschaft liche Me-
thoden und subjektiv-erfahrungsbezogene Zu-
gänge (230–233).

In einer Zusammenschau („Schrift aus-
legung als Projekt der Th eologie“; 239–254) 
geht die Herausgeberin auf die Aufgabe theo-
logischer Schrift auslegung ein. „Erst in der 
Interaktion der theologischen Disziplinen wird 
es […] möglich, nicht nur einzelne biblische 
Texte auszulegen, sondern die Bedeutung der 
Bibel für das Christentum zu ergründen.“ (250) 

Gut reformatorisch betont Nüssel die „Bibel als 
Maßstab ihrer Auslegung“ und ihre „Selbstaus-
legungskraft “ (251) und verweist auf die Dis-
kussion über die „Mitte der Schrift “ (252).

Das Buch macht deutlich, dass eine metho-
dische Refl exion der Schrift auslegung unver-
zichtbar ist, und gibt einen profunden und gut 
gegliederten Überblick. Dass dabei manches 
im Episodischen bzw. Exemplarischen bleibt, 
ist verzeihlich. Katholischen LeserInnen muss 
auch klar sein, dass hier eine explizit evan-
gelische Perspektive vorliegt und katholische 
Positionen (Lehramt und Th eologie) nur ver-
einzelt (vgl. Niebuhr, 91 f.) und nicht unbedingt 
repräsentativ vorkommen, sodass diesbezüg-
lich ergänzende Lektüre angezeigt ist.
Linz Michael Zugmann

FUNDAMENTALTHEOLOGIE

◆ Neuner, Peter / Zulehner, Paul M.: Dein 
Reich komme. Eine praktische Lehre von der 
Kirche. Matthias Grünewald Verlag, Ost-
fildern 2013. (247, 15 Abb.) Pb. Euro 19,99 
(D) / Euro 20,60 (A) / CHF 28,90. ISBN 978-3-
7867-2990-7.

Ist es nicht paradox, dass alte Männer eine jun-
ge und dynamische Ekklesiologie schreiben, die 
Ihresgleichen sucht? Höchst erfrischend schon 
die Aufmachung! Das Baustellensymbol sig-
nalisiert, dass es nicht um eine triumphalistische 
Verherrlichung der real-existierenden römisch-
katholischen Kirche geht, sondern um ein Pro-
jekt, das weitgehend erst seiner Realisierung 
bedarf. Bereits die Gliederung macht deutlich, 
worauf die Verfasser hinauswollen. Ein grund-
legend erster, biblisch fundierter Teil (29–69) 
steckt den großen heilsgeschichtlichen Rahmen 
ab. Problematisch erscheint es, von „Erbheil“ 
zu sprechen. Zwar ist die Absicht lobenswert, 
dem Komplex der „Erbschuld“ im Horizont 
einer optimistisch gestimmten Heilsgeschichte 
ein Gegengewicht entgegenzusetzen, doch sind 
diese semantischen Repräsentationen nicht hilf-
reich. Weder Schuld, noch Heil sind „vererbbar“. 
Der umfangreiche zweite Teil „Kirche als Volk 
Gottes – Konstanten und Variablen“ (71–142) 
trägt den geschichtlichen und gesellschaft lichen 
Dimensionen Rechnung und der abschließende 
dritte Teil „Kirche bauen (Ekklesiogenese)“ 
(143–229) macht Ernst mit der Absicht, eine 
„praktische Ekklesiologie“ zu entwerfen, die 
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nicht cehr der Beschreibung eINESs I1- gliedert, einen „Narrativen‘ Uun: einen „kumu-
wartigen Phänomens, sondern Entwurf ativen. Im ersten, cchr lebendig geschriebenen
einer zukünftigen (Gestalt iInteressiert Ist, dass Teil, cschildert seIin Leben VO  3 der Kindheit bis
€s Reich Wirklichkeit werde. Zurückgegrif- heute Besonders WA1S Clie NS-Zeit betrifft, gibt
fen wird auf Clie breite Tradition der Kirche. All- nicht wen1ge Parallelen meilnen eigenen Le-
gegenwartig 1st der 1m /weilten Vatikanischen ben, VOorT allem Cdie cschr ablehnende Einstellung
Konzil eröftnete Hor1izont. Höchst erfreulich, gegenüber dem damaligem System.
dass insbesondere Clie Pastoralkonstitution Andere (emeinsamkeiten betreflen 1ISECTE

als Schlüsseltext wird FEFxzellent AUS- Ausbildung. SO WI1IE Liebmann reichte uch ich
gewählt sind Cdie /itate Eın Abschnitt AUS dem melne Dissertation bei Andreas Posch 1888-
Passauer Pastoralplan AO00() gefällt den Verfasser 1971 eın un: habijlitierte mich bei arl Amon.

ber uch SONS „kreuzten“ sich 1ISECTEoffensichtlich gutL, dass 61€ ihn gleich zweimal
prasentlieren (21 Uun: 172) Visuell reichern Wege Immer wieder. Wır arbeiteten beide miıt
Cdie farbigen Abbildungen ın ausgezeichneter den Forschungsprojekten VOoO  3 Erwın at7z
Druckqualität den ext Schade I1UTL, dass 61€E ), dem Rektor des ampo Aanto

ungleich verteilt sind Von den 15 Bildern CT — Teutonico ın KOom, Uun: lösten einander ab als
scheinen 11 auf den erstien > Seiten. Wer sich Vorsitzende der VOoO  3 Josef Lenzenweger 1916—
Cdie Anmerkungen durchsieht, dem fällt auf, dass 1999), meInNem Lehrer un: Vorganger als Pro-
sich Paul Zulehner ExtenNsSIV celhbst zıtlert, wäh- fessor der Kirchengeschichte ın L1Inz, gegründe-
rend eler Neuner kaum für SeE1INE zahlreichen ten „Arbeitsgemeinschaft der Österreichischen
einschlägigen Publikationen wirbt. Skeptisch Kirchenhistoriker“.
I1AS 11La uch den zahlreichen semantischen Seine Studie: „MIe März-Erklärungen der
Neukreationen gegenüberstehen („Verbuntung”, Österreichischen Bischöfe VOoO  3 1938 1m Lichte

Quellen“ veröffentlichte Liebmann 1980„Einweltlichung” etc.). e zeitgeschichtlichen
Rahmenbedingungen eINes artın Heidegger ın der international hoch angesehenen „Linzer
der eiINes Stefan (GEOTBE, solche Sprach- Theologisch-praktischen Quartalschrift”, deren

Redakteur bzw. Chefredakteur ich VO  3 1982 bisschöpfungen gezielt Zze1lt- Uun: gesellschafts-
kritisch eingesetzt wurden, sind vorbel. DIiese 1994 WT,

wenigen kritischen Anmerkungen sollen jedoch Im zweıten, her nüchtern geschriebenen
den höchst erfreulichen Gesamteindruck nicht „kumulativen‘ l se1INEs Buches cschildert
trüben. Der Umstand, dass sich Cdie Publikation Liebmann VOT allem se1in Engagement ın der

un: beim(,astvorlesungen ın C'hina verdankt, macht Clie
hohe interkulturelle Sensibilität einmal mehr ESs ehrt den Kezensenten, dass Liebemann

schon 1mM Vorwort selner Publikation 1ISECTEdeutlich. Miıt seilner problembewussten Uun:
gleichzeitig hoffnungsfrohen Grundstimmung jahrzehntelange Freundschaft Uun: /7Zusammen-
1st Cdie Publikation mehr als eın Lichtblick. N1€e arbeit erwähnt. Übrigens hat Liebmann meln
wirft Licht auf 1n€ Institution, Cdie alt Uun: Buch „AÄUus meInNem Leben das viele Parallelen
müde geworden scheint Uun: doch das Potenzial selinen „Lebenserinnerungen‘ aufweist, ın
hat, ungeahnte 1IECUE Kräfte entfalten. der „1heologisch-praktischen Quartalschrift”
LINZ anjo Sauer (Heft 1, 4, SO — 1) rezensIilert, wofür ich mich

11U  3 miıt Cieser Besprechung bedanken möchte.
Ich wünsche Liebmann noch viele Jahre

eiINes aktiven Uun: wissenschaftlich ergiebigenKIRCHENGES  ICHTE Wirkens.
LINZ Rudolf Zinnhobler+  S Liebmann, Maxımiliıan: „Das Konzıl cıeht

dıe Autfgabe des | aılen ganzanders.” | ehens-
erinnerungen. VWagner Verlag, | ınz 2014 +  S Seidel, eifer Mıchael Helding19) uro 17,00 ( HF 24,50 ISBN Fın Bıschof im Dienst Vo  — Kırche un
Y /8-3-902330-97/-0 Raıich (Reformationsgeschichtliche Studien
Anlässlich SeEINES Geburtstages 6 Sept. 2014 un XT 157) Aschendortt Verlag, M uns-
hat der angesehene (irazer Kirchenhistoriker ter 20172 (XWVIIL, 429) Geb Uuro 5900 D) /
Maximilian Liebmann seiInNne Lebenserinnerun- uro 0, 70 (A) ( HF 91,50 ISBN U /8-3-40)-

11581-/CN herausgegeben, Clie ın WEe] Abschnitte
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nicht so sehr an der Beschreibung eines gegen-
wärtigen Phänomens, sondern am Entwurf 
einer zukünft igen Gestalt interessiert ist, dass 
Gottes Reich Wirklichkeit werde. Zurückgegrif-
fen wird auf die breite Tradition der Kirche. All-
gegenwärtig ist der im Zweiten Vatikanischen 
Konzil eröff nete Horizont. Höchst erfreulich, 
dass insbesondere die Pastoralkonstitution 
als Schlüsseltext gewertet wird. Exzellent aus-
gewählt sind die Zitate. Ein Abschnitt aus dem 
Passauer Pastoralplan 2000 gefällt den Verfasser 
off ensichtlich so gut, dass sie ihn gleich zweimal 
präsentieren (21 und 172). Visuell reichern 
die farbigen Abbildungen in ausgezeichneter 
Druckqualität den Text an. Schade nur, dass sie 
so ungleich verteilt sind. Von den 15 Bildern er-
scheinen 11 auf den ersten 55 Seiten. Wer sich 
die Anmerkungen durchsieht, dem fällt auf, dass 
sich Paul Zulehner extensiv selbst zitiert, wäh-
rend Peter Neuner kaum für seine zahlreichen 
einschlägigen Publikationen wirbt. Skeptisch 
mag man auch den zahlreichen semantischen 
Neukreationen gegenüberstehen („Verbuntung“, 
„Einweltlichung“ etc.). Die zeitgeschichtlichen 
Rahmenbedingungen eines Martin Heidegger 
oder eines Stefan George, wo solche Sprach-
schöpfungen gezielt zeit- und gesellschaft s-
kritisch eingesetzt wurden, sind vorbei. Diese 
wenigen kritischen Anmerkungen sollen jedoch 
den höchst erfreulichen Gesamteindruck nicht 
trüben. Der Umstand, dass sich die Publikation 
Gastvorlesungen in China verdankt, macht die 
hohe interkulturelle Sensibilität einmal mehr 
deutlich. Mit seiner problembewussten und 
gleichzeitig hoff nungsfrohen Grundstimmung 
ist die Publikation mehr als ein Lichtblick. Sie 
wirft  neues Licht auf eine Institution, die alt und 
müde geworden scheint und doch das Potenzial 
hat, ungeahnte neue Kräft e zu entfalten.
Linz Hanjo Sauer

Fundamentaltheologie / Kirchengeschichte

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Liebmann, Maximilian: „Das Konzil sieht 
die Aufgabe des Laien ganz anders.“ Lebens-
erinnerungen. Wagner Verlag, Linz 2014. 
(119) Pb. Euro 17,00 (D, A) / CHF 24,50. ISBN 
978-3-902330-97-0.

Anlässlich seines 80. Geburtstages (6. Sept. 2014) 
hat der angesehene Grazer Kirchenhistoriker 
Maximilian Liebmann seine Lebenserinnerun-
gen herausgegeben, die er in zwei Abschnitte 

gliedert, einen „narrativen“ und einen „kumu-
lativen“. Im ersten, sehr lebendig geschriebenen 
Teil, schildert er sein Leben von der Kindheit bis 
heute. Besonders was die NS-Zeit betrifft  , gibt es 
nicht wenige Parallelen zu meinen eigenen Le-
ben, vor allem die sehr ablehnende Einstellung 
gegenüber dem damaligem System.

Andere Gemeinsamkeiten betreff en unsere 
Ausbildung. So wie Liebmann reichte auch ich 
meine Dissertation bei Andreas Posch (1888–
1971) ein und habilitierte mich bei Karl Amon.

Aber auch sonst „kreuzten“ sich unsere 
Wege immer wieder. Wir arbeiteten beide mit 
an den Forschungsprojekten von Erwin Gatz 
(1932–2011), dem Rektor des Campo Santo 
Teutonico in Rom, und lösten einander ab als 
Vorsitzende der von Josef Lenzenweger (1916–
1999), meinem Lehrer und Vorgänger als Pro-
fessor der Kirchengeschichte in Linz, gegründe-
ten „Arbeitsgemeinschaft  der österreichischen 
Kirchenhistoriker“.

Seine Studie: „Die März-Erklärungen der 
österreichischen Bischöfe von 1938 im Lichte 
neuer Quellen“ veröff entlichte Liebmann 1980 
in der international hoch angesehenen „Linzer 
Th eologisch-praktischen Quartalschrift “, deren 
Redakteur bzw. Chefredakteur ich von 1982 bis 
1994 war.

Im zweiten, eher nüchtern geschriebenen 
„kumulativen“ Teil seines Buches schildert 
Liebmann vor allem sein Engagement in der 
KA und beim CV.

Es ehrt den Rezensenten, dass Liebemann 
schon im Vorwort seiner Publikation unsere 
jahrzehntelange Freundschaft  und Zusammen-
arbeit erwähnt. Übrigens hat Liebmann mein 
Buch „Aus meinem Leben“, das viele Parallelen 
zu seinen „Lebenserinnerungen“ aufweist, in 
der „Th eologisch-praktischen Quartalschrift “ 
(Heft  1, 2014, 89–91) rezensiert, wofür ich mich 
nun mit dieser Besprechung bedanken möchte.

Ich wünsche Liebmann noch viele Jahre 
eines aktiven und wissenschaft lich ergiebigen 
Wirkens.
Linz Rudolf Zinnhobler

◆ Seidel, Peter M.: Michael Helding (1506–
1561). Ein Bischof im Dienst von Kirche und 
Reich (Reformationsgeschichtliche Studien 
und Texte 157). Aschendorff Verlag, Müns-
ter 2012. (XVIII, 429) Geb. Euro 59,00 (D) / 
Euro 60,70 (A) / CHF 91,50. ISBN 978-3-402-
11581-7.
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Das „Spätwerk” des promovlerten Uun: pens10- chenpolitiker 1m ZerriIssenen Reich‘“ (kein
nıerten Wirtschaftsjuristen wurde 1m Wiınterse- pliziter Kontroverstheologe enthielt sich der
mMesier 11 VO  3 der Theologischen Fakultät Polemik, als Mann des Ausgleichs her mode-
der Unıiversita: Freiburg 1. Br. als Dissertation rater Reformer auf konservativer Linie) un: das
ANSCHOMNINEN. Gegenstand der Arbeit des be- „Urteil der Nachwelt“ (Begründung eINes
sonders der Kirchengeschichte der frühen Rufes durch se1INe gedruckten Predigten Uun:
Neuzeilt IlInteressierten AÄAutors sSind Leben Uun: deren Nachwirkung, Reform der Klerikeraus-
Werk Michael Heldings, Dompfarrer 1533) bildung), über ih („Versuch eiINes
un: Weihbischof ın Maiınz 1537), etzter Kkath Profils”, 351-366) Insgesamt blieben se1in WIr-
Bischof VO  3 Merseburg (seit 155() „auf VT - ken un: SeE1INE Nachwirkung zeitlich beschränkt:
Orenem Posten“ 1m protestantisch gewordenen WT ihm „nich: vergönnt, als Theologe 1ne
Bistum), schliefßlich Reichskammergerichtsprä- nachhaltige Wirkung erzielen, WA1S AUS selNer
sident ın Speyer un: Ende Pra- Persönlichkeit Uun: selnen Lebensumständen
sident des Reichshofrats ın Wiıen 1561). AÄAn- erklären 1St. DE der Kern des alten Glaubens
gesichts des bemerkenswerten Umstandes, dass für ih unverrückbar WAäl, blieb für se1in PEL-
hier 1m JIh eın Mann AUS einfachsten Ver- sönliches ingen Annäherungen zwischen
hältnissen, gleichwohl besser ausgebildet als Cdie den Konfessionen 11UT eın geringer Spielraum”
melsten se1INEs Standes un: VOoO  3 einflussreicher Uun: se1INe „Katechismen Uun: Reformschriften

wurden bald übertroflen (366)€e1l€ (Albrecht VO  3 Brandenburg) gefördert, ın
hohe kirchliche Uun: weltliche Positionen auf- Eın Quellen- Uun: Literaturverzeichnis

379-409), uch das verwendete Schrifttumsteigt, verwundert eher, dass Helding bislang
keine umfassende Würdigung erfuhr. Heldings enthaltend (dazu uch 185—-192 über

So stellt der Verfasser 1m ersien Kapitel Cdie „Iypologische Einordnung” Heldings
„Grundlagen Uun: Quellen der Arbeit“ zunächst hand selner Schriftzeugnisse), gibt VOT allem
Cdie Forschungslage VOIL, WeT w anl unfer wel- Auskunft den Sachthemen des behandelten
hem Aspekt über Helding gearbeitet hat, Zeitraums, WIE Cdie anschließenden Kurzbio-
bei schon hier Clie 1ne der andere Korrektur grafien 410-421) über Cdie Akteure des (1E-

schehens, Cdie der Leser über das erschliefßendevornehmen kann. In den welteren Kapiteln des
ersien Teils zeichnet der Verfasser den aulßeren Personenregister 423-429) hinaus TL als
Lebensweg anhand der kEreignisse nach, kompakte Information ıANNıMMLE.
denen Helding mehr der weniger mafßsgeblich e vorgelegte Arbeit schliefst weniger 1ne
beteiligt WAäl, Uun: ordnet diese zugleich ın Cdie ın der Darstellung des Reformationszeitalters
politische „Grofßwetterlage” eın diverse Ke- empfundene lücke als dass 61€ 1n€e bisher her
ligionsgespräche Uun: Reichstage, Konzil VO  3 marginal bei verschiedenen kreignissen wahr-
Trient). Im zweıiten eil würdigt der Verfasser SCHOININEN Persönlichkeit 1m Gesamtkontext
Heldings Werk, indem diesen ın selinen VT - ihres Wirkens Uun: ihrer Wirkungsstätten VOI -

cschiedenen Rollen als Reformer VvOor allem estellt un: würdigt. In Verständnis Uun: [ )ar-
kirchlich), als Katechet un: Prediger, als „KONn- stellung des vielschichtigen Stoffes kommt dem
troversıist Uun: Kolloquent” vorstellt. In einem Verfasser uch SeE1INE juristische Vorbildung
etzten Kapitel führt der Verfasser se1INe Ergeb- durchaus Talten. SO 1st denn uch seltens des

Kezensenten nichts reklamieren (zumal uchN1SSE Helding unfer den Punkten „Verbin-
dung VO  3 Wort Uun: Schrift“ als Kanzelredner Tippfehler aufßerst selten sind). In L[OTLO bietet
mehr eın Mann des Wortes als der JTat, nahm 61€ einen cehr lesenswerten un: informativen
Schriftstellen als Ausgangspunkt für Belehrung, Einblick ın eın überschaubares Zeitfenster, das
ber uch Anprangerung VO  3 Missständen), punktueller Beleuchtung Cdie /7usammen-
„1heologische Anliegen‘ (Unterweisung, Lehre hänge des (‚esamten aufzuzeigen sucht
un: Ermahnung der Gläubigen, indem den BOnn Norbhert Borengasser
Katechismus predigt, ın der Erklärung der Sa-
kramente TL auf aterzıtlate zurückgreift),
se1in „Menschen- Uun: Gesellschaftsbild“ ire- KULTURWISSENSCHAFT
nisch 308  9 sieht Helding den Menschen
ın selner Endlichkeit, Clie VO  3 ott eingesetzte +  S Göbel, Kathleen: Tıere des Hımmeaels. Waels-
Obrigkeit als ulter der Ordnung, Cdie zugleich nertsgeschichten A U dem Orient Mlıt el-
Vorbildcharakter haben soll), Helding als „ KIr- 111e Vorwort Vo  — Ralmer Hagencord (t0pOSs
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Das „Spätwerk“ des promovierten und pensio-
nierten Wirtschaft sjuristen wurde im Winterse-
mester 2010/11 von der Th eologischen Fakultät 
der Universität Freiburg i. Br. als Dissertation 
angenommen. Gegenstand der Arbeit des be-
sonders an der Kirchengeschichte der frühen 
Neuzeit interessierten Autors sind Leben und 
Werk Michael Heldings, Dompfarrer (1533) 
und Weihbischof in Mainz (1537), letzter kath. 
Bischof von Merseburg (seit 1550 „auf ver-
lorenem Posten“ im protestantisch gewordenen 
Bistum), schließlich Reichskammergerichtsprä-
sident in Speyer (1558–1561) und am Ende Prä-
sident des Reichshofrats in Wien (1561). An-
gesichts des bemerkenswerten Umstandes, dass 
hier im 16. Jh. ein Mann aus einfachsten Ver-
hältnissen, gleichwohl besser ausgebildet als die 
meisten seines Standes und von einfl ussreicher 
Seite (Albrecht von Brandenburg) gefördert, in 
hohe kirchliche und weltliche Positionen auf-
steigt, verwundert es eher, dass Helding bislang 
keine umfassende Würdigung erfuhr.

So stellt der Verfasser im ersten Kapitel zu 
„Grundlagen und Quellen der Arbeit“ zunächst 
die Forschungslage vor, wer wann unter wel-
chem Aspekt über Helding gearbeitet hat, wo-
bei er schon hier die eine oder andere Korrektur 
vornehmen kann. In den weiteren Kapiteln des 
ersten Teils zeichnet der Verfasser den äußeren 
Lebensweg anhand der Ereignisse nach, an 
denen Helding mehr oder weniger maßgeblich 
beteiligt war, und ordnet diese zugleich in die 
politische „Großwetterlage“ ein (diverse Re-
ligionsgespräche und Reichstage, Konzil von 
Trient). Im zweiten Teil würdigt der Verfasser 
Heldings Werk, indem er diesen in seinen ver-
schiedenen Rollen als Reformer (vor allem 
kirchlich), als Katechet und Prediger, als „Kon-
troversist und Kolloquent“ vorstellt. In einem 
letzten Kapitel führt der Verfasser seine Ergeb-
nisse zu Helding unter den Punkten „Verbin-
dung von Wort und Schrift “ (als Kanzelredner 
mehr ein Mann des Wortes als der Tat, nahm er 
Schrift stellen als Ausgangspunkt für Belehrung, 
aber auch Anprangerung von Missständen), 
„Th eologische Anliegen“ (Unterweisung, Lehre 
und Ermahnung der Gläubigen, indem er den 
Katechismus predigt, in der Erklärung der Sa-
kramente gerne auf Väterzitate zurückgreift ), 
sein „Menschen- und Gesellschaft sbild“ (ire-
nisch gesonnen, sieht Helding den Menschen 
in seiner Endlichkeit, die von Gott eingesetzte 
Obrigkeit als Hüter der Ordnung, die zugleich 
Vorbildcharakter haben soll), Helding als „Kir-

chenpolitiker im zerrissenen Reich“ (kein ex-
pliziter Kontroverstheologe enthielt er sich der 
Polemik, als Mann des Ausgleichs eher mode-
rater Reformer auf konservativer Linie) und das 
„Urteil der Nachwelt“ (Begründung eines guten 
Rufes durch seine gedruckten Predigten und 
deren Nachwirkung, Reform der Klerikeraus-
bildung), über ihn zusammen („Versuch eines 
Profi ls“, 351–366). Insgesamt blieben sein Wir-
ken und seine Nachwirkung zeitlich beschränkt; 
es war ihm „nicht vergönnt, als Th eologe eine 
nachhaltige Wirkung zu erzielen, was aus seiner 
Persönlichkeit und seinen Lebensumständen 
zu erklären ist. Da der Kern des alten Glaubens 
für ihn unverrückbar war, blieb für sein per-
sönliches Ringen um Annäherungen zwischen 
den Konfessionen nur ein geringer Spielraum“ 
und seine „Katechismen und Reformschrift en 
wurden bald übertroff en“ (366).

Ein Quellen- und Literaturverzeichnis 
(379–409), auch das verwendete Schrift tum 
Heldings enthaltend (dazu auch 185–192 über 
die „Typologische Einordnung“ Heldings an-
hand seiner Schrift zeugnisse), gibt vor allem 
Auskunft  zu den Sachthemen des behandelten 
Zeitraums, wie die anschließenden Kurzbio-
grafi en (410–421) über die Akteure des Ge-
schehens, die der Leser über das erschließende 
Personenregister (423–429) hinaus gerne als 
kompakte Information annimmt.

Die vorgelegte Arbeit schließt weniger eine 
in der Darstellung des Reformationszeitalters 
empfundene Lücke als dass sie eine bisher eher 
marginal bei verschiedenen Ereignissen wahr-
genommene Persönlichkeit im Gesamtkontext 
ihres Wirkens und ihrer Wirkungsstätten vor-
stellt und würdigt. In Verständnis und Dar-
stellung des vielschichtigen Stoff es kommt dem 
Verfasser auch seine juristische Vorbildung 
durchaus zu statten. So ist denn auch seitens des 
Rezensenten nichts zu reklamieren (zumal auch 
Tippfehler äußerst selten sind). In toto bietet 
sie einen sehr lesenswerten und informativen 
Einblick in ein überschaubares Zeitfenster, das 
trotz punktueller Beleuchtung die Zusammen-
hänge des Gesamten aufzuzeigen sucht.
Bonn Norbert M. Borengässer

KULTURWISSENSCHAFT

◆ Göbel, Kathleen: Tiere des Himmels. Weis-
heitsgeschichten aus dem Orient. Mit ei-
nem Vorwort von Rainer Hagencord (topos 
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taschenbücher 806) Verlagsgemeilnschaft Luzern Department für Design Uun: Uuns;
Dlus, Kavelaer 2013 uro durchgeführt wurde. Beziehend auf Cdie Raolle

12,90 (D) Uuro 13,50 (A) ( HF 18,90 ISBN der zeitgenössischen UNS hei der Vermittlung
Y /8-3-8367/-0806-/ und Kepräsentation privater und öffentlicher
Das Topos-Taschenbuch 1st 1nN€ umfassende Religiosität Beispiel der Innerschweiz, VT -

einen Cdie Herausgeberinnen Silvia Henke, 1ikaSammlung VOoO  3 tierischen Weisheitsgeschichten
AUS dem Orjientalischen Kulturraum. Der Bogen Spallinger un: Isabel Zürcher eıtrage unfter-

wird dabei VOoO  3 Schriftstellen des Korans über cschiedlicher Autoren Ausgehend VOoO  3 eINnem
sakularen Kontext gehen 61€ der rage nach,Cdie Schriften grofßer Mystiker Uun: Dichter bis

hın Überlieferungen un: Sprichwörtern SC-
inwiefern sich heute noch glaubwürdig über
Religion sprechen lässt Umfassendes 1el derSpannt.

In ehn Kapiteln erschlieft N das Buch Publikation 1st dabei, das gegenwartige Verhält-
NıSs zwischen zeitgenössischer Uuns; Uun: eli-ın Orm VOoO  3 Erzählungen, Geschichten, Gileich-
g]on auszuloten un: einen vertieften DialognısSssen Uun: Sprüchen Clie Orjentalische Tierwelt

un: ihre weisheitliche Bedeutung für den Men- ermöglichen, der sich uch ın heutiger e1t als
notwendig erweIlst.cschen.

Im Vorwort wird Cdie Autorin Kathleen Ausgangspunkt der Untersuchung 1st Cdie
GOöbel als „Brückenbauerin zwischen islamı- vielleicht überraschende Tatsache, dass Fragen
cscher un: christlicher Kultur“ bezeichnet. 9) der Uun: Fragen ach Religion für zeltgenOS-
SO werden bei manchen der gesammelten WE1S- sische Künstler grundsätzlich noch relevant

sind Wiıe uch orofße IThemenausstellungen derheitlichen Tiergeschichten Schriftstellen AUS

dem Koran miıt Bibelstellen des Neuen estLa- etzten Jahre gezeigt haben, greifen Künstler
ligiöse Ikonografien Uun: Gegenstände ImmerMENTS ın Beziehung gebracht. 7Zudem bietet das
wieder auf. ach dem AuseinanderbrechenVorwort VO  3 Kalner Hagencord Erklärungen

ZuUu!r Bedeutung der liere AUS biblischer Sicht. VOoO  3 Uuns; Uun: Kirche 1m Jahrhundert, den
MmMassıven Glaubenserschütterungen durch CdieHagencord bezeichnet Cdie liere „als Bündnis-

partner (,ottes un: als VOoO  3 ihm Gesegnete( Fortschritte 1ın den Naturwissenschaften, SOWIE

als Mitbewohner der UEln Welt Uun: als dem der 1m Jahrhundert beginnenden Religions-
kritik, nahm 111a . dass sich das I1hema Ke-Menschen beider Wohl Anvertraute(

zudem als Lehrerinnen Uun: Lehrer”, als M ıt- ligion ın einer rationalisierten Welt früher der
spater VO  3 alleine erledigen würde, uch ıngeschöpfe, Cdie den Menschen zu Bewusstsein

selner celhbst kommen lassen 13-16) der uns Miıt der Weberschen Ihese der „Ent:
SO bietet Cdieses Buch nicht 11UT Interessante zauberung der Welt“ Max Weber, Wissenschaft

un: unterhaltsame Einblicke ın den Reichtum als Beruf 1917/1919 Politik als Beruf1919, hg
Wolfgang J. Mommsen / Wolfgang Schluchter,weisheitlicher Tiergeschichten, sondern uch
17, Tübingen 1992, f.) verbindet sich Cdie Än-einen Beıltrag zu interreligiösen Dialog ın der

rage des Verhältnisses Mensch un: TIier. nahme, dass der moderne Mensch vollständig
Wels Technik Uun: Berechnung greifen würde,Sigrid Hannesschläger sich Clie Welt zugänglich machen. Religiöse

Deutungsmotive un: religiöse Kıten gerleten
1Ns Hintertreflen un: würden zusehends VT -

KUNST  ISSEN  HAFT StumMMen. [Dass nicht 1st, Ja, dass I1-
wartig o Cdie rage nach der „Rückkehr+  S Henke, Silvıa Spalinger, Nıka Zürcher,

Isahe| Hg.) uns un Religion im Zeaıt-
des Religiösen‘ (Vgl. dazu Dspw. uch Detlef
Pollack, Rückkehr des Religiösen® Studien zualter des Postsäkularen. Fın Kritischer Raa- religiösen Wandel ın Deutschland un: kuropa,der (Image 37) transcript Verlag, Riıeleteld

20172 (298, zahıir. z 1 tarb AbD.) Kart uro Tübingen 2009 diskutiert wird, zeigt, dass sle,
Cdie Religion, bleibende Aktualität besitzt. JUr-35,60 (D) Uuro 30,80 (A) ( HF 46,50 ISBN

Y /8-3-83 7/6-2040-5 CN Habermas spricht ın diesem /7Zusammen-
hang VO  3 der postsäkularen Gesellschaft (vgl.

DIie Publikation „Kuns Uun: Religion 1m eIt- Jurgen Habermas, Glauben un: WiIissen. ede
alter des Postsäkularen 1st Resultat des drei- z u Friedenspreis des Deutschen Buchhandels,
jJährigen Forschungsprojektes Holyspace, Holy- Frankfurt 2001, 172 fi.) durch Cdie sich
WAYS, welches der Schweizer Hochschule SEeIEC heutige e1t kennzeichnen Iasse. Der ler-
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◆ Henke, Silvia / Spalinger, Nika / Zürcher, 
Isabel (Hg.): Kunst und Religion im Zeit-
alter des Postsäkularen. Ein kritischer Rea-
der (Image 37). transcript Verlag, Bielefeld 
2012. (298, zahlr. z.T. farb. Abb.) Kart. Euro 
35,80 (D) / Euro 36,80 (A) / CHF 46,50. ISBN 
978-3-8376-2040-5.

Die Publikation „Kunst und Religion im Zeit-
alter des Postsäkularen“ ist Resultat des drei-
jährigen Forschungsprojektes Holyspace, Holy-
ways, welches an der Schweizer Hochschule 

Luzern am Department für Design und Kunst 
durchgeführt wurde. Beziehend auf die Rolle 
der zeitgenössischen Kunst bei der Vermittlung 
und Repräsentation privater und öff entlicher 
Religiosität am Beispiel der Innerschweiz, ver-
einen die Herausgeberinnen Silvia Henke, Nika 
Spallinger und Isabel Zürcher Beiträge unter-
schiedlicher Autoren. Ausgehend von einem 
säkularen Kontext gehen sie der Frage nach, 
inwiefern sich heute noch glaubwürdig über 
Religion sprechen lässt. Umfassendes Ziel der 
Publikation ist dabei, das gegenwärtige Verhält-
nis zwischen zeitgenössischer Kunst und Reli-
gion auszuloten und einen vertieft en Dialog zu 
ermöglichen, der sich auch in heutiger Zeit als 
notwendig erweist.

Ausgangspunkt der Untersuchung ist die 
vielleicht überraschende Tatsache, dass Fragen 
der und Fragen nach Religion für zeitgenös-
sische Künstler grundsätzlich noch relevant 
sind. Wie auch große Th emenausstellungen der 
letzten Jahre gezeigt haben, greifen Künstler re-
ligiöse Ikonografi en und Gegenstände immer 
wieder auf. Nach dem Auseinanderbrechen 
von Kunst und Kirche im 18. Jahrhundert, den 
massiven Glaubenserschütterungen durch die 
Fortschritte in den Naturwissenschaft en, sowie 
der im 19. Jahrhundert beginnenden Religions-
kritik, nahm man an, dass sich das Th ema Re-
ligion in einer rationalisierten Welt früher oder 
später von alleine erledigen würde, so auch in 
der Kunst. Mit der Weberschen Th ese der „Ent-
zauberung der Welt“ (Max Weber, Wissenschaft  
als Beruf 1917/1919. Politik als Beruf1919, hg. v. 
Wolfgang J. Mommsen / Wolfgang Schluchter, Bd. 
17, Tübingen 1992, 86 f.) verbindet sich die An-
nahme, dass der moderne Mensch vollständig 
zu Technik und Berechnung greifen würde, um 
sich die Welt zugänglich zu machen. Religiöse 
Deutungsmotive und religiöse Riten gerieten 
ins Hintertreff en und würden zusehends ver-
stummen. Dass es nicht so ist, ja, dass gegen-
wärtig sogar die Frage nach der „Rückkehr 
des Religiösen“ (Vgl. dazu bspw. auch Detlef 
Pollack, Rückkehr des Religiösen? Studien zum 
religiösen Wandel in Deutschland und Europa, 
Tübingen 2009) diskutiert wird, zeigt, dass sie, 
die Religion, bleibende Aktualität besitzt. Jür-
gen Habermas spricht in diesem Zusammen-
hang von der postsäkularen Gesellschaft  (vgl. 
Jürgen Habermas, Glauben und Wissen. Rede 
zum Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, 
Frankfurt a. M. 2001, 12 ff .), durch die sich un-
sere heutige Zeit kennzeichnen lasse. Der Ter-

taschenbücher 806). Verlagsgemeinschaft 
topos plus, Kevelaer 2013. (208) Pb. Euro 
12,90 (D) / Euro 13,30 (A) / CHF 18,90. ISBN 
978-3-8367-0806-7.

Das Topos-Taschenbuch ist eine umfassende 
Sammlung von tierischen Weisheitsgeschichten 
aus dem orientalischen Kulturraum. Der Bogen 
wird dabei von Schrift stellen des Korans über 
die Schrift en großer Mystiker und Dichter bis 
hin zu Überlieferungen und Sprichwörtern ge-
spannt.

In zehn Kapiteln erschließt uns das Buch 
in Form von Erzählungen, Geschichten, Gleich-
nissen und Sprüchen die orientalische Tierwelt 
und ihre weisheitliche Bedeutung für den Men-
schen.

Im Vorwort wird die Autorin Kathleen 
Göbel als „Brückenbauerin zwischen islami-
scher und christlicher Kultur“ bezeichnet. (9) 
So werden bei manchen der gesammelten weis-
heitlichen Tiergeschichten Schrift stellen aus 
dem Koran mit Bibelstellen des Neuen Testa-
ments in Beziehung gebracht. Zudem bietet das 
Vorwort von Rainer Hagencord Erklärungen 
zur Bedeutung der Tiere aus biblischer Sicht. 
Hagencord bezeichnet die Tiere „als Bündnis-
partner Gottes und als von ihm Gesegnete(n), 
als Mitbewohner der neuen Welt und als dem 
Menschen zu beider Wohl Anvertraute(n), 
zudem als Lehrerinnen und Lehrer“, als Mit-
geschöpfe, die den Menschen zum Bewusstsein 
seiner selbst kommen lassen“. (13–16)

So bietet dieses Buch nicht nur interessante 
und unterhaltsame Einblicke in den Reichtum 
weisheitlicher Tiergeschichten, sondern auch 
einen Beitrag zum interreligiösen Dialog in der 
Frage des Verhältnisses Mensch und Tier.
Wels Sigrid Hannesschläger
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MINUS des Postsäkularen, auf den sich uch Cdie Religionspädagogik 1m Brennpunkt (Beiträge
hier besprechende Publikation stutzt, deutet VO  3 Silvia Henke, Ansgar Ödicke, Monika
ber nicht auf Cdie Aufhebung des Säkularen hin Jakobs). Im dritten Teil, „MIe rage der Kkatho-
Vielmehr melnt Uun: erlaubt das Postsäkulare ischen Prägung”, liegt der Fokus verstärkt auf
das Mitdenken des Religiösen ın einer Ssakula- dem Gebiet der Innerschweiz. Neben der [)ar-
1E Welt Das Nebeneinander VOoO  3 weltlichen stellung der Entwicklung der innerschweize-
un: geistlichen Vorstellungen ergibt 1nN€ Span- rischen ‚sakralen unst, sind hier VOT allem

Künstler celhbst Uun: ihre Arbeiten Cdie verstärktHNUNgS, Cdie als dialektisch beschreiben 1st SO
uch ın der uns Zeitgenössische Kunstwerke ZUr! Sprache kommen (Beiträge VOo  3 Fabri-

710 Brentini, Benno Zehnder, Isabel Zürcher).tragen relig1Ös konnotierte Titel, greifen religlö-
Ihemen der Bildtypen auf, bzw. bedienen Insgesamt besticht das Buch durch 1ne

sich religiöser Codes och Vorsicht: DIie atsa- grofße thematische un: inhaltliche Bandbreite:
he, dass Kunstwerke sich auf Religiöses bezie- Theoretische Aufsätze finden sich neben prak-
hen, schliefßt nicht automatisch mıt 1n, dass tischen un: didaktischen kErörterungen. Eın
sich religiöse Uuns! handelt. Wieder bleibt bunt gemischter Uun: zugleich wissenschaftlich
Cdie pannung zwischen Säakularem Uun: eli- fundierter Reader 1st entstanden, 1nN€ gelunge-
g10sem aufrecht. Silvia Henke merkt einleitend Mischung, Clie umfassend Uun: kurzweilig
zu Buch ın ezug auf das Vorkommen VO  3 gleich 1St. Obwohl das Hauptaugenmerk auf der
Religion ın der zeitgenössischen Uuns; SOWIE Innerschweiz liegt, wird durchaus eın allgemei-
Philosophie Folgendes dass 61€E nam- 111er Uun: grenzübergreifender Einblick ın das
ich durch Uun: durch VO  3 religiösen Fragen, MOMENTLANE Verhältnis zeitgenössischer uns
Werten Uun: Bildern leben, Cdies ber nicht mehr un: Religion gegeben. Der Reader erfüllt hier
1m Sinne VOoO  3 ‚naivem Glauben der geme1n- ın der Tlat selnen eigentlichen Z7Zweck: LEr bietet
schaftlichem Kult, sondern ın Orm VOoO  3 Kultur 1ne erstie gute Urientierung Uun: Annäherung

(11) uns etelle dabei einen neutralen eın spannendes TIhemenfeld un: äadt darü-
ber hinaus einer vertiefenden Lektüre enKaum ZuUu!r Verfügung, Religion ZUuU!T Sprache

bringen Uun: ın ihrer heutigen Bedeutung LINZ Christa Stummer
reflektieren, 1nN€ der Grundannahmen des
Buches. Henke spricht ın diesem /7usammen-
hang uch VO  3 einer Vermittlerrolle, welche der

LITURGIEWISSENSCHAFTuns ‚zukommen könnte zwischen STEUuMMEM
Glauben un: rationalem Wissen.“

+  S Leven, Benjamın / Stuftlesser, artın Hg.)Inhaltlich erfolgt Cdie Entfaltung der Pro-
Ostern telern. Zwischen normatıvem Än-blemstellung ın eINnem Dreischritt: uns 1m spruch un Okaler Prayıs (Theologıe derZ eitalter des Postsäkularen: Uuns! Uun: Tau-

be 1m Bildungskontext; e rage der katho- Iturgıe Friedrich Pustet Verlag, Regens-
Durg 2013 Kart uro 39,95 (D) uroischen Pragung. 41,10 (A) ( HF 53,90 ISBN 8-3-/791/-Innerhalb dieser dreiteiligen Struktur 1st
7-61nN€ grofße textliche Vielfalt anzutreflen: T1heo-

retische Aufsätze VO  3 WissenschafterInnen AUS Im Umfeld der 50-Jahr-Feier der Promulgation
unterschiedlichen Disziplinen werden VO  3 In- der Liturgiekonstitution Sacrosanctum (LOMNCI-
terviews, Schreibgesprächen Uun: cehr persönli- Haun durch das / weilte Vatikanische Konzil E1 -

hen Aussagen VO  3 KünstlerInnen Religion scheint 1ne Reihe Publikationen, welche
Uun: Kirche umrahmt. Der ersie Teil, ,  uns 1m sich mıt der Rezeptionsgeschichte der lturgle-
Zeitalter des Postsäkularen folgt einem theo- reform aUseinandersetzen. nter diesen Neuer-
retischen Zugang Uun: geht unfter anderem der scheinungen zeigt 1nN€ miıt ihrer Originalität
rage nach, welche Impulse Clie religiöse Bilder- besonders auf. Der hier besprochene interdis-
elt der zeitgenössischen Uuns; geben kann ziplinär angelegte Sammelband 2 Beiträge),
(Beiträge VO  3 Johannes Rauchenberger, welchem eın VO  3 der Deutschen Forschungs-
Karl-Josef Pazzınl, Andreas ertin, Sibylle Le- gemeinschaft (DFG) gefördertes Projekt über
witscharofl). ach diesen grundlegenden Über- Cdie theologische Kezeption der Liturgiereform
legungen estehen 1m zweıten Teil, „KUns Uun: zugrunde liegt 9) arbeitet neben der Systema-
Glaube 1m Bildungskontext”, VOorT allem prakti- tisch-theologischen Auseinandersetzung VT -

csche Fragen der Vermittlung ın der Unst- Uun: estärkt miıt empirischen Forschungsansätzen‚
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minus des Postsäkularen, auf den sich auch die 
hier zu besprechende Publikation stützt, deutet 
aber nicht auf die Aufh ebung des Säkularen hin. 
Vielmehr meint und erlaubt das Postsäkulare 
das Mitdenken des Religiösen in einer säkula-
ren Welt. Das Nebeneinander von weltlichen 
und geistlichen Vorstellungen ergibt eine Span-
nung, die als dialektisch zu beschreiben ist. So 
auch in der Kunst: Zeitgenössische Kunstwerke 
tragen religiös konnotierte Titel, greifen religiö-
se Th emen oder Bildtypen auf, bzw. bedienen 
sich religiöser Codes. Doch Vorsicht: Die Tatsa-
che, dass Kunstwerke sich auf Religiöses bezie-
hen, schließt nicht automatisch mit ein, dass es 
sich um religiöse Kunst handelt. Wieder bleibt 
die Spannung zwischen Säkularem und Reli-
giösem aufrecht. Silvia Henke merkt einleitend 
zum Buch in Bezug auf das Vorkommen von 
Religion in der zeitgenössischen Kunst sowie 
Philosophie Folgendes an: „[…] dass sie näm-
lich durch und durch von religiösen Fragen, 
Werten und Bildern leben, dies aber nicht mehr 
im Sinne von ‚naivem‘ Glauben oder gemein-
schaft lichem Kult, sondern in Form von Kultur 
[…]“ (11). Kunst stelle dabei einen neutralen 
Raum zur Verfügung, um Religion zur Sprache 
zu bringen und in ihrer heutigen Bedeutung zu 
refl ektieren, so eine der Grundannahmen des 
Buches. Henke spricht in diesem Zusammen-
hang auch von einer Vermittlerrolle, welche der 
Kunst „zukommen könnte zwischen stummem 
Glauben und rationalem Wissen.“

Inhaltlich erfolgt die Entfaltung der Pro-
blemstellung in einem Dreischritt: 1. Kunst im 
Zeitalter des Postsäkularen; 2. Kunst und Glau-
be im Bildungskontext; 3. Die Frage der katho-
lischen Prägung.

Innerhalb dieser dreiteiligen Struktur ist 
eine große textliche Vielfalt anzutreff en: Th eo-
retische Aufsätze von Wissenschaft erInnen aus 
unterschiedlichen Disziplinen werden von In-
terviews, Schreibgesprächen und sehr persönli-
chen Aussagen von KünstlerInnen zu Religion 
und Kirche umrahmt. Der erste Teil, „Kunst im 
Zeitalter des Postsäkularen“, folgt einem theo-
retischen Zugang und geht unter anderem der 
Frage nach, welche Impulse die religiöse Bilder-
welt der zeitgenössischen Kunst geben kann 
(Beiträge u. a. von Johannes Rauchenberger, 
Karl-Josef Pazzini, Andreas Mertin, Sibylle Le-
witscharoff ). Nach diesen grundlegenden Über-
legungen stehen im zweiten Teil, „Kunst und 
Glaube im Bildungskontext“, vor allem prakti-
sche Fragen der Vermittlung in der Kunst- und 

LITURGIEWISSENSCHAFT

◆ Leven, Benjamin / Stuflesser, Martin (Hg.): 
Ostern feiern. Zwischen normativem An-
spruch und lokaler Praxis (Theologie der 
Liturgie 4). Friedrich Pustet Verlag, Regens-
burg 2013. (376) Kart. Euro 39,95 (D) / Euro 
41,10 (A) / CHF 53,90. ISBN 978-3-7917-
2537-6.

Im Umfeld der 50-Jahr-Feier der Promulgation 
der Liturgiekonstitution Sacrosanctum Conci-
lium durch das Zweite Vatikanische Konzil er-
scheint eine Reihe neuer Publikationen, welche 
sich mit der Rezeptionsgeschichte der Liturgie-
reform auseinandersetzen. Unter diesen Neuer-
scheinungen zeigt eine mit ihrer Originalität 
besonders auf. Der hier besprochene interdis-
ziplinär angelegte Sammelband (21 Beiträge), 
welchem ein von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft  (DFG) gefördertes Projekt über 
die theologische Rezeption der Liturgiereform 
zugrunde liegt (9), arbeitet neben der systema-
tisch-theologischen Auseinandersetzung ver-
stärkt mit empirischen Forschungsansätzen, 

Religionspädagogik im Brennpunkt (Beiträge 
u. a. von Silvia Henke, Ansgar Jödicke, Monika 
Jakobs). Im dritten Teil, „Die Frage der katho-
lischen Prägung“, liegt der Fokus verstärkt auf 
dem Gebiet der Innerschweiz. Neben der Dar-
stellung der Entwicklung der innerschweize-
rischen ‚sakralen‘ Kunst, sind es hier vor allem 
Künstler selbst und ihre Arbeiten die verstärkt 
zur Sprache kommen (Beiträge u. a. von Fabri-
zio Brentini, Benno Zehnder, Isabel Zürcher).

Insgesamt besticht das Buch durch eine 
große thematische und inhaltliche Bandbreite: 
Th eoretische Aufsätze fi nden sich neben prak-
tischen und didaktischen Erörterungen. Ein 
bunt gemischter und zugleich wissenschaft lich 
fundierter Reader ist entstanden, eine gelunge-
ne Mischung, die umfassend und kurzweilig zu-
gleich ist. Obwohl das Hauptaugenmerk auf der 
Innerschweiz liegt, wird durchaus ein allgemei-
ner und grenzübergreifender Einblick in das 
momentane Verhältnis zeitgenössischer Kunst 
und Religion gegeben. Der Reader erfüllt hier 
in der Tat seinen eigentlichen Zweck: Er bietet 
eine erste gute Orientierung und Annäherung 
an ein spannendes Th emenfeld und lädt darü-
ber hinaus zu einer vertiefenden Lektüre ein.
Linz Christa Stummer

Kunstwissenschaft / Liturgiewissenschaft
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welche 1mM Bereich der Liturgiewissenschaft materjals VOoO  3 31 Pfarrern un: Kirchenrek-
nicht unbedingt häufig anzutrefien sind. 1el Oren gesandten Fragebögen dargestellt, SOWIE
Cdieses Projektes, welches eın Fundament der Cdie Ergebnisse ın einem liturgiewissenschaftlich
eıtrage des Sammelbandes darstellt, WT CS, fundierten un: praxisbezogenen Überblick auf-
einen „FEinblick In die Kezeption der Liturgiere- gezeligt. Statistisch Uun: zu l uch grafisch
form einer Ortskirche“ (1 1) gewähren. DIeser aufbereitet, werden Cdie Rückmeldungen ZuUu!r

Einblick sollte sich dabei nicht ausschließlich Akzeptanz Uun: konkreten Umsetzung AUS-

auf analytische Untersuchungen VOoO  3 Kıten Uun: gewählter liturgischer Flemente u Cdie Fufs-
dem jeweiligen Aufbau VOoO  3 liturgischen Bücher waschung Gründonnerstag, der Gesang der
beschränken, sondern Cdie praktische Kezeption Improperien Karfreitag der Cdie Taufteier
der konkreten Ortskirche ın den Blick nehmen. ın der Osternacht) theologisch fundiert prasen-
Exemplarisch für diese Rezeptionsanalyse WUTI- 1er
den anhand VOoO  3 Fragebögen aten ZUuU!T Feler- ach der hinführenden Einleitung folgt 1m
praxIıs des Iriduum Sacrum ın einzelnen eka- zweıiten eil— anhand unterschiedlicher
naten ın deutschen Grofßstädten erhoben. Perspektiven eın Blick auf einzelne liturgische

Als eINes der Ergebnisse Cieser quantıta- Flemente der drei Öösterlichen Tage, besonders
tiv-qualitativen Befragung konnte festgehalten ın Anbetracht ihrer liturgischen un: INnsZzeNnle-
werden, dass ın der ortskirchlichen PraxI1s Cdie renden Praktikabilität ın den empirisch erhobe-
Bedeutung VO  3 gewlssen liturgischen Fle- 1IeTN Feiergemeinden. Anhand der Antworten
mMenfen zunımmt, andere wiederum aufgrund der ausgewerteten Fragebögen findet eın Ab-
VOoO  3 Unverständnis 1ne geringere Gewichtung gleich zwischen den liturgischen Vorgaben un:
ın der Inszenlerung erfahren der ZuUu!r (janze der konkreten FelerpraxI1s In Cieser AÄusel-
wegfallen. In diesem Zusammenhang wird 1ne nandersetzung der Einzeluntersuchungen T1'
pannung zwischen der liturgischen Norm Uun: deutlich hervor, dass eın Spannungsverhältnis
der jeweiligen FelerpraxI1s deutlich. VOoO  3 nNnOormatıver Ordnung un: gelebter lturglie

Der thematisch ın drei Teile (wobei Cdie ex1istiert. DIie Untersuchungen verdeutlichen
Kapitel Gründonnerstag, Karfreitag un: sier- außerdem, dass diese Divergenz nicht leicht-
nacht als eın grofßes (Janzes gesehen werden) fertig ın 1ne der beiden Richtungen aufgelöst
gegliederte Sammelband möchte anhand der werden darf.

Der dritte eil 207-346) des Sammelban-empirischen aten 1nN€ (liturgie-)theologische
Reflexion der geübten PraxI1s vornehmen. DIie des beschäftigt sich anhand VO  3 praktischen
unterschiedlichen Entwicklungstendenzen der Beispielen theoretisch-interdisziplinär mıt dem
Feler des ÖOstertriduums ın den ausgewerteten bereits genannten Spannungsverhältnis VOoO  3

Gemeinden werden kritisch hinsichtlich ihre Norm un: PraxI1s. In unterschiedlichen fu-
Potenzialität ZuUu!r Förderung der Liturgleent- gangswelsen u systematisch, kirchenrecht-
wicklung beleuchtet SOWIE mögliche Defizite lich, liturgietheologisch un: liturgiegeschicht-
benannt. ich) wird nach der theologischen Diskrepanz

DIie Herausgeber Benjamin FLeven Uun: zwischen nNnOormatıver Ordnung un: gewachse-
Martın Stuflesser erläutern 1m hinführenden 1IieT lturgle gefragt. Inwiefern kann theologisch
l Cdie Notwendigkeit einer empirischen [ )Ia- 1nN€ Markierung zwischen organischer Ent-
tenerhebung ZUuU!T Kezeption der Liturgiereform, wicklung Uun: liturgischer Willkür innerhalb

„nicht HÜT NOTMATIVE Ordnungen [ZU| WUNTIEr- der FelerpraxI1s eingezogen werden.
suchen“ (10) sondern Cdie lebendige FelerpraxI1s Als besonders hervorhebenswert erscheint,
der Gemeinde ın den Blick bekommen. [ Ne- dass das verarbeitete estatistische Datenmaterial

FelerpraxI1s 1st der entscheidende OUrt, dem SOWIE anonymislierte Antworten auf Offene HFra-
festgehalten werden kann, WI1IE Liturglerezepti- CN als Anhang 351-374) dem Sammelband

geschichtlich VOT sich geht. Dabe!] können angefügt wurden.
Jene Spannungen beobachtet werden, welche Insofern das ÖOstertriduum den Höhepunkt
aufgrund des N1€ abgeschlossenen Prozesses des liturgischen Jahres darstellt un: damit uch

:;ohl Recht als Cdie dichteste Feierform un:der Liturgleerneuerung (Hiturgia Semper reform-
anda) ın Hinblick auf Cdie Divergenz VO  3 Norm Felerzelt gesehen werden darf, S£1 hier abschlie-
un: gefeierter lturgle, entstehen. Bend diesem durchaus gelungenen Sammel-

In einer methodischen Erläuterung (20— band noch nachgefragt: Wiıe sSind Fragebögen
46) wird Cdie technische Erhebung des aten- bewerten, welche ın Feiergemeinden E1 -
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welche im Bereich der Liturgiewissenschaft  
nicht unbedingt häufi g anzutreff en sind. Ziel 
dieses Projektes, welches ein Fundament der 
Beiträge des Sammelbandes darstellt, war es, 
einen „Einblick in die Rezeption der Liturgiere-
form einer Ortskirche“ (11) zu gewähren. Dieser 
Einblick sollte sich dabei nicht ausschließlich 
auf analytische Untersuchungen von Riten und 
dem jeweiligen Aufb au von liturgischen Bücher 
beschränken, sondern die praktische Rezeption 
der konkreten Ortskirche in den Blick nehmen. 
Exemplarisch für diese Rezeptionsanalyse wur-
den anhand von Fragebögen Daten zur Feier-
praxis des Triduum Sacrum in einzelnen Deka-
naten in deutschen Großstädten erhoben.

Als eines der Ergebnisse dieser quantita-
tiv-qualitativen Befragung konnte festgehalten 
werden, dass in der ortskirchlichen Praxis die 
Bedeutung von gewissen liturgischen Ele-
menten zunimmt, andere wiederum aufgrund 
von Unverständnis eine geringere Gewichtung 
in der Inszenierung erfahren oder zur Gänze 
wegfallen. In diesem Zusammenhang wird eine 
Spannung zwischen der liturgischen Norm und 
der jeweiligen Feierpraxis deutlich.

Der thematisch in drei Teile (wobei die 
Kapitel Gründonnerstag, Karfreitag und Oster-
nacht als ein großes Ganzes gesehen werden) 
gegliederte Sammelband möchte anhand der 
empirischen Daten eine (liturgie-)theologische 
Refl exion der geübten Praxis vornehmen. Die 
unterschiedlichen Entwicklungstendenzen der 
Feier des Ostertriduums in den ausgewerteten 
Gemeinden werden kritisch hinsichtlich ihre 
Potenzialität zur Förderung der Liturgieent-
wicklung beleuchtet sowie mögliche Defi zite 
benannt.

Die Herausgeber Benjamin Leven und 
Martin Stufl esser erläutern im hinführenden 
Teil die Notwendigkeit einer empirischen Da-
tenerhebung zur Rezeption der Liturgiereform, 
um „nicht nur normative Ordnungen [zu] unter-
suchen“ (10), sondern die lebendige Feierpraxis 
der Gemeinde in den Blick zu bekommen. Die-
se Feierpraxis ist der entscheidende Ort, an dem 
festgehalten werden kann, wie Liturgierezepti-
on geschichtlich vor sich geht. Dabei können 
jene Spannungen beobachtet werden, welche 
aufgrund des nie abgeschlossenen Prozesses 
der Liturgieerneuerung (liturgia semper reform-
anda) in Hinblick auf die Divergenz von Norm 
und gefeierter Liturgie, entstehen.

In einer methodischen Erläuterung (20–
46) wird die technische Erhebung des Daten-

materials von 31 an Pfarrern und Kirchenrek-
toren gesandten Fragebögen dargestellt, sowie 
die Ergebnisse in einem liturgiewissenschaft lich 
fundierten und praxisbezogenen Überblick auf-
gezeigt. Statistisch und zum Teil auch grafi sch 
aufb ereitet, werden die Rückmeldungen zur 
Akzeptanz und konkreten Umsetzung aus-
gewählter liturgischer Elemente (u. a. die Fuß-
waschung am Gründonnerstag, der Gesang der 
Improperien am Karfreitag oder die Tauff eier 
in der Osternacht) theologisch fundiert präsen-
tiert.

Nach der hinführenden Einleitung folgt im 
zweiten Teil (47–206) anhand unterschiedlicher 
Perspektiven ein Blick auf einzelne liturgische 
Elemente der drei österlichen Tage, besonders 
in Anbetracht ihrer liturgischen und inszenie-
renden Praktikabilität in den empirisch erhobe-
nen Feiergemeinden. Anhand der Antworten 
der ausgewerteten Fragebögen fi ndet ein Ab-
gleich zwischen den liturgischen Vorgaben und 
der konkreten Feierpraxis statt. In dieser Ausei-
nandersetzung der Einzeluntersuchungen tritt 
deutlich hervor, dass ein Spannungsverhältnis 
von normativer Ordnung und gelebter Liturgie 
existiert. Die Untersuchungen verdeutlichen 
außerdem, dass diese Divergenz nicht leicht-
fertig in eine der beiden Richtungen aufgelöst 
werden darf.

Der dritte Teil (207–346) des Sammelban-
des beschäft igt sich anhand von praktischen 
Beispielen theoretisch-interdisziplinär mit dem 
bereits genannten Spannungsverhältnis von 
Norm und Praxis. In unterschiedlichen Zu-
gangsweisen (u. a. systematisch, kirchenrecht-
lich, liturgietheologisch und liturgiegeschicht-
lich) wird nach der theologischen Diskrepanz 
zwischen normativer Ordnung und gewachse-
ner Liturgie gefragt. Inwiefern kann theologisch 
eine Markierung zwischen organischer Ent-
wicklung und liturgischer Willkür innerhalb 
der Feierpraxis eingezogen werden.

Als besonders hervorhebenswert erscheint, 
dass das verarbeitete statistische Datenmaterial 
sowie anonymisierte Antworten auf off ene Fra-
gen als Anhang (351–374) dem Sammelband 
angefügt wurden.

Insofern das Ostertriduum den Höhepunkt 
des liturgischen Jahres darstellt und damit auch 
wohl zu Recht als die dichteste Feierform und 
Feierzeit gesehen werden darf, sei hier abschlie-
ßend zu diesem durchaus gelungenen Sammel-
band noch nachgefragt: Wie sind Fragebögen 
zu bewerten, welche in Feiergemeinden er-

Liturgiewissenschaft
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hoben werden, 1ın denen neben den kirchlich Gemeinschaften“ zubilligt. ach Birmele kann
SO7]lalisierten Gemeindemitgliedern uch Per- dies „nach beinahe Jahren eINes Intensiven
OT1€11 das Iriduum Sacrum mitfeiern, deren Öökumenischen Dialogs 11UT als verheeren-
Beweggründe ausschließlich ın der TIradition der Rückschritt verstanden werden.“ (23) Fur
des Öösterlichen Kirchganges finden sSind? ih handelt sich jedoch keinen FEinzel-

DIie 1m Sammelband thematisierten |1- fall, sondern steht für 1n€e insbesondere der
turgischen Elemente, welche das Pascha-Mys- römischen Kurle erkennbare Tendenz, schon
terıum ın verdichteter Welse Inszenleren Uun: lange überwunden geglaubte Kkatholische Po-
vergegenwartigen wollen, leben gerade VOoO Sıtlonen wieder 1IEU etablieren. Der Kkatho-
biblisch-liturgischen Verständnis, welches AUS lische Okumeniker Angelo Mafteis bricht 1ne
der Mitfeier des gesamten Kirchenjahres E1 - Lanze für Cdie VOT allem VOoO  3 evangelischer €e1t€e
wachsen soll 1m Nachgang OMINUS Tesus grundsätzlich
LINZ Florian Wegscheider infrage gestellte Konsens-ÖOkumene. ach

ihm bleibt SaI keine andere Wahl, weil das
Gegenmodell ‚VOIL ‚autosufhzienten (JemMeln-
cschaften den Verzicht auf Cdie SichtbarkeitOÖOKUMENE der Uuniversalen Gemeinschaft der Kirche mıt
sich“ brächte (51) Clie Okumene letztlich VT -

+  S Ferrarıiıo, Fulvıo Hg.) Umstrı  ene Oku-
1Merrne Katholizısmus un Protestantismus abschiedete. uch der evangelische O)kumeni-

ker Walter Schöpsdau kann ın der „ÖOkumeneJahre ach dem Vatıkanum (Rom un der Profile“ keine Alternative ZuUu!r Suche nach
rOtesta ntısmus. Schriften des Melanch- einem ONSsSEeNS erkennen Uun: warn! VOorT derthon-Zentrums n RKom Mohr Sıeheck „Profilierungsfalle” (65) NSeine Cdie AdresseVerlag, Tübiıngen 2013 (XI 143) uro der evangelischen Kritiker der (emeinsamen
2900 (D) Uuro 2990 (A) ( HF 39,90 ISBN Erklärung ZUT Rechtfertigungsliehre gerichteten8-3-17 6-7 52263-5 Orte verdienten Gehört. An dem Beılitrag des
Der vorliegende Band dokumentiert 1ne Tla- Augsburger evangelischen Systematikers Bernd
SU118, Clie 1m Jahre 2010 ın Kom dem wen1ge Oberdorfer über Cdie heutige Kkatholische T1heo-
Jahre UVOo gegründeten, VOoO  3 der Evangelisch- logie fällt Cdie Blickverengung auf den deutsch-
Lutherischen Kirche ın Italien Uun: der rOM1- sprachigen Bereich Uun: hier wieder auf Clie
schen Waldenser-Fakultät für Theologie 'a- „Munsteraner Schule“ (79) auf. DE alle eıtrage
TL  JL Uun: VOoO  3 der Evangelischen Kirche Cieser Tagung mehr der wenI1ger Intensıiıv Cdie
ın Deutschland unterstutzten Melanchthon- Haltung des damals amtierenden Papstes ZuUu!r

Pentrum cstattfand. Auf ihr haben deutsch-, Okumene thematisieren, 1st begrüßen,
französisch- Uun: italienischsprachige kxperten dass der evangelische Pfarrer Orsten Maaflsen
referiert, unfter letzteren uch WwWEe] Katholiken. auf der Basıs selner Dissertation „Las Okume-
Leider fand sich, WIE der Herausgeber bedauert neverständnis Joseph Ratzingers’ (Göttingen
VII f.) kein Mitarbeiter der römischen Kurle 2011 explizit darauf eingeht. Der emerı1ıtierte
ZuUu!r Teilnahme der einem Vortrag bereit. Marburger evangelische Systematiker Hans-

Der ezug zu I{ Vatiıcanum, miıt dem artın Barth lässt deutlich werden, welch
Cdie römisch-katholische Kirche mıt orofßer Ver- unterschiedliche Zugänge 1m gegenwartigen
spatung ofhziell ın den Öökumenischen Dialog Protestantismus WIE Katholizismus z u Ihema
eingestlegen Ist, legt zunächst einen Überblick Weltreligionen exvxıstleren. Der abschliefßßende
über den innerkatholischen Disput über Cdie Beıltrag des Herausgebers Fulvio Ferrarl1o, der
Kezeption dieses Konzils nahe, den der italie- der römischen Waldenser-Fakultät Systema-
nische Politikwissenschaftler Maurilio (JUAaSCO tische Theologie lehrt, konstatiert nüchtern die
gibt Der Straßburger evangelische Systematiker Abkehr der beiden Papste Johannes Paul 11 un:
Andre Birmele führt miıtten 1INs Herz des TEe1l- Benedikt XVI VO  3 der durch das I{ Vaticanum
([eS das Kirchesein der reformatorischen eröftneten Öökumenischen Perspektive Uun: de-
Kirchen, der 1m Jahre AO00() durch Clie Erklärung 1E Hinwendung ZuUu!r traditionellen „Rückkehr-
OMINUS Tesus der Glaubenskongregation unfer ‘"Ikumene“ e Aufregung darum erscheint
dem damaligen Kardinal-Präfekten Joseph Kat- ihm „ziemlich seltsam”“ (132, Anm 10) Fur ih
zinger ausgelöst wurde, Cdie den evangelischen kann 1m Gegenteil Cdie römische Position gerade
Kirchen lediglich Cdie Bezeichnung „kirchliche Cdie AUS deren Sicht ın einem desolaten 7Zustand
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◆ Ferrario, Fulvio (Hg.): Umstrittene Öku-
mene. Katholizismus und Protestantismus 
50 Jahre nach dem Vatikanum II (Rom und 
Protestantismus. Schriften des Melanch-
thon-Zentrums in Rom 2). Mohr Siebeck 
Verlag, Tübingen 2013. (XI, 143) Pb. Euro 
29,00 (D) / Euro 29,90 (A) / CHF 39,90. ISBN 
978-3-16-152263-5.

Der vorliegende Band dokumentiert eine Ta-
gung, die im Jahre 2010 in Rom an dem wenige 
Jahre zuvor gegründeten, von der Evangelisch-
Lutherischen Kirche in Italien und der römi-
schen Waldenser-Fakultät für Th eologie getra-
genen und u. a. von der Evangelischen Kirche 
in Deutschland unterstützten Melanchthon-
Zentrum stattfand. Auf ihr haben deutsch-, 
französisch- und italienischsprachige Experten 
referiert, unter letzteren auch zwei Katholiken. 
Leider fand sich, wie der Herausgeber bedauert 
(VIII f.), kein Mitarbeiter der römischen Kurie 
zur Teilnahme oder einem Vortrag bereit.

Der Bezug zum II. Vaticanum, mit dem 
die römisch-katholische Kirche mit großer Ver-
spätung offi  ziell in den ökumenischen Dialog 
eingestiegen ist, legt zunächst einen Überblick 
über den innerkatholischen Disput über die 
Rezeption dieses Konzils nahe, den der italie-
nische Politikwissenschaft ler Maurilio Guasco 
gibt. Der Straßburger evangelische Systematiker 
André Birmele führt mitten ins Herz des Strei-
tes um das Kirchesein der reformatorischen 
Kirchen, der im Jahre 2000 durch die Erklärung 
Dominus Iesus der Glaubenskongregation unter 
dem damaligen Kardinal-Präfekten Joseph Rat-
zinger ausgelöst wurde, die den evangelischen 
Kirchen lediglich die Bezeichnung „kirchliche 

Gemeinschaft en“ zubilligt. Nach Birmelé kann 
dies „nach beinahe 50 Jahren eines intensiven 
ökumenischen Dialogs […] nur als verheeren-
der Rückschritt verstanden werden.“ (23) Für 
ihn handelt es sich jedoch um keinen Einzel-
fall, sondern steht für eine insbesondere an der 
römischen Kurie erkennbare Tendenz, schon 
lange überwunden geglaubte katholische Po-
sitionen wieder neu zu etablieren. Der katho-
lische Ökumeniker Angelo Maff eis bricht eine 
Lanze für die vor allem von evangelischer Seite 
im Nachgang zu Dominus Iesus grundsätzlich 
infrage gestellte Konsens-Ökumene. Nach 
ihm bleibt gar keine andere Wahl, weil das 
Gegenmodell „von ‚autosuffi  zienten‘ Gemein-
schaft en […] den Verzicht auf die Sichtbarkeit 
der universalen Gemeinschaft  der Kirche mit 
sich“ brächte (51), die Ökumene letztlich ver-
abschiedete. Auch der evangelische Ökumeni-
ker Walter Schöpsdau kann in der „Ökumene 
der Profi le“ keine Alternative zur Suche nach 
einem Konsens erkennen und warnt vor der 
„Profi lierungsfalle“ (65). Seine an die Adresse 
der evangelischen Kritiker der Gemeinsamen 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre gerichteten 
Worte verdienten Gehör. An dem Beitrag des 
Augsburger evangelischen Systematikers Bernd 
Oberdorfer über die heutige katholische Th eo-
logie fällt die Blickverengung auf den deutsch-
sprachigen Bereich und hier wieder auf die 
„Münsteraner Schule“ (79) auf. Da alle Beiträge 
dieser Tagung mehr oder weniger intensiv die 
Haltung des damals amtierenden Papstes zur 
Ökumene thematisieren, ist es zu begrüßen, 
dass der evangelische Pfarrer Th orsten Maaßen 
auf der Basis seiner Dissertation „Das Ökume-
neverständnis Joseph Ratzingers“ (Göttingen 
2011) explizit darauf eingeht. Der emeritierte 
Marburger evangelische Systematiker Hans-
Martin Barth lässt deutlich werden, welch 
unterschiedliche Zugänge im gegenwärtigen 
Protestantismus wie Katholizismus zum Th ema 
Weltreligionen existieren. Der abschließende 
Beitrag des Herausgebers Fulvio Ferrario, der 
an der römischen Waldenser-Fakultät systema-
tische Th eologie lehrt, konstatiert nüchtern die 
Abkehr der beiden Päpste Johannes Paul II. und 
Benedikt XVI. von der durch das II. Vaticanum 
eröff neten ökumenischen Perspektive und de-
ren Hinwendung zur traditionellen „Rückkehr-
Ökumene“. Die Aufregung darum erscheint 
ihm „ziemlich seltsam“ (132, Anm. 10). Für ihn 
kann im Gegenteil die römische Position gerade 
die aus deren Sicht in einem desolaten Zustand 

hoben werden, in denen neben den kirchlich 
sozialisierten Gemeindemitgliedern auch Per-
sonen das Triduum Sacrum mitfeiern, deren 
Beweggründe ausschließlich in der Tradition 
des österlichen Kirchganges zu fi nden sind?

Die im Sammelband thematisierten li-
turgischen Elemente, welche das Pascha-Mys-
terium in verdichteter Weise inszenieren und 
vergegenwärtigen wollen, leben gerade vom 
biblisch-liturgischen Verständnis, welches aus 
der Mitfeier des gesamten Kirchenjahres er-
wachsen soll.
Linz Florian Wegscheider

Liturgiewissenschaft / Ökumene
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befindlichen evangelischen Kirchen stimulie- entscheide wagt Ihönissen 1n€e Synthese, Cdie
ICIL, ihr reformatorisches Profil schärfen, „MDIe Kirche unfer dem Wort Gottes” über-
durchaus, ın 1ne vielstimmige Okumene cschreibt.

Das Konzil wird VOoO  3 vornherein als Er-einzubringen. uch WE 111all andere Vorstel-
lungen VOoO  3 der Zukunft der Okumene hat, legt e1gN1S verstanden. DIie Immer wieder vorfindba-
111all dieses Büchlein zu Weiterdenken ANSE- Beschreibung als Pastoralkonzil bewahrhei-
regt Uun: durch gelegentliche Stilblüten der tel sich gerade darin, dass Cdie Verkündigung
Übersetzung (wenn z VO „‚wundersamen des Evangeliums auf die Lebensumstände der
Körper Christi“ [17| VOoO  3 dessen „geheim- Menschheit hın bezieht. /u dieser modernen
nisvollem Leib“ Clie ede ist) aımuUusIiert dank- Lebenswirklichkeit gehört Cdie Tatsache, dass
bar AUS der and das Konzil das Ende des konfessionellen Uun:
Freiburg Br efier Walter damit den Anfang eiINes Öökumenischen eIt-

alters erns JLL hat Und WIE Cdie
Öökumenische ewegung Cdie katholische Kirche
we1lt VOT dem Konzil erreicht hatte, geht 61€

+  S Thönissen, Woltgang: Fın Konzıl tür aın das Buch demonstriert das beeindruckendÖökumeniısches Zeıtalter. Schlüsselthemen uch nach dem / welten Vatikanum welter.
des Zweıten Vatıcanums. Boniıtatius Verlag, IDEN Ihema OÖffenbarung 1st für denPaderborn 2013 Kart uro 2490 D)/
uro 25,60 (A) ( HF 35,50 ISBN U /8-3-

Ökumenischen Dialog V  3 grundlegender
Bedeutung. Der uUufor „Orchestriert” (12)80 /710-50/7-)2 „mit Hilfe der kKklassischen rage nach dem

uch fünfzig Jahre nach dem /welten atı- Verhältnis VOoO  3 Gnade un: Rechtfertigung‘.
kaniıschen Konzil sind viele selner Anliegen Deser originelle Zugang beleuchtet eindrück-
brandaktuell, WI1IE nicht 7zuletzt Cdie Fülle der ich den Rückgewinn VOoO  3 personalen Katego-
Jubiläumsveröffentlichungen zeIigt. /7Zumeist 1st rlien ın den Konzilstexten. ESs 1st letztlich dieser
der interessierte Leser bereits ın selner eigenen gedankliche Fortschritt, der Cdie gemeinsame
Haltung angefragt, WE 1nN€ Cieser Ver- Erklärung ZUurr Rechtfertigungslehre V  3 1999
öffentlichungen ZuUu!r and nımmt un: damıit möglich gemacht hat e urzelin VOT dem
VOT der rage steht, ob deren Leser werden Konzil finden sich 1ın der Bibelbewegung, Cie
möchte der nicht. Wolfgang Ihönissen zeigt geradezu notwendig ZuUu!r Öökumenischen Bewe-
sich Cieser Herausforderung VO  3 Anfang g- SU1$ geführt hat Ihönissen führt dem Leser
wachsen, WE selnen Beıltrag zu Konzils- hier deutlich VOT ugen, WI1IE Cie Frontstellun-
jubiläum mıt der Zielvorgabe „für eın Ökumen - gch des kontroverstheologischen Denkens sich
sches Z eitalter“ versjieht. Seine Position 1st Ilar ın einem Öökumenischen Z eitalter aufzulösen
Uumrıissen: „ LS geht hier nicht darum, Ergeb- beginnen.
N1SSE des Öökumenischen Dialogs darzulegen, Das Ihema Kirche wird breit angelegt.
sondern fundamentaltheologische Grundent- Hıer weicht der UfOor keiner Teilfrage Uun:
ccheide prasentleren, Cdie ın wichtigen Tlexten keinem Teilproblem AUS, kennzeichnet ber

uch deutlich, Cdie Öökumenische Diskussiondes Konzils enthalten sSind Uun: Urientierungen
auf dem Feld des Öökumenischen Dialogs bieten estockt un: sich VOorT ungelösten Fragen sieht.
können.“ (12) Dabe!i verwelst insbesondere auf Clie NOTL-

DIiese Grundentscheide erkennt Ihönissen wendige Auseinandersetzung der Kkatholischen
1mM OÖfftenbarungsverständnis des Konzils, ın Position mıt der eigenen kontroverstheologisch
dessen ekklesiologischen Grundlegung SOWIE bestimmten Theologiegeschichte Uun: zeigt
1ın der Religionsfreiheit als dem Schlussstein Cdie miıtten ın der Kontroverse vorhndbaren
der konziliaren Gedankenführung. Bevor der Flemente einem gemeinsamen Kirchen-
Ufor diesen Dreiklang des Konzils entfaltet, verständnis der Konfessionen. IDER Merkmal
widmet sich zu einen dem Selbstverständ- Cieser beginnenden (Gemeinsamkeit 1st für
N1s des Konzils un: entwickelt 1ne Hermeneu- ih Cdie wechselseitige Anerkennung der Taufe,
tik selnNer Gedanken Uun: lexte Beide Größen Cdie gerade nicht Öökumenische Freundlichkeit
werden anschließend illustriert durch Cdie HIisS- bedeutet, sondern als „H1ınwels auf 1nN€ bereits
torische un: theologische Darstellung, WI1IE bestehende Gemeinschaft unfer Christen, Cdie
Cie katholische Kirche Cdie Okumene entdeckt 1m Wachsen begriffen ist.  66 (161) Immer wieder
hat ach selnNer Entfaltung der drei Grund- kommt Ihönissen auf Clie nicht verstummende
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◆ Thönissen, Wolfgang: Ein Konzil für ein 
ökumenisches Zeitalter. Schlüsselthemen 
des Zweiten Vaticanums. Bonifatius Verlag, 
Paderborn 2013. (290) Kart. Euro 24,90 (D) / 
Euro 25,60 (A) / CHF 35,50. ISBN 978-3-
89710-507-2.

Auch fünfzig Jahre nach dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil sind viele seiner Anliegen 
brandaktuell, wie nicht zuletzt die Fülle der 
Jubiläumsveröff entlichungen zeigt. Zumeist ist 
der interessierte Leser bereits in seiner eigenen 
Haltung angefragt, wenn er eine dieser Ver-
öff entlichungen zur Hand nimmt und damit 
vor der Frage steht, ob er zu deren Leser werden 
möchte oder nicht. Wolfgang Th önissen zeigt 
sich dieser Herausforderung von Anfang an ge-
wachsen, wenn er seinen Beitrag zum Konzils-
jubiläum mit der Zielvorgabe „für ein ökumeni-
sches Zeitalter“ versieht. Seine Position ist klar 
umrissen: „Es geht hier nicht darum, Ergeb-
nisse des ökumenischen Dialogs darzulegen, 
sondern fundamentaltheologische Grundent-
scheide zu präsentieren, die in wichtigen Texten 
des Konzils enthalten sind und Orientierungen 
auf dem Feld des ökumenischen Dialogs bieten 
können.“ (12)

Diese Grundentscheide erkennt Th önissen 
im Off enbarungsverständnis des Konzils, in 
dessen ekklesiologischen Grundlegung sowie 
in der Religionsfreiheit als dem Schlussstein 
der konziliaren Gedankenführung. Bevor der 
Autor diesen Dreiklang des Konzils entfaltet, 
widmet er sich zum einen dem Selbstverständ-
nis des Konzils und entwickelt eine Hermeneu-
tik seiner Gedanken und Texte. Beide Größen 
werden anschließend illustriert durch die his-
torische und theologische Darstellung, wie 
die katholische Kirche die Ökumene entdeckt 
hat. Nach seiner Entfaltung der drei Grund-

entscheide wagt Th önissen eine Synthese, die 
er „Die Kirche unter dem Wort Gottes“ über-
schreibt.

1. Das Konzil wird von vornherein als Er-
eignis verstanden. Die immer wieder vorfi ndba-
re Beschreibung als Pastoralkonzil bewahrhei-
tet sich gerade darin, dass es die Verkündigung 
des Evangeliums auf die Lebensumstände der 
Menschheit hin bezieht. Zu dieser modernen 
Lebenswirklichkeit gehört die Tatsache, dass 
das Konzil das Ende des konfessionellen und 
damit den Anfang eines ökumenischen Zeit-
alters ernst genommen hat. Und so wie die 
ökumenische Bewegung die katholische Kirche 
weit vor dem Konzil erreicht hatte, so geht sie 
– das Buch demonstriert das beeindruckend – 
auch nach dem Zweiten Vatikanum weiter.

2. Das Th ema Off enbarung ist für den 
ökumenischen Dialog von grundlegender 
Bedeutung. Der Autor „orchestriert“ (12) es 
„mit Hilfe der klassischen Frage nach dem 
Verhältnis von Gnade und Rechtfertigung“. 
Dieser originelle Zugang beleuchtet eindrück-
lich den Rückgewinn von personalen Katego-
rien in den Konzilstexten. Es ist letztlich dieser 
gedankliche Fortschritt, der die gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre von 1999 
möglich gemacht hat. Die Wurzeln vor dem 
Konzil fi nden sich in der Bibelbewegung, die 
geradezu notwendig zur ökumenischen Bewe-
gung geführt hat. Th önissen führt dem Leser 
hier deutlich vor Augen, wie die Frontstellun-
gen des kontroverstheologischen Denkens sich 
in einem ökumenischen Zeitalter aufzulösen 
beginnen.

3. Das Th ema Kirche wird breit angelegt. 
Hier weicht der Autor keiner Teilfrage und 
keinem Teilproblem aus, kennzeichnet aber 
auch deutlich, wo die ökumenische Diskussion 
stockt und sich vor ungelösten Fragen sieht. 
Dabei verweist er insbesondere auf die not-
wendige Auseinandersetzung der katholischen 
Position mit der eigenen kontroverstheologisch 
bestimmten Th eologiegeschichte und zeigt 
die mitten in der Kontroverse vorfi ndbaren 
Elemente zu einem gemeinsamen Kirchen-
verständnis der Konfessionen. Das Merkmal 
dieser beginnenden Gemeinsamkeit ist für 
ihn die wechselseitige Anerkennung der Taufe, 
die gerade nicht ökumenische Freundlichkeit 
bedeutet, sondern als „Hinweis auf eine bereits 
bestehende Gemeinschaft  unter Christen, die 
im Wachsen begriff en ist.“ (161) Immer wieder 
kommt Th önissen auf die nicht verstummende 

befi ndlichen evangelischen Kirchen stimulie-
ren, ihr reformatorisches Profi l zu schärfen, 
durchaus, um es in eine vielstimmige Ökumene 
einzubringen. Auch wenn man andere Vorstel-
lungen von der Zukunft  der Ökumene hat, legt 
man dieses Büchlein zum Weiterdenken ange-
regt – und durch gelegentliche Stilblüten der 
Übersetzung (wenn etwa vom „wundersamen 
Körper Christi“ [17] statt von dessen „geheim-
nisvollem Leib“ die Rede ist) amüsiert – dank-
bar aus der Hand.
Freiburg i. Br. Peter Walter

Ökumene
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Diskussion zurück, WI1IE das „subsistit” ın der
Kirchenkonstitution verstehen 1st SO kann RELIGIONSPADAGOGI

uch nicht verwundern, WE sich Intensıiıv
der rage das „miniısterıum ecclesiasticum.”,

+  S Altmeyer, Stefan Bıtter, Gotttfried /Theis,
Joachım Hg.) Rellgiöse Bildung. ptionen,gegliedert nach Bischofsamt, Apostolizität der Diskurse, Ziele (Praktische Theologıe hneute

Kirche Uun: Petrusamt widmet. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 201Gegenüber dem breit angelegten ek- (320, AAr AbD.) uro 2990 (D) F U-
klesiologischen eil wirkt das Kapitel über Cdie
Religionsfreiheit 11UT auf den ersien Blick WI1IE 30,80 (A) ( HF 40,90 ISBN Y /8-3-1 /-

02346 /-3
eın Anhängsel. Sehr SOTSSaIL führt der UfOor
den Leser ın Cdie theologische Relevanz des Von der Wahrnehmung ausgehend, religiöse
lextes e1in: „ S Y1 nämlich eın Iypus Bildung S£1 ın UuNSeCTET heutigen Gesellschaft
theologischer Anthropologie ın den Blick, den grundlegend angefragt, widmet sich der
111all den christologisch-heilsgeschichtlichen Sammelband VOoO  3 Altmeyer/Bitter/Iheis den
EC1I1NEN kann Menschsein wird christologisch „drängendsten‘ 9) Gretchenfragen, Cdie der Ke-
ausgelegt.” (245) Und TLaU darum 1st eın ligionspädagogik ın Theorie un: PraxI1s gestellt
Öökumenisches Zeitalter hne Religionsfreiheit werden. e Herausgeber verfolgen miıt ihrer
undenkbar. Freundesgabe den renomMIeErten Religions-

Abschließend fasst Ihönissen Clie 7Z€e11- pädagogen Rudaolf Englert (Universität I|DIMES
tralen Gedanken des Konzils Uun: burg-Essen) eın dreifaches Interesse: M ıt diesem
schlägt hier den Bogen ZuUu!r eigenen Ankündi- Band gäbe Cdie Religionspädagogik Auskunft
SUuNs 1m Vorwort: „An ein1gen tellen hat das ‚über ihr Selbstverständnis Uun: ihre Zielvor-
Konzil celbst ohl gemerkt, dass einer stellungen 9) 61€ komme „ihrer Rechtferti-
Synthese der synthetischen 7Zusammenschaft gungspflicht gegenüber den Schülerinnen un:
der vielfältigen Ihemen fehlt Deshalb findet Schülern SOWIE den Bildungsbemühungen der
sich ın manchen Dokumenten fast verborgen Offentlichkeit“ 9) nach Uun: 61€E näiähme ihre
eın ‚geheimer' Plan einer Zusammenschau der ptionen, Diskurse un: Ziele selbstkritisch
Themen.“ (11) DIie Synthese „DIE Kirche unfer (er Cdie Lupe, inspirierend zu welteren
dem Wort Gottes“ gehört den oroßen Schät- Nachdenken ANZUIESCIL. DIeses Unternehmen
7e11 des Buches. wird ın vier Abschnitten verfolgt. Der erstie Teil,

BereIlits 1m Vorwort verwelst Wolfgang „Religionspädagogik Uun: ihre ede VOoO  3 tt  66
Ihönissen darauf, dass Cdie Kapitel des Buches 11-86), widmet sich der Gottesrede als dem
AUS einzelnen Uun: früher veröffentlichten zentralen Inhalt der Theologie Uun: Religions-
Beltragen hervorgegangen sind Was WI1IE 1nN€ pädagogik. DIie eıtrage Cdieses Abschnitts
Einschränkung klingt, kann das überzeugende sSind unterschiedlich gefächert. S1€e reichen VOoO  3

Zusammenspiel selner Gedanken nicht beein- einer Rückbesinnung auf das / weilte Vatikani-
trächtigen. Das (jJanze gewinnt durch diese cche Konzil, durch Cdie der Religionsunterricht
Entstehung un: wird einem angenehm les- als „privilegierter (J)rt des Dienstes“ (22)
baren Beltrag der Konzilsliteratur. In gewIsser Jungen Menschen verstanden wird, über 1ne
Welse bildet das Buch damıit Clie Arbeit Uun: den historische Untersuchung zu Projekt eINeEeSs
Denkstil des Konzils celbst ab un: rag durch Weltkatechismus bis hın zu religionspäda-
Cdie Entstehungsgeschichte se1INEs eltrags zu gogischen Potenzial zeitgenössischer unst,
besseren Verständnis des /welten Vatikanums Cdie „die JE unabgeschlossenen un: prinzipiell
bei Das Buch überzeugt durch SeE1INE profunde unabschließbaren Fragen nach dem Anspruch
Kenntnis der Öökumenischen Paplere Uun: Cdie des ‚Eigentlichen 1m Horizont VOoO  3 ‚.Form un:

Rückbindung den aktuellen Ökume- Gestalt  Beß (86) wachhalten. Im zweıiten eil wird
nischen Dialog SOWIE die theologie- Uun: kır- den Zielen religiöser Bildung nachgegangen
chengeschichtliche Einordnung der konziliaren —_1 [ese sSind durchaus vielfältig: SO
Entscheidungen un: lexte [DDazu gehören uch findet sich ın den Beltragen das Plädo-
Offene Fragen Uun: bleibende Aufgaben. ESs sSind yel, Cdie Diskursfähigkeit Junger Menschen
gerade diese Klarheit un: ÖOftenheit, Cdie den stärken, den „Glauben für Cdie Gegenwarts-
Beıltrag VOoO  3 Wolfgang Ihönissen zu Konzils- gesellschaft sprachfähig machen, nachhal-
jubiläum besonders lesenswert machen. t1ge religiöse Lernprozesse durch „ästhetisches

Thomas DietrichFreiburg Br B66  ‚Sperrgut (126) InıtnNeren Uun: „Neugiler als
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Diskussion zurück, wie das „subsistit“ in der 
Kirchenkonstitution zu verstehen ist. So kann 
es auch nicht verwundern, wenn er sich intensiv 
der Frage um das „ministerium ecclesiasticum“, 
gegliedert nach Bischofsamt, Apostolizität der 
Kirche und Petrusamt widmet.

4. Gegenüber dem breit angelegten ek-
klesiologischen Teil wirkt das Kapitel über die 
Religionsfreiheit nur auf den ersten Blick wie 
ein Anhängsel. Sehr sorgsam führt der Autor 
den Leser in die theologische Relevanz des 
Textes ein: „Es tritt nämlich ein neuer Typus 
theologischer Anthropologie in den Blick, den 
man den christologisch-heilsgeschichtlichen 
nennen kann. Menschsein wird christologisch 
ausgelegt.“ (245) Und genau darum ist ein 
ökumenisches Zeitalter ohne Religionsfreiheit 
undenkbar.

5. Abschließend fasst Th önissen die zen-
tralen Gedanken des Konzils zusammen und 
schlägt hier den Bogen zur eigenen Ankündi-
gung im Vorwort: „An einigen Stellen hat das 
Konzil selbst wohl gemerkt, dass es an einer 
Synthese oder synthetischen Zusammenschaft  
der vielfältigen Th emen fehlt. Deshalb fi ndet 
sich in manchen Dokumenten fast verborgen 
ein ‚geheimer‘ Plan einer Zusammenschau der 
Th emen.“ (11) Die Synthese „Die Kirche unter 
dem Wort Gottes“ gehört zu den großen Schät-
zen des Buches.

Bereits im Vorwort verweist Wolfgang 
Th önissen darauf, dass die Kapitel des Buches 
aus einzelnen und früher veröff entlichten 
Beiträgen hervorgegangen sind. Was wie eine 
Einschränkung klingt, kann das überzeugende 
Zusammenspiel seiner Gedanken nicht beein-
trächtigen. Das Ganze gewinnt durch diese 
Entstehung und wird zu einem angenehm les-
baren Beitrag der Konzilsliteratur. In gewisser 
Weise bildet das Buch damit die Arbeit und den 
Denkstil des Konzils selbst ab und trägt durch 
die Entstehungsgeschichte seines Beitrags zum 
besseren Verständnis des Zweiten Vatikanums 
bei. Das Buch überzeugt durch seine profunde 
Kenntnis der ökumenischen Papiere und die 
stete Rückbindung an den aktuellen ökume-
nischen Dialog sowie die theologie- und kir-
chengeschichtliche Einordnung der konziliaren 
Entscheidungen und Texte. Dazu gehören auch 
off ene Fragen und bleibende Aufgaben. Es sind 
gerade diese Klarheit und Off enheit, die den 
Beitrag von Wolfgang Th önissen zum Konzils-
jubiläum besonders lesenswert machen.
Freiburg i. Br. Th omas Dietrich

RELIGIONSPÄDAGOGIK

◆ Altmeyer, Stefan / Bitter, Gottfried / Theis, 
Joachim (Hg.): Religiöse Bildung. Optionen, 
Diskurse, Ziele (Praktische Theologie heute 
132). W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2013. 
(320, 13 s/w Abb.) Pb. Euro 29,90 (D) / Eu-
ro 30,80 (A) / CHF 40,90. ISBN 978-3-17-
023467-3.

Von der Wahrnehmung ausgehend, religiöse 
Bildung sei in unserer heutigen Gesellschaft  
grundlegend angefragt, widmet sich der 
Sammelband von Altmeyer/Bitter/Th eis den 
„drängendsten“ (9) Gretchenfragen, die der Re-
ligionspädagogik in Th eorie und Praxis gestellt 
werden. Die Herausgeber verfolgen mit ihrer 
Freundesgabe an den renommierten Religions-
pädagogen Rudolf Englert (Universität Duis-
burg-Essen) ein dreifaches Interesse: Mit diesem 
Band gäbe die Religionspädagogik 1. Auskunft  
„über ihr Selbstverständnis und ihre Zielvor-
stellungen“ (9), sie komme 2. „ihrer Rechtferti-
gungspfl icht gegenüber den Schülerinnen und 
Schülern sowie den Bildungsbemühungen der 
Öff entlichkeit“ (9) nach und sie nähme 3. ihre 
Optionen, Diskurse und Ziele selbstkritisch un-
ter die Lupe, um so inspirierend zum weiteren 
Nachdenken anzuregen. Dieses Unternehmen 
wird in vier Abschnitten verfolgt. Der erste Teil, 
„Religionspädagogik und ihre Rede von Gott“ 
(11–86), widmet sich der Gottesrede als dem 
zentralen Inhalt der Th eologie und Religions-
pädagogik. Die Beiträge dieses Abschnitts 
sind unterschiedlich gefächert. Sie reichen von 
einer Rückbesinnung auf das Zweite Vatikani-
sche Konzil, durch die der Religionsunterricht 
als „privilegierter Ort des Dienstes“ (22) an 
jungen Menschen verstanden wird, über eine 
historische Untersuchung zum Projekt eines 
Weltkatechismus bis hin zum religionspäda-
gogischen Potenzial zeitgenössischer Kunst, 
die „die je unabgeschlossenen und prinzipiell 
unabschließbaren Fragen nach dem Anspruch 
des ‚Eigentlichen‘ im Horizont von ‚Form und 
Gestalt‘“ (86) wachhalten. Im zweiten Teil wird 
den Zielen religiöser Bildung nachgegangen 
(87–165). Diese sind durchaus vielfältig: So 
fi ndet sich in den Beiträgen u. a. das Plädo-
yer, die Diskursfähigkeit junger Menschen zu 
stärken, um den „Glauben für die Gegenwarts-
gesellschaft  sprachfähig zu machen“, nachhal-
tige religiöse Lernprozesse durch „ästhetisches 
‚Sperrgut‘“ (126) zu initiieren und „Neugier als 

Ökumene / Religiionspädagogik
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religionspropädeutisches Anliegen 153- 65) lıterarisch ansprechend un: lassen erahnen,
wecken. „rragen AUS dem un: den Ke- ın UNSCTETIN Alltag überall religiöse Gretchenfra-

ligionsunterricht” 167-254) sSind 1mM dritten CN auftauchen können. Insgesamt liegt hier eın
l des Bandes grupplert. 7Zweifellos zentrale Band VOIL, der eıtrage namhafter evangelischer
Fragen ein1ge dieser Stelle anzuführen Uun: Kkatholischer Religionspädagoginnen un:

sind, WI1IE das Verhältnis zwischen Katechese -pädagogen Uun: Fachleute anderer Disziplinen
un: Religionsunterricht aussehen sollte 169—- versammelt Uun: ohl nicht 11UT für Rudalf Eng-
179), ob durch Cdie religionsdidaktischen Kon- ert 1nN€ orofßes Lesevergnugen bereithält.

des mystagogischen un: performativen WIien Philipp Klutz
Lernens Cdie Existenzberechtigung des Ke-
ligionsunterrichts der Öftentlichen Schule
grundlegend angefragt wird 181-205), Uun: SPIRITUALITATWI1IE 1ne Bibeldidaktik konzipiert se1in könnte,
Cdie 1nN€ Textbegegnung ermöglicht 241-254) +  S Pernkopf, E lısa beth/Schaupp, Walter Hg.)Der abschließende vIierte l rückt „Frragen
das Selbstverständnis der Religionspädagogik” Sehnsucht Mystik (Theologie im Kkulturellen

Dialog 22) Tyrolia Verlag, Innsbruck-Wiıen255-3 8) ın den Mittelpunkt, Cdie insbesondere
201 Uuro 24 .00 /CHF 34,50ın einer religiös pluralisierenden Gesellschaft
ISBN Y /8-3-/70727)2-31 5 1-.  D

UNL150O dringlicher gestellt werden mMuUssen. In
überzeugender Welse wird dieser Abschnitt miıt Auf 1nN€ Öffentliche Vorlesungsreihe der Ka-
einer „Kleineln| ‚Iheologie der Wertschätzung' tholisch- Iheologischen Fakultät (3iraz geht die-
für den Öökumenischen Dialog” eröfftnet un: 1m CT Sammelband zurück. Fachtheologische Bel1l-
Horıizont religiöser Bildungsprozesse reflektiert trage sSind ebenso vertrefen WI1IE solche AUS der
257-267) An diese schließen sich weltere Ab- PraxI1s VOoO  3 Seelsorge un: geistlicher Begleitung.
handlungen, Cdie sich miıt dem interreligiösen Was miıt dem belasteten Wort Mystik gemeınnt
Lernen AUS verschiedenen Perspektiven, WI1S- sel1, Cdie beiden Herausgebenden, entziehe
senschaftstheoretisch Uun: religionsdidaktisch, sich ‚analytischen Blicken Uun: theoretischen
der Uunıversıtaren Theologie angesichts der Definitionen (7) „Vielleicht”, heißt ın
Etablierung Islamischer Theologie Unıver- der Einleitung, „steht ‚Mystik' schlicht für
ıtaten Uun: dem Theorie-Praxis-Problem der Cdie Kultivierung VO  3 Sehnsucht“ (11) SO kann
Praktischen Theologie aUseinandersetzen. Hen bleiben, WI1IE der Titel „Sehnsucht Mystik”

Das VOoO  3 den Herausgebern gesteckte Ziel, gemeint Ist: 1m Sinne einer heute oft konstatier-
den „drängendsten‘ 9) Gretchenfragen der ten Sehnsucht ach Mystik, der als Sehnsucht,
gegenwartigen Religionspädagogik nachzuge- Cdie bereits Mystik ist Fur Sehnsucht Mystik
hen, WOZU ihre ptionen, Diskurse un: Ziele gehöre uch Clie Erfahrung des Vermissens, der
offengelegt un: eingehend reflektiert werden, Abwesenheit (‚ottes (ebd.) 1nN€ Spur, Cdie ın
wird miıt den versammelten Beltragen vortrefft- mehreren Beltragen des Bandes aufscheint.
ich eingelöst. DIie Leserin/der Leser erhält miıt Der Schrift als Quelle jüdisch-christlicher
diesem Band einen umfassenden Einblick 1ın Mystik sind WwWEe] eıtrage gewidmet: Sigrid
Cdie aktuelle religionspädagogische Forschungs- Eder legt Psalm A4) AUS, bei dem sich 1ne
landschaft. Der breit angelegte Titel des Buches „individuelle Sehnsuchtsklage” (80) handelt.
könnte jedoch Cdie Befürchtung wecken, Cdie NOL- Josef Pichler stellt Cdie Abschiedssituation Jesu
wendige Fokussierung für Sammelbände fehle als grundlegend für das Johannesevangelium
[Dass dies jedoch ın keiner VWelse der Fall 1st, 1st heraus. Er betont Cdie Krise der johanneischen
sicherlich uch den gelungenen Einführungen Gemeinde, der eın direkter Zugriff auf ESUS
der Herausgeber ın den gesamten Band SOWIE ın verwehrt WT (49) Clie sich stattdessen zu

se1INe VvIier Abschnitte verdanken. Durch 61€ Glaubensprozess herausgefordert sah miıt der
wird bei aller Vielfalt der einzelnen eıtrage eın Frucht eINes ‚„vollumfänglichen Sehens“ (47)
YroOLer Faden, eın nachvollziehbares Uun: über- Wer sich auf diesen Erkenntnisprozess eIN-
zeugendes G esamtkonzept erkennbar In be- lässt, betet fortan „1m Namen Jesu” (66) Uun:
sonderer Welse sSind Cdie sogenannten ‚Alltags- bekommt „Einblick ın Cdie Kommunikation
mı1ını]aturen religiöser Bildung VO  3 Dominik zwischen ott un: seinem Sohn (65) Pichler
Blum Uun: David Hober hervorzuheben. [ese ll ın der Nachfolge Bultmanns (41) dem
befinden sich 1m gesamten Buch verstreu(t, sSind Zusammenhang VOoO  3 Mystik un: Neuem esta-
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religionspropädeutisches Anliegen“ (153–165) 
zu wecken. „Fragen aus dem und an den Re-
ligionsunterricht“ (167–254) sind im dritten 
Teil des Bandes gruppiert. Zweifellos zentrale 
Fragen – um einige an dieser Stelle anzuführen 
– sind, wie das Verhältnis zwischen Katechese 
und Religionsunterricht aussehen sollte (169–
179), ob durch die religionsdidaktischen Kon-
zepte des mystagogischen und performativen 
Lernens die Existenzberechtigung des Re-
ligionsunterrichts an der öff entlichen Schule 
grundlegend angefragt wird (181–205), und 
wie eine Bibeldidaktik konzipiert sein könnte, 
die eine Textbegegnung ermöglicht (241–254). 
Der abschließende vierte Teil rückt „Fragen an 
das Selbstverständnis der Religionspädagogik“ 
(255–318) in den Mittelpunkt, die insbesondere 
in einer religiös pluralisierenden Gesellschaft  
umso dringlicher gestellt werden müssen. In 
überzeugender Weise wird dieser Abschnitt mit 
einer „Kleine[n] ‚Th eologie der Wertschätzung‘ 
für den ökumenischen Dialog“ eröff net und im 
Horizont religiöser Bildungsprozesse refl ektiert 
(257–267). An diese schließen sich weitere Ab-
handlungen, die sich mit dem interreligiösen 
Lernen aus verschiedenen Perspektiven, wis-
senschaft stheoretisch und religionsdidaktisch, 
der universitären Th eologie angesichts der 
Etablierung Islamischer Th eologie an Univer-
sitäten und dem Th eorie-Praxis-Problem der 
Praktischen Th eologie auseinandersetzen.

Das von den Herausgebern gesteckte Ziel, 
den „drängendsten“ (9) Gretchenfragen der 
gegenwärtigen Religionspädagogik nachzuge-
hen, wozu ihre Optionen, Diskurse und Ziele 
off engelegt und eingehend refl ektiert werden, 
wird mit den versammelten Beiträgen vortreff -
lich eingelöst. Die Leserin/der Leser erhält mit 
diesem Band einen umfassenden Einblick in 
die aktuelle religionspädagogische Forschungs-
landschaft . Der breit angelegte Titel des Buches 
könnte jedoch die Befürchtung wecken, die not-
wendige Fokussierung für Sammelbände fehle. 
Dass dies jedoch in keiner Weise der Fall ist, ist 
sicherlich auch den gelungenen Einführungen 
der Herausgeber in den gesamten Band sowie in 
seine vier Abschnitte zu verdanken. Durch sie 
wird bei aller Vielfalt der einzelnen Beiträge ein 
roter Faden, ein nachvollziehbares und über-
zeugendes Gesamtkonzept erkennbar. In be-
sonderer Weise sind die sogenannten ‚Alltags-
miniaturen religiöser Bildung‘ von Dominik 
Blum und David Hober hervorzuheben. Diese 
befi nden sich im gesamten Buch verstreut, sind 
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◆ Pernkopf, Elisabeth / Schaupp, Walter (Hg.): 
Sehnsucht Mystik (Theologie im kulturellen 
Dialog 22). Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 
2011. (276) Pb. Euro 24,00 (D, A) / CHF 34,50. 
ISBN 978-3-7022-3151-4.

Auf eine öff entliche Vorlesungsreihe an der Ka-
tholisch-Th eologischen Fakultät Graz geht die-
ser Sammelband zurück. Fachtheologische Bei-
träge sind ebenso vertreten wie solche aus der 
Praxis von Seelsorge und geistlicher Begleitung. 
Was mit dem belasteten Wort Mystik gemeint 
sei, so die beiden Herausgebenden, entziehe 
sich „analytischen Blicken und theoretischen 
Defi nitionen“ (7). „Vielleicht“, so heißt es in 
der Einleitung, „steht ‚Mystik‘ […] schlicht für 
die Kultivierung von Sehnsucht“ (11). So kann 
off en bleiben, wie der Titel „Sehnsucht Mystik“ 
gemeint ist: im Sinne einer heute oft  konstatier-
ten Sehnsucht nach Mystik, oder als Sehnsucht, 
die bereits Mystik ist. Zur Sehnsucht Mystik 
gehöre auch die Erfahrung des Vermissens, der 
Abwesenheit Gottes (ebd.) – eine Spur, die in 
mehreren Beiträgen des Bandes aufscheint.

Der Schrift  als Quelle jüdisch-christlicher 
Mystik sind zwei Beiträge gewidmet: Sigrid 
Eder legt Psalm 42 aus, bei dem es sich um eine 
„individuelle Sehnsuchtsklage“ (80) handelt. 
Josef Pichler stellt die Abschiedssituation Jesu 
als grundlegend für das Johannesevangelium 
heraus. Er betont die Krise der johanneischen 
Gemeinde, der ein direkter Zugriff  auf Jesus 
verwehrt war (49), die sich stattdessen zum 
Glaubensprozess herausgefordert sah – mit der 
Frucht eines „vollumfänglichen Sehens“ (47). 
Wer sich auf diesen Erkenntnisprozess ein-
lässt, betet fortan „im Namen Jesu“ (66) und 
bekommt so „Einblick in die Kommunikation 
zwischen Gott und seinem Sohn“ (65). Pichler 
will u. a. in der Nachfolge Bultmanns (41) dem 
Zusammenhang von Mystik und Neuem Testa-

literarisch ansprechend und lassen erahnen, wo 
in unserem Alltag überall religiöse Gretchenfra-
gen auft auchen können. Insgesamt liegt hier ein 
Band vor, der Beiträge namhaft er evangelischer 
und katholischer Religionspädagoginnen und 
-pädagogen und Fachleute anderer Disziplinen 
versammelt und wohl nicht nur für Rudolf Eng-
lert eine großes Lesevergnügen bereithält.
Wien Philipp Klutz
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MmMente mıt Vorsicht begegnen. Dennoch: Wenn herausstellt. Im nächsten Beıltrag zeigt Michaela
ZuUu!r Mystik uch Cdie Erfahrung des Vermilissens Sohn-Kronthaler, WI1IE Kontemplation un: Ak-
s O.) gehört, könnte angesichts der inflatio- t1on, Mystik Uun: Politik ın der Biografie Uun: ın
naren aktuellen ede VOoO  3 „Mystik” uch be- den Jextzeugnissen Katharinas VO  3 Siena 1ne
JL auf das Johannesevangelium mıt selner FEinheit bilden 127-155) uch 61€ verschweigt
cehr plausiblen Ihese VO hermeneutischen nicht das Eingebundensein Katharinas ın ihre
Schlüssel johanneischer Spiritualität einen fun- Zeıt, 1wa ihre 5Sympathie für einen Kreuzzug
dierten Kontrapunkt ın Richtung einer Mystik Cdie Ungläubigen (144) ihre Akzeptanz
des Abschieds setzen! bestehender Strukturen (150) Uun: ihr Postulat

Mehrere eıtrage beleuchten Stationen VOoO Gehorsam, Jao VOoO  3 der Unterwerfung
un: (Gjestalten AUS der TIradition christlicher unfer den aps (149)
Spiritualität. Anneliese Felber erschliefßt 7Z€e11- Drel eitrage kreisen den /7usammen-
trale Ihemen ın den überlieferten Sprüchen der hang VO  3 lturgle Uun: Spiritualität. Basilius
Wustenvater Uun: -mutter, 1ın denen „1N- (iroen beschreibt Clie Einbindung aller Sinne 1m

Wachstum (23) geht. Paul Zahner estellt Rahmen Ostkirchlich-orthodoxer Liturgie(n)
Cdie Vogelpredigt un: den Sonnengesang des inklusive häuslicher Kıten Uun: Bräuche 164 f.)
Franz VOoO  3 ÄAssI]s] Car_Theresia He1im- Uun: des diakonalen Auftrags als „Liturgle nach
er| bringt Meıster FEFckhart Uun: Mechthild VOoO  3 der Liturgie” (165) Sodann richtet den Blick
Magdeburg ın einen „spirituellen Dialog”. Der auf Cdie römisch-katholische lturgle Uun: be-
Vorsicht der Einleitung zu TOtZz, Mystik nenn! hier uch Probleme Uun: Perspektiven,

dass Gottesdienstbesuchende nicht 11UT (,0Lt-definieren, geht 61€ VOoO  3 verschiedenen Formen
VOoO  3 Mystik AL  S Liebesmystik, deren ([eS Nähe, sondern uch se1INE Ferne erleben Uun:
ertreftferın 61€E Mechthild zählt, un: intellek- insofern uch eın Bedürfnis nach Klage haben
tueller/spekulativer Mystik, reprasentiert durch 177 f.) Bemerkenswert sSind seINe Gedanken
FEFckhart 110 f.) Gleichwohl konstatiert 61€ Selbstentdeckung Uun: Partızıpation: Während
‚ontologische Reminiszenzen“ für Mechthild, 11La früher In den Gottesdienst 91nNg, weil 11La

Cdie über „blofße Erotik“ hinausgehen (1 15) Ins- glaubte, formuliert treffend für heute „Ich
gesamt Hält 61€E jedoch aufgrund der einNnerseIts frage mich, WA1S der ınn melnes Lebens Ist,
VOoO Minnesang inspirlerten, andererseits phi- eventuell empfinde ich während eiINes (,oOttes-
losophisch ausgefeilten Jextzeugnisse grund- dienstes Begegnung Uun: Befreiung, verdichtet
legende Unterschiede zwischen Mechthild Uun: ın sakramentalen Zeichenhandlungen der ın
FEFckhart fest (122) Ist das wirklich O€ Heimerl Ritualen Uun: deshalb glaube ich tt  66
kommt dem Ergebnis, WIE fremd uUu11s Cdie (174) /Zum Postulat der Partızıpation Hält
Mystik des Mittelalters heute 1st (123) dies gilt fest, dass längst nicht alle Gottesdienstbesu-
uch für den „scheinbar überzeitlichen“ Meıster chende diese wünschen, dass Partızıpation hne
Eckhart, der oft Uun: TL ın der „gehobenen Ompetenz Uun: Einsatz sSinnlos sel1, diese ber
Esoterik“ ıtiert wird (124) Mechthild teilt Cdie oft VOoO  3 den „Behörden‘ verhindert werde,
e1b- un: sexualitätsfeindliche TIradition der Pa- dass Schaden bei den partizipationswilligen Lal-
radiesehe (115) Meıster FEFckhart geht VOoO  3 der Nordwest-Europas entstehe (175) ermann
üblichen Geschlechterrollensymbolik ın der Miklas ckizziert „liturgische Spiritualität 1m
thomistischen TIradition AUS 119 f.) Letztlich Protestantismus”: VO  3 luthers Hochschätzung
jedoch gehöre das Geschlecht für FEeckhart zu des Gemeindegesangs (184) über Clie Lehrpre-
„diz Uun: a  daz den Akzidentien, Cdie ın der digt als ] ust Uun: Last AUS /eiten der Aufklärung
Anthropologie keine wesentliche Rolle spielen (189) bis zu Evangelikalismus, miıt dem aktuell
(121) Sind sich Ca die konkrete Mechthild eın Stück Pietismus AUS den USAÄA re-ımportlert
un: der abgehobene Fckhart nicht näher als werde 199) Aufschlussreich 1st se1in Fxkurs
gedacht hier durch ihre JE eigene Ausprägung über Cdie besondere atıon ın ÖOsterreich
neuplatonischen Erbes? ESs wWware ohnend, 192-195) eler Ebenbauer beleuchtet ın vier
grofßer Unterschiede ın der Sprache welteren Momentaufnahmen Cdie Rolle VO  3 Korper, Bild,
(Gemeinsamkeiten nachzugehen. Insgesamt fällt Kaum Uun: Musik ın der lturgle. e Chance
wohltuend auf, dass Heimerl den TIrend der Mystik sieht darin, Cdie Liturglie Immer
nicht Cdie cscheinbare Aktualität VOoO  3 Mechthild wieder daran erinnern, „dass 61€ ın ihrem
un: FEFckhart hochhält, sondern hermeneutisch heiligen Spiel weder ott noch den Menschen
vorbildlich uch die Sperrigkeit ihres Denkens endgültig ZUuU!T Darstellung bringen kan:  ‚6C (21 1)
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ment mit Vorsicht begegnen. Dennoch: Wenn 
zur Mystik auch die Erfahrung des Vermissens 
(s. o.) gehört, könnte er angesichts der infl atio-
nären aktuellen Rede von „Mystik“ – auch be-
zogen auf das Johannesevangelium – mit seiner 
sehr plausiblen Th ese vom hermeneutischen 
Schlüssel johanneischer Spiritualität einen fun-
dierten Kontrapunkt in Richtung einer Mystik 
des Abschieds setzen!

Mehrere Beiträge beleuchten Stationen 
und Gestalten aus der Tradition christlicher 
Spiritualität. Anneliese Felber erschließt zen-
trale Th emen in den überlieferten Sprüchen der 
Wüstenväter und -mütter, in denen es um „in-
neres Wachstum“ (23) geht. Paul Zahner stellt 
die Vogelpredigt und den Sonnengesang des 
Franz von Assisi dar (95–107). Th eresia Heim-
erl bringt Meister Eckhart und Mechthild von 
Magdeburg in einen „spirituellen Dialog“. Der 
Vorsicht der Einleitung zum Trotz, Mystik zu 
defi nieren, geht sie von verschiedenen Formen 
von Mystik aus: u. a. Liebesmystik, zu deren 
Vertreterin sie Mechthild zählt, und intellek-
tueller/spekulativer Mystik, repräsentiert durch 
Eckhart (110 f.). Gleichwohl konstatiert sie 
„ontologische Reminiszenzen“ für Mechthild, 
die über „bloße Erotik“ hinausgehen (115). Ins-
gesamt hält sie jedoch aufgrund der einerseits 
vom Minnesang inspirierten, andererseits phi-
losophisch ausgefeilten Textzeugnisse grund-
legende Unterschiede zwischen Mechthild und 
Eckhart fest (122). Ist das wirklich so? Heimerl 
kommt zu dem Ergebnis, wie fremd uns die 
Mystik des Mittelalters heute ist (123) – dies gilt 
auch für den „scheinbar überzeitlichen“ Meister 
Eckhart, der oft  und gerne in der „gehobenen 
Esoterik“ zitiert wird (124). Mechthild teilt die 
leib- und sexualitätsfeindliche Tradition der Pa-
radiesehe (115); Meister Eckhart geht von der 
üblichen Geschlechterrollensymbolik in der 
thomistischen Tradition aus (119 f.). Letztlich 
jedoch gehöre das Geschlecht für Eckhart zum 
„diz und daz“, zu den Akzidentien, die in der 
Anthropologie keine wesentliche Rolle spielen 
(121). Sind sich da die konkrete Mechthild 
und der abgehobene Eckhart nicht näher als 
gedacht – hier durch ihre je eigene Ausprägung 
neuplatonischen Erbes? Es wäre lohnend, trotz 
großer Unterschiede in der Sprache weiteren 
Gemeinsamkeiten nachzugehen. Insgesamt fällt 
wohltuend auf, dass Heimerl gegen den Trend 
nicht die scheinbare Aktualität von Mechthild 
und Eckhart hochhält, sondern hermeneutisch 
vorbildlich auch die Sperrigkeit ihres Denkens 

herausstellt. Im nächsten Beitrag zeigt Michaela 
Sohn-Kronthaler, wie Kontemplation und Ak-
tion, Mystik und Politik in der Biografi e und in 
den Textzeugnissen Katharinas von Siena eine 
Einheit bilden (127–155). Auch sie verschweigt 
nicht das Eingebundensein Katharinas in ihre 
Zeit, etwa ihre Sympathie für einen Kreuzzug 
gegen die Ungläubigen (144), ihre Akzeptanz 
bestehender Strukturen (150) und ihr Postulat 
vom Gehorsam, ja sogar von der Unterwerfung 
unter den Papst (149).

Drei Beiträge kreisen um den Zusammen-
hang von Liturgie und Spiritualität. Basilius J. 
Groen beschreibt die Einbindung aller Sinne im 
Rahmen ostkirchlich-orthodoxer Liturgie(n) 
inklusive häuslicher Riten und Bräuche (164 f.) 
und des diakonalen Auft rags als „Liturgie nach 
der Liturgie“ (165). Sodann richtet er den Blick 
auf die römisch-katholische Liturgie und be-
nennt hier auch Probleme und Perspektiven, z. 
B. dass Gottesdienstbesuchende nicht nur Got-
tes Nähe, sondern auch seine Ferne erleben und 
insofern auch ein Bedürfnis nach Klage haben 
(177 f.). Bemerkenswert sind seine Gedanken zu 
Selbstentdeckung und Partizipation: Während 
man früher in den Gottesdienst ging, weil man 
glaubte, formuliert er treff end für heute: „Ich 
frage mich, was der Sinn meines Lebens ist, 
eventuell empfi nde ich während eines Gottes-
dienstes Begegnung und Befreiung, verdichtet 
in sakramentalen Zeichenhandlungen oder in 
Ritualen […], und deshalb glaube ich an Gott“ 
(174). Zum Postulat der Partizipation hält er 
fest, dass längst nicht alle Gottesdienstbesu-
chende diese wünschen, dass Partizipation ohne 
Kompetenz und Einsatz sinnlos sei, diese aber 
oft  von den „Behörden“ verhindert werde, so 
dass Schaden bei den partizipationswilligen Lai-
en Nordwest-Europas entstehe (175). Hermann 
Miklas skizziert „liturgische Spiritualität im 
Protestantismus“: von Luthers Hochschätzung 
des Gemeindegesangs (184) über die Lehrpre-
digt als Lust und Last aus Zeiten der Aufk lärung 
(189) bis zum Evangelikalismus, mit dem aktuell 
ein Stück Pietismus aus den USA re-importiert 
werde (199). Aufschlussreich ist sein Exkurs 
über die besondere Situation in Österreich 
(192–195). Peter Ebenbauer beleuchtet in vier 
Momentaufnahmen die Rolle von Körper, Bild, 
Raum und Musik in der Liturgie. Die Chance 
der Mystik sieht er darin, die Liturgie immer 
wieder daran zu erinnern, „dass sie in ihrem 
heiligen Spiel weder Gott noch den Menschen 
endgültig zur Darstellung bringen kann“ (211).

Spiritualität
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Um das natürliche Gebet der Aufmerk- e Vielfalt der eıtrage mache sichtbar,
Samkeit AUS philosophischer Perspektive geht „WIE cehr Mystik sich eindeutigen Festlegun-

1m Beltrag VOoO  3 Elisabeth Pernkopf, basierend gen entziehe, heißt ın der Einleitung (12)
auf Nicolas Malebranche, der Clartesianisches Hıer hat Cdie Kezensentin wieder Fragezeichen:
un: Augustinisches zusammendachte. e Bel aller Welgerung der Herausgebenden, e{was

Aufmerksamkeit, Cdie Malebranche einer Begrifisklärung ın Sachen „Mystik”
C'hristus richtet, 1st eın Gebet Clie abe des beizutragen, Cdie dem Buch guL hätte,
Gebets (219) Pernkopf folgt sodann der Fähr- zeichnet sich doch 1ne gemeinsame Richtung
[E Malebranches 1m Jahrhundert bei Walter ab: „Sehnsucht 1st mehr als Sehnsüchte“ (12)
Benjamın, Simone Weil un: Paul Celan. Bee1ln- Jüdisch-christlich inspirlerte Sehnsucht kreist
druckend 1st VOorT allem Benjamiıns Kezeption nicht sich, 1st Hen für Begegnung mıt
un: Varlation des Malebranchen Aufmerk- dem Anderen Uun: kommt sich selbst, 1st
samkeits- 10pos 1ın der Deutung des Volksliedes hoftentlich! ständiges Agglornamento 1m
VOoO „Bucklicht Männlein“ (223) DIieses lenkt Je-Eingebundensein ın verschiedenen Zeiten,
Cdie Aufmerksamkeit auf das un: esteht für das, Sprachen un: Milieus, 1st partelisch Uun: CINSA-
WA1S nicht gerade 1st ın der etzten Strophe des glert, ebt AUS der Paradoxie VOoO  3 ähe un: HFer-
Volksliedes STOT das Männlein beim efifen Uun: (,ottes In a ll ihrer Unterschiedlichkeit laden
bittet darum, uch für das Männlein beten Cdie eıtrage dazu 1Nn, diese Sehnsuchtsspuren
1ne Gebet des Gebetes willen entdecken.
(224) Denn „für das Bucklige beten be- Aschaffenburg Hildegard Gosebrink
statigt SeE1INE Einstellung un: stellt 61€ zugleich
zurecht“ (ebd.) M it BenjJamın charakterisiert
Pernkopf dies als einen messjanischen oment,
denn der Messias werde nicht miıt (Gjewalt Cdie THEOLOGIE
Welt verändern, „sondern 11UT eın Geringes
zurechtstellen (225) Durch Cdie Unterbrechung +  S BOTT, | eonardo!: Maeın Glaube. Christsern n
der Unaufmerksamkeit erfährt Cdie Aufmerk- aınem Zeıtalter. UÜbersetzt Vo  — Bru-
Samkeit Clie Chance, nicht mehr auf sich celhbst Kearn. Herder Verlag, Freiburg Br—Ba-

achten, Hen für anderes werden Uun: cal—-\Wıen 2013 Geb uro 14,99 D) /
uro 15,40 (A) ( HF 21,90 ISBN Y /8-3-451-sich celbst kommen (ebd.)

Walter Schaupp konstatiert ın seinem 32685-1

Beılitrag über „Krankheit, Kreuz Uun: Mystik”: +  S BOTT, | eonardo!: Geerdeter Glaube. ÄUS-
Bel allem aktuellen Betonen der spirituellen gewählte exte Zusammengestellt Vo  —
Dimension 1m Umgang miıt unheilbar Kranken Brunog Karn (t0pOSs taschenbücher 853)
un: Sterbenden spiele das Kreuz keine Rolle Verlagsgemeinschaft Dlus, Kavelaer
244 f.) Er geht verschiedenen Kreuzigungsbil- 2013 59) uro Y 90 (D) uro 10,20
dern VOoO Isenheimer Altar bis ZuUu!r Übermalung (A) ( HF 14,90 ISBEN Y /8-3-8367/7/-0853-1
durch Arnulf Kalner nach Uun: entwickelt VO  3

+  S BOTT, | eonardo: In Ihm hat alles RBestand.hier AUS Perspektiven einer Spiritualität des
Der Kkosmiısche Christus un dıe modernenLeidens: IDER Kreuz 1st Zeichen des Protestes,

der Solidarität (‚ottes miıt den Leidenden Uun: Naturwissenschatften (t0pOSs taschenbücher
833) Verlagsgemeilnschaft Dlus, Ka-insofern ihrer Würde 249 Uun: 258), nach ÄAr- velaer 2013 uro 990 (D) uronulf Kalner uch Symbol des mystischen ell-
10,20 (A) ( HF 14,90 ISBN 8-3-836/-dunkels, das 1ne tiefere Wirklichkeit verbirgt 5-5un: gleichzeitig auf 61€ hinweist 256 un: 260)

Gegen einen Leidens-Leistungsdruck Hält Leonardo Boft 7zählt den bedeutendsten kKa-
fest, dass das Kreuz nicht suchen, sondern tholischen Theologen der Gegenwart. Untrenn-
als Realität anzuerkennen 1st (258) Folgerichtig bar 1st mıt ihm Cdie Theologie der Befreiung Uun:

der Konflikt miıt dem römisch-katholischenschliefst sich eın Beıltrag AUS der Perspektive der
Notfallseelsorge 262-273) arl He1lnz La- Lehramt verbunden, der 1992 seinem Äus-
denhauf un: Elisabeth Lienhart schildern ihre T1' AUS dem Franziskanerorden Uun: zu Ver-
Arbeit VOT dem theologischen Hintergrund e1- zicht auf se1in Priesteram führte, hne dass
1IieT „Mystik der Ooffenen Augen' Uun: der ‚„ OIIL- sich verbittert 1Ns Privatleben zurückzog. Bofft
passion‘ nach Johann Baptist Metz lehrt Uun: publiziert seither als Professor für
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Um das natürliche Gebet der Aufmerk-
samkeit aus philosophischer Perspektive geht 
es im Beitrag von Elisabeth Pernkopf, basierend 
auf Nicolas Malebranche, der Cartesianisches 
und Augustinisches zusammendachte. Die 
Bitte um Aufmerksamkeit, die Malebranche an 
Christus richtet, ist ein Gebet um die Gabe des 
Gebets (219). Pernkopf folgt sodann der Fähr-
te Malebranches im 20. Jahrhundert bei Walter 
Benjamin, Simone Weil und Paul Celan. Beein-
druckend ist vor allem Benjamins Rezeption 
und Variation des Malebranchen Aufmerk-
samkeits-Topos in der Deutung des Volksliedes 
vom „Bucklicht Männlein“ (223): Dieses lenkt 
die Aufmerksamkeit auf das und steht für das, 
was nicht gerade ist – in der letzten Strophe des 
Volksliedes stört das Männlein beim Beten und 
bittet darum, auch für das Männlein zu beten: 
eine Bitte um Gebet um des Gebetes willen 
(224). Denn „für das Bucklige zu beten be-
stätigt seine Einstellung und stellt sie zugleich 
zurecht“ (ebd.). Mit Benjamin charakterisiert 
Pernkopf dies als einen messianischen Moment, 
denn der Messias werde nicht mit Gewalt die 
Welt verändern, „sondern nur um ein Geringes 
zurechtstellen“ (225). Durch die Unterbrechung 
der Unaufmerksamkeit erfährt die Aufmerk-
samkeit die Chance, nicht mehr auf sich selbst 
zu achten, off en für anderes zu werden – und so 
zu sich selbst zu kommen (ebd.).

Walter Schaupp konstatiert in seinem 
Beitrag über „Krankheit, Kreuz und Mystik“: 
Bei allem aktuellen Betonen der spirituellen 
Dimension im Umgang mit unheilbar Kranken 
und Sterbenden spiele das Kreuz keine Rolle 
(244 f.). Er geht verschiedenen Kreuzigungsbil-
dern vom Isenheimer Altar bis zur Übermalung 
durch Arnulf Rainer nach und entwickelt von 
hier aus Perspektiven einer Spiritualität des 
Leidens: Das Kreuz ist Zeichen des Protestes, 
der Solidarität Gottes mit den Leidenden und 
insofern ihrer Würde (249 und 258), nach Ar-
nulf Rainer auch Symbol des mystischen Hell-
dunkels, das eine tiefere Wirklichkeit verbirgt 
und gleichzeitig auf sie hinweist (256 und 260). 
Gegen einen Leidens-Leistungsdruck hält er 
fest, dass das Kreuz nicht zu suchen, sondern 
als Realität anzuerkennen ist (258). Folgerichtig 
schließt sich ein Beitrag aus der Perspektive der 
Notfallseelsorge an (262–273): Karl Heinz La-
denhauf und Elisabeth Lienhart schildern ihre 
Arbeit vor dem theologischen Hintergrund ei-
ner „Mystik der off enen Augen“ und der „com-
passion“ nach Johann Baptist Metz.

THEOLOGIE

◆ Boff, Leonardo: Mein Glaube. Christsein in 
einem neuen Zeitalter. Übersetzt von Bru-
no Kern. Herder Verlag, Freiburg i. Br.–Ba-
sel–Wien 2013. (208) Geb. Euro 14,99 (D) / 
Euro 15,40 (A) / CHF 21,90. ISBN 978-3-451-
32685-1.

◆ Boff, Leonardo: Geerdeter Glaube. Aus-
gewählte Texte. Zusammengestellt von 
Bruno Kern (topos taschenbücher 853). 
Verlagsgemeinschaft topos plus, Kevelaer 
2013. (159) Pb. Euro 9,90 (D) / Euro 10,20 
(A) / CHF 14,90. ISBN 978-3-8367-0853-1.

◆ Boff, Leonardo: In ihm hat alles Bestand. 
Der kosmische Christus und die modernen 
Naturwissenschaften (topos taschenbücher 
833). Verlagsgemeinschaft topos plus, Ke-
velaer 2013. (160) Pb. Euro 9,90 (D) / Euro 
10,20 (A) / CHF 14,90. ISBN 978-3-8367-
0833-3.

Leonardo Boff  zählt zu den bedeutendsten ka-
tholischen Th eologen der Gegenwart. Untrenn-
bar ist mit ihm die Th eologie der Befreiung und 
der Konfl ikt mit dem römisch-katholischen 
Lehramt verbunden, der 1992 zu seinem Aus-
tritt aus dem Franziskanerorden und zum Ver-
zicht auf sein Priesteramt führte, ohne dass er 
sich verbittert ins Privatleben zurückzog. Boff  
lehrt und publiziert seither als Professor für 

Die Vielfalt der Beiträge mache sichtbar, 
„wie sehr Mystik sich eindeutigen Festlegun-
gen“ entziehe, heißt es in der Einleitung (12). 
Hier hat die Rezensentin wieder Fragezeichen: 
Bei aller Weigerung der Herausgebenden, etwas 
zu einer Begriff sklärung in Sachen „Mystik“ 
beizutragen, die dem Buch gut getan hätte, 
zeichnet sich doch eine gemeinsame Richtung 
ab: „Sehnsucht ist mehr als Sehnsüchte“ (12). 
Jüdisch-christlich inspirierte Sehnsucht kreist 
nicht um sich, ist off en für Begegnung mit 
dem Anderen und kommt so zu sich selbst, ist 
– hoff entlich! – ständiges Aggiornamento im 
Je-Eingebundensein in verschiedenen Zeiten, 
Sprachen und Milieus, ist parteiisch und enga-
giert, lebt aus der Paradoxie von Nähe und Fer-
ne Gottes. In all ihrer Unterschiedlichkeit laden 
die Beiträge dazu ein, diese Sehnsuchtsspuren 
zu entdecken.
Aschaff enburg Hildegard Gosebrink
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FEthik Uun: Spiritualität der Unıiversita: VOoO  3 theologischen Lektüre der Reich-Gottes-Vision
K1O de anelro. eın Engagement für Cdie Armen zu Vorschein.
un: für 1ne globale Ökologische Wende wurde Der dritte eil des Buches befasst sich m1t
mıt der Verleihung des alternativen Nobel- dem kirchlichen Uun: geschichtlichen C'hristen-
preises gewürdigt. Im VELSANSCHEN Jahr elerte [[U  3 uch hier fasst Bofft SeEINE ekklesiologischen
Leonardo Boft selnen 75 Geburtstag. AÄus die- Parameter JIL.  J1, wiederhalt SeE1INE Kritik
s Anlass sollen ein1ge selner aktuellsten Pu- zentralistischen, patriarchalen, machtmiss-

brauchenden römischen Katholizismus Uun:blikationen besprochen werden, Cdie 11U  3 uch
ın deutscher Sprache vorliegen. bricht 1nN€ Lanze für das C'hristentum des einfa-

Wiıe andere UVOo hat uch Leonardo Bofft hen Volkes, für Cdie charismatischen Aufbrüche,
den Versuch gewagtl, se1in persönliches theo- Clie jesuanischen Vislionen der Gerechtigkeit
logisches Glaubensbekenntnis 1mM Rückblick Uun: Barmherzigkeit lebendig geblieben sind,
auf selInen langen Weg ın der Theologie bindet ber uch 61€E zurück den grofßen Ho-
ammenzufassen. Das Ergebnis 1st eın O11 rizont der Evolution, dass WIr uUulls als Geschöpfe
erschienenes, wunderbar lesbares, sprachlich der göttlichen Familie verstehen mussen, Clie ın
ergreifendes Uun: theologisch-spirituell tief- der unermesslichen kosmischen ewegung VOoO  3

gründiges Buch Boffts theologische Reifung Kaum Uun: e1t Ausdruck des großen Geheim-
VOoO begnadeten Interpreten eINes befrei- N1ISSES sind, das ın allem aufleuchtet.

e zwelte Publikation 1st dem Lektor Bru-enden, ın Basisgemeinden Uun: politischen
ewegungen verankerten C'hristentums hın Kern verdanken, der 1nN€ kleine Auswahl

AUS reprasentativen Uun: teils unveröfftfentlichtenzu planetarischen, Ökologisch-spirituellen,
Ja kosmologisch-holistischen Denker klingt lexten AUS Leonardo Bofts umfangreichem
schon 1m ersien Kapitel Miıt der KategorIle Werk unfer dem Titel „Geerdeter Glaube“
des „Geheimnisses” spannt den orofßen KOS- sammengestellt hat Besonders Kerns biogra-
mischen Horıizont auf, VOT dem ın knappen fische Einleitung 1st hervorzuheben, denn 1N-
Strichen einen Abriss der Fvolution VOT ugen zwischen 1st VOT allem der Jungeren (Jeneration
führt: „ IM Anfang WTr das Geheimnis. {)IAs (Ge- der Lebensweg des brasilianischen Befreiungs-
heimnis WTr Oft. oft WTr das Geheimnis.“ (13) theologen nicht mehr geläufig. In einem prag-
Fur Bofft 1st ott ın der FEinheit der AatlUur- Uun: nanten Portrat fängt Kern dessen wichtigste
OÖftenbarungsgeschichte als uranfängliche Uun: Lebensdaten eın Uun: schließt mıt einem PEL-
den KOsSmoOos vollendende Wirklichkeit VT - sönlichen Brief Bofft ab, den ihm anläss-
estehen. Deutlich 1st das FEcho VO  3 Teilhard de ich se1INESs Verzichtes auf das Priesteram 1992
Chardin un: selner Intensıive Beschäftigung mıt geschrieben hat
den Naturwissenschaften vernehmbar. uch ın diesem Buch wird eın grofßer the-

Was daran anschliefßt, 1st KenneriInnen matischer Bogen aufgespannt: Eıner Bilanz der
des Befreiungstheologen Boft vertirau Der Befreiungstheologie folgen lexte den Basıs-
Kern des Buches 1st der Grundstock VOoO  3 Boffts gemeinden, Reflexionen ZuUu!r ethischen Uun:
Christusglauben, ın dessen eın historisch- spirituellen Verantwortung gegenüber der Erde
kritisch verantwortbares Portrat des ESUS VOoO  3 Uun: schließlich 1ne Deutung des biblischen
Nazareth steht, ın dem uUu11s der ‚6C  „Soh  n als In- Bildes VO kosmischen C'hristus. Abgeschlos-

S11 wird Clie Auswahl miıt einer Reflexion Bofftskarnation des Vaters nahe gekommen 1st Bofft
zeichnet ESUS als den Viısıionar des (,ottes- zu Tod als der wahren Geburt des Menschen.
reiches, als den Gestalt gewordenen Iraum des e Bandbreite spiritueller, theologischer un:
durch Uun: durch menschlichen Menschen, der ethischer Ihemen, Cdie ın Bofts Werk 1m Grunde
uUu11s Cdie endgültige Richtung der FEFvolution Immer 1ne FEinheit bilden, sind hier ın eInNnem
erkennen gegeben hat e zentrale Rückfrage gelungenen rrangement versammelt. Wer Iso

ESUS 1st für Boft: „Worin bestand das orofße einen pragnanten Uun: reprasentativen Zugang
Werk des Sohnes/Jesu für Cdie Menschheit Uun: Boffts Denken gewinnen will, 1st mıt Cieser
den Prozess der FEFvolution?® In erstier f intie darin, kleinen Textauswahl bestens bedient.
das Bewusstselin, Söhne un: Töchter (,ottes e dritte Publikation, Cdie unfer dem hym-
se1IN, allen Menschen vermitteln.“ (67) In nischen OL1LV des Kolosserbriefs „In ihm hat
selner pragnanten, kKklaren Auslegung der Bot- alles Bestand“ Kol 2,7) steht, gibt Einblick ın
cschaft Jesu anhand des Herrengebets kommen Bofts Intensıive Beschäftigung mıt den AatlUur-
1m Besonderen Cdie Impulse einer befreiungs- wissenschaften Uun: miıt dem Werk VO  3 Teilhard
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Ethik und Spiritualität an der Universität von 
Rio de Janeiro. Sein Engagement für die Armen 
und für eine globale ökologische Wende wurde 
mit der Verleihung des alternativen Nobel-
preises gewürdigt. Im vergangenen Jahr feierte 
Leonardo Boff  seinen 75. Geburtstag. Aus die-
sem Anlass sollen einige seiner aktuellsten Pu-
blikationen besprochen werden, die nun auch 
in deutscher Sprache vorliegen.

Wie andere zuvor hat auch Leonardo Boff  
den Versuch gewagt, sein persönliches theo-
logisches Glaubensbekenntnis im Rückblick 
auf seinen langen Weg in der Th eologie zu-
sammenzufassen. Das Ergebnis ist ein 2011 
erschienenes, wunderbar lesbares, sprachlich 
ergreifendes und theologisch-spirituell tief-
gründiges Buch. Boff s theologische Reifung 
vom begnadeten Interpreten eines befrei-
enden, in Basisgemeinden und politischen 
Bewegungen verankerten Christentums hin 
zum planetarischen, ökologisch-spirituellen, 
ja kosmologisch-holistischen Denker klingt 
schon im ersten Kapitel an. Mit der Kategorie 
des „Geheimnisses“ spannt er den großen kos-
mischen Horizont auf, vor dem er in knappen 
Strichen einen Abriss der Evolution vor Augen 
führt: „Im Anfang war das Geheimnis. Das Ge-
heimnis war Gott. Gott war das Geheimnis.“ (13) 
Für Boff  ist Gott in der Einheit der Natur- und 
Off enbarungsgeschichte als uranfängliche und 
den Kosmos vollendende Wirklichkeit zu ver-
stehen. Deutlich ist das Echo von Teilhard de 
Chardin und seiner intensive Beschäft igung mit 
den Naturwissenschaft en vernehmbar.

Was daran anschließt, ist KennerInnen 
des Befreiungstheologen Boff  vertraut: Der 
Kern des Buches ist der Grundstock von Boff s 
Christusglauben, in dessen Mitte ein historisch-
kritisch verantwortbares Porträt des Jesus von 
Nazareth steht, in dem uns der „Sohn“ als In-
karnation des Vaters nahe gekommen ist. Boff  
zeichnet Jesus als den Visionär des Gottes-
reiches, als den Gestalt gewordenen Traum des 
durch und durch menschlichen Menschen, der 
uns die endgültige Richtung der Evolution zu 
erkennen gegeben hat. Die zentrale Rückfrage 
an Jesus ist für Boff : „Worin bestand das große 
Werk des Sohnes/Jesu für die Menschheit und 
den Prozess der Evolution? In erster Linie darin, 
das Bewusstsein, Söhne und Töchter Gottes zu 
sein, allen Menschen zu vermitteln.“ (67) In 
seiner prägnanten, klaren Auslegung der Bot-
schaft  Jesu anhand des Herrengebets kommen 
im Besonderen die Impulse einer befreiungs-

theologischen Lektüre der Reich-Gottes-Vision 
zum Vorschein.

Der dritte Teil des Buches befasst sich mit 
dem kirchlichen und geschichtlichen Christen-
tum. Auch hier fasst Boff  seine ekklesiologischen 
Parameter zusammen, er wiederholt seine Kritik 
am zentralistischen, patriarchalen, machtmiss-
brauchenden römischen Katholizismus und 
bricht eine Lanze für das Christentum des einfa-
chen Volkes, für die charismatischen Aufb rüche, 
wo die jesuanischen Visionen der Gerechtigkeit 
und Barmherzigkeit lebendig geblieben sind, 
bindet aber auch sie zurück an den großen Ho-
rizont der Evolution, dass wir uns als Geschöpfe 
der göttlichen Familie verstehen müssen, die in 
der unermesslichen kosmischen Bewegung von 
Raum und Zeit Ausdruck des großen Geheim-
nisses sind, das in allem aufl euchtet.

Die zweite Publikation ist dem Lektor Bru-
no Kern zu verdanken, der eine kleine Auswahl 
aus repräsentativen und teils unveröff entlichten 
Texten aus Leonardo Boff s umfangreichem 
Werk unter dem Titel „Geerdeter Glaube“ zu-
sammengestellt hat. Besonders Kerns biogra-
fi sche Einleitung ist hervorzuheben, denn in-
zwischen ist vor allem der jüngeren Generation 
der Lebensweg des brasilianischen Befreiungs-
theologen nicht mehr geläufi g. In einem präg-
nanten Porträt fängt Kern dessen wichtigste 
Lebensdaten ein und schließt mit einem per-
sönlichen Brief an Boff  ab, den er ihm anläss-
lich seines Verzichtes auf das Priesteramt 1992 
geschrieben hat.

Auch in diesem Buch wird ein großer the-
matischer Bogen aufgespannt: Einer Bilanz der 
Befreiungstheologie folgen Texte zu den Basis-
gemeinden, Refl exionen zur ethischen und 
spirituellen Verantwortung gegenüber der Erde 
und schließlich eine Deutung des biblischen 
Bildes vom kosmischen Christus. Abgeschlos-
sen wird die Auswahl mit einer Refl exion Boff s 
zum Tod als der wahren Geburt des Menschen. 
Die Bandbreite spiritueller, theologischer und 
ethischer Th emen, die in Boff s Werk im Grunde 
immer eine Einheit bilden, sind hier in einem 
gelungenen Arrangement versammelt. Wer also 
einen prägnanten und repräsentativen Zugang 
zu Boff s Denken gewinnen will, ist mit dieser 
kleinen Textauswahl bestens bedient.

Die dritte Publikation, die unter dem hym-
nischen Motiv des Kolosserbriefs „In ihm hat 
alles Bestand“ (Kol 2,7) steht, gibt Einblick in 
Boff s intensive Beschäft igung mit den Natur-
wissenschaft en und mit dem Werk von Teilhard 
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de Chardin. Nicht 1nN€ einfache Weiterschrei- lıchen Kontext (Innsbrucker Theologische
bung selnNer Christologie AUS der messijanisch- Studien 88) Tyrolia Verlag, Innsbruck-Wiıen
befreiungstheologischen Perspektive wird hier 2014 Uuro 39,00 /CHF 50, /0
VOrSCHOMLILECNN, sondern umgekehrt der Blick- ISBN Y /8-3-/702)2-33277)7-8
winkel VOoO  3 der modernen physikalischen KOS- [ese sorgfältig gearbeitete Studie hat ihr grofßesmologie Uun: ihrer Suche nach einer Großen
Einheitlichen Theorie der mathematischen FUu-

Verdienst darin, 1nN€ Kontroverse ATl Licht g-
bracht haben, Clie ın der allgemein-theologi-sammenführung aller physikalischen Grund-

kräfte 1st der Ausgangspunkt. [eser wird miıt
schen Wahrnehmung kaum als solche Aufmerk-
samkeit fand Uun: doch VO  3 erheblichem, uch

dem Entwurf des leider zeitlebens diskriminier- praktisch-theologischem Interesse 1ST /war
ten Naturwissenschaftlers Uun: Theologen eil- wurde Clie rage, inwiefern soteriologisch der
hard de Chardin ın Verbindung gebracht. Bofft uch eucharistietheologisch VO Opfer Jesugreift Teilhards ede VOoO kosmischen C'hristus
als 1el der Fvolution auf, ber korrigiert Uun: Christi) gesprochen werden IL1LUSS$, In den et7z-

ten Jahrzehnten höchst kontrovers verhandelt.
vertieft ih uch aufgrund selner befreiungs- ber 1st außerhalb der Schule der Innsbru-
theologischen Sensibilität für Cdie Opfer der ker „Dramatischen Theologie” kaum bemerkt
Geschichte Uun: der FEFvolution. Boft verfolgt das worden, dass Raymund Schwager 1m GesprächBild des kosmischen C'hristus ın den neuftestLa- Uun: ın der Kontroverse miıt Rene Girard einen
mentlichen Schriften ebenso WI1IE ın aktuellen eigenständigen Entwurf z u christlichen Ver-
Theologien Uun: kommt z u chluss, dass miıt ständnis des Öpfers ausgearbeitet hat, das
ihm alle Beschränkungen, Cdie der historische Girard ber 7zuletzt doch miıt selner /ustim-
un: VO C'hristentum gepragte C'hristus auf-

ILUNS einen geistlich-theologisch posiıtivengrund selner Kontextualität hat, aufgebrochen
sind. Im außersten Welt-Horizont, 1m Hor1izont

ınn des Opfers behauptet Uun: sich ‚ben nicht
darauf beschränkt, mıt Girard Clie Entlarvungdes KOSmOoOSs, erwelst sich der Glaube C'hristus Uun: Überwindung allen Opferdenkens durch

als eın Glaube, der Geschichte un: altur ESUS C'hristus Uun: se1in Kreuz aufzuweisen.
spannt un: hinführt zu alle Wirklichkeit Uun: In diesem theologisch zentralen Punkt
alle FEFvolution tragenden Geheimnis, das ott

WT Schwager offenbar kein „Girardist” bzw.
Ist „MIe Überlegungen, Cdie Cdieses IL Buch

WT nicht HÜ  S Moosbrugger zeichnet detail-durchziehen, sind Versuche, das Unsagbare
JL, das nicht Ausdrückbare ın Orte fas-

liert werkbiografisch nach, WA1S Schwager bei
aller grundsätzlichen Zustimmung Girards

SI ES 1st Cdie Identifhkation Jenes Bindegliedes, Ansatz hier zu Widerspruch veranlasste un:
das alles vereıint, sich zieht Uun: das IL
Universum nach ben Uun: nach treibt,

welcher christlich-theologischen Würdigung
des Öpfers dabei gelangte. Schwager konn-

ın Richtung VO  3 Seinsftormen Immer höherer miıt Girard durchaus nachvollziehen, WI1IE
Ordnung Uun: Komplexität. Der kosmische Öpferpraxis Uun: Opferdenken ın der kultur-
C'hristus WT der JlTerminus, den Clie C'hristen theoretischen Aufßenperspektive VO Mecha-
gefunden haben, diese höchste Wirklichkeit NıSMUS des Süundenbocks bestimmt DIie
für Cdie Vernunft asshar machen.“ (135) mimetische nachahmenden Rivalisieren

uch WEI111 Cdie Befreiungstheologen ın Cdie
Jahre kommen, hat das Anliegen der Befrei- sich entzündende un: steigernde Begierde

Uun: die daraus erwachsende (Gjewalt werden
ungstheologie nichts Aktualität Uun: Brısanz durch Cdie Ausstoßung Uun: „Opferung” eiINes
verloren. [Dass miıt dem Pontihkat VO  3 aps
Franziskus wieder 1INs Pentrum der Aufmerk- Sündenbocks pazifiziert, dabei ber gerade

nicht überwunden, weshalb dieser Kıtus nach
Samkeit rückt, 1st 7zweifelsohne für mich eın
„Zeichen der Zeit“ (GS 4) regelmäfsiger Wiederholung verlangte. Fur (31-

rard lag das Erlösende des TEeU7ZESs Jesu 11U  3 da-
LINZ FYanz Gruber rn, dass diesen Mechanismus Hen legte Uun:

Cdie christliche Abkehr VOoO  3 ihm ermöglichte.
ber WT In dieser kulturtheoretischen

+  S Moosbrugger, Mathıias: Dıre Reahapıilıtie- Aufßenperspektive sichtbar, konnte ın ihr üÜber-
1 UNY des Opfers. Zum Dialog zwiıischen ene haupt sichtbar werden, WA1S der christliche
Girard un Raymund Schwager dıe Än- Glaube als das Opfer Jesu C'hristi ansieht Uun: als
gemessenhelt der Rade Vo Opfer im chrıst- erlösend erfährt? Erschliefßt sich das nicht 11UT In
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◆ Moosbrugger, Mathias: Die Rehabilitie-
rung des Opfers. Zum Dialog zwischen René 
Girard und Raymund Schwager um die An-
gemessenheit der Rede vom Opfer im christ-

de Chardin. Nicht eine einfache Weiterschrei-
bung seiner Christologie aus der messianisch-
befreiungstheologischen Perspektive wird hier 
vorgenommen, sondern umgekehrt der Blick-
winkel von der modernen physikalischen Kos-
mologie und ihrer Suche nach einer Großen 
Einheitlichen Th eorie der mathematischen Zu-
sammenführung aller physikalischen Grund-
kräft e ist der Ausgangspunkt. Dieser wird mit 
dem Entwurf des leider zeitlebens diskriminier-
ten Naturwissenschaft lers und Th eologen Teil-
hard de Chardin in Verbindung gebracht. Boff  
greift  Teilhards Rede vom kosmischen Christus 
als Ziel der Evolution auf, aber er korrigiert und 
vertieft  ihn auch aufgrund seiner befreiungs-
theologischen Sensibilität für die Opfer der 
Geschichte und der Evolution. Boff  verfolgt das 
Bild des kosmischen Christus in den neutesta-
mentlichen Schrift en ebenso wie in aktuellen 
Th eologien und kommt zum Schluss, dass mit 
ihm alle Beschränkungen, die der historische 
und vom Christentum geprägte Christus auf-
grund seiner Kontextualität hat, aufgebrochen 
sind. Im äußersten Welt-Horizont, im Horizont 
des Kosmos, erweist sich der Glaube an Christus 
als ein Glaube, der Geschichte und Natur um-
spannt und hinführt zum alle Wirklichkeit und 
alle Evolution tragenden Geheimnis, das Gott 
ist: „Die Überlegungen, die dieses ganze Buch 
durchziehen, sind Versuche, das Unsagbare zu 
sagen, das nicht Ausdrückbare in Worte zu fas-
sen. Es ist die Identifi kation jenes Bindegliedes, 
das alles vereint, an sich zieht und das ganze 
Universum nach oben und nach vorne treibt, 
in Richtung von Seinsformen immer höherer 
Ordnung und Komplexität. Der kosmische 
Christus war der Terminus, den die Christen 
gefunden haben, um diese höchste Wirklichkeit 
für die Vernunft  fassbar zu machen.“ (135)

Auch wenn die Befreiungstheologen in die 
Jahre kommen, so hat das Anliegen der Befrei-
ungstheologie nichts an Aktualität und Brisanz 
verloren. Dass es mit dem Pontifi kat von Papst 
Franziskus wieder ins Zentrum der Aufmerk-
samkeit rückt, ist zweifelsohne für mich ein 
„Zeichen der Zeit“ (GS 4).
Linz Franz Gruber

lichen Kontext (Innsbrucker Theologische 
Studien 88). Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 
2014. (398) Pb. Euro 39,00 (D, A) / CHF 50,70. 
ISBN 978-3-7022-3322-8.

Diese sorgfältig gearbeitete Studie hat ihr großes 
Verdienst darin, eine Kontroverse ans Licht ge-
bracht zu haben, die in der allgemein-theologi-
schen Wahrnehmung kaum als solche Aufmerk-
samkeit fand und doch von erheblichem, auch 
praktisch-theologischem Interesse ist. Zwar 
wurde die Frage, inwiefern soteriologisch oder 
auch eucharistietheologisch vom Opfer (Jesu 
Christi) gesprochen werden muss, in den letz-
ten Jahrzehnten höchst kontrovers verhandelt. 
Aber es ist außerhalb der Schule der Innsbru-
cker „Dramatischen Th eologie“ kaum bemerkt 
worden, dass Raymund Schwager im Gespräch 
und in der Kontroverse mit René Girard einen 
eigenständigen Entwurf zum christlichen Ver-
ständnis des Opfers ausgearbeitet hat, das gegen 
Girard – aber zuletzt doch mit seiner Zustim-
mung – einen geistlich-theologisch positiven 
Sinn des Opfers behauptet und sich eben nicht 
darauf beschränkt, mit Girard die Entlarvung 
und Überwindung allen Opferdenkens durch 
Jesus Christus und sein Kreuz aufzuweisen.

In diesem theologisch so zentralen Punkt 
war Schwager off enbar kein „Girardist“ bzw. er 
war es nicht nur. Moosbrugger zeichnet detail-
liert werkbiografi sch nach, was Schwager bei 
aller grundsätzlichen Zustimmung zu Girards 
Ansatz hier zum Widerspruch veranlasste und 
zu welcher christlich-theologischen Würdigung 
des Opfers er dabei gelangte. Schwager konn-
te mit Girard durchaus nachvollziehen, wie 
Opferpraxis und Opferdenken in der kultur-
theoretischen Außenperspektive vom Mecha-
nismus des Sündenbocks bestimmt waren: Die 
mimetische – am nachahmenden Rivalisieren 
sich entzündende und steigernde – Begierde 
und die daraus erwachsende Gewalt werden 
durch die Ausstoßung und „Opferung“ eines 
Sündenbocks pazifi ziert, dabei aber gerade 
nicht überwunden, weshalb dieser Ritus nach 
regelmäßiger Wiederholung verlangte. Für Gi-
rard lag das Erlösende des Kreuzes Jesu nun da-
rin, dass es diesen Mechanismus off en legte und 
so die christliche Abkehr von ihm ermöglichte.

Aber war in dieser kulturtheoretischen 
Außenperspektive sichtbar, konnte in ihr über-
haupt sichtbar werden, was der christliche 
Glaube als das Opfer Jesu Christi ansieht und als 
erlösend erfährt? Erschließt sich das nicht nur in 
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der Teilnehmerperspektive der Glaubenden, der zufriedengibt, Cdie eigene Glaubens-Sicht als
Glaubensperspektive?® ESs 1st faszinierend mıtzu- komplementär einer mehr der weniger
verfolgen, WIE Moosbrugger diese Perspektiven- pauschal übernommenen kulturtheoretischen
pannung bis In Clie noch unveröffentlichten Außenperspektive anzusehen. Man kann sich
Korrespondenzen Schwagers mıt Girard Uun: natürlich auf den (ewaltaspekt der Opfer-
Theologenkollegen, uch mıt Hans Urs VO  3 praxIıs fokussieren un: diesen mıt Girard
Balthasar sichtbar macht Uun: damit eın theo- erfassen versuchen. Schon das WAre angesichts
logisches Methodenproblem aufwirft, dessen der Vielfalt VOoO  3 OÖpfertheorien 1nN€ zumindest
Schwager sich vielleicht mehr als andere durch- gewagtle, WEI111 nicht selektiv wahrnehmende
AUS bewusst WT, In der Glaubensperspektive Position. Angesichts der inzwischen höchst
zeigt sich Schwager der glaubende eSUSs, difierenzierten un: spannenden exegetischen
der se1in vorbehaltloses Vertrauen auf den aler Diskussion Opferpraktiken un: OÖpferden-
noch 1m Außersten durchhielt, Ca sich SallZ ken ın Israel erscheint MI1r ber höchst PIO-

ihn als den „All-Liebenden Uun: SeE1INE blematisch, den (Gewaltaspekt isolieren un:
z Clie Gabe-theoretisch erfassbaren welterenSendung, diesen (,ott verkünden, hingab Uun:

VOoO  3 dieser Hingabe uch nicht abwich, als VO  3 Zusammenhänge schlicht lgnorleren. In
denen zu Sündenbock gemacht wurde, Clie Moosbruggers vorzüglicher Studie werden AMNMAT

selner Gotteserfahrung nicht folgen konnten. Protagonisten Cieser anderen Sichtweisen WI1IE
Denen aber, Cdie SeE1INE ın Freiheit übernommene Bernd Janowski genannt (nicht jedoch eIN-
Sendung als für sich geschehen glaubten, konn- schlägige Autor|inn|en WIE Alfred Marx der

Ina-Marıa Plein), ber auf ihre Onzepte wirddieser Weg zu rsprung der eigenen freien
Glaubenshingabe den all-Liebenden aler keiner Stelle eingegangen. Das INAaS für Cdie
Uun: selinen Willen werden. Selbstvergewisserung eiINes Schul-Argumen-

DIie Verbindung VOoO  3 Glaubens-(Innen-) tations-Zusammenhangs hilfreich se1IN, dient
Perspektive un: kulturtheoretischer Aufßen- ber der Klärung ın der Sache ‚.ben doch 11UT

perspektive wird VOoO  3 Schwager Iso ın dem begrenzt. DIie „Dramatische Theologie” tate guL
Sinne gesucht, dass VO Inneren des Au- daran nachzuvollziehen, dass religiöse Opfer-
Beren spricht Uun: schließlich uch Girard da- praktiken innerhalb un: aufßerhalb des Alten
VOoO  3 überzeugte, dass diese Innenselte der Tlestaments sich nicht auf Girards Sündenbock-

mechanismus reduzieren lassen, sondern viel-vertrauensvoll-freien Uun: Freiheit gründenden
Hingabe geben kann Uun: christlich geben 111US5. fach kulturtheoretisch Uun: religionstheoretisch
Moosbruggers Studie zeichnet konzis Uun: üÜüber- als rituelle (Jesten beschreibbar sind, ın denen
zeugend nach, WIE Cieser Problemkon- Cdie angebotenen Gaben ott ın eın produktives
etellation kam un: WI1IE Schwager 61€ nicht Miteinander einbinden Uun: Cdie eigene Bere1lt-
7zuletzt unfter Rückgriff auf Balthasars theo- cschaft dafür auf ih hın handeln wollen. ott
dramatisches Konzept theologisch einholen wird 1Ns Leben der Feiernden eingeladen, he-
konnte. S1€e eistet damit einen spannenden Uun: reingebeten, damit daran teilnehme: Uun:
systematisch höchst wichtigen Beıltrag nicht lässt sich bitten. Das Medium se1INEs Kommens
11UT ZUuU!T Geschichte der Innsbrucker Schule sSind Cdie ÖOpfer, miıt denen 111a dem Göttlichen
einer „Dramatischen Theologie”. AaM1! macht Inmiııtten des irdischen Nützlichkeits-Kreislauf

für mich ber uch nachvollziehbarer, WOorın durch Hingabe des 1U  3 selner blofßen Nuützlich-

Schwierigkeiten liegen können, den soteriologi- keit Entzogenen einen (Irt bereitet.
schen Überzeugungen Cieser Schule folgen. Wenn 11La uch solche her gabetheoreti-

Ich ll diese Schwierigkeiten hier kurz schen Deutungen der Öpferpraxis ın ywagung
markieren, hne 1m FEinzelnen darlegen zieht, mussen die kultischen Opfer uch des
können, VW1S da Diskussionsbedarf Alten Tlestaments nicht Immer 11UT entlarvt,
sammenkommt. Ansetzen 11 ich der VOoO  3 können 61€ vielmehr uch ın der neutesLamen(T-

Moosbrugger luzide herausgearbeiteten her- lichen Glaubensperspektive gewürdigt werden:
meneutischen Konstellation. DIie wissenschafts- als Hinführung auf Cdie ın ESUS C'hristus VOoO  3

methodische Differenzierung ın Innen- Uun: den Menschen her gelebte, geglaubte un: g-
Aufßenperspektive 1st nicht hinreichend, handelte, erhörungsgewisse, Ja schon erfüllte

Cdie Diftlerenziertheit der hermeneutischen das Gegenwärtigwerden (‚ottes 1m
Konstellationen abzubilden Uun: bringt Cdie (1e- degen Uun: 1ın der Not des Menschenlebens bis
fahr miıt sich, dass 111all sich theologisch damit ın den Tod hinein; als Vor-Bild des Gottes, der
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der Teilnehmerperspektive der Glaubenden, der 
Glaubensperspektive? Es ist faszinierend mitzu-
verfolgen, wie Moosbrugger diese Perspektiven-
Spannung bis in die noch unveröff entlichten 
Korrespondenzen Schwagers mit Girard und 
Th eologenkollegen, u. a. auch mit Hans Urs von 
Balthasar sichtbar macht und damit ein theo-
logisches Methodenproblem aufwirft , dessen 
Schwager sich vielleicht mehr als andere durch-
aus bewusst war. In der Glaubensperspektive 
zeigt sich – so Schwager – der glaubende Jesus, 
der sein vorbehaltloses Vertrauen auf den Vater 
noch im Äußersten durchhielt, da er sich ganz 
an ihn als den „All-Liebenden“ und an seine 
Sendung, diesen Gott zu verkünden, hingab und 
von dieser Hingabe auch nicht abwich, als er von 
denen zum Sündenbock gemacht wurde, die 
seiner Gotteserfahrung nicht folgen konnten. 
Denen aber, die seine in Freiheit übernommene 
Sendung als für sich geschehen glaubten, konn-
te dieser Weg zum Ursprung der eigenen freien 
Glaubenshingabe an den all-liebenden Vater 
und an seinen guten Willen werden.

Die Verbindung von Glaubens-(Innen-)
Perspektive und kulturtheoretischer Außen-
perspektive wird von Schwager also in dem 
Sinne gesucht, dass er vom Inneren des Äu-
ßeren spricht und schließlich auch Girard da-
von überzeugte, dass es diese Innenseite der 
vertrauensvoll-freien und Freiheit gründenden 
Hingabe geben kann und christlich geben muss. 
Moosbruggers Studie zeichnet konzis und über-
zeugend nach, wie es zu dieser Problemkon-
stellation kam und wie Schwager sie – nicht 
zuletzt unter Rückgriff  auf Balthasars theo-
dramatisches Konzept – theologisch einholen 
konnte. Sie leistet damit einen spannenden und 
systematisch höchst wichtigen Beitrag nicht 
nur zur Geschichte der Innsbrucker Schule 
einer „Dramatischen Th eologie“. Damit macht 
er für mich aber auch nachvollziehbarer, worin 
Schwierigkeiten liegen können, den soteriologi-
schen Überzeugungen dieser Schule zu folgen.

Ich will diese Schwierigkeiten hier kurz 
markieren, ohne im Einzelnen darlegen zu 
können, was da an Diskussionsbedarf zu-
sammenkommt. Ansetzen will ich an der von 
Moosbrugger so luzide herausgearbeiteten her-
meneutischen Konstellation. Die wissenschaft s-
methodische Diff erenzierung in Innen- und 
Außenperspektive ist m. E. nicht hinreichend, 
um die Diff erenziertheit der hermeneutischen 
Konstellationen abzubilden und bringt die Ge-
fahr mit sich, dass man sich theologisch damit 

zufriedengibt, die eigene Glaubens-Sicht als 
komplementär zu einer mehr oder weniger 
pauschal übernommenen kulturtheoretischen 
Außenperspektive anzusehen. Man kann sich 
natürlich auf den Gewaltaspekt der Opfer-
praxis fokussieren und diesen mit Girard zu 
erfassen versuchen. Schon das wäre angesichts 
der Vielfalt von Opfertheorien eine zumindest 
gewagte, wenn nicht selektiv wahrnehmende 
Position. Angesichts der inzwischen höchst 
diff erenzierten und spannenden exegetischen 
Diskussion zu Opferpraktiken und Opferden-
ken in Israel erscheint es mir aber höchst pro-
blematisch, den Gewaltaspekt zu isolieren und 
etwa die Gabe-theoretisch erfassbaren weiteren 
Zusammenhänge schlicht zu ignorieren. In 
Moosbruggers vorzüglicher Studie werden zwar 
Protagonisten dieser anderen Sichtweisen wie 
Bernd Janowski genannt (nicht jedoch so ein-
schlägige Autor[inn]en wie Alfred Marx oder 
Ina-Maria Plein), aber auf ihre Konzepte wird 
an keiner Stelle eingegangen. Das mag für die 
Selbstvergewisserung eines Schul-Argumen-
tations-Zusammenhangs hilfreich sein, dient 
aber der Klärung in der Sache eben doch nur 
begrenzt. Die „Dramatische Th eologie“ täte gut 
daran nachzuvollziehen, dass religiöse Opfer-
praktiken innerhalb und außerhalb des Alten 
Testaments sich nicht auf Girards Sündenbock-
mechanismus reduzieren lassen, sondern viel-
fach kulturtheoretisch und religionstheoretisch 
als rituelle Gesten beschreibbar sind, in denen 
die angebotenen Gaben Gott in ein produktives 
Miteinander einbinden und die eigene Bereit-
schaft  dafür auf ihn hin handeln wollen. Gott 
wird ins Leben der Feiernden eingeladen, he-
reingebeten, damit er daran teilnehme; und er 
lässt sich bitten. Das Medium seines Kommens 
sind die Opfer, mit denen man dem Göttlichen 
inmitten des irdischen Nützlichkeits-Kreislauf 
durch Hingabe des nun seiner bloßen Nützlich-
keit Entzogenen einen Ort bereitet.

Wenn man auch solche eher gabetheoreti-
schen Deutungen der Opferpraxis in Erwägung 
zieht, müssen die kultischen Opfer auch des 
Alten Testaments nicht immer nur entlarvt, 
können sie vielmehr auch in der neutestament-
lichen Glaubensperspektive gewürdigt werden: 
als Hinführung auf die in Jesus Christus von 
den Menschen her gelebte, geglaubte und ge-
handelte, erhörungsgewisse, ja schon erfüllte 
Bitte um das Gegenwärtigwerden Gottes im 
Segen und in der Not des Menschenlebens bis 
in den Tod hinein; als Vor-Bild des Gottes, der 
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sich zulnnerst bewegen Uun: bitten lässt, 1m Per- Entlarvungstheorie Girards, Cdie Cieser Uun:
songeheimnis Jesu C'hristi Uun: 1m sakramenta- das scheint Schwagers Verdienst se1in letzt-
len Geheimnis der FEucharistie Menschen- ich doch nicht durchgehalten hat eute MUSS-
leben teilzunehmen un: durch selnen €15 111a vielleicht IL ESs braucht eın wen1g

heiligen. Man sieht vielleicht, WIE hier Cdie systematisch-theologische un: vielleicht uch
Übergänge VOoO  3 der (relativen) Aufßenperspek- spirituelle emut, den Beziehungsreichtum
[1ve ZuUu!r Innenperspektive Uun: umgekehrt fast würdigen, der uUu11s 1m Opfer-Kontext religi-
fließend werden, hne jedoch verschwinden. onsgeschichtlich Uun: uch biblisch begegnet.
ber IL auf diesen Vorgang käme ESs braucht theologische Feinfühligkeit,
theologisch-wissenschaftsmethodisch ın be- sehen, 1ın welchem Sinne sich Clie neuftestLa-
sonderer Welse Iso nicht komplementär, mentlichen Zeugnisse darauf beziehen un:
sondern 1ın Übergängen denken! das Heilsgeheimnis Jesu C'hristi artikulieren

Wenn 111all sich auf Girard Uun: 11UT auf ih versuchen. Und braucht Cdie emut, nicht
un: damit auf einNe Interpretation der relig1ÖS- schnell davon auszugehen, dass 111all auf diese
rituellen Opfer 1m Sinne des Sündenbockme- semantischen Kessourcen heute bedenkenlos
chanismus festlegt, kommt 11La verzichten kann, weil 111all Ja theoretisch IKlar
gegenteiliger Beteuerung nicht grundsätzlich sieht, wWw1Ie 111all hne Opferterminologie
darüber hinaus, uch Cdie alttestamentliche Up- missverständlicher Uun: kKlarer JL kann.
ferpraxis hier einzuordnen Uun: entsprechend UNsSTer Jurgen Werbhbhick
abzuwerten. Dabe!i geht doch theologisch
vielleicht naheliegender Uun: bedrängender
darum, sich Cdie tiefe Ambivalenz der Opfer- +  S Quisinsky, Mıchael Schelkens, / AÄAm-praxIıs WIE des Opferdenkens gerade uch herdt, Francols-Xavier(Hg.): „Theologilasem-des christlichen Opferdenkens VOT ugen WT uvenescıt”. Etudes SUTr E reception deführen. WOo ott eingeladen Uun: 1Ns (gemein-
schaftliche) Leben hereingebeten wird, Ca liegt Vatıcan Offertes Gılles Routhier (Theo-

logie oratique dialogue 39) Academıcgefährlich nahe, ih vereinnahmen Uun:
Prass Verlag, Fribourg 2013 Kartmanipulieren wollen. DE lässt sich (,ottes
uro 41,60 (D) uro 43,20 (A) ( HF 52.,00Selbstvergegenwärtigung ın ESUS C'hristus uch
ISBN U /8-)2-8)7/ -1  -verstehen gewissermalsen als (,ottes Selbst-

Hineingabe ın eın Menschenleben, welches Gilles Routhier, Professor für römisch-katho-
diese Vereinnahmung (,ottes durch Cdie lische Theologie Uun: Religionswissenschaft

Herrschenden Uun: vielleicht jeden Religiösen der Laval-Universität ın Quebec Kanada), hat
sich ın seinem Lebenswerk VOT allem miıt der(,ottes Herrschaft verkündigen Uun: I1-

wartigen sollte. WOo ber 1m Opfer Clie (,ottes- Kezeption Uun: der Hermeneutik des /weiten
Vereinnahmung sich austobt, Ca wird 61€ uch Vatikanischen Konzils befasst un: engaglert

Anlässlich se1INEs Geburts-gesellschaftlich ZuUu!r Ur-Sünde bzw. umgekehrt: eingesetzt.
WOo diese Ur-Sünde, sich z u ott der Anderen Lags widmen ihm se1INe Freunde Uun: Kollegen
machen wollen (vgl. (GJen 3,5), sich ausbreitet einen Festband miıt Beltragen ın französischer
(und LUl 61€ das nicht, z uch ın der KI1r- Uun: englischer Sprache. Der Titel 1st eın 1La
che), Ca wird ın den Opfern IL diese Ott- AUS dem Konzilsdokument „De] Verbum“ Art
Vereinnahmung begangen Uun: z u Zentral- Ort wird geESaLL, dass Cdie Theologie, Cdie
ere1gn1s der Gemeinschaft. Ja, Cdie Virulenz auf den Prinzıplen VOoO  3 Heiliger Schrift Uun:
Cieser tiefen Zwiespältigkeit 1m Gottesverhält- Überlieferung beruht, sich „ständig verjüngt”,
N1s Uun: 1m Menschenverhältnis geht „WEINLN 61€ alle 1m Geheimnis C'hristi beschlos-
mindest uch beim I1hema Opfter. Und des- sEI1E Wahrheit 1m Lichte des Glaubens durch-
halb 1st theologisch wichtig. Und 11La orscht  Da Programmatisch wird ın dem Beıltrag

hinter sich haben meınt, Ca hat 111all Hen- VOoO  3 Karım Schelkens (Tilburg/Niederlande Uun:
kundig christlich, relig1ös un: anthropologisch Löwen/Belgien) der Theologie, Cdie sich auf das
Entscheidendes nicht verstanden. /weite Vatikanische Konzil beruft, Cdie Richtung

Steht Iso Cdie „Rehabilitierung des Up- gewlesen: Vom Dualismus ZuUu!r Pluralität. Wiıe
fers  ‚66 . WI1IE Moosbruggers Studie 1m Titel erwarten, befassen sich WwWEe] eıtrage der Auf-
andeutet? ES brauchte diese Rehabilitierung satzsammlung miıt der Kezeption des Konzils ın
des christlichen OÖpferverständnisses Cdie Kanada. Im Vorwort des Sammelbandes spricht
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sich zuinnerst bewegen und bitten lässt, im Per-
songeheimnis Jesu Christi und im sakramenta-
len Geheimnis der Eucharistie am Menschen-
leben teilzunehmen und es durch seinen Geist 
zu heiligen. Man sieht vielleicht, wie hier die 
Übergänge von der (relativen) Außenperspek-
tive zur Innenperspektive und umgekehrt fast 
fl ießend werden, ohne jedoch zu verschwinden. 
Aber genau auf diesen Vorgang käme es m. E. 
theologisch-wissenschaft smethodisch in be-
sonderer Weise an: Also nicht komplementär, 
sondern in Übergängen denken!

Wenn man sich auf Girard und nur auf ihn 
und damit auf eine Interpretation der religiös-
rituellen Opfer im Sinne des Sündenbockme-
chanismus festlegt, so kommt man m. E. trotz 
gegenteiliger Beteuerung nicht grundsätzlich 
darüber hinaus, auch die alttestamentliche Op-
ferpraxis hier einzuordnen und entsprechend 
abzuwerten. Dabei geht es doch theologisch 
vielleicht naheliegender und bedrängender 
darum, sich die tiefe Ambivalenz der Opfer-
praxis wie des Opferdenkens – gerade auch 
des christlichen Opferdenkens – vor Augen zu 
führen. Wo Gott eingeladen und ins (gemein-
schaft liche) Leben hereingebeten wird, da liegt 
es gefährlich nahe, ihn vereinnahmen und 
manipulieren zu wollen. Da lässt sich Gottes 
Selbstvergegenwärtigung in Jesus Christus auch 
verstehen gewissermaßen als Gottes Selbst-
Hineingabe in ein Menschenleben, welches 
gegen diese Vereinnahmung Gottes durch die 
Herrschenden und vielleicht jeden Religiösen 
Gottes Herrschaft  verkündigen und vergegen-
wärtigen sollte. Wo aber im Opfer die Gottes-
Vereinnahmung sich austobt, da wird sie auch 
gesellschaft lich zur Ur-Sünde bzw. umgekehrt: 
Wo diese Ur-Sünde, sich zum Gott der Anderen 
machen zu wollen (vgl. Gen 3,5), sich ausbreitet 
(und wo tut sie das nicht, etwa auch in der Kir-
che), da wird in den Opfern genau diese Gott-
Vereinnahmung begangen und zum Zentral-
ereignis der Gemeinschaft . Ja, um die Virulenz 
dieser tiefen Zwiespältigkeit im Gottesverhält-
nis und im Menschenverhältnis geht es – zu-
mindest auch – beim Th ema Opfer. Und des-
halb ist es theologisch so wichtig. Und wo man 
es hinter sich zu haben meint, da hat man off en-
kundig christlich, religiös und anthropologisch 
Entscheidendes nicht verstanden.

Steht also die „Rehabilitierung des Op-
fers“ an, wie es Moosbruggers Studie im Titel 
andeutet? Es brauchte diese Rehabilitierung 
des christlichen Opferverständnisses gegen die 

Entlarvungstheorie Girards, die dieser – und 
das scheint Schwagers Verdienst zu sein – letzt-
lich doch nicht durchgehalten hat. Heute müss-
te man vielleicht sagen: Es braucht ein wenig 
systematisch-theologische und vielleicht auch 
spirituelle Demut, um den Beziehungsreichtum 
zu würdigen, der uns im Opfer-Kontext religi-
onsgeschichtlich und so auch biblisch begegnet. 
Es braucht theologische Feinfühligkeit, um 
zu sehen, in welchem Sinne sich die neutesta-
mentlichen Zeugnisse darauf beziehen und so 
das Heilsgeheimnis Jesu Christi zu artikulieren 
versuchen. Und es braucht die Demut, nicht zu 
schnell davon auszugehen, dass man auf diese 
semantischen Ressourcen heute bedenkenlos 
verzichten kann, weil man ja theoretisch klar 
sieht, wie man es ohne Opferterminologie un-
missverständlicher und klarer sagen kann.
Münster Jürgen Werbick

Theologie

◆ Quisinsky, Michael / Schelkens, K. / Am-
herdt, François-Xavier (Hg.): „Theologia sem-
per iuvenescit“. Études sur la réception de 
Vatican II offertes à Gilles Routhier (Théo-
logie pratique en dialogue 39). Academic 
Press Verlag, Fribourg 2013. (298) Kart. 
Euro 41,60 (D) / Euro 43,20 (A) / CHF 52,00. 
ISBN 978-2-8271-1082-7.

Gilles Routhier, Professor für römisch-katho-
lische Th eologie und Religionswissenschaft  an 
der Laval-Universität in Quebec (Kanada), hat 
sich in seinem Lebenswerk vor allem mit der 
Rezeption und der Hermeneutik des Zweiten 
Vatikanischen Konzils befasst und engagiert 
eingesetzt. Anlässlich seines 60. Geburts-
tags widmen ihm seine Freunde und Kollegen 
einen Festband mit Beiträgen in französischer 
und englischer Sprache. Der Titel ist ein Zitat 
aus dem Konzilsdokument „Dei Verbum“ Art. 
24. Dort wird gesagt, dass die Th eologie, die 
auf den Prinzipien von Heiliger Schrift  und 
Überlieferung beruht, sich „ständig verjüngt“, 
„wenn sie alle im Geheimnis Christi beschlos-
sene Wahrheit im Lichte des Glaubens durch-
forscht“. Programmatisch wird in dem Beitrag 
von Karim Schelkens (Tilburg/Niederlande und 
Löwen/Belgien) der Th eologie, die sich auf das 
Zweite Vatikanische Konzil beruft , die Richtung 
gewiesen: Vom Dualismus zur Pluralität. Wie zu 
erwarten, befassen sich zwei Beiträge der Auf-
satzsammlung mit der Rezeption des Konzils in 
Kanada. Im Vorwort des Sammelbandes spricht 
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der Jesult Christoph Theobald davon, dass sich lichen Schriftlesung AUS der Sicht des emerıtiler-
1m „kairos” (der Konzilspapst Johannes XII ten Papstes und Clie diesbezüglichen Reflexionen
sprach VO  3 den „Zeichen der eit”) das (1E- AUS Verhum 1IO0MIMNI (Nr. 86—-87 beigefügt.
heimnis C'hristi celhbst erschliefßt (1 1) DIie [)ar- Als „Fundament VO  3 allem“ 1st das Wort
stellung der Konzilsrezeption zeigt Cdie volle (,ottes „die wahre Wirklichkeit“ (48) C'hristus
Breite auf: angefangen VOoO  3 einer traditionalisti- der „Erstgeborene der Schöpfung, Cdie Idee,

durch Cdie das Universum erdacht wurde”, un:schen Verweigerung bis einer schöpferischen
Neu- un: Umgestaltung der theologischen „die materielle Schöpfung Cdie Bedingung für
Grundlagen. ach der Zusammenstellung der Cdie Heilsgeschichte” (51) Das ‚wahre Lesen
umfangreichen Bibliografie VOoO  3 Gilles Routhier der Heiligen Schrift”, Cdie Suche nach Christus,
235-269) versucht Francol1s- Aavler Amherdt nach dem göttlichen Wort ın den menschlichen
ın seinem Schlusswort 1nN€ Würdigung des Le- Worten, geschieht folglich nicht 11UT „mit dem
benswerkes des Gefelerten 271-275) DIie Fufs- Intellekt, sondern mıt UuNSeCTET SaANZENN Existenz”“,
nOotLen belegen eindrucksvall Cdie internationale 61€ 1st ewegung UNSCTES 2SEINS auf C'hristus
Vernetzung der Konzilsforschung. hin, eın Eintreten „1n das Innere des Wortes“
LINZ anjo Sauer (52) un: damit uch ın Cdie Gemeinschaft der

Kirche (53)
AÄus Cieser Konzentration auf C'hristus als

TH  LOGISCHE AUTOREN Grundlage aller Wirklichkeit ergeben sich Clie
spezifischen Akzentuilerungen, Cdie aps Bene-
dikt XVI 1m Verständnis des C'hristseins

+  S Benedikt X\VI Geistliche Schriftlesungen.
Mlıt aınem Geleitwort Vo  — Gerhard LUdWIg C'hristlicher Glaube 1st ‚e1ine einz]gartıge Wirk-

ichkeit, Cdie sich ın ihrer Tiefe Uun: SchönheitMüller Ausgewählt, eingeleltet un he-
rausgegeben Vo  — Julan Backes Christ- oftenbart”, Uun: kein ‚Paket Dogmen Uun:

Geboten (160) eın Eıiıntreten des göttlichenlıche Maıster 58) Johannes Verlag EINsSIe- Willens ın UuNsSsSeTETN Willen (62) Uun: folglichdeln, Freiburg Br 2014 Kart uro
12,50 (D) ( HF 18,50 ISBN Y /8-3-80411- Befreiung VO Moralismus (69 ft., 142, 151)

einem Leben „1n der Kreativıta: der Liebe“ (78)4272-0 eın Weg AUS der Ich-Enge 1ın Cdie Gemeinschaft
DIie Heilige Schrift meditierend lesen, 1st aller Brüder un: Schwestern (vgl. 53), ber
1ne wesentliche Voraussetzung dafür, dass das ‚ben deshalb uch eın Weg des dienenden He-
Wort (,ottes 1m Leben fruchtbar werden kann rabsteigens (vgl. 107 f., 154 f.) der lturgle des
Das Nachsynodale Apostolische Schreiben Lebens 139 ff.) Uun: der Inkarnation des (Jelstes
Verhbhum DIOMIEMNI (30 September 2010 nenni (vgl. 142), des Frkennens der eigenen tTenzen
diesen „betendeln| Zugang z u heiligen ext (157) des Nonkonformismus 144{f. Uun: der
eın unverzichtbares Grundelement des gelst- Fremdcheit 1881. ın der Welt. ber celbst

etztere 1st mıt a ll ihren Oftlen insbesonderelichen Lebens jedes Gläubigen, unterstreicht
dessen notwendige Beziehung ZuUu!r Feler der durch den [ Menst des Prilesters noch einmal
FEucharistie (Nr. 86) Uun: empfiehlt als metho- ın das Christusgeheimnis integrieren, indem
dischen Zugang Cdie „tectio divina“ miıt ihren Cieser „die Welt mıt C'hristus Uun: C'hristus
„grundlegende[n| Schritten Lesung des Jextes, tragt, Uun: miıt C'hristus tt  66 (94)
Betrachtung, antwortendes Gebet un: Kontem- uch Cdie hier vorgelegten geistlichen
plation (vgl Nr 87) Schriftlesungen aps! Benedikts XVI zeigen

[Das vorliegende Bändchen versam melt In eindrucksvoll, dass 1n€e exegetisch fundierte
chronologischer Anordnung alle als „,Lect10 Ci- Uun: der Einheit der Schrift Orlentlerte AÄus-
vina veröftentlichten Texte“ AUS dem Pontihkat legung ihrer lexte diese für den Leser UuNsSseTeT

aps Benedikt XVI 61€E wurden bei seinen fu- e1t ZuUu!r Sprache bringen VELINLAS, dass
ammenkünften mıt den Sem1narıisten Uun: dem 61€ auf das Wort (‚ottes hın durchsichtig WT -

den un: Cdie Schönheit un: den Reichtum desKlerus selnNner 107eSE vorgetragen Uun: drei
„Meditationen, Clie Begiınn der Ordent- christlichen Glaubens 1IEU aufleuchten lassen.
lichen ( eneralversammlungen der Bischofs- Zugleich sind 61€ Einladung un: Ermutigung,
synode gehalten hat (vgl 11) Ihnen sind 1nN€ sich celhbst der lecHO divina widmen.
Hinführung wesentlichen Aspekten der gelSt- SE Pölten Hilda Steinhauer
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◆ Benedikt XVI.: Geistliche Schriftlesungen. 
Mit einem Geleitwort von Gerhard Ludwig 
Müller. Ausgewählt, eingeleitet und he-
rausgegeben von Julian R. Backes (Christ-
liche Meister 58). Johannes Verlag Einsie-
deln, Freiburg i. Br. 2014. (196) Kart. Euro 
12,50 (D) / CHF 18,50. ISBN 978-3-89411-
422-0.

Die Heilige Schrift  meditierend zu lesen, ist 
eine wesentliche Voraussetzung dafür, dass das 
Wort Gottes im Leben fruchtbar werden kann. 
Das Nachsynodale Apostolische Schreiben 
Verbum Domini (30. September 2010) nennt 
diesen „betende[n] Zugang zum heiligen Text 
ein unverzichtbares Grundelement des geist-
lichen Lebens jedes Gläubigen“, unterstreicht 
dessen notwendige Beziehung zur Feier der 
Eucharistie (Nr. 86) und empfi ehlt als metho-
dischen Zugang die „lectio divina“ mit ihren 
„grundlegende[n] Schritten“ Lesung des Textes, 
Betrachtung, antwortendes Gebet und Kontem-
plation (vgl. Nr. 87).

Das vorliegende Bändchen versammelt in 
chronologischer Anordnung alle als „‚Lectio di-
vina‘ veröff entlichten Texte“ aus dem Pontifi kat 
Papst Benedikt XVI. – sie wurden bei seinen Zu-
sammenkünft en mit den Seminaristen und dem 
Klerus seiner Diözese vorgetragen – und drei 
„Meditationen“, die er zu Beginn der Ordent-
lichen Generalversammlungen der Bischofs-
synode gehalten hat (vgl. 11). Ihnen sind eine 
Hinführung zu wesentlichen Aspekten der geist-

lichen Schrift lesung aus der Sicht des emeritier-
ten Papstes und die diesbezüglichen Refl exionen 
aus Verbum Domini (Nr. 86–87) beigefügt.

Als „Fundament von allem“ ist das Wort 
Gottes „die wahre Wirklichkeit“ (48), Christus 
der „Erstgeborene der Schöpfung, die Idee, 
durch die das Universum erdacht wurde“, und 
„die materielle Schöpfung die Bedingung für 
die Heilsgeschichte“ (51). Das „wahre Lesen 
der Heiligen Schrift “, die Suche nach Christus, 
nach dem göttlichen Wort in den menschlichen 
Worten, geschieht folglich nicht nur „mit dem 
Intellekt, sondern mit unserer ganzen Existenz“, 
sie ist Bewegung unseres Daseins auf Christus 
hin, ein Eintreten „in das Innere des Wortes“ 
(52) und damit auch in die Gemeinschaft  der 
Kirche (53).

Aus dieser Konzentration auf Christus als 
Grundlage aller Wirklichkeit ergeben sich die 
spezifi schen Akzentuierungen, die Papst Bene-
dikt XVI. im Verständnis des Christseins setzt: 
Christlicher Glaube ist „eine einzigartige Wirk-
lichkeit, die sich in ihrer Tiefe und Schönheit 
off enbart“, und kein „Paket an Dogmen und 
Geboten“ (160), ein Eintreten des göttlichen 
Willens in unseren Willen (62) und folglich 
Befreiung vom Moralismus (69 ff ., 142, 151) zu 
einem Leben „in der Kreativität der Liebe“ (78), 
ein Weg aus der Ich-Enge in die Gemeinschaft  
aller Brüder und Schwestern (vgl. 53), aber 
eben deshalb auch ein Weg des dienenden He-
rabsteigens (vgl. 107 f., 154 f.), der Liturgie des 
Lebens (139 ff .) und der Inkarnation des Geistes 
(vgl. 142), des Erkennens der eigenen Grenzen 
(157), des Nonkonformismus (144 f.) und der 
Fremdheit (188 f.) in der Welt. Aber selbst 
letztere ist mit all ihren Nöten – insbesondere 
durch den Dienst des Priesters – noch einmal 
in das Christusgeheimnis zu integrieren, indem 
dieser „die Welt mit Christus und zu Christus 
trägt, und mit Christus zu Gott“ (94).

Auch die hier vorgelegten geistlichen 
Schrift lesungen Papst Benedikts XVI. zeigen 
eindrucksvoll, dass eine exegetisch fundierte 
und an der Einheit der Schrift  orientierte Aus-
legung ihrer Texte diese für den Leser unserer 
Zeit so zur Sprache zu bringen vermag, dass 
sie auf das Wort Gottes hin durchsichtig wer-
den und die Schönheit und den Reichtum des 
christlichen Glaubens neu aufl euchten lassen. 
Zugleich sind sie Einladung und Ermutigung, 
sich selbst der lectio divina zu widmen.
St. Pölten Hilda Steinhauer

Theologische Autoren

der Jesuit Christoph Th eobald davon, dass sich 
im „kairos“ (der Konzilspapst Johannes XXIII. 
sprach von den „Zeichen der Zeit“) das Ge-
heimnis Christi selbst erschließt (11). Die Dar-
stellung der Konzilsrezeption zeigt die volle 
Breite auf: angefangen von einer traditionalisti-
schen Verweigerung bis zu einer schöpferischen 
Neu- und Umgestaltung der theologischen 
Grundlagen. Nach der Zusammenstellung der 
umfangreichen Bibliografi e von Gilles Routhier 
(235–269) versucht François-Xavier Amherdt 
in seinem Schlusswort eine Würdigung des Le-
benswerkes des Gefeierten (271–275). Die Fuß-
noten belegen eindrucksvoll die internationale 
Vernetzung der Konzilsforschung.
Linz Hanjo Sauer
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Hartmann, Gerhard / Holtkamp, Jürgen: Die 
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tergründe (topos premium. Topos plus Verlag, 
Kevelaer 2015. (309) Klappbroschur. Euro 19,95 
(D) / Euro 20,50 (A) / CHF 28,50. ISBN 978-3-
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Mayer, Andreas: Karl Rahners Mariologie im 
Kontext seiner transzendentalsymbolischen 
Th eologie (Studien zur systematischen Th eolo-
gie, Ethik und Philosophie 2). Aschendorff  Ver-
lag, Münster 2014. (500) Pb. Euro 58,00 (D) / 
Euro 59,70 (A) / CHF 77,90. ISBN 978-3-402-
11891-7.
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Müller, Klaus: Gottes ABC. Gedanken und Tex-
te zum Lesejahr B. Aschendorff  Verlag, Münster 
2014. (347) Geb. Euro 24,80 (D) / Euro 25,50 
(A) / CHF 43,50. ISBN 978-3-402-13041-4.

KIRCHENGESCHICHTE

Brandt, Hans Jürgen / Hengst, Karl: Geschichte 
des Erzbistums Paderborn. Band 4: Das Bis-
tum Paderborn 1930-2010 (Veröff entlichungen 
zur Geschichte der Mitteldeutschen Kirchen-
provinz 15). Bonifatius Verlag, Paderborn 2014. 
(672, 16 Seiten Farbtafeln) Geb. Euro 39,90 (D) / 
Euro 41,00 (A) / CHF 67,90. ISBN 978-3-
89710-004-6.

KIRCHENRECHT

Hallermann, Heribert / Meckel, Th omas / 
Pfannkuche, Sabrina / Pulte, Matthias (Hg.): 

Lebendige Kirche in neuen Strukturen. Heraus-
forderungen und Chancen (Würzburger Th eo-
logie 11). Echter Verlag, Würzburg 2015. (432 
S) Kart. Euro 29,00 (D) / Euro 29,90 (A) / CHF 
39,20. ISBN 978-3-429-03805-2.

LITURGIEWISSENSCHAFT

Böntert, Stefan (Hg.): Gemeinschaft  im Danken. 
Grundfragen der Eucharistiefeier im ökume-
nischen Gespräch (Studien zur Pastoralliturgie 
40). Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2015. 
(394) Kart. Euro 44,00 (D) / Euro 45,30 (A) / 
CHF 58,90. ISBN 978-3-7917-2677-9.

Chauvet, Louis-Marie: Symbol und Sakrament. 
Eine sakramentale Relecture der christlichen 
Existenz. Übersetzt von Th omas Fries (Th eo-
logie der Liturgie 8). Friedrich Pustet Verlag, 
Regensburg 2015. (527) Kart. Euro 54,00 (D) / 
Euro 55,60 (A) / CHF 71,90. ISBN 978-3-7917-
2670-0.

PASTORAL

Denger, Martin: Ohne Arbeit - ohne Sinn? Zur 
seelsorglichen Begleitung arbeitsloser Männer 
(Zeitzeichen 35). Grünewald Verlag, Ostfi ldern 
2015. (361) Kart. Euro 40,00 (D) / Euro 41,20 
(A) / CHF 53,90. ISBN 978-3-7867-3039-2.

Insel, Johannes: Meine Kraft  zurückgewinnen 
(3x7 Zusagen des Glaubens. Bonifatius Verlag, 
Paderborn 2014. (112, zahlr. farb. Abb.) Pb. 
Euro 13,90 (D) / Euro 14,30 (A) / CHF 20,50. 
ISBN 978-3-89710-597-3.

PASTORALTHEOLOGIE

Aigner, Maria Elisabeth: Bibliodrama und 
Bibliolog als pastorale Lernorte (Praktische 
Th eologie heute 138). W. Kohlhammer Ver-
lag, Stuttgart 2015. (418) Kart. Euro 49,99 (D) 
/ Euro 51,40 (A) / CHF 66,90. ISBN 978-3-17-
025631-6.

Wollbold, Andreas: Pastoral mit wiederver-
heirateten Geschiedenen. Gordischer Knoten 
oder ungeahnte Möglichkeiten? Friedrich Pus-
tet Verlag, Regensburg 2015. (272) Kart. Euro 
22,00 (D) / Euro 22,70 (A) / CHF 31,50. ISBN 
978-3-7917-2661-8.
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ı1e Leserın, lheber Leser!

DIe beste Hinführung diesem Themen- und Extensivierung VO  u Erwerbsarbeit
heft STtammt VO Satiriker Lorlot In S@1- neuzeitlich-moderne Phänomene Sind, die
N bekannten Zeichentrickfilm ‚Feler- CN 1mM Mittelalter nicht egeben hat Der
abend” entscheidet sich ein Mann ach heutigen Etappe der Arbeitsgesellschaft be-
Olflenbar getaner Arbeit dazu, „einfach scheinigt CI ein Kegime der Flexibilität, das
1Ur Ca Sıtzen Seine Frau kann CN nicht ZWarL individuelle Freiraume gewährt,
lauben: „Irgendetwas machst Du d h<z gleich jedoch gemeinschaftlich begangene
unterstellt S1€. „Du kannst doch tun, Was Festkreisläufe und feste Lebensrhythmen
Dır Spafß macht“ ermuntert S1€. „Spazleren einzuebnen IO Den gesellschaftlichen
gehen oder C6  ‚lese  n schlägt S1€ VOTI. DIe Aspekt der ematlı. greift der aınzer
immer wileder repetierte Antwort „Ich Sozialethiker Gerhard FÜl systematisch
möchte 1Ur hier siıtzen“ findet kein Ver- auf. relzelt, Zeitsouveränität und MÖg-
ständnis, bis die Unterhaltung eskaliert lichkeiten ZUFK Mußfßle sind nicht blofß Fragen
und 1mM Streit endet Präazise hat Lor1lot da- individuellen Lebensstils, S1€ berühren
mıt die dominante Plausibilitätsstruktur gleich die gesellschaftliche Verteilung VO  b

unNnscerIer rastlosen Arbeitsgesellschaft be- Ressourcen. Folgerichtig stellt Fu1lp VCI-

schrieben. „Einfach 1Ur Ca sıtzen wollen”, teilungsethische Überlegungen ZUFK elt-
sich dem verwelgern, Was effektive gerechtigkeit und ordert Mafßnahmen
rholung oder nachhaltige Entspannung ZUFK Zeitpolitik. In die leiche gesellschafts-
verspricht, scheint unverständlich, gerade- kritische Kerbe schlägt der Philosoph und

Kulturkritiker Konrad Paul Liessmann AaUuSsanstöfßig. Demgegenüber welsen unNnsere

eıtraäge QUCLI Urc. theologische und Wıen Im Fokus SelINer scharfsinnigen Ana-
humanwissenschaftliche Fachdisziplinen lyse und engaglerten Kritik steht das Bil-
auf den Eigenwert frei bestimmter e1it hin, dungssystem, das UrcC. SEINE fortgesetzte
und S1€ betonen die kulturelle und ethische Okonomisierung SEINE rundlagen
Bedeutung VO  u uße untergraben IO Bildung bedeutet nicht

blofß Kompetenzenerwerb, sondern Per-
Der Jenaer Soziologe Hartmu  O0Sd, der sich sönlichkeitsenfaltung und UÜrlentierungs-
WIE kein zwelter mıt der Beschleunigungs- fähigkeit. Dazu bedarf CS der eit und der
dynamik der spätmodernen Gesellschaft Gelassenheit, der Freiheit und der MÖg-
beschäftigt hat, ist anNnalylısc. dem Ver- 1C.  eit, „bel sich SeINn  L Und WIE steht CN

schwinden der ufße auf der Spur. uße TE1ZEI] und uße In der Kirche, der
bedeutet In SeiINer Lesart nicht die erwel- Instıtution also, die Kult und Kontempla-
SCIUNS gegenüber notwendiger Arbeit S1e tion SOWI1E die Anwaltschaft für geschützte
resultiert vielmehr AaUuSs dem Gefühl, es Festzeıten auf ihre Fahnen geschrieben
Notwendige erledigt en ıne solche hat? Christian auer, Pastoraltheologe A4aUS

In sich uhende Zufriedenheit, Ja „Welt- Innsbruck, unterzieht seelsorgliche Akti-
erfahrung‘ stellt sich jedoch, KOSa, vitäten einem „Reality-Check”. (Gerade die
den heutigen gesellschaftlichen und wiırt- pastorale Praxıs welst ach seInem Urteil

einen Ten ZU. ausufernden Aktionis-SC  1Ichen Bedingungen kaum mehr e1in.
War das schon immer > dass das aktive IU auf. Den steigenden Anforderungen
das kontemplative Moment menschlichen pastorale Mitarbeiterinnen und MiIt-
Lebens verdrängen scheint? OMAan arbeiter auer spirituelle und kul-
Sandgruber, Sozlal- und Wirtschaftshisto- urelle Quellen> A4aUS welchen sich
riker In LiInz, zeigt auf, dass Intensivierung die Haltung der Gelassenheit, der Mut ZUFK
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Liebe Leserin, lieber Leser!

Die beste Hinführung zu diesem Themen-

heft stammt vom Satiriker Loriot. In sei-

nem bekannten Zeichentrickfilm „Feier-

abend“ entscheidet sich ein Mann – nach 

offenbar getaner Arbeit – dazu, „einfach 

nur da zu sitzen“. Seine Frau kann es nicht 

glauben: „Irgendetwas machst Du doch“ 

unterstellt sie. „Du kannst doch tun, was 

Dir Spaß macht“ ermuntert sie. „Spazieren 

gehen“ oder „lesen“ schlägt sie vor. Die 

immer wieder repetierte Antwort „Ich 

möchte nur hier sitzen“ findet kein Ver-

ständnis, bis die Unterhaltung eskaliert 

und im Streit endet. Präzise hat Loriot da-

mit die dominante Plausibilitätsstruktur 

unserer rastlosen Arbeitsgesellschaft be-

schrieben. „Einfach nur da sitzen wollen“, 

sich sogar dem verweigern, was effektive 

Erholung oder nachhaltige Entspannung 

verspricht, scheint unverständlich, gerade-

zu anstößig. Demgegenüber weisen unsere 

Beiträge – quer durch theologische und 

humanwissenschaftliche Fachdisziplinen – 

auf den Eigenwert frei bestimmter Zeit hin, 

und sie betonen die kulturelle und ethische 

Bedeutung von Muße:

Der Jenaer Soziologe Hartmut Rosa, der sich 

wie kein zweiter mit der Beschleunigungs-

dynamik der spätmodernen Gesellschaft 

beschäftigt hat, ist analytisch dem Ver-

schwinden der Muße auf der Spur. Muße 

bedeutet in seiner Lesart nicht die Verwei-

gerung gegenüber notwendiger Arbeit. Sie 

resultiert vielmehr aus dem Gefühl, alles 

Notwendige erledigt zu haben. Eine solche 

in sich ruhende Zufriedenheit, ja „Welt-

erfahrung“ stellt sich jedoch, so Rosa, unter 

den heutigen gesellschaftlichen und wirt-

schaftlichen Bedingungen kaum mehr ein. 

War das schon immer so, dass das aktive 

das kontemplative Moment menschlichen 

Lebens zu verdrängen scheint? Roman 

Sandgruber, Sozial- und Wirtschaftshisto-

riker in Linz, zeigt auf, dass Intensivierung 

und Extensivierung von Erwerbsarbeit 

neuzeitlich-moderne Phänomene sind, die 

es so im Mittelalter nicht gegeben hat. Der 

heutigen Etappe der Arbeitsgesellschaft be-

scheinigt er ein Regime der Flexibilität, das 

zwar individuelle Freiräume gewährt, zu-

gleich jedoch gemeinschaftlich begangene 

Festkreisläufe und feste Lebensrhythmen 

einzuebnen droht. Den gesellschaftlichen 

Aspekt der Thematik greift der Mainzer 

Sozialethiker Gerhard Kruip systematisch 

auf. Freizeit, Zeitsouveränität und Mög-

lichkeiten zur Muße sind nicht bloß Fragen 

individuellen Lebensstils, sie berühren zu-

gleich die gesellschaftliche Verteilung von 

Ressourcen. Folgerichtig stellt Kruip ver-

teilungsethische Überlegungen zur Zeit-

gerechtigkeit an und fordert Maßnahmen 

zur Zeitpolitik. In die gleiche gesellschafts-

kritische Kerbe schlägt der Philosoph und 

Kulturkritiker Konrad Paul Liessmann aus 

Wien. Im Fokus seiner scharfsinnigen Ana-

lyse und engagierten Kritik steht das Bil-

dungssystem, das durch seine fortgesetzte 

Ökonomisierung seine Grundlagen zu 

untergraben droht. Bildung bedeutet nicht 

bloß Kompetenzenerwerb, sondern Per-

sönlichkeitsenfaltung und Orientierungs-

fähigkeit. Dazu bedarf es der Zeit und der 

Gelassenheit, der Freiheit und der Mög-

lichkeit, „bei sich zu sein“. Und wie steht es 

um Freizeit und Muße in der Kirche, der 

Institution also, die Kult und Kontempla-

tion sowie die Anwaltschaft für geschützte 

Festzeiten auf ihre Fahnen geschrieben 

hat? Christian Bauer, Pastoraltheologe aus 

Innsbruck, unterzieht seelsorgliche Akti-

vitäten einem „Reality-Check“. Gerade die 

pastorale Praxis weist nach seinem Urteil 

einen Trend zum ausufernden Aktionis-

mus auf. Den steigenden Anforderungen 

an pastorale Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeiter setzt Bauer spirituelle und kul-

turelle Quellen entgegen, aus welchen sich 

die Haltung der Gelassenheit, der Mut zur 
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Unterbrechung oder eine evangeliumsge- Liebe Leserinnen, 1e eser,
mäfße Sorglosigkeit spelsen können. ntje die Präsidentin der Deutschen Gesell-
Schrupp hat bei sich selbst die Probe aufs schaft für Psychiatrie und Psychotherapie,
Exempel emacht. Ist das Sonntags- und Irıs Hauth, hat Jüngst In einem Interview
Sabbatgebot der jüdisch-christlichen Ira- gewarnt: „ In der Arbeitswelt en £e15-
dition tatsächlic. ebbar? DIe Journalistin tungsdruck, Zeitdruck und Multitasking
hat sich VOISCHOÖMTNCNH, den „Sa DZw. In den etzten Jahren ZUSCHÖMMEN., Vor
den „Sonntag” „heiligen”. Das el em Urc. die ständige Erreichbarkeit
diesen geschützten Zeıiten dürfen keine ber Handy und E-Mail können viele ÄAr-

beitnehmer buchstäblich nicht mehr aD-„profanen‘, sondern „heilige” ınge
getan werden. Während der „heiligen” Sab- schalten.“ Zur Entspannung rat S16e, „sich
bat-Zeit darf nichts verrichtet werden, Was ufße gönnen, auch „Nichtstun In den
UrcC. Aufßeren Zwang geboten, sondern alender einzutragen; und S1€ konkreti-
1ULTL, Was AaUuSs Nnnerem Antrieb gewünscht S1Ier als habe S1e Lorlot esehen: „Einfach
1st. 1ese Differenz zwischen den Sphären sıtzen, VOL sich hinschauen.“
des Profanen und des eiligen In der Le- Wır en uLnser Themenheft „Freizelt
benswelse aufrechtzuhalten ist, O1lg IHNan und Mufßse“ ezielt In die eıit der Sommer-
der Autorin, schwierig, aber mıt der Ol- ferien platziert. Nsere AutorInnen betonen
SCH KONSEQuUENZ und Flexibilitä: möglich. un1ısono, dass uße nicht schlichtes Nichts-

Nser eft rag drei weltere instruk- tun bedeutet, sondern ein besonderes Welt-
t1ve eıträge INEN, die nicht ZU. verhältnis, eine besondere Kulturform dar-
Schwerpunktthema ehören: DIe Hıstor1- stellt. S1e me1in ein (Un-) Tätigsein Jenselts
kerin Martha eil gibt einen iınteressanten aAufßerer Zwänge, Jenselts VO  b Effektivitäts-
Überblick ZUFK Jüdischen Geschichte bis und Nützlichkeitserwägungen, Jense1lts VO  u

ZUFK ( egenwart, dessen Dringlichkeit und Verwertungslogik. Im (‚egensatz ZUFK Är-
Wichtigkeit Urc. aufkommende Antıi- beit, die auf ein Ziel ausgerichtet Se1IN I11USS,
semıtismen auch ıIn unseren Gesellschaf- ist Mufße selbstzwecklich, ein (Nichts-)
ten unterstrichen wird. DIe ründung des Tun, das SseINeN Siınn schon sich rag SO
‚Linzer Forums Religionspädagogik” 1mM hoffen WILTF, 1€| Leserinnen und eSer, dass

sich mıt der Lektüre UNsSeCICS Heftes für S1eMarz 2015 nımmt der Religionspädagoge
Rudolf Englert ZU. Anlass, In seInem Bel- nicht nützliche Reflexionen ZUFK {tekti-
Lrag ber das veränderte Rollenverständnis Nutzung Ihrer Freizelt und damıit
VO  b Religionslehrerinnen und -lehrern doch wleder ZUFK Uptimierung der Arbeits-
nachzudenken. Schliefßlic. biletet der Bibel- averbinden, sondern sich auch tunden
wissenschaftler YTANZ Hubmann eine hilf- „wirklicher Mufßse“ einstellen, qualitätsvolle
reiche Zusammenfassung und pomtierte Zeiten des Bei-sich-selbst-Verweilens. Sol-
Kommentlerung des umfangreichen Do- che PsSE- und Lebenserfahrungen wünscht
kumentes „Inspiration und ahrhen der Ihnen 1mM Namen der Redaktion
eiligen chrift”, das die päpstliche ibel-
kommission unlängst vorgelegt hat Ihr Ansgar YTeutfzer

(Chefredakteur)
FiInem ed dieser Ausgabe Hegen Prospekte der Verlage Echter und Friedrich USte hei Besonders
hinweisen möchten WIT auf die „Quartals.Gespräche‘. Wr hıtten Beachtung.
Redaktion
Chefredakteur: Univ.-Prof. Dr theol Ansgar Kreutzer; Redaktionsleiter: Mag theol Bernhard Ka-
’ Redakteure: Univ.-Prof. Dr theol Franz Hubmann:; Univ.-Prof. Dr in theol. Ilse Kögler;
Univ.-Prof.® Drn theol Hildegard Wustmans:; Univ.-Ass. Dr theol Michael Zugmann.
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Unterbrechung oder eine evangeliumsge-
mäße Sorglosigkeit speisen können. Antje 
Schrupp hat bei sich selbst die Probe aufs 
Exempel gemacht. Ist das Sonntags- und 
Sabbatgebot der jüdisch-christlichen Tra-
dition tatsächlich lebbar? Die Journalistin 
hat sich vorgenommen, den „Sabbat“ bzw. 
den „Sonntag“ zu „heiligen“. Das heißt, zu 
diesen geschützten Zeiten dürfen keine 
„profanen“, sondern nur „heilige“ Dinge 
getan werden. Während der „heiligen“ Sab-
bat-Zeit darf nichts verrichtet werden, was 
durch äußeren Zwang geboten, sondern 
nur, was aus innerem Antrieb gewünscht 
ist. Diese Differenz zwischen den Sphären 
des Profanen und des Heiligen in der Le-
bensweise aufrechtzuhalten ist, folgt man 
der Autorin, schwierig, aber mit der nöti-
gen Konsequenz und Flexibilität möglich.

Unser Heft trägt drei weitere instruk-
tive Beiträge zusammen, die nicht zum 
Schwerpunktthema gehören: Die Histori-
kerin Martha Keil gibt einen interessanten 
Überblick zur jüdischen Geschichte bis 
zur Gegenwart, dessen Dringlichkeit und 
Wichtigkeit durch aufkommende Anti-
semitismen auch in unseren Gesellschaf-
ten unterstrichen wird. Die Gründung des 
„Linzer Forums Religionspädagogik“ im 
März 2015 nimmt der Religionspädagoge 
Rudolf Englert zum Anlass, in seinem Bei-
trag über das veränderte Rollenverständnis 
von Religionslehrerinnen und -lehrern 
nachzudenken. Schließlich bietet der Bibel-
wissenschaftler Franz Hubmann eine hilf-
reiche Zusammenfassung und pointierte 
Kommentierung des umfangreichen Do-
kumentes „Inspiration und Wahrheit der 
Heiligen Schrift“, das die päpstliche Bibel-
kommission unlängst vorgelegt hat.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
die Präsidentin der Deutschen Gesell-
schaft für Psychiatrie und Psychotherapie, 
Iris Hauth, hat jüngst in einem Interview 
gewarnt: „In der Arbeitswelt haben Leis-
tungsdruck, Zeitdruck und Multitasking 
in den letzten Jahren zugenommen. Vor 
allem durch die ständige Erreichbarkeit 
über Handy und E-Mail können viele Ar-
beitnehmer buchstäblich nicht mehr ab-
schalten.“ Zur Entspannung rät sie, „sich 
Muße zu gönnen“, auch „Nichtstun“ in den 
Kalender einzutragen; und sie konkreti-
siert – als habe sie Loriot gesehen: „Einfach 
sitzen, vor sich hinschauen.“

Wir haben unser Themenheft „Freizeit 
und Muße“ gezielt in die Zeit der Sommer-
ferien platziert. Unsere AutorInnen betonen 
unisono, dass Muße nicht schlichtes Nichts-
tun bedeutet, sondern ein besonderes Welt-
verhältnis, eine besondere Kulturform dar-
stellt. Sie meint ein (Un-)Tätigsein jenseits 
äußerer Zwänge, jenseits von Effektivitäts- 
und Nützlichkeitserwägungen, jenseits von 
Verwertungslogik. Im Gegensatz zur Ar-
beit, die auf ein Ziel ausgerichtet sein muss, 
ist Muße selbstzwecklich, ein (Nichts-)
Tun, das seinen Sinn schon in sich trägt. So 
hoffen wir, liebe Leserinnen und Leser, dass 
sich mit der Lektüre unseres Heftes für Sie 
nicht nur nützliche Reflexionen zur effekti-
veren Nutzung Ihrer Freizeit (und damit 
doch wieder zur Optimierung der Arbeits-
kraft) verbinden, sondern sich auch Stunden 
„wirklicher Muße“ einstellen, qualitätsvolle 
Zeiten des Bei-sich-selbst-Verweilens. Sol-
che Lese- und Lebenserfahrungen wünscht 
Ihnen im Namen der Redaktion

Ihr Ansgar Kreutzer 
(Chefredakteur)

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Echter und Friedrich Pustet bei. Besonders 

hinweisen möchten wir auf die „Quartals.Gespräche“. Wir bitten um Beachtung.

Redaktion:
Chefredakteur: Univ.-Prof. Dr.  theol. Ansgar Kreutzer; Redaktionsleiter: Mag. theol. Bernhard Ka-

gerer; Redakteure: em. Univ.-Prof. Dr.  theol. Franz Hubmann; Univ.-Prof.in Dr. in theol. Ilse Kögler; 

Univ.-Prof.in Dr.in theol. Hildegard Wustmans; Univ.-Ass. Dr. theol. Michael Zugmann.
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Hartmut ROosa

Denk iImmer daran, dass Zeıt Wıssen,
Gesundcheit un lüc Ist
UÜber das rätselhafte Verschwıinden der uße

v Hartmut Rosa ıst Professor fur Soziologie In Jena und Direktor des r_

nommılerten Max-Weber-Kollegs In rfur Er darf als der kxperte fur das
Ihema der „Beschleunigung“ gelten. Unter „Mufße“ versteht Rosa nıcht
eine grundsätzliche Verweigerungshaltung gegenüber Arbeitsanforderun-
SCH das ware „Faulheit“. Rosa definiert Mufßse vielmehr als das schlichte
Fehlen innerer und aAußerer Zwänge, eIiwas un mussen, als das Gefühl
also, es Notwendige schon erledigt en Gerade dieses ‚Weltverhält-
N1IS  i stellt siıch unter den gegenwärtigen wirtschaftlichen und gesellschaftli-
chen Gegebenheiten jedoch aum mehr e1in. Verzweifelt suchen er die
spätmodernen Subjekte ach „Entschleunigungsoasen die freilich 1Ur

einem en Preıis en sind. (Redaktion)

Vertie{ft IHNan sich In die einschlägige [ .1- mehr die normatıve Bewertung der damıt
eraltur, offenbart sich rasch, dass der einhergehenden Praktiken und Haltun-
Bedeutungsraum, der sich zwischen den SCH oder Einstellungen, dauerhaftem und
Begriffen der uße und der relizelt, dem vielleicht grundsätzlichem Streit
Nichtstun und dem Faulenzen, der Lan- unterworfen SEe1IN scheint. 168e egriffe
geweile und der Entspannung auffächert, jeder eit zwischen den verschie-
ebenso undurchdringlich, merkwürdig denen sozlalen (sruppen DZw. philosophi-
und geheimnisvoll WIE attraktiv und loh- schen Standpunkten umstrıtten und sind

für die kulturwissenschaftliche CS ach WIE VOI, dass S1€ geradewegs als
Forschung ist.‘ ‚essentially contested concepts 1mM Sinne

Bernard Gallies erscheinen.*AÄAm auffälligsten ist el zunächst,
dass CN sich als nahezu unmöglich erwelst, Wenngleich diese egriffe also e1-
einfache Definitionen eiwa VO  b reizelt, NeE stetigen Veränderungsprozess
aulhe! oder ufße finden, weil die terliegen, lässt sich doch e1ine begrifflich
Bedeutung dieser Onzepte und 11150 einigermafßen are Unterscheidungslinie

Vgl JetzzMonika Fludernik / Miriam Nandı (He.) Idleness, Indolence and Leisure ın Eng-
1ish Lılıterature, Houndmills, Basingstoke un: New 'ork 2014; dazu uch Ulrich Schnabel, Mufße
Vom Glück des Nichtstuns, München 2010; OS Opaschowski Michael Pries, „rreizelt, freie
Zeıt, Mufße Uun: Geselligkeit + 1: Thomas Coelen / Hans-Uwe $tO (He.) Grundbegriffe (Janz-
tagsbildung. Das Handbuch, Wiesbaden 2008, 42724531
Vgl Bernard Gallie, „Essentially Contested Concepts”, 1: Proceedings of the Aristotelian OC1-
eLY 1956 167-198
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Hartmut Rosa

Denk immer daran, dass Zeit Wissen, 
Gesundheit und Glück ist
Über das rätselhafte Verschwinden der Muße

◆ Hartmut Rosa ist Professor für Soziologie in Jena und Direktor des re-

nommierten Max-Weber-Kollegs in Erfurt. Er darf als der Experte für das 

Th ema der „Beschleunigung“ gelten. Unter „Muße“ versteht Rosa nicht 

eine grundsätzliche Verweigerungshaltung gegenüber Arbeitsanforderun-

gen – das wäre „Faulheit“. Rosa defi niert Muße vielmehr als das schlichte 

Fehlen innerer und äußerer Zwänge, etwas tun zu müssen, als das Gefühl 

also, alles Notwendige schon erledigt zu haben. Gerade dieses „Weltverhält-

nis“ stellt sich unter den gegenwärtigen wirtschaft lichen und gesellschaft li-

chen Gegebenheiten jedoch kaum mehr ein. Verzweifelt suchen daher die  

spätmodernen Subjekte nach „Entschleunigungsoasen“, die freilich nur zu 

einem hohen Preis zu haben sind. (Redaktion)

Vertieft man sich in die einschlägige Li-

teratur, offenbart sich rasch, dass der 

Bedeutungsraum, der sich zwischen den 

Begriffen der Muße und der Freizeit, dem 

Nichtstun und dem Faulenzen, der Lan-

geweile und der Entspannung auffächert, 

ebenso undurchdringlich, merkwürdig 

und geheimnisvoll wie attraktiv und loh-

nenswert für die kulturwissenschaftliche 

Forschung ist.1 

Am auffälligsten ist dabei zunächst, 

dass es sich als nahezu unmöglich erweist, 

einfache Definitionen etwa von Freizeit, 

Faulheit oder Muße zu finden, weil die 

Bedeutung dieser Konzepte und umso 

mehr die normative Bewertung der damit 

einhergehenden Praktiken und Haltun-

gen oder Einstellungen, dauerhaftem und 

vielleicht sogar grundsätzlichem Streit 

unterworfen zu sein scheint. Diese Begriffe 

waren zu jeder Zeit zwischen den verschie-

denen sozialen Gruppen bzw. philosophi-

schen Standpunkten umstritten und sind 

es nach wie vor, so dass sie geradewegs als 

‚essentially contested concepts‘ im Sinne 

Bernard Gallies erscheinen.2 

Wenngleich diese Begriffe also ei-

nem stetigen Veränderungsprozess un-

terliegen, lässt sich doch eine begrifflich 

einigermaßen klare Unterscheidungslinie 

1 Vgl. jetzt etwa Monika Fludernik / Miriam Nandi (Hg.), Idleness, Indolence and Leisure in Eng-
lish Literature, Houndmills, Basingstoke und New York 2014; dazu auch Ulrich Schnabel, Muße. 
Vom Glück des Nichtstuns, München 2010; Horst W. Opaschowski / Michael Pries, „Freizeit, freie 
Zeit, Muße und Geselligkeit “, in: Th omas Coelen / Hans-Uwe Otto (Hg.), Grundbegriff e Ganz-
tagsbildung. Das Handbuch, Wiesbaden 2008, 422– 431.

2 Vgl. Bernard Gallie, „Essentially Contested Concepts“, in: Proceedings of the Aristotelian Soci-
ety 56 (1956), 167–198.
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ziehen, die sich ber die Zeiten und VOCI- nützlichen Tätigkeit 1mM vollen Angesicht
schiedene kulturelle Kontexte hinweg als e1ner enge wichtiger 1NDE, die
weitgehend konsistent erwıiesen hat und werden mussten, während ufße Urc. das
die WITFr Uurc eine (wenn auch etwas 111- befriedigende Gefühl gekennzeichnet ist,
uUurlıche und reduktive) Unterscheidung 1mM Rahmen des Möglichen und Erwart-
zwischen ‚Faulenzen/Nichtstun ® auf der baren es erreicht oder en
einen und ‚Muße‘' auf der anderen Selte E1n olches Gefühl tellte sich ıIn der VCI-

fassen versuchen können. Beide Onzepte SANSCHEM e1it der klassischen Moderne
beziehen sich auf bestimmte Zeiträume, In der ege. Ende des ages oder
ıIn denen nichts oder auf jeden Fall nichts Ende der Woche e1In, Wenn alle Arbeiten
Substanzielles oder Nützliches wird, erledigt In der zeitgenössischen
S1€ bezeichnen also Abschnitte der ‚freien spätmodernen Gesellschaft erfahren WITFr

einen olchen Zustand manchmal ocheit Allerdings unterscheiden sich die
subjektiven Einstellungen SOWI1E die ıtuatı- Ende des Jahres, In der sogenannten
Velnn erkmale zwischen beiden erheblich „Zeıt zwischen den Jahren zwischen
Während insbesondere Faulenzen e- Weihnachten und Silvester, Wenn sich der
ness) eine Siıtuation bezeichnet, In der ein gesellschaftliche Alltag für einen kurzen
sozlaler Akteur sich vorsätzlich welgert, Moment verlangsamen scheint, WwWenn

nützliche, sinnvolle oder notwendige Tä- das grofße gesellschaftliche Hamsterrad für
tigkeiten VOLF em natürlich (bezahlte) eine Weile stillsteht, dass Teliraum für
Arbeit auszuführen und sich damıt In den genumn selbstbestimmtes asenmin entsteht.

Er kann aber auch In den weiterlebendenugen der me1lsten Kkommentatoren I1T a-

1SC. schuldig macht, hat Mujfße In einıgen literarischen Oopol des ‚English Summer‘
wesentlichen Punkten die eNtgegenNgeSseEIZ- („Sommerfrische”) oder der pastoralen

Bedeutung. S1e beschreibt eine Situation, Te1zZe1 gefunden werden, WIE Leonle Wa-
In der das „Tagwerk er das Wochen- nitzek CS beschreiben wüuürde
werk‘) vollbr.  ht”, die Arbeit ist, Während also Faulheit/Nichtstun In
dass für den gegebenen Zeitraum nichts diesem Sinne eine Lage beschreibt, In der
(Wichtiges erledigen bleibt, und WITFr uns welgern, uns für eine Tätigkeit
mıt eine Situation, ıIn der das Subjekt Ruhe engagleren, obwohl WITFr uns einer 1e17a
und eine Denkpause verdient. Der Haupt- gesellschaftlicher und eigener) Erwartun-
unterschied zwischen Faulheit/Nichtstun SCH ausgesetzt fühlen, die uns dazu auffor-
und ufße ijeg damıt also 11M Kontext des dern atlg se1nN, kennzeichnet uße eine
jeweiligen Nicht-Handelns SOWI1eEe In der Situation, In der solche Aktivitäten nicht
begleitenden subjektiven Einstellung oder werden, In der WITr uns weder
Haltung dazu. DIe egriffe beschreiben VO  b aufßen aufgefordert och VO  b innen
Zwel unterschiedliche abitus Der Habitus gedrängt fühlen, Dinge erledigen, ufße
des Nichtstuns/der aulher ist bestimmt meln also eine Lage, In der WITr nicht 1Ur

Urc. die vorsätzliche Vernachlässigung frei VO  u sozlalen Zwängen sind,
oder Verwelgerung der Arbeit Dbzw. einer atıg se1nN, sondern In der auch innere

Im englischen Begrift ‚idleness kommt das hier (‚emelnte ın einem Begrift zu Ausdruck.
Vgl feonte Wanitzek, „Englishness, Summer IN the Pastoral of C ountry Leisure ın Twentieth
CGentury Literature”, 1n Monika Fludernik / Miram Nandı (Ho.) Idleness s Anm 1) 2522777
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ziehen, die sich über die Zeiten und ver-

schiedene kulturelle Kontexte hinweg als 

weitgehend konsistent erwiesen hat und 

die wir durch eine (wenn auch etwas will-

kürliche und reduktive) Unterscheidung 

zwischen ‚Faulenzen/Nichtstun‘3 auf der 

einen und ‚Muße‘ auf der anderen Seite zu 

fassen versuchen können. Beide Konzepte 

beziehen sich auf bestimmte Zeiträume, 

in denen nichts oder auf jeden Fall nichts 

Substanzielles oder Nützliches getan wird, 

sie bezeichnen also Abschnitte der ‚freien 

Zeit‘. Allerdings unterscheiden sich die 

subjektiven Einstellungen sowie die situati-

ven Merkmale zwischen beiden erheblich. 

Während insbesondere Faulenzen (idle-

ness) eine Situation bezeichnet, in der ein 

sozialer Akteur sich vorsätzlich weigert, 

nützliche, sinnvolle oder notwendige Tä-

tigkeiten – vor allem natürlich (bezahlte) 

Arbeit – auszuführen und sich damit in den 

Augen der meisten Kommentatoren mora-

lisch schuldig macht, hat Muße in einigen 

wesentlichen Punkten die entgegengesetz-

te Bedeutung. Sie beschreibt eine Situation, 

in der das „Tagwerk (oder das ‚Wochen-

werk‘) vollbracht“, die Arbeit getan ist, so 

dass für den gegebenen Zeitraum nichts 

(Wichtiges) zu erledigen bleibt, und so-

mit eine Situation, in der das Subjekt Ruhe 

und eine Denkpause ‚verdient‘. Der Haupt-

unterschied zwischen Faulheit/Nichtstun 

und Muße liegt damit also im Kontext des 

jeweiligen Nicht-Handelns sowie in der 

begleitenden subjektiven Einstellung oder 

Haltung dazu. Die Begriffe beschreiben 

zwei unterschiedliche habitus. Der Habitus 

des Nichtstuns/der Faulheit ist bestimmt 

durch die vorsätzliche Vernachlässigung 

oder Verweigerung der Arbeit bzw. einer 

3 Im englischen Begriff  ‚idleness‘ kommt das hier Gemeinte in einem Begriff  zum Ausdruck.
4 Vgl. Leonie Wanitzek, „Englishness, Summer and the Pastoral of Country Leisure in Twentieth 

Century Literature“, in: Monika Fludernik / Miriam Nandi (Hg.), Idleness (s. Anm. 1), 252–272.

nützlichen Tätigkeit im vollen Angesicht 

einer Menge wichtiger Dinge, die getan 

werden müssten, während Muße durch das 

befriedigende Gefühl gekennzeichnet ist, 

im Rahmen des Möglichen und Erwart-

baren alles erreicht oder getan zu haben. 

Ein solches Gefühl stellte sich in der ver-

gangenen Zeit der klassischen Moderne 

in der Regel am Ende des Tages oder am 

Ende der Woche ein, wenn alle Arbeiten 

erledigt waren. In der zeitgenössischen 

spätmodernen Gesellschaft erfahren wir 

einen solchen Zustand manchmal noch 

am Ende des Jahres, in der sogenannten 

„Zeit zwischen den Jahren“, d. h. zwischen 

Weihnachten und Silvester, wenn sich der 

gesellschaftliche Alltag für einen kurzen 

Moment zu verlangsamen scheint, wenn 

das große gesellschaftliche Hamsterrad für 

eine Weile stillsteht, so dass Freiraum für 

genuin selbstbestimmtes Dasein entsteht. 

Er kann aber auch in den weiterlebenden 

literarischen Topoi des ‚English Summer‘ 

(„Sommerfrische“) oder der pastoralen 

Freizeit gefunden werden, wie Leonie Wa-

nitzek es beschreiben würde.4 

Während also Faulheit/Nichtstun in 

diesem Sinne eine Lage beschreibt, in der 

wir uns weigern, uns für eine Tätigkeit zu 

engagieren, obwohl wir uns einer Vielzahl 

gesellschaftlicher (und eigener) Erwartun-

gen ausgesetzt fühlen, die uns dazu auffor-

dern tätig zu sein, kennzeichnet Muße eine 

Situation, in der solche Aktivitäten nicht 

erwartet werden, in der wir uns weder 

von außen aufgefordert noch von innen 

gedrängt fühlen, Dinge zu erledigen. Muße 

meint also eine Lage, in der wir nicht nur 

frei von externen sozialen Zwängen sind, 

tätig zu sein, sondern in der auch innere 

Rosa / Denk immer daran, dass Zeit Wissen, Gesundheit und Glück ist
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Zwänge und der Druck fehlen, irgendetwas heit, welche die Zeit-Ressourcen der betrefi-
tun, das nicht AaUuSs der Gemütslage und fenden ubjekte sOz1al abwerten und enTl-

dem Kontext der konkreten gegebenen leeren,’ wird Nichtstun/Faulheit €e1 aber
Situation, des Augenblicks heraus entsteht. immer das rgebnis einer mehr oder

Im Folgenden möchte ich die Behaup- nıger bewussten Entscheidung elıtens der
Lung verteidigen, dass die spätmoderne gesellschaftlichen Akteure SC1IN. S1e können
Beschleunigungsgesellschaft Urc. CIM en! oder Wochenende sicherlich
alarmierendes Verschwinden nicht der irgendwann damıit aufhören arbeiten
reizelt, des Faulenzens oder des Nichts- und inge erledigen, aber CN wird ihnen
(uns, sondern der ufße der echten ‚Kunst Nn1ie daran mangeln ‚etWwas tun aben,
der Faulheit) In dem eben dargelegten weil CS keiner eit einen Mangel
Sinne gekennzeichnet 1st. ugleic möchte nützlichen und sinnvollen Tätigkeiten für
ich die Gründe für dieses Verschwinden S1€ gibt Der Alltag ist einer unüberseh-
herausarbeiten, das ich als einen veritablen baren FElut Anforderungen geworden,
kulturellen Verlust egreife,” WwIe der Sozialpsychologe Kenneth Gergen

Sicherlich genießen spätmoderne Sub- bemerkt, und auch die Zeitforscher John
Je  e In der ege eine 1e1739. „freier elt- Robinson und Geoffrey Godbey bestätigen
ressourcen‘ und nehmen sich oft die Frel- AaUuSs ihren aten das wohlbekannte Gefühl,
heit, In einer Art ‚Leerlauf‘ se1nN, In dem dass WITFr „Jedes Jahr schneller und schnel-
S1e nichts Produktives (un, sondern eiwa ler laufen mussen, 1Ur uNnseren Platz
fernsehen. In Europa und den USA beträgt halte  n  s SO können die Individuen
die durchschnittliche tägliche auer des Ende des ages, der Woche oder des Jahres
Fernsehens mehr als drei Stunden, dass durchaus das Gefühl (und/oder die ber-
CS In der Tat schwer behaupten, zeugung aben, dass S1€ gearbeitet
spätmoderne ubjekte hätten keine Yeizei aben, dass S1€ völlig erschöpft und
mehr. ugleic gibt CS auch keine kulturell 1M1! sind, Wenn S1e ihr Zeit-Budget oder
gewichtigen moralischen oder politischen ihre psychischen und physischen Energle-

FeSSOUTCEN als Ma({isstab heranziehen, aberGründe, eine solche Nutzung der eigenen
eit kritisieren oder verurteilen. S1€ werden nicht das Gefühl aben, dass CS

Abgesehen VO  b einigen gravierenden FOr- nichts ringen tun gibt
TIen EIZWÜHSCHET Untätigkeit etwa Uurc Meın zentrales Argument lautet also,
Arbeitslosigkeit, Inhaftierung oder Krank- dass für spätmoderne ubjekte das Tag-

DIies 1st Cdie überarbeitete un: erheblich erweIıterte Fassung eiINes eltrags, der unfer dem Titel
„Remember z  at 11ime 18 Knowledge, Health an Happıness. CIn the Myster10us Disappearance
of Leisure“ ın dem Band Monika Fludernik / Miriam Nandı (He.) Idleness s Anm. 1) 293-297,
erschienen 1St. Adrian Wilding hat diese rühere Fassung AUS dem englischen Original 1INs eut-
cche übersetzt Uun: damit 1ne wertvolle Vorarbeit für den vorliegenden ext geleistet, wofür
ihm meln grofßer ank gebührt!
Vgl Jonathan Gershuny, Changing 1 1mes. Work an Leisure ın Postindustrial 5OocClety, Oxford
2003
DDazu ausführlich Hartmuf KOsd, Beschleunigung. e Veränderung der Z eitstrukturen ın der
Moderne, Frankfurt 2005
Kenneth Gergen, Ihe Saturated Self. Dilemmas of Identity ın C ontemporary Life, New ork
2000, 35, Uun: John Robinson/ Geoffrey Godbey, 11ime for Life Ihe Surprising Ways Americans
Use Their JTime, University Park 33 Uun: 305
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Zwänge und der Druck fehlen, irgendetwas 

zu tun, das nicht aus der Gemütslage und 

dem Kontext der konkreten gegebenen 

Situation, des Augenblicks heraus entsteht.

Im Folgenden möchte ich die Behaup-

tung verteidigen, dass die spätmoderne 

Beschleunigungsgesellschaft durch ein 

alarmierendes Verschwinden nicht der 

Freizeit, des Faulenzens oder des Nichts-

tuns, sondern der Muße (der echten ‚Kunst‘ 

der Faulheit) in dem eben dargelegten 

Sinne gekennzeichnet ist. Zugleich möchte 

ich die Gründe für dieses Verschwinden 

herausarbeiten, das ich als einen veritablen 

kulturellen Verlust begreife.5 

Sicherlich genießen spätmoderne Sub-

jekte in der Regel eine Vielzahl „freier Zeit-

ressourcen“ und nehmen sich oft die Frei-

heit, in einer Art ‚Leerlauf ‘ zu sein, in dem 

sie nichts Produktives tun, sondern etwa 

fernsehen. In Europa und den USA beträgt 

die durchschnittliche tägliche Dauer des 

Fernsehens mehr als drei Stunden, so dass 

es in der Tat schwer fällt zu behaupten, 

spätmoderne Subjekte hätten keine Freizeit 

mehr.6 Zugleich gibt es auch keine kulturell 

gewichtigen moralischen oder politischen 

Gründe, eine solche Nutzung der eigenen 

Zeit zu kritisieren oder zu verurteilen. 

Abgesehen von einigen gravierenden For-

men erzwungener Untätigkeit etwa durch 

Arbeitslosigkeit, Inhaftierung oder Krank-

5 Dies ist die überarbeitete und erheblich erweiterte Fassung eines Beitrags, der unter dem Titel 
„Remember Th at Time is Knowledge, Health and Happiness. On the Mysterious Disappearance 
of Leisure“ in dem Band Monika Fludernik / Miriam Nandi (Hg.), Idleness (s. Anm. 1), 293–297, 
erschienen ist. Adrian Wilding hat diese frühere Fassung aus dem englischen Original ins Deut-
sche übersetzt und damit eine wertvolle Vorarbeit für den vorliegenden Text geleistet, wofür 
ihm mein großer Dank gebührt!

6 Vgl. Jonathan Gershuny, Changing Times. Work and Leisure in Postindustrial Society, Oxford 
2003.

7 Dazu ausführlich Hartmut Rosa, Beschleunigung. Die Veränderung der Zeitstrukturen in der 
Moderne, Frankfurt a. M. 2005.

8 Kenneth Gergen, Th e Saturated Self. Dilemmas of Identity in Contemporary Life, New York 
2000, 35, und John Robinson / Geoff rey Godbey, Time for Life. Th e Surprising Ways Americans 
Use Th eir Time, University Park 21999, 33 und 305.

heit, welche die Zeit-Ressourcen der betref-

fenden Subjekte sozial abwerten und ent-

leeren,7 wird Nichtstun/Faulheit dabei aber 

immer das Ergebnis einer mehr oder we-

niger bewussten Entscheidung seitens der 

gesellschaftlichen Akteure sein. Sie können 

am Abend oder am Wochenende sicherlich 

irgendwann damit aufhören zu arbeiten 

und Dinge zu erledigen, aber es wird ihnen 

nie daran mangeln ‚etwas zu tun‘ zu haben, 

weil es zu keiner Zeit einen Mangel an 

nützlichen und sinnvollen Tätigkeiten für 

sie gibt. Der Alltag ist zu einer unüberseh-

baren Flut an Anforderungen geworden, 

wie der Sozialpsychologe Kenneth Gergen 

bemerkt, und auch die Zeitforscher John 

Robinson und Geoffrey Godbey bestätigen 

aus ihren Daten das wohlbekannte Gefühl, 

dass wir „jedes Jahr schneller und schnel-

ler laufen müssen, nur um unseren Platz 

zu halten“8. So können die Individuen am 

Ende des Tages, der Woche oder des Jahres 

durchaus das Gefühl (und/oder die Über-

zeugung) haben, dass sie genug gearbeitet 

haben, dass sie völlig erschöpft und am 

Limit sind, wenn sie ihr Zeit-Budget oder 

ihre psychischen und physischen Energie-

ressourcen als Maßstab heranziehen, aber 

sie werden nicht das Gefühl haben, dass es 

‚nichts dringend zu tun‘ gibt.

Mein zentrales Argument lautet also, 

dass für spätmoderne Subjekte das Tag-

Rosa / Denk immer daran, dass Zeit Wissen, Gesundheit und Glück ist
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werk er das Wochen- oder Jahreswerk) dere ebenso wichtige Formen des Kapitals,
die als Ressourcen 1mM sozlalen Wettbewerb1mM Grunde HMIe getan 1st. Wlıe qualitative

tudien ber Zeitnutzung zumindest In benötigt und In eit umgewandelt werden
der westlichen Welt eINNEINIC. bestätigen, können.!® Während WIr ffenen amın
ist die Alltagserfahrung In der Spätmoder- sıtzen, kommen WITr In er ege nicht In
1E Sahnız überwiegend Urc. die Tatsache eine Haltung der Mußfe, WIE ich S1€ AÄAn-
gekennzeichnet, dass die ‚To-do-Liste fang dieses Beltrages beschrieben habe, weil

Ende des ages Nn1ie abgeschlossen 1st. WITr uns nämlich auch daran erinnern, dass
Natürlich hören WITr trotzdem früher oder eit Wissen und Bildung ist ‚Warum liest
spater auf arbeiten WITr können abends Du kein Buch? Du hast Shakespeares [Ira-

amın sıtzen, SCHAUSO WIE unNnseIe VOTr- mmen MIE WIFTKHIC gelesen, moögen WITr uns

fahren, vorausgesetzl, dass WITFr wohlhabend selbst SABCH; oder: ‚Du solltest jetzt WIFTKHIC
sind, aber 1mM (egensatz ihnen die heutige Zeitung lesen. Du hast die poli-

gibt CS für uns viele wichtige und nützliche tische Debatte oder die Ereignisse 1M Nahen
inge, die WITFr vernachlässigen, während ()sten schon Vor langer eit A den Augen
WITFr Ca Sıtzen. DIe Kontexte UNSsScCIesS Am- verloren, das ist eine schwere Wissenslücke.
Kamin-Sitzens und infolgedessen uNnsere Dabei stehen uns jederzeit viele nützliche
Haltung dazu unterscheiden sich gewaltig: und wichtige Quellen und Wege für das
Sie hatten Mufßße, WITr ruhen HUT A,  D Wiıissen erfügung, das WIr ‚wirklich

Oftmals zilleren Beobachter, die aÜAhn- erwerben sollten. 1N€es ages werden WITFr
ich WIE ich argumentieren, den erühmten In eine Situation kommen, In der WITFr das

bereuen und der uns Nicht-Satz VO  b Benjamın Franklin: „Denk daran,
dass eıit Geld ist  ß Während WITr also Wissen Recht vorhalten wird. (ıanz S1-
amın Sıtzen er VOL dem Fernseher, der cher en WITr nicht alle Handbücher, Ver-
1mM (gegensatz amın immerhin eine trage, Vereinbarungen und Informationen
enge „sinnvoller” Uptionen und nützliche gelesen, die WITr elesen en sollten, und
Informationen bietet), verzichten WITr auf schlimmer noch, CS fehlen unls viele Fert1ig-
das Geld, das WITr verdienen er ausgeben) keiten und Fähigkeiten (Fremdsprachen
könnten, Wenn WITFr arbeiten oder einkaufen ZU  S Beispiel, oder Computer-,Skills‘), die WITr
würden. Abgesehen jedoch VO  u denen, die bräuchten, manche uNnserIer ufgaben
entweder besessen sind VO  u Geld oder ordentlich eriIullen.
einem echten ange wirtschaftlichen Nun gut, nehmen WITr einmal all, WITr ha-
Ressourcen leiden, werden die melsten ben keine Geldsorgen und sind auch nicht
Menschen Ende des ages nicht durch unNnserer Wissenslücken beunruhigt.
die Tatsache beunruhigt Salık dass diese Stellt sich dann ufße ein® Höchstwahr-

scheinlich nicht. Denn 1U  b denken WITr da-TEe1ZEI Geld hätte umgewandelt werden
können. Was S1€e jedoch In der ege. sehr Tall, dass eit Beziehungen hzw. soziales Ka-
ohl berücksichtigen, ist die Tatsache, dass pita Ist. Wır ollten WIFKUIC LINSETE Multter
diese eit eben nicht einfach HUr potenzielles anrufen, S$ie ist jetzt alt und e1NSam und Wdir-

Geld 1st. S1e ist für uns viel mehr. Wle Plerre fet darauf. Wann hatten WIT 7zuletzt Kontakt
Bourdieu konstatiert, gibt CS neben Geld mMit LNSETEMIM hesten Schulfreund, der jetz

Pierre Bourdieu, DIie feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft (Stw 658),
Frankfurt 1987
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werk (oder das Wochen- oder Jahreswerk) 

im Grunde nie getan ist. Wie qualitative 

Studien über Zeitnutzung zumindest in 

der westlichen Welt einheitlich bestätigen, 

ist die Alltagserfahrung in der Spätmoder-

ne ganz überwiegend durch die Tatsache 

gekennzeichnet, dass die ‚To-do-Liste‘ 

am Ende des Tages nie abgeschlossen ist.  

Natürlich hören wir trotzdem früher oder 

später auf zu arbeiten – wir können abends 

am Kamin sitzen, genauso wie unsere Vor-

fahren, vorausgesetzt, dass wir wohlhabend 

genug sind, aber im Gegensatz zu ihnen 

gibt es für uns viele wichtige und nützliche 

Dinge, die wir vernachlässigen, während 

wir da sitzen. Die Kontexte unseres Am-

Kamin-Sitzens und infolgedessen unsere 

Haltung dazu unterscheiden sich gewaltig: 

Sie hatten Muße, wir ruhen nur aus.

Oftmals zitieren Beobachter, die ähn-

lich wie ich argumentieren, den berühmten 

Satz von Benjamin Franklin: „Denk daran, 

dass Zeit Geld ist.“ Während wir also am 

Kamin sitzen (oder vor dem Fernseher, der 

im Gegensatz zum Kamin immerhin eine 

Menge „sinnvoller“ Optionen und nützliche 

Informationen bietet), verzichten wir auf 

das Geld, das wir verdienen (oder ausgeben) 

könnten, wenn wir arbeiten oder einkaufen 

würden. Abgesehen jedoch von denen, die 

entweder besessen sind von Geld oder unter 

einem echten Mangel an wirtschaftlichen 

Ressourcen leiden, werden die meisten 

Menschen am Ende des Tages nicht durch 

die Tatsache beunruhigt sein, dass diese 

Freizeit in Geld hätte umgewandelt werden 

können. Was sie jedoch in der Regel sehr 

wohl berücksichtigen, ist die Tatsache, dass 

diese Zeit eben nicht einfach nur potenzielles 

Geld ist. Sie ist für uns viel mehr. Wie Pierre 

Bourdieu konstatiert, gibt es neben Geld an-

dere ebenso wichtige Formen des Kapitals, 

die als Ressourcen im sozialen Wettbewerb 

benötigt und in Zeit umgewandelt werden 

können.10 Während wir am offenen Kamin 

sitzen, kommen wir in aller Regel nicht in 

eine Haltung der Muße, wie ich sie am An-

fang dieses Beitrages beschrieben habe, weil 

wir uns nämlich auch daran erinnern, dass 

Zeit Wissen und Bildung ist: ‚Warum liest 

Du kein Buch? Du hast Shakespeares Dra-

men nie wirklich gelesen‘, mögen wir zu uns 

selbst sagen; oder: ‚Du solltest jetzt wirklich 

die heutige Zeitung lesen. Du hast die poli-

tische Debatte oder die Ereignisse im Nahen 

Osten schon vor langer Zeit aus den Augen 

verloren, das ist eine schwere Wissenslücke.‘ 

Dabei stehen uns jederzeit viele nützliche 

und wichtige Quellen und Wege für das 

Wissen zur Verfügung, das wir ‚wirklich 

erwerben sollten‘. Eines Tages werden wir 

in eine Situation kommen, in der wir das 

bereuen und in der man uns unser Nicht-

Wissen zu Recht vorhalten wird. Ganz si-

cher haben wir nicht alle Handbücher, Ver-

träge, Vereinbarungen und Informationen 

gelesen, die wir gelesen haben sollten, und 

schlimmer noch, es fehlen uns viele Fertig-

keiten und Fähigkeiten (Fremdsprachen 

zum Beispiel, oder Computer-‚Skills‘), die wir 

bräuchten, um manche unserer Aufgaben 

ordentlich zu erfüllen.

Nun gut, nehmen wir einmal an, wir ha-

ben keine Geldsorgen und sind auch nicht 

wegen unserer Wissenslücken beunruhigt. 

Stellt sich dann Muße ein? Höchstwahr-

scheinlich nicht. Denn nun denken wir da-

ran, dass Zeit Beziehungen bzw. soziales Ka-

pital ist. Wir sollten wirklich unsere Mutter 

anrufen, sie ist jetzt alt und einsam und war-

tet darauf. Wann hatten wir zuletzt Kontakt 

mit unserem besten Schulfreund, der jetzt 

10 Pierre Bourdieu, Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaft lichen Urteilskraft  (stw 658), 
Frankfurt a. M. 1987.
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21n einflussreicher Börsenmakler ist? Oh, ohne irgendeinen utzen daraus ziehen?
und außerdem en WITr VETSESSCHL LNSETEN An ihnen vorbeizulaufen macht LirS hereits
ACı  Arn für das Wochenende einzuladen. 21in schlechtes (GGewissen, hre Pure Änwesen-
Und sind WIT sicher, dass keine wichtigen heit verhindert, dass WIT Mujfße en
Nachrichten In LNSETEINM E-Mail-Postfach auf DIe Gesamtsituation, die daraus enTl-
AÄAntwort warten? Angenommen, WITr sind steht, wird Uurc die Tatsache bestimmt,
klug CNUS, die Tatsache akzeptieren, dass CS jeder eit eine überwältigende
dass CN unmöglich Ist, all diese ‚nützlichen, Anzahl VO  b nützlichen oder wichtigen
‚wichtigen oder ‚sinnvollen sozlalen Kon- Dingen erledigen gibt, denen gegenüber
takte pflegen und dass CS notwendig ist, sich ein unvermeidliches Gefühl subjekti-

einem bestimmten Zeitpunkt des ages Velnn Schuldigseins einstellt. In einer welTl-
oder der Woche ‚abzuschalten. Dann Sıtzen bewerbsförmigen Gesellschaft, In der nicht
WITr also ffenen amın und lgnorleren 1Ur ber die Verteilung des Reichtums,
stoisch, dass die Zeılt, In der WITFr hier nichts sondern auch ber die VO  u Posıtionen und
tun, Geld, vertane Bildung und Privilegien, Status und Ansehen und
vertane Beziehung 1st. Was uns als nächstes VO  b Freunden und Ehepartnern Urc die
e1nfa. Ist, dass diese eit auch Gesundheit, eskalierende Dynamik einer konkurrenz-
Fifness und Schönheit, kurz: körperliches förmigen Interaktion entschieden wird,
Kapital 1st. Warum gehen WIT nicht e1ne ijeg die Anforderung SahzZ klar bei J11S,

Leben oder unNnsere wettbewerbs-Runde joggen ANsSTatt hier herumzusitzen?
Wır sollen, die Gesundheitsratgeber, fördernden Ressourcen In eiInem tändig

Schritte Iag zurücklegen, da lie- zunehmenden Umfang „optimieren‘
SCn WIT huchstäblich meilenweit darunter oder zumindest verbessern. Da CS

Oder WIT könnten ndlich einmal LINLSETE möglich Ist; alle diese 1Ichten er  en,
Adre schneiden lassen oder 11M IC auf werden WITFr früher oder spater der Ver-
LUNSETEN Body-Mass-Index frainmteren suchung der Untätigkeit oder des Faulen-
Wenigstens könnten WIT LE 21in Schönheits- Zzens nachgeben und uns vielleicht
Oder Gesun.  eitsba gonnen, einmal davon überzeugen können, dass dieses
RICHTIG entspannen, Vielleicht könnten Nichtstun Uurc unNnsere Erschöpfung SC
WIT aber auch Yoga machen oder DBe- rechtfertigt 1sT. Aber WITFr werden Nn1ie eine

Situation erreichen, In der die Arbeit erle-wusstseinsübungen ausprobieren, LINLSETE

Kreativita wiederherzustellen. Än diesem digt ist und In der alles, Was legitimer- und
Punkt werden WITr dann vielleicht anfangen vernünftigerweise VO  u uns und
darüber nachzudenken, dass eit auch die VO  b uns r{ullt werden kann, ist,
Akkumulation Von Glücksmomenten Se1INn dass sich der Habitus der Entspannung
kann. Warum versuchen WITr nicht, LirS einstellt und WITFr uns der reinen Gegenwart
eInNLGE Kicks Von al} diesen Spielen und Ap- ingeben könnten.

Anders als Kken Roberts In einem kürz-Daraten und Freizeitgeräten olen, die In
LNNSETEN vollgestopften Regalen und 11M Keller ich veröffentlichten Beltrag annimmt, *
warfen und für die WIT hereits e1ine enge ijeg das Problem der spätmodernen

Zeitlichkeit deshalb nicht darin, dasseit verwendet und Geld ausgegeben aben,

11 Ken Roberts, „SOCI010gy of Leisure and the War of the Lifestyle CGurus”, 1: Monika Fluder-
nik / Miriam Nandı (He.) Idleness s Anm 1) 273292
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ein einflussreicher Börsenmakler ist? Oh, 

und außerdem haben wir vergessen, unseren 

Nachbarn für das Wochenende einzuladen. 

Und sind wir sicher, dass keine wichtigen 

Nachrichten in unserem E-Mail-Postfach auf 

Antwort warten? Angenommen, wir sind 

klug genug, die Tatsache zu akzeptieren, 

dass es unmöglich ist, all diese ‚nützlichen‘, 

‚wichtigen‘ oder ‚sinnvollen‘ sozialen Kon-

takte zu pflegen und dass es notwendig ist, 

an einem bestimmten Zeitpunkt des Tages 

oder der Woche ‚abzuschalten‘. Dann sitzen 

wir also am offenen Kamin und ignorieren 

stoisch, dass die Zeit, in der wir hier nichts 

tun, vertanes Geld, vertane Bildung und 

vertane Beziehung ist. Was uns als nächstes 

einfällt ist, dass diese Zeit auch Gesundheit, 

Fitness und Schönheit, kurz: körperliches 

Kapital ist. Warum gehen wir nicht eine 

Runde joggen anstatt hier herumzusitzen? 

Wir sollen, sagen die Gesundheitsratgeber, 

10.000 Schritte am Tag zurücklegen, da lie-

gen wir buchstäblich meilenweit darunter. 

Oder wir könnten endlich einmal unsere 

Haare schneiden lassen oder im Blick auf 

unseren Body-Mass-Index etwas trainieren. 

Wenigstens könnten wir uns ein Schönheits- 

oder Gesundheitsbad gönnen, um einmal 

RICHTIG zu entspannen. Vielleicht könnten 

wir aber auch etwas Yoga machen oder Be-

wusstseinsübungen ausprobieren, um unsere 

Kreativität wiederherzustellen. An diesem 

Punkt werden wir dann vielleicht anfangen 

darüber nachzudenken, dass Zeit auch die 

Akkumulation von Glücksmomenten sein 

kann. Warum versuchen wir nicht, uns 

einige Kicks von all diesen Spielen und Ap-

paraten und Freizeitgeräten zu holen, die in 

unseren vollgestopften Regalen und im Keller 

warten und für die wir bereits eine Menge 

Zeit verwendet und Geld ausgegeben haben, 

ohne irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen? 

An ihnen vorbeizulaufen macht uns bereits 

ein schlechtes Gewissen, ihre pure Anwesen-

heit verhindert, dass wir Muße haben.

Die Gesamtsituation, die daraus ent-

steht, wird durch die Tatsache bestimmt, 

dass es zu jeder Zeit eine überwältigende 

Anzahl von nützlichen oder wichtigen 

Dingen zu erledigen gibt, denen gegenüber 

sich ein unvermeidliches Gefühl subjekti-

ven Schuldigseins einstellt. In einer wett-

bewerbsförmigen Gesellschaft, in der nicht 

nur über die Verteilung des Reichtums, 

sondern auch über die von Positionen und 

Privilegien, Status und Ansehen und sogar 

von Freunden und Ehepartnern durch die 

eskalierende Dynamik einer konkurrenz-

förmigen Interaktion entschieden wird, 

liegt die Anforderung ganz klar bei uns, 

unser Leben – oder unsere wettbewerbs-

fördernden Ressourcen – in einem ständig 

zunehmenden Umfang zu „optimieren“ 

oder zumindest zu verbessern. Da es un-

möglich ist, alle diese Pflichten zu erfüllen, 

werden wir früher oder später der Ver-

suchung der Untätigkeit oder des ‚Faulen-

zens‘ nachgeben und uns vielleicht sogar 

davon überzeugen können, dass dieses 

Nichtstun durch unsere Erschöpfung ge-

rechtfertigt ist. Aber wir werden nie eine 

Situation erreichen, in der die Arbeit erle-

digt ist und in der alles, was legitimer- und 

vernünftigerweise von uns erwartet und 

von uns erfüllt werden kann, getan ist, so 

dass sich der Habitus der Entspannung 

einstellt und wir uns der reinen Gegenwart 

hingeben könnten.

Anders als Ken Roberts in einem kürz-

lich veröffentlichten Beitrag annimmt,11 

liegt das Problem der spätmodernen 

Zeitlichkeit deshalb nicht darin, dass 

11 Ken Roberts, „Sociology of Leisure and the War of the Lifestyle Gurus“, in: Monika Fluder-
nik / Miriam Nandi (Hg.), Idleness (s. Anm. 1), 273 – 292.
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CS schwierig 1St, die richtigen „Freizelt- Wenn me1ine ese zutrifft, dass
entscheidungen‘ reffen (d.h CS ijeg solche ‚Oasen für spätmoderne ubjekte
nicht darin, dass WITFr oft nicht wI1ssen, OD immer attraktiver werden, dann kann
WITFr handeln oder nicht handeln, ScChnelle dies als eleg für me1iıne allgemeine ese
oder angsame Tätigkeiten, rholung oder gelten, dass Mufße als Haltung und Welt-
Bildung bevorzugen sollen), sondern 1mM erfahrung sich heute niemals mehr VO  b

sıituativen Kontext dieser Entscheidungen: selbst einstellt: Was einem olchen COrt
Egal, wI1Ie WITFr uns Jeweils entscheiden, das nämlich Uxuriös erscheint, ist gerade
systematische Problem bleibt bestehen. die Tatsache, dass WITFr hier omente eiInNnes

Interessanterwelse en spätmoder- Daselins genießen, In dem alles, WwWas IHNan

1E ubjekte bereits begonnen, dieses Pro- VO uns Jegitimerweise kann
blem bewusst wahrzunehmen und darauf und alles, WwWas WIr selbst tun wollen, schon

reagleren. S1e sind aDel, Strateglen erledigt ist oder zumindest ohne jedes
entwickeln, ıhm entgegenzZUwIr- Gefühl der elize und Zeitknappheit

ken Dazu konstruileren S1e sich künst- gesichts vieler anderer ufgaben
werden kann. 1eser Zustand verändert1C. ‚Entschleunigungsoasen, In denen

S1€ nichts Nützliches tun können, In denen unNnseIie Beziehung ZUFK Welt und uns

S1€ schlichtweg nicht ihrer ‚To-do Liste selbst uße ist eine spezifische Form der
arbeiten können, und In denen S1€ SOM1! Weltbeziehung.
ufße gleichsam simulieren vermoögen. S1ie ist heute aber 1Ur och einen
Dementsprechend betrachten viele Men- en TEe1LSs en Zunächst ezahlen
schen heute paradoxerweise Jene WITFr ıIn er ege alur, einen olchen
Kontexte als die höchste und verführe- (Ort kommen und dort bleiben dür-
rischste Form des Luxus, die S1€ och VOLF fen. Aber das ist nicht es Während WITr

dort sind, sind WITr uns bewusst, dass dieeinigen Jahrzehnten für die me1lsten
verkümmerten, herabgesetzten und rück- Welt uns herum nicht ST1 steht, dass
wärtsgewandten Formen der sozlalen die Erwartungen uns nicht ausgesetzt
Ex1istenz gehalten hätten. SO suchen S1€ für sind, sondern uns 1Ur emporar nicht CI -

ein Paal Tage oder Wochen Zuflucht eiwa reichen können. Wenn WITr In den Alltag
In einer kleinen hoch oben In den zurückkehren, wird unNnsere To-Do-Liste
Bergen oder aber In einem alten Kloster, und der ndlose Strom VO  b Aufgaben, In-

CN keinen nahegelegenen Flughafen, formationen, Kontakten und Aktivitäten,
kein Nternel, nicht einmal Handyempfang die WITr ausgeblendet aben, während WITFr
und vielleicht auch keinen Fernseher gibt In unNnserenNnl Versteck aIcCIl, uns wleder
Was für 21n UXUS, sich einen Ort eisten einholen: Vieles wird nachgeholt werden

können! mussen, Was das Hamsterrad des Al-
Lags sich 1Ur och schneller drehen lässt.
1esSes Bewusstsein beeinflusst uNnsere FEIN-

Weiterführende Lıteratur: stellung und uNnseren Habitus bereits wäh-
rend WITFr Ca draufßen In der Wildnis oderUlrich chnabel, uße Vom ucC. des

Nichtstuns, München 2010 1mM Kloster Sind. Wenn WITFr ıIn die Kontexte

Michael Theunissen, Pindar. Menschenlos uUuNnNseIes Alltags zurückkehren, stellt sich
bald heraus, dass dlas, Was WITr als ufßeund Wende der Zeit, München

konstruieren versucht aben, AaUS der
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es schwierig ist, die richtigen „Freizeit-

entscheidungen“ zu treffen (d. h. es liegt 

nicht darin, dass wir oft nicht wissen, ob 

wir handeln oder nicht handeln, schnelle 

oder langsame Tätigkeiten, Erholung oder 

Bildung bevorzugen sollen), sondern im 

situativen Kontext dieser Entscheidungen: 

Egal, wie wir uns jeweils entscheiden, das 

systematische Problem bleibt bestehen.

Interessanterweise haben spätmoder-

ne Subjekte bereits begonnen, dieses Pro-

blem bewusst wahrzunehmen und darauf 

zu reagieren. Sie sind dabei, Strategien 

zu entwickeln, um ihm entgegenzuwir-

ken. Dazu konstruieren sie sich künst-

liche ‚Entschleunigungsoasen‘, in denen 

sie nichts Nützliches tun können, in denen 

sie schlichtweg nicht an ihrer ‚To-do Liste‘ 

arbeiten können, und in denen sie somit 

Muße gleichsam zu simulieren vermögen. 

Dementsprechend betrachten viele Men-

schen heute paradoxerweise genau jene 

Kontexte als die höchste und verführe-

rischste Form des Luxus, die sie noch vor 

einigen Jahrzehnten für die am meisten 

verkümmerten, herabgesetzten und rück-

wärtsgewandten Formen der sozialen 

Existenz gehalten hätten. So suchen sie für 

ein paar Tage oder Wochen Zuflucht etwa 

in einer kleinen Hütte hoch oben in den 

Bergen oder aber in einem alten Kloster, 

wo es keinen nahegelegenen Flughafen, 

kein Internet, nicht einmal Handyempfang 

und vielleicht auch keinen Fernseher gibt. 

Was für ein Luxus, sich so einen Ort leisten 

zu können!

Wenn meine These zutrifft, dass 

solche ‚Oasen‘ für spätmoderne Subjekte 

immer attraktiver werden, dann kann 

dies als Beleg für meine allgemeine These 

gelten, dass Muße als Haltung und Welt-

erfahrung sich heute niemals mehr von 

selbst einstellt: Was an einem solchen Ort 

nämlich so luxuriös erscheint, ist gerade 

die Tatsache, dass wir hier Momente eines 

Daseins genießen, in dem alles, was man 

von uns legitimerweise erwarten kann 

und alles, was wir selbst tun wollen, schon 

erledigt ist oder zumindest ohne jedes 

Gefühl der Hetze und Zeitknappheit an-

gesichts vieler anderer Aufgaben getan 

werden kann. Dieser Zustand verändert 

unsere Beziehung zur Welt und zu uns 

selbst: Muße ist eine spezifische Form der 

Weltbeziehung.

Sie ist heute aber nur noch um einen 

hohen Preis zu haben. Zunächst bezahlen 

wir in aller Regel dafür, an einen solchen 

Ort zu kommen und dort bleiben zu dür-

fen. Aber das ist nicht alles: Während wir 

dort sind, sind wir uns bewusst, dass die 

Welt um uns herum nicht still steht, dass 

die Erwartungen an uns nicht ausgesetzt 

sind, sondern uns nur temporär nicht er-

reichen können. Wenn wir in den Alltag 

zurückkehren, wird unsere To-Do-Liste 

und der endlose Strom von Aufgaben, In-

formationen, Kontakten und Aktivitäten, 

die wir ausgeblendet haben, während wir 

in unserem Versteck waren, uns wieder 

einholen: Vieles wird nachgeholt werden 

müssen, was das Hamsterrad des All-

tags sich nur noch schneller drehen lässt. 

Dieses Bewusstsein beeinflusst unsere Ein-

stellung und unseren Habitus bereits wäh-

rend wir da draußen in der Wildnis oder 

im Kloster sind. Wenn wir in die Kontexte 

unseres Alltags zurückkehren, stellt sich 

bald heraus, dass das, was wir als Muße 

zu konstruieren versucht haben, aus der 
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Perspektive des gewöhnlichen Lebens In Soziologie der Friedrich-Schiller-Uni-
der Tat nichts anderes War als Jenes Be- Versifd In Jena und seit 2015 Direktor des
ginn Me1INes Beltrages dargestellte Nichts- Max- Weber-Kollegs der Unitversita Fr-
Tun oder Faulenzen. Wır en vorsätzlich furt. AVOor lehrte der New School
und mutwillig aufgehört frennen und for Social Research In New York Er ist
atıg SeiIn angesichts einer überwälti- Herausgeber der internationalen Fachzeit-
genden enge Dıingen, die ringen schrift 1ImMe Soctety. Veröffentlichungen:
hätten werden mMuUusSsen. DIe Kultur Beschleunigung. Die Veränderungen der
der Spätmoderne kennt er 1mM Tun Zeitstrukturen In der Moderne (Frankfurt
keine ufße mehr, gleichgültig, WwIe kunst- Identität und kulturelle Praxıis
voll WITFr unNnsere Entschleunigungsoasen IN - Politische Philosophie nach Charltes Taylor,
SZzeNleren und WIE viele Auszelten WITr uns Frankfurt M.-New York 1996; Weltbezie-

nehmen erlauben. hungen 11M Zeitalter der Beschleunigung,
Berlin 2012, SOWILE Soziologische Theorien

Der Autor Hartmuft 0Sa ist seit 2005 (zusammen mMit David Strecker und Andrea
Professor für Allgemeine und Theoretische Kottmann), ONSIANZ 2007.
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Perspektive des gewöhnlichen Lebens in 

der Tat nichts anderes war als jenes zu Be-

ginn meines Beitrages dargestellte Nichts-

tun oder Faulenzen. Wir haben vorsätzlich 

und mutwillig aufgehört zu rennen und 

tätig zu sein angesichts einer überwälti-

genden Menge an Dingen, die dringend 

hätten getan werden müssen. Die Kultur 

der Spätmoderne kennt daher im Grund 

keine Muße mehr, gleichgültig, wie kunst-

voll wir unsere Entschleunigungsoasen in-

szenieren und wie viele Auszeiten wir uns 

zu nehmen erlauben.

Der Autor: Hartmut Rosa ist seit 2005 

Professor für Allgemeine und Theoretische 
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Max-Weber-Kollegs an der Universität Er-

furt. Davor lehrte er u. a. an der New School 

for Social Research in New York. Er ist 

Herausgeber der internationalen Fachzeit-

schrift Time & Society. Veröffentlichungen: 

Beschleunigung. Die Veränderungen der 

Zeitstrukturen in der Moderne (Frankfurt 

a. M. 2005); Identität und kulturelle Praxis. 

Politische Philosophie nach Charles Taylor, 

Frankfurt a. M.–New York 1998; Weltbezie-

hungen im Zeitalter der Beschleunigung, 

Berlin 2012, sowie Soziologische Theorien 

(zusammen mit David Strecker und Andrea 

Kottmann), Konstanz 2007.
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Roman Sandgruber

Zeıt der uße
Von Arbeıt, ren und dem en n der Zeıt

v Die Erfindung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-
leuchtung veränderten Weltbild und Zeitempfinden nachhaltig, und

kam VOr em In der ase der Industrialisierung einer Verlän-
SCIUNGS der Arbeitszeit. DIe gegenläufige Entwicklung der etzten bis
anre, die Verkürzung der Arbeitszeit,; mundete In eine eue Zeitordnung,
deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitflexibilität mıt all
ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)

„Bet‘ unNd arbeit! ruft die Wellt, { Bete kurz! CN feit ist Geld. {
Än die Türe pocht die NoDf { Befte kurz! ennn Zeit ist Brot. CL

eorg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1565

„ DE eute, die niemals feit haben, FÜUM wentgsten.
eorg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher

Der Mensch sucht ach Zeitsouveränität. opfern, e1it aufsplittern, eit stunden, eit
eit ist Leben Aufßerhalb der irdischen verbrauchen, keine eit en234  ThPQ 163 (2015), 234 —242  Roman Sandgruber  Zeit der Muße  Von Arbeit, Uhren und dem Leben in der Zeit  + Die Erfindung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-  leuchtung veränderten unser Weltbild und Zeitempfinden nachhaltig, und  es kam - vor allem in der Phase der Industrialisierung - zu einer Verlän-  gerung der Arbeitszeit. Die gegenläufige Entwicklung der letzten 40 bis 50  Jahre, die Verkürzung der Arbeitszeit, mündete in eine neue Zeitordnung,  deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitflexibilität mit all  ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)  „Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, // Bete kurz! denn Zeit ist Geld. //  An die Türe pocht die Not - // Bete kurz! denn Zeit ist Brot.“  Georg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1863  „Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigsten.“  Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher  Der Mensch sucht nach Zeitsouveränität.  opfern, Zeit aufsplittern, Zeit stunden, Zeit  Zeit ist Leben. Außerhalb der irdischen  verbrauchen, keine Zeit haben ...  Welt gibt es keine Zeit. Die Sprache hat  Was die Menschen aber vor allem mit  dafür ein feines Gefühl entwickelt: aus der  der Zeit tun, ist sie einteilen: in Sekunden,  Zeit scheiden, das Zeitliche segnen, aus der  Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate,  Zeit in die Ewigkeit abberufen werden ...  Jahre, Jahrhunderte ..., in Werktage, Fei-  Dass das Irdische begrenzt und zeitlich ist,  ertage, Stichtage, Gedenktage, Termine,  das Überirdische aber unendlich ist und  Fristen. Die sprachliche Herleitung des  über der Zeit steht, drückt der Sprach-  deutschen Wortes Zeit (tid), dessen indo-  gebrauch sehr subtil in dem Gegensatzpaar  germanische Wurzel „deitis“ oder „deitom“  „Für Zeit und Ewigkeit“ aus: „Alles Ding  sehr eng mit dem Wort und der Bedeutung  währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewig-  „teilen“ verwandt ist, bringt deutlich zum  keit“ oder: „Wie du warst vor aller Zeit, so  Ausdruck, dass das Zeitverständnis des  Menschen das Einteilen von Abläufen in  bleibst du auch in Ewigkeit.“  Die Menschen haben zwar Zeit, aber  einzelne Abschnitte bedeutet. Die Zeitein-  sie können sie nicht beeinflussen. Die  teilung war in agrarischen Gesellschaften  Sprache kennt viele Variationen dessen,  von den Elementen der Natur bestimmt,  was man mit der Zeit alles anfangen kann:  von Sonnenschein und Regen, von den  Zeit wünschen, Zeit lassen, sich Zeit neh-  Lebensrhythmen der Tiere, vom Wachsen  men, die Zeit vertreiben, Zeit verlieren,  der Pflanzen. Dies bestimmte auch Zeit-  die Zeit verkürzen, die Zeit stehlen, Zeit  ordnung und Kalender.  Was die Menschen als Zeit wahrneh-  gewinnen, Zeit gewähren, Zeit geben, Zeit  kosten, Zeit in Anspruch nehmen, die  men, ist widersprüchlich, manches kehrt  Zeit totschlagen, die Zeit verkürzen, Zeit  immer wieder, Schlafen und Wachen, TagWelt gibt CS keine e1it. DIe Sprache hat Was die Menschen aber VOL em mıt
alur ein feines Gefühl entwickelt: AaUS der der eit tun, ist S1€ einteilen: In ekunden,
eit scheiden, das Zeitliche SCHNCNM, AaUS der inuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate,
eit In die Ewigkeit abberufen werden234  ThPQ 163 (2015), 234 —242  Roman Sandgruber  Zeit der Muße  Von Arbeit, Uhren und dem Leben in der Zeit  + Die Erfindung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-  leuchtung veränderten unser Weltbild und Zeitempfinden nachhaltig, und  es kam - vor allem in der Phase der Industrialisierung - zu einer Verlän-  gerung der Arbeitszeit. Die gegenläufige Entwicklung der letzten 40 bis 50  Jahre, die Verkürzung der Arbeitszeit, mündete in eine neue Zeitordnung,  deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitflexibilität mit all  ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)  „Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, // Bete kurz! denn Zeit ist Geld. //  An die Türe pocht die Not - // Bete kurz! denn Zeit ist Brot.“  Georg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1863  „Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigsten.“  Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher  Der Mensch sucht nach Zeitsouveränität.  opfern, Zeit aufsplittern, Zeit stunden, Zeit  Zeit ist Leben. Außerhalb der irdischen  verbrauchen, keine Zeit haben ...  Welt gibt es keine Zeit. Die Sprache hat  Was die Menschen aber vor allem mit  dafür ein feines Gefühl entwickelt: aus der  der Zeit tun, ist sie einteilen: in Sekunden,  Zeit scheiden, das Zeitliche segnen, aus der  Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate,  Zeit in die Ewigkeit abberufen werden ...  Jahre, Jahrhunderte ..., in Werktage, Fei-  Dass das Irdische begrenzt und zeitlich ist,  ertage, Stichtage, Gedenktage, Termine,  das Überirdische aber unendlich ist und  Fristen. Die sprachliche Herleitung des  über der Zeit steht, drückt der Sprach-  deutschen Wortes Zeit (tid), dessen indo-  gebrauch sehr subtil in dem Gegensatzpaar  germanische Wurzel „deitis“ oder „deitom“  „Für Zeit und Ewigkeit“ aus: „Alles Ding  sehr eng mit dem Wort und der Bedeutung  währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewig-  „teilen“ verwandt ist, bringt deutlich zum  keit“ oder: „Wie du warst vor aller Zeit, so  Ausdruck, dass das Zeitverständnis des  Menschen das Einteilen von Abläufen in  bleibst du auch in Ewigkeit.“  Die Menschen haben zwar Zeit, aber  einzelne Abschnitte bedeutet. Die Zeitein-  sie können sie nicht beeinflussen. Die  teilung war in agrarischen Gesellschaften  Sprache kennt viele Variationen dessen,  von den Elementen der Natur bestimmt,  was man mit der Zeit alles anfangen kann:  von Sonnenschein und Regen, von den  Zeit wünschen, Zeit lassen, sich Zeit neh-  Lebensrhythmen der Tiere, vom Wachsen  men, die Zeit vertreiben, Zeit verlieren,  der Pflanzen. Dies bestimmte auch Zeit-  die Zeit verkürzen, die Zeit stehlen, Zeit  ordnung und Kalender.  Was die Menschen als Zeit wahrneh-  gewinnen, Zeit gewähren, Zeit geben, Zeit  kosten, Zeit in Anspruch nehmen, die  men, ist widersprüchlich, manches kehrt  Zeit totschlagen, die Zeit verkürzen, Zeit  immer wieder, Schlafen und Wachen, Tagahre, Jahrhunderte .. < > In Werktage, Fel-
Dass das TAdısche begrenzt und zeitlich ist, ertage, Stichtage, Gedenktage, Jlermine,
das Überirdische aber unendlich ist und Fristen. DIe sprachliche Herleitung des
ber der e1it steht, drückt der Sprach- deutschen Wortes eit dessen indo-
gebrauc sehr subtil In dem (‚egensatzpaar germanische Wurzel „deitis” oder „deitom”
„FUÜr e1it und Ewigkeit” A4aUS es Dıing sehr CNS mıt dem Wort und der Bedeutung
währt SeINe Zeıt, (,ottes Lieb In EWI1g- „teilen” verwandt ist, bringt euilic. ZU.

keit“ oder: „Wile du VOLF er Zeıt, usdruckK, dass das Zeitverständnis des
Menschen das Einteilen VO  b aulen Inbleibst du auch In Ewigkeit.”

DIe Menschen en ZWarLr Zeıt, aber einzelne Abschnitte bedeutet. DIe Zeitein-
S1€ können S1e nicht beeinflussen. DIe teilung War In agrarischen Gesellschaften
Sprache kennt viele Varlationen dessen, VO  b den Elementen der atur bestimmt,
Was IHNan mıt der e1it es anfangen kann: VO  b Sonnenschein und Kegen, VO  b den
eit wünschen, eit lassen, sich eit neh- Lebensrhythmen der Tiere, VO Wachsen
INEN, die e1it vertreiben, eit verlieren, der Pfilanzen. DIes bestimmte auch elt-
die eit verkürzen, die eit stehlen, eit ordnung und alender.

Was die Menschen als eit wahrneh-gewinnen, eit gewähren, e1it geben, eit
kosten, e1it In Nspruc. nehmen, die INEN, ist widersprüchlich, manches
eit totschlagen, die eit verkürzen, eit immer wieder, chlaien und Wachen, Tag

234 ThPQ 163 (2015), 234  –242

Roman Sandgruber

Zeit der Muße
Von Arbeit, Uhren und dem Leben in der Zeit

◆  Die Erfi ndung der Räderuhr und das Vordringen der künstlichen Be-

leuchtung veränderten unser Weltbild und Zeitempfi nden nachhaltig, und 

es kam – vor allem in der Phase der Industrialisierung – zu einer Verlän-

gerung der Arbeitszeit. Die gegenläufi ge Entwicklung der letzten 40 bis 50 

Jahre, die Verkürzung der Arbeitszeit, mündete in eine neue Zeitordnung, 

deren Kennzeichen individuelle Zeitsouveränität und Zeitfl exibilität mit all 

ihren Vor- und Nachteilen sind. (Redaktion)

„Bet’ und arbeit’! ruft die Welt, // Bete kurz! denn Zeit ist Geld. // 

An die Türe pocht die Not – // Bete kurz! denn Zeit ist Brot.“

Georg Herwegh, Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein, 1863

„Die Leute, die niemals Zeit haben, tun am wenigsten.“

Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher

Der Mensch sucht nach Zeitsouveränität. 

Zeit ist Leben. Außerhalb der irdischen 

Welt gibt es keine Zeit. Die Sprache hat 

dafür ein feines Gefühl entwickelt: aus der 

Zeit scheiden, das Zeitliche segnen, aus der 

Zeit in die Ewigkeit abberufen werden … 

Dass das Irdische begrenzt und zeitlich ist, 

das Überirdische aber unendlich ist und 

über der Zeit steht, drückt der Sprach-

gebrauch sehr subtil in dem Gegensatzpaar 

„Für Zeit und Ewigkeit“ aus: „Alles Ding 

währt seine Zeit, Gottes Lieb in Ewig-

keit“ oder: „Wie du warst vor aller Zeit, so 

bleibst du auch in Ewigkeit.“

Die Menschen haben zwar Zeit, aber 

sie können sie nicht beeinflussen. Die 

Sprache kennt viele Variationen dessen, 

was man mit der Zeit alles anfangen kann: 

Zeit wünschen, Zeit lassen, sich Zeit neh-

men, die Zeit vertreiben, Zeit verlieren, 

die Zeit verkürzen, die Zeit stehlen, Zeit 

gewinnen, Zeit gewähren, Zeit geben, Zeit 

kosten, Zeit in Anspruch nehmen, die 

Zeit totschlagen, die Zeit verkürzen, Zeit 

opfern, Zeit aufsplittern, Zeit stunden, Zeit 

verbrauchen, keine Zeit haben …

Was die Menschen aber vor allem mit 

der Zeit tun, ist sie einteilen: in Sekunden, 

Minuten, Stunden, Tage, Wochen, Monate, 

Jahre, Jahrhunderte …, in Werktage, Fei-

ertage, Stichtage, Gedenktage, Termine, 

Fristen. Die sprachliche Herleitung des 

deutschen Wortes Zeit (tid), dessen indo-

germanische Wurzel „deitis“ oder „deitom“ 

sehr eng mit dem Wort und der Bedeutung 

„teilen“ verwandt ist, bringt deutlich zum 

Ausdruck, dass das Zeitverständnis des 

Menschen das Einteilen von Abläufen in 

einzelne Abschnitte bedeutet. Die Zeitein-

teilung war in agrarischen Gesellschaften 

von den Elementen der Natur bestimmt, 

von Sonnenschein und Regen, von den 

Lebensrhythmen der Tiere, vom Wachsen 

der Pflanzen. Dies bestimmte auch Zeit-

ordnung und Kalender.

Was die Menschen als Zeit wahrneh-

men, ist widersprüchlich, manches kehrt 

immer wieder, Schlafen und Wachen, Tag 
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und Nacht, Sommer und Wınter, anderes beginnende Industriezeitalter wurde VO  b

bestimmt das Leben unwiederholbar, Ju: einem immer werdenden elt-
gend und er, Geburt und Tod. DIe Ablö- korsett epragt. DIe Uhr mıt ihrem gleich-

zyklischer Urc ineare Zeitvorstellun- mäfßigen Ticken wurde ZU. Symbol für
SCH wird häufig mıt dem Christentum In die Forderung ach dem gleichmäfßig-un-
Zusammenhang gebracht. Vorchristliche veränderlichen Arbeitsablauf der aDrıken.
Lehren VO  u der ewlgen Wiederkehr WUL - DIe der Sozialgesetzgebung 1mM Späa-
den Uurc die Heilsreligion abgelöst. och ten und frühen Jahrhundert brachte

infach sind die Zusammenhänge nicht. den Höhepunkt dieser Normierung, z.B
Auch die Antike kannte die Linearıtät, VO 1915 mıt der Einführung der allgemein
goldenen Zeitalter ZU. ehernen. verbindlichen Ladenschlusszeiten und

Sonntagsruhe 1mM Handel.
DIe Zeit, die dem Menschen für Arbeit

DIT3 Normierung der Zeıt ZUFK Verfügung steht, ist länger geworden,
einerseılmts Uurc steigende Lebenserwar-

enedLl. VO  u Uurs1a baute In SE1INE Lung und sinkende Kindersterblichkeit,
andererseits Urc. Erfindungen und Inno-54()} verfasste Ordensrege einen streng SC

regelten Stundenplan ein 168e Zeitdis- vationen, die den menschlichen Aktions-
ziplin breitete sich VO  b den Klöstern ber aunl verlängerten, insbesondere die Brille
die chulen, die ucht- und Arbeitshäuser und die künstliche Beleuchtung, aber auch
bis In die Großbetriebe und den büro- schnellere Verkehrsmittel und vielfältige
kratischen Apparat AaUS Stundenregelun- Errungenschaften 1mM Haushaltsbereich
SCH erschienen In Stadtrechten, In Hand- und der Reproduktion.
werks-, Bergwerks- und Hofordnungen.
DIe mınutilöse Einteilung des ages wurde

Dıe Verlängerung der acnzeıeiner nicht mehr welter hinterfragten
Tugend. DIe aderuhr wurde ZUFK wich-
tigsten Erfindung des europäischen Mittel- Mıt der Verbesserung und Verbilligung
alters. Man begann das ach dem der künstlichen Beleuchtung konnte die
Vorbild der Uhr formen und sich den Nacht als gleichwertiger Bewegungsraum
menschlichen KÖFrDper, den Staat und den werden, sowohl In den tudier-
gesamten KOsmos als Uhrwerke ‚U- stuben als auch In den aDrıken oder den
tellen Dass eit Geld ist, wurde ZU. SC Theatern. DIe Verschiebung der ages-
ügelten Worfrt. einteilung In ichtung Nacht seiztle In den

Normierte Zeiten gab CS nicht 1Ur für tädten bereits 1mM spaten Jahrhundert
(Gottesdienste und Marktstunden, sondern e1In, aDlesDar den Öffnungszeiten der
auch für die Öffnung und Schliefßung der Stadttore ebenso WIE den Beginnzelten
Stadttore, Amter und Geschäfte, den Be- der Theater, den Sperrstunden der (Jast-

und Kaffeehäuser und den Terminen derginn der Theater und das Ende der an z-
veranstaltungen, die Sperrstunden der Mahlzeiten.
(Jast- und Kaffeehäuser, für Arbeitszeiten, DIe e1it des Mittagessens verschob
Mahlzeiten und Schulstunden und Natur- sich VO ZU. frühen Jahrhundert
ich für die Termine der vielen kirchlichen immer mehr ZU. en hin, ebenso die

eit des Aufstehens und des chlaien-Felertage und alle este der eiligen. Das
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und Nacht, Sommer und Winter, anderes 

bestimmt das Leben unwiederholbar, Ju-

gend und Alter, Geburt und Tod. Die Ablö-

se zyklischer durch lineare Zeitvorstellun-

gen wird häufig mit dem Christentum in 

Zusammenhang gebracht. Vorchristliche 

Lehren von der ewigen Wiederkehr wur-

den durch die Heilsreligion abgelöst. Doch 

so einfach sind die Zusammenhänge nicht. 

Auch die Antike kannte die Linearität, vom 

goldenen Zeitalter zum ehernen.

1 Die Normierung der Zeit

Benedikt von Nursia baute in seine um 

540 verfasste Ordensregel einen streng ge-

regelten Stundenplan ein: Diese Zeitdis-

ziplin breitete sich von den Klöstern über 

die Schulen, die Zucht- und Arbeitshäuser 

bis in die Großbetriebe und den büro-

kratischen Apparat aus. Stundenregelun-

gen erschienen in Stadtrechten, in Hand-

werks-, Bergwerks- und Hofordnungen. 

Die minutiöse Einteilung des Tages wurde 

zu einer nicht mehr weiter hinterfragten 

Tugend. Die Räderuhr wurde zur wich-

tigsten Erfindung des europäischen Mittel-

alters. Man begann das Weltbild nach dem 

Vorbild der Uhr zu formen und sich den 

menschlichen Körper, den Staat und den 

gesamten Kosmos als Uhrwerke vorzu-

stellen. Dass Zeit Geld ist, wurde zum ge-

flügelten Wort.

Normierte Zeiten gab es nicht nur für 

Gottesdienste und Marktstunden, sondern 

auch für die Öffnung und Schließung der 

Stadttore, Ämter und Geschäfte, den Be-

ginn der Theater und das Ende der Tanz-

veranstaltungen, die Sperrstunden der 

Gast- und Kaffeehäuser, für Arbeitszeiten, 

Mahlzeiten und Schulstunden und natür-

lich für die Termine der vielen kirchlichen 

Feiertage und alle Feste der Heiligen. Das 

beginnende Industriezeitalter wurde von 

einem immer strenger werdenden Zeit-

korsett geprägt. Die Uhr mit ihrem gleich-

mäßigen Ticken wurde zum Symbol für 

die Forderung nach dem gleichmäßig-un-

veränderlichen Arbeitsablauf der Fabriken. 

Die Welle der Sozialgesetzgebung im spä-

ten 19. und frühen 20. Jahrhundert brachte 

den Höhepunkt dieser Normierung, z. B. 

1918 mit der Einführung der allgemein 

verbindlichen Ladenschlusszeiten und 

Sonntagsruhe im Handel.

Die Zeit, die dem Menschen für Arbeit 

zur Verfügung steht, ist länger geworden, 

einerseits durch steigende Lebenserwar-

tung und sinkende Kindersterblichkeit, 

andererseits durch Erfindungen und Inno-

vationen, die den menschlichen Aktions-

raum verlängerten, insbesondere die Brille 

und die künstliche Beleuchtung, aber auch 

schnellere Verkehrsmittel und vielfältige 

Errungenschaften im Haushaltsbereich 

und der Reproduktion.

2 Die Verlängerung der Wachzeit

Mit der Verbesserung und Verbilligung 

der künstlichen Beleuchtung konnte die 

Nacht als gleichwertiger Bewegungsraum 

gewonnen werden, sowohl in den Studier-

stuben als auch in den Fabriken oder den 

Theatern. Die Verschiebung der Tages-

einteilung in Richtung Nacht setzte in den 

Städten bereits im späten 17. Jahrhundert 

ein, ablesbar an den Öffnungszeiten der 

Stadttore ebenso wie an den Beginnzeiten 

der Theater, den Sperrstunden der Gast- 

und Kaffeehäuser und den Terminen der 

Mahlzeiten.

Die Zeit des Mittagessens verschob 

sich vom 17. zum frühen 19. Jahrhundert 

immer mehr zum Abend hin, ebenso die 

Zeit des Aufstehens und des Schlafen-

Sandgruber / Zeit der Muße
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der frühen Neuzeılt mıt 200 bis maxımalgehens: Je er der Kang, 11150 spater
pflegte IHNan aufzustehen und 11150 länger 25() Arbeitstagen 1mM Jahr rechnen,
In die Nacht hinein wach bleiben Je denen die Arbeitszeit nicht Zzu lang War

spater IHNan aß) desto mehr War IHNan, desto und denen mıt sehr unterschiedlicher
er stand IHNan In der Gesellsc Je Intensıtat gearbeitet wurde, unterbrochen
spater die esse begann, 11150 er War VO  b Wirtshausbesuchen und Spielen Den
die chicht, die S1€ besuchte. Je spater das Sechsstundentag, auf den Thomas OFrus
Ssen, desto teurer War CS In Se1lINer Utopia hinzielt, WEnnn schon nicht

Der gewöhnliche Mensch usste sich die vier tunden wI1Ie In Campanellas
Sonnenstaat 1600) hat CS In Öösterreich -den VO  b der Sonne vorgegeben Rhyth-

I111U$S halten. Nur WelI CS sich finanziell schen Bergwerksordnungen des 16 Jahr-
hunderts oder In Beamtendienstzeiten deseisten konnte, konnte die Nacht ZU. Tag

machen. DIe Verschiebung der Wachzeit Jahrhunderts tatsächlic egeben.
ist mıt dem restige des künstlichen Lich- Man wurde annehmen, dass die Bevöl-
tes In Zusammenhang sehen, das die kerung etwa des Jahrhunderts, gerade
totale Umkehr der gewöhnlichen Ordnung ihrer Ärmut, sehr ange Arbeits-
möglich machte, Zzuerst als soz1lales Privileg zeıten In Kaufnehmen usstTe, sich das
der Oberschichten, dann als Jenes für die tägliche Trol erwerben. S1e arbeitete Je-

doch nicht hart und erarbeitete sich auchAllgemeinheit.
DIe Revolution der Ööffentlichen und wenI1g Tol. DIe Menschen AL  3

privaten Beleuchtung, die mıt der Argand- Guütern, aber reich freier elit. Mıt
ampe begonnen, mıt der Gasbeleuchtung einer Budgetgeraden lassen sich die MOg-
einen ersten Höhepunkt erreicht und mıt lichen Aufteilungen zwischen erwerbbaren
Bogenlicht und Glühbirne den vorläufigen Konsumgutern und alur aufzuwenden-
Abschluss gefunden hatte, eröffnete diese den Arbeitsstunden DZw. die Entschei-
Möglichkeiten für alle „Das Gaslicht! Hel- dung zwischen (‚utern und Te1zZe1 dar-
le überall!“ rst recht dann das Wunder tellen DIe Gesellschaft ist Urc. Technik
des elektrischen Lichtes. Das Nachtleben und Ressourcen auf den Bereich der Bud-
entstand, und ebenso die Nachtarbeit. getgeraden oder Jenen innerhalb derselben

beschränkt Daneben War der Gesellschaft
eine andere, weltere Beschränkung aufer-

DIT3 Verlängerung legt, Jene der Ernährung (dargestellt Urc.
der Arbeıitszeil Budgetgerade für Arbeitseinsatz und alur

notwendige Nahrung In Kalorien): ehr
Arbeitseinsatz erfordert mehr Kalorien.Das Mittelalter War In der Bemessung der

arbeitsfireien Tage hnlich grofßzügig wI1Ie Durch die qualitative Verbesserung der
unNnsere ( egenwart. rst In den 60er-Jahren Ernährung aufgrun der Agrarrevolution
des Jahrhunderts ist Jenes Ma{fß VO  b Är- bewegte sich diese zweıte beschränkende

1N1€ ach aufßen. E1n Arbeiter konnte sichbeits- und TeIZEI wileder erreicht worden,
das 1mM Mittelalter galıg und gäbe WAarfl. vernünftigerweise erst dann für mehr Är-

Wegen der vielen Felertage, Beicht-, beit und mehr Konsumgüuter entscheiden,
ıtt- und Seelentage, blauen Montage, Fas- Wenn der alur aufzuwendende zusätzli-
nachts- und Fastentage, die gefeiert werden che Kalorienbedarf illiger geworden WAarfl.

wollten, konnte IHNan 1mM Mittelalter und In Auf diese e1se kann das vordergründige
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gehens: Je höher der Rang, umso später 

pflegte man aufzustehen und umso länger 

in die Nacht hinein wach zu bleiben. Je 

später man aß, desto mehr war man, desto 

höher stand man in der Gesellschaft. Je 

später die Messe begann, umso höher war 

die Schicht, die sie besuchte. Je später das 

Essen, desto teurer war es.

Der gewöhnliche Mensch musste sich 

an den von der Sonne vorgegeben Rhyth-

mus halten. Nur wer es sich finanziell 

leisten konnte, konnte die Nacht zum Tag 

machen. Die Verschiebung der Wachzeit 

ist mit dem Prestige des künstlichen Lich-

tes in Zusammenhang zu sehen, das die 

totale Umkehr der gewöhnlichen Ordnung 

möglich machte, zuerst als soziales Privileg 

der Oberschichten, dann als jenes für die 

Allgemeinheit.

Die Revolution der öffentlichen und 

privaten Beleuchtung, die mit der Argand-

lampe begonnen, mit der Gasbeleuchtung 

einen ersten Höhepunkt erreicht und mit 

Bogenlicht und Glühbirne den vorläufigen 

Abschluss gefunden hatte, eröffnete diese 

Möglichkeiten für alle. „Das Gaslicht! Hel-

le überall!“ Erst recht dann das Wunder 

des elektrischen Lichtes. Das Nachtleben 

entstand, und ebenso die Nachtarbeit.

3 Die Verlängerung 
der Arbeitszeit

Das Mittelalter war in der Bemessung der 

arbeitsfreien Tage ähnlich großzügig wie 

unsere Gegenwart. Erst in den 60er-Jahren 

des 20. Jahrhunderts ist jenes Maß von Ar-

beits- und Freizeit wieder erreicht worden, 

das im Mittelalter gang und gäbe war.

Wegen der vielen Feiertage, Beicht-, 

Bitt- und Seelentage, blauen Montage, Fas-

nachts- und Fastentage, die gefeiert werden 

wollten, konnte man im Mittelalter und in 

der frühen Neuzeit mit 200 bis maximal 

250 Arbeitstagen im Jahr rechnen, an 

denen die Arbeitszeit nicht allzu lang war 

und an denen mit sehr unterschiedlicher 

Intensität gearbeitet wurde, unterbrochen 

von Wirtshausbesuchen und Spielen. Den 

Sechsstundentag, auf den Thomas Morus 

in seiner Utopia hinzielt, wenn schon nicht 

die vier Stunden – wie in Campanellas 

Sonnenstaat (1600) –, hat es in österreichi-

schen Bergwerksordnungen des 16. Jahr-

hunderts oder in Beamtendienstzeiten des 

18. Jahrhunderts tatsächlich gegeben.

Man würde annehmen, dass die Bevöl-

kerung etwa des 17. Jahrhunderts, gerade 

wegen ihrer Armut, sehr lange Arbeits-

zeiten in Kauf nehmen musste, um sich das 

tägliche Brot zu erwerben. Sie arbeitete je-

doch nicht so hart und erarbeitete sich auch 

wenig Brot. Die Menschen waren arm an 

Gütern, aber reich an freier Zeit. Mit Hilfe 

einer Budgetgeraden lassen sich die mög-

lichen Aufteilungen zwischen erwerbbaren 

Konsumgütern und dafür aufzuwenden-

den Arbeitsstunden – bzw. die Entschei-

dung zwischen Gütern und Freizeit – dar-

stellen: Die Gesellschaft ist durch Technik 

und Ressourcen auf den Bereich der Bud-

getgeraden oder jenen innerhalb derselben 

beschränkt. Daneben war der Gesellschaft 

eine andere, weitere Beschränkung aufer-

legt, jene der Ernährung (dargestellt durch 

Budgetgerade für Arbeitseinsatz und dafür 

notwendige Nahrung in Kalorien): Mehr 

Arbeitseinsatz erfordert mehr Kalorien. 

Durch die qualitative Verbesserung der 

Ernährung aufgrund der Agrarrevolution 

bewegte sich diese zweite beschränkende 

Linie nach außen. Ein Arbeiter konnte sich 

vernünftigerweise erst dann für mehr Ar-

beit und mehr Konsumgüter entscheiden, 

wenn der dafür aufzuwendende zusätzli-

che Kalorienbedarf billiger geworden war. 

Auf diese Weise kann das vordergründige 
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Paradox, dass reichere Gesellschaf- derts ging fürs einmal In Richtung AI -

ten mehr arbeiten als Sahnız AI INC, rklärt beitsintensive Verfahren. Das traf vor em
werden. auch für die Landwirtschaft Wle sehr

die kurze Arbeitswoche und das die Arbeitszeit In Industrie und (GGewerbe
VO  b vielen Felertagen unterbrochene Är- Urc. Ausdehnung der Tagesarbeitszeit
beitsjahr als Resultat fehlender Arbeits- und Reduzierung der Felertage erreicht
moral und bewusster Freizeitpräferenz wurde, ist hinlänglich bekannt. Neben
anzusehen ist, oder OD die Arbeiter auf den Industriearbeitern auch die Be-
ängere 1C. Sarl nicht mehr Arbeits VO  b der Ausweltung der Arbeitszeit
hätten anbieten können, weil S1€ Urc. die betroffen, VO  b sechs auf durchschnittlich
unzureichende Nahrungsmittelversorgung bis tunden täglich.
oder ungenügende Ressourcen (fehlende Das Pendel schlug extirem aUuUsSs In
Rohstoffe, saisonale Schwankungen des den Baumwollspinnereien des Vormaärz
Energieangebots, der Wasserkraft etc.) betrug die Arbeitszeit bis 16 tunden
In ihrer physiologischen Leistungsfähig- PF Tag, und das sechs Tage die Woche.
keit beschränkt aIcCIl, ist ohl nicht enTt- Man kommt damıit auf eine reine Arbeits-
scheidbar und letztlich auch nicht VOI1- woche VO  b mehr als tunden. Das OS-
einander trennbar. terreichische Fabrikenrecht In der Ausgabe

In den Handwerksordnungen der the- VO  b 15835 egte In einer uns heute zynisch
resianischen e1it ist das Bestreben anmutenden elise fest „Es ergibt sich VO  b

eine Intensivierung und Verlängerung der selbst, dass der Fabrikant nicht die SaAaNZCH
Arbeitszeit erkennbar. Es werden Ormu- tunden des erktags INAdUrc. die Är-
lierungen eingefügt, die CS erlauben, die beit ordern darft . Aber, geht CS WEeI1-
Arbeit In die Nacht hinein auszudehnen. ter „ Aulser den tunden ZUFK rholung und

1770 wird In den Zunftordnungen die Nahrung darf der Fabrikant die esellen ıIn
UÜbung häufig, das Ende der Arbeitszeit jeder Stunde des Werktages ZUFK Arbeit VOCI-

en lassen. Es wird die Reduzierung halten, da diese für alle nicht ausdrücklich
der Felertage und die Abschaffung des oder stillschweigend AUSSCHÖMMENEC e1it
blauen Montags ebenso wI1Ie eine generelle versprochen und ANSCHÖML wurde.“
Einführung des Taglohnsystems verlangt, Auch VO  u der Gewerbeordnung 1859 WUL -

sofern nicht Stücklohn bezahlt und damıt den staatliche Eingriffe ıIn die Begrenzung
die Bemessung der Arbeitszeit Sahnız auf die der Arbeitszeit strikt blehnt.
Arbeitenden übertragen wurde. Ebentfalls
sollte Uurc die Reduzierung der Felertage

Dıe Arbeitszeitverkürzungmehr Arbeitszeit WONNCH, als auch die
Gelegenheiten für Vergeudung (übermäfßi-
SC Festessen, Spiele, Tanz etc.) verringert DIe überlangen Arbeitszeiten bedeute-
werden. ten logischerweise, dass AaUS dem Kampf

1Nes ist geWISS: DIe beginnende Indus- die ungewohnte Zeitdisziplin sehr
trialisierung und die steigende (‚uterver- bald eine Auseinandersetzung die
SOrgung 1mM und frühen Jahrhundert ange des Arbeitstages wurde. Das Nah-
basierte Sahz wesentlich auf einer Ausdeh- ziel der Arbeiterbewegung des spaten
NUNg und Intensivierung der Arbeitszeit. Jahrhunderts War die Durchsetzung VO  b

Der technische andel des Jahrhun- für bestimm -Beschäftigungsverboten

237Sandgruber / Zeit der Muße

Paradox, dass etwas reichere Gesellschaf-

ten mehr arbeiten als ganz arme, erklärt 

werden.

Ob die kurze Arbeitswoche und das 

von vielen Feiertagen unterbrochene Ar-

beitsjahr als Resultat fehlender Arbeits-

moral und bewusster Freizeitpräferenz 

anzusehen ist, oder ob die Arbeiter auf 

längere Sicht gar nicht mehr Arbeitskraft 

hätten anbieten können, weil sie durch die 

unzureichende Nahrungsmittelversorgung 

oder ungenügende Ressourcen (fehlende 

Rohstoffe, saisonale Schwankungen des 

Energieangebots, der Wasserkraft etc.) 

in ihrer physiologischen Leistungsfähig-

keit beschränkt waren, ist wohl nicht ent-

scheidbar und letztlich auch nicht von-

einander trennbar.

In den Handwerksordnungen der the-

resianischen Zeit ist das Bestreben um 

eine Intensivierung und Verlängerung der 

Arbeitszeit erkennbar. Es werden Formu-

lierungen eingefügt, die es erlauben, die 

Arbeit in die Nacht hinein auszudehnen. 

Ab 1770 wird in den Zunftordnungen die 

Übung häufig, das Ende der Arbeitszeit 

offen zu lassen. Es wird die Reduzierung 

der Feiertage und die Abschaffung des 

‚blauen Montags‘ ebenso wie eine generelle 

Einführung des Taglohnsystems verlangt, 

sofern nicht Stücklohn bezahlt und damit 

die Bemessung der Arbeitszeit ganz auf die 

Arbeitenden übertragen wurde. Ebenfalls 

sollte durch die Reduzierung der Feiertage 

mehr Arbeitszeit gewonnen, als auch die 

Gelegenheiten für Vergeudung (übermäßi-

ge Festessen, Spiele, Tanz etc.) verringert 

werden.

Eines ist gewiss: Die beginnende Indus-

trialisierung und die steigende Güterver-

sorgung im 18. und frühen 19. Jahrhundert 

basierte ganz wesentlich auf einer Ausdeh-

nung und Intensivierung der Arbeitszeit. 

Der technische Wandel des 18. Jahrhun-

derts ging fürs erste einmal in Richtung ar-

beitsintensive Verfahren. Das traf vor allem 

auch für die Landwirtschaft zu. Wie sehr 

die Arbeitszeit in Industrie und Gewerbe 

durch Ausdehnung der Tagesarbeitszeit 

und Reduzierung der Feiertage erreicht 

wurde, ist hinlänglich bekannt. Neben 

den Industriearbeitern waren auch die Be-

amten von der Ausweitung der Arbeitszeit 

betroffen, von sechs auf durchschnittlich 8 

bis 9 Stunden täglich.

Das Pendel schlug extrem aus. In 

den Baumwollspinnereien des Vormärz 

betrug die Arbeitszeit 14 bis 16 Stunden 

pro Tag, und das sechs Tage die Woche. 

Man kommt damit auf eine reine Arbeits-

woche von mehr als 80 Stunden. Das ös-

terreichische Fabrikenrecht in der Ausgabe 

von 1838 legte in einer uns heute zynisch 

anmutenden Weise fest: „Es ergibt sich von 

selbst, dass der Fabrikant nicht die ganzen 

24 Stunden des Werktags hindurch die Ar-

beit fordern darf …“ Aber, so geht es wei-

ter: „Außer den Stunden zur Erholung und 

Nahrung darf der Fabrikant die Gesellen in 

jeder Stunde des Werktages zur Arbeit ver-

halten, da diese für alle nicht ausdrücklich 

oder stillschweigend ausgenommene Zeit 

versprochen und angenommen wurde.“ 

Auch von der Gewerbeordnung 1859 wur-

den staatliche Eingriffe in die Begrenzung 

der Arbeitszeit strikt ablehnt.

4 Die Arbeitszeitverkürzung

Die überlangen Arbeitszeiten bedeute-

ten logischerweise, dass aus dem Kampf 

gegen die ungewohnte Zeitdisziplin sehr 

bald eine Auseinandersetzung um die 

Länge des Arbeitstages wurde. Das Nah-

ziel der Arbeiterbewegung des späten 19. 

Jahrhunderts war die Durchsetzung von 

Beschäftigungsverboten für bestimm-
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schutzbedürftige Gruppen Kinder, regelmäfßigen und überlangen Arbeitszei-
schwangere Frauen n SOWI1eEe die Festlegung ten welter. Auch die Rationalisierung der
VO  b Maximalarbeitszeiten, das Fernziel Arbeitswelt beschleunigte sich. Um 1900
der sogenannte Normalarbeitstag mıt der gab CS die ersten Stempeluhren.
berühmten Formel: acht tunden Arbeit, Als 1915 sehr ruckartig und
acht tunden Schlaf, acht tunden relizelt, volutionsähnlichen Bedingungen der Acht-
die schon 1mM Jahrhundert an AÄAmos stundentag Zzuerst In den besiegten Staaten
( omen1us In Se1iINer „Grofßen idaktik” Russland, Finnland, Deutschland, ÖOster-
verwendet hatte. reich, der Tschechoslowakei, Polen und

Auch die Militärs schlugen arm und dann auch In den me1lsten Siegerstaaten
forderten eine Arbeitszeitverkürzung, enTl- und bei den Neutralen eingeführt wurde,
sprach doch AaUuSs Arbeitergemeinden kaum ZWarLr ein internationaler Gleichschritt
einer der Stellungspflichtigen den Taug- egeben, der jedoch gerade die schwächs-
lichkeitskriterien der Armee. Au  eiIrleDs- ten Gilieder, insbesondere Österreich,
wirtschaftlicher Selte wurde erkannt, dass einem sehr ungunstigen Zeitpunkt CI -

bei einer Verkürzung überlanger Arbeits- reichte. Es 111U55 ZWarLr die sozialpolitische
zeliten durchaus Produktivitätsgewinne Bedeutung der Errungenschaften der re
erreichen und volkswirtschaftlich 918/19 betont werden, aber doch arau:
auf dem Weg 1Ins Zeitalter zunehmender hingewiesen werden, dass das hohe Aus-
Massenkaufkraft den Konsumenten auch ma{ß der zwischenkriegszeitlichen Arbeits-
eit ZU. Konsum egeben werden I1U55- losigkeit nicht losgelöst VO  b den Entschei-

DIe Politiker wilederum nutztien das dungen dieser re sehen 1st.
Denn die Wirtschaft, die VO  u denNachgeben gegenüber gewerkschaftlichem

Druck ZUFK ökonomischen und sozlalen Krlegsanstrengungen schwer gezeichnet
Systemstabilisierung. SO CS gelungen, und 1mM Öösterreichischen Fall darüber hi-
die Wochenarbeitszeit ıIn der Industrie, die aus mıt den Folgen des ertTalls des alten
für die Häl{fte des Jahrhunderts Wirtschaftsraumes konfrontiert WAal, War

In dieser krisenhaften Situation auf eineauf bis tunden geschätzt werden
I11USS, bis auf 6{() tunden Arbeitszeitverkürzung Außerst SCHhIeC
reduzileren. 18585 wurde In Österreich die vorbereitet. Kurzfristig MAas die 1915
tägliche Arbeitszeit VO  u Industriearbeitern alsnahme einer radikalen Ver-
gesetzlich auf maxımal elf tunden be- kürzung durchaus zielführend SCWESCH
schränkt. 906 arbeiteten Prozent er se1IN, Ca In der herrschenden Versorgungs-
Öösterreichischen Fabriksarbeiter zwischen krise der Mangel und Rohstoffen

und 11 tunden täglich. hnehin Betriebseinschränkungen und
Auf der anderen Seite machten die Kurzarbeit ‚W och die Jängerfristigen

Steigerung des Arbeitstempos und die wirtschaftlichen und beschäftigungspoliti-
Verlängerung der Wege ZU. Arbeitsplatz schen Folgen der Arbeitszeitverkürzung,
die Urc. die Verkürzung der Arbeitszeit die aD 1919 VO  b vielen Selten befürchtet
erreichten Zugewinne freier eit oft und prognostizlert wurden, können nicht
wleder zunichte. Neben den kollektivver- VO  b der and gewlesen werden und ollten
traglichen Arbeitszeitbeschränkungen und sich zweiftellos bewahrheiten.
ersten Ansätzen einer Urlaubsregelung be- DIe 1930er-Jahre brachten weltere
standen ıIn vielen Branchen och die Überlegungen einer Arbeitszeitverkürzung
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te schutzbedürftige Gruppen (Kinder, 

schwangere Frauen ) sowie die Festlegung 

von Maximalarbeitszeiten, das Fernziel 

der sogenannte Normalarbeitstag mit der 

berühmten Formel: acht Stunden Arbeit, 

acht Stunden Schlaf, acht Stunden Freizeit, 

die schon im 17. Jahrhundert Johan Amos 

Comenius in seiner „Großen Didaktik“ 

verwendet hatte.

Auch die Militärs schlugen Alarm und 

forderten eine Arbeitszeitverkürzung, ent-

sprach doch aus Arbeitergemeinden kaum 

einer der Stellungspflichtigen den Taug-

lichkeitskriterien der Armee. Auf betriebs-

wirtschaftlicher Seite wurde erkannt, dass 

bei einer Verkürzung überlanger Arbeits-

zeiten durchaus Produktivitätsgewinne zu 

erreichen waren und volkswirtschaftlich 

auf dem Weg ins Zeitalter zunehmender 

Massenkaufkraft den Konsumenten auch 

Zeit zum Konsum gegeben werden muss-

te. Die Politiker wiederum nutzten das 

Nachgeben gegenüber gewerkschaftlichem 

Druck zur ökonomischen und sozialen 

Systemstabilisierung. So war es gelungen, 

die Wochenarbeitszeit in der Industrie, die 

für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts 

auf 80 bis 85 Stunden geschätzt werden 

muss, bis 1910/14 auf unter 60 Stunden zu 

reduzieren. 1885 wurde in Österreich die 

tägliche Arbeitszeit von Industriearbeitern 

gesetzlich auf maximal elf Stunden be-

schränkt. 1906 arbeiteten 90 Prozent aller 

österreichischen Fabriksarbeiter zwischen 

9 und 11 Stunden täglich.

Auf der anderen Seite machten die 

Steigerung des Arbeitstempos und die 

Verlängerung der Wege zum Arbeitsplatz 

die durch die Verkürzung der Arbeitszeit 

erreichten Zugewinne an freier Zeit oft 

wieder zunichte. Neben den kollektivver-

traglichen Arbeitszeitbeschränkungen und 

ersten Ansätzen einer Urlaubsregelung be-

standen in vielen Branchen noch die un-

regelmäßigen und überlangen Arbeitszei-

ten weiter. Auch die Rationalisierung der 

Arbeitswelt beschleunigte sich. Um 1900 

gab es die ersten Stempeluhren.

Als 1918 sehr ruckartig und unter re-

volutionsähnlichen Bedingungen der Acht-

stundentag zuerst in den besiegten Staaten 

Russland, Finnland, Deutschland, Öster-

reich, der Tschechoslowakei, Polen und 

dann auch in den meisten Siegerstaaten 

und bei den Neutralen eingeführt wurde, 

war zwar ein internationaler Gleichschritt 

gegeben, der jedoch gerade die schwächs-

ten Glieder, insbesondere Österreich, zu 

einem sehr ungünstigen Zeitpunkt er-

reichte. Es muss zwar die sozialpolitische 

Bedeutung der Errungenschaften der Jahre 

1918/19 betont werden, aber doch darauf 

hingewiesen werden, dass das hohe Aus-

maß der zwischenkriegszeitlichen Arbeits-

losigkeit nicht losgelöst von den Entschei-

dungen dieser Jahre zu sehen ist.

Denn die Wirtschaft, die von den 

Kriegsanstrengungen schwer gezeichnet 

und im österreichischen Fall darüber hi-

naus mit den Folgen des Zerfalls des alten 

Wirtschaftsraumes konfrontiert war, war 

in dieser krisenhaften Situation auf eine 

Arbeitszeitverkürzung äußerst schlecht 

vorbereitet. Kurzfristig mag die 1918 

gesetzte Maßnahme einer radikalen Ver-

kürzung durchaus zielführend gewesen 

sein, da in der herrschenden Versorgungs-

krise der Mangel an Kohle und Rohstoffen 

ohnehin zu Betriebseinschränkungen und 

Kurzarbeit zwang. Doch die längerfristigen 

wirtschaftlichen und beschäftigungspoliti-

schen Folgen der Arbeitszeitverkürzung, 

die ab 1919 von vielen Seiten befürchtet 

und prognostiziert wurden, können nicht 

von der Hand gewiesen werden und sollten 

sich zweifellos bewahrheiten.

Die 1930er-Jahre brachten weitere 

Überlegungen einer Arbeitszeitverkürzung 
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mıt sich. In den USA wurde 1mM Zuge des des Pensionsalters, die Verlängerung der
New eal 1934 die Vierzigstundenwoche Schulzeit. Dann folgte die 35- und auch
eingeführt. 1935 folgte das Abkommen der 37,5-Stundenwoche. Und der instleg In
Internationalen Arbeitskonferenz In Genf die 35-Stundenwoche ist bereits In vollem
ber die 40-Stundenwoche, die 936 In (7ang.
Frankreich eingeführt wurde. Österreich
trat nicht bel

ach dem Weltkrieg War die Är- Möglıchkeiten un roblileme
beitszeitverkürzung Vorerst kein DIS- der Arbeitszeitverkürzung
kussionsthema. (janz 1mM Gegenteil: Der
Wiederaufbau und die Befriedigung des DIe Arbeitszeitverkürzung kann bei Ta-
wirtschaftlichen Nachholbedarfs standen SCS-, Wochen-, Jahres- oder Lebensarbeits-
1mM Vordergrund. DIe 60-Stundenwoche Zzeıt (Verlängerung der Schulzeit, Senkung
1€| In Österreich Uurc das Rechtsüber- des Pensionsalters, Sabbaticals, Lebens-
leitungsgesetz formal bestehen, auch WEnnn arbeitspläne etc.) mıt jeweils
die reichsrechtlichen Vorschriften In der unterschiedlichen ökonomischen, sozlalen
TaxXls nicht angewendet wurden und die und kulturellen Auswirkungen. Man kann
Arbeitszeit Urc. Kollektivverträge beschäftigungspolitische, sozialpolitische
Anlehnung das Achtstundentaggesetz und gesellschaftspolitische Motive der
VO  b 1919 geregelt wurde. Aber die gesamte Arbeitszeitverkürzung unterscheiden. DIe
eit der Fünfzigerjahre INdAUFrC. War die Frage, OD Arbeitszeitverkürzung mıt oder
Arbeitszeit beträchtlich er als In der ohne Lohnausgleich, ist VOLF em für die
Zwischenkriegszeit und Jag 1mM Durch- Beurteilung der beschäftigungspolitischen
schnitt ber tunden. Gleichzeitig Auswirkungen VO  b Bedeutung.
rlebte IHNan einen Nn1ie gekannten Wiırt- Neben sozilalpolitische und beschäfti-

gungspolitische Argumente treten Bedürftf-schaftsaufschwung mıt sensationell nliedri-
SCH Arbeitslosenraten. N1ISsSeEe ach individueller Zeitsouveränität

rst als die Kriegsfolgen längst über- und Flexibilisierung: Gileitzeit, KAPOVAZ
wunden und das Wirtschaftswunder In (Kapazitätsorientierte variable Arbeits-
vollem (ang WAal, wurde der Fünf- zeit) und Blockarbeitszeit werden nicht
zigerjahre die Forderung ach einer ÄAr- 1Ur In ezug auf bestimmte industrielle
beitszeitverkürzung wleder aufgegriffen Fertigungen, etwa In der Chipproduktion,
und 1959 die Wochenarbeitszeit VO  b praktiziert, sondern auch AaUuSs Gründen
auf tunden verkürzt. DIe weltere Ent- der besseren Auslastung VO  b Freizeltein-
wicklung dürfte och nicht gänzlic. AaUuSs richtungen überlegt. Dass damıit allerdings
dem Gedächtnis entschwunden Se1in 969 grofße TODIemMe für Familien und für die
das Volksbegehren für ein Bundesgesetz Gesamtheit der gesellschaftlichen ez1e-
betreiffend die schrittweise Einführung hungen entstehen können, 111U55 In die
der 40-Stunden-Woche, das 19/0 die 4') Überlegungen mıt einbezogen werden.
1972 die 4A7 - und 1975 die 40-Stunden- Dass Te1zZe1 gul 1St, S1€ aber, Wenn

Woche brachte. Gleichzeitig dürfen auch S1€ alle ZUTFK selben eit aben, ZU. Alb-
die übrigen arbeitszeitverkürzenden Ma(fß- werden kann, hat ohl jeder schon
nahmen nicht übersehen werden: die Aus- erfahren MUSsSen. Zeitsouveränität und
dehnung der Urlaubszeit, die Senkung Zeitflexibilität sind die Voraussetzungen

239Sandgruber / Zeit der Muße

mit sich. In den USA wurde im Zuge des 

New Deal 1934 die Vierzigstundenwoche 

eingeführt. 1935 folgte das Abkommen der 

Internationalen Arbeitskonferenz in Genf 

über die 40-Stundenwoche, die 1936 in 

Frankreich eingeführt wurde. Österreich 

trat nicht bei.

Nach dem 2. Weltkrieg war die Ar-

beitszeitverkürzung vorerst kein Dis-

kussionsthema. Ganz im Gegenteil: Der 

Wiederaufbau und die Befriedigung des 

wirtschaftlichen Nachholbedarfs standen 

im Vordergrund. Die 60-Stundenwoche 

blieb in Österreich durch das Rechtsüber-

leitungsgesetz formal bestehen, auch wenn 

die reichsrechtlichen Vorschriften in der 

Praxis nicht angewendet wurden und die 

Arbeitszeit durch Kollektivverträge in 

Anlehnung an das Achtstundentaggesetz 

von 1919 geregelt wurde. Aber die gesamte 

Zeit der Fünfzigerjahre hindurch war die 

Arbeitszeit beträchtlich höher als in der 

Zwischenkriegszeit und lag im Durch-

schnitt über 50 Stunden. Gleichzeitig 

erlebte man einen nie gekannten Wirt-

schaftsaufschwung mit sensationell niedri-

gen Arbeitslosenraten.

Erst als die Kriegsfolgen längst über-

wunden und das Wirtschaftswunder in 

vollem Gang war, wurde Mitte der Fünf-

zigerjahre die Forderung nach einer Ar-

beitszeitverkürzung wieder aufgegriffen 

und 1959 die Wochenarbeitszeit von 48 

auf 45 Stunden verkürzt. Die weitere Ent-

wicklung dürfte noch nicht gänzlich aus 

dem Gedächtnis entschwunden sein: 1969 

das Volksbegehren für ein Bundesgesetz 

betreffend die schrittweise Einführung 

der 40-Stunden-Woche, das 1970 die 43-, 

1972 die 42- und 1975 die 40-Stunden-

Woche brachte. Gleichzeitig dürfen auch 

die übrigen arbeitszeitverkürzenden Maß-

nahmen nicht übersehen werden: die Aus-

dehnung der Urlaubszeit, die Senkung 

des Pensionsalters, die Verlängerung der 

Schulzeit. Dann folgte die 38- und auch 

37,5-Stundenwoche. Und der Einstieg in 

die 35-Stundenwoche ist bereits in vollem 

Gang.

5 Möglichkeiten und Probleme 
der Arbeitszeitverkürzung

Die Arbeitszeitverkürzung kann bei Ta-

ges-, Wochen-, Jahres- oder Lebensarbeits-

zeit (Verlängerung der Schulzeit, Senkung 

des Pensionsalters, Sabbaticals, Lebens-

arbeitspläne etc.) ansetzen – mit jeweils 

unterschiedlichen ökonomischen, sozialen 

und kulturellen Auswirkungen. Man kann 

beschäftigungspolitische, sozialpolitische 

und gesellschaftspolitische Motive der 

Arbeitszeitverkürzung unterscheiden. Die 

Frage, ob Arbeitszeitverkürzung mit oder 

ohne Lohnausgleich, ist vor allem für die 

Beurteilung der beschäftigungspolitischen 

Auswirkungen von Bedeutung.

Neben sozialpolitische und beschäfti-

gungspolitische Argumente treten Bedürf-

nisse nach individueller Zeitsouveränität 

und Flexibilisierung: Gleitzeit, KAPOVAZ 

(Kapazitätsorientierte variable Arbeits-

zeit) und Blockarbeitszeit werden nicht 

nur in Bezug auf bestimmte industrielle 

Fertigungen, etwa in der Chipproduktion, 

praktiziert, sondern auch aus Gründen 

der besseren Auslastung von Freizeitein-

richtungen überlegt. Dass damit allerdings 

große Probleme für Familien und für die 

Gesamtheit der gesellschaftlichen Bezie-

hungen entstehen können, muss in die 

Überlegungen mit einbezogen werden.

Dass Freizeit gut ist, sie aber, wenn 

sie alle zur selben Zeit haben, zum Alb-

traum werden kann, hat wohl jeder schon 

erfahren müssen. Zeitsouveränität und 

Zeitflexibilität sind die Voraussetzungen 
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Weiterführende Lıteratur:
für eine CU«EC Zeitordnung, die individuelle
Präferenzen erleichtert und Jene Gleichzei-

Ärno OFST, C‚ omputus: e1it und Zahl In tigkeiten der Lebensrhythmen vermindert.
der Geschichte Europas Kleine kulturwis- Andererseits sind solche Gleichzeitigkei-senschaftliche Bibliothek 28), Berlin 1990 ten auch die Voraussetzung für geordneteGerhard Dohrn-van ROossum, DIe (Je- gesellschaftliche Beziehungen.schichte der Stunde: TrTen und moderne DIe moderne Zeiteinteilung strebt
Zeitordnungen, Köln 2007 ach Individualisierung, Uurc gleitendeMarkwart erzog (Hg.) Der Streit die Arbeitszeiten, Blockarbeitszeit, kapazitäts-eit Zeitmessung, Kalenderreform, (Je-
genzelt, Endzeit (Irseer Dialoge Stutt-

OrlentlIierte Arbeitspläne, Sabbaticals und
Lebensarbeitspläne, Uurc Nexible ÖOff-

gart 2002 nungszeılten und varlable Freiraäaume Das
Hans Ottomeyer (Hg.) Geburt der eit eine Leben wird damıt 1Ur scheinbar leichter.Geschichte der Bilder und Begriffe ( Ausstel- DIe Anforderungen sozlale Koordina-lung und atalog), Wolfratshausen 1999 tion und Abstimmung VO  b Terminen WEI -
Hans LEeNnZ, Kleine Geschichte der Zeıt,
Wiesbaden den viel schwieriger.

Auch Wenn Unternehmer bei Arbeits-
OMan Sandgruber, eıit der anlzen Ver- zeitflexibilisierung nicht die Selbstver-anderungen In Tagesablauf und Mahlzei-
teneinteilung In Österreich 1mM und wirklichung der Arbeiter 1mM Auge aben,

kann das für €1 Selten positive EffekteJahrhundert, In Nils-Arvid Bringeus (Hg.)
andel der Volkskultur In Europa, Fest- en Man darft aber nicht

dass die Arbeiter lang erkämpfte Rechteschrift für (‚ünter Wiegelmann (Je-
aufgeben und sich das Risiko des Nntier-burtstag. Ban: 1) unster 1988, 459—47/2 nehmers aufbürden lassen. Allerdings:OMan Sandgruber, Der Sonntag Mıt be-
Flexible Arbeitszeitstrategien, die sowohlsonderer Berücksichtigung der Sonntags-

ruhe 1mM oberösterreichischen Handel, eine bessere Ausnützung VO  b Produktions-
anlagen SOWI1eEe mehr Zeitautonomuie für dieIn Herbert alb (Hg.) Festschrift Rudolf
Arbeitnehmer vereinen, sind mıt demZinnhobler ZU. Geburtstag, 117
stehenden technischen Fortschritt leichter2001, 71 1-225
realisierbar.Erika Tunner, Zeiterlebnis In der Grofsstadt.

An die Stelle defensiv geführter Ver-Zeitmessung Zeitbeschleunigung elt-
verweigerung und ihre Folgen, In Dietmar kürzungsstrategien sind offensiv geführte

Flexibilisierungsstrategien setizen, auchGoltschnigg (Hg.) Phänomen eıit. 1men-
SIONenN und Strukturen In Kultur und WI1Ss- Wenn damıt Kosten verbunden Sind. Le-

bensqualität bedeutet aD einer bestimmtensenschaft (Grazer Humboldt-Kolleg 10.—-14
ange der Arbeitszeit ohl nicht mehr VOÖI -November übingen 1)

Rudolf Wendorff, eit und Kultur: (Je- rangıg ein treben ach Arbeitszeitverkür-
ZUN$S, sondern ach mehr Zeitsouverän1i-schichte des Zeitbewusstseins In Europa,

Opladen 1950 tat, die jeden Sein Leben wieder, wI1Ie och
VOLF dem Jahrhundert, wenigerWillibald Katzınger (Hg.) Zeitbegriff: elt-

HMCSSUNS und Zeitverständnis 1mM städti- fremdbestimmt rleben lässt. Und die
üunsche der Bevölkerung dürften Um-schen Kontext (Beiträge ZUTFK Geschichte

der Städte Mitteleuropas 17), 117 2002 fragen zeigen dies auch ıIn diese ichtung
gehen.
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für eine neue Zeitordnung, die individuelle 

Präferenzen erleichtert und jene Gleichzei-

tigkeiten der Lebensrhythmen vermindert. 

Andererseits sind solche Gleichzeitigkei-

ten auch die Voraussetzung für geordnete 

gesellschaftliche Beziehungen.

Die moderne Zeiteinteilung strebt 

nach Individualisierung, durch gleitende 

Arbeitszeiten, Blockarbeitszeit, kapazitäts-

orientierte Arbeitspläne, Sabbaticals und 

Lebensarbeitspläne, durch flexible Öff-

nungszeiten und variable Freiräume. Das 

Leben wird damit nur scheinbar leichter. 

Die Anforderungen an soziale Koordina-

tion und Abstimmung von Terminen wer-

den viel schwieriger.

Auch wenn Unternehmer bei Arbeits-

zeitflexibilisierung nicht die Selbstver-

wirklichung der Arbeiter im Auge haben, 

kann das für beide Seiten positive Effekte 

haben. Man darf aber nicht erwarten, 

dass die Arbeiter lang erkämpfte Rechte 

aufgeben und sich das Risiko des Unter-

nehmers aufbürden lassen. Allerdings: 

Flexible Arbeitszeitstrategien, die sowohl 

eine bessere Ausnützung von Produktions-

anlagen sowie mehr Zeitautonomie für die 

Arbeitnehmer vereinen, sind mit dem an-

stehenden technischen Fortschritt leichter 

realisierbar.

An die Stelle defensiv geführter Ver-

kürzungsstrategien sind offensiv geführte 

Flexibilisierungsstrategien zu setzen, auch 

wenn damit Kosten verbunden sind. Le-

bensqualität bedeutet ab einer bestimmten 

Länge der Arbeitszeit wohl nicht mehr vor-

rangig ein Streben nach Arbeitszeitverkür-

zung, sondern nach mehr Zeitsouveräni-

tät, die jeden sein Leben wieder, wie noch 

vor dem 18. Jahrhundert, etwas weniger 

fremdbestimmt erleben lässt. Und die 

Wünsche der Bevölkerung dürften – Um-

fragen zeigen dies – auch in diese Richtung 

gehen.
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reIzZzeI Terminkalender, 11150 er steigt das
sozlale Ansehen Und selbst Aussteiger

TelzZeI wird heutzutage als wichtiger und Frühpensionisten VECLDASSCH sich nicht
Madf(ßstab für Lebensqualität esehen. selten ein Zeitkorsett, wI1Ie S1€ CN In ihrem
Dienstleistungen sind ZU. wichtigsten Berufsalltag Nn1ie hatten.
Beschäftigungsgeber geworden. DIe Frel- DIe Sinnkrise larrer Rhythmen, etwa

zeitgesellschaft braucht die relizelt, aber einheitlicher Ladenschlusszeiten, einheit-
auch die Menschen, die während der Frel- licher Ferlen, verbindlich festgelegter Be-
zeıt anderer ihre Dienstleistungen erbrin- ginnzelten oder obrigkeitlich verordneter
gCH Dienstleistungen sind, Ca S1€ 1Ur be- Sonntagsruhe ist offenkundig: Durch die
ing ager- und aufschiebbar sind, VO  b der wachsende 1e172. der freizeitorientier-
Zeitstruktur her wenI1g Nexibel. iıne CUuU«eCc ten Dienstleistungen wird für immer mehr

eute die Te1zZe1 der einen ZUFK ArbeitszeitZeitordnung, die individuelle Präferenzen
erleichtern und insgesamt eine Beseltigung der anderen. DIe steigenden Kosten der Är-
des (Gegensatzes „Arbeitswoche” „TFrel- beitsplätze schreien ach besserer Ausnut-
zeitwochenende“ bringen würde, scheint ZUNS der angeschafften Maschinen.
vielen der Ausweg. Auf der kulturellen Selte ist die Tendenz

leviel Felertage braucht der Mensch: unverkennbar, die SOnn- und Felertage
5 3 65, 110, M] Hat die Familie In Uurc die zunehmende Entkirchlichung

G egenwart bei einer Wochenarbeits- und Nivellierung der Lebensrhythmen
zeıt VO  u weniger als tunden tatsäch- immer mehr ihres ursprünglichen SINns

entleeren. Auch darf nicht übersehenich weniger eit ZU. Familienleben als
1eselDe Familie 1mM Jahrhundert bei werden, dass die Zahl der ungebundenen,
einer Wochenarbeitszeit VO  b mehr als ach individueller Zeitsouveränität und
Stunden? Hıer ist der Urlaubsanspruch, Flexibilität drängenden Single-Haushalte
den CS 1mM Jahrhundert och nicht SC immer mehr zunımmt DIe Nivellierung
geben hat, der Jetz vier und mehr Wochen der Festkreisläufe ist beim Ssen, bei der
ausmacht, och nicht eingerechnet. eidung und, Was prägendsten ist, bei

Längst hat der Weg In die postindus- den Fernsehprogrammen, längst erfolgt.
rielle Gesellschaft begonnen, der mıt Es gibt keinen Sonntagsanzug, keinen Fest-
einer weitgehenden Loslösung VO  u den tagsbraten und kein Felertagsprogramm
Rhythmen der alur verbunden 1st, einer mehr. DIe Berieselung erfolgt rund die
Befreiung VO  u Tag und Nacht, VO  b den Uhr und tagtäglich ach einem Einheits-
Jahreszeiten und VO  b der Witterung. Man brei.
arbeitet mehrere Wochen urch, dann In weılt fortgeschrittenen Freizeitgesell-

schaften WwIe den USA ist der tracditionelleeine Woche Urlaub In der Südsee, auf e1-
N Gletscher oder auf Kunstschnee Wochen- und Tagesrhythmus ängs auf-
nehmen. gebrochen; viele Dienstleistungen werden

Durch mehr dieZeitsouveränität, Tag und Nacht unabhängig VO  b Wochen-
das Leben wleder etwas weniger tremd- und Festtagen angeboten. 1INZzuUu kommt
bestimmt rleben lässt, wird die Zeilitein- die zunehmende internationale KOn-
teilung flexibler, keineswegs aber weniger kurrenz, nicht 1Ur In der kleinräumigen
Streng. Nicht dass der Zeitdruck nach- grenzüberschreitenden Problematik er-

gelassen hätte: Je dicker und praller der schiedlicher Feiertagsregelungen, sondern
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6 Freizeit

Freizeit wird heutzutage als wichtiger 

Maßstab für Lebensqualität gesehen. 

Dienstleistungen sind zum wichtigsten 

Beschäftigungsgeber geworden. Die Frei-

zeitgesellschaft braucht die Freizeit, aber 

auch die Menschen, die während der Frei-

zeit anderer ihre Dienstleistungen erbrin-

gen. Dienstleistungen sind, da sie nur be-

dingt lager- und aufschiebbar sind, von der 

Zeitstruktur her wenig flexibel. Eine neue 

Zeitordnung, die individuelle Präferenzen 

erleichtern und insgesamt eine Beseitigung 

des Gegensatzes „Arbeitswoche“ – „Frei-

zeitwochenende“ bringen würde, scheint 

vielen der Ausweg.

Wieviel Feiertage braucht der Mensch: 

52, 65, 110, 220 …? Hat die Familie in un-

serer Gegenwart bei einer Wochenarbeits-

zeit von weniger als 40 Stunden tatsäch-

lich weniger Zeit zum Familienleben als 

dieselbe Familie im 19. Jahrhundert bei 

einer Wochenarbeitszeit von mehr als 80 

Stunden? Hier ist der Urlaubsanspruch, 

den es im 19. Jahrhundert noch nicht ge-

geben hat, der jetzt vier und mehr Wochen 

ausmacht, noch nicht eingerechnet.

Längst hat der Weg in die postindus-

trielle Gesellschaft begonnen, der mit 

einer weitgehenden Loslösung von den 

Rhythmen der Natur verbunden ist, einer 

Befreiung von Tag und Nacht, von den 

Jahreszeiten und von der Witterung. Man 

arbeitet mehrere Wochen durch, um dann 

eine Woche Urlaub in der Südsee, auf ei-

nem Gletscher oder auf Kunstschnee zu 

nehmen.

Durch mehr Zeitsouveränität, die 

das Leben wieder etwas weniger fremd-

bestimmt erleben lässt, wird die Zeitein-

teilung flexibler, keineswegs aber weniger 

streng. Nicht dass der Zeitdruck nach-

gelassen hätte: Je dicker und praller der 

Terminkalender, umso höher steigt das 

soziale Ansehen. Und selbst Aussteiger 

und Frühpensionisten verpassen sich nicht 

selten ein Zeitkorsett, wie sie es in ihrem 

Berufsalltag nie hatten.

Die Sinnkrise starrer Rhythmen, etwa 

einheitlicher Ladenschlusszeiten, einheit-

licher Ferien, verbindlich festgelegter Be-

ginnzeiten oder obrigkeitlich verordneter 

Sonntagsruhe ist offenkundig: Durch die 

wachsende Vielzahl der freizeitorientier-

ten Dienstleistungen wird für immer mehr 

Leute die Freizeit der einen zur Arbeitszeit 

der anderen. Die steigenden Kosten der Ar-

beitsplätze schreien nach besserer Ausnüt-

zung der teuer angeschafften Maschinen. 

Auf der kulturellen Seite ist die Tendenz 

unverkennbar, die Sonn- und Feiertage 

durch die zunehmende Entkirchlichung 

und Nivellierung der Lebensrhythmen 

immer mehr ihres ursprünglichen Sinns 

zu entleeren. Auch darf nicht übersehen 

werden, dass die Zahl der ungebundenen, 

nach individueller Zeitsouveränität und 

Flexibilität drängenden Single-Haushalte 

immer mehr zunimmt. Die Nivellierung 

der Festkreisläufe ist beim Essen, bei der 

Kleidung und, was am prägendsten ist, bei 

den Fernsehprogrammen, längst erfolgt. 

Es gibt keinen Sonntagsanzug, keinen Fest-

tagsbraten und kein Feiertagsprogramm 

mehr. Die Berieselung erfolgt rund um die 

Uhr und tagtäglich nach einem Einheits-

brei.

In weit fortgeschrittenen Freizeitgesell-

schaften wie den USA ist der traditionelle 

Wochen- und Tagesrhythmus längst auf-

gebrochen; viele Dienstleistungen werden 

Tag und Nacht unabhängig von Wochen- 

und Festtagen angeboten. Hinzu kommt 

die zunehmende internationale Kon-

kurrenz, nicht nur in der kleinräumigen 

grenzüberschreitenden Problematik unter-

schiedlicher Feiertagsregelungen, sondern 
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auch In der Konkurrenz Sahnız anders ()I- und auch die elektronischen Speicherme-
ganıisierten kulturellen Systemen, efw.: des dien en solche Utoplen In die ähe der
Fernen ÖOstens, die 1mM europäischen Realisierung erückt. Allerdings bedarf CN

Kulturkreis tief verankerten Wochen- und einer FOrm, die nicht 1Ur dem Single oder
dem konsumorientierten FreizeitnutzerFesttagsrhythmen welılt weniger stark aUS-

epragt Sind. ach SahzZ anderen geistigen entgegenkommt, sondern die auch eine
Traditionen Organıislierte Religionen und adäquate Lösung für das Familienleben
Gesellschaften, z. B Jene Chinas und Ja und die gesellschaftlichen/menschlichen
Pals, kannten die Wochengliederung und Beziehungen bietet, damıt CS nicht ZUFK oh-
damıt den Sonntag überhaupt nicht DZw. nehin attsam beklagten Vereinzelung und
übernahmen diese erst In den Zwanzliger- Vereinsamung kommt, sondern ZUFK echten
jahren uUuNnNseIes Jahrhunderts. Statt der IC- Besserung der Lebensqualität.
gelmäfsigen Strukturierung Urc. Sonn-
und Felertagen gibt CS ıIn 1na und apan
neben dem Urlaub, der Nn1ie Sahnız Der Autor Dr OMAan Sandgruber, geb
TIen wird, einIge freie Tage 1mM OC DIe 194/, seit 1988 niv.-Prof. für Wırt-
„golden week“ 1mM Maı und die geblockten schafts- und Sozialgeschichte der Jo-
Felertage ZU. Neujahr. hannes Kepler Untversita LINZ, wirkliches

DIe Arbeitszeit auf vier Tage —- Mitglie der OÖsterreichischen Ademte
menzudrängen und rollierend Uurc die der Wissenschaften; Präsident des erDUunds
Woche wandern lassen, keinerlei all- oberösterreichischer Museen Bücher und
geme1in verbindliche Termine en efwa 250 eiträge In wissenschaftlichen
(weder allgemeine Felertage, och leiche Zeitschriften und Sammelwerken, 7zuletzt:
Ferienanfänge, Fahrpläne etc.), erscheint Traumzeit für Millionäre. Die 92”U reichsten
In vielen Zukunftsprojektionen als Lösung. Wienerinnen und Wiıener 11M Jahr 1970,
Das andy, das NnNternel, das Automobil Wiıen 2015
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auch in der Konkurrenz zu ganz anders or-

ganisierten kulturellen Systemen, etwa des 

Fernen Ostens, wo die im europäischen 

Kulturkreis tief verankerten Wochen- und 

Festtagsrhythmen weit weniger stark aus-

geprägt sind. Nach ganz anderen geistigen 

Traditionen organisierte Religionen und 

Gesellschaften, z. B. jene Chinas und Ja-

pans, kannten die Wochengliederung und 

damit den Sonntag überhaupt nicht bzw. 

übernahmen diese erst in den Zwanziger-

jahren unseres Jahrhunderts. Statt der re-

gelmäßigen Strukturierung durch Sonn- 

und Feiertagen gibt es in China und Japan 

neben dem Urlaub, der nie ganz genom-

men wird, einige freie Tage im Block: Die 

„golden week“ im Mai und die geblockten 

Feiertage zum Neujahr.

Die Arbeitszeit auf vier Tage zusam-

menzudrängen und rollierend durch die 

Woche wandern zu lassen, keinerlei all-

gemein verbindliche Termine zu haben 

(weder allgemeine Feiertage, noch gleiche 

Ferienanfänge, Fahrpläne etc.), erscheint 

in vielen Zukunftsprojektionen als Lösung. 

Das Handy, das Internet, das Automobil 

und auch die elektronischen Speicherme-

dien haben solche Utopien in die Nähe der 

Realisierung gerückt. Allerdings bedarf es 

einer Form, die nicht nur dem Single oder 

dem konsumorientierten Freizeitnutzer 

entgegenkommt, sondern die auch eine 

adäquate Lösung für das Familienleben 

und die gesellschaftlichen/menschlichen 

Beziehungen bietet, damit es nicht zur oh-

nehin sattsam beklagten Vereinzelung und 

Vereinsamung kommt, sondern zur echten 

Besserung der Lebensqualität.

Der Autor: Dr. Roman Sandgruber, geb. 

1947, seit 1988 o. Univ.-Prof. für Wirt-

schafts- und Sozialgeschichte an der Jo-

hannes Kepler Universität Linz, wirkliches 

Mitglied der Österreichischen Akademie 

der Wissenschaften; Präsident des Verbunds 

oberösterreichischer Museen. 30 Bücher und 

etwa 250 Beiträge in wissenschaftlichen 

Zeitschriften und Sammelwerken, zuletzt: 

Traumzeit für Millionäre. Die 929 reichsten 

Wienerinnen und Wiener im Jahr 1910, 

Wien 2013.
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uße MUur für Privilegierte?
lalz SOZlale  IscChe SkIizze zur „Zeıtgerechtigkeıit“

v Wılıe kommt CS, ass manche Menschen ımmer In Zeitnot sind, während
andere mıt der verfügbaren Zeıt weni1g anfangen können? Was sind die Ur-
sachen für die unterschiedliche Verteilung der Zeıit, welche Personen sind
besonders betroflen? Um diese Grundfragen klären, analysiert der Ver-
fasser zunächst einmal die Verwendung vVvVo  A Zeıit durch Menschen beiderlei
Geschlechts In verschiedenen Berufen und sozlialen Schichten anhand Vo  a

statistischen Daten Im Anschluss daran stellt wichtige Überlegungen
azu WI1Ee eine „Zeitgerechtigkeit” fur die Menschen In uNserer Gesell-
SC erreichbar sein könnte. (Redaktion)

Einlertung aber S1€ klagen Jetz schon darüber,
dass S1e kaum mehr e1it ZU. Forschen

eine Zeıt, {ut MIır eid!“ Solche oder ÜAhn- hätten. DIe ege alter Menschen ist zeıt-
1C. Antworten erhalten WITFr oft, Wenn WITr ich durchgeplant, dass liebevolle Zu-
andere bitten, Was mıt Zeitauf- wendung und mMenschHliche Kommunikati-
wand verbunden ware. Auch rleben WITFr €1 kurz kommen. Ich hätte
oft, dass WITFr selbst für diese oder Jene Ak- mehr eit und Mufße!) gehabt, diesen

Artikel schreiben hätte dann aber1ıvıtat mehr e1it hätten. Eltern hät-
ten mehr e1it für ihre Kinder und andere, die MIır ebenfalls wichtig aIcCIl,
einen Urlaub auch mal ohne Kinder, nicht schreiben können. Viele Menschen
füreinander eit en Arzte/Ärztin- en den Eindruck, dass sich In den
Hen bräuchten mehr eit für ihre Patiıenten etzten Jahrzehnten das Leben insgesamt

aber viele VO  b ihnen arbeiten hnehin beschleunigt hat und die eit bel
schon erheblich mehr als tunden PF en apper geworden ist.‘ Dabe!i ist CN

Woche. Professoren/innen könnten mıt 1Ur ein scheinbares Paradox, dass WITr
mehr e1it ihre Studierenden besser betreu- ter Zeitknappheit leiden, obwohl WITFr doch

/u Cieser Beschleunigungsthese vgl unfer vielen anderen Hartmuf KOosd, Beschleunigung. e
Veränderung der Zeitstrukturen ın der Moderne, Frankfurt 2008; ders., Weltbeziehungen
1m Zeitalter der Beschleunigung. MmMr1Isse einer Gesellschaftskritik, Berlin 20172 Vgl
ebenfalls selnen Beltrag ın vorliegendem Themenheft. Kosa entwirft uch 1ne kritische Theorie
der sich beschleunigenden Zeitverhältnisse, weil Cdie Beschleunigung selner Auffassung nach
das Autonomile- Uun: Freiheitsversprechen der Moderne breche Uun: ZUr! Entfremdung VOoO

Kaum, VO  3 den Dingen, VOoO  3 sich celhbst Uun: o VOoO  3 der e1t führe Siehe hierzu uch ders.,
Beschleunigung Uun: Entfremdung. Entwurf einer Kritischen Theorie spätmoderner Zeitlich-
keit, Berlin 20153 Fragen der Verteilung VOoO  3 Zeitbudgets Uun: zeitlichen Belastungen werden VOoO  3

ihm jedoch nicht angesprochen.
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Gerhard Kruip

Muße nur für Privilegierte?
Eine sozialethische Skizze zur „Zeitgerechtigkeit“

◆ Wie kommt es, dass manche Menschen immer in Zeitnot sind, während 

andere mit der verfügbaren Zeit wenig anfangen können? Was sind die Ur-

sachen für die so unterschiedliche Verteilung der Zeit, welche Personen sind 

besonders betroff en? Um diese Grundfragen zu klären, analysiert der Ver-

fasser zunächst einmal die Verwendung von Zeit durch Menschen beiderlei 

Geschlechts in verschiedenen Berufen und sozialen Schichten anhand von 

statistischen Daten. Im Anschluss daran stellt er wichtige Überlegungen 

dazu an, wie eine „Zeitgerechtigkeit“ für die Menschen in unserer Gesell-

schaft  erreichbar sein könnte. (Redaktion)

1 Einleitung

„Keine Zeit, tut mir leid!“ Solche oder ähn-

liche Antworten erhalten wir oft, wenn wir 

andere um etwas bitten, was mit Zeitauf-

wand verbunden wäre. Auch erleben wir 

oft, dass wir selbst für diese oder jene Ak-

tivität gerne mehr Zeit hätten. Eltern hät-

ten gerne mehr Zeit für ihre Kinder – und 

einen Urlaub auch mal ohne Kinder, um 

füreinander Zeit zu haben. Ärzte/Ärztin-

nen bräuchten mehr Zeit für ihre Patienten 

–, aber viele von ihnen arbeiten ohnehin 

schon erheblich mehr als 40 Stunden pro 

Woche. Professoren/innen könnten mit 

mehr Zeit ihre Studierenden besser betreu-

en –, aber sie klagen jetzt schon darüber, 

dass sie kaum mehr Zeit zum Forschen 

hätten. Die Pflege alter Menschen ist zeit-

lich so durchgeplant, dass liebevolle Zu-

wendung und menschliche Kommunikati-

on dabei zu kurz kommen. Ich hätte gerne 

mehr Zeit (und Muße!) gehabt, um diesen 

Artikel zu schreiben –, hätte dann aber 

andere, die mir ebenfalls wichtig waren, 

nicht schreiben können. Viele Menschen 

haben den Eindruck, dass sich in den 

letzten Jahrzehnten das Leben insgesamt 

enorm beschleunigt hat und die Zeit bei 

allen knapper geworden ist.1 Dabei ist es 

nur ein scheinbares Paradox, dass wir un-

ter Zeitknappheit leiden, obwohl wir doch 

1 Zu dieser Beschleunigungsthese vgl. unter vielen anderen Hartmut Rosa, Beschleunigung. Die 
Veränderung der Zeitstrukturen in der Moderne, Frankfurt a. M. 2008; ders., Weltbeziehungen 
im Zeitalter der Beschleunigung. Umrisse einer neuen Gesellschaft skritik, Berlin 2012. Vgl. 
ebenfalls seinen Beitrag in vorliegendem Th emenheft . Rosa entwirft  auch eine kritische Th eorie 
der sich beschleunigenden Zeitverhältnisse, weil die Beschleunigung seiner Auff assung nach 
das Autonomie- und Freiheitsversprechen der Moderne breche und zur Entfremdung vom 
Raum, von den Dingen, von sich selbst und sogar von der Zeit führe. Siehe hierzu auch ders., 
Beschleunigung und Entfremdung. Entwurf einer Kritischen Th eorie spätmoderner Zeitlich-
keit, Berlin 2013. Fragen der Verteilung von Zeitbudgets und zeitlichen Belastungen werden von 
ihm jedoch nicht angesprochen.
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ıIn vielen Lebensbereichen die Tätigkeiten verdienen wen1g, dass S1€ zusätzlich
schneller erledigen können und deshalb einem Vollzeitjob weltere Nebenverdienste
eit gewinnen mussten E-Mails kommen brauchen, auf ein mittleres Einkom-
schneller ihr Ziel als Briefe, ein online- MeEeNSNIVeEeAauU kommen. Weltweit be-
Einkauf kostet weniger Zeit, als WwWenn IHNan trachtet sind diese Ungleichheiten och
alur In ein escha fahren musste, Züge viel dramatischer. Ich War beispielsweise
wurden schneller und üge erschwing- In Ländern Lateinamerikas immer
licher, die uCcC. ach wissenschaftlicher sehr beeindruckt, WIE viel e1it die Men-
Lıteratur ıIn Online-Datenbanken ist heute schen dort aufgrun SCHIeCcC. funktionie-

ein Vielfaches leichter und schneller render Verkehrssysteme, ähmend lang-
als früher, als IHNan Zettelkästen urch- Verwaltungen oder einer verbreitet
stöbern usste. DIe dadurch CWOÖNNCHNE fehlenden Verbindlichkeit bel Absprachen

infach Urc. Warten verlieren.eit nutzen WITFr jedoch hauptsächlich dazu,
VO  b all dem 1Ur och mehr tun Gleichzeitig gibt CS Menschen, die

oder mehr en Was auch damıit Olflenbar viel e1it en Kinder und
tun hat, dass niemand, der etwas schneller Jugendliche, die sich langweilen und ihre
erledigen kann, anderen gegenüber einen eit Uurc Aktivitäten totschlagen, die
Vorteil hat, Wenn diese gleichzeitig auch ihnen selbst oder auch anderen oft scha-
schneller geworden Sind. den, Arbeitslose, die eine Arbeit und

ugleic ist die verfügbare eit Ollen- damıt weniger e1it hätten, Wenn S1€ sich
bar sehr ungleic. verteilt eine Tatsache, dadurch ihr Leben selbst verdienen und

etwas Sinnvolles tun könnten, das ihnendie 1mM gegenwärtigen Diskurs ber die
spätmoderne Beschleunigung und ihre das Gefühl gäbe, gebraucht werden,
KONsequenzen erstaunlich wenI1g bedacht Rentner/innen, denen die Erfüllung Uurc
wiIird. Während die einen auch ber ihre ihre bisherige Arbeit abgeht und die keine
erullic. verwendende e1it sehr AaUTO- Hobbys oder andere ufgaben aben,
1O verfügen können und viel Freude die Urc die viele freie e1it entstandene
der Arbeit aben, sind die anderen In ein eere auszulIiullien. Dass der durchschnitt-

Korsett WU. und warten 1C. tägliche Fernsehkonsum der Alteren
den SaAaNZCH Tag araul, dass ndlich eler- bel Sdsic und schreibe fünf tunden liegt,“

scheint MIr ein deutlicher Indikator nichten 1st. Während die einen kurze Wege
ZUFK Arbeit aben, sind manche Pendler/in- für Zei  ohlstand, sondern für Zeitüber-
Hen PIO Tag mehrere tunden unterwegs, uss Se1INn. Dass auch diese Menschen
DIe einen verdienen PF Zeiteinheit den INdAdruc. aben, es wuürde immer
viel, dass S1€ sich In ihrer freien eit auch schneller gehen und die e1it werde immer
manchen UXUuS gonnen können oder sich knapper, äng mıt dem INEN, Was

freie eit „kaufen” können, indem ihnen Uurc die Medien Wirklichkeit
S1€ Arbeiten, die andere als unbezahlte Är- vermittelt wird, aber sicherlich nicht mıt
beiten selbst erledigen, VO  u professionellen ihrem eigenen Lebensrhythmus.
Dienstleistern Geld machen lassen Of{fftfensic  1C. ist also frei verfügbare
(z.B Tätigkeiten 1mM Haushalt). Andere eit sowohl 1mM Verlauf des Lebens eiInes

(Jenau TEL 207 Miınuten SO Cdie ard-zdf-online-Studie: http://www.ard-zdf-onlinestu-
die.de/index.php?id=483 | Abruf:]
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in vielen Lebensbereichen die Tätigkeiten 

schneller erledigen können und deshalb 

Zeit gewinnen müssten: E-Mails kommen 

schneller an ihr Ziel als Briefe, ein online-

Einkauf kostet weniger Zeit, als wenn man 

dafür in ein Geschäft fahren müsste, Züge 

wurden schneller und Flüge erschwing-

licher, die Suche nach wissenschaftlicher 

Literatur in Online-Datenbanken ist heute 

um ein Vielfaches leichter und schneller 

als früher, als man Zettelkästen durch-

stöbern musste. Die dadurch gewonnene 

Zeit nutzen wir jedoch hauptsächlich dazu, 

um von all dem nur noch mehr zu tun 

oder mehr zu haben –, was auch damit zu 

tun hat, dass niemand, der etwas schneller 

erledigen kann, anderen gegenüber einen 

Vorteil hat, wenn diese gleichzeitig auch 

schneller geworden sind.

Zugleich ist die verfügbare Zeit offen-

bar sehr ungleich verteilt –, eine Tatsache, 

die im gegenwärtigen Diskurs über die 

spätmoderne Beschleunigung und ihre 

Konsequenzen erstaunlich wenig bedacht 

wird. Während die einen auch über ihre 

beruflich zu verwendende Zeit sehr auto-

nom verfügen können und viel Freude an 

der Arbeit haben, sind die anderen in ein 

strenges Korsett gezwungen und warten 

den ganzen Tag darauf, dass endlich Feier-

abend ist. Während die einen kurze Wege 

zur Arbeit haben, sind manche Pendler/in-

nen pro Tag mehrere Stunden unterwegs. 

Die einen verdienen pro Zeiteinheit so 

viel, dass sie sich in ihrer freien Zeit auch 

manchen Luxus gönnen können oder sich 

sogar freie Zeit „kaufen“ können, indem 

sie Arbeiten, die andere als unbezahlte Ar-

beiten selbst erledigen, von professionellen 

Dienstleistern gegen Geld machen lassen 

(z. B. Tätigkeiten im Haushalt). Andere 

verdienen so wenig, dass sie zusätzlich zu 

einem Vollzeitjob weitere Nebenverdienste 

brauchen, um auf ein mittleres Einkom-

mensniveau zu kommen. Weltweit be-

trachtet sind diese Ungleichheiten noch 

viel dramatischer. Ich war beispielsweise 

in armen Ländern Lateinamerikas immer 

sehr beeindruckt, wie viel Zeit die Men-

schen dort aufgrund schlecht funktionie-

render Verkehrssysteme, lähmend lang-

samer Verwaltungen oder einer verbreitet 

fehlenden Verbindlichkeit bei Absprachen 

einfach durch Warten verlieren.

Gleichzeitig gibt es Menschen, die 

offenbar zu viel Zeit haben: Kinder und 

Jugendliche, die sich langweilen und ihre 

Zeit durch Aktivitäten totschlagen, die 

ihnen selbst oder auch anderen oft scha-

den, Arbeitslose, die gerne eine Arbeit und 

damit weniger Zeit hätten, wenn sie sich 

dadurch ihr Leben selbst verdienen und 

etwas Sinnvolles tun könnten, das ihnen 

das Gefühl gäbe, gebraucht zu werden, 

Rentner/innen, denen die Erfüllung durch 

ihre bisherige Arbeit abgeht und die keine 

Hobbys oder andere Aufgaben haben, um 

die durch die viele freie Zeit entstandene 

Leere auszufüllen. Dass der durchschnitt-

liche tägliche Fernsehkonsum der Älteren 

bei sage und schreibe fünf Stunden liegt,2 

scheint mir ein deutlicher Indikator nicht 

für Zeitwohlstand, sondern für Zeitüber-

fluss zu sein. Dass auch diese Menschen 

den Eindruck haben, alles würde immer 

schneller gehen und die Zeit werde immer 

knapper, hängt mit dem zusammen, was 

ihnen durch die Medien an Wirklichkeit 

vermittelt wird, aber sicherlich nicht mit 

ihrem eigenen Lebensrhythmus.

Offensichtlich ist also frei verfügbare 

Zeit sowohl im Verlauf des Lebens eines 

2 Genau genommen 297 Minuten. So die ard-zdf-online-Studie: http://www.ard-zdf-onlinestu-
die.de/index.php?id=483 [Abruf: 10.06.2015]. 
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Einzelnen als auch zwischen den Menschen Zeitverwendungserhebung
n Deutschlanverschiedenen Bildungsstandes, verschie-

dener Berufe, verschiedener familiärer O1-
tuatiıonen und verschiedenen Geschlechts In Deutschlan: Ttammen die VOCI-

sehr ungleic. verteilt. Aus sozialethischer ügbaren Auswertungen ZUFK Zeitverwen-
Perspektive ijeg die Frage nahe, OD solche dung AaUuSs einer Datenerhebung des statls-
Ungleichheiten zugleic Ungerechtigkei- tischen Bundesamtes VO  b 2001/2002.° Im
ten sind, die bekämpft werden ollten. Las- Durchschnitt verwenden die ber 0-Jäh-
SCIl sich die verschiedenen Gerechtigkeits- rigen der Deutschen eiwa tunden tag-
prinzıplen, WIE WITFr S1€ für die Verteilung ich ZU. chlafen, efw.: vier tunden für
VO  b (‚utern kennen (Bedarfsgerechtigkeit, port, Hobbys und Mediennutzung, etwa

Chancengerechtigkeit, Leistungsgerechtig- dreieinha tunden für unbezahlte Arbeit
keit, CGleichverteilung), auch auf die Ver- (z.B 1mM Haushalt), gul drei tunden für
teilung VO  b eit anwenden? Was lässt sich Erwerbsarbeit, fast ebenso viel für SsSen
sinnvoll einer olchen „Zeitgerechtig- und Körperpflege und gul Zzwel tunden
keit“ sagen‘ Im Folgenden möchte ich für Kontakte, Unterhaltung und Veranstal-
nächst kurz die Ergebnisse der deutschen tungen.“ 1ese Zahlen sprechen zunächst
Zeitverwendungserhebungen darstellen einmal nicht alur, dass den Menschen

In Deutschlan e1it oder sich ihrund versuchen, In deren aten ngerech-
tigkeiten der Zeitverteilung identifizie- Lebensrhythmus dramatisch beschleunigt
Ie  5 Danach gehe ich auf mögliche Prinzı- hätte. Aber solche Durchschnittswerte
plen für „Zeitgerechtigkeit” und den ber die Woche und die gesamte Be-
Zusammenhang VO  b „Zeitgerechtigkeit” völkerung hinweg sind wenI1g aussagekräf-
mıt anderen Gerechtigkeiten e1in. Irotz der t1g. Sinnvoller ist CS, Vergleiche zwischen
Rudimentarität dieser Überlegungen WwEe1Ise unterschiedlichen (sruppen anzustellen,
ich SCHHEISLIC kurz auf Möglichkeiten der beispielsweise zwischen Rentnern/innen
„Zeitpolitik” ZUFK Verbesserung der „Zeıt- und Vollzeiterwerbstätigen. eiztiere arbeli-
gerechtigkeit” hin ten wileder ber die Woche gemit-

Bundesministerium für Familie, Senitoren, FPrauen und Jugend/Statistisches Bundesamt (He.)
WOo bleibt Cdie £€1! DIie Zeitverwendung der Bevölkerung ın Deutschland 2001/02, Wiesbaden
2003 DIie ersie solche Erhebung WT 1991/1992 durchgeführt worden. Inzwischen 1st uch Cdie
Feldphase der dritten Zeitbudgeterhebung 2012/2013 abgeschlossen, Clie Ergebnisse sSind AMNMAT

für Frühjahr 2015 angekündigt, ber zu Zeitpunkt der Abfassung Cdieses lextes noch
nicht veröffentlicht. Das 1st bedauerlich. ESs kann ber ANSCHOILLILL werden, dass sich Cdie Ee1t-
verwendung 1m Vergleich VOoO  3 20172 bis 2013 2001 bis 2002 nicht dramatisch verändert hat,
uch WE bislang schon beobachtende Tendenzen weitere Flexibilisierung der Erwerbs-
arbeitszeiten, geringfügige Annäherung der geschlechtstypischen Zeitverwendungsprofile, grö-
Bere Bedeutung der Medien) Weiterentwicklungen implizieren. Fur ÖOsterreich Bundes-
anstalt Statistik Österreich, Zeitverwendung 2008/09 E1ın Überblick über geschlechtsspezifische
Unterschiede. Endbericht der Bundesanstalt Statistik ÖOsterreich Cdie Bundesministerin für
Frauen un: Offentlichen IDenst, Wiıen 2009 gibt euUuETE Ergebnisse, Cdie jedoch qualitativ ın
SallZ erstaunlichem Maße Cdie deutschen Ergebnisse bestätigen.
Bundesministerium für Familie, Senitoren, FPrauen und Jugend/Statistisches Bundesamt (Hag.) WOo
bleibt Cdie £€1 s Anm 3)
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Einzelnen als auch zwischen den Menschen 

verschiedenen Bildungsstandes, verschie-

dener Berufe, verschiedener familiärer Si-

tuationen und verschiedenen Geschlechts 

sehr ungleich verteilt. Aus sozialethischer 

Perspektive liegt die Frage nahe, ob solche 

Ungleichheiten zugleich Ungerechtigkei-

ten sind, die bekämpft werden sollten. Las-

sen sich die verschiedenen Gerechtigkeits-

prinzipien, wie wir sie für die Verteilung 

von Gütern kennen (Bedarfsgerechtigkeit, 

Chancengerechtigkeit, Leistungsgerechtig-

keit, Gleichverteilung), auch auf die Ver-

teilung von Zeit anwenden? Was lässt sich 

sinnvoll zu einer solchen „Zeitgerechtig-

keit“ sagen? Im Folgenden möchte ich zu-

nächst kurz die Ergebnisse der deutschen 

Zeitverwendungserhebungen darstellen 

und versuchen, in deren Daten Ungerech-

tigkeiten der Zeitverteilung zu identifizie-

ren. Danach gehe ich auf mögliche Prinzi-

pien für „Zeitgerechtigkeit“ und den engen 

Zusammenhang von „Zeitgerechtigkeit“ 

mit anderen Gerechtigkeiten ein. Trotz der 

Rudimentarität dieser Überlegungen weise 

ich schließlich kurz auf Möglichkeiten der 

„Zeitpolitik“ zur Verbesserung der „Zeit-

gerechtigkeit“ hin.

3 Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend/Statistisches Bundesamt (Hg.), 
Wo bleibt die Zeit? Die Zeitverwendung der Bevölkerung in Deutschland 2001/02, Wiesbaden 
2003. Die erste solche Erhebung war 1991/1992 durchgeführt worden. Inzwischen ist auch die 
Feldphase der dritten Zeitbudgeterhebung 2012/2013 abgeschlossen, die Ergebnisse sind zwar 
für Frühjahr 2015 angekündigt, waren aber zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Textes noch 
nicht veröff entlicht. Das ist bedauerlich. Es kann aber angenommen werden, dass sich die Zeit-
verwendung im Vergleich von 2012 bis 2013 zu 2001 bis 2002 nicht dramatisch verändert hat, 
auch wenn bislang schon zu beobachtende Tendenzen (weitere Flexibilisierung der Erwerbs-
arbeitszeiten, geringfügige Annäherung der geschlechtstypischen Zeitverwendungsprofi le, grö-
ßere Bedeutung der neuen Medien) Weiterentwicklungen implizieren. Für Österreich (Bundes-
anstalt Statistik Österreich, Zeitverwendung 2008/09. Ein Überblick über geschlechtsspezifi sche 
Unterschiede. Endbericht der Bundesanstalt Statistik Österreich an die Bundesministerin für 
Frauen und Öff entlichen Dienst, Wien 2009) gibt es neuere Ergebnisse, die jedoch qualitativ in 
ganz erstaunlichem Maße die deutschen Ergebnisse bestätigen.

4 Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend/Statistisches Bundesamt (Hg.), Wo 
bleibt die Zeit? (s. Anm. 3), 6.

2 Zeitverwendungserhebung 
in Deutschland

In Deutschland stammen die neuesten ver-

fügbaren Auswertungen zur Zeitverwen-

dung aus einer Datenerhebung des statis-

tischen Bundesamtes von 2001/2002.3 Im 

Durchschnitt verwenden die über 10-Jäh-

rigen der Deutschen etwa 8 Stunden täg-

lich zum Schlafen, etwa vier Stunden für 

Sport, Hobbys und Mediennutzung, etwa 

dreieinhalb Stunden für unbezahlte Arbeit 

(z. B. im Haushalt), gut drei Stunden für 

Erwerbsarbeit, fast ebenso viel für Essen 

und Körperpflege und gut zwei Stunden 

für Kontakte, Unterhaltung und Veranstal-

tungen.4 Diese Zahlen sprechen zunächst 

einmal nicht dafür, dass den Menschen 

in Deutschland Zeit fehlt oder sich ihr 

Lebensrhythmus dramatisch beschleunigt 

hätte. Aber solche Durchschnittswerte 

über die ganze Woche und die gesamte Be-

völkerung hinweg sind wenig aussagekräf-

tig. Sinnvoller ist es, Vergleiche zwischen 

unterschiedlichen Gruppen anzustellen, so 

beispielsweise zwischen Rentnern/innen 

und Vollzeiterwerbstätigen. Letztere arbei-

ten (wieder über die ganze Woche gemit-
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5:4() tunden Tag er 39:40) In DIe Veränderungen gegenüber 19972
der oche), en 10:31 tunden eit für sind geringfügig, gehen aber überwiegend
chlafen, SsSen und Körperpflege, eisten In ichtung einer leicht weniger unglei-
2:35 tunden unbezahlte Arbeit und en chen Verteilung. Frauen eisten Sahz SC

nerell mehr unbezahlte Arbeit, besondersdann och 3:17 tunden eit für Hobbys,
por und Mediennutzung SOWI1Ee 1:56 für In Haushalten mıt Kindern, In denen die
Kontakte und Unterhaltung. DIe Rentner/ Frau nicht, ihr Partner jedoch berufstätig
innen gehen 1mM Durchschnitt 1Ur och elf ist, aber auch dann, Wennel berufstätig
Inuten PF Tag einer Erwerbstätigkeit oder €l nicht berufstätig Sind. In Famlı-
ach und en deshalb ei{wa 1) tunden lien mıt Kindern, bei denen €e1| Eltern
mehr e1it ZU. chlafen, Ssen und KOT- berufstätig sind, eisten die Männer urch-
perpflege, 1) tunden mehr für Sport/ SCHNIUMIC. 1Ur Inuten mehr Familien-

und Mediennutzung, gul Zwel arbeit als kinderlose Männer, außer, WEnnn

tunden mehr für unbezahlte Arbeit und die Kinder och sehr eın sind, wobel S1€
fast eine Stunde mehr für Kontakte In dieser Lebensphase auch besonders viel

eit In die Erwerbsarbeit investieren.® Imund Unterhaltung.” Besonders auffällig ist
jedoch der Unterschie zwischen annern Durchschnitt en Manner PF Tag etwa
und Frauen. In Westdeutschland eisten eine Stunde mehr eit für relIzeılt-
Frauen 1,6 mal viel unbezahlte Arbeit aktivitäten als Frauen.? Hıer ist sicherlich
wI1Ie Männer, darunter 2) mal viel 1mM die Frage stellen, OD eine solche Zeitver-
Bereich Betreuung und ege, ebenso viel teilung Paaren „fair” 1sT.
mehr bel Haus- und Gartenarbeit, 1) mal Bedauerlicherweise gibt CN 1Ur wenige

viel In Haushaltsorganisation und FEIN- Studien, In denen die unterschiedliche elt-
kaufen, 1Ur bei Bauarbeiten und hand- verwendung VO  b Menschen verschiedener

sozlalerwerklichen Tätigkeiten liegen die Maänner Schichtzugehörigkeit betrachtet
vorne.® Auch erwerbstätige Frauen wenden wird. Da Erwerbsarbeit der entscheidende
für die Betreuung ihrer Kinder bis re Faktor ZUFK Vermeidung e1INes Armuts-
doppelt viel eit auf WIE ihre erwerbs- risikos Ist, ist beim Vergleich der Zeitver-
tätıgen Männer, nicht erwerbstätige Mutter wendung zwischen armutsgefährdeten und

dreimal viel.” 1ese sehr tradit1io- nicht armutsgefährdeten Familien!® nicht
ne geschlechtsspezifische Arbeitsteilung verwunderlich, dass erstere weniger eıit
ist 1mM Westen Deutschlands euilic. aUS- für Erwerbsarbeit aufwenden und deshalb
gepragter als 1mM ÖOsten, bel ausländischen mehr eit für andere Tätigkeiten en.
Paaren deutlicher als bel deutschen Paaren. Fur den persönlichen Bereich DZw. ZUFK Er-

Ebd.,IM 2050NDDOO2IN ©O CN Ebd., Vegl. detaillierter artına Gille / Jan Marbach, Arbeitsteilung VOoO  3 Paaren un: ihre
Belastung miıt Zeitstress, 1n Statistisches Bundesamt (He.) Alltag ın Deutschland. Analysen ZuUu!r

Zeitverwendung, eıtrage ZuUu!r Ergebniskonferenz der Zeitbudgeterhebung 2001/02 16./
Februar 2004 ın Wiesbaden (Forum der Bundesstatistik 43), Wiesbaden 2004, XO —  —
7Zum Folgenden Erlend Holz, Alltag ın TMUN Zeitverwendung VOoO  3 Familien miıt Uun: hne
Armutsrisiko, 1n Statistisches Bundesamt (He.) Alltag ın Deutschland s Anm 9) 39-—66, 45
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telt) 5:40 Stunden am Tag (oder 39:40 in 

der Woche), haben 10:31 Stunden Zeit für 

Schlafen, Essen und Körperpflege, leisten 

2:35 Stunden unbezahlte Arbeit und haben 

dann noch 3:17 Stunden Zeit für Hobbys, 

Sport und Mediennutzung sowie 1:56 für 

Kontakte und Unterhaltung. Die Rentner/

innen gehen im Durchschnitt nur noch elf 

Minuten pro Tag einer Erwerbstätigkeit 

nach und haben deshalb etwa 1,5 Stunden 

mehr Zeit zum Schlafen, Essen und Kör-

perpflege, 1,5 Stunden mehr für Sport/

Hobby und Mediennutzung, gut zwei 

Stunden mehr für unbezahlte Arbeit und 

fast eine halbe Stunde mehr für Kontakte 

und Unterhaltung.5 Besonders auffällig ist 

jedoch der Unterschied zwischen Männern 

und Frauen. In Westdeutschland leisten 

Frauen 1,6 mal so viel unbezahlte Arbeit 

wie Männer, darunter 2,3 mal so viel im 

Bereich Betreuung und Pflege, ebenso viel 

mehr bei Haus- und Gartenarbeit, 1,2 mal 

so viel in Haushaltsorganisation und Ein-

kaufen, nur bei Bauarbeiten und hand-

werklichen Tätigkeiten liegen die Männer 

vorne.6 Auch erwerbstätige Frauen wenden 

für die Betreuung ihrer Kinder bis 6 Jahre 

doppelt so viel Zeit auf wie ihre erwerbs-

tätigen Männer, nicht erwerbstätige Mütter 

sogar dreimal so viel.7 Diese sehr traditio-

nelle geschlechtsspezifische Arbeitsteilung 

ist im Westen Deutschlands deutlich aus-

geprägter als im Osten, bei ausländischen 

Paaren deutlicher als bei deutschen Paaren. 

5 Ebd., 8.
6 Ebd., 14.
7 Ebd., 25.
8 Ebd., 15.
9 Ebd., 36. Vgl. detaillierter Martina Gille / Jan H. Marbach, Arbeitsteilung von Paaren und ihre 

Belastung mit Zeitstress, in: Statistisches Bundesamt (Hg.), Alltag in Deutschland. Analysen zur 
Zeitverwendung, Beiträge zur Ergebniskonferenz der Zeitbudgeterhebung 2001/02 am 16./17. 
Februar 2004 in Wiesbaden (Forum der Bundesstatistik 43), Wiesbaden 2004, 86 –113.

10 Zum Folgenden Erlend Holz, Alltag in Armut: Zeitverwendung von Familien mit und ohne 
Armutsrisiko, in: Statistisches Bundesamt (Hg.), Alltag in Deutschland (s. Anm. 9), 39 – 66, 45 ff .

Die Veränderungen gegenüber 1991/1992 

sind geringfügig, gehen aber überwiegend 

in Richtung einer leicht weniger unglei-

chen Verteilung. Frauen leisten ganz ge-

nerell mehr unbezahlte Arbeit, besonders 

in Haushalten mit Kindern, in denen die 

Frau nicht, ihr Partner jedoch berufstätig 

ist, aber auch dann, wenn beide berufstätig 

oder beide nicht berufstätig sind. In Fami-

lien mit Kindern, bei denen beide Eltern 

berufstätig sind, leisten die Männer durch-

schnittlich nur 10 Minuten mehr Familien-

arbeit als kinderlose Männer, außer, wenn 

die Kinder noch sehr klein sind, wobei sie 

in dieser Lebensphase auch besonders viel 

Zeit in die Erwerbsarbeit investieren.8 Im 

Durchschnitt haben Männer pro Tag etwa 

eine halbe Stunde mehr Zeit für Freizeit-

aktivitäten als Frauen.9 Hier ist sicherlich 

die Frage zu stellen, ob eine solche Zeitver-

teilung unter Paaren „fair“ ist.

Bedauerlicherweise gibt es nur wenige 

Studien, in denen die unterschiedliche Zeit-

verwendung von Menschen verschiedener 

sozialer Schichtzugehörigkeit betrachtet 

wird. Da Erwerbsarbeit der entscheidende 

Faktor zur Vermeidung eines Armuts-

risikos ist, ist beim Vergleich der Zeitver-

wendung zwischen armutsgefährdeten und 

nicht armutsgefährdeten Familien10 nicht 

verwunderlich, dass erstere weniger Zeit 

für Erwerbsarbeit aufwenden und deshalb 

mehr Zeit für andere Tätigkeiten haben. 

Für den persönlichen Bereich bzw. zur Er-
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holung (Schlafen, Ssen, Körperpflege) und Zeitzufriedenheit, ergeben sich wenige
TEe1ZEI en Eltern In Familien mıt und Unterschiede zwischen und nicht-
ohne Armutsrisiko annähernd gleich viel ArINen Famlilien. „Den vehementesten
eit ZUFK Verfügung. Jedoch en alle1in- mehr persönlicher Freizelt also
erziehende Mutter ohne Armutsrisiko, die auch mehr eıit ZUFK persönlichen DIS-
also einer zeitlich umfangreichen Erwerbs- position) aAufßern alleinerziehende Mutter,
arbeit nachgehen, euUic. weniger eıit für sowohl mıt als auch ohne Armutsrisiko.
sich als diejenigen er, die mıt eiInem Jeweils 72.9% geben all, wenIig freie eit
Partner zusammenleben. Auffällig ist auch, aben, 1Ur 28 % halten den Umfang
dass die geschlechtsspezifischen Ntier- für gerade richtig.  153 Besonders Menschen
chiede zwischen Männern und Frauen mıt ohne Armutsrisiko (Mütter und Väter), die
dem Armutsrisiko zunehmen. Deutliche UrcC. Erwerbsarbeit stärker belastet sind,

wünschen sich mehr eit für ihre Kinder.*Unterschiede gibt CN auch zwischen
und nicht-armen atern. Erstere verbrin- Insgesamt scheint CN nicht se1nN,
SgCcmH mehr eıit mıt sportlichen Aktivitäten dass Einkommensarmut mıt Zeitarmut
und (‚omputer als letztere. Auch das einhergeht. Eher ist CN umgekehrt, weil die
dürifte mıt der unterschiedlichen elastung Erwerbsarbeit, Urc die Einkommens-
UrcC. Erwerbsarbeit zusammenhängen. vermieden wird, viel eit kostet, die

anderer Stelle fehlt.! Besonders eulillic.Hinsichtlich der Beteiligung ehrenamtli-
cher Arbeit gibt CS ebenfalls Unterschiede: wird dies, Wenn Männer unterschied-
ntier den Menschen mıt Armutsrisiko sind licher Einkommensgrupp vergleicht.
weniger ehrenamtlich atlg als denen „Arme” Männer ler mıt weniger als %n
ohne Armutsrisiko und, W as aufgrund des durchschnittlichen Nettoeinkommens)
der Lebenssituation sechr verständlich 1st, en besonders viel eit für Kegeneration
Alleinerziehende seltener als Menschen In und arbeiten wen1g, „reiche” Manner (mit
Paarbeziehungen.” en1ig Unterschiede mehr als 200 %6 des durchschnittlichen
zwischen aArTINien und nicht-armen Famlilien Nettoeinkommens) en 1mM Vergleich

anderen den höchsten Anteil des Zeitauf-gibt CS In der Beteiligung der Männer
der Hausarbeit. „Grob geschätzt machen wands für Erwerbsarbeit auf Kosten VO  b

die anner 1mM chnitt In der Woche e{w. relizelt, insbesondere VO  b Mediennutzung
Stunden, 1mM Onal 56 tunden und 1mM und port, Kegeneration und Kinder-

Jahr /M) tunden dies sind rund 30 betreuung. Wenige Unterschiede gibt CS

Tage weniger Hausarbeit als ihre artine- hinsichtlich des Einsatzes VO  b annern
rinnen. C122 rag ach der subjektiven für die Arbeit 1mM Haushalt.!® Fur Frauen

11 Ebd.,
Ebd.,
Ebd.,
Ebd., ‘ /
Vgl Stefan Weick, Lebensbedingungen, Lebensqualität Uun: Zeitverwendung, 1: Statistisches
Bundesamt (Ho.) Alltag ın Deutschland s Anm. 9) 412, 415416 Der Ausgleich erfolgt Hen-
bar erheblichen Teilen über weniger Freizelt, insbesondere 1ne geringere Mediennutzung
(ebd., 420)
efier Öge Kainer Volz, Was machen Manner mıt ihrer £€1! Zeitverwendung deutscher Man-
1IieT nach den Ergebnissen der Zeitbudgetstudie 2001/2002, 1: Statistisches Bundesamt (He.)
Alltag ın Deutschland (S. Anm 9) 193-215, 02
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holung (Schlafen, Essen, Körperpflege) und 

Freizeit haben Eltern in Familien mit und 

ohne Armutsrisiko annähernd gleich viel 

Zeit zur Verfügung. Jedoch haben allein-

erziehende Mütter ohne Armutsrisiko, die 

also einer zeitlich umfangreichen Erwerbs-

arbeit nachgehen, deutlich weniger Zeit für 

sich als diejenigen Mütter, die mit einem 

Partner zusammenleben. Auffällig ist auch, 

dass die geschlechtsspezifischen Unter-

schiede zwischen Männern und Frauen mit 

dem Armutsrisiko zunehmen. Deutliche 

Unterschiede gibt es auch zwischen armen 

und nicht-armen Vätern. Erstere verbrin-

gen mehr Zeit mit sportlichen Aktivitäten 

und am Computer als letztere. Auch das 

dürfte mit der unterschiedlichen Belastung 

durch Erwerbsarbeit zusammenhängen. 

Hinsichtlich der Beteiligung an ehrenamtli-

cher Arbeit gibt es ebenfalls Unterschiede: 

Unter den Menschen mit Armutsrisiko sind 

weniger ehrenamtlich tätig als unter denen 

ohne Armutsrisiko – und, was aufgrund 

der Lebenssituation sehr verständlich ist, 

Alleinerziehende seltener als Menschen in 

Paarbeziehungen.11 Wenig Unterschiede 

zwischen armen und nicht-armen Familien 

gibt es in der Beteiligung der Männer an 

der Hausarbeit. „Grob geschätzt machen 

die Männer im Schnitt in der Woche etwa 

14 Stunden, im Monat 56 Stunden und im 

Jahr 730 Stunden – dies sind rund 30 ½ 

Tage – weniger Hausarbeit als ihre Partne-

rinnen.“12 Fragt man nach der subjektiven 

11 Ebd., 52.
12 Ebd., 47.
13 Ebd., 56.
14 Ebd., 57.
15 Vgl. Stefan Weick, Lebensbedingungen, Lebensqualität und Zeitverwendung, in: Statistisches 

Bundesamt (Hg.), Alltag in Deutschland (s. Anm. 9), 412, 415 – 416. Der Ausgleich erfolgt off en-
bar zu erheblichen Teilen über weniger Freizeit, insbesondere eine geringere Mediennutzung 
(ebd., 420).

16 Peter Döge / Rainer Volz, Was machen Männer mit ihrer Zeit? Zeitverwendung deutscher Män-
ner nach den Ergebnissen der Zeitbudgetstudie 2001/2002, in: Statistisches Bundesamt (Hg.), 
Alltag in Deutschland (s. Anm. 9), 193–215, v. a. 202 ff .

Zeitzufriedenheit, so ergeben sich wenige 

Unterschiede zwischen armen und nicht-

armen Familien. „Den vehementesten 

Bedarf an mehr persönlicher Freizeit (also 

auch an mehr Zeit zur persönlichen Dis-

position) äußern alleinerziehende Mütter, 

sowohl mit als auch ohne Armutsrisiko. 

Jeweils 72 % geben an, zu wenig freie Zeit 

zu haben, nur 28 % halten den Umfang 

für gerade richtig.“13 Besonders Menschen 

ohne Armutsrisiko (Mütter und Väter), die 

durch Erwerbsarbeit stärker belastet sind, 

wünschen sich mehr Zeit für ihre Kinder.14 

Insgesamt scheint es nicht so zu sein, 

dass Einkommensarmut mit Zeitarmut 

einhergeht. Eher ist es umgekehrt, weil die 

Erwerbsarbeit, durch die Einkommens-

armut vermieden wird, viel Zeit kostet, die 

an anderer Stelle fehlt.15 Besonders deutlich 

wird dies, wenn man Männer unterschied-

licher Einkommensgruppen vergleicht. 

„Arme“ Männer (hier mit weniger als 50 % 

des durchschnittlichen Nettoeinkommens) 

haben besonders viel Zeit für Regeneration 

und arbeiten wenig, „reiche“ Männer (mit 

mehr als 200 % des durchschnittlichen 

Nettoeinkommens) haben im Vergleich zu 

anderen den höchsten Anteil des Zeitauf-

wands für Erwerbsarbeit – auf Kosten von 

Freizeit, insbesondere von Mediennutzung 

und Sport, Regeneration und Kinder-

betreuung. Wenige Unterschiede gibt es 

hinsichtlich des Einsatzes von Männern 

für die Arbeit im Haushalt.16 Für Frauen 
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aber sind Elternschaft und Paarkon- Geschichte gewandelt und sind heute 1Ns-
stellation entscheidender als die Einkom- besondere das rgebnis VO  b technischen
menssıtuation Zeitarmut ist besonders und ökonomischen Prozessen 1mM Zuge
ein Problem VO  b Frauen mıt Kindern, die der gesellschaftlichen Modernisierungs-
entweder als Alleinerziehende!” nicht mıt TOZCSSC, die inzwischen Urc. die (Com-
einem Partner zusammenleben oder VO  u putertechnik einen erhalten
diesem bei Hausarbeit und Kinderbetreu- en Trotzdem erscheinen uns zeitliche
ung nicht oder wenI1g untersIutlz werden. Oormen und TOZESsSsE WwIe atur-
Den stärksten Einfluss auf die individuelle liches unNnscerIer Verfügung S1e
Zeitverwendung hat sicherlich das er entfalten dadurch eine unglaubliche Macht
Während In 1ın  el und Jugend und VOLF und gefährliche Ulusionen. „Da-
em ach der Phase der Erwerbsarbeit her gibt CN keine moralische oder politische

Debatte ber die Macht VO  b Deadlines undlativ viel e1it für Kegeneration und TeIZEI
ZUFK Verfügung steht, ist der Zeitdruck In die Imperative der Geschwindigkeit. DIe
der des Lebens, In der Erwerbsarbeit entsprechenden Oormen funktionieren
und Elternschaft kumulierenden Zeitstress als verdeckte, SstTumMmMe zeitliche Kraft, die
entfalten, besonders hoch.!® (Gjäbe CS MÖg- CS der modernen Gesellschaft möglich
lichkeiten, diese „rush-hour”“ des Lebens macht, sich selbst als eine VO  b Sanktionen

entzerren, In der Phänomene WwIe „burn- freie und thisch 1Ur minimal restrikti-
out  C6 OlflenDar VOL em dann zunehmen, VeC Gesellschaft wahrzunehmen.  «21 Weil
WEnnn der Druck AaUS der Erwerbsarbeit In aber der Umgang mıt eit gesellschaftlich
andere Lebensbereiche hinein ausstrahlt?'” hervorgebracht wird, lässt sich auch

gesellschaftlich gestalten und verbessern.
„Zeitpolitik” mıt dem Ziel VO  b mehr all-

Grundlegende Uberlegungen gemeinem „Zeitwohlstand”“ ist prinzipie.
zur „Zeritgerechtigkeit  44 möglich. Der bekannte Zeitforscher Karl-

heinz Geißler versteht eine Gesellsc
dann In diesem Sinne als wohlhabend,In einer damals richtungsweisenden Är-

beit hat Jüurgen Rinderspacher euilic „WENN S1€ nicht 1Ur viele aren und (,uter
gemacht, dass eit nicht infach eine produziert und besitzt, sondern auch viele

Zeitformen zuläfst und realisiert. Wenn S1€Naturkonstante ist, sondern ein gesell-
schaftlich konstruilertes Phänomen.“ elt- ihren Mitgliedern beispielsweise vielfäl-
vorstellungen, Zeitstrukturen und der Um- tige Möglichkeiten eröffnet, Eigenzelten
galıg mıt ihnen en sich 1mM Laufe der eDen, elastisch mıt Zeitvorgaben

/u Cieser Gruppe siehe besonders Irene Kahle, Alleinerziehende 1m Spannungsfeld zwischen Be-
ruf un: Familie, 1n Statistisches Bundesamt (He.) Alltag ın Deutschland s Anm 9) 174-193
Vgl die eindrucksvolle Graphik ın Stefan Weick, Lebensbedingungen, Lebensqualität Uun: Ee1t-
verwendung (S. Anm 15), 414
Siehe hierzu Sighard Neckel / reid Wagner (He.) eistung Uun: Erschöpfung. Burnout ın der
Wettbewerbsgesellschaft Edition Suhrkamp 2666), Berlin 20153
Jurgen Rinderspacher, Gesellschaft hne eIt Individuelle Zeitverwendung un: sO7]lale (Jr-
ganıisation der Arbeit (Schriften des Wissenschaftszentrums Berlin, Internationales NSLILU für

21
Vergleichende Gesellschaftsforschung/Arbeitspolitik), Frankfurt E} M.|-New 'Ork 1985
Hartmuft KOsd, Beschleunigung s Anm 1) 111f.
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aber sind Elternschaft und Paarkon-

stellation entscheidender als die Einkom-

menssituation: Zeitarmut ist besonders 

ein Problem von Frauen mit Kindern, die 

entweder als Alleinerziehende17 nicht mit 

einem Partner zusammenleben oder von 

diesem bei Hausarbeit und Kinderbetreu-

ung nicht oder wenig unterstützt werden. 

Den stärksten Einfluss auf die individuelle 

Zeitverwendung hat sicherlich das Alter: 

Während in Kindheit und Jugend und vor 

allem nach der Phase der Erwerbsarbeit re-

lativ viel Zeit für Regeneration und Freizeit 

zur Verfügung steht, ist der Zeitdruck in 

der Mitte des Lebens, in der Erwerbsarbeit 

und Elternschaft kumulierenden Zeitstress 

entfalten, besonders hoch.18 Gäbe es Mög-

lichkeiten, diese „rush-hour“ des Lebens 

zu entzerren, in der Phänomene wie „burn-

out“ offenbar vor allem dann zunehmen, 

wenn der Druck aus der Erwerbsarbeit in 

andere Lebensbereiche hinein ausstrahlt?19 

3 Grundlegende Überlegungen 
zur „Zeitgerechtigkeit“

In einer damals richtungsweisenden Ar-

beit hat Jürgen P. Rinderspacher deutlich 

gemacht, dass Zeit nicht einfach eine 

Naturkonstante ist, sondern ein gesell-

schaftlich konstruiertes Phänomen.20 Zeit-

vorstellungen, Zeitstrukturen und der Um-

gang mit ihnen haben sich im Laufe der 

17 Zu dieser Gruppe siehe besonders Irene Kahle, Alleinerziehende im Spannungsfeld zwischen Be-
ruf und Familie, in: Statistisches Bundesamt (Hg.), Alltag in Deutschland (s. Anm. 9), 174 –193.

18 Vgl. die eindrucksvolle Graphik in Stefan Weick, Lebensbedingungen, Lebensqualität und Zeit-
verwendung (s. Anm. 15), 414.

19 Siehe hierzu Sighard Neckel / Greta Wagner (Hg.), Leistung und Erschöpfung. Burnout in der 
Wettbewerbsgesellschaft  (Edition Suhrkamp 2666), Berlin 2013.

20 Jürgen P. Rinderspacher, Gesellschaft  ohne Zeit. Individuelle Zeitverwendung und soziale Or-
ganisation der Arbeit (Schrift en des Wissenschaft szentrums Berlin, Internationales Institut für 
Vergleichende Gesellschaft sforschung/Arbeitspolitik), Frankfurt [a. M.]–New York 1985.

21 Hartmut Rosa, Beschleunigung (s. Anm. 1), 111 f.

Geschichte gewandelt und sind heute ins-

besondere das Ergebnis von technischen 

und ökonomischen Prozessen im Zuge 

der gesellschaftlichen Modernisierungs-

prozesse, die inzwischen durch die Com-

putertechnik einen neuen Schub erhalten 

haben. Trotzdem erscheinen uns zeitliche 

Normen und Prozesse wie etwas Natür-

liches unserer Verfügung entzogen. Sie 

entfalten dadurch eine unglaubliche Macht 

und erzeugen gefährliche Illusionen. „Da-

her gibt es keine moralische oder politische 

Debatte über die Macht von Deadlines und 

die Imperative der Geschwindigkeit. Die 

entsprechenden Normen funktionieren 

als verdeckte, stumme zeitliche Kraft, die 

es der modernen Gesellschaft möglich 

macht, sich selbst als eine von Sanktionen 

freie und ethisch nur minimal restrikti-

ve Gesellschaft wahrzunehmen.“21 Weil 

aber der Umgang mit Zeit gesellschaftlich 

hervorgebracht wird, lässt er sich auch 

gesellschaftlich gestalten und verbessern. 

„Zeitpolitik“ mit dem Ziel von mehr all-

gemeinem „Zeitwohlstand“ ist prinzipiell 

möglich. Der bekannte Zeitforscher Karl-

heinz Geißler versteht eine Gesellschaft 

dann in diesem Sinne als wohlhabend, 

„wenn sie nicht nur viele Waren und Güter 

produziert und besitzt, sondern auch viele 

Zeitformen zuläßt und realisiert. Wenn sie 

ihren Mitgliedern beispielsweise vielfäl-

tige Möglichkeiten eröffnet, Eigenzeiten 

zu leben, elastisch mit Zeitvorgaben um-
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zugehen, das erwünschte empo 1mM Alltag Ungleichheiten den Mitgliedern
selbst beeinflussen, sich und ihr Um- einer Gesellschaft Urc zusätzliche Um-
feld rhythmisc Organıislieren und ihre verteilungsmafßsnahmen abgebaut werden
Zeitsouveränität 1mM Arbeitsprozef$ CI - können, wobel nicht übersehen werden
höhen.“?? Wle beim materiellen Wohlstand darf, dass auch schon Bedarfsgerechtigkeit
stellt sich selbstverständlic. auch hier die und Chancengerechtigkeit Ma{fhnahmen
Frage, wI1Ie dieser Zei  ohlstand den der Umverteilung notwendig machen, bei-
Mitgliedern einer Gesellsc verteilen spielsweise eine Arbeitslosenversicherung
1sT. Was könnten die hierfür einschlägigen und eine ber Steuern finanzierende
Gerechtigkeitsprinzipien sein® sozlale Grundsicherung SOWI1eEe ein kosten-

Im 1C. auf sozlale Gerechtigkeit intensives Bildungssystem, das en In
habe ich vorgeschlagen, eine ach ring- gleicher e1se zugänglich 1st. Wenn IHNan

1C.  (1 gewichtete Rangfolge verschie- „Zeitpolitik” einen „Prozess der Her-
dener Gerechtigkeiten ıIn nschlag stellung sozlaler Gerechtigkeite“ versteht,
bringen.“ Zunächst MUSSsSen alle Mitglieder dann mussten sich diese Überlegungen auf
der Gesellschaft ber ein soziokulturelles „Zeitgerechtigkeit” übertragen lassen.
Ex1istenzminimum verfügen (Bedarfs- Relativ leicht ist plausibel machen,
gerechtigkeit). Im zweıten chritt I11US5 dass jeder Mensch ein SEWISSES INımMuUum

e1it braucht, SE1INE minimalenein für alle gleiches, möglichst grofßes Ma{fß
fairen Chancen angestrebt werden, physiologischen Grun:  edürfnisse be-

eigene Vorstellungen des Lebens In friedigen: chlafen, Ssen, Körperhygiene,
Freiheit realisieren (Chancengerechtig- Erholungspausen. Deshalb el CS bei-
el T1ıLeNs ist CN sinnvoll, 1mM Sinne spielsweise 1mM Artikel der Allgemeinen
VO  b Leistungsgerechtigkeit besonderen Erklärung der Menschenrechte: „Jeder hat
Arbeitseinsatz und besondere Kreatıivıtat das Recht auf rholung und Te1zZe1 und

„belohnen‘”, Änrelze für ein Han- insbesondere auf eine vernünftige Begren-
deln Sschalfien, das ber externe Effekte ZUNS der Arbeitszeit und regelmäfßigen

bezahlten Urlaub.”> Auch Michael Walzeren zugute kommt. Dabei I11US5 klar se1IN,
dass solche materiellen Änrelze für £e15- bedenkt In SeINer Gerechtigkeitstheorie IN -
Lung ohne Chancengerechtigkeit nicht dividuellen Urlaub und gemeinsame Fest-
egitim Sind. rst danach sollte och daruü- Lage als Möglichkeiten größerer Zeitge-
ber nachgedacht werden, WwIe Zzu grofße rechtigkeit.“ iıne solche, Wenn auch nicht

Karlheinz Geißler, Vom empo der Welt AÄAm Ende der Uhrzeit (Herder-Spektrum), Freiburg
190

Vgl Gerhard FTu1D, Was 1st sO7]lale Gerechtigkeit® Grundsätzliche Überlegungen ZUuU!T aktuellen
Sozlalstaatsdebatte ın Deutschland, 1n Jan Jans (Ho.) Fur Clie Freiheit verantwortlich. Fest-
schrift für Karl-Wilhelm Merks zu Geburtstag, Fribourg/CH-Freiburg Br —- Wiıen 2004,
221-237, SOWIE ders., Wirklich gerecht sSind 11UT Gerechtigkeiten, 1: C.arıtas Jahrbuch 20058
2008), 3() —36
So NHTs Weichert, Zeitpolitik. Legıtimation un: Reichweite eiINes Politikfeldes, Baden-
Baden ÖT 1, 125
Den ext der EMR findet 111all beispielsweise auf http://www.un.org/depts/german/men-
schenrechte/aemr.pdf | Abrult: 10.06.20 51
Michael Walzer, Sphären der Gerechtigkeit. E1ın Plädoyer für Pluralität un: Gleichheit, Frank-
furt M — New 'Ork 1992, O0 —-287
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zugehen, das erwünschte Tempo im Alltag 

selbst zu beeinflussen, sich und ihr Um-

feld rhythmisch zu organisieren und ihre 

Zeitsouveränität im Arbeitsprozeß zu er-

höhen.“22 Wie beim materiellen Wohlstand 

stellt sich selbstverständlich auch hier die 

Frage, wie dieser Zeitwohlstand unter den 

Mitgliedern einer Gesellschaft zu verteilen 

ist. Was könnten die hierfür einschlägigen 

Gerechtigkeitsprinzipien sein?

Im Blick auf soziale Gerechtigkeit 

habe ich vorgeschlagen, eine nach Dring-

lichkeit gewichtete Rangfolge verschie-

dener Gerechtigkeiten in Anschlag zu 

bringen.23 Zunächst müssen alle Mitglieder 

der Gesellschaft über ein soziokulturelles 

Existenzminimum verfügen (Bedarfs-

gerechtigkeit). Im zweiten Schritt muss 

ein für alle gleiches, möglichst großes Maß 

an fairen Chancen angestrebt werden, um 

eigene Vorstellungen des guten Lebens in 

Freiheit zu realisieren (Chancengerechtig-

keit). Drittens ist es sinnvoll, im Sinne 

von Leistungsgerechtigkeit besonderen 

Arbeitseinsatz und besondere Kreativität 

zu „belohnen“, um so Anreize für ein Han-

deln zu schaffen, das über externe Effekte 

allen zugute kommt. Dabei muss klar sein, 

dass solche materiellen Anreize für Leis-

tung ohne Chancengerechtigkeit nicht 

legitim sind. Erst danach sollte noch darü-

ber nachgedacht werden, wie allzu große 

22 Karlheinz A. Geißler, Vom Tempo der Welt. Am Ende der Uhrzeit (Herder-Spektrum), Freiburg 
u. a. 32000, 190 f.

23 Vgl. Gerhard Kruip, Was ist soziale Gerechtigkeit? Grundsätzliche Überlegungen zur aktuellen 
Sozialstaatsdebatte in Deutschland, in: Jan Jans (Hg.), Für die Freiheit verantwortlich. Fest-
schrift  für Karl-Wilhelm Merks zum 65. Geburtstag, Fribourg/CH–Freiburg i. Br.–Wien 2004, 
221– 237, sowie ders., Wirklich gerecht sind nur Gerechtigkeiten, in: Caritas Jahrbuch 2008 
(2008), 30 – 36.

24 So Nils Weichert, Zeitpolitik. Legitimation und Reichweite eines neuen Politikfeldes, Baden-
Baden 2011, 123.

25 Den Text der AEMR fi ndet man beispielsweise auf http://www.un.org/depts/german/men-
schenrechte/aemr.pdf [Abruf: 10.06.2015].

26 Michael Walzer, Sphären der Gerechtigkeit. Ein Plädoyer für Pluralität und Gleichheit, Frank-
furt a. M.–New York 1992, 270 –287.

Ungleichheiten unter den Mitgliedern 

einer Gesellschaft durch zusätzliche Um-

verteilungsmaßnahmen abgebaut werden 

können, wobei nicht übersehen werden 

darf, dass auch schon Bedarfsgerechtigkeit 

und Chancengerechtigkeit Maßnahmen 

der Umverteilung notwendig machen, bei-

spielsweise eine Arbeitslosenversicherung 

und eine über Steuern zu finanzierende 

soziale Grundsicherung sowie ein kosten-

intensives Bildungssystem, das allen in 

gleicher Weise zugänglich ist. Wenn man 

unter „Zeitpolitik“ einen „Prozess der Her-

stellung sozialer Gerechtigkeit“24 versteht, 

dann müssten sich diese Überlegungen auf 

„Zeitgerechtigkeit“ übertragen lassen.

Relativ leicht ist plausibel zu machen, 

dass jeder Mensch ein gewisses Minimum 

an Zeit braucht, um seine minimalen 

physiologischen Grundbedürfnisse zu be-

friedigen: Schlafen, Essen, Körperhygiene, 

Erholungspausen. Deshalb heißt es bei-

spielsweise im Artikel 24 der Allgemeinen 

Erklärung der Menschenrechte: „Jeder hat 

das Recht auf Erholung und Freizeit und 

insbesondere auf eine vernünftige Begren-

zung der Arbeitszeit und regelmäßigen 

bezahlten Urlaub.“25 Auch Michael Walzer 

bedenkt in seiner Gerechtigkeitstheorie in-

dividuellen Urlaub und gemeinsame Fest-

tage als Möglichkeiten größerer Zeitge-

rechtigkeit.26 Eine solche, wenn auch nicht 
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präzise quantifizierbare Bedarfsgerechtig- In nalogie ZUFK Chancengerechtigkeit
keit wird also auch das Prinzıp für 111U55 zusätzlich ein möglichst grofßes und
„Zeitgerechtigkeit” Se1INn. für alle gleiches Ma{fß Zeitsouveränität

ZUFK Verfügung stehen, SEe1IN Leben ent-

sprechend eigener Vorstellungen gestalten
können. Dabei wird eullich, WIE sehr

Weiterführende Lıteratur: „Zeitgerechtigkeit” mıt anderen Gerechtig-
Statistisches Bundesamt (Hg.) Alltag In keiten, beispielsweise Bildungsgerechtig-

keit verknüpft Ist. Denn SCHAUSO wI1Ie IanDeutschlan: Analysen ZUFK Zeitverwen-
dung eitrage ZUFK Ergebniskonferenz der eit braucht, ein selbstbestimmtes

Leben führen können, brauchtZeitbudgeterhebung 2001/02
Februar 2004 In Wiesbaden (Forum der dazu Bildung, aber sicherlich auch soz1lale
Bundesstatistik 43), Wiesbaden 2004 Beziehungen, sozlale Sicherheit und andere

Ressourcen. Der bekannte Ausspruch „ZeıtInhaltsreicher und sehr umfangreicher
Sammelband mıt sozlalwissenschaftlichen ist Geld“ macht Ja auch bereits eullich,

dass Verfügung ber materielle (juüter undAuswertungen der Zeitverwendungserhe-
bung VO  b ıIn Deutschlan: Be- Verfügung ber eit jedenfalls teilweise als

kommunizierende Röhren betrachtet WEeI-rücksichtigt werden insbesondere auch die
Unterschiede zwischen Frauen und Man- den mMussen, weshalb „Zeitgerechtigkeit”
NETIN, zwischen ungeren und Alteren und eben nicht isoliert VO  b Fragen der erte1l-

lung materieller (juüter betrachtet werdenzwischen Angehörigen unterschiedlicher
Einkommensschichten. kann. Wle bel der Chancengerechtigkeit
Hartmuft Rosd, Beschleunigung. DIe Ver- auch 111U55 IHNan CN jedoch bei der Anerken-

NUNg gröfstmöglicher Zeitautonomie ak-anderung der Zeitstrukturen In der MO-
derne, Frankfurt a. M 2008 Sehr kundige zeptleren, dass die unterschiedlichen Ent-

scheidungen ZUFK Zeitverwendung als olgeund umfassende soziologische Analyse der
veränderten Zeitstrukturen In der Moder- Ungleichheiten der Zeitbudgets führen

ihrer Ursachen und ihrer KONsSeEquenN- können. Wer beispielsweise berufliche
ZEeIN für die Identitäten der Einzelnen und Weiterbildung investlert, wird alur oft auf
die Möglichkeiten der Politik. Leichter les- Te1zZeI verzichten MUSSeN. Wer weniger

arbeiten will, wird wahrscheinlich wenigerbar und stärker gesellschaftskritisch aUS-
Geld verdienen und deshalb mehr Eigen-gerichtet ist Hartmut 0SaS spateres Werk
arbeit In ausha. und Familie einsetzenBeschleunigung und Entfiremdung. Ent-
mMussen, weil weniger Dienstleistungenwurf einer Kritischen Theorie spätmoder-

Ner Zeitlichkeit, Berlin 2013 Geld zukaufen kann. Zeitautonomuie
oder Zeitsouveränität MUSSeEeN TEeUNC. 1M-775 Weichert, Zeitpolitik. Legitimation

und Reichweite eiInNnes Politikfeldes, Ier In ihrem soz1lalen Zusammenhang SC
sehen werden. Zeitsouveräne Entscheidun-Baden-Baden 201 Politikwissenschaft-
SCH des einen können die Zeitsouveränıiıtät1C. Darstellung VO  b Aufgaben, Zielen,

Gestaltungsfeldern und Vorgehensweisen anderer In unzumutbarer e1se einschrän-
ken, beispielsweise In Paarbeziehungen, InVO  b Zeitpoliti manchmal leider sehr
der Familie, In Wohngemeinschaften oderabstrakt und mıt viel politikwissenschaft- auch In Arbeitsteams. Dann I111U55 darauflichem Jargon. geachtet werden, dass solche Entscheidun-
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präzise quantifizierbare Bedarfsgerechtig-

keit wird also auch das erste Prinzip für 

„Zeitgerechtigkeit“ sein.

In Analogie zur Chancengerechtigkeit 

muss zusätzlich ein möglichst großes und 

für alle gleiches Maß an Zeitsouveränität 

zur Verfügung stehen, um sein Leben ent-

sprechend eigener Vorstellungen gestalten 

zu können. Dabei wird deutlich, wie sehr 

„Zeitgerechtigkeit“ mit anderen Gerechtig-

keiten, beispielsweise Bildungsgerechtig-

keit verknüpft ist. Denn genauso wie man 

Zeit braucht, um ein selbstbestimmtes 

Leben führen zu können, braucht man 

dazu Bildung, aber sicherlich auch soziale 

Beziehungen, soziale Sicherheit und andere 

Ressourcen. Der bekannte Ausspruch „Zeit 

ist Geld“ macht ja auch bereits deutlich, 

dass Verfügung über materielle Güter und 

Verfügung über Zeit jedenfalls teilweise als 

kommunizierende Röhren betrachtet wer-

den müssen, weshalb „Zeitgerechtigkeit“ 

eben nicht isoliert von Fragen der Vertei-

lung materieller Güter betrachtet werden 

kann. Wie bei der Chancengerechtigkeit 

auch muss man es jedoch bei der Anerken-

nung größtmöglicher Zeitautonomie ak-

zeptieren, dass die unterschiedlichen Ent-

scheidungen zur Zeitverwendung als Folge 

zu Ungleichheiten der Zeitbudgets führen 

können. Wer beispielsweise in berufliche 

Weiterbildung investiert, wird dafür oft auf 

Freizeit verzichten müssen. Wer weniger 

arbeiten will, wird wahrscheinlich weniger 

Geld verdienen und deshalb mehr Eigen-

arbeit in Haushalt und Familie einsetzen 

müssen, weil er weniger Dienstleistungen 

gegen Geld zukaufen kann. Zeitautonomie 

oder Zeitsouveränität müssen freilich im-

mer in ihrem sozialen Zusammenhang ge-

sehen werden. Zeitsouveräne Entscheidun-

gen des einen können die Zeitsouveränität 

anderer in unzumutbarer Weise einschrän-

ken, beispielsweise in Paarbeziehungen, in 

der Familie, in Wohngemeinschaften oder 

auch in Arbeitsteams. Dann muss darauf 

geachtet werden, dass solche Entscheidun-

Weiterführende Literatur:

Statistisches Bundesamt (Hg.), Alltag in 

Deutschland. Analysen zur Zeitverwen-

dung. Beiträge zur Ergebniskonferenz der 

Zeitbudgeterhebung 2001/02 am 16./17. 

Februar 2004 in Wiesbaden (Forum der 

Bundesstatistik 43), Wiesbaden 2004: 

Inhaltsreicher und sehr umfangreicher 

Sammelband mit sozialwissenschaftlichen 

Auswertungen der Zeitverwendungserhe-

bung von 2001– 2002 in Deutschland. Be-

rücksichtigt werden insbesondere auch die 

Unterschiede zwischen Frauen und Män-

nern, zwischen Jüngeren und Älteren und 

zwischen Angehörigen unterschiedlicher 

Einkommensschichten.

Hartmut Rosa, Beschleunigung. Die Ver-

änderung der Zeitstrukturen in der Mo-

derne, Frankfurt a. M. 2008: Sehr kundige 

und umfassende soziologische Analyse der 

veränderten Zeitstrukturen in der Moder-

ne, ihrer Ursachen und ihrer Konsequen-

zen für die Identitäten der Einzelnen und 

die Möglichkeiten der Politik. Leichter les-

bar und stärker gesellschaftskritisch aus-

gerichtet ist Hartmut Rosas späteres Werk: 

Beschleunigung und Entfremdung. Ent-

wurf einer Kritischen Theorie spätmoder-

ner Zeitlichkeit, Berlin 2013.

Nils Weichert, Zeitpolitik. Legitimation 

und Reichweite eines neuen Politikfeldes, 

Baden-Baden 2011: Politikwissenschaft-

liche Darstellung von Aufgaben, Zielen, 

Gestaltungsfeldern und Vorgehensweisen 

von Zeitpolitik – manchmal leider sehr 

abstrakt und mit viel politikwissenschaft-

lichem Jargon.
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SCH gegenseltiger Rücksichtnahme Zzeıt eiwa beim VO  b Menschen induzierten
getroffen und für alle erträgliche Ösungen Klimawandel Störungen, weil die alur
In fairen Prozessen ausgehandelt werden. mıt den immer ScChnelleren Produktions-
Insbesondere In ezug auf die „Zeitgerech- und Konsumrhythmen der Gesellschaft
tigkeit” zwischen annern und Frauen gibt nicht mithalten kann. Zeitgerechtigkeit
CS hier sicherlich och grofße Defizite. erfordert also auch Öökologische Gerechtig-

Schwieriger ist CS, eine Entsprechung keit. Andererseits aber damıit CNS verbun-
ZUFK Leistungsgerechtigkeit finden Es den ollten Zeitstrukturen gestaltet
gibt hier jedoch den trivialen Zusammen- se1nN, dass S1€ nachhaltig sind, dass S1€ also
hang, dass jemand, der effizienter arbeitet, nicht ünftige Zeitstrukturen für spater le-
also das Gleiche In kürzerer eit eistet, en Menschen verändern oder stören,
dadurch belohnt wird, dass ıhm die da- dass diese als weniger erecht eingestuft
Urc. CWOÖNNCHE eit für andere Ak- werden MUSSeN. Auch intergenerationelle
tivıtaten ZUTFK Verfügung steht. Dadurch ist Gerechtigkeit als „Gerechtigkeit ber eit  14°
bereits ein Anrelz egeben, effizienter 111U55 also Berücksichtigung finden. och

ein drittes 1Lerıum wird immer wleder InSEC1IN. Man könnte aber och welter gehen
und überlegen, OD die übliche Belohnung der Lıteratur genannt, nämlich „Zeit-Viel-
für besondere Leistungen immer Mafte- falt“. Denn CS erscheint für das Leben VO  b

jeller Art Sein ollte, oder OD nicht auch Menschen wichtig se1nN, sich nicht 1 -
Belohnungen ıIn Form VO  b Te1zZe1 oder Iler ach dem für alle gleichen Takt einer
Urlaub denkbar waren, beispielsweise für Uhrzeit richten mussen, sondern

terschiedliche Zeiten für unterschiedlichebesonders gefährliche oder unangenehme
Tätigkeiten. och problematischer ist CN Lebensereignisse und eine mMenschliche
jedoch, infach „Gleichheit“ als Prinzıp Strukturierung des Zusammenlebens

haben.“ Dahinter steht auch die Idee, dassder Zeitgerechtigkeit anzunehmen, denn
obedeutsam scheint VOLF em die eine solche „Chronodiversität In Gesell-

zustrebende Zeitsouveräniıtät Sein und schaften mıt einer „Ökologischen" 1e
der Respekt VOLF der Verschiedenheit der Zeiten zukünftigen Herausforderungen
Lebensumstände und der unterschiedli- besser gewachsen Sein könnte.
chen Präferenzen der Individuen.

Wle eigentlich auch schon bei der
zialen Gerechtigkeit MUSSsSen jedoch ZweIl Zeıitpoliti ım Dienst
weltere ASp ekte bel der „Zeitgerechtigkeit” der „Zeritgerechtigkeit  44
och berücksichtigt werden.“ Einerseılts
MUSSsSen die Zeitrhythmen der Gesellschaft DIe ufgaben ZUFK Bewältigung der Proble-

den Öökologischen Rhythmen der alur VO  b Zeitmangel und „Zeitungerechtig-
PAaASSCHIL, kommt CS nämlich wI1Ie der- keiten“ dürfen nicht allein auf den chul-

S1€e sind uch ın der VO  3 eOrg Horntrich entwickelten Kriterienliste für „Zeitgerechtigkeit”
enthalten: eorg Horntrich, (ut ın der eIt fur zeitlichen (Jenese des Subjekts AUS SO71alwissen-
cschaftlichen Uun: theologisch-ethischen Perspektiven Studien der Moraltheologie 24), Munster
2003, 327 — 350}
Vgl hierzu Clie eıtrage ın Karlheinz Geissier / Klaus Kummerer / Tda Sabelis (He.) Ee1t-
vielfalt. Wider das Diktat der hr, Stuttgart 2006
Siehe Nls Weichert, Zeitpolitik s Anm 24), 124 —150
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gen unter gegenseitiger Rücksichtnahme 

getroffen und für alle erträgliche Lösungen 

in fairen Prozessen ausgehandelt werden. 

Insbesondere in Bezug auf die „Zeitgerech-

tigkeit“ zwischen Männern und Frauen gibt 

es hier sicherlich noch große Defizite.

Schwieriger ist es, eine Entsprechung 

zur Leistungsgerechtigkeit zu finden. Es 

gibt hier jedoch den trivialen Zusammen-

hang, dass jemand, der effizienter arbeitet, 

also das Gleiche in kürzerer Zeit leistet, 

dadurch belohnt wird, dass ihm die da-

durch gewonnene Zeit für andere Ak-

tivitäten zur Verfügung steht. Dadurch ist 

bereits ein Anreiz gegeben, effizienter zu 

sein. Man könnte aber noch weiter gehen 

und überlegen, ob die übliche Belohnung 

für besondere Leistungen immer mate-

rieller Art sein sollte, oder ob nicht auch 

Belohnungen in Form von Freizeit oder 

Urlaub denkbar wären, beispielsweise für 

besonders gefährliche oder unangenehme 

Tätigkeiten. Noch problematischer ist es 

jedoch, einfach „Gleichheit“ als Prinzip 

der Zeitgerechtigkeit anzunehmen, denn 

zu bedeutsam scheint vor allem die an-

zustrebende Zeitsouveränität zu sein und 

der Respekt vor der Verschiedenheit der 

Lebensumstände und der unterschiedli-

chen Präferenzen der Individuen.

Wie eigentlich auch schon bei der so-

zialen Gerechtigkeit müssen jedoch zwei 

weitere Aspekte bei der „Zeitgerechtigkeit“ 

noch berücksichtigt werden.27 Einerseits 

müssen die Zeitrhythmen der Gesellschaft 

zu den ökologischen Rhythmen der Natur 

passen, sonst kommt es nämlich wie der-

27 Sie sind auch in der von Georg Horntrich entwickelten Kriterienliste für „Zeitgerechtigkeit“ 
enthalten: Georg Horntrich, Gut in der Zeit. Zur zeitlichen Genese des Subjekts aus sozialwissen-
schaft lichen und theologisch-ethischen Perspektiven (Studien der Moraltheologie 24), Münster 
2003, 327– 330.

28 Vgl. hierzu die Beiträge in Karlheinz A. Geissler / Klaus Kümmerer / Ida H. J. Sabelis (Hg.), Zeit-
vielfalt. Wider das Diktat der Uhr, Stuttgart 2006.

29 Siehe Nils Weichert, Zeitpolitik (s. Anm. 24), 124 –130.

zeit etwa beim von Menschen induzierten 

Klimawandel zu Störungen, weil die Natur 

mit den immer schnelleren Produktions- 

und Konsumrhythmen der Gesellschaft 

nicht mithalten kann. Zeitgerechtigkeit 

erfordert also auch ökologische Gerechtig-

keit. Andererseits – aber damit eng verbun-

den – sollten Zeitstrukturen so gestaltet 

sein, dass sie nachhaltig sind, dass sie also 

nicht künftige Zeitstrukturen für später le-

bende Menschen so verändern oder stören, 

dass diese als weniger gerecht eingestuft 

werden müssen. Auch intergenerationelle 

Gerechtigkeit als „Gerechtigkeit über Zeit“ 

muss also Berücksichtigung finden. Noch 

ein drittes Kriterium wird immer wieder in 

der Literatur genannt, nämlich „Zeit-Viel-

falt“. Denn es erscheint für das Leben von 

Menschen wichtig zu sein, sich nicht im-

mer nach dem für alle gleichen Takt einer 

Uhrzeit richten zu müssen, sondern un-

terschiedliche Zeiten für unterschiedliche 

Lebensereignisse und eine menschliche 

Strukturierung des Zusammenlebens zu 

haben.28 Dahinter steht auch die Idee, dass 

eine solche „Chronodiversität“29 in Gesell-

schaften mit einer „ökologischen“ Vielfalt 

an Zeiten zukünftigen Herausforderungen 

besser gewachsen sein könnte.

4 Zeitpolitik im Dienst 
der „Zeitgerechtigkeit“

Die Aufgaben zur Bewältigung der Proble-

me von Zeitmangel und „Zeitungerechtig-

keiten“ dürfen nicht allein auf den Schul-
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tern VO  b Individuen abgeladen werden. für Zeitpolitik”“ macht eullich, welche
Der 00M Ratgeberliteratur ZU. e1lt- 1e VO  u Themen €e1 anzusprechen
management und die damıt verbundenen ist: EINn sehr altes ema VO  b Zeitpoliti ist
Heilsversprechen Schallien die Ilusion, CS die Arbeitszeitpolitik, WIE S1€ insbesondere
läge In der Macht des Einzelnen, mıt den den Gewerkschaften schon ange ein Än-

Zeitverhältnissen der spätmoder- liegen 1st. In Jüngster eit wird insbeson-
Hen Gesellschaft fertig werden. Dem ist dere In der Familienpolitik erkannt, wI1Ie
jedoch sicherlich nicht Es braucht eine wichtig Zeiten und entsprechende elt-
gemeinsame Anstrengung einer „Zeitpoli- politik Ssind.> Dabei geht CS auch eine
tik”, für „Zeitgerechtigkeit” SOISCH. gendergerechte Verteilung VO  b Zeiten und
DIe „Deutsche Gesellschaft für Zeitpolitik” die Vereinbarkeit VO  u Familie und Berul,
pricht VO  b „Zeitpolitik” CHSCICH Sinne die Ja SahzZ wesentlich ein Zeitproblem 1sT.

E1n besonderes Gewicht kommt SCHLLEISLIC.dann, WE bewusst Ööffentlich und PaL-
t1z1patıv Einfluss wird auf die der Frage der Öffnungszeiten, besonders
zeitlichen Bedingungen und/oder Wirkun- auch VO  b Einrichtungen wI1Ie Kindergär-
SgCcH der politischen, wirtschaftlichen und ten, chulen, aber auch ehorden
insbesondere lebensweltlichen edingun- wobel hier immer mıt Interessenskonflik-
SgCcH der menschlichen Ex1istenz Vor em ten der „Kunden” olcher Einrichtungen
das partizıpatiıve Element unterscheidet und der dort Beschäftigten rechnen 1st,
moderne demokratische Zeitpoliti VO  b die allerdings, WIE eine Studie der Hans
traditionellen Veränderungen der gesell- Böckler-Stiftung zeigt, oft In gegenseltl-
schaftlichen Zeitordnung (etwa die Durch- SCH Einvernehmen oder Urc eine
SeEIzZUNg der Normalzeit, die Veränderung win-wıin-Situation gelöst werden können.“
der Arbeitszeiten, der Schulzeiten usSWwW.). Aber auch genere das Verhältnis VO  b

Erwerbsarbeitszeit und relizelt, die Ver-Zeitpoliti 1mM moderneren Sinne geht da-
VO  b AaUs, dass der demokratische Selbst- teilung VO  b Zeiten ber den Lebenslauf
regulierungsanspruch auch die zeitlichen hinweg und nicht zuletzt die Abstimmung
Elemente des menschlichen Zusammen- mıt Öökologisch notwendigen Kegenerat1-
lebens und der Verhältnisse zwischen Onszeıten sind wichtige Aspekte, die elt-
Menschen und alur erfassen hat.“> politik ıIn den 1C. nehmen 111U58585 Letzten
Weichert unterscheidet €1 vier VOÖII - Endes eiIrı die Frage der Zeitverwen-
rangige Gestaltungsfelder für Zeitpolitik: dung und fairen Zeitverteilung alle Politik-
„Stadtzeiten „Familienzeiten‘, „Arbeits- felder, weshalb Weichert In Anlehnung
zeiten“ und „Bildungszeiten‘.” Auch das das „gender-mainstreaming" vorschlägt,
zeitpolitische Manitftest der Gesellschaft ein „time-mainstreaming" einzuführen,”

So das VOoO  3 Cieser Gesellschaft online ZuUu!r Verfügung gestellte CGlossar ZuUu!r Zeitpolitik: http://
www.zeitpolitik.de/pdfs/zeit-glossar.pdf | Abruf: 10.06.20 51

41 Nils Weichert, Zeitpolitik (S. Anm 24), 140—-
http://www.zeitpolitik.de/pdfs/ZP_Manifest.pdf | Abruf: 10.06.20 51
Siehe hierzuzartına Heitkötter (He.) e1t für Beziehungen? e1t un: Zeitpolitik für
Familien, Opladen 2008
Ulrich Mückenberger, Lebensqualität durch Zeitpolitik. Wiıe Zeitkonflikte gelöst werden können
(Forschung AUS der Hans-Böckler-Stiftung 142), Berlin 20172
Nils Weichert, Zeitpolitik (S. Anm 24), 192
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tern von Individuen abgeladen werden. 

Der Boom an Ratgeberliteratur zum Zeit-

management und die damit verbundenen 

Heilsversprechen schaffen die Illusion, es 

läge in der Macht des Einzelnen, mit den 

neuen Zeitverhältnissen der spätmoder-

nen Gesellschaft fertig zu werden. Dem ist 

jedoch sicherlich nicht so. Es braucht eine 

gemeinsame Anstrengung einer „Zeitpoli-

tik“, um für „Zeitgerechtigkeit“ zu sorgen. 

Die „Deutsche Gesellschaft für Zeitpolitik“ 

spricht von „Zeitpolitik“ im engeren Sinne 

dann, „wenn bewusst – öffentlich und par-

tizipativ – Einfluss genommen wird auf die 

zeitlichen Bedingungen und/oder Wirkun-

gen der politischen, wirtschaftlichen und 

insbesondere lebensweltlichen Bedingun-

gen der menschlichen Existenz. Vor allem 

das partizipative Element unterscheidet 

moderne demokratische Zeitpolitik von 

traditionellen Veränderungen der gesell-

schaftlichen Zeitordnung (etwa die Durch-

setzung der Normalzeit, die Veränderung 

der Arbeitszeiten, der Schulzeiten usw.). 

Zeitpolitik im moderneren Sinne geht da-

von aus, dass der demokratische Selbst-

regulierungsanspruch auch die zeitlichen 

Elemente des menschlichen Zusammen-

lebens und der Verhältnisse zwischen 

Menschen und Natur zu erfassen hat.“30 

Weichert unterscheidet dabei vier vor-

rangige Gestaltungsfelder für Zeitpolitik: 

„Stadtzeiten“, „Familienzeiten“, „Arbeits-

zeiten“ und „Bildungszeiten“.31 Auch das 

zeitpolitische Manifest der Gesellschaft 

30 So das von dieser Gesellschaft  online zur Verfügung gestellte Glossar zur Zeitpolitik: http://
www.zeitpolitik.de/pdfs/zeit-glossar.pdf [Abruf: 10.06.2015], 25.

31 Nils Weichert, Zeitpolitik (s. Anm. 24), 140 –180.
32 http://www.zeitpolitik.de/pdfs/ZP_Manifest.pdf [Abruf: 10.06.2015].
33 Siehe hierzu etwa Martina Heitkötter u. a. (Hg.), Zeit für Beziehungen? Zeit und Zeitpolitik für 

Familien, Opladen 2008.
34 Ulrich Mückenberger, Lebensqualität durch Zeitpolitik. Wie Zeitkonfl ikte gelöst werden können 

(Forschung aus der Hans-Böckler-Stift ung 142), Berlin 2012.
35 Nils Weichert, Zeitpolitik (s. Anm. 24), 192 f.

für Zeitpolitik32 macht deutlich, welche 

Vielfalt von Themen dabei anzusprechen 

ist: Ein sehr altes Thema von Zeitpolitik ist 

die Arbeitszeitpolitik, wie sie insbesondere 

den Gewerkschaften schon lange ein An-

liegen ist. In jüngster Zeit wird insbeson-

dere in der Familienpolitik erkannt, wie 

wichtig Zeiten und entsprechende Zeit-

politik sind.33 Dabei geht es auch um eine 

gendergerechte Verteilung von Zeiten und 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf, 

die ja ganz wesentlich ein Zeitproblem ist. 

Ein besonderes Gewicht kommt schließlich 

der Frage der Öffnungszeiten, besonders 

auch von Einrichtungen wie Kindergär-

ten, Schulen, aber auch Behörden zu – 

wobei hier immer mit Interessenskonflik-

ten der „Kunden“ solcher Einrichtungen 

und der dort Beschäftigten zu rechnen ist, 

die allerdings, wie eine Studie der Hans 

Böckler-Stiftung zeigt, oft in gegenseiti-

gem Einvernehmen oder sogar durch eine 

win-win-Situation gelöst werden können.34 

Aber auch generell das Verhältnis von 

Erwerbsarbeitszeit und Freizeit, die Ver-

teilung von Zeiten über den Lebenslauf 

hinweg und nicht zuletzt die Abstimmung 

mit ökologisch notwendigen Regenerati-

onszeiten sind wichtige Aspekte, die Zeit-

politik in den Blick nehmen muss. Letzten 

Endes betrifft die Frage der Zeitverwen-

dung und fairen Zeitverteilung alle Politik-

felder, weshalb Weichert in Anlehnung an 

das „gender-mainstreaming“ vorschlägt, 

ein „time-mainstreaming“ einzuführen,35 

Kruip / Muße nur für Privilegierte?
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der Bedeutung des Faktors e1it bei olisch- Theologischen der MHNIVer-
en Projekten und Mafßnahmen die NOTL- S$ITA. ürzburg. Jüngste wichtige Publikatio-

HE  S Z us mMit Arıdanne Heimbach-Steinswendige Bedeutung verschaffen
Saskia "endel He.) „Kirche 20117 Fn
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um der Bedeutung des Faktors Zeit bei 

allen Projekten und Maßnahmen die not-

wendige Bedeutung zu verschaffen.

Der Autor: Gerhard Kruip, geboren 1957, 

ist seit 2006 Professor für Christliche An-

thropologie und Sozialethik an der Katho-

lisch-Theologischen Fakultät der Johannes 

Gutenberg-Universität Mainz. Von 2000–

2006 war er Direktor des Forschungsinstituts 

für Philosophie Hannover, von 1995–2000 

Direktor der Katholischen Akademie für Ju-

gendfragen in Odenthal bei Köln und davor 

von 1985–1995 Assistent am Lehrstuhl für 

Christliche Sozialwissenschaften an der Ka-

tholisch-Theologischen Fakultät der Univer-

sität Würzburg. Jüngste wichtige Publikatio-

nen: Zus. mit Marianne Heimbach-Steins / 

Saskia Wendel (Hg.), „Kirche 2011. Ein 

notwendiger Aufbruch.“ Argumente zum 

Memorandum. Freiburg i. Br. u. a. 2011; 

zusammen mit Marianne Heimbach-Steins 

(Hg.), Kooperative Bildungsverantwortung. 

Sozialethische und pädagogische Perspek-

tiven auf „Educational Governance“, Biele-

feld 2011; „Die Befreiung und die Förderung 

der Armen“ (EG 187). Zum lateinamerika-

nischen Hintergrund von Papst Franziskus 

(Kirche und Gesellschaft 408), Mönchen-

gladbach 2014.
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Konrad Pau| |Liessmann

Das schlechte Gewıissen
UÜber uße und Bildung

v Wenn AUS der Arbeit eine Tugend und gleichzeitig AUS dem Müßfßiggang
der Anfang er Laster wird, wenn selbst das Bildungswesen, In dem die
Mußfe nıcht 1Ur sprachgeschichtlich beheimatet seın ollte, vVvVo  A Rastlosig-
keit gekennzeichnet ist, wird CS höchste Zeıt fur are Worte Mıiıt ksprit und
ungebrochenem Kampfgeist kritisiert Konrad Paul Liessmann den angel
1M Bildungsbereich dem, WasSs In der Antike „Mufße“ genannt wurde. Ihre
Verachtung In der Gegenwart ‚sabotiert nıcht 1Ur die Bildungsmöglich-
keiten Junger Menschen, sondern beeinträchtigt auch die Chancen einer
Gesellschaft, sıch In wichtigen Fragen Neu orlıentlieren, angesichts vieler
ungelöster robleme einmal innezuhalten, ZUr Besinnung kommen
und ann vielleicht wirklich einen Aufbruch (Redaktion)

Das gehetzte Tier Welt, In der angeblic. die Sachzwänge und
die Tohende Konkurrenz kaum och

Es ist einigermafßen aradox: Obwohl der Besinnung und Alternativen zuließen a ]]
moderne Mensch aufgrun SeINer en, dies sabotiert jeden edanken Phasen
UrcC. unzählige raffinierte und zuneh- der Ruhe und der Besinnung.
mend intelligente Technologien gestutz- Wohl kennt auch der moderne Mensch
ten Produktivität mehr eit frei VO  u den die eine oder andere Unterbrechung dieser
Zwängen unmittelbarer Erwerbstätigkeit Dynamik, die TeIZEI und den Urlaub,
verbringen könnte, macht mehr denn Je aber auch diese e1it I11US5 analog der ÄAr-

den INAruc. eiInes gehetzten Tieres, beitszeit effizient genutzt, verplant, mıt
das ständig In ewegung Se1INn I11USS, n1ıe möglichst viel Events efüllt und bes-
innehalten darf, keinen Stillstand dulden ten mıt Aktivitäten kombiniert werden, die
kann, hilflos dem Beschleunigungstaumel SeINe Arbeitskraft stärken und seiInNne IN -
einer Entwicklung ausgesetzt ist, die WC- dividuelle Wettbewerbsfähigkeit rhöhen
der kontrolliert och wirklich versteht. Das Wer In einem Sommer weder seiInNne Fıtness,
tändig prasente Gefühl, VO  b Märkten, In- och SE1INE interkulturelle Oompetenz oder
novatlionen, dem Wettbewerb und der Kon- seiInNne Fremdsprachenkenntnisse verbes-
kurrenz getrieben se1nN, die Omnıpräsen- SCII], sondern infach 1Ur einmal nichts

ngst, sofort zurückzubleiben und es tun wollte, machte sich höchst verdächtig.
verlieren, gönnte IHNan sich 1Ur eine Pau- Er versündigte sich gleichsam dem

> die fatalistische Vorstellung, dass IHNan Imperatiıv unNnscerIer Tage, jederzeit all SEe1INe
nicht der Gestalter der Zukunft ware, SOIl- Ressourcen auszuschöpfen und SEe1INe Fa-
dern 1Ur auf deren „Herausforderungen‘ higkeiten optimleren, Uns mangelt
reagleren könne, die Zustimmung einer vielleicht weniger Zeıten, ber die WITFr
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Konrad Paul Liessmann

Das schlechte Gewissen
Über Muße und Bildung

◆ Wenn aus der Arbeit eine Tugend und gleichzeitig aus dem Müßiggang 

der Anfang aller Laster wird, wenn selbst das Bildungswesen, in dem die 

Muße nicht nur sprachgeschichtlich beheimatet sein sollte, von Rastlosig-

keit gekennzeichnet ist, wird es höchste Zeit für klare Worte. Mit Esprit und 

ungebrochenem Kampfgeist kritisiert Konrad Paul Liessmann den Mangel 

im Bildungsbereich an dem, was in der Antike „Muße“ genannt wurde. Ihre 

Verachtung in der Gegenwart „sabotiert nicht nur die Bildungsmöglich-

keiten junger Menschen, sondern beeinträchtigt auch die Chancen einer 

Gesellschaft , sich in wichtigen Fragen neu zu orientieren, angesichts vieler 

ungelöster Probleme einmal innezuhalten, um zur Besinnung zu kommen 

und dann vielleicht wirklich einen Aufb ruch zu wagen“. (Redaktion)

1 Das gehetzte Tier

Es ist einigermaßen paradox: Obwohl der 

moderne Mensch aufgrund seiner hohen, 

durch unzählige raffinierte und zuneh-

mend intelligente Technologien gestütz-

ten Produktivität mehr Zeit frei von den 

Zwängen unmittelbarer Erwerbstätigkeit 

verbringen könnte, macht er mehr denn je 

zuvor den Eindruck eines gehetzten Tieres, 

das ständig in Bewegung sein muss, nie 

innehalten darf, keinen Stillstand dulden 

kann, hilflos dem Beschleunigungstaumel 

einer Entwicklung ausgesetzt ist, die er we-

der kontrolliert noch wirklich versteht. Das 

ständig präsente Gefühl, von Märkten, In-

novationen, dem Wettbewerb und der Kon-

kurrenz getrieben zu sein, die omnipräsen-

te Angst, sofort zurückzubleiben und alles 

zu verlieren, gönnte man sich nur eine Pau-

se, die fatalistische Vorstellung, dass man 

nicht der Gestalter der Zukunft wäre, son-

dern nur auf deren „Herausforderungen“ 

reagieren könne, die Zustimmung zu einer 

Welt, in der angeblich die Sachzwänge und 

die stets drohende Konkurrenz kaum noch 

Besinnung und Alternativen zuließen – all 

dies sabotiert jeden Gedanken an Phasen 

der Ruhe und der Besinnung.

Wohl kennt auch der moderne Mensch 

die eine oder andere Unterbrechung dieser 

Dynamik, die Freizeit und den Urlaub, 

aber auch diese Zeit muss analog der Ar-

beitszeit effizient genützt, verplant, mit 

möglichst viel Events gefüllt und am bes-

ten mit Aktivitäten kombiniert werden, die 

seine Arbeitskraft stärken und seine in-

dividuelle Wettbewerbsfähigkeit erhöhen. 

Wer in einem Sommer weder seine Fitness, 

noch seine interkulturelle Kompetenz oder 

seine Fremdsprachenkenntnisse verbes-

sern, sondern einfach nur einmal nichts 

tun wollte, machte sich höchst verdächtig. 

Er versündigte sich gleichsam an dem 

Imperativ unserer Tage, jederzeit all seine 

Ressourcen auszuschöpfen und seine Fä-

higkeiten zu optimieren. Uns mangelt so 

vielleicht weniger an Zeiten, über die wir 
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OUuveran verfügen könnten, uns mangelt Börsenblatt gerichtet, IHNan ebt wI1Ie E1-
NCT, der fortwährend Etwas versaumender Fähigkeit, diese Zeiten anders

strukturieren als ach Jenen Parametern, könnte‘. Das Leben auf der Jagd ach
die auch Berufsleben und die Weftlt- (Jewinn zwingt fortwährend dazu, seiInen
bewerbsgesellschaft insgesamt teuern. Es (GJelst bis ZUFK Erschöpfung auszugeben, 1mM
mangelt uns dem, Was die en „Muße” beständigen Sich- Verstellen oder eDer-
genannt hatten. listen oder Zuvorkommen: die eigentliche

Tugend ist Jetzt, Etwas In weniger eit
thun, als ein Anderer. Und gie CS 1Ur

Schlechtes GewIissen selten tunden der erlaubten Redlic.  (1
In diesen aber ist IHNan müde und möchte

Das altgriechische Wort für „Muße” sich nicht 1Ur ‚gehen lassen, sondern lang
‚schol  e 3  A VO  b dem sich auch unNnsere „Schu- und breit und PIlump sich hinstrecken.

le  C6 ableitet. Es bezeichnete ursprünglich DIe Arbeit bekommt immer mehr es
die Stätte, der IHNan sich aufhielt, WwWenn gute (Jewlssen auf ihre Selite der Hang ZUFK

IHNan nicht arbeiten usste. DIe Antike Freude sich bereits ‚Bedürfniss der
sah In dieser ufße die entscheidende und rholung und äng sich VOLF sich selber
erstrebenswerte elise des Daselins über- schämen. ‚Man ist CN Se1iINer Gesundheit
aupt, die Arbeit ingegen als das, Was schuldig‘ redet Wenn IHNan auf
eigentlich vermieden werden sollte. Arbeit einer Landpartie ertappt wiIird. Ja. CS könn-
War dann auch definiert als Negatıon der bald welt kommen, dass IHNan einem
uße „ascholia”. 1ese uße War aller- ange ZUFK vıtla contemplativa das heisst
ings es andere als ein Nichtstun. S1e ZU. Spazierengehen mıt edanken und
War keine leere Zeıt, die mıt Unterhaltun- Freunden) nicht ohne Selbstverachtung
SCH und Zerstreuungen er Art efüllt und schlechtes (Jewlssen nachgäbe. Nun!
werden usste, sondern die Zeit, ber die Ehedem CS umgekehrt: die Arbeit hatte
IHNan frei verfügte und die IHNan konzentriert das schlechte (Jewlssen auf sich. C

DIe Zeiten, In denen IHNan ein chlech-den Dingen des Lebens widmen konnte,
die ihren Wert ıIn sich Lrugen und nicht tes (Jewlssen hatte, weil arbeitete und
Mittel für einen Zweck Schönheit, die uße vernachlässigte, sind wahrlich
Erkennen, Freundschaft, Erotik. rst die vorbel. Im Gegenteil: Wır fürchten uns VOLF

Moderne machte AaUuSs der Arbeit eine Tu- der Muße, bekommen ein schlechtes (Je-
gend und AaUuSs dem Müfßiggang den Anfang wl1ssen, Wenn WITFr nicht tändig dynamisch,
er Laster. Friedrich Nietzsche hatte dies In ewegung und produktiv Sind. E1n voller
als einer der ersten erkannt und präzise be- Terminkalender ist ein Statussymbol und

das Burnout eine ehrenhafte an  elschrieben. Im 320 Aphorismus der Fröh-
lichen Wissenschaft noTtIerte dem Nur WelI sich verausgabt, kann ausbrennen.
Stichwort Mujfße und Müfßiggang: „Man Und Wenn WITr uns einmal zurücklehnen
schämt sich Jetz schon der Ruhe: das lange und durchatmen wollen, NeNNeN WITFr dies
Nachsinnen macht beinahe (Jewlssens- nicht mehr Muße, sondern Kegenerations-
bisse. Man en mıt der Uhr In der Hand, arbeit. och In der Untätigkeit mMuUusSsen WITFr
wI1Ie IHNan Mittag isst, das Auge auf das atlg se1IN, auch der Schlaf 11 mittlerweile

Friedrich Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches. KSAÄA 2, München 1999, 556
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souverän verfügen könnten, uns mangelt 

an der Fähigkeit, diese Zeiten anders zu 

strukturieren als nach jenen Parametern, 

die auch unser Berufsleben und die Wett-

bewerbsgesellschaft insgesamt steuern. Es 

mangelt uns an dem, was die Alten „Muße“ 

genannt hatten.

2 Schlechtes Gewissen

Das altgriechische Wort für „Muße“ war 

„scholé“, von dem sich auch unsere „Schu-

le“ ableitet. Es bezeichnete ursprünglich 

die Stätte, an der man sich aufhielt, wenn 

man nicht arbeiten musste. Die Antike 

sah in dieser Muße die entscheidende und 

erstrebenswerte Weise des Daseins über-

haupt, die Arbeit hingegen als das, was 

eigentlich vermieden werden sollte. Arbeit 

war dann auch definiert als Negation der 

Muße: „ascholia“. Diese Muße war aller-

dings alles andere als ein Nichtstun. Sie 

war keine leere Zeit, die mit Unterhaltun-

gen und Zerstreuungen aller Art gefüllt 

werden musste, sondern die Zeit, über die 

man frei verfügte und die man konzentriert 

den Dingen des Lebens widmen konnte, 

die ihren Wert in sich trugen und nicht 

Mittel für einen Zweck waren: Schönheit, 

Erkennen, Freundschaft, Erotik. Erst die 

Moderne machte aus der Arbeit eine Tu-

gend und aus dem Müßiggang den Anfang 

aller Laster. Friedrich Nietzsche hatte dies 

als einer der ersten erkannt und präzise be-

schrieben. Im 329. Aphorismus der Fröh-

lichen Wissenschaft notierte er unter dem 

Stichwort Muße und Müßiggang: „Man 

schämt sich jetzt schon der Ruhe; das lange 

Nachsinnen macht beinahe Gewissens-

bisse. Man denkt mit der Uhr in der Hand, 

wie man zu Mittag isst, das Auge auf das 

Börsenblatt gerichtet, – man lebt wie Ei-

ner, der fortwährend Etwas ‚versäumen 

könnte‘. […] Das Leben auf der Jagd nach 

Gewinn zwingt fortwährend dazu, seinen 

Geist bis zur Erschöpfung auszugeben, im 

beständigen Sich-Verstellen oder Ueber-

listen oder Zuvorkommen: die eigentliche 

Tugend ist jetzt, Etwas in weniger Zeit zu 

thun, als ein Anderer. Und so giebt es nur 

selten Stunden der erlaubten Redlichkeit: 

in diesen aber ist man müde und möchte 

sich nicht nur ‚gehen lassen‘, sondern lang 

und breit und plump sich hinstrecken. […] 

Die Arbeit bekommt immer mehr alles 

gute Gewissen auf ihre Seite: der Hang zur 

Freude nennt sich bereits ‚Bedürfniss der 

Erholung‘ und fängt an, sich vor sich selber 

zu schämen. ‚Man ist es seiner Gesundheit 

schuldig‘ – so redet man, wenn man auf 

einer Landpartie ertappt wird. Ja, es könn-

te bald so weit kommen, dass man einem 

Hange zur vita contemplativa (das heisst 

zum Spazierengehen mit Gedanken und 

Freunden) nicht ohne Selbstverachtung 

und schlechtes Gewissen nachgäbe. – Nun! 

Ehedem war es umgekehrt: die Arbeit hatte 

das schlechte Gewissen auf sich.“1 

Die Zeiten, in denen man ein schlech-

tes Gewissen hatte, weil man arbeitete und 

die Muße vernachlässigte, sind wahrlich 

vorbei. Im Gegenteil: Wir fürchten uns vor 

der Muße, bekommen ein schlechtes Ge-

wissen, wenn wir nicht ständig dynamisch, 

in Bewegung und produktiv sind. Ein voller 

Terminkalender ist ein Statussymbol und 

das Burnout eine ehrenhafte Krankheit: 

Nur wer sich verausgabt, kann ausbrennen. 

Und wenn wir uns einmal zurücklehnen 

und durchatmen wollen, nennen wir dies 

nicht mehr Muße, sondern Regenerations-

arbeit. Noch in der Untätigkeit müssen wir 

tätig sein, auch der Schlaf will mittlerweile 

1 Friedrich Nietzsche, Menschliches, Allzumenschliches. KSA 2, München 1999, 556 f.
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effizient Organislert se1nN, überwacht VO  u einer richtig verstandenen ufße erwach-
einer Uhr, die Herzfrequenz, Schlafphasen SCIl könnte. Dazu ehörte allerdings die
und Schlafintensität M155 und uns signali- ebenfalls schon VO  u Nietzsche gemachte
siıert, auch hier och Einsparungs- und Einsicht, dass einer Bildung, die diesen
Optimierungspotenziale 1mM wahrsten Sinn amen verdient, eit nötig ist nicht
des Wortes schlummern. endlich viel Zeıit, aber eine Zeıit, die selbst

nicht dem Knappheitsgebot unterliegt und
gemeinsam mıt der Okonomie das Kegiıme

Keimne Zeıt für Bıldung ber Bildungsprozesse „Jede Bildung
ist hier verhaft, die einsam macht, die ber

1ese Rastlosigkeit kennzeichnet auch Geld und Erwerb hinaus 1ele steckt, die
SCI Bildungswesen, In dem doch die uße viel e1it verbraucht”, chrieb Nietzsche
nicht 1Ur etymologisch beheimatet SEe1IN ber den Beginn dieser Entwicklung, und
sollte. DIe age, dass der Qutput unNnscerIer seiztle fort: „Dem Menschen wird 1Ur

Bildungsinstitutionen nicht den alur auf- viel Kultur gestattel als 1mM Interesse
gewendeten Mitteln entspräche, die Forde- des Erwerbs ist, aber viel wird auch
LUunNng, doch alle Talente und Begabungen VO  b ihm gefordert. “ Besser kann IHNan die
der Kinder und Jugendlichen besser aktTuelle Vorstellung VO  u Bildung nicht
nutzen, die Hektik, die alle einander über- beschreiben. Sofern S1e für die Arbeits-
bletenden Reformvorhaben kennzeichnet, welt auglic macht, ist S1€ unerlässlich,
die mMetihodische und didaktische Innova- wird eingefordert, ZUFK Pfilicht rklärt und
tionssucht In einem Feld, das vielleicht gesetzlich exekutiert. Hıer darft niemand
besten este 1St, Wenn CS VO  b Innovatıo- zurückgelassen werden, hier MUSsSen alle
Hen verschont wird, die In rascher olge die Mindeststandards erreichen. Geschieht
einander ablösenden wechselnden Tests dies nicht, herrscht Reformbedar Was
für alle möglichen Oompetenzen und die darüber aber hinausgehen kann, wird be-
daran schließenden medialen Erregungs- schnitten, lächerlich gemacht, verachtet,
kurven, die rogramme ZUFK Studienzeit- lgnorlert. Bildung als eine ac. der FE1IN-
verkürzung und der Aufschrei, WwWenn e1n- kommt In keinem Bildungskonzept
mal jemand mehr eit einer Unıiversıtat der (Gegenwart VOÖTIL.

verbringt als die Napp kalkulierenden Bildung, für die uße eine Vorausset-
Bildungsökonomen vorgesehen en ZUNS ware, verstieße ein zentrales
al das demonstriert, wI1Ie sehr WITFr Bildung Paradigma aktuellen Bildungsdenkens:
und Lernen 1Ur och als Ausbildungs- und die Gemeinschaft, die Gruppe, das JTeam,
Qualifizierungsprogramm mıt knappem das Neftz. Dass Bildung einsam machen
Zeitmanagement verstehen und jede Form kann, dass ufße eine Erfahrung ist, die
einer frei flottierenden Neugler, jede ust auch eine Form der Zurückgezogenheit

Erkennen, jede Freude chönen als bedeuten kann, einen chnitt zwischen
unnutz, als Verschwendung VO  b e1it und sich und der Welt, widerspricht Jenen
Geld denunzleren. Tatsächlic dem Prinziplen, die In der Konnektivität das
Bildungssystem, wI1Ie der modernen Gesell- Aprior1 unNnscerIer Ex1istenz und damıt auch
SC überhaupt, die Gelassenheit, die AaUS der Bildung sehen wollen Der amp

Friedrich Nietzsche, VUeber Clie Zukunft UuNSeCTET Bildungsanstalten, KSAÄA 1, München 1999, 667
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effizient organisiert sein, überwacht von 

einer Uhr, die Herzfrequenz, Schlafphasen 

und Schlafintensität misst und uns signali-

siert, wo auch hier noch Einsparungs- und 

Optimierungspotenziale im wahrsten Sinn 

des Wortes schlummern.

3 Keine Zeit für Bildung

Diese Rastlosigkeit kennzeichnet auch un-

ser Bildungswesen, in dem doch die Muße 

nicht nur etymologisch beheimatet sein 

sollte. Die Klage, dass der Output unserer 

Bildungsinstitutionen nicht den dafür auf-

gewendeten Mitteln entspräche, die Forde-

rung, doch alle Talente und Begabungen 

der Kinder und Jugendlichen besser zu 

nützen, die Hektik, die alle einander über-

bietenden Reformvorhaben kennzeichnet, 

die methodische und didaktische Innova-

tionssucht in einem Feld, das vielleicht am 

besten bestellt ist, wenn es von Innovatio-

nen verschont wird, die in rascher Folge 

einander ablösenden wechselnden Tests 

für alle möglichen Kompetenzen und die 

daran schließenden medialen Erregungs-

kurven, die Programme zur Studienzeit-

verkürzung und der Aufschrei, wenn ein-

mal jemand mehr Zeit an einer Universität 

verbringt als die knapp kalkulierenden 

Bildungsökonomen vorgesehen haben – 

all das demonstriert, wie sehr wir Bildung 

und Lernen nur noch als Ausbildungs- und 

Qualifizierungsprogramm mit knappem 

Zeitmanagement verstehen und jede Form 

einer frei flottierenden Neugier, jede Lust 

am Erkennen, jede Freude am Schönen als 

unnütz, als Verschwendung von Zeit und 

Geld denunzieren. Tatsächlich fehlt dem 

Bildungssystem, wie der modernen Gesell-

schaft überhaupt, die Gelassenheit, die aus 

einer richtig verstandenen Muße erwach-

sen könnte. Dazu gehörte allerdings die 

ebenfalls schon von Nietzsche gemachte 

Einsicht, dass zu einer Bildung, die diesen 

Namen verdient, Zeit nötig ist – nicht un-

endlich viel Zeit, aber eine Zeit, die selbst 

nicht dem Knappheitsgebot unterliegt und 

gemeinsam mit der Ökonomie das Regime 

über Bildungsprozesse führt: „Jede Bildung 

ist hier verhaßt, die einsam macht, die über 

Geld und Erwerb hinaus Ziele steckt, die 

viel Zeit verbraucht“, schrieb Nietzsche 

über den Beginn dieser Entwicklung, und 

er setzte fort: „Dem Menschen wird nur 

so viel Kultur gestattet als im Interesse 

des Erwerbs ist, aber so viel wird auch 

von ihm gefordert.“2 Besser kann man die 

aktuelle Vorstellung von Bildung nicht 

beschreiben. Sofern sie für die Arbeits-

welt tauglich macht, ist sie unerlässlich, 

wird eingefordert, zur Pflicht erklärt und 

gesetzlich exekutiert. Hier darf niemand 

zurückgelassen werden, hier müssen alle 

die Mindeststandards erreichen. Geschieht 

dies nicht, herrscht Reformbedarf. Was 

darüber aber hinausgehen kann, wird be-

schnitten, lächerlich gemacht, verachtet, 

ignoriert. Bildung als eine Sache der Ein-

samen kommt in keinem Bildungskonzept 

der Gegenwart vor.

Bildung, für die Muße eine Vorausset-

zung wäre, verstieße so gegen ein zentrales 

Paradigma aktuellen Bildungsdenkens: 

die Gemeinschaft, die Gruppe, das Team, 

das Netz. Dass Bildung einsam machen 

kann, dass Muße eine Erfahrung ist, die 

auch eine Form der Zurückgezogenheit 

bedeuten kann, einen Schnitt zwischen 

sich und der Welt, widerspricht jenen 

Prinzipien, die in der Konnektivität das 

Apriori unserer Existenz und damit auch 

der Bildung sehen wollen. Der Kampf um 

2 Friedrich Nietzsche, Ueber die Zukunft  unserer Bildungsanstalten, KSA 1, München 1999, 667.
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das Buch und die Lesefähigkeit als zentrale natürlich legitim, und IHNan wird keinem
Kulturtechnik 1a alur paradigmatisch Bildungssystem einen Vorwurf machen
SEC1IN. DIe Missachtung der Lıteratur In den können, Wenn CS diesen utzen 1mM Auge
Lehrplänen der Höheren chulen gehorc behäilt. Reduziert IHNan Bildung aber auf das
nicht 1Ur dem didaktischen Prinzıp, Nützliche, lässt IHNan 1Ur och das gelten,
dass Texte In erstier 1N1€ Informations- das sich auch anwenden lässt, sieht IHNan

trager sind, die rasch auf relevante nhalte es 1Ur och der Perspektive der
hin überprüft werden mussen, sondern Verwertbarkeit und einer wI1Ie auch immer
diese Missachtung gilt auch dem eser als definierten Ergebnisorientierung, geht
Iypus, der, konzentriert auf SeiIn Buch, der jede Chance verloren, Jungen Menschen ıIn
Welt bhanden gekommen 1sT. Im egen- chulen und Unıiyersıtäten die Möglichkeit
satz ZU. Internet- User, der ZWi für SeINe geben, sich einer aCcC. ihrer selbst
unmittelbare mgebung nicht ansprech- willen nähern, sich VO  b einem egen-
bar Ist; aber mıt er Welt ber sozlale stand faszinieren lassen, einer Frage
Netzwerke kommuniziert, ist der £eser neugler1g auch dann folgen, Wenn die
jeder Welt enthoben, aufßer Jener, die sich Antwort ausbleibt oder keine Bedeutung
AaUS Buchstaben 1U  b allmählich In Sseinem für die arrıere hat. Nützlichkeit bedeutet
Kopf, und 1Ur dort, usammMeNSsSeTZTL. DIe immer: Sein für ein Anderes Es verwehrt
ufße pflegen und ndlich einmal In uns jedes Für-sich-Sein. amı nımmt IHNan

Ruhe und ohne zeitlichen Druck einen Jungen Menschen nicht 1Ur die Chance,
spruchsvolleren oman lesen können, sich der Erfahrung des chönen ingeben
sind dann auch nahezu äatlg- können, sondern auch die Möglichkeit,
keiten geworden, gleichzeitig beschreiben sich und andere In ihrem Eigenwert wahr-
diese ein Minderheitenprograrnrn, das auf nehmen können.
kein allgemeines Verständnis mehr hoffen
kann. Und dort, CS och Lesedidakti
gibt, {ut diese alles, eine kontemplative Schule der Beliebigkeit
tmosphäre erst Sarl nicht aufkommen
lassen: Arbeitsaufträge, Erschliefsungs- DIe Konzentration auf die ompetenzen
und Kontrollfragen demonstrieren jedem einerseılts und das Postulat, dass es

Wilissen unmittelbar anwendungsfähig undchüler, dass CS nicht darum geht, In eine
fremde Welt einzutauchen, sondern da- nützlich Se1INn soll, Zersior jeden edanken
IU ompetenzen schulen, denen Phasen der uße 1mM Bildungsprozess.
wliederum SeINe Leistungsfähigkeit CS- Es ist diese grundsätzliche Ausrichtung,
SCIl und bewertet wird. die chulen und andere Bildungseinrich-

Nicht zuletzt 1mM Bildungswesen ze1igt Lungen (Orten werden lässt, denen
sich, dass WITFr kein Vertrauen mehr In ein die ufße keine mehr pielen darf.
KOonzept aben, dass sich die Bildung des Es geht nicht darum, freie Zeiten for-
Menschen dadurch erholmfte, dass sich dern, In denen entweder Sarl nichts oder
gleichsam eine ac verlieren konnte. irgendetwas Beliebiges wird, CS geht
DIe gegenwärtige Bildungsideologie rag auch nicht darum, Ferienordnungen
immer ach dem utzen, für den FE1IN- verteidigen oder kritisieren, sondern
zelnen, für die Wirtschaft, für die Gesell- CS geht darum, dass dort, ern- und
schaft In bestimmten Bereichen ist dies Bildungsprozesse stattfinden, diese immer
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das Buch und die Lesefähigkeit als zentrale 

Kulturtechnik mag dafür paradigmatisch 

sein. Die Missachtung der Literatur in den 

Lehrplänen der Höheren Schulen gehorcht 

nicht nur dem neuen didaktischen Prinzip, 

dass Texte in erster Linie Informations-

träger sind, die rasch auf relevante Inhalte 

hin überprüft werden müssen, sondern 

diese Missachtung gilt auch dem Leser als 

Typus, der, konzentriert auf sein Buch, der 

Welt abhanden gekommen ist. Im Gegen-

satz zum Internet-User, der zwar für seine 

unmittelbare Umgebung nicht ansprech-

bar ist, aber mit aller Welt über soziale 

Netzwerke kommuniziert, ist der Leser 

jeder Welt enthoben, außer jener, die sich 

aus Buchstaben nun allmählich in seinem 

Kopf, und nur dort, zusammensetzt. Die 

Muße zu pflegen und endlich einmal in 

Ruhe und ohne zeitlichen Druck einen an-

spruchsvolleren Roman lesen zu können, 

sind dann auch nahezu synonyme Tätig-

keiten geworden, gleichzeitig beschreiben 

diese ein Minderheitenprogramm, das auf 

kein allgemeines Verständnis mehr hoffen 

kann. Und dort, wo es noch Lesedidaktik 

gibt, tut diese alles, um eine kontemplative 

Atmosphäre erst gar nicht aufkommen zu 

lassen: Arbeitsaufträge, Erschließungs- 

und Kontrollfragen demonstrieren jedem 

Schüler, dass es nicht darum geht, in eine 

fremde Welt einzutauchen, sondern da-

rum, Kompetenzen zu schulen, an denen 

wiederum seine Leistungsfähigkeit gemes-

sen und bewertet wird.

Nicht zuletzt im Bildungswesen zeigt 

sich, dass wir kein Vertrauen mehr in ein 

Konzept haben, dass sich die Bildung des 

Menschen dadurch erhoffte, dass er sich 

gleichsam an eine Sache verlieren konnte. 

Die gegenwärtige Bildungsideologie fragt 

immer nach dem Nutzen, für den Ein-

zelnen, für die Wirtschaft, für die Gesell-

schaft. In bestimmten Bereichen ist dies 

natürlich legitim, und man wird keinem 

Bildungssystem einen Vorwurf machen 

können, wenn es diesen Nutzen im Auge 

behält. Reduziert man Bildung aber auf das 

Nützliche, lässt man nur noch das gelten, 

das sich auch anwenden lässt, sieht man 

alles nur noch unter der Perspektive der 

Verwertbarkeit und einer wie auch immer 

definierten Ergebnisorientierung, geht 

jede Chance verloren, jungen Menschen in 

Schulen und Universitäten die Möglichkeit 

zu geben, sich einer Sache um ihrer selbst 

willen zu nähern, sich von einem Gegen-

stand faszinieren zu lassen, einer Frage 

neugierig auch dann zu folgen, wenn die 

Antwort ausbleibt oder keine Bedeutung 

für die Karriere hat. Nützlichkeit bedeutet 

immer: Sein für ein Anderes. Es verwehrt 

uns jedes Für-sich-Sein. Damit nimmt man 

jungen Menschen nicht nur die Chance, 

sich der Erfahrung des Schönen hingeben 

zu können, sondern auch die Möglichkeit, 

sich und andere in ihrem Eigenwert wahr-

nehmen zu können.

4 Schule der Beliebigkeit

Die Konzentration auf die Kompetenzen 

einerseits und das Postulat, dass alles 

Wissen unmittelbar anwendungsfähig und 

nützlich sein soll, zerstört jeden Gedanken 

an Phasen der Muße im Bildungsprozess. 

Es ist diese grundsätzliche Ausrichtung, 

die Schulen und andere Bildungseinrich-

tungen zu Orten werden lässt, an denen 

die Muße keine Rolle mehr spielen darf. 

Es geht nicht darum, freie Zeiten zu for-

dern, in denen entweder gar nichts oder 

irgendetwas Beliebiges getan wird, es geht 

auch nicht darum, Ferienordnungen zu 

verteidigen oder zu kritisieren, sondern 

es geht darum, dass dort, wo Lern- und 

Bildungsprozesse stattfinden, diese immer 
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schon Urc. die UÜrlentierung Ziel- len und ökonomischen TaxXls Dass ei{wa

vorgaben, die Frage ach der Umsetzbar- 1mM Zuge der Reform der Lehrerausbildung
keit und die ähe ZUTFK Taxls korrumpiert die Studenten schon VO  b em Anfang
Sind. Was lebensnah und chüler- DZw. In Praxiserfahrungen ehetzt werden,
studentenfreundlich klingt, erwelst sich ihnen die ufße wird, sich
bei SCHAUCIEN Hinsehen als das eigent- überhaupt erst mıt einer Disziplin, einer
1C. Problem uße bedeutete, sich In ache, einem wissenschaftlichen KOonzept
eine ac. versenken können, mıt e1- anzufreunden und beschäftigen, wird
Ner Frage, eiInem ema, eiInem Problem, mıt Sicherheit keine besseren, sondern

ohl och Schlechtere Lehrer hervorbrin-einem Gegenstand, einem Kunstwerk be-
schäftigen können, ohne sich Rechen- SCH, die auch In ihrem Unterricht ekUusc.
SC ablegen mussen, WOZU das (janze ern- und ruppenprozesse Organısleren,

aber weder für sich och für ihre chülerdenn gul SEe1IN soll. Das zweckfreie pie. der
Einbildungskraft, wI1Ie das Jahrhundert Jener uße finden werden, der sich die
dies och formulieren konnte, ist ZW ar In Institution, der S1€ atlg sind, einmal

verdankte.sich zweckvoll Organıslert, gehorc aber
keinen Aufßeren Zwecken Etwas mıt uße

tun, bedeutet deshalb keine Beliebigkeit
Der uße eIıne Chanceoder Nachlässigkeit. Gerade methodisch

reflektierte und sehr konzentrierte äatlg-
keiten erfordern Muße:; das chulen VO  b Solche Verachtung der ufße sabotiert
formalen Oompetenzen und das chlelen nicht 1Ur die Bildungsmöglichkeiten Jun-
auf Schnelle Ergebnisse, vermeintliche Pro- gCcCI Menschen, sondern beeinträchtigt
blemlösungen und rasche Prasentationen auch die Chancen einer Gesellschaft, sich
sabotiert aber Jene Ansprüche. In wichtigen Fragen NEeUu Orlıentlieren,

Dass CS VOL em die musischen Fächer gesichts vieler ungelöster TODIemMe einmal
sind, deren Durchdringung solche uße innezuhalten, ZUFK Besinnung kom-

TIen und dann vielleicht wirklich einenbenötigte, kommt nicht VO  b ungefähr. DIe
Auseinandersetzung mıt Fragen der unstT, Aufbruch Vielleicht sollte IHNan

der Lıteratur und der Musik, die Ver- den Phasen, In denen sich Einzelne oder
Gemeinschaften ber die ichtung ihrertiefung In alte prachen oder historische

Dokumente und Zusammenhänge, auch Entwicklung klar werden wollen, vielleicht
sollte all den Diskussionen and-aAsthetische Praktiken er Art entziehen

sich prinzipie. der Urlentierung VOCI- ortbestimmungen und Zielvorstellungen
wertbaren und problemlösungs- und kom- etwa 1mM Bereich der Biotechnologien

wleder verstärkt den arakter VO  b Nntier-petenzorlientierten Zielvorgaben. Wer sich
der Lektüre VO  b Robert Musils Der Mannn brechungen und Moratorlien geben, die CS

ohne Eigenschaften hingibt, die (Jjret- dann auch erlaubten, eine gelungene Neu-
chens AaUS Goethes aAUSs einstudiert oder Orlentierung, eine Änderung der 1ele und
eine Klaviersonate VO  b Beethoven übt, Perspektiven auch als bewusste, ohl über-
macht seiInNne Erfahrungen, erwelıltert seiInNne egte Entscheidung erfahren.

Im Selbstverständnis unNnseIer Gesell-Fähigkeiten und Kenntnisse, vertieft SEe1IN
Wiıssen, verändert vielleicht Sseine schaft und ihrer Akteure ist für solche
Persönlichkeit aber ist fern er SOZ1A- Zäsuren allerdings kein aum mehr. Der
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schon durch die Orientierung an Ziel-

vorgaben, die Frage nach der Umsetzbar-

keit und die Nähe zur Praxis korrumpiert 

sind. Was so lebensnah und schüler- bzw. 

studentenfreundlich klingt, erweist sich 

bei genauerem Hinsehen als das eigent-

liche Problem. Muße bedeutete, sich in 

eine Sache versenken zu können, mit ei-

ner Frage, einem Thema, einem Problem, 

einem Gegenstand, einem Kunstwerk be-

schäftigen zu können, ohne sich Rechen-

schaft ablegen zu müssen, wozu das Ganze 

denn gut sein soll. Das zweckfreie Spiel der 

Einbildungskraft, wie das 18. Jahrhundert 

dies noch formulieren konnte, ist zwar in 

sich zweckvoll organisiert, gehorcht aber 

keinen äußeren Zwecken. Etwas mit Muße 

zu tun, bedeutet deshalb keine Beliebigkeit 

oder Nachlässigkeit. Gerade methodisch 

reflektierte und sehr konzentrierte Tätig-

keiten erfordern Muße; das Schulen von 

formalen Kompetenzen und das Schielen 

auf schnelle Ergebnisse, vermeintliche Pro-

blemlösungen und rasche Präsentationen 

sabotiert aber genau jene Ansprüche.

Dass es vor allem die musischen Fächer 

sind, deren Durchdringung solche Muße 

benötigte, kommt nicht von ungefähr. Die 

Auseinandersetzung mit Fragen der Kunst, 

der Literatur und der Musik, die Ver-

tiefung in alte Sprachen oder historische 

Dokumente und Zusammenhänge, auch 

ästhetische Praktiken aller Art entziehen 

sich prinzipiell der Orientierung an ver-

wertbaren und problemlösungs- und kom-

petenzorientierten Zielvorgaben. Wer sich 

der Lektüre von Robert Musils Der Mann 

ohne Eigenschaften hingibt, die Rolle Gret-

chens aus Goethes Faust einstudiert oder 

eine Klaviersonate von Beethoven übt, 

macht seine Erfahrungen, erweitert seine 

Fähigkeiten und Kenntnisse, vertieft sein 

Wissen, verändert vielleicht sogar seine 

Persönlichkeit – aber er ist fern aller sozia-

len und ökonomischen Praxis. Dass etwa 

im Zuge der Reform der Lehrerausbildung 

die Studenten schon von allem Anfang 

an in Praxiserfahrungen gehetzt werden, 

ihnen die Muße genommen wird, sich 

überhaupt erst mit einer Disziplin, einer 

Sache, einem wissenschaftlichen Konzept 

anzufreunden und zu beschäftigen, wird 

mit Sicherheit keine besseren, sondern 

wohl noch schlechtere Lehrer hervorbrin-

gen, die auch in ihrem Unterricht hektisch 

Lern- und Gruppenprozesse organisieren, 

aber weder für sich noch für ihre Schüler 

zu jener Muße finden werden, der sich die 

Institution, an der sie tätig sind, einmal 

verdankte.

Der Muße eine Chance

Solche Verachtung der Muße sabotiert 

nicht nur die Bildungsmöglichkeiten jun-

ger Menschen, sondern beeinträchtigt 

auch die Chancen einer Gesellschaft, sich 

in wichtigen Fragen neu zu orientieren, an-

gesichts vieler ungelöster Probleme einmal 

innezuhalten, um zur Besinnung zu kom-

men und dann vielleicht wirklich einen 

Aufbruch zu wagen. Vielleicht sollte man 

den Phasen, in denen sich Einzelne oder 

Gemeinschaften über die Richtung ihrer 

Entwicklung klar werden wollen, vielleicht 

sollte man all den Diskussionen um Stand-

ortbestimmungen und Zielvorstellungen 

– etwa im Bereich der Biotechnologien – 

wieder verstärkt den Charakter von Unter-

brechungen und Moratorien geben, die es 

dann auch erlaubten, eine gelungene Neu-

orientierung, eine Änderung der Ziele und 

Perspektiven auch als bewusste, wohl über-

legte Entscheidung zu erfahren.

Im Selbstverständnis unserer Gesell-

schaft und ihrer Akteure ist für solche 

Zäsuren allerdings kein Raum mehr. Der 

Liessmann / Das schlechte Gewissen
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VO  b en akzeptierte Imperatıv des be- nicht auch reizvoll se1IN, einmal kurz inne-
dingungslosen mmerwelıter rlaubt kein zuhalten und mıt einem Modell CXDC-

riımenleren, das die ufße nicht verachtet,Innehalten, schon gal keine Umkehr,
andere als die beschrittenen VOCI- aber auch nicht 1Ur als mentale Ressource
suchen. DIe Fortsetzung och der uUunsın- ZUFK Effizienzsteigerung missbraucht, SO1I1-

nıgsten Reform wird Ja gerade auch 1mM dern als eine erstrebenswerte Dimens1ion,
Bildungsbereich mıt dem Hiınwels als eine wesentliche Selte uUuNsSsSeres Daselins

wleder anerkennt? OICcC eine Neuorlentie-begründet, dass IHNan doch nicht alten
Zuständen zurückkehren könne. Das ist LUNg, hiın ZUFK Muße, ware aktuellen
ungefähr plausibel wI1Ie die Empfehlung Bedingungen tatsächlic. eine sozlale In-

einen Autofahrer, der sich ıIn eine Sack- novatıon. Im Bildungsbereich könnte IHNan

manöÖövrIiert hat, doch unbedingt damıt schon einmal beginnen.
weiterzufahren, NOTIalls auch eine
Wand, denn CI werde doch nicht umdre- Der Autor niv.-Prof. Dr Konrad DPaul
hen wollen und dorthin zurückkehren, Liessmann, geboren 1955 In Villach, IStE

schon einmal SCWESCH WAÄäIrl. Innehalten, Professor für Philosophie der MNIVer-
Fehlentwicklungen korrigieren, CI - S$ITA. Wıen und UTOr Zzahntreicher Bücher

forderte auch den Mut, enk- und Atem- Fragen der Asthetik, der UNSt- und Kultur-
PAaUSCH einzulegen, Distanz gewinnen philosophie und der Philosophie des und
und nNOoTIalls eiInem Ausgangspunkt Jahrhunderts Seit 1996 ist CT Leiter des
zurückkehren, VO  u dort eine andere „Philosophicum Lech“ und Herausgeber der
ichtung einzuschlagen. DIe Kraft e1- gleichnamigen Buchreihe 11M Zsolnay Ver-
N wirklichen gesellschaftlichen andel lag. Zuletzt erschienen Theorie der Un-
erwächst aber vielleicht erst AaUuSs einer Pha- bildung: YTrIUMer der Wissensgesellschaft

der Ruhe und Besinnung, S1€ entspringt (2006) Die Freiheit des Denkens (2007)
unmittelbar der Muse, die WITFr lauben VOCI- Zukunft kommt Über säkularisierte Heils-
achten MUSSeN. erwartungen und hre Enttäuschungen

Dabei könnte unNnsere eit der ufße (2007) Das Universum der inge Zur
und ihren Möglichkeiten durchaus hold Asthetik des Alltäglichen (201 und (Jeister-
SEC1IN. DIe Eliten der Antike konnten die stunde Die PraxXıs der Unbildung (2014)
ufße und mıt ihr die usen feiern und ußerdem äußert sich Liessmann Immer
die Arbeit verachten, weil IHNan sich für die- wieder In ESSAYS Themen WIE Bildung,

die klaven 1e E1n Gutteil der Arbeit Bürgertum und Zeitgeist In den Feuilletons
In hochentwickelten Gesellschaften wird der Iageszeitungen „Der tandar und
mittlerweile VO  b Maschinen und Appara- „AIeE Presse“ SOoWI1e der Zeitschrift „Dro
ten erledigt. arum spuren WITFr eigentlich Der UIOFr wurde für sern Schaffen mMit
nichts VO  u dieser Entlastung® arum sind zahntreichen Preisen edacht, mit dem
WITFr Gehetzte, obwohl mehr Menschen Österreichischen Staatspreis für ulturpu-
denn Je ihrem Leben eine Gestalt geben hlizistik (1 996) und dem Ehrenpreis des (S-
könnten, ıIn der die ufße eine gleicherma- terreichischen Buc.  andels für Toleranz In
Bßen befreiende wI1Ie produktive Sple- Denken und Handeln (2003) 2006 wurde
len könnte? arum Organıislieren WITFr CT Vo  S CIub der Österreichischen iÜdungs-
unNnsere TeIZEI als einen Wettbewerb, der und Wissenschaftsjournale mMit dem 1fe.
uns keine eit ZU. Atmen lässt? Könnte CS „Wissenschaftler des Jahres” ausgezeichnet.
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von allen akzeptierte Imperativ des be-

dingungslosen Immerweiter erlaubt kein 

Innehalten, schon gar keine Umkehr, um 

andere Pfade als die beschrittenen zu ver-

suchen. Die Fortsetzung noch der unsin-

nigsten Reform wird ja – gerade auch im 

Bildungsbereich – gerne mit dem Hinweis 

begründet, dass man doch nicht zu alten 

Zuständen zurückkehren könne. Das ist 

ungefähr so plausibel wie die Empfehlung 

an einen Autofahrer, der sich in eine Sack-

gasse manövriert hat, doch unbedingt 

weiterzufahren, notfalls auch gegen eine 

Wand, denn er werde doch nicht umdre-

hen wollen und dorthin zurückkehren, wo 

er schon einmal gewesen war. Innehalten, 

um Fehlentwicklungen zu korrigieren, er-

forderte auch den Mut, Denk- und Atem-

pausen einzulegen, Distanz zu gewinnen 

und notfalls zu einem Ausgangspunkt 

zurückkehren, um von dort eine andere 

Richtung einzuschlagen. Die Kraft zu ei-

nem wirklichen gesellschaftlichen Wandel 

erwächst aber vielleicht erst aus einer Pha-

se der Ruhe und Besinnung, sie entspringt 

unmittelbar der Muse, die wir glauben ver-

achten zu müssen.

Dabei könnte unsere Zeit der Muße 

und ihren Möglichkeiten durchaus hold 

sein. Die Eliten der Antike konnten die 

Muße und mit ihr die Musen feiern und 

die Arbeit verachten, weil man sich für die-

se die Sklaven hielt. Ein Gutteil der Arbeit 

in hochentwickelten Gesellschaften wird 

mittlerweile von Maschinen und Appara-

ten erledigt. Warum spüren wir eigentlich 

nichts von dieser Entlastung? Warum sind 

wir Gehetzte, obwohl mehr Menschen 

denn je ihrem Leben eine Gestalt geben 

könnten, in der die Muße eine gleicherma-

ßen befreiende wie produktive Rolle spie-

len könnte? Warum organisieren wir sogar 

unsere Freizeit als einen Wettbewerb, der 

uns keine Zeit zum Atmen lässt? Könnte es 

nicht auch reizvoll sein, einmal kurz inne-

zuhalten und mit einem Modell zu expe-

rimentieren, das die Muße nicht verachtet, 

aber auch nicht nur als mentale Ressource 

zur Effizienzsteigerung missbraucht, son-

dern als eine erstrebenswerte Dimension, 

als eine wesentliche Seite unseres Daseins 

wieder anerkennt? Solch eine Neuorientie-

rung, hin zur Muße, wäre unter aktuellen 

Bedingungen tatsächlich eine soziale In-

novation. Im Bildungsbereich könnte man 

damit schon einmal beginnen.

Der Autor: Univ.-Prof. Dr. Konrad Paul 

Liessmann, geboren 1953 in Villach, ist 

Professor für Philosophie an der Univer-

sität Wien und Autor zahlreicher Bücher zu 

Fragen der Ästhetik, der Kunst- und Kultur-
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zahlreichen Preisen bedacht, u. a. mit dem 

Österreichischen Staatspreis für Kulturpu-

blizistik (1996) und dem Ehrenpreis des ös-

terreichischen Buchhandels für Toleranz in 

Denken und Handeln (2003). 2006 wurde 

er vom Club der österreichischen Bildungs- 

und Wissenschaftsjournale mit dem Titel 

„Wissenschaftler des Jahres” ausgezeichnet.
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DITS verschwundenen FIÜsse
Weniger-Desselben als ıne Quelle Dastoraler LebendiIgkeıt

v Es ıst eın bekanntes Phänomen, ass In den verschiedenen Pfarrgemein-
den eın zu Verwechseln ahnliches Programm en ıst Man Orlen-
tıert und miısst sıch bisweilen auch aneinander. Grundsätzlich ıst das nıcht
alsch;: wenn jedoch eine Haltung ZUr nıcht hinterfragten Norm wird,
werden Fallstricke deutlich Aus diesen Verstrickungen herauszukommen

schwer, und zugleich nımmt die Sehnsucht ach Leichtigkeit (1e-
Nau das ıst die Spur, In einen pastoralen Modus kommen. Es geht
dabei nıcht 1Ur das Verlangsamen, sondern das Iun vVvVo  A eiwas Sanz
anderem, etwas,; dem sıch Lebendigkeit und Leidenschaft zeigen. Dann
wird eine Krimilektüre der der regelmäfßige Besuch eines Fitnessstudios
ZUr Inspiıration. (Redaktion)

Der ver{ilixte Zollstock 111 sich nicht Köpfen er Beteiligten wiederfand. Jede
herunterbewegen. Alle sind hochkonzen- und jeder versucht, Kontakt halten und
triıert bel der ache, das (janze 11 aber mıt dem Finger Stab bleiben. Und
partout nicht gelingen. Und €e1 klingt den hebt CS dann natürlicherweise ach
die Aufgabe doch infach Der aUS- oben.
gefaltete Zollstock, den die Gruppe auf
den Zeigefingern balanciert, soll auf den
Boden gelegt werden. Dabe!i darft sich eıiısnel der Seglier
kein Zeigefinger VO OC lösen. Was
infach klingt, erwelst sich aber In Se1lINer Ahnlichkeiten mıt dem pastoralen Alltag
Umsetzung als höchst schwierig. Ich habe sind durchaus gewollt und allerorten AMNZU-

diese UÜbung mıt dem schönen amen reiffen Fast überall gilt das ungeschriebe-
‚Der Zauberstal 1U  b schon viele ale SC 1E (G(Jesetz des Mehr-Desselben, fast überall
macht mıt Seelsorgeamtsleiterinnen und wird immer och eine Schippe draufgelegt:
Seminarregenten, mıt Pfarrgemeinderäten hier ein längerer Firmkurs, Ca ein Angebot
und Studierenden. Fast immer ist erselbe für die „Modern Performer“ und dort

ein Dankesfest für alle Ehrenamtlichen.überraschende Eiffekt eingetreten. Es SC
chieht das SCHAUC Gegenteil VO  b dem, Weil CS das ıIn der Nachbarpfarrei oder In

anderen 107zesen Ja SCHLLEISLIIC. auch gibtWas IHNan eigentlich tun ll Der Stab soll
auf den Boden gelegt werden und die Überall gilt ein Mehr-Desselben: mehr
gemeinsame ewegung der damıt verbun- Gemeinden, häufigere Sitzungen, ängere
denen Finger geht zunächst einmal ach Sakramentenvorbereitung, kurz: größere
oben. Einmal sowelt, dass der Zoll- Anstrengungen In jeder Hinsicht. Än-
stock sich irgendwann einmal ber den gesichts dieses kirchlichen „Steigerungs-
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Die verschwundenen Flüsse
Weniger-Desselben als eine Quelle pastoraler Lebendigkeit

◆ Es ist ein bekanntes Phänomen, dass in den verschiedenen Pfarrgemein-

den ein zum Verwechseln ähnliches Programm zu fi nden ist. Man orien-

tiert und misst sich bisweilen auch aneinander. Grundsätzlich ist das nicht 

falsch; wenn jedoch so eine Haltung zur nicht hinterfragten Norm wird, 

werden Fallstricke deutlich. Aus diesen Verstrickungen herauszukommen 

fällt schwer, und zugleich nimmt die Sehnsucht nach Leichtigkeit zu. Ge-

nau das ist die Spur, in einen neuen pastoralen Modus zu kommen. Es geht 

dabei nicht nur um das Verlangsamen, sondern um das Tun von etwas ganz 

anderem, etwas, an dem sich Lebendigkeit und Leidenschaft  zeigen. Dann 

wird eine Krimilektüre oder der regelmäßige Besuch eines Fitnessstudios 

zur Inspiration. (Redaktion)

Der verflixte Zollstock will sich nicht 

herunterbewegen. Alle sind hochkonzen-

triert bei der Sache, das Ganze will aber 

partout nicht gelingen. Und dabei klingt 

die Aufgabe doch so einfach: Der aus-

gefaltete Zollstock, den die Gruppe auf 

den Zeigefingern balanciert, soll auf den 

Boden gelegt werden. Dabei darf sich 

kein Zeigefinger vom Stock lösen. Was so 

einfach klingt, erweist sich aber in seiner 

Umsetzung als höchst schwierig. Ich habe 

diese Übung mit dem schönen Namen 

‚Der Zauberstab‘ nun schon viele Male ge-

macht: mit Seelsorgeamtsleiterinnen und 

Seminarregenten, mit Pfarrgemeinderäten 

und Studierenden. Fast immer ist derselbe 

überraschende Effekt eingetreten. Es ge-

schieht das genaue Gegenteil von dem, 

was man eigentlich tun will. Der Stab soll 

auf den Boden gelegt werden – und die 

gemeinsame Bewegung der damit verbun-

denen Finger geht zunächst einmal nach 

oben. Einmal sogar soweit, dass der Zoll-

stock sich irgendwann einmal über den 

Köpfen aller Beteiligten wiederfand. Jede 

und jeder versucht, Kontakt zu halten und 

mit dem Finger am Stab zu bleiben. Und 

den hebt es dann natürlicherweise nach 

oben.

1 Weisheit der Segler

Ähnlichkeiten mit dem pastoralen Alltag 

sind durchaus gewollt und allerorten anzu-

treffen. Fast überall gilt das ungeschriebe-

ne Gesetz des Mehr-Desselben, fast überall 

wird immer noch eine Schippe draufgelegt: 

hier ein längerer Firmkurs, da ein Angebot 

für die „Modern Performer“ und dort 

ein Dankesfest für alle Ehrenamtlichen. 

Weil es das in der Nachbarpfarrei oder in 

anderen Diözesen ja schließlich auch gibt. 

Überall gilt ein Mehr-Desselben: mehr 

Gemeinden, häufigere Sitzungen, längere 

Sakramentenvorbereitung, kurz: größere 

Anstrengungen in jeder Hinsicht. An-

gesichts dieses kirchlichen „Steigerungs-
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spiels  661 stellt sich jedoch die Frage: Wle suche des anderen verursachen DIe
findet ıIn einer Pastoral, die weithin Lösung dieser bizarren Lage erfordert SahzZ
ach dieser ogi funktioniert, die ufße offensichtlich, dass einer der beiden
eiInNnes zweckfreien Weniger-Desselben, das etwas scheinbar sehr Unvernünftiges (uL,
zugleic. ein ehr pastoraler ealvV1- nämlich nicht och mehr, sondern weniger
tat ermöglicht? Denn TeIZEI ermöglicht stabilisieren, Ca dies den Partner sofort
MUSING also Jenes existenzielle zwingt, auch SE1INErsSEITS weniger desselben
Herumstromern, das als hochproduktiver tun, nicht 1Ins Wasser geraten. “
‚Schlend Charles Peirce zufolge die (ıanz hnlich ist CS In der kirchlichen
notwendige Bedingung einer jeden Pastoral. Auch hier sind WITFr permanent da-
dee 1st. Dann wird CS auch möglich, In der bel, ein bestimmtes System stabilisieren
Pastoral „‚nich unbedingt mehr als bisher und sind CN ersonen, die In diesem

strukturelle TODIemetun, vielleicht weniger, das aber Zusammenhang
wleder mıt mehr Herz und Mut, besten auszugleichen aben, die eigentlich auf
auch mıt mehr Spals”“ einer anderen Ebene gelöst werden MUSS-

ten. Das aber kann auf die auer nichtIn diese andere Dynamik eiInNnes We-
niger-Desselben kommt IHNan mıt dem gul gehen. Irgendwann geht €1 jemand
‚Zauberstab eigentlich erstT, Wenn eine ber Bord und das gesamte Kirchenboot
oder mehrere ersonen beginnen, den gera AaUS der Balance. Es ist WwIe überall
Finger für einen kurzen Moment regel- 1mM Leben anchma 111U55 etwas

widrig VO Zollstock lösen. Auch Unvernünftiges tun, bisweilen vielleicht
hier ührt, wI1Ie Paul Watzlawick ıIn seInem Verbotenes, In jedem Fall aber
wunderbaren Buch ber „Theorie und etwas eues und Kreatives Astrid Lind-
TaxXls menschlichen andels  45 schreibt, SICH schreibt In Dite Brüder Löwenherz:

„Manchmal MUSSeE IHNan Gefähr-nicht ein problemverstärkendes ehr-
Desselben welıter, sondern vielmehr die liches tun, weil IHNan kein Mensch
paradoxe Intervention eiInNnes kreativen Sel, sondern 1Ur ein Häuflein Dreck.”> Vor
Weniger-Desselben. Watzlawick bringt diesem Hintergrund chadet CN nicht, WI1Ie-
hier die paradoxe Weisheit der Segler 1Ins der mıt der eigenen ust diesem Aben-
pie „|Es drängt sich das Bild VO  b des Lebens In Kontakt kommen
Zwel Seglern auf, VO  b denen jeder für sich und sich die umgekehrte IKEA-Frage

auf Se1lINer Selte weIlt ber Bord ängt, tellen Lebst Du och oder wohnst Du
das 90l 1mM Gleichgewicht halten schon? Man vergisst recht chnell,; dass CN

Je mehr der eine sich herauslehnt, desto ein Käfig ist, ıIn dem IHNan sich gerade
welter hinaus 1111US55 sich auch der andere behaglich einrichtet. E1n voller alender
lehnen, die Gleichgewichtsstörungen jedenfalls ersetizt auch In der Pastoral kein
‚auszureiten, die die Stabilisierungsver- erfülltes Leben

Vgl Gerhard Schulze, DIie beste aller Welten. Wohin bewegt sich Cdie Gesellschaft 1m J1l Jahr-
hundert?, München 2003, XS
(Ottmar Fuchs, Pastoral ın der der Stadt, 1: Bibel un: Kirche 1992 30-37,
aul Watzlawick, Lösungen. fur Theorie Uun: PraxI1s menschlichen Wandels, Bern-Göttingen-
Torontoa Untertitel.
Ebd., 5156
Astrid Lindgren, DIie Brüder Löwenherz, Hamburg 1973, G1l
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spiels“1 stellt sich jedoch die Frage: Wie 

findet man in einer Pastoral, die weithin 

nach dieser Logik funktioniert, die Muße 

eines zweckfreien Weniger-Desselben, das 

zugleich ein Mehr an pastoraler Kreativi-

tät ermöglicht? Denn Freizeit ermöglicht 

musing – also genau jenes existenzielle 

Herumstromern, das als hochproduktiver 

‚Schlendrian‘ Charles S. Peirce zufolge die 

notwendige Bedingung einer jeden neuen 

Idee ist. Dann wird es auch möglich, in der 

Pastoral „nicht unbedingt mehr als bisher 

zu tun, vielleicht sogar weniger, das aber 

wieder mit mehr Herz und Mut, am besten 

auch mit mehr Spaß“2.

In diese andere Dynamik eines We-

niger-Desselben kommt man mit dem 

‚Zauberstab‘ eigentlich erst, wenn eine 

oder mehrere Personen beginnen, den 

Finger für einen kurzen Moment – regel-

widrig – vom Zollstock zu lösen. Auch 

hier führt, wie Paul Watzlawick in seinem 

wunderbaren Buch über „Theorie und 

Praxis menschlichen Wandels“3 schreibt, 

nicht ein problemverstärkendes Mehr-

Desselben weiter, sondern vielmehr die 

paradoxe Intervention eines kreativen 

Weniger-Desselben. Watzlawick bringt 

hier die paradoxe Weisheit der Segler ins 

Spiel: „[Es drängt sich] […] das Bild von 

zwei Seglern auf, von denen jeder für sich 

[…] auf seiner Seite weit über Bord hängt, 

um das Boot im Gleichgewicht zu halten: 

Je mehr der eine sich herauslehnt, desto 

weiter hinaus muss sich auch der andere 

lehnen, um die Gleichgewichtsstörungen 

‚auszureiten‘, die die Stabilisierungsver-

suche des anderen verursachen […]. Die 

Lösung dieser bizarren Lage erfordert ganz 

offensichtlich, dass […] einer der beiden 

etwas scheinbar sehr Unvernünftiges tut, 

nämlich nicht noch mehr, sondern weniger 

zu stabilisieren, da dies den Partner sofort 

zwingt, auch seinerseits weniger desselben 

zu tun, um nicht ins Wasser zu geraten.“4 

Ganz ähnlich ist es in der kirchlichen 

Pastoral. Auch hier sind wir permanent da-

bei, ein bestimmtes System zu stabilisieren 

– und stets sind es Personen, die in diesem 

Zusammenhang strukturelle Probleme 

auszugleichen haben, die eigentlich auf 

einer anderen Ebene gelöst werden müss-

ten. Das aber kann auf die Dauer nicht 

gut gehen. Irgendwann geht dabei jemand 

über Bord und das gesamte Kirchenboot 

gerät aus der Balance. Es ist wie überall 

im Leben: Manchmal muss man etwas 

Unvernünftiges tun, bisweilen vielleicht 

sogar etwas Verbotenes, in jedem Fall aber 

etwas Neues und Kreatives. Astrid Lind-

gren schreibt in Die Brüder Löwenherz: 

„Manchmal müsse man etwas Gefähr-

liches tun, weil man sonst kein Mensch 

sei, sondern nur ein Häuflein Dreck.“5 Vor 

diesem Hintergrund schadet es nicht, wie-

der mit der eigenen Lust an diesem Aben-

teuer des Lebens in Kontakt zu kommen 

und sich die umgekehrte IKEA-Frage zu 

stellen: Lebst Du noch oder wohnst Du 

schon? Man vergisst recht schnell, dass es 

ein Käfig ist, in dem man sich gerade so 

behaglich einrichtet. Ein voller Kalender 

jedenfalls ersetzt auch in der Pastoral kein 

erfülltes Leben.

1 Vgl. Gerhard Schulze, Die beste aller Welten. Wohin bewegt sich die Gesellschaft  im 21. Jahr-
hundert?, München 2003, 82– 85.

2 Ottmar Fuchs, Pastoral in der Mitte der Stadt, in: Bibel und Kirche (1992), 30–37, 30.
3 Paul Watzlawick, Lösungen. Zur Th eorie und Praxis menschlichen Wandels, Bern–Göttingen–

Toronto 51992, Untertitel.
4 Ebd., 51.56 f.
5 Astrid Lindgren, Die Brüder Löwenherz, Hamburg 1973, 61.
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Haushalten Aushalten ten mıt der eigenen Energle, Wle können
WITFr In der Pastoral eine gedeihliche Oko-

Man kannel nicht 1Ur VO  b der Weisheit nNnOomIlLe der Kräfte kultivieren? Man kann
der Segler lernen, sondern auch VO (Je- hier nicht 1Ur VO  b den Jungen lernen.

ondern auch VO  b den en Zum eispie.spur der Jungen. Als Verantwortlicher für
die theologische Ausbildung VO  b Jungen VO  b dem ehemaligen Würzburger Pastoral-
Menschen In Unıversıitat und Pastoraljahr theologen Rolf Zerfafß®, der dieses seelsor-
egegnet MIır immer wleder eine veränder- gerliche Problembündel schon VOLF Jahr-

Arbeitseinstellung, die sich ZU. eispie zehnten meisterhaft beschrieben hat „Wiır
auch bei angehenden Arzten oder anage- sind tändig €1 vorzubereiten, schüren
rinnen findet Man ist nicht mehr em Vorfreude, heizen Erwartungen für den
bereit, {ut nicht mehr es jeden TEe1s großen Tag, Wenn das Christkind kommt,
Das hat weniger etwas mıt fehlender FEIN- Wenn der 1e Heiland kommt, Wenn der
satzbereitschaft (un, als vielmehr mıt Bischof kommt Und ist der grofße Tag
einem gesellschaftlichen Lernschritt. SO- vorbel, schütteln WITr uns einmal kräftig
ziologen en diesem Phänomen den Na- und turzen uns In die Vorbereitungen
TIen „Generation sprich „Generation mıt der nächsten Gruppe auf den nächsten
WHY”)V soll ich MIır das großen Tag Erstkommunionkinder, raut-
überhaupt antun® arum soll ich PFO- wachsen chnell nach, WITFr uns

blematischen Konditionen ıIn der Kirche die eheime Hoffnungslosigkeit erst g
arbeiten, Wenn ich dem Reich (,ottes doch nicht einzugestehen brauchen, die uns OD
auch anderswo und dort vielleicht dieses Treibens alle re wleder den Ru-
och besser dienen kann? Daher gehen cken hinaufkriecht. Ist CSUuSs dazu gestor-
begabte Junge Christinnen und Christen, ben, da{fß sich dieses kirchliche Karussell

dreht?“”ZU. Teil wirkliche high potentials, heut-
zutage reihenweise nicht mehr In den PAS- Der Pastoraltheologe betont immer
toralen 1enst S1e wollen sich nicht mehr wieder, das Christentum Se1 keine „Ver-
als Tiester In X XL-P{arreien oder als Pas- schleifßreligion mıt ma{fßlosen ANnsprü-
toralassistentinnen In einer weithin och chen. DIe Pastoral urle er auch keine
immer höchst klerikalen Pfarrstruktur VOCI- „Tretmühle”® se1nN, die 1Ur die ‚Kräfte VCI-

heizen lassen. 1ese CUuU«C personale Reali- SCHIeENL: ohne dass das, Was bei unNnsecerfeNl

tat nötigt einem pastoralen Lernschritt: E1insatz herausschaut, Leben genannt
Vom schlichten Aushalten der kirchlichen werden verdient  <zw Es geht die aub-
Verhältnisse hiın einem klugen Haushal- würdigkeit der Kirche: „Atemlose Seel-

Siehe einführend Christian Bauer, olf Zerfafß, eın geistlicher Lehrer® Eiıne zwelte Lektüre der
Menschlichen Seelsorge, 1: ers (Ottmar Fuchs (He.) Eın aal Kieselsteine reichen. Pastoral-
theologische eıtrage VOoO  3 olf Zerfafß, Osthldern 2009, 7}1 1—-2537
Rolf Zerfafß, Gemeinde als (Irt der Hoffnung, ın Walter Bahr/ Hans-Peter Hurka (He.) Basılıs-
gemeinden ın Österreich, Wiıen 1986, 13 35
Rolf Zerfaß, Was sSind letztlich 1ISECTE Ziele®? Pastoralpsychologische Ihesen ZuUu!r Motivationskri-

1ın der Pastoral der Kirchenfremden, 1: Katholische Glaubensinformation (He.) Erfahrungen
miıt Randchristen. Neue Horiızonte für Cdie Seelsorge, Freiburg Br. 43-—-64, G1l
Rolf Zerfaß, Gemeindemodelle. Anläufe wider Clie Geistlosigkeit, 1: Bibel Uun: lturgle G1
1988 82-87, Aa
Ebd., Aa
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2 Haushalten statt Aushalten

Man kann dabei nicht nur von der Weisheit 

der Segler lernen, sondern auch vom Ge-

spür der Jungen. Als Verantwortlicher für 

die theologische Ausbildung von jungen 

Menschen in Universität und Pastoraljahr 

begegnet mir immer wieder eine veränder-

te Arbeitseinstellung, die sich zum Beispiel 

auch bei angehenden Ärzten oder Manage-

rinnen findet. Man ist nicht mehr zu allem 

bereit, tut nicht mehr alles um jeden Preis. 

Das hat weniger etwas mit fehlender Ein-

satzbereitschaft zu tun, als vielmehr mit 

einem gesellschaftlichen Lernschritt. So-

ziologen haben diesem Phänomen den Na-

men „Generation Y“ (sprich: „Generation 

WHY“) verpasst: WARUM soll ich mir das 

überhaupt antun? Warum soll ich zu pro-

blematischen Konditionen in der Kirche 

arbeiten, wenn ich dem Reich Gottes doch 

auch anderswo und dort vielleicht sogar 

noch besser dienen kann? Daher gehen 

begabte junge Christinnen und Christen, 

zum Teil wirkliche high potentials, heut-

zutage reihenweise nicht mehr in den pas-

toralen Dienst. Sie wollen sich nicht mehr 

als Priester in XXL-Pfarreien oder als Pas-

toralassistentinnen in einer weithin noch 

immer höchst klerikalen Pfarrstruktur ver-

heizen lassen. Diese neue personale Reali-

tät nötigt zu einem pastoralen Lernschritt: 

Vom schlichten Aushalten der kirchlichen 

Verhältnisse hin zu einem klugen Haushal-

ten mit der eigenen Energie. Wie können 

wir in der Pastoral eine gedeihliche Öko-

nomie der Kräfte kultivieren? Man kann 

hier nicht nur von den Jungen lernen. 

Sondern auch von den Alten. Zum Beispiel 

von dem ehemaligen Würzburger Pastoral-

theologen Rolf Zerfaß6, der dieses seelsor-

gerliche Problembündel schon vor Jahr-

zehnten meisterhaft beschrieben hat: „Wir 

sind ständig dabei vorzubereiten, schüren 

Vorfreude, heizen Erwartungen an für den 

großen Tag, wenn das Christkind kommt, 

wenn der liebe Heiland kommt, wenn der 

Bischof kommt […]. Und ist der große Tag 

vorbei, schütteln wir uns einmal kräftig 

und stürzen uns in die Vorbereitungen 

mit der nächsten Gruppe auf den nächsten 

großen Tag. Erstkommunionkinder, Braut-

paare wachsen so schnell nach, daß wir uns 

die geheime Hoffnungslosigkeit erst gar 

nicht einzugestehen brauchen, die uns ob 

dieses Treibens alle Jahre wieder den Rü-

cken hinaufkriecht. Ist Jesus dazu gestor-

ben, daß sich dieses kirchliche Karussell 

dreht?“7 

Der Pastoraltheologe betont immer 

wieder, das Christentum sei keine „Ver-

schleißreligion“8 mit maßlosen Ansprü-

chen. Die Pastoral dürfe daher auch keine 

„Tretmühle“9 sein, die nur die „Kräfte ver-

schleißt, ohne dass das, was bei unserem 

Einsatz herausschaut, Leben genannt zu 

werden verdient“10. Es geht um die Glaub-

würdigkeit der Kirche: „Atemlose Seel-

6 Siehe einführend Christian Bauer, Rolf Zerfaß, ein geistlicher Lehrer? Eine zweite Lektüre der 
Menschlichen Seelsorge, in: ders. / Ottmar Fuchs (Hg.), Ein paar Kieselsteine reichen. Pastoral-
theologische Beiträge von Rolf Zerfaß, Ostfi ldern 2009, 211– 237.

7 Rolf Zerfaß, Gemeinde als Ort der Hoff nung, in Walter Bahr / Hans-Peter Hurka (Hg.), Basis-
gemeinden in Österreich, Wien 1986, 13 –37, 35 f.

8 Rolf Zerfaß, Was sind letztlich unsere Ziele? Pastoralpsychologische Th esen zur Motivationskri-
se in der Pastoral der Kirchenfremden, in: Katholische Glaubensinformation (Hg.), Erfahrungen 
mit Randchristen. Neue Horizonte für die Seelsorge, Freiburg i. Br. u. a.1985, 43– 64, 61.

9 Rolf Zerfaß, Gemeindemodelle. Anläufe wider die Geistlosigkeit, in: Bibel und Liturgie 61 
(1988), 82– 87, 85.

10 Ebd., 85.
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SOISCI, ausgepowerte Laitenmitarbeiterin- Flüsse dem
Hen dienen dem Glauben nicht, sondern

CC 1] In Sseinem Buch Den verschwundenen Flüs-machen ihn SUSP ekt. DIe pastoralen
Folgen einer olchen Situation sind verhee- sEH nachgehen skizziert der Jesuılt Elmar
rend: „50 gewöhnen WITFr uns Termine Mitterstieler ein entsprechendes pastorales
wahrzunehmen und aufßer Terminen neh- Begleitungskonzept. Dabei zıitiert ein
TIen WITFr fast nichts mehr wahr: nicht die Gedicht VO  b Christine usta, die CS ihrem
traurıgen ugen einer Mitarbeiterin, nicht geistlichen Begleiter gewidmet hat
das eichte Zögern In der Stimme eiInNnes 5  ıner, der weiß,Kranken, das uns möchte, dass das

Was esEigentliche och Sarl nicht ausgesprochen mıt dem Leben
ist Wır sind Ja schon auf dem Sprung geschehen kann,
ZU. nächsten Termin: Beerdigung, Tan-
kenkommunion, die Tischmütter für die geht auch

den verschwundenenErstkommunikanten: appe ITaUs, es Flüssen achar Tiester sind nicht mehr aben, unterm arsC 16

Wenn IHNan S1€ braucht, sondern frühestens
Ende nächster Woche, beim besten illen Elmar Mitterstieler kommentiert voll Zu-
Selbst der Heilige (GJelst hat VOLF Ende versicht: „DIe Flüsse unterm arst sind
nächster Woche nicht die geringste Chan- ter TUnN:! SCHANSCHC Kräfte. S1e ammeln
Ce  .<112 Aus der Perspektive eiInes Gottes, sich In Höhlensystemen 1mM Wasserarmlen

dessen unbegrenzte Naı das „geknickte Kalk, fließen, tauchen auf, verschwinden
ohr  ß Jes 42,3) nicht zerbricht und den VO  b und können wleder Fluss
„glimmenden Docht“ nicht aUS- und Quelle werden: faszinierend, lebendig,
löscht, sieht das (janze Sahnız anders A4aUS strömend, mıt Durchsetzungskraft. Ja. S1€
‚Unsere (jemeinden brauchen keine setizen sich Uurc S1e überwinden den
Übermenschen. Nsere (emeinden brau- Karst. “ 17 Geistliche Begleitung geschieht 1mM
chen Menschen. Auch (J,ott braucht 1Ur gemeinsamen Lauschen auf das „Rauschen
Menschen. “ Zerfafß plädier er für dem verkarsteten Boden L 1mM SC
eine umfassende ‚Abrüstung der Pastoral, mMelıInsamen Hinschauen auf egungen VO  b

Lebenslust: „Wer den anderen fest-die CN en Beteiligten ermöglicht, gelassen
1mM ‚Heute (GGottes” 4 en ‚Stir nicht schreibt, ist selber tOT Solche Leblosigkeit

151mM Warteraum der Zukunft. ist besonders häufig In (sJremien anzutrefi-

11 Rolf Zerfaß, Was sind letztlich 1ISCTE Ziele? s Anm 8) G1
Rolf Zerfaß, Menschliche Seelsorge. Fur 1ne Spiritualität VOoO  3 Prilestern Uun: Lalen 1m (JemMeln-
dedienst, Freiburg Br. _Basel-Wien 1,
Ebd.,
Ebd., 5
Rolf Zerfaß, Gemeinde als (Irt der Hoffinung s Anm 7) 351
Elmar Mitterstieler, Den verschwundenen Flüssen nachgehen. Gedanken ZUr! geistlichen Be-
gleitung, Würzburg 2008, 58
Ebd., 58
Ebd.,
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sorger, ausgepowerte Laienmitarbeiterin-

nen dienen dem Glauben nicht, sondern 

machen ihn suspekt.“11 Die pastoralen 

Folgen einer solchen Situation sind verhee-

rend: „So gewöhnen wir uns an, Termine 

wahrzunehmen und außer Terminen neh-

men wir fast nichts mehr wahr: nicht die 

traurigen Augen einer Mitarbeiterin, nicht 

das leichte Zögern in der Stimme eines 

Kranken, das uns sagen möchte, dass das 

Eigentliche noch gar nicht ausgesprochen 

ist […]. Wir sind ja schon auf dem Sprung 

zum nächsten Termin: Beerdigung, Kran-

kenkommunion, die Tischmütter für die 

Erstkommunikanten: Mappe raus, alles 

klar? Priester sind nicht mehr zu haben, 

wenn man sie braucht, sondern frühestens 

Ende nächster Woche, beim besten Willen. 

Selbst der Heilige Geist […] hat vor Ende 

nächster Woche nicht die geringste Chan-

ce.“12 Aus der Perspektive eines Gottes, 

dessen unbegrenzte Gnade das „geknickte 

Rohr“ (Jes 42,3) nicht zerbricht und den 

„glimmenden Docht“ (ebd.) nicht aus-

löscht, sieht das Ganze ganz anders aus: 

„Unsere Gemeinden brauchen […] keine 

Übermenschen. Unsere Gemeinden brau-

chen Menschen. Auch Gott braucht nur 

Menschen.“13 Zerfaß plädiert daher für 

eine umfassende ‚Abrüstung‘ der Pastoral, 

die es allen Beteiligten ermöglicht, gelassen 

im „Heute Gottes“14 zu leben: „Stirb nicht 

im Warteraum der Zukunft.“15 

3 Flüsse unter dem Karst

In seinem Buch Den verschwundenen Flüs-

sen nachgehen skizziert der Jesuit Elmar 

Mitterstieler ein entsprechendes pastorales 

Begleitungskonzept. Dabei zitiert er ein 

Gedicht von Christine Busta, die es ihrem 

geistlichen Begleiter gewidmet hat:

„Einer, der weiß, 

was alles

mit dem Leben 

geschehen kann, 

geht auch 

den verschwundenen 

Flüssen nach 

unterm Karst.“16

Elmar Mitterstieler kommentiert voll Zu-

versicht: „Die Flüsse unterm Karst sind un-

ter Grund gegangene Kräfte. Sie sammeln 

sich in Höhlensystemen im wasserarmen 

Kalk, fließen, tauchen auf, verschwinden 

von neuem und können wieder zu Fluss 

und Quelle werden: faszinierend, lebendig, 

strömend, mit Durchsetzungskraft. Ja, sie 

setzen sich durch. Sie überwinden den 

Karst.“17 Geistliche Begleitung geschieht im 

gemeinsamen Lauschen auf das „Rauschen 

unter dem verkarsteten Boden“18, im ge-

meinsamen Hinschauen auf Regungen von 

Lebenslust: „Wer […] den anderen fest-

schreibt, ist selber tot. Solche Leblosigkeit 

ist besonders häufig in Gremien anzutref-

11 Rolf Zerfaß, Was sind letztlich unsere Ziele? (s. Anm. 8), 61 f.
12 Rolf Zerfaß, Menschliche Seelsorge. Für eine Spiritualität von Priestern und Laien im Gemein-

dedienst, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 51991, 39.
13 Ebd., 56 f.
14 Ebd., 55.
15 Rolf Zerfaß, Gemeinde als Ort der Hoff nung (s. Anm. 7), 35 f.
16 Elmar Mitterstieler, Den verschwundenen Flüssen nachgehen. Gedanken zur geistlichen Be-

gleitung, Würzburg 2008, 58.
17 Ebd., 58.
18 Ebd., 59.
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fen, bei den Leuten mıt den langen Gesich- ich kein fauler Knecht, sondern ein angst-
tern sehr bedeutend, sehr informiert, licher Knecht selbst' SLTOr
geme1in wichtig, N aber ohne Biographie die Möglichkeit, da{fß WITr schuldig werden,

S1€ en keine ünsche, keine Kan- weIlt weniger als das Misstrauen, das WITr
ten, keine Freunde: S1€ sind Urc. nichts das Leben egen Wenn WITr
mehr überraschen, Uurc nichts mehr dem Leben nicht trauen, trauen WITFr

verführen (aufßer Urc. die erufung In dem (J,ott nicht, der uns In dieses Leben
C]ein welteres Gremium), 1Ur ungeheuer alt hineingestellt hat, obwohl CN riskant 1st.

S1e kennen keine Tiefen mehr, aber auch
keine Höhen. “ (Gott ist diesem Punkt
wI1Ie Lorlot Auch möchte keine ‚I1aUSs-, Sehnsucht nach Lebendigkeı
staub- oder aschgrauen Gremienleichen,

Auf der ucC ach den verschwundenensondern vielmehr wache und neugler1ige
Menschen AaUS leisch und Blut, die das Flüssen bleibt Rolf Zerfafß nicht 1mM Al-
„Leben wählen Dtn und sich VO  b gemelmnen, sondern rag Sahnız konkret
ihrem asein och „Le- ach dem eigenen Lebensstil: „Hand aufs
ben erbat VO  u Dir, du gabs CS ihm, viele Herz Wann en WITr das letzte Mal SC
Tage für immer und ewig. ” (Ps 21,5) DIes spielt gleichgültig, OD ufßball, Klavier
kann Rolf Zerfafß zufolge der Anlass e1- oder alelz Wann WITFr das letzte
Ner entsprechenden pastoralen (Jewlssens- Mal In einem Konzert?® Ich meiıne
erforschung Se1in „Wo bin ich persönlich nicht das Konzert, das der eigene Kirchen-
ıIn den etzten zehn Jahren geblieben? BIN chor egeben hat! Wann en WITFr
ich alter geworden oder üunger‘ Lebendi- den etzten oman gelesen, zweckfrei, AaUuSs

gCcI oder toter?® Und Wenn sich einer reiner Lust, ohne Verwertungsabsichten?
musste Ich bin fürchterlich 1Ins Schleudern E1n Buch VO Leben, saftig, widersprüch-
geraten, ich habe Seliten MIr entdeckt, lich, witz1ıg wI1Ie Alexis Sorbas?“ 72 Spirituelle
die mich tief angstigen, dann ist dies Ressourcen dafür sind nicht 1Ur 1mM
ZWarLr eine raurige Geschichte, aber CN ist dernen Schelmenroman finden „ES gibt
immerhin eine Geschichte. Er ist lebendig eine mittelalterliche Buchmalerei dem
geblieben. Und deshalb ist och überhaupt Psalmvers: ‚Was bist du traur1g, me1ıne See-
nichts verloren.  <C20 Und welter „Das Le- le, und Was turmst du In mir? Da OC
ben ist riskant Es wird nicht 1Ur die die Anıma ‚ausgesetzl auf den Bergen des
starken Selten, sondern auch die dunklen Herzens (R.M Rilke) und weılnt, weil S1€
Möglichkeiten freisetzen. Du kannst nicht en darf DIe Aufmerk-
deine NSCHU. bewahren aber 1Ur samkeit für das Kınd In J11S, die Integration

den TEIS, da{fß du nicht Und das der Anıma hat etwas tun mıt dem
wird dann deine Schuld Se1in da{fß du WIE Kkommen der Gottesherrschaft. ‚Du liebst
der Knecht 1mM Gleichnis dein Leben In der alles, Was ist, und verabscheust nichts VO  b

Erde vergraben hast Es ist Ja eigent- allem, Was du emacht hast:; denn hättest

Rolf Zerfaß, Menschliche Seelsorge s Anm 12),
Ebd.,

21 Ebd.,
Ebd., G)
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fen, bei den Leuten mit den langen Gesich-

tern: sehr bedeutend, sehr informiert, un-

gemein wichtig, […] aber ohne Biographie 

[…]; sie haben keine Wünsche, keine Kan-

ten, keine Freunde; sie sind durch nichts 

mehr zu überraschen, durch nichts mehr 

zu verführen (außer durch die Berufung in 

ein weiteres Gremium), nur ungeheuer alt. 

Sie kennen keine Tiefen mehr, aber auch 

keine Höhen.“19 Gott ist an diesem Punkt 

wie Loriot. Auch er möchte keine ‚maus-, 

staub- oder aschgrauen‘ Gremienleichen, 

sondern vielmehr wache und neugierige 

Menschen aus Fleisch und Blut, die das 

„Leben wählen“ (Dtn 30,19) und sich von 

ihrem Dasein noch etwas erwarten: „Le-

ben erbat er von Dir, du gabst es ihm, viele 

Tage für immer und ewig.“ (Ps 21,5). Dies 

kann Rolf Zerfaß zufolge der Anlass zu ei-

ner entsprechenden pastoralen Gewissens-

erforschung sein: „Wo bin ich persönlich 

in den letzten zehn Jahren geblieben? Bin 

ich älter geworden oder jünger? Lebendi-

ger oder toter? Und wenn sich einer sagen 

müsste: Ich bin fürchterlich ins Schleudern 

geraten, ich habe Seiten an mir entdeckt, 

die mich tief ängstigen, […] dann ist dies 

zwar eine traurige Geschichte, aber es ist 

immerhin eine Geschichte. Er ist lebendig 

geblieben. Und deshalb ist noch überhaupt 

nichts verloren.“20 Und weiter: „Das Le-

ben ist riskant […]. Es wird nicht nur die 

starken Seiten, sondern auch die dunklen 

Möglichkeiten freisetzen. […] Du kannst 

deine Unschuld bewahren […], aber nur 

um den Preis, daß du nicht lebst. Und das 

wird dann deine Schuld sein: daß du wie 

der Knecht im Gleichnis dein Leben in der 

Erde vergraben hast […]. Es ist ja eigent-

lich kein fauler Knecht, sondern ein ängst-

licher Knecht […]. […] [Gott selbst] stört 

die Möglichkeit, daß wir schuldig werden, 

weit weniger als das Misstrauen, das wir 

gegen das Leben hegen […]. Wenn wir 

dem Leben nicht trauen, […] trauen wir 

dem Gott nicht, der uns in dieses Leben 

hineingestellt hat, obwohl es riskant ist.“21 

4 Sehnsucht nach Lebendigkeit

Auf der Suche nach den verschwundenen 

Flüssen bleibt Rolf Zerfaß nicht im All-

gemeinen, sondern fragt ganz konkret 

nach dem eigenen Lebensstil: „Hand aufs 

Herz: Wann haben wir das letzte Mal ge-

spielt – gleichgültig, ob Fußball, Klavier 

oder Malefiz? Wann waren wir das letzte 

Mal in einem Konzert? […] Ich meine 

nicht das Konzert, das der eigene Kirchen-

chor gegeben hat! […] Wann haben wir 

den letzten Roman gelesen, zweckfrei, aus 

reiner Lust, ohne Verwertungsabsichten? 

Ein Buch vom Leben, saftig, widersprüch-

lich, witzig wie Alexis Sorbas?“22 Spirituelle 

Ressourcen dafür sind nicht nur im mo-

dernen Schelmenroman zu finden: „Es gibt 

eine mittelalterliche Buchmalerei zu dem 

Psalmvers: ‚Was bist du traurig, meine See-

le, und was stürmst du so in mir?‘ Da hockt 

die Anima ‚ausgesetzt auf den Bergen des 

Herzens‘ (R. M. Rilke) und weint, weil sie 

nicht leben darf […]. […] Die Aufmerk-

samkeit für das Kind in uns, die Integration 

der Anima […] hat etwas zu tun mit dem 

Kommen der Gottesherrschaft. ‚Du liebst 

alles, was ist, und verabscheust nichts von 

allem, was du gemacht hast; denn hättest 

19 Rolf Zerfaß, Menschliche Seelsorge (s. Anm. 12), 47.
20 Ebd., 48.
21 Ebd., 64 f.
22 Ebd., 62 f.
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du gehasst, hättest du CS nicht CI - nächst In dessen historischem Vorfeld. Der
Schallien Herr, du Freund des Lebens‘ französische Konzilstheologe M.-Domin1-
(Weish 1,24  € (J,ott selbst Öördert UJUC enu hatte schon früh die modernen
unNnsere ust auf das Abenteuer des Lebens. Lebensbereiche VO  b Arbeit („T’heologie du
1ese steht für alles, Was ilan Kun- travail”) und Te1zZEeL („T’heologie du lo1-
deras Definition VO  u Abenteuer als „Erre- SIr  “ schöpfungstheologisch erschlossen.
SUuNg des als Freiheit begriffenen Lebens  624 enu befreite die vıfa actıva der Arbeit

es ist MIr erlaubt, nichts aber soll VO Ruch der ‚erbsündigen Drangsal und
Macht ber mich gewinnen. Kor 6,12) {ffnete die vıfa contemplativa der Te1zZe1
Das erinner ein Pathos des Vitalen wI1Ie auch für ‚hichtgeistliche Weltmenschen
CS ZU. eispie auch In Thoreaus Kult- alle Menschen sind Mitarbeiter (,ottes
buch 'alden mıt seiInen Schilderungen Se1lINer Schöpfung und en zugleic. auch

Anteil Se1lINer Sabbatruhe siebteneiInes wilden, freien Lebens finden ist:
„Ich ging In die älder, denn ich wollte Tag. Das Konzil hat beides aufgegriffen.

nicht In der Stunde Me1INeEes es fest- Einesteils pricht CN davon, dass die Men-
stellen, dass ich eigentlich gal nicht gelebt schen „CdUrCc. ihre Arbeit das Werk des
habe. Intensiven wollte ich und das Schöpfers weiterentwickeln“ (GS 34) Und
Mark des Lebens dUSSaUSCH, es anderenteils hat CS einen eigenen Abschnitt
au!  n) Was kein echtes Leben WAÄäIrl.5 ber die relizelt, der Chenu“ verdan-
Oder die ‚Leichenreden VO  u urt arlı ken ıst „Da die Arbeitszeit allenthalben

verkürzt wird, nımmt die frei verfügbare„betrauern WITr diesen IHNann

nicht weil gestorben ist
eit für viele tändig 1ese Te1zZe1 soll
sinnvoll ZUTFK Entspannung und ZUFK Kräfti-betrauern WITr diesen IHNann
SuNng der geistigen und körperlichen (Je-weil niemals W:

glücklich Se1INn. OO sundheit genutzt werden (GS 61)
Das Konzil sich für ein „erfülltes und
freies Leben, das des Menschen würdig ist  C6
(GS ein und gibt In dieser Hinordnung

Konziliare Lebenshiulfe auf den „‚einen und Menschen“ (GS
em Raum, Was „1N der Kondition des

Das /welte Vatikanische Konzil hat In die- Menschen diese Welt übersteigt‘ (GS 76)
SCI Hinsicht überraschend viel Onkre- 168e „Iranszendenz der menschlichen
ter Lebenshilfe bleten. Beginnen WITr Person“ (GS 76) gilt CS auch In „Last und

Ebd., G3
Milan Kundera, Das verwaltete chloss. DIie Moderne, das 1st Cdie Bürokratisierung des SO7]lalen
Lebens, 1: Süddeutsche Zeitung 169 Juli 2005),
enry Thoreau, Walden. E1ın Leben miıt der atur, München 1999, K Eın OQutdoor-
Magazın mıt demselben Titel ıtiert programmatisch AUS Walden: „Jage deinem Leben nach
Genieße das Land, doch besitze nicht. S€]1 miıt Entschlossenheit, WA1S du bist Vereinfache dein
Leben Iu, WA1S du wirklich liebst  66 Walden 1/2015, 4)
urf artı, 10854 1001 republikanische gedichte leichenreden, Zürich 1975, 121
Vgl Christian Bauer, Stadtluft macht frei Mittelalterliche Stadtpastoral der Bettelorden, 1:
Wort Uun: Antwort 5 2012), 149-—-154
Vgl M.-Dominique Chenu, Un theologien liberte. Jacques Duquesne interroge le Pere Chenu,
Parıs 1975,
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du etwas gehasst, so hättest du es nicht er-

schaffen […], Herr, du Freund des Lebens‘ 

(Weish 11,24 –26).“23 Gott selbst fördert 

unsere Lust auf das Abenteuer des Lebens. 

Diese steht für alles, was unter Milan Kun-

deras Definition von Abenteuer als „Erre-

gung des als Freiheit begriffenen Lebens“24 

fällt: „Alles ist mir erlaubt, nichts aber soll 

Macht über mich gewinnen.“ (1 Kor 6,12). 

Das erinnert an ein Pathos des Vitalen wie 

es zum Beispiel auch in Thoreaus Kult-

buch Walden mit seinen Schilderungen 

eines wilden, freien Lebens zu finden ist: 

„Ich ging in die Wälder, denn ich wollte 

[…] nicht in der Stunde meines Todes fest-

stellen, dass ich eigentlich gar nicht gelebt 

habe. […] Intensiv leben wollte ich und das 

Mark des Lebens aussaugen, […] um alles 

auszurotten, was kein echtes Leben war.“25 

Oder an die ‚Leichenreden‘ von Kurt Marti:

„betrauern wir diesen mann 

nicht weil er gestorben ist 

betrauern wir diesen mann 

weil er niemals wagte 

glücklich zu sein.“26 

5 Konziliare Lebenshilfe

Das Zweite Vatikanische Konzil hat in die-

ser Hinsicht überraschend viel an konkre-

ter Lebenshilfe zu bieten. Beginnen wir zu-

nächst in dessen historischem Vorfeld. Der 

französische Konzilstheologe M.-Domini-

que Chenu hatte schon früh die modernen 

Lebensbereiche von Arbeit („Théologie du 

travail“) und Freizeit („Théologie du loi-

sir“) schöpfungstheologisch erschlossen. 

Chenu befreite die vita activa der Arbeit 

vom Ruch der ‚erbsündigen Drangsal‘ und 

öffnete die vita contemplativa der Freizeit 

auch für ‚nichtgeistliche Weltmenschen‘27 – 

alle Menschen sind Mitarbeiter Gottes an 

seiner Schöpfung und haben zugleich auch 

Anteil an seiner Sabbatruhe am siebten 

Tag. Das Konzil hat beides aufgegriffen. 

Einesteils spricht es davon, dass die Men-

schen „durch ihre Arbeit das Werk des 

Schöpfers weiterentwickeln“ (GS 34). Und 

anderenteils hat es einen eigenen Abschnitt 

über die Freizeit, der Chenu28 zu verdan-

ken ist: „Da die Arbeitszeit allenthalben 

verkürzt wird, nimmt die frei verfügbare 

Zeit für viele ständig zu. Diese Freizeit soll 

sinnvoll zur Entspannung und zur Kräfti-

gung der geistigen und körperlichen Ge-

sundheit genutzt werden […].“ (GS 61). 

Das Konzil setzt sich für ein „erfülltes und 

freies Leben, das des Menschen würdig ist“ 

(GS 9) ein und gibt in dieser Hinordnung 

auf den „einen und ganzen Menschen“ (GS 

3) allem Raum, was „in der Kondition des 

Menschen diese Welt übersteigt“ (GS 76). 

Diese „Transzendenz der menschlichen 

Person“ (GS 76) gilt es auch in „Last und 

23 Ebd., 63 f.
24 Milan Kundera, Das verwaltete Schloss. Die Moderne, das ist die Bürokratisierung des sozialen 

Lebens, in: Süddeutsche Zeitung 169 (23./24. Juli 2005), 16.
25 Henry D. Th oreau, Walden. Ein Leben mit der Natur, München 1999, 88. Ein neues Outdoor-

Magazin mit demselben Titel zitiert programmatisch aus Walden: „Jage deinem Leben nach. 
Genieße das Land, doch besitze es nicht. Sei mit Entschlossenheit, was du bist. Vereinfache dein 
Leben. Tu, was du wirklich liebst.“ (Walden 1/2015, 4).

26 Kurt Marti, rosa loui – republikanische gedichte – leichenreden, Zürich 1975, 121.
27 Vgl. Christian Bauer, Stadtluft  macht frei. Mittelalterliche Stadtpastoral der Bettelorden, in: 

Wort und Antwort 53 (2012), 149 –154.
28 Vgl. M.-Dominique Chenu, Un théologien en liberté. Jacques Duquesne interroge le Père Chenu, 

Paris 1975, 18.
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Hitze  C6 (AG 27) des pastoralen Alltags nicht und €1 auch selbst WIE ESpresso
AaUS dem 1C. verlieren. Sind: kurz, stark und IntensIıv.

DIe Texte des Konzils sind diesem
Punkt sehr realistisch ZU. eispie. dann,

astora der eereWEnnn CS In Presbyterorum Ordinis el
die Tiester selen In die „vielen Verpflich-

Ich möchte 1U  b och einen anderen Ver-Lungen ihres Amtes verstrickt und werden
VO  b ihnen hin- und hergezogen (PO 14) treter der alteren (‚eneration Wort kom-
In dieser existenziellen Zerreifßprobe kann TIen lassen. (Ittmar Fuchs hat einmal eine

C 3(}IHNan sich chnell verlieren: „Da die 1e „Pastoral der eere vorgeschlagen, de-
der Probleme, N die oft erheb- Ten Weniger-Desselben nicht zuletzt auch
lichem Zeitdruck lösen sind, In der heu- solche omente der heilsamen Unterbre-
tigen Welt grofß ist, eilinden sich chung ermöglicht: „|Es geht arum,| wenl-
auch die Tilester nicht selten In der Gefahr, SCI, vielleicht eine gewWISSe e1it nichts mehr
sich verzetteln |sese In dispersa disper- tun! Nur diese paradoxe Intervention
gant]  ß (PO 14) Was hier für die Tlester prengt den Teufelskreis macherischer
gesagtl wird, gilt letztlich auch für alle Pastoral Es gilt, vielleicht
deren Glieder des Volkes (Jottes. Auch S1€ ein Sabbatjahr für sich und die (GJemeinde

riskieren und war das Wartensind dazu aufgefordert, ihren ‚Geist enTl-

SPaANNECN, ıIn Erinnerung die Orlte, mıt wleder lernen, Was el herauskommt,
denen der Herr selbst die müde eworde- Wenn nichts DZw. weniger macht
Hen Apostel einlud omm her, ihr allein, DIe Pastoral der eere (übrigens ware der

einen eiINsamen (Ort und ruht ein wenI1g Schreibfehler ‚Lehre das krasse Gegenteil
aUuUs  C6 (PO anchma. braucht CS dazu ZU. (emeinten) beginnt mıt
1Ur SahzZ kurze Augenblicke ZU. eispie der entsprechenden Spiritualität der ÖOff-
dann, Wenn IHNan MOISCHS Se1INn ahrrad NUuNg, des artens, des Hinhörens
aulischlie und €1 der 1C. hinauf Fur die Wahrnehmung (‚ottes ıIn den

Texten der Tradition und ıIn den ebendenden Bergen wandert: „Ich hebe me1ıne AÄu-
SgCcH auf den Bergen: Woher kommt MIr Menschen braucht CS e1it ein
Hi (Ps ÖOder, Wenn IHNan beim uc. Unbesetztheit und entsprechen-
Lüften die In das Fenster klemmt und de ‚Leere‘ E1n olcher Lebensstil
dadurch daran erinner wird, Was das SpIr1- macht frei für wirkliche Begegnungen: „Ich
tuelle „Fenster ach Jerusalem” 1mM „Ober- traume VO  b Seelsorger/innen, die eit
gemach‘ Dan 6,11) des eigenen Lebens en Menschen unbestellt Besuch
offenhält Oder Wenn IHNan In einer enTl- kommen können, S1€ kritische
Sprechenden Espresso-Spiritualität“” hiın Gesprächspartner antreiffen lie-
und wleder Unterbrechungen die benswürdige Ironıe und geistreicher Wıltz
mıtten 1mM Stresstest des Alltags VO ause sind, IHNan ruhigen Herzens
„Mysterium schmecken (GS 15) lassen werden kann und (,ute spurt, keine

Vgl Alexandra Bauer, Auf einen Espresso miıt ott. Wiıe Frauen Spiritualität 1m Alltag leben,
Bamberg 2012, 5 —
(O)ttmar Fuchs, Umkehr einer mystagogischen un: diakonischen Pastoral, 1: Bibel Uun: [ .1-

41
turglıe G1 1988 12-21,
Ebd., 13; 15;
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Hitze“ (AG 27) des pastoralen Alltags nicht 

aus dem Blick zu verlieren.

Die Texte des Konzils sind an diesem 

Punkt sehr realistisch – zum Beispiel dann, 

wenn es in Presbyterorum ordinis heißt, 

die Priester seien in die „vielen Verpflich-

tungen ihres Amtes verstrickt und werden 

von ihnen hin- und hergezogen“ (PO 14). 

In dieser existenziellen Zerreißprobe kann 

man sich schnell verlieren: „Da die Vielfalt 

der Probleme, […] die oft unter erheb-

lichem Zeitdruck zu lösen sind, in der heu-

tigen Welt […] so groß ist, befinden sich 

auch die Priester nicht selten in der Gefahr, 

sich zu verzetteln [sese in dispersa disper-

gant]“ (PO 14). Was hier für die Priester 

gesagt wird, gilt letztlich auch für alle an-

deren Glieder des Volkes Gottes. Auch sie 

sind dazu aufgefordert, ihren „Geist zu ent-

spannen, in Erinnerung an die Worte, mit 

denen der Herr selbst die müde geworde-

nen Apostel einlud: Kommt her, ihr allein, 

an einen einsamen Ort und ruht ein wenig 

aus“ (PO 8). Manchmal braucht es dazu 

nur ganz kurze Augenblicke – zum Beispiel 

dann, wenn man morgens sein Fahrrad 

aufschließt und dabei der Blick hinauf zu 

den Bergen wandert: „Ich hebe meine Au-

gen auf zu den Bergen: Woher kommt mir 

Hilfe?“ (Ps 121,1). Oder, wenn man beim 

Lüften die Bibel in das Fenster klemmt und 

dadurch daran erinnert wird, was das spiri-

tuelle „Fenster nach Jerusalem“ im „Ober-

gemach“ (Dan 6,11) des eigenen Lebens 

offenhält. Oder wenn man in einer ent-

sprechenden Espresso-Spiritualität29 hin 

und wieder Unterbrechungen setzt, die 

mitten im Stresstest des Alltags etwas vom 

„Mysterium schmecken“ (GS 15) lassen – 

und dabei auch selbst wie guter Espresso 

sind: kurz, stark und intensiv.

6 Pastoral der Leere

Ich möchte nun noch einen anderen Ver-

treter der älteren Generation zu Wort kom-

men lassen. Ottmar Fuchs hat einmal eine 

„Pastoral der Leere“30 vorgeschlagen, de-

ren Weniger-Desselben nicht zuletzt auch 

solche Momente der heilsamen Unterbre-

chung ermöglicht: „[Es geht darum,] weni-

ger, vielleicht eine gewisse Zeit nichts mehr 

zu tun! Nur diese paradoxe Intervention 

sprengt den Teufelskreis macherischer […] 

Pastoral […]. […] Es gilt, […] vielleicht 

ein Sabbatjahr für sich und die Gemeinde 

zu riskieren und zu warten, das Warten 

wieder zu lernen, was dabei herauskommt, 

wenn man nichts bzw. weniger macht. […] 

Die Pastoral der Leere (übrigens wäre der 

Schreibfehler ‚Lehre‘ das krasse Gegenteil 

zum Gemeinten) […] beginnt […] mit 

der entsprechenden Spiritualität der Öff-

nung, des Wartens, des Hinhörens […]. 

[…] Für die Wahrnehmung Gottes in den 

Texten der Tradition und in den lebenden 

Menschen braucht es Zeit […], ein gutes 

Stück Unbesetztheit […] und entsprechen-

de ‚Leere‘ […].“31 Ein solcher Lebensstil 

macht frei für wirkliche Begegnungen: „Ich 

träume […] von Seelsorger/innen, die Zeit 

haben: wo Menschen unbestellt zu Besuch 

kommen können, wo sie […] kritische 

Gesprächspartner antreffen […], wo lie-

benswürdige Ironie und geistreicher Witz 

zu Hause sind, wo man ruhigen Herzens 

werden kann und Güte spürt, wo keine 

29 Vgl. Alexandra Bauer, Auf einen Espresso mit Gott. Wie Frauen Spiritualität im Alltag leben, 
Bamberg 2012, 5 –7.

30 Ottmar Fuchs, Umkehr zu einer mystagogischen und diakonischen Pastoral, in: Bibel und Li-
turgie 61 (1988), 12–21, 15.

31 Ebd., 13; 15; 19.
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gestanzten langweiligen Sprüche kommen, wirkt?”>> 168e JTextpassage hat auf einer
sondern eigene tiefe Gedanken, mehr Dekanatsklausur einmal dazu eführt, das
zugehört wird als gesprochen, N ] wo geplante rogramm ZUFK Selte egen und
viel Neugierde herrscht 1mM Hinhören stattdessen der Frage ach der ersten LIe-
auf die Geschichten der einzelnen be nachzugehen: ‚Brannte uns nicht das
(Ittmar Fuchs legt In diesem Zusammen- Herz?“ (Lk (Ittmar Fuchs schreibt
hang eine Spur In das Evangelium, die mıt entsprechender Leidenschaft welter
gleich och einmal aufgenommen WITrdC: „Fast möchte ich en Betroffenen
„JESUS selbst lässt sich eit ZU. Leben, zurufen: Pfarrer und Seelsorger/innen er
ZU. wochenlangen elien In der uste, Pfarreien vereinigt euch und steht auf, VOCI-

ZU. Ssen und TIrinken mıt Freunden und lasst (erst die eine Hälfte, dann die andere)
(Gegnern, ZU. Zuhören VO  b Geschichten CUIEC Pfarreien für ein halbes Jahr und geht
und ZU. YTzahlen VO  u Geschichten In die uste, In kleinen Gruppen oder al-

Er baut keine auser und scheint auch lein oder mıt SahzZ anderen, dort
nicht auf dauerhafte Strukturen AaUuSs SEC1IN. (J,ott und CUIEC schöpferische Kraft wleder-

zufinden. ure (jemeinden werden daranTEeUNC. der Naherwartung aber
die hat Ja jeder VO  u J1S, individuell auf nicht chaden leiden, ohl aber, Wenn CN

seiInen Tod bezogen Er wandert viel und weitergeht wI1Ie bisher. S1e werden sich
selbst entdecken, und das WiedersehenN K nımmt das Erlebte als Gleichnis,

darın VO  u (J,ott erzählen. Er pricht ZWarLr wird NEeU und spannend SC1N. Und {ut
auch VOLF vielen Menschen, beschränkt sich dann alles, Was ihr (uL, und lieber wenI1g als
TEeUNC In seinen intensiıveren Gesprächen viel, mıt Phantasie und Herz! amı

auf einen begrenzten TEILIS VO  b Frau- unNnsere Pastoral AaUuSs der schrecklichen Ver-
33und annern. waltung e1iNnes attsam bekannten Gottes

herauskommt und wileder NEeU lernt, (J,ottiıne entsprechende Pastoral entdeckt
Jene „vorübergehenden, kleinen und füch- suchen und ıIn den Charismen der Men-
tigen TOZESSsSE der Freiheit und der LIe- schen finden.  <C36 Auch hier eine
be die dann auch das eigene Leben WIE- Spur mıtten hinein 1Ns Evangelium: „Wer
der NEeUu bereichern: „Manchmal, Wenn ich sich auf diese olnung einlässt, darften
me1ıne Mitbrüder 1mM geistlichen Amt ANlSC- WwIe die Vöge des Himmels und sich SC
he, {ut CS MIır 1mM erzen weh er auch rade darın unbedingt das Reich (,ottes

37bel (jemeinde- und Pastoralassistenten/ kümmern
innen): Haben S1€ nicht alle einmal eine
erfrischende und engaglerte Motivation
gehabt ]? Wo sind die Wucht und die Wındhauch aus dem aradıes
Kreatıivıtat der ersten Liebe geblieben?
Was 1111US55 das für ein pastoraler Alltag se1nN, Daher empfiehlt aps Franziskus en
der sich verkarstend auf das Leben aUS- pastoralen 1ensten auch ZU. Wieder-

Ebd.,
Ebd
Ebd., 15
Ebd.,
Ebd
Ebd.,
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gestanzten langweiligen Sprüche kommen, 

sondern eigene tiefe Gedanken, wo mehr 

zugehört wird als gesprochen, […] wo 

viel Neugierde herrscht im Hinhören […] 

auf die Geschichten der einzelnen […].“32 

Ottmar Fuchs legt in diesem Zusammen-

hang eine erste Spur in das Evangelium, die 

gleich noch einmal aufgenommen wird: 

„Jesus selbst lässt sich Zeit zum Leben, 

zum wochenlangen Beten in der Wüste, 

zum Essen und Trinken mit Freunden und 

Gegnern, zum Zuhören von Geschichten 

und zum Erzählen von Geschichten […]. 

[…] Er baut keine Häuser und scheint auch 

nicht auf dauerhafte Strukturen aus zu sein. 

Freilich wegen der Naherwartung – aber 

die hat ja jeder von uns, individuell auf 

seinen Tod bezogen. Er wandert viel und 

[…] nimmt das Erlebte als Gleichnis, um 

darin von Gott zu erzählen. Er spricht zwar 

auch vor vielen Menschen, beschränkt sich 

freilich in seinen intensiveren Gesprächen 

[…] auf einen begrenzten Kreis von Frau-

en und Männern.“33 

Eine entsprechende Pastoral entdeckt 

jene „vorübergehenden, kleinen und flüch-

tigen Prozesse der Freiheit und der Lie-

be“34, die dann auch das eigene Leben wie-

der neu bereichern: „Manchmal, wenn ich 

meine Mitbrüder im geistlichen Amt anse-

he, tut es mir im Herzen weh (aber auch 

bei Gemeinde- und Pastoralassistenten/

innen): Haben sie nicht alle einmal eine 

erfrischende und engagierte Motivation 

gehabt […]? Wo sind die Wucht und die 

Kreativität der ersten Liebe geblieben? […] 

Was muss das für ein pastoraler Alltag sein, 

der sich so verkarstend auf das Leben aus-

wirkt?“35 Diese Textpassage hat auf einer 

Dekanatsklausur einmal dazu geführt, das 

geplante Programm zur Seite zu legen und 

stattdessen der Frage nach der ‚ersten Lie-

be‘ nachzugehen: „Brannte uns nicht das 

Herz?“ (Lk 24,32). Ottmar Fuchs schreibt 

mit entsprechender Leidenschaft weiter: 

„Fast möchte ich allen Betroffenen […] 

zurufen: Pfarrer und Seelsorger/innen aller 

Pfarreien vereinigt euch und steht auf, ver-

lasst (erst die eine Hälfte, dann die andere) 

eure Pfarreien für ein halbes Jahr und geht 

in die Wüste, in kleinen Gruppen oder al-

lein oder mit ganz anderen, um dort euren 

Gott und eure schöpferische Kraft wieder-

zufinden. Eure Gemeinden werden daran 

nicht Schaden leiden, wohl aber, wenn es 

so weitergeht wie bisher. Sie werden sich 

selbst entdecken, und das Wiedersehen 

wird neu und spannend sein. Und tut 

dann alles, was ihr tut, und lieber wenig als 

viel, mit Phantasie und Herz! […] Damit 

unsere Pastoral aus der schrecklichen Ver-

waltung eines sattsam bekannten ‚Gottes‘ 

herauskommt und wieder neu lernt, Gott 

zu suchen und in den Charismen der Men-

schen zu finden.“36 Auch hier führt eine 

Spur mitten hinein ins Evangelium: „Wer 

sich auf diese Hoffnung einlässt, darf leben 

wie die ‚Vögel des Himmels‘ und sich ge-

rade darin unbedingt um das Reich Gottes 

kümmern […].“37 

7 Windhauch aus dem Paradies

Daher empfiehlt Papst Franziskus allen 

pastoralen Diensten auch zum Wieder-

32 Ebd., 14.
33 Ebd.
34 Ebd., 15.
35 Ebd., 16.
36 Ebd.
37 Ebd., 19.
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auffüllen der eigenen geistlichen Batterien Leben In der Pastoral ijeg also 1mM 1C.
eine konsequente Ausrichtung auf das auf den eigenen Terminkalender Was
Evangelium der Nachfolge Jesu (vgl. hält einer „Evangeliumsverträglichkeits-

3O_ 1ese beginnt mıt einer Erinne- prüfung stand?® Und Was kann ich mıt
LunNng den Galiläamoment‘ des eigenen 1C. auf das Evangelium getrost WCS-
Berufungspfades: „Nach (Galiläa zurück- streichen? „Ich habe keine Zeit 40 el In
kehren bedeutet Jjenem glühenden dieser DL nicht 1Ur In Wirklichkeit „Ich
Augenblick zurückzukehren, als CSUS habe kein Mais”*', sondern möglicherweise
melınen Weg gekreuzt hat, mich barm- auch: Ich ebe ach eiInem alschen Ma(fß-

stab.herzig angeschaut und mich aufgefordert
hat, ıhm folgen ınen gahız Was aber bedeutet diese strikte VoOor-
ÜAhnlichen Ratschlag hält auch das /weite ordnung des Evangeliums näherhin? Ist
Vatikanum für alle bereit, die ach einer S1e nicht vielleicht ein Weg ıIn die
geistlichen ihres pastoralen Alltags programmulerte Überforderung? Zunächst
suchen: ‚Diese Einheit des Lebens kann einmal bedeutet S1€ nichts anderes, als sich
weder eine rein Außerliche Ordnung vertrauensvoll dem „konkreten und einfa-
och die Taxls VO  b Frömmigkeitsübun- chen Glauben Jesu “* das Anbrechen der
SgCcH bewirken. DIe res  er lund alle Gottesherrschaft anzuschließen: „Nach-
anderen| vermögen S1€ aber erreichen, olge genügt.  C453 Vielleicht sind WITFr alur
WEnnn S1€ dem eispie Christi folgen wirklich infach 35  Ur kompliziertC141

amı S1€ die Einheit ihres Lebens geworden® Rolf Zerfafß jedenfalls ist kein
auch konkret verwirklichen können, sollen nNnaıver Schwarmgeist, der das Evangelium
S1€ alle ihre Unternehmungen betrachten der Bauern Von Solentiname als eine inter-
und €1 prüfen, Was davon der kulturelle Kopiervorlage egreift, Wenn CI

(,ottes ist, das el inwliewelılt S1€ mıt den diesen unbeschwerten Lebensstil einer
Ma{fsstäben der evangelischen 185S10N „Kirche der Nachfolge”* erinner „Ich
der Kirche übereinstimmen‘ (PO 14) E1n weiß natürlich, da{fß CS AaUuSs einer hochkom-
wesentlicher Schlüssel für ein gelingendes plexen Gesellschaft keinen Weg

d  S Franziskus, Predigt ın der ÖOsternacht 2014, 1n http://w2.vatican.va/content/francesco/
de/homilies/20 A4/documents/papa-francesco_20 404 9_omelia-veglia-pasquale.html Aufruf:

Marz 2015
E1ın Begrift, den Cdie Innsbrucker Seelsorgeamtsleiterin Elisabeth Rathgeb gepragt hat
Rolf Zerfaß, Was sind letztlich 1ISECTE Ziele®? s Anm 8) G1

4 ] Ebd
aul Hoffmann, Jesu einfache un: konkrete ede VOoO  3 Gott, 1: ders., Studien ZUuU!T Frühgeschichte
der Jesus-Bewegung, Stuttgart 15—-40; dazu: Christian Bauer, Apokalyptik der Weisheit.
Konturen jesuanischer Pastoral der Gottesherrschaft, 1: YE1 geben, 1: http://frei-geben.de/
weisheit-oder-apokalyptik/ Aufruf: Marz 2015
(emelnsame Synode der Biıstumer ın der Bundesrepublik Deutschland: Unsere Hoffnung. Eın
Bekenntnis zu Glauben ın Cieser Zeıt, 1n 1eS Ofhzielle Gesamtausgabe, Freiburg Br. 1976,
_ 1053 Vgl Christian Bauer, Spuren ın Cdie Nachfolge. Zukunft AUS dem jesuanischen
Wandercharisma, 1: Pastoraltheologische Informationen 2012), 13—-34
Rolf Zerfaß. Lebensnerv C.arltas. Helfer brauchen Rückhalt, Freiburg ı. Br -Basel-Wien

Johann Metz, e1t der Orden fur Mystik Uun: Politik der Nachfolge, Kevelaer 014 | Neuaus-
gabe],
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auffüllen der eigenen geistlichen Batterien 

eine konsequente Ausrichtung auf das 

Evangelium der Nachfolge Jesu (vgl. EG 

78–82). Diese beginnt mit einer Erinne-

rung an den ‚Galiläamoment‘ des eigenen 

Berufungspfades: „Nach Galiläa zurück-

kehren bedeutet […], zu jenem glühenden 

Augenblick zurückzukehren, […] als Jesus 

meinen Weg gekreuzt hat, mich barm-

herzig angeschaut und mich aufgefordert 

hat, ihm zu folgen […].“38 Einen ganz 

ähnlichen Ratschlag hält auch das Zweite 

Vatikanum für alle bereit, die nach einer 

geistlichen Mitte ihres pastoralen Alltags 

suchen: „Diese Einheit des Lebens kann 

weder eine rein äußerliche Ordnung […] 

noch die Praxis von Frömmigkeitsübun-

gen […] bewirken. Die Presbyter [und alle 

anderen] vermögen sie aber zu erreichen, 

wenn sie dem Beispiel Christi […] folgen 

[…]. Damit sie die Einheit ihres Lebens 

auch konkret verwirklichen können, sollen 

sie alle ihre Unternehmungen betrachten 

und dabei prüfen, was davon der Wille 

Gottes ist, das heißt inwieweit sie mit den 

Maßstäben der evangelischen Mission 

der Kirche übereinstimmen“ (PO 14). Ein 

wesentlicher Schlüssel für ein gelingendes 

Leben in der Pastoral liegt also im Blick 

auf den eigenen Terminkalender: Was 

hält einer „Evangeliumsverträglichkeits-

prüfung“39 stand? Und was kann ich mit 

Blick auf das Evangelium getrost weg-

streichen? „Ich habe keine Zeit“40 heißt in 

dieser Optik nicht nur in Wirklichkeit „Ich 

habe kein Maß“41, sondern möglicherweise 

auch: Ich lebe nach einem falschen Maß-

stab.

Was aber bedeutet diese strikte Vor-

ordnung des Evangeliums näherhin? Ist 

sie nicht vielleicht sogar ein Weg in die 

programmierte Überforderung? Zunächst 

einmal bedeutet sie nichts anderes, als sich 

vertrauensvoll dem „konkreten und einfa-

chen Glauben Jesu“42 an das Anbrechen der 

Gottesherrschaft anzuschließen: „Nach-

folge genügt.“43 Vielleicht sind wir dafür 

wirklich einfach „nur zu kompliziert“44 

geworden? Rolf Zerfaß jedenfalls ist kein 

naiver Schwarmgeist, der das Evangelium 

der Bauern von Solentiname als eine inter-

kulturelle Kopiervorlage begreift, wenn er 

an diesen unbeschwerten Lebensstil einer 

„Kirche der Nachfolge“45 erinnert: „Ich 

weiß natürlich, daß es aus einer hochkom-

plexen Gesellschaft […] keinen Weg zu-

38 Papst Franziskus, Predigt in der Osternacht 2014, in: http://w2.vatican.va/content/francesco/
de/homilies/2014/documents/papa-francesco_20140419_omelia-veglia-pasquale.html [Aufruf: 
15. März 2015].

39 Ein Begriff , den die Innsbrucker Seelsorgeamtsleiterin Elisabeth Rathgeb geprägt hat.
40 Rolf Zerfaß, Was sind letztlich unsere Ziele? (s. Anm. 8), 61 f.
41 Ebd.
42 Paul Hoff mann, Jesu einfache und konkrete Rede von Gott, in: ders., Studien zur Frühgeschichte 

der Jesus-Bewegung, Stuttgart 21995, 15– 40; dazu: Christian Bauer, Apokalyptik oder Weisheit. 
Konturen jesuanischer Pastoral der Gottesherrschaft , in: Frei geben, in: http://frei-geben.de/
weisheit-oder-apokalyptik/ [Aufruf: 15. März 2015].

43 Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland: Unsere Hoff nung. Ein 
Bekenntnis zum Glauben in dieser Zeit, in: dies: Offi  zielle Gesamtausgabe, Freiburg i. Br. 1976, 
85 –111, 103. Vgl. Christian Bauer, Spuren in die Nachfolge. Zukunft  aus dem jesuanischen 
Wandercharisma, in: Pastoraltheologische Informationen 32 (2012), 13 –34.

44 Rolf Zerfaß, Lebensnerv Caritas. Helfer brauchen Rückhalt, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 21995, 
57.

45 Johann B. Metz, Zeit der Orden. Zur Mystik und Politik der Nachfolge, Kevelaer 2014 [Neuaus-
gabe], 29.
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rück gibt In die bäuerliche Welt VO  u (aliläa TO Ekklesiologie der Jüngerschaft”
oder VO  u Solentiname. Aber ich möchte der Spur VO  u aps Franziskus, deren CVall-

doch angesichts des wachsenden kirchli- geliumstheologische Lockerungsübungen
chen Planungsapparats fragen dürfen, wI1Ie ZUFK Entkrampfung VO  u mancher irch-
der mıt der Sorglosigkeit zusammengeht, lichen Verspannung führen können. Und
die ZUFK Substanz der Nachfolge Jesu die 1mM Rahmen einer Pneumatologie der
gehört. CSUuSs nicht angesichts der Sommerftfrische wleder Jene Leichtigkeit
geheuren kirchlichen Papierproduktion des Evangeliums spuren lassen, AaUuSs der
seufzen wuüurde: ‚Um all das SOISCH sich die auch 1mM pastoralen Alltag hiın und wileder
Heiden. uer ater 1mM Himmel weilß, da{fß ‚eine sanite T1Se VO Paradiese her
ihr das braucht org euch darum Zzuerst 1INU|erwehrt:

das Reich (,ottes und SEe1INe Gerechtig- In labore requles,keit und ZW hier und Jetz es
A In temperles,dere wird euch nachgeworfen (Mt 6,33) In etu solatium.

iıne entsprechende Spiritualität der
anbrechenden Gottesherrschaft ermOg- In der nrast schenkst du Ruh,
1C. CS, als Frauen und Männer des vVan- hauchst In 1lze Kühlung
eliums das eigene „Lager bel den Blumen spendest Irost In Leid und
auf dem Felde“+ aufzuschlagen und wI1Ie
die „Vöge des Himmels“ (Mt 6,26) und
die „Lilien auf dem Feld“ (Mt 6,28) le- Der Autor niv.-Prof. Dr Christian auer,
ben „Sorg euch also nicht . (Mt 6) 34) geb 19/5 In Würzburg, ist seit 2012 Profes-
Niemand anderer als (J,ott selbst wird 1mM SOr für Interkulturelle Pastoraltheologie
„Quotidianismus  C438 der Nachfolge Jesu für der Katholisch-Theologischen In

„tägliches rot  C6 (Mt 6,11) SOTISCH: Innsbruck. Sein Arbeitsschwerpunkt ist e1ine
„‚Biıttet, wird euch egeben. ‘ (Mt 7,7) spätmodern ausgerichtete Konzilstheologie
iıne wirklich jesusbewegte ‚Kirche ohne der Nachfolge Jesu, Wdß Immer
Geldbeutel und Vorratstasche und Schnal- Erkundungsgängen In die pastoralen Aben-
lenschuhe“*? ermöglicht eine reichgottes- der Gegenwart führt.

Rolf Zerfaß, Gemeinde als (Irt der Hoffinung s Anm 7)
Vgl William Agudelo, Unser Lager bei den Blumen auf dem Felde E1ın lIateinamerikanisches
Tagebuch, Wuppertal 1972
John Caputo, Ihe Weakness of God Theology of the ‚vent, Bloomington 2006, 155-151
Rolf Zerfaß, Welche Wege führen AUS der Gotteskrise?®, 1: Der Pilger. Sonderbeilage zu Ka-
tholikentag ın Johanniskreuz der Kirchenzeitung für das Bıstum Speyer 1994, 1-6,
Vgl Christian Bauer, Aufbruch ın Cdie Jüngerschaft. Spuren ın Cdie Österreichische Kirche VO  3

HOTSCH, 1n Kathpress, Dokumentation zu PGR-Kongress 014 ın Mariazell, Wiıen 2014,
25 —3}

“ ] John Caputo, Ihe weakness of God s Anm 48), 151
Ven]1 SAancie spirıtus, Stephen Langton (ca.
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rück gibt in die bäuerliche Welt von Galiläa 

oder von Solentiname. Aber ich möchte 

doch angesichts des wachsenden kirchli-

chen Planungsapparats fragen dürfen, wie 

der mit der Sorglosigkeit zusammengeht, 

die […] zur Substanz der Nachfolge Jesu 

gehört. Ob Jesus nicht angesichts der un-

geheuren kirchlichen Papierproduktion 

seufzen würde: ‚Um all das sorgen sich die 

Heiden. Euer Vater im Himmel weiß, daß 

ihr das braucht. Sorgt euch darum zuerst 

um das Reich Gottes und seine Gerechtig-

keit – und zwar hier und jetzt –, alles an-

dere wird euch nachgeworfen‘ (Mt 6,33).“46 

Eine entsprechende Spiritualität der 

anbrechenden Gottesherrschaft ermög-

licht es, als Frauen und Männer des Evan-

geliums das eigene „Lager bei den Blumen 

auf dem Felde“47 aufzuschlagen und wie 

die „Vögel des Himmels“ (Mt 6,26) und 

die „Lilien auf dem Feld“ (Mt 6,28) zu le-

ben: „Sorgt euch also nicht …“ (Mt 6, 34). 

Niemand anderer als Gott selbst wird im 

„Quotidianismus“48 der Nachfolge Jesu für 

unser „tägliches Brot“ (Mt 6,11) sorgen: 

„Bittet, so wird euch gegeben.“ (Mt 7,7). 

Eine wirklich jesusbewegte „Kirche ohne 

Geldbeutel und Vorratstasche und Schnal-

lenschuhe“49 ermöglicht eine reichgottes-

frohe Ekklesiologie der Jüngerschaft50 in 

der Spur von Papst Franziskus, deren evan-

geliumstheologische Lockerungsübungen 

zur Entkrampfung von so mancher kirch-

lichen Verspannung führen können. Und 

die im Rahmen einer Pneumatologie der 

Sommerfrische wieder jene Leichtigkeit 

des Evangeliums spüren lassen, aus der 

auch im pastoralen Alltag hin und wieder 

„eine sanfte Brise vom Paradiese her“51 

hinüberweht:

In labore requies, 

in aestu temperies, 

in fletu solatium. 

In der Unrast schenkst du Ruh, 

hauchst in Hitze Kühlung zu, 

spendest Trost in Leid und Tod.52 

Der Autor: Univ.-Prof. Dr. Christian Bauer, 

geb. 1973 in Würzburg, ist seit 2012 Profes-

sor für Interkulturelle Pastoraltheologie an 

der Katholisch-Theologischen Fakultät in 

Innsbruck. Sein Arbeitsschwerpunkt ist eine 

spätmodern ausgerichtete Konzilstheologie 

der Nachfolge Jesu, was zu immer neuen 

Erkundungsgängen in die pastoralen Aben-

teuer der Gegenwart führt.

46 Rolf Zerfaß, Gemeinde als Ort der Hoff nung (s. Anm. 7), 34 f.
47 Vgl. William Agudelo, Unser Lager bei den Blumen auf dem Felde. Ein lateinamerikanisches 

Tagebuch, Wuppertal 1972.
48 John Caputo, Th e Weakness of God. A Th eology of the Event, Bloomington 2006, 155 –181.
49 Rolf Zerfaß, Welche Wege führen aus der Gotteskrise?, in: Der Pilger. Sonderbeilage zum Ka-

tholikentag in Johanniskreuz der Kirchenzeitung für das Bistum Speyer 1994, 1– 6, 5.
50 Vgl. Christian Bauer, Aufb ruch in die Jüngerschaft . Spuren in die österreichische Kirche von 

morgen, in: Kathpress, Dokumentation zum PGR-Kongress 2014 in Mariazell, Wien 2014, 
25 –30.

51 John Caputo, Th e weakness of God (s. Anm. 48), 181.
52 Veni sancte spiritus, Stephen Langton (ca. 1150–1228).



}} ThPQ 1653 2015), 270-7276

ntje Schrupp

Heilige Tage: der ‚Sabba als Selbstversuch
v Immer wieder gibt eDatten die Einhaltung des onntags., ıne
kreative und inspirierende, postmoderne Interpretation der Bedeutung des
‚Sabbat“ 1efert der vorliegend geschilderte Selbstversuch DIe Autorin be-
richtet davon, WasSs bedeuten kann, einem Tag „Heiliges” und nıcht
1Ur Nıchts tun, also ınge tun, die wichtig sind fur eın gutes en
Diıieser Selbstversuch dauert u  —_ schon Zzweıl re und bedeutet die Ent-
deckung einer Lebensqualität, die nıcht vVvVo  A Verboten, sondern Vo  a

Chancen geprägt ist, eben von der Freude heiligen Tag (Redaktion)

Es wird heute viel darüber diskutiert, Also OC ich MIır einen Kaffee, mache
wI1Ie mobiles nNnterne und die jederzeitige CS MIır 1mM ett gemütlich und bearbeite In
Erreichbarkeit der Menschen ber Smart- Ruhe die Mails, die In den VEISANSCHEN
phones sich auf das Leben auswirkt. Oft agen kurz gekommen Sind. Als dann
werden el Befürchtungen AUSSCSPIO- Montag herrlichster Sonnenschein 1St,
chen, viele fühlen sich gestresst, weil sich TE ich den C(‚omputer Mittag wleder

(Girenzen zwischen „Arbeitszeit” und runter, mich aufs ahrrad und mache
„Freizeit” auflösen. Man MUSSeE heutzutage eine ausgiebige OUr. Unerreichbar für alle.
jederzeit verfügbar se1nN, wird eklagt. Sicher ist me1ıne Arbeitssituation nicht

Es gibt jedoch auch jedenfalls me1lner auf alle Menschen übertragbar, weil ich als
Erfahrung ach positive Aspekte einer Journalistin hauptsächlich inge tun
Nexibleren Arbeitswelt Nur Zzwel Beispiele habe, die relativ Zzeılt- und ortsunabhängig
VO  b vielen: Bel der uckkehr VO  b einem sind und keine anderen Arbeitsmittel be-
Vortrag hatte ich eine Stunde Aufenthalt nötigen als einen C‚ omputer mıt nternet-
Braunschweig, weil ich den Anschluss VeCI- ZUSANS., Aber der Anteil dieser Tä-

hatte. Früher hätte ich mich darüber tigkeiten Gesamtarbeitsvolumen steigt,
sehr geargert: eine Stunde geklaute Lebens- und würden die technischen Möglich-
ze1lt, In der ich herumstehe und ZU. Nichts- keiten des mobilen Internets konsequent
tun verurteilt bin. eine Termine und VOTr- angewandt werden, könnte CI och viel
en für den Nachmittag waren gefährdet er se1IN, als CI derzeit 1st. Viele fragen
SCWESCH, CS ware In Stress ausgeartel. So sich aber: Ist das wünschenswert?
aber setizte ich mich 1Ins Cafe, klappte das Ich SaBC: definitiv. Allerdings ist CN

oteboo aufund redigierte ein Paar Texte alur notwendig, sich VO  u den bisherigen
Ich machte asselbe, wI1Ie ansonsten Vorstellungen VO  b ‚Arbeit” verabschie-
1mM BUro, 1Ur eben einem anderen Ort den und CU«EC Wege finden, die eigene

Oder An einem Samstagmorgen bin eit strukturieren. DIe traditionelle,
ich AaUS unerfindlichen Grüunden sieben AaUS der Industriegesellschaft herrührende
Uhr hellwach In der Wohnung tille, CS ist Unterscheidung zwischen ‚Arbeit” und
klar, dass ich In den nächsten Zzwel tunden „Freizeit” er auch: „Werktag” und
keine Frühstücksgesellschaft en werde. „Feiertag) ist alur wenI1g geeignet. Der
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Heilige Tage: der „Sabbat“ als Selbstversuch

◆  Immer wieder gibt es Debatten um die Einhaltung des Sonntags. Eine 

kreative und inspirierende, postmoderne Interpretation der Bedeutung des 

„Sabbat“ liefert der vorliegend geschilderte Selbstversuch. Die Autorin be-

richtet davon, was es bedeuten kann, an einem Tag „Heiliges“ und nicht 

nur Nichts zu tun, also Dinge zu tun, die wichtig sind für ein gutes Leben. 

Dieser Selbstversuch dauert nun schon zwei Jahre und bedeutet die Ent-

deckung einer neuen Lebensqualität, die nicht von Verboten, sondern von 

Chancen geprägt ist, eben von der Freude am heiligen Tag. (Redaktion)

Es wird heute viel darüber diskutiert, 

wie mobiles Internet und die jederzeitige 

Erreichbarkeit der Menschen über Smart-

phones sich auf das Leben auswirkt. Oft 

werden dabei Befürchtungen ausgespro-

chen, viele fühlen sich gestresst, weil sich 

starre Grenzen zwischen „Arbeitszeit“ und 

„Freizeit“ auflösen. Man müsse heutzutage 

jederzeit verfügbar sein, wird geklagt.

Es gibt jedoch auch – jedenfalls meiner 

Erfahrung nach – positive Aspekte einer 

flexibleren Arbeitswelt. Nur zwei Beispiele 

von vielen: Bei der Rückkehr von einem 

Vortrag hatte ich eine Stunde Aufenthalt in 

Braunschweig, weil ich den Anschluss ver-

passt hatte. Früher hätte ich mich darüber 

sehr geärgert: eine Stunde geklaute Lebens-

zeit, in der ich herumstehe und zum Nichts-

tun verurteilt bin. Meine Termine und Vor-

haben für den Nachmittag wären gefährdet 

gewesen, es wäre in Stress ausgeartet. So 

aber setzte ich mich ins Café, klappte das 

Notebook auf und redigierte ein paar Texte. 

Ich machte genau dasselbe, wie ansonsten 

im Büro, nur eben an einem anderen Ort.

Oder: An einem Samstagmorgen bin 

ich aus unerfindlichen Gründen um sieben 

Uhr hellwach. In der Wohnung Stille, es ist 

klar, dass ich in den nächsten zwei Stunden 

keine Frühstücksgesellschaft haben werde. 

Also koche ich mir einen Kaffee, mache 

es mir im Bett gemütlich und bearbeite in 

Ruhe die Mails, die in den vergangenen 

Tagen zu kurz gekommen sind. Als dann 

am Montag herrlichster Sonnenschein ist, 

fahre ich den Computer am Mittag wieder 

runter, setze mich aufs Fahrrad und mache 

eine ausgiebige Tour. Unerreichbar für alle.

Sicher ist meine Arbeitssituation nicht 

auf alle Menschen übertragbar, weil ich als 

Journalistin hauptsächlich Dinge zu tun 

habe, die relativ zeit- und ortsunabhängig 

sind und keine anderen Arbeitsmittel be-

nötigen als einen Computer mit Internet-

zugang. Aber der Anteil genau dieser Tä-

tigkeiten am Gesamtarbeitsvolumen steigt, 

und würden die technischen Möglich-

keiten des mobilen Internets konsequent 

angewandt werden, könnte er noch viel 

höher sein, als er derzeit ist. Viele fragen 

sich aber: Ist das wünschenswert?

Ich sage: definitiv. Allerdings ist es 

dafür notwendig, sich von den bisherigen 

Vorstellungen von „Arbeit“ zu verabschie-

den und neue Wege zu finden, die eigene 

Zeit zu strukturieren. Die traditionelle, 

aus der Industriegesellschaft herrührende 

Unterscheidung zwischen „Arbeit“ und 

„Freizeit“ (oder auch: „Werktag“ und 

„Feiertag“) ist dafür wenig geeignet. Der 
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„Sab ingegen ist VO  b sSseiInen jüdischen „gesund und ‚krank‘ der Stempel VO

urzeln her eigentlich eine bewusste Aus- ÄArzt entschied darüber, OD das eine
oder das andere WAÄäIrl.zeılt, die anders als der Begriff „Freizeit“”

nicht sehr mıt „Muße, TeIZEI und Aus- DIe Realität jedoch biletet zwischen
ruhen“ tun hat, sondern damıit, bewusst diesen beiden Zuständen jede enge
aum und eit für andere Erfahrungen Nuancen. Es gibt Tage, Ca ich mich
und Tätigkeiten Schalien Fur solche, stark und kann ein SaNZCS Wochenpensum
die weniger auf den Alltag und das Hıler wegschaffen. An anderen agen ingegen
und [AVA ausgerichtet sind, sondern viel- bin ich ustlos und unproduktiv, aber kein

ÄArzt wurde mich alur krankschreibenmehr auf „das Heilige”, das also, Was das
Hıer und [AVA ranszendiert und In einen anchma. bin ich auch „richtig” ran
größeren Sinnhorizont stellt. efw.: mıt einer Erkältung oder einem SC

brochenen Beln, aber deshalb och kei-Wenn ich 1mM Folgenden schildere, wI1Ie
ich In einem persönlichen Anelgnungs- NCSWCDS unfähig, irgendetwas {un. E1n
PIOZCSS dieses KOonzept gewissermafßen Paal Mails lesen kann ich durchaus, oder
melınen Bedürfnissen und Erfahrungen teletonisc iInge delegieren und Termine
entsprechend „ausgebeutet” habe, dann verlegen. Oder vielleicht dieses Buch lesen,
ist MIır bewusst, dass die Verwendung des dem ich VOLF lauter Arbeitsbelastung In
Wortes „Sa €1 problematisc 1sT. den Wochen nicht gekommen WAarfl.

Ich bin keine üdin, und me1ıne Absicht ist Wenn mich allerdings ein schwerer 1Irus
auch nicht, eine Interpretation des Jüdi- erwischt, geht für ein Paal Tage wirklich
schen Sabbatgebotes geben, sondern ich überhaupt nichts.

Historisch ist ein SOLIC fießenderhabe mich lediglich In me1lner persönlichen
Lebenspraxis davon insplrleren lassen. Es Übergang zwischen Arbeit und Nicht-Ar-
ist also nicht eigentlich der Sabbat, den beit, zwischen produktiv und unproduktiv
CS In diesem ext geht, sondern CN handelt nichts eues DIe klassische Hausfrau ZU.

sich Überlegungen, die lediglich VO  b eispie. hatte ebenfalls keine geregelten
der kulturellen Tradition des abbats wI1Ie Arbeitszeiten, sondern War rund die
auch des christlichen Sonntagsgebots SC Uhr 1mM E1insatz und erreichbar, VOLF allem,
spelst Sind. Um diese Differenz euilic Wenn auch Kinder ihrem ausha SC

machen, ich das Wort „Sa hörten. hre Arbeit hörte niemals auf.
MmMelstens In Anführungszeichen. Auch Selbstständige und Freiberufler ha-

ben sich Nn1ie WwIe einer Werks-Das alte, industrielle KOonzept VO  b Är-
beit sah eine are enge dessen VOI, Was glocke Orlentiert Was sich heute andert, ist
ein Mensch tun hatte. Vlierzig tunden. also I1UL, dass dieser Zustand auch für viele
Nıne five. 1e8es Pensum In diesem Angestellte zunehmend ZUFK Normalität
BUro, In dieser Lagerhalle. Soundsoviel wIird. Auch für S1€ gilt 1U  5 Es gibt immer

och {un. Viele schieben deshalbenge Arbeitskr. für soundsoviel Geld,
und das es unabhängig VO  u Notwendig- tändig eine lange 1STe VO  b Unerledigtem
keiten, SINN, persönlichen Befindlichkei- VOLF sich her das ist natürlich frustrierend.
ten. In dieser alten ogi gab CS nicht 1Ur Deshalb habe ich für mich den Begriff
eine are (GJsrenze zwischen ‚Arbeit” und der ‚Arbeit“ Urc. den des „Tätigseins’

ersetizt Ich arbeite nicht mehr, sondern„Freizeit”, sondern In deren Gefolge ZU.

eispie auch eine are (GJirenze zwischen ich tue Das el ich gehe nicht
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„Sabbat“ hingegen ist von seinen jüdischen 

Wurzeln her eigentlich eine bewusste Aus-

zeit, die anders als der Begriff „Freizeit“ 

nicht so sehr mit „Muße, Freizeit und Aus-

ruhen“ zu tun hat, sondern damit, bewusst 

Raum und Zeit für andere Erfahrungen 

und Tätigkeiten zu schaffen. Für solche, 

die weniger auf den Alltag und das Hier 

und Jetzt ausgerichtet sind, sondern viel-

mehr auf „das Heilige“, das also, was das 

Hier und Jetzt transzendiert und in einen 

größeren Sinnhorizont stellt.

Wenn ich im Folgenden schildere, wie 

ich in einem persönlichen Aneignungs-

prozess dieses Konzept gewissermaßen 

meinen Bedürfnissen und Erfahrungen 

entsprechend „ausgebeutet“ habe, dann 

ist mir bewusst, dass die Verwendung des 

Wortes „Sabbat“ dabei problematisch ist. 

Ich bin keine Jüdin, und meine Absicht ist 

auch nicht, eine Interpretation des jüdi-

schen Sabbatgebotes zu geben, sondern ich 

habe mich lediglich in meiner persönlichen 

Lebenspraxis davon inspirieren lassen. Es 

ist also nicht eigentlich der Sabbat, um den 

es in diesem Text geht, sondern es handelt 

sich um Überlegungen, die lediglich von 

der kulturellen Tradition des Sabbats wie 

auch des christlichen Sonntagsgebots ge-

speist sind. Um diese Differenz deutlich 

zu machen, setze ich das Wort „Sabbat“ 

meistens in Anführungszeichen.

Das alte, industrielle Konzept von Ar-

beit sah eine klare Menge dessen vor, was 

ein Mensch zu tun hatte. Vierzig Stunden. 

Nine to five. Dieses Pensum. In diesem 

Büro, in dieser Lagerhalle. Soundsoviel 

Menge Arbeitskraft für soundsoviel Geld, 

und das alles unabhängig von Notwendig-

keiten, Sinn, persönlichen Befindlichkei-

ten. In dieser alten Logik gab es nicht nur 

eine klare Grenze zwischen „Arbeit“ und 

„Freizeit“, sondern in deren Gefolge zum 

Beispiel auch eine klare Grenze zwischen 

„gesund“ und „krank“ – der Stempel vom 

Arzt entschied darüber, ob man das eine 

oder das andere war.

Die Realität jedoch bietet zwischen 

diesen beiden Zuständen jede Menge 

Nuancen. Es gibt Tage, da fühle ich mich 

stark und kann ein ganzes Wochenpensum 

wegschaffen. An anderen Tagen hingegen 

bin ich lustlos und unproduktiv, aber kein 

Arzt würde mich dafür krankschreiben. 

Manchmal bin ich auch „richtig“ krank, 

etwa mit einer Erkältung oder einem ge-

brochenen Bein, aber deshalb noch kei-

neswegs unfähig, irgendetwas zu tun. Ein 

paar Mails lesen kann ich durchaus, oder 

telefonisch Dinge delegieren und Termine 

verlegen. Oder vielleicht dieses Buch lesen, 

zu dem ich vor lauter Arbeitsbelastung in 

den Wochen zuvor nicht gekommen war. 

Wenn mich allerdings ein schwerer Virus 

erwischt, geht für ein paar Tage wirklich 

überhaupt nichts.

Historisch ist ein solch fließender 

Übergang zwischen Arbeit und Nicht-Ar-

beit, zwischen produktiv und unproduktiv 

nichts Neues. Die klassische Hausfrau zum 

Beispiel hatte ebenfalls keine geregelten 

Arbeitszeiten, sondern war rund um die 

Uhr im Einsatz und erreichbar, vor allem, 

wenn auch Kinder zu ihrem Haushalt ge-

hörten. Ihre Arbeit hörte niemals auf. 

Auch Selbstständige und Freiberufler ha-

ben sich nie an so etwas wie einer Werks-

glocke orientiert. Was sich heute ändert, ist 

also nur, dass dieser Zustand auch für viele 

Angestellte zunehmend zur Normalität 

wird. Auch für sie gilt nun: Es gibt immer 

noch etwas zu tun. Viele schieben deshalb 

ständig eine lange Liste von Unerledigtem 

vor sich her – das ist natürlich frustrierend.

Deshalb habe ich für mich den Begriff 

der „Arbeit“ durch den des „Tätigseins“ 

ersetzt. Ich arbeite nicht mehr, sondern 

ich tue etwas. Das heißt, ich gehe nicht 

Schrupp / Heilige Tage: der „Sabbat“ als Selbstversuch
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VO  u der ‚Arbeit” aUus, die MIr VO  b anderen oder Informationen stoßen lässt, die mich
dem „Arbeitgeber”) aufgetragen wird interessieren oder anregen). DIes es sind
und die ich verrichten I11USS, sondern ich Anzeichen alur, dass die Irennung VO  b

gehe VO  b MIır und melıInen Möglichkeiten „Freizeit” und ‚Arbeit” heute zunehmend
aUus, i{un. Ich tue also das, Was ‚bsolet wird IHNan ist immer irgendwie
ich kann und 11 und dann zeigt sich beschäftigt, aber el nicht immer streng
hinterher, wI1Ie viel „Getanes” €e1 heraus- auf eine ‚Arbeit” fokussiert.
kommt 1ese Haltung ermöglicht CS MIr, Selbstverständlich gibt CN aAufßere Not-
nicht ıIn der FElut der möglichen inge, die wendigkeiten: Wenn me1ıne Nachbarin sich
danach schreien, werden, er- das eın bricht und 1Ins Krankenhaus SC
zugehen: Ich kann nicht es lesen, Was bracht werden I11USS, und ich bin die e1n-
interessant ware, ich kann nicht es VOCI- Z1ge, die Ca ist, 111U55 ich das machen, egal
bloggen, Was wichtig ware, ich kann nicht OD ich grade müde oder ıIn ein spannendes
es tun, Was wünschenswert ware Aber Buch vertieft bin Wenn ich VCI-

ich kann melıInen Kräften entsprechend In sprochen habe (zum Beispiel, dann und
dieser Welt atlg Se1INn. dann einen Vortrag halten oder ein

Mıt dieser Haltung gelang CS MIr Manuskript abzugeben), dann 1111US55 ich
nächst recht gut, die Hexiblen Är- das einhalten. So verstehe ich me1ıne Auf-
beitsverhältnisse gestalten. Dennoch trage, auch als festangestellte Redakteurin:
hatte ich irgendwann das Bedürfnis, den nicht als Verpflichtung, der mich ein
ständigen alltäglichen Ablauf des Lebens Chef zwingt, sondern als Versprechen, das
mıt seinen vielen Notwendigkeiten, MNg- ich anderen Leuten egeben habe und das
lichkeiten, Kleinigkeiten und enkun- ich mich er auch einzuhalten bemühe.
SgCcH irgendwie unterbrechen. Denn Nicht mehr ufträge anzunehmen als IHNan

WEnnn IHNan die Arbeit (mit festen Rah- realistischerweise abarbeiten kann, edeu-
menbedingungen Urc. Tätigsein (als Be- tel also: nichts versprechen, Was IHNan nicht
standteil des Lebens) ersetzl, sind Pausen halten kann.

Und natürlich {ut auch nichtnicht mehr VO  b aufßen vorgegeben. DIe
Welt, In der IHNan atlg Sein kann, ist immer tändig e{iwas, ist nicht tändig beschäftigt,
da, S1€ ist grofß und bunt und anregend. Es das ist allein schon AaUuSs Kapazitätsgründen
gibt immer das verlockt. Das „SUr- nicht möglich. Man {ut manchmal auch
fe  C6 In den Tiefen des Internets geschieht nichts. Oder IHNan lässt das Projekt liegen,
€e1 eben oft auch ziellos, IHNan liest sich nicht stattdessen anderswo herumzule-
Urc. Jexte, ohne €1 einen bestimmten SCIl und herumzusurfen, sondern diese
Zweck verfolgen, ohne, dass dieser für Radtour machen. och das Nichtstun
ein konkret anstehendes Arbeitsprojekt ist Jetzt, anders als der „Feierabend” früher,
unmittelbar notwendig ware Neue Begrif- eben ständig mıt der Möglichkeit eNaltetl,
fe sind 1mM Diskurs darüber wichtig ‚ WOTL- doch auch e{twas tun können. Wenn

die Arbeitszeit einen bestimmten (OIrtden, WIE „Prokrastination also das Auf-
schieben VO  b wichtigen und dringenden das BUro, die Fabrik, die Ladentheke
Tätigkeiten zugunsten VO  b anderem, das gebunden ist, ist TE1ZEI] wirklich relizelt,

und kann eben nicht zwischen end-1mM Moment lustiger, anregender, nteres-
santer erscheint) oder „Serendipity” also und Tatort och eine Stunde
der Zufall, der mich ungeplant aufThemen arbeiten. eute ist diese (Jsrenze gefallen:
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von der „Arbeit“ aus, die mir von anderen 

(dem „Arbeitgeber“) aufgetragen wird 

und die ich verrichten muss, sondern ich 

gehe von mir und meinen Möglichkeiten 

aus, etwas zu tun. Ich tue also das, was 

ich kann und will – und dann zeigt sich 

hinterher, wie viel „Getanes“ dabei heraus-

kommt. Diese Haltung ermöglicht es mir, 

nicht in der Flut der möglichen Dinge, die 

danach schreien, getan zu werden, unter-

zugehen: Ich kann nicht alles lesen, was 

interessant wäre, ich kann nicht alles ver-

bloggen, was wichtig wäre, ich kann nicht 

alles tun, was wünschenswert wäre. Aber 

ich kann meinen Kräften entsprechend in 

dieser Welt tätig sein.

Mit dieser Haltung gelang es mir zu-

nächst recht gut, die neuen flexiblen Ar-

beitsverhältnisse zu gestalten. Dennoch 

hatte ich irgendwann das Bedürfnis, den 

ständigen alltäglichen Ablauf des Lebens 

mit seinen vielen Notwendigkeiten, Dring-

lichkeiten, Kleinigkeiten und Ablenkun-

gen irgendwie zu unterbrechen. Denn 

wenn man die Arbeit (mit festen Rah-

menbedingungen) durch Tätigsein (als Be-

standteil des Lebens) ersetzt, sind Pausen 

nicht mehr von außen vorgegeben. Die 

Welt, in der man tätig sein kann, ist immer 

da, sie ist groß und bunt und anregend. Es 

gibt immer etwas, das verlockt. Das „Sur-

fen“ in den Tiefen des Internets geschieht 

dabei eben oft auch ziellos, man liest sich 

durch Texte, ohne dabei einen bestimmten 

Zweck zu verfolgen, ohne, dass dieser für 

ein konkret anstehendes Arbeitsprojekt 

unmittelbar notwendig wäre. Neue Begrif-

fe sind im Diskurs darüber wichtig gewor-

den, wie „Prokrastination“ (also das Auf-

schieben von wichtigen und dringenden 

Tätigkeiten zugunsten von anderem, das 

im Moment lustiger, anregender, interes-

santer erscheint) oder „Serendipity“ (also 

der Zufall, der mich ungeplant auf Themen 

oder Informationen stoßen lässt, die mich 

interessieren oder anregen). Dies alles sind 

Anzeichen dafür, dass die Trennung von 

„Freizeit“ und „Arbeit“ heute zunehmend 

obsolet wird – man ist immer irgendwie 

beschäftigt, aber dabei nicht immer streng 

auf eine „Arbeit“ fokussiert.

Selbstverständlich gibt es äußere Not-

wendigkeiten: Wenn meine Nachbarin sich 

das Bein bricht und ins Krankenhaus ge-

bracht werden muss, und ich bin die ein-

zige, die da ist, muss ich das machen, egal 

ob ich grade müde oder in ein spannendes 

Buch vertieft bin. Wenn ich etwas ver-

sprochen habe (zum Beispiel, dann und 

dann einen Vortrag zu halten oder ein 

Manuskript abzugeben), dann muss ich 

das einhalten. So verstehe ich meine Auf-

träge, auch als festangestellte Redakteurin: 

nicht als Verpflichtung, zu der mich ein 

Chef zwingt, sondern als Versprechen, das 

ich anderen Leuten gegeben habe und das 

ich mich daher auch einzuhalten bemühe. 

Nicht mehr Aufträge anzunehmen als man 

realistischerweise abarbeiten kann, bedeu-

tet also: nichts versprechen, was man nicht 

halten kann.

Und natürlich tut man auch nicht 

ständig etwas, ist nicht ständig beschäftigt, 

das ist allein schon aus Kapazitätsgründen 

nicht möglich. Man tut manchmal auch 

nichts. Oder man lässt das Projekt liegen, 

nicht um stattdessen anderswo herumzule-

sen und herumzusurfen, sondern um diese 

Radtour zu machen. Doch das Nichtstun 

ist jetzt, anders als der „Feierabend“ früher, 

eben ständig mit der Möglichkeit behaftet, 

doch auch etwas tun zu können. Wenn 

die Arbeitszeit an einen bestimmten Ort 

– das Büro, die Fabrik, die Ladentheke – 

gebunden ist, ist Freizeit wirklich Freizeit, 

und man kann eben nicht zwischen Abend-

essen und Tatort noch eine halbe Stunde 

arbeiten. Heute ist diese Grenze gefallen: 
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Ja CS geht, ich kann kurz VOL dem chlaien- Sonntagsruhe. Wenn CS schon kulturelle
gehen einen Jext, der MOTSCH Faus I11USS, Vorschläge für die Unterscheidung VO  b

och mal chnell Korrektur lesen. 1ese Zeiten gibt, dachte ich, 1111US55 ich MIır Ja
Möglichkeit besteht immer. Ich möchte vielleicht nicht es selber ausdenken. Ich
hiermit nicht auf das traditionelle ichtet- überlegte und recherchierte also der
hos hinweisen, das SUOZUSaSCH WIE eine stan- Frage: Wlıe könnte das „Du sollst
dige Drohgebärde aum steht und mıt den elertag eiligen heute Sınn ergeben?
dem Verdikt der „Faulheit” To sobald Zuerst fiel MIır auf, dass das
IHNan mal nichts {uL. 1ese Drohung macht nicht lautet: „Du sollst Sonntag nicht
zumindest MIır persönlich nicht viel arbeiten“. Zum ucC. denn, wI1Ie gesagl,

SscChallen, ich kann durchaus auch mal ich ‚arbeite” Ja hnehin N1e. Das
mıtten Tag Sarl nichts tun, ohne (Je- ist DOSILLV formuliert: AÄAm elertag ist MIır
ringsten ein schlechtes (Jew1lssen en etwas eboten ich soll ihn eiligen und
Das Problem, mMe1lıne ich, stellt sich SCIdA- nicht verboten. Das Wort „heiligen
de nicht Urc. die Pflicht also als Druck), fand ich denn auch unmittelbar spannend.
sondern Urc die Möglichkeiten (welche Heilig ist das Gegenteil VO  b profan, VO  b

die Notwendigkeit der Selbstbestimmung weltlich Wäare CS MIr also möglich, e1-
enthalten): er, Wenn ein Abgabetermin NeE festen Tag In der Woche nichts „Welt-
unmittelbar drängt, kann ich mich jederzeit liches“ tun, sondern etwas „Heiliges”?
und tändig HNEeUu entscheiden, OD ich Cdleses Und Was könnte das bedeuten?
oder Jenes oder eben nichts tun ll Ich versuchte, meiıne Sahnız er-

iıne heute häufig vorgeschlagene schiedlichen Tätigkeiten, mıt denen ich die
Methode, mıt diesem permanenten Än- Tage verbringe, ach diesem Krıterium
gebo Tätigkeitsoptionen umzugehen, ordnen: (ıanz klar als „weltlich” habe ich
ist, „das Internet“” oder „das Handy“ oder alle Tätigkeiten einsortiert, die irgendwie
„den Computer” bestimmten Zeiten mıt „Geld verdienen“ tun en Also
auszuschalten. Man gibt also „dem Nnier- €S, Was me1ıne Erwerbsarbeit er

alles, wofür ich bezahlt werde, auch allenet  C6 die Schuld dem mıt der größeren
Freiheit und Flexibilitä verbundenen damıt zusammenhängenden Organisator1-
Entscheidungsstress, weil CN erstmals die schen inge. DIe wollte ich einem Tag
technische Möglichkeit einer ständigen In der Woche völlig Sein lassen. Schwie-
Verfügbarkeit VO  b Kontakten und Infor- riger War CS schon bei den unDeza.  en
mMatlonen gewährleistet. Ich 1n das Arbeiten. Zunächst habe ich „Sa
kurz edacht, oder zumindest bei MIır es ausgeschlossen, Was mıt alltäglichen
funktioniert CS nicht. Ich mich nicht Notwendigkeiten tun hat, also Putzen,
wohl, Wenn „das Internet” ausgeschaltet Einkaufen, Aufräumen, Keparleren, ZUFK

1sT. Ich sehe auch keinen Sinn darin, die Arztin gehen und welter. Ausgeschlos-
inhaltlıche Frage ach der Art und e1ISse, SCIl habe ich auch alles, Was mıt politi-
wI1Ie ich bestimmte Zeiten unterscheide, auf schem Engagement tun hat Bloggen,
die Frage verkürzen, welche (jeräte ich Sachbücher und politische Nachrichten
benutze oder nicht lesen, Veranstaltungen planen oder daran

Bel melınen Überlegungen andete ich teilnehmen, Demonstrationen gehen.
stattdessen eben beim Sabbatgebot oder E1n bisschen unentschieden War ich
auch Se1INer christlichen arlante, der bei Dingen WIE Kochen ZU. eispiel. Aber
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Ja, es geht, ich kann kurz vor dem Schlafen-

gehen einen Text, der morgen raus muss, 

noch mal schnell Korrektur lesen. Diese 

Möglichkeit besteht immer. Ich möchte 

hiermit nicht auf das traditionelle Pflichtet-

hos hinweisen, das sozusagen wie eine stän-

dige Drohgebärde im Raum steht und mit 

dem Verdikt der „Faulheit“ droht, sobald 

man mal nichts tut. Diese Drohung macht 

zumindest mir persönlich nicht so viel 

zu schaffen, ich kann durchaus auch mal 

mitten am Tag gar nichts tun, ohne im Ge-

ringsten ein schlechtes Gewissen zu haben. 

Das Problem, so meine ich, stellt sich gera-

de nicht durch die Pflicht (also als Druck), 

sondern durch die Möglichkeiten (welche 

die Notwendigkeit der Selbstbestimmung 

enthalten): Außer, wenn ein Abgabetermin 

unmittelbar drängt, kann ich mich jederzeit 

und ständig neu entscheiden, ob ich dieses 

oder jenes oder eben nichts tun will.

Eine heute häufig vorgeschlagene 

Methode, mit diesem permanenten An-

gebot an Tätigkeitsoptionen umzugehen, 

ist, „das Internet“ oder „das Handy“ oder 

„den Computer“ zu bestimmten Zeiten 

auszuschalten. Man gibt also „dem Inter-

net“ die Schuld an dem mit der größeren 

Freiheit und Flexibilität verbundenen 

Entscheidungsstress, weil es erstmals die 

technische Möglichkeit einer ständigen 

Verfügbarkeit von Kontakten und Infor-

mationen gewährleistet. Ich finde das zu 

kurz gedacht, oder zumindest bei mir 

funktioniert es nicht. Ich fühle mich nicht 

wohl, wenn „das Internet“ ausgeschaltet 

ist. Ich sehe auch keinen Sinn darin, die 

inhaltliche Frage nach der Art und Weise, 

wie ich bestimmte Zeiten unterscheide, auf 

die Frage zu verkürzen, welche Geräte ich 

benutze oder nicht.

Bei meinen Überlegungen landete ich 

stattdessen eben beim Sabbatgebot oder 

auch seiner christlichen Variante, der 

Sonntagsruhe. Wenn es schon kulturelle 

Vorschläge für die Unterscheidung von 

Zeiten gibt, so dachte ich, muss ich mir ja 

vielleicht nicht alles selber ausdenken. Ich 

überlegte und recherchierte also zu der 

Frage: Wie könnte das Gebot „Du sollst 

den Feiertag heiligen“ heute Sinn ergeben?

Zuerst fiel mir auf, dass das Gebot 

nicht lautet: „Du sollst am Sonntag nicht 

arbeiten“. Zum Glück – denn, wie gesagt, 

ich „arbeite“ ja ohnehin nie. Das Gebot 

ist positiv formuliert: Am Feiertag ist mir 

etwas geboten – ich soll ihn heiligen – und 

nicht etwas verboten. Das Wort „heiligen“ 

fand ich denn auch unmittelbar spannend. 

Heilig ist das Gegenteil von profan, von 

weltlich. Wäre es mir also möglich, an ei-

nem festen Tag in der Woche nichts „Welt-

liches“ zu tun, sondern etwas „Heiliges“? 

Und was genau könnte das bedeuten?

Ich versuchte, meine ganz unter-

schiedlichen Tätigkeiten, mit denen ich die 

Tage verbringe, nach diesem Kriterium zu 

ordnen: Ganz klar als „weltlich“ habe ich 

alle Tätigkeiten einsortiert, die irgendwie 

mit „Geld verdienen“ zu tun haben. Also: 

Alles, was meine Erwerbsarbeit betrifft, 

alles, wofür ich bezahlt werde, auch alle 

damit zusammenhängenden organisatori-

schen Dinge. Die wollte ich an einem Tag 

in der Woche völlig sein lassen. Schwie-

riger war es schon bei den unbezahlten 

Arbeiten. Zunächst habe ich am „Sabbat“ 

alles ausgeschlossen, was mit alltäglichen 

Notwendigkeiten zu tun hat, also Putzen, 

Einkaufen, Aufräumen, Reparieren, zur 

Ärztin gehen und so weiter. Ausgeschlos-

sen habe ich auch alles, was mit politi-

schem Engagement zu tun hat: Bloggen, 

Sachbücher und politische Nachrichten 

lesen, Veranstaltungen planen oder daran 

teilnehmen, zu Demonstrationen gehen.

Ein bisschen unentschieden war ich 

bei Dingen wie Kochen zum Beispiel. Aber 
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gerade Ca hat MIr die Unterscheidung VO  u Menschheitstradition stellt. Und der ezug
auf (J,ott ist hilfreich, weil CN 1mM konkreten„profan’ VEeISUS „heilig” weitergeholfen:

Kochen ist dann „heilig” (und MIr also Fall den Rechtfertigungsdruck heraus-
Sabbat- lag erlauDt), WwWenn CN nicht 1Ur SC nımmt, ach dem Nicht ich, SO1I1-

schieht, damıit CN gibt dann dern (J,ott 11 CS y dass ich Jetz diesen
gehe ich lieber 1Ins Restaurant oder mache dringenden ext nicht mehr fertig schreibe
este VO ortag Warlıl. Wenn Kochen oder meın Zimmer aufräume. (GJott VCI-

aber bedeutet, MIr eit nehmen, ein biletet MIr das SOSal, denn CS ist Ja Sonntag
Abendessen für Freundinnen und Freunde Aber natürlich ist der Sonntag nicht
zuzubereiten, dann ist das es andere als der eINZIEE Tag, dem ich „heilige” inge
profan Ahnlich ich CN beim por Ich tun kann. Ich kann auch jedem anderen
gehe Sabbat nicht 1Ins Fitness-Studio, Tag der Woche Freunde ekochen, einen
mache kein Workout, also nichts, Was mıt oman lesen, mich mıt der Familie reffen
einem Zweck verbunden Ist, ZU. eispie. oder Nichtstun. Der Punkt ist AÄAm SOnn-
die Fıtness halten Aber eine Wanderung Lag rmmmusSs5 ich Jetz tun, denn ich
mıt Freundinnen, ein eiINsamer Spazlergang darf gal nichts anderes. Während ich all-
oder eine gemütliche Runde Radeln, die Lags die Prioritat darauf egen I11USS, dass
atur genießen das hat eine Qualität die Notwendigkeiten auch erledigt werden,
VO  b „Heiligkeit” und ist also rlaubt. chafft der Sonntag, der Sabbat, explizit

Es hat MIır auf diese e1se regelrecht aum für diese anderen inge. Das eler-
Spafßs gemacht, die 1e me1lner konkre- tagsgebot ist eben ein ‚Gebot” und kein

Verbot” Im Zentrum steht nicht, Was IHNanten Tätigkeiten ach dem Krıterium ihrer
„Heiligkeit” unterscheiden. Das eDOL, nicht un darf, sondern 1mM Zentrum steht,
den elertag eiligen, leuchtete MIr Was IHNan Tun soll, Was aber aufgrun Se1iINer
mehr und mehr e1in. Ich ahm MIır also VOI, Nicht-Dringlichkeit 1mM Alltag mal

eiInem Tag In der Woche 1Ur och Dıin- Gefahr au kurz kommen.
SC tun, die „heilig” sind, also wichtig für Als ich dieses „Sabbat-Experiment”,

WIE ich CN In die Tat WUL-das gute Leben, aber nicht efülzient. Nicht
ringend. Nicht notwendig, nicht nützlich, de MIır als erstes klar, dass einen Tag PFü
sondern infach 1Ur schön. anchma. Woche „Nichts Profanes tun  C6 ZUFK olge
auch nichts, infach herumliegen. In Aus- hat, dass den anderen agen mehr
stellungen oder Museen gehen. reunde, Profanes tun I11USS, CN Se1 denn, redu-
Freundinnen besuchen. Alte OTOS sortle- zier das Volumen bezahlter Arbeit oder
Ie  5 Spielen Filme ansehen. politischem Engagement (was ich aber nicht

Aus Praktikabilitätsgründen habe ich wollte) Konkret: Wenn e{twas Montag
MIr als für die „heiligen‘ inge reservlier- fertig Se1IN I11USS, dann kann ich das
ten Tag den Sonntag ausgesucht, weil Ca Sonntag nicht erledigen und I11U55 CN er
hnehin vieles geschlossen hat und IHNan entweder och Samstagaben: fertig-
also OWI1eSO vieles „Alltägliche” Sarl nicht kriegen oder Montag früher aufstehen.
tun kann. Der ezug auf ein religiöses Sab- Teilweise hat das durchaus einen gewlssen
atgebot oder die CAFSs  1che Sonntagsruhe Charme, denn CN gibt mMmeiInem abbat-Le-
hat zudem den Vorteil, dass IHNan sich nicht bensstil edeutung. Und CN bewirkt auch,
infach individualistisch für eine solche dass me1iıne Umgebung davon mitbekommt,
TaxXls entscheidet, sondern sich In eine WwWenn ich eTwi Ne1ln, ich kann nicht
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gerade da hat mir die Unterscheidung von 

„profan“ versus „heilig“ weitergeholfen: 

Kochen ist dann „heilig“ (und mir also am 

Sabbat-Tag erlaubt), wenn es nicht nur ge-

schieht, damit es etwas zu essen gibt – dann 

gehe ich lieber ins Restaurant oder mache 

Reste vom Vortag warm. Wenn Kochen 

aber bedeutet, mir Zeit zu nehmen, um ein 

Abendessen für Freundinnen und Freunde 

zuzubereiten, dann ist das alles andere als 

profan. Ähnlich halte ich es beim Sport: Ich 

gehe am Sabbat nicht ins Fitness-Studio, 

mache kein Workout, also nichts, was mit 

einem Zweck verbunden ist, zum Beispiel 

die Fitness zu halten. Aber eine Wanderung 

mit Freundinnen, ein einsamer Spaziergang 

oder eine gemütliche Runde Radeln, um die 

Natur zu genießen – das hat eine Qualität 

von „Heiligkeit“ und ist also erlaubt.

Es hat mir auf diese Weise regelrecht 

Spaß gemacht, die Vielfalt meiner konkre-

ten Tätigkeiten nach dem Kriterium ihrer 

„Heiligkeit“ zu unterscheiden. Das Gebot, 

den Feiertag zu heiligen, leuchtete mir 

mehr und mehr ein. Ich nahm mir also vor, 

an einem Tag in der Woche nur noch Din-

ge zu tun, die „heilig“ sind, also wichtig für 

das gute Leben, aber nicht effizient. Nicht 

dringend. Nicht notwendig, nicht nützlich, 

sondern einfach nur schön. Manchmal 

auch nichts, einfach herumliegen. In Aus-

stellungen oder Museen gehen. Freunde/

Freundinnen besuchen. Alte Fotos sortie-

ren. Spielen. Filme ansehen.

Aus Praktikabilitätsgründen habe ich 

mir als für die „heiligen“ Dinge reservier-

ten Tag den Sonntag ausgesucht, weil da 

ohnehin vieles geschlossen hat und man 

also sowieso vieles „Alltägliche“ gar nicht 

tun kann. Der Bezug auf ein religiöses Sab-

batgebot oder die christliche Sonntagsruhe 

hat zudem den Vorteil, dass man sich nicht 

einfach individualistisch für eine solche 

Praxis entscheidet, sondern sich in eine 

Menschheitstradition stellt. Und der Bezug 

auf Gott ist hilfreich, weil es im konkreten 

Fall den Rechtfertigungsdruck heraus-

nimmt, nach dem Motto: Nicht ich, son-

dern Gott will es so, dass ich jetzt diesen 

dringenden Text nicht mehr fertig schreibe 

oder mein Zimmer aufräume. Gott ver-

bietet mir das sogar, denn es ist ja Sonntag.

Aber natürlich ist der Sonntag nicht 

der einzige Tag, an dem ich „heilige“ Dinge 

tun kann. Ich kann auch an jedem anderen 

Tag der Woche Freunde bekochen, einen 

Roman lesen, mich mit der Familie treffen 

oder Nichtstun. Der Punkt ist: Am Sonn-

tag muss ich jetzt so etwas tun, denn ich 

darf gar nichts anderes. Während ich all-

tags die Priorität darauf legen muss, dass 

die Notwendigkeiten auch erledigt werden, 

schafft der Sonntag, der Sabbat, explizit 

Raum für diese anderen Dinge. Das Feier-

tagsgebot ist eben ein „Gebot“ und kein 

„Verbot“: Im Zentrum steht nicht, was man 

nicht tun darf, sondern im Zentrum steht, 

was man tun soll, was aber aufgrund seiner 

Nicht-Dringlichkeit im Alltag gerne mal 

Gefahr läuft, zu kurz zu kommen.

Als ich dieses „Sabbat-Experiment“, 

wie ich es nannte, in die Tat umsetzte, wur-

de mir als erstes klar, dass einen Tag pro 

Woche „nichts Profanes zu tun“ zur Folge 

hat, dass man an den anderen Tagen mehr 

Profanes tun muss, es sei denn, man redu-

ziert das Volumen an bezahlter Arbeit oder 

politischem Engagement (was ich aber nicht 

wollte). Konkret: Wenn etwas am Montag 

fertig sein muss, dann kann ich das am 

Sonntag nicht erledigen und muss es daher 

entweder noch am Samstagabend fertig-

kriegen oder am Montag früher aufstehen. 

Teilweise hat das durchaus einen gewissen 

Charme, denn es gibt meinem Sabbat-Le-

bensstil Bedeutung. Und es bewirkt auch, 

dass meine Umgebung davon mitbekommt, 

wenn ich etwa sagte: Nein, ich kann nicht 
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och einen FEilm mıt euch schauen, weil ich WwIe ich inde, politischen Aktivismus In
den Bereich des „Profanen‘ eiINsortlerheute etiwas fertig kriegen I11USS, und I11OT-

SgCcmH ist „ Sa bzw „Sonntag”. och chnell tellte ich fest, dass UÜDrI1-
Andererseits stellt sich el auch SCHS gerade der Sonntagsruhe

hierzulande sehr viele politische eran-die schwierige Frage ach den Ausnah-
I  5 Bekanntlic ist Ja der Sabbat für den staltungen Wochenenden und auch
Menschen Ca und nicht der Mensch für Sonntagen stattfinden. Dann eben, Wenn

den Sabbat, Was einerseılts schön ist, die me1lsten Menschen nicht erwerbsarbei-
dererseits aber wleder konkrete Entschei- ten mMuUusSsen. Hıer usste ich häufig KOom-
dungsnotwendigkeiten mıt sich bringt: pProm1sse machen, weil ZU. eispie
Wle viel Komplikationen bin ich bereit politische Treffen, Aktionen und Seminare

akzeptieren, und S ist der Punkt Wochenenden für mich fast Sarl nicht
erreicht, dem ich dann doch eben eine mehr möglich SCWESCH waren.
Ausnahme mache? In dem Zusammen- Meın Experiment entwickelte sich also
hang ist auch eulillic. spuren, dass CS durchaus durchwachsen. Einerseılits rlebte
einen großen Unterschie: macht, OD IHNan ich die Sonntage, denen keine „KOMm-

einen „geheiligten Tag als individuel- plikationen‘ 1mM oben geschilderten Sinne
les Projekt einführt, oder OD IHNan sich In auftraten, als aAufßerst angenehm. Ich habe
einem gesellschaftlichen Kontext bewegt, CS sehr NOSSCH, einem Tag ıIn der Wo-

die Sonntagsruhe oder der Sabbat che nichts „Profanes” tun dürfen, und
kollektiv eingehalten wird. In vielen Be- dadurch eit für anderes aben, für das
reichen hängt das eigene Arbeiten eben „Heilige” eben, das nicht ringend, aber
auch VO  u anderen Menschen aD Wenn ich doch wichtig ist für den „5Sinn des (janzen
Texte redigieren I11USS, die mMmONTagSs früh DIe Sonntage jedoch, denen CN Kompli-
In die Druckerei mMussen, VO  b den Auto- kationen gab, rlebte ich als stress1g. Und
rinnen aber erst Sonntagmorgen gelie- ZW ar stressig der Notwendigkeit,
fert werden, weil S1e Sarl nicht auf die dee dauernd entscheiden mMussen, OD ich

1U  b eine Ausnahme mache oder nicht.kommen, dass ich nicht arbeite,
habe ich ein Problem Und führte MIır Es gab aber nicht 1Ur Komplikationen,
meın Sabbat-Experimen auch VOLF ugen, die MIr VO  b außen, also Uurc andere Men-
wI1Ie weılt WITFr In Europa bereits VO  b der all- schen oder „die Verhältnisse” auferlegt
gemelinen gesellschaftlichen Sonntagsruhe wurden, sondern auch Wochen, In denen
entfernt Sind. Ich War dann zufällig für eine ich selbst mich nicht den Sabbat halten
Woche In Israel und rlebte dort den Sab- wollte Zum Beispiel, Wenn laut Wetterbe-
bat mit, ZW ar 1Ur In Tel AÄvIv, nicht richt Samstag herrlichster Sonnen-
einmal Zzu streng gehandhabt wird, aber schein vorhergesagt wurde, für den SOnn-
CS egte sich doch eine deutliche Stille ber Lag aber Kegen. Wäre CN Ca nicht besser,
die Es ist klar, dass das Sabbathalten nicht den Samstag, sondern den Sonntag
für die Einzelne ein Vielfaches e1n- Schreibtisch verbringen? Oder In
facher ist, Wenn CS alle un Wochen, ich den Werktagen schon

Als besonders schwierig tellte sich viele „heilige” Zeitfenster hatte, ZU. Bel-
aber nicht einmal meiıne berufliche äatlg- spie. weil eine Freundin Besuch War und
keit heraus, sondern meın politisches ENn- WITFr einen SaNzenh Mittwochnachmittag

Ich hatte, AaUuSs Gründen, Samnımen 1mM Cafe hatten, oder weil
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noch einen Film mit euch schauen, weil ich 

heute etwas fertig kriegen muss, und mor-

gen ist „Sabbat“ bzw. „Sonntag“.

Andererseits stellt sich dabei auch 

die schwierige Frage nach den Ausnah-

men. Bekanntlich ist ja der Sabbat für den 

Menschen da und nicht der Mensch für 

den Sabbat, was einerseits schön ist, an-

dererseits aber wieder konkrete Entschei-

dungsnotwendigkeiten mit sich bringt: 

Wie viel an Komplikationen bin ich bereit 

zu akzeptieren, und wann ist der Punkt 

erreicht, an dem ich dann doch eben eine 

Ausnahme mache? In dem Zusammen-

hang ist auch deutlich zu spüren, dass es 

einen großen Unterschied macht, ob man 

so einen „geheiligten“ Tag als individuel-

les Projekt einführt, oder ob man sich in 

einem gesellschaftlichen Kontext bewegt, 

wo die Sonntagsruhe oder der Sabbat 

kollektiv eingehalten wird. In vielen Be-

reichen hängt das eigene Arbeiten eben 

auch von anderen Menschen ab. Wenn ich 

Texte redigieren muss, die montags früh 

in die Druckerei müssen, von den Auto-

rinnen aber erst am Sonntagmorgen gelie-

fert werden, weil sie gar nicht auf die Idee 

kommen, dass ich sonntags nicht arbeite, 

habe ich ein Problem. Und so führte mir 

mein Sabbat-Experiment auch vor Augen, 

wie weit wir in Europa bereits von der all-

gemeinen gesellschaftlichen Sonntagsruhe 

entfernt sind. Ich war dann zufällig für eine 

Woche in Israel und erlebte dort den Sab-

bat mit, zwar nur in Tel Aviv, wo er nicht 

einmal allzu streng gehandhabt wird, aber 

es legte sich doch eine deutliche Stille über 

die Stadt. Es ist klar, dass das Sabbathalten 

für die Einzelne um ein Vielfaches ein-

facher ist, wenn es alle tun.

Als besonders schwierig stellte sich 

aber nicht einmal meine berufliche Tätig-

keit heraus, sondern mein politisches En-

gagement. Ich hatte, aus guten Gründen, 

wie ich finde, politischen Aktivismus in 

den Bereich des „Profanen“ einsortiert. 

Doch schnell stellte ich fest, dass – übri-

gens gerade wegen der Sonntagsruhe – 

hierzulande sehr viele politische Veran-

staltungen an Wochenenden und auch an 

Sonntagen stattfinden. Dann eben, wenn 

die meisten Menschen nicht erwerbsarbei-

ten müssen. Hier musste ich häufig Kom-

promisse machen, weil sonst zum Beispiel 

politische Treffen, Aktionen und Seminare 

an Wochenenden für mich fast gar nicht 

mehr möglich gewesen wären.

Mein Experiment entwickelte sich also 

durchaus durchwachsen. Einerseits erlebte 

ich die Sonntage, an denen keine „Kom-

plikationen“ im oben geschilderten Sinne 

auftraten, als äußerst angenehm. Ich habe 

es sehr genossen, an einem Tag in der Wo-

che nichts „Profanes“ tun zu dürfen, und 

dadurch Zeit für anderes zu haben, für das 

„Heilige“ eben, das nicht dringend, aber 

doch wichtig ist für den „Sinn des Ganzen“. 

Die Sonntage jedoch, an denen es Kompli-

kationen gab, erlebte ich als stressig. Und 

zwar stressig wegen der Notwendigkeit, 

dauernd entscheiden zu müssen, ob ich 

nun eine Ausnahme mache oder nicht.

Es gab aber nicht nur Komplikationen, 

die mir von außen, also durch andere Men-

schen oder „die Verhältnisse“ auferlegt 

wurden, sondern auch Wochen, in denen 

ich selbst mich nicht an den Sabbat halten 

wollte. Zum Beispiel, wenn laut Wetterbe-

richt am Samstag herrlichster Sonnen-

schein vorhergesagt wurde, für den Sonn-

tag aber Regen. Wäre es da nicht besser, 

nicht den Samstag, sondern den Sonntag 

am Schreibtisch zu verbringen? Oder in 

Wochen, wo ich an den Werktagen schon 

viele „heilige“ Zeitfenster hatte, zum Bei-

spiel weil eine Freundin zu Besuch war und 

wir einen ganzen Mittwochnachmittag zu-

sammen im Café gesessen hatten, oder weil 
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ich mich nachts einem spannenden RO- CS Ca auch nicht geht, ist CN der Montag.
IHNan estlas und dann nächsten Morgen Und HUL, Wenn das auch nicht geht, bleibt
erst sehr spat aufgestanden bin. Vor dem CS eben der Sonntag und ich nehme die
Sabbatexperiment hatte ich sieben Tage In Komplikationen In Kauf Was aber In den

eineinhalb Jahren seither och nicht VOÖI -der Woche, auf die sich solche Gelegen-
heits-Oasen verteilten. [AVA hatte ich 1Ur gekommen 1st.
och sechs. Konkret bedeutete das, dass Mıt anderen Worten Ich habe die
ich auf manche dieser Gelegenheiten VOCI- häufigsten Ausnahmen, die MIır das Sab-
zichten usste, unterm Strich mıt Me1- batexperiment schwer emacht aben, In
Hen zugesagten Projekten hinzukommen me1ıne ege integriert. Denn Regeln, VO  b

also ZU. eispie den Besuch der Freundin denen CN dauernd Ausnahmen gibt (geben
ittwoch absagen, Wenn ich ihn nicht MUuSss), sind Stressverursacher. Mıt dieser

auf den Sonntag verschieben konnte. egelung 1U  b mache ich gute riah-
Ich sah mich letztlich VOTr die Wahl SC LUNSCH. Wenn eiInem Samstag OWI1eS0O

tellt, entweder melınen „Profanitätsanteil” etwas genumn „Heiliges” ansteht, etwa eine
Tätigkeiten genere reduzileren, Was Einladung ZU. Kaffeetrinken oder ein

ich aber nicht wollte teilweise des Ausflug oder schönes Wetter, mache ich
Geldes, aber auch, weil MIr diese Alltags- den Samstag mMmeiınem wöchentlichen
tätigkeiten und me1ıne Arbeit Ja Freude Sabbattag. Oder auch, WEnnn Sonntag
machen und ich S1€ wichtig 1ın oder etwas „Profanes” OC auf das ich nicht
auf das Sabbathalten wileder verzich- verzichten will, WIE etwa ein interessanter
ten. Und tatsächlic. War ich einem politischer Vortrag.
bestimmten Punkt mMe1lInes Experiments Wichtig ist, dass dann aber wirklich
dieses SaAaNZCH Hickhacks überdrüssig und der Tag VO  u LNOÖISCHS bis abends
beschloss, CS wleder SeiIn lassen. och „profanfrei” bleibt und auch, dass ich mich
dann überraschte mich meın Mitbewoh- bewusst darauf einstelle. Das Experiment
NCI, der, obwohl selbst Sarl nicht dem begleitet mich Jetz se1t Zwel Jahren, und
Experiment teilnahm, diesen Entschluss inzwischen habe ich mich daran SC
anzweiltelte. Er > das ware aber sehr wöhnt, dass ich auf mMe1lıne „heiligen‘ Tage
schade, denn ich ware mMe1lInen aDDaten auf keinen Fall mehr verzichten möchte.
immer entspannt und umgänglich SC

Ich sollte doch weitermachen. DIe Autorin: Dr ntje Schrupp (geb.
Das überraschte mich und mich ist Journalistin und Politikwissenschaft-
darüber nachzudenken, OD CS nicht lerin. Stie arbeitet als Redakteurin der Lei-

och eine dritte Möglichkeit gäbe Und LUNg „Evangelisches Frankfurt” SOWI1E als
ıIn der Tat fiel MIır ein der Nexible freie Publizistin, Referentin und Bloggerin.
Sabbat SUOZUSASCHL Das el ich versteife Veröffentlichungen: Kleine Geschichte des
mich Jetz nicht mehr auf den Sonntag, Feminismus (Münster Frankfurter
sondern CS kann SCHAUSO gul der Samstag, AÄAntworten auf die Gretchenfrage (Frankfurt
der Freitag oder der Montag SC1IN. Wenn Was Are wenn® UÜber das Begehren
also einmal der Sonntag AaUS den erwähn- und die Bedingungen weiblicher Freiheit
ten Komplikationsgründen schwierig ist, (Königstein Methusalems Müuütter.
wird CS der Samstag, Wenn CN da auch Chancen des demografischen Wandels (Kö
nicht geht, ist CS der Freitag, und Wenn nigstein
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ich mich nachts an einem spannenden Ro-

man festlas und dann am nächsten Morgen 

erst sehr spät aufgestanden bin. Vor dem 

Sabbatexperiment hatte ich sieben Tage in 

der Woche, auf die sich solche Gelegen-

heits-Oasen verteilten. Jetzt hatte ich nur 

noch sechs. Konkret bedeutete das, dass 

ich auf manche dieser Gelegenheiten ver-

zichten musste, um unterm Strich mit mei-

nen zugesagten Projekten hinzukommen – 

also zum Beispiel den Besuch der Freundin 

am Mittwoch absagen, wenn ich ihn nicht 

auf den Sonntag verschieben konnte.

Ich sah mich letztlich vor die Wahl ge-

stellt, entweder meinen „Profanitätsanteil“ 

an Tätigkeiten generell zu reduzieren, was 

ich aber nicht wollte – teilweise wegen des 

Geldes, aber auch, weil mir diese Alltags-

tätigkeiten und meine Arbeit ja Freude 

machen und ich sie wichtig finde – oder 

auf das Sabbathalten wieder zu verzich-

ten. Und tatsächlich war ich an einem 

bestimmten Punkt meines Experiments 

dieses ganzen Hickhacks überdrüssig und 

beschloss, es wieder sein zu lassen. Doch 

dann überraschte mich mein Mitbewoh-

ner, der, obwohl er selbst gar nicht an dem 

Experiment teilnahm, diesen Entschluss 

anzweifelte. Er sagte, das wäre aber sehr 

schade, denn ich wäre an meinen Sabbaten 

immer so entspannt und umgänglich ge-

wesen. Ich sollte doch weitermachen.

Das überraschte mich und regte mich 

an, darüber nachzudenken, ob es nicht 

noch eine dritte Möglichkeit gäbe. Und 

in der Tat fiel mir etwas ein: der flexible 

Sabbat sozusagen. Das heißt, ich versteife 

mich jetzt nicht mehr auf den Sonntag, 

sondern es kann genauso gut der Samstag, 

der Freitag oder der Montag sein. Wenn 

also einmal der Sonntag aus den erwähn-

ten Komplikationsgründen schwierig ist, 

wird es der Samstag, wenn es da auch 

nicht geht, ist es der Freitag, und wenn 

es da auch nicht geht, ist es der Montag. 

Und nur, wenn das auch nicht geht, bleibt 

es eben der Sonntag und ich nehme die 

Komplikationen in Kauf – was aber in den 

eineinhalb Jahren seither noch nicht vor-

gekommen ist.

Mit anderen Worten: Ich habe die 

häufigsten Ausnahmen, die mir das Sab-

batexperiment schwer gemacht haben, in 

meine Regel integriert. Denn Regeln, von 

denen es dauernd Ausnahmen gibt (geben 

muss), sind Stressverursacher. Mit dieser 

neuen Regelung nun mache ich gute Erfah-

rungen. Wenn an einem Samstag sowieso 

etwas genuin „Heiliges“ ansteht, etwa eine 

Einladung zum Kaffeetrinken oder ein 

Ausflug oder schönes Wetter, mache ich 

den Samstag zu meinem wöchentlichen 

Sabbattag. Oder auch, wenn am Sonntag 

etwas „Profanes“ lockt, auf das ich nicht 

verzichten will, wie etwa ein interessanter 

politischer Vortrag.

Wichtig ist, dass dann aber wirklich 

der ganze Tag von morgens bis abends 

„profanfrei“ bleibt und auch, dass ich mich 

bewusst darauf einstelle. Das Experiment 

begleitet mich jetzt seit zwei Jahren, und 

inzwischen habe ich mich so daran ge-

wöhnt, dass ich auf meine „heiligen“ Tage 

auf keinen Fall mehr verzichten möchte.

Die Autorin: Dr. Antje Schrupp (geb. 1964) 
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Grundlagen Entwicklungen Brüche

E1n „Panorama-UÜberblick ZUFK esch1ich- inträge bleten eine gröfstmögliche jel-
des Judentums In Europa’ stellt eine falt Themen 1mM jeweiligen zeitlichen

Herausforderung dar.| üdische Nıver- Kontext.> DIe letzte grofße Unternehmung
salgeschichten, 1mM und bis des dieser Art, die Jewish Encyclopaedia des

Jahrhunderts verfasst, scheinen In der Dubnow Instiıtuts, ist ein Jangwieriges
G egenwart angesichts der Methoden-, Unterfangen und wird VO  b Entwicklungen
Themen- und Quellenfülle weder leistbar der Forschung rasch eingeholt werden.“®

Wahrscheinlich ist für Publikationsvor-och sinnvoll. Einige moderne, reich be-
ıldertie Überblickswerke wenden sich en olcher Dimensionen eine Online-
ein breites ublikum In der Tradition Ausgabe das richtige Medium, CUuU«C

großer Lexika* suchen die nicht zeitlich, Erkenntnisse als „work In progress” oder
sondern thematisch geordneten „Hand- „living pape:  ß rasch nachzutragen Sincdl.’
bücher“ CUuU«eCc Wege, die des Materials Fur melınen Beltrag habe ich eine
In den T1 bekommen. hre Urc. Me- thematische Gliederung verwor(fen, weil
thoden der ultura. tudies erwelterten die Zeitsprunge innerhalb der Themen-

DIeser Beıltrag 1st Clie Überarbeitung melnes ortrags für den „lag des Judentums” der ath.-
Theol Privatunıversıitat L1Inz Janner 2014 Der „Panorama-Uberblick“ WT Wunsch der
Urganisatoren.
Heinrich Graetz, Geschichte der Juden 11 Le1pz1g SIMON Dubnow, Welt-
geschichte des jüdischen Volkes. Berlin Salo Wıttmayer Baron, Soclal an
Religious History of the Jews. New 'Ork 1937; Haırım Hillel Ben-Sasson (He.) Geschichte
des jüdischen Volkes. München
urt Schubert, DIie Religion des nachbiblischen Judentums, Wiıen 1955; E Barnavı (He.) Uni1-
versalgeschichte der Juden, Wiıen 1993; Nachum Gidal, DIie Juden ın Deutschland, Güterslioh
1988; Arno Herzig / Cay Rademacher (He.) e Geschichte der Juden ın Deutschland, Hamburg
2007
Jüdisches Lexikon. Eın enzyklopädisches Handbuch des jüdischen WIissens. Frankfurt
Maın Berlin 1927; Encyclopaedia udaica, 7 Jerusalem
Handbuch ZuUu!r Geschichte der Juden ın kuropa. Darmstadt 2001; Ihe Oxford and-
book of Jewish Studies, Oxford 2004, Online: http://www.oxfordhandbooks.com/view/ 0.1093/
oxfordhb/9780199280322.001.0001/oxfordhb-9780199280322 | Abruf: 1; Ihe C am-
bridge Dictionary ofudaism and Jewish Culture, Cambridge ÖT 1; Deutsch-jüdische Geschich-

ın der Neuzeit München 1997
Enzyklopädie jüdischer Geschichte Uun: Kultur EJGK bisher erschienen vier A-Po, utt-
gart-Welmar Vgl Markus Kirchhoff, Jüdische Kultur als europäische Tradition.
DIie Enzyklopädie jüdischer Geschichte un: Kultur 1m Kontext: http://denkstroeme.de/heft-2-
/s_ 192-205 _ kirchhoff | Abruf: 12.2014].
SeIit Maı 014 1st das „Handbuch für Jüdische Kulturgeschichte” des Pentrums für jüdische Kul-
turgeschichte der Universitai Salzburg Online: http://hbjk.sbg.ac.at/ | Abrult:}

277ThPQ 163 (2015), 277–289

Martha Keil

Jüdische Geschichte Mitteleuropas 
von 1500 bis zur Gegenwart
Grundlagen – Entwicklungen – Brüche

Ein „Panorama-Überblick zur Geschich-

te des Judentums in Europa“ stellt eine 

Herausforderung dar.1 Jüdische Univer-

salgeschichten, im 19. und bis Mitte des 

20. Jahrhunderts verfasst, scheinen in der 

Gegenwart angesichts der Methoden-, 

Themen- und Quellenfülle weder leistbar 

noch sinnvoll.2 Einige moderne, reich be-

bilderte Überblickswerke wenden sich an 

ein breites Publikum.3 In der Tradition 

großer Lexika4 suchen die nicht zeitlich, 

sondern thematisch geordneten „Hand-

bücher“ neue Wege, die Fülle des Materials 

in den Griff zu bekommen. Ihre durch Me-

thoden der Cultural Studies erweiterten 

1 Dieser Beitrag ist die Überarbeitung meines Vortrags für den „Tag des Judentums“ an der Kath.-
Th eol. Privatuniversität Linz am 16. Jänner 2014. Der „Panorama-Überblick“ war Wunsch der 
Organisatoren.

2 Heinrich Graetz, Geschichte der Juden. 11 Bd., Leipzig 1890 –1909; Simon Dubnow, Welt-
geschichte des jüdischen Volkes. 10 Bd., Berlin 1925 –1929; Salo Wittmayer Baron, A Social and 
Religious History of the Jews. 3 Bd., New York 1937; Haim Hillel Ben-Sasson (Hg.), Geschichte 
des jüdischen Volkes. 3 Bd., München 52007.

3 Kurt Schubert, Die Religion des nachbiblischen Judentums, Wien 1955; Eli Barnavi (Hg.), Uni-
versalgeschichte der Juden, Wien 1993; Nachum T. Gidal, Die Juden in Deutschland, Gütersloh 
1988; Arno Herzig / Cay Rademacher (Hg.), Die Geschichte der Juden in Deutschland, Hamburg 
2007.

4 Jüdisches Lexikon. Ein enzyklopädisches Handbuch des jüdischen Wissens. 5 Bd., Frankfurt am 
Main 21987 = Berlin 1927; Encyclopaedia Judaica, 22 Bd., Jerusalem 22007.

5 Handbuch zur Geschichte der Juden in Europa. 2 Bd., Darmstadt 2001; Th e Oxford Hand-
book of Jewish Studies, Oxford 2004, online: http://www.oxfordhandbooks.com/view/10.1093/
oxfordhb/9780199280322.001.0001/oxfordhb-9780199280322 [Abruf: 21.12.2014]; Th e Cam-
bridge Dictionary of Judaism and Jewish Culture, Cambridge 2011; Deutsch-jüdische Geschich-
te in der Neuzeit. 4 Bd., München 1996/1997.

6 Enzyklopädie jüdischer Geschichte und Kultur (EJGK), bisher erschienen vier Bd. A–Po, Stutt-
gart–Weimar 2011– 2013. Vgl. Markus Kirchhoff , Jüdische Kultur als europäische Tradition. 
Die Enzyklopädie jüdischer Geschichte und Kultur im Kontext: http://denkstroeme.de/heft -2-
/s_192-205_kirchhoff  [Abruf: 21.12.2014].

7 Seit Mai 2014 ist das „Handbuch für Jüdische Kulturgeschichte“ des Zentrums für jüdische Kul-
turgeschichte der Universität Salzburg online: http://hbjk.sbg.ac.at/ [Abruf: 21.12.2014].

Einträge bieten eine größtmögliche Viel-

falt an Themen im jeweiligen zeitlichen 

Kontext.5 Die letzte große Unternehmung 

dieser Art, die Jewish Encyclopaedia des 

Dubnow Instituts, ist ein langwieriges 

Unterfangen und wird von Entwicklungen 

der Forschung rasch eingeholt werden.6 

Wahrscheinlich ist für Publikationsvor-

haben solcher Dimensionen eine Online-

Ausgabe das richtige Medium, wo neue 

Erkenntnisse als „work in progress“ oder 

„living paper“ rasch nachzutragen sind.7 

Für meinen Beitrag habe ich eine 

thematische Gliederung verworfen, weil 

die Zeitsprünge innerhalb der Themen-
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kreise schwer darste  ar Sind. Ich gliedere en herrschten. Zahlreiche Öfe hielten
konventionell den großen Betrachtungs- sich ofjuden In sieben Fällen eine Hof{f-
zeitraum VO  b 5( Jahren In fünf Epochen‘“ Jüdin die ihren errn mıt Luxuswaren,
und versehe S1€ mıt Schlagworten, welche Krlegsausstattung und iImMMmMeNsen Krediten
die jüdische Geschichte Europas Op ogra- versorgten., Der ausha. eiInNnes ofjuden
18SC. übergreifend und transnational VOCI- bestand AaUS bis 6{() ersonen, War also
binden Der Schwerpunkt ijeg €1 auf ein bedeutender Arbeitgeber, und stand
den Ländern des en Reichs und der 1mM Mittelpunkt eiInNnes wirtschaftlichen
Habsburgermonarchie. SO unterschiedlich Netzwerks, das Vie  ändler, Handwerker,
politische, rechtliche, wirtschaftliche und Händler und andere ofjuden umfasste.
sozlale Lebensbedingungen auch aIcCIl, Den ofjuden O  ag auch die Armentfür-
ist doch das Phänomen des Kulturtrans- Durch ihre ähe ZUFK Obrigkeit
fers zwischen christlicher Mehrheitsgesell- Ten S1€ für ihre (;laubensgenossen höchst
SC und jüdischer Minderheit en wichtig. S1e uührten als „Schtadlanim als
Zeiträumen geme1insam. E1n welteres Er- Fürsprecher, Verhandlungen und konnten
fahrungskontinuum sind Judenfeindschaft bedrohliche Situationen und judenfeind-
und Antisemitismus. 1C. Beschlüsse Urc. Lösegelder und Be-

gunstigungen abwenden.!© Kehrseite War

die absolute Abhängigkeit VO Schutz-
500 DIS 800 1e der herrn, der S1e, wI1Ie 1mM Fall VO  b Samuel
Lebens- un enkformen Oppenheim In Wıen, ausplündern konn-

Wenn die Os1ılL1iOon des ofjuden Urc.
DIe ‚Irü. Neuzeit“ ist Urc eine VOCI- Fehlspekulation, Zahlungsunfähigkeit der
anderte jüdische Bevölkerungsstruktur SC Schuldner oder Denunzılation pPpte wI1Ie
kennzeichnet. ach Vertreibungen AaUuSs den 1mM Fall des berühmten Joseph Suß ppen-
tädten 1500 grofße (jemeinden CX1S5- heimer, als „Jüd übel verfilmt VO  b

tieren och ıIn Orms,; Frankfurt Maın Veıt Harlan 194() F1858 Se1INn Fall viele Ab-
und Prag welter lebten en auf dem hängige mıt In den uln
Land, In kleinen Siedlungen (Fischuwim Durch den Wechsel auf das Land

unterschiedlichsten politischen Be- anderte sich die jüdische Berufsstruktur
dingungen. hre Sozialstruktur War ebenso VO  b der Geldleihe ZU. Handel In den
divers wI1Ie die topographischen Lebens- deutschen und böhmischen Landen VOCI-

formen.”? Das Alte Reich, grofße e1ıle der kauften en und Jüdinnen die TOdukTe
Habsburgermonarchie und VOLF em Po- ihrer Grundherrschaft, Pierde und andere
len In adelige und bischöfliche Ter- Nutztiere und Handwerkserzeugnisse wI1Ie
rıtoriıen zersplittert, die ber die ansäassıgen Silberwaren, Hausrat, Textilien.!! DIe Ab-

/u den Anfängen jüdischer Geschichte bis 150(() vgl Martha Keil, Gemeinde un: Kultur DIie
mittelalterlichen Grundlagen jüdischen Lebens ın Österreich, 1: FEveline Brugger Ul (1E-
schichte der Juden ın Österreich, Wiıen 2006,
Stefan Litt, Geschichte der Juden Mitteleuropas Darmstadt 2009; Austria udaica.
Quellen ZUuU!T Geschichte der Juden 1ın Niederösterreich Uun: Wiıen bearbeitet VOoO  3

elier Rauscher, Wien-München ÖT
Rotraud KIeES (Ho.) Hofjuden: Okonomie Uun: Interkulturalität, Hamburg 2002; Sabine Höd]!

11
(Ho.) Hohuden Uun: Landjuden, Berlin-Wien 2004
Marıie Bunatovd, e Prager Juden ın der e1t VOT der Schlacht Weilßen Berg, 1el ÖT
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kreise schwer darstellbar sind. Ich gliedere 

konventionell den großen Betrachtungs-

zeitraum von 500 Jahren in fünf Epochen8 

und versehe sie mit Schlagworten, welche 

die jüdische Geschichte Europas topogra-

fisch übergreifend und transnational ver-

binden. Der Schwerpunkt liegt dabei auf 

den Ländern des Alten Reichs und der 

Habsburgermonarchie. So unterschiedlich 

politische, rechtliche, wirtschaftliche und 

soziale Lebensbedingungen auch waren, 

ist doch das Phänomen des Kulturtrans-

fers zwischen christlicher Mehrheitsgesell-

schaft und jüdischer Minderheit allen 

Zeiträumen gemeinsam. Ein weiteres Er-

fahrungskontinuum sind Judenfeindschaft 

und Antisemitismus.

1 1500 bis 1800: Vielfalt der 
Lebens- und Denkformen

Die „frühe Neuzeit“ ist durch eine ver-

änderte jüdische Bevölkerungsstruktur ge-

kennzeichnet. Nach Vertreibungen aus den 

Städten um 1500 – große Gemeinden exis-

tieren noch in Worms, Frankfurt am Main 

und Prag weiter – lebten Juden auf dem 

Land, in kleinen Siedlungen (Jischuwim) 

unter unterschiedlichsten politischen Be-

dingungen. Ihre Sozialstruktur war ebenso 

divers wie die topographischen Lebens-

formen.9 Das Alte Reich, große Teile der 

Habsburgermonarchie und vor allem Po-

len waren in adelige und bischöfliche Ter-

ritorien zersplittert, die über die ansässigen 

8 Zu den Anfängen jüdischer Geschichte bis 1500 vgl. Martha Keil, Gemeinde und Kultur – Die 
mittelalterlichen Grundlagen jüdischen Lebens in Österreich, in: Eveline Brugger u. a., Ge-
schichte der Juden in Österreich, Wien 2006, 15 –122.

9 Stefan Litt, Geschichte der Juden Mitteleuropas 1500 –1800, Darmstadt 2009; Austria Judaica. 
Quellen zur Geschichte der Juden in Niederösterreich und Wien 1496 –1671, bearbeitet von 
Peter Rauscher, Wien–München 2011.

10 Rotraud Ries (Hg.), Hofj uden: Ökonomie und Interkulturalität, Hamburg 2002; Sabine Hödl u. a. 
(Hg.), Hofj uden und Landjuden, Berlin–Wien 2004.

11 Marie Buňatová, Die Prager Juden in der Zeit vor der Schlacht am Weißen Berg, Kiel 2011.

Juden herrschten. Zahlreiche Höfe hielten 

sich Hofjuden – in sieben Fällen eine Hof-

jüdin – die ihren Herrn mit Luxuswaren, 

Kriegsausstattung und immensen Krediten 

versorgten. Der Haushalt eines Hofjuden 

bestand aus 40 bis 60 Personen, war also 

ein bedeutender Arbeitgeber, und stand 

im Mittelpunkt eines wirtschaftlichen 

Netzwerks, das Viehhändler, Handwerker, 

Händler und andere Hofjuden umfasste. 

Den Hofjuden oblag auch die Armenfür-

sorge. Durch ihre Nähe zur Obrigkeit wa-

ren sie für ihre Glaubensgenossen höchst 

wichtig. Sie führten als „Schtadlanim“, als 

Fürsprecher, Verhandlungen und konnten 

bedrohliche Situationen und judenfeind-

liche Beschlüsse durch Lösegelder und Be-

günstigungen abwenden.10 Kehrseite war 

die absolute Abhängigkeit vom Schutz-

herrn, der sie, wie im Fall von Samuel 

Oppenheim in Wien, ausplündern konn-

te. Wenn die Position des Hofjuden durch 

Fehlspekulation, Zahlungsunfähigkeit der 

Schuldner oder Denunziation kippte – wie 

im Fall des berühmten Joseph Süß Oppen-

heimer, als „Jüd Süß“ übel verfilmt von 

Veit Harlan 1940 –, riss sein Fall viele Ab-

hängige mit in den Ruin.

Durch den Wechsel auf das Land 

änderte sich die jüdische Berufsstruktur 

von der Geldleihe zum Handel. In den 

deutschen und böhmischen Landen ver-

kauften Juden und Jüdinnen die Produkte 

ihrer Grundherrschaft, Pferde und andere 

Nutztiere und Handwerkserzeugnisse wie 

Silberwaren, Hausrat, Textilien.11 Die Ab-
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gabebücher der Messen In Le1Ipzig und Erzbischof INs VO  b Bayern VO  b seiInem
Frankfurt und Öörtliche Jahrmärkte VOCI- ofjuden und die Teilnehmer
zeichnen viele jüdische Besucher. Das SCH Verschwörung verurteilt.!® DIe en
pektrum reicht VO  b Großhändlern mıt Musstien sich mıt Landjudenschaften
zahlreichen Mitarbeitern bis ZU. kleinen Kontrolle ihrer Territorialherren egnü-
Hausılerer, der VO  b Sonntag bis Freitag SCH, VO  b denen CS des Jahrhun-
seiInNne aren ber Land Lrug und 1Ur derts In Deutschlan: rund dreifßig gab, VOLF

es ach ause kam, während SeINe em für die Steuerorganisation.““ Jüdisch-
Frau die grofße Familie und den kleinen rechtlich gab CN gegenüber dem Mittelalter
Laden Funktionieren 1e Spezlali- kaum Veränderungen. Durch die Vertrel-
s1ıerte jüdische Berufe bestanden natürlich bung AaUuSs den tädten verlagerten sich die
welter Rabbiner, Chasan, Schächter, Leh- Gelehrtenschulen In den ()sten und Ord-
ICI, Ärzt, Buc  Tucker. ach Prag, Polen und Liıtauen, kehr-

Fur die verstireut eDenden Familien ten aber Urc. Fluchtbewegungen VOLF den
War die religiöse TaxXls eine Herausf{or- Pogromen der Chmielnycki-Kosaken 648

teils ach Deutschlan: und Österreichderung: Oft gab CS keinen Minjan, die CI -

forderlichen zehn Männer, für das tägliche zurück.
und den Fur hohe belerta- EINn Merkmal dieser Epoche ist, paral-

lel ZUFK und beeinflusst VO  b der christlichenSC usste IHNan Männer, Me1IsS AÄArme, M1€e-
ten oder VOLF dem Fest In die nächstgele- Gesellschaft, eine Auseinandersetzung mıt
SCHC (Gemeinde fahren Mikwe, ynagoge, Philosophie und weltlicher Bildung. DIe
HOSPIZ und T1€' 1Ur In großen efarden, 14972 AaUuSs Spanien DZw. 496 AaUuSs

(emeinden vorhanden und für die kleinen ortuga. vertrieben und seither In den
schwer erreichbar. Es ist auch nicht eklärt, Hafenstädten VO  b Deutschland, den Nle-

derlanden, Italien und den sudöstlicheninwlewelt sich die andjuden koscher VCI-

pflegen konnten.!* Der Situation Mittelmeerländern ansass1ıg, brachten welt-
Lrugen die Schutzherren Rechnung, indem 1C. Bildung und philosophisches (Je-
S1e territoriale Judenordnungen erließen, dankengut mıt E1n zwelıter innerjüdischer
welche die Jüdischen jedlun- Strang War das italienische Judentum,
SCH rechtlich zusammen(fassten. DIe en das sich se1it dem Mittelalter In gröfßerer
selbst wollten auf einer Rabbinerkonferenz geistiger Oftenheit als das deutsche und
603 In Frankfurt Maın eine einheit- mıt mehr Rechten und Freiheiten der
1C. Verwaltung auf Reichsebene Organı- Philosophie, weltlichen Wissenschaften
Sieren. Das orhaben wurde dem Kölner und Kunsten w1idmete. Auf der anderen

Stefan Rohrbacher, Medinat Schwaben. Jüdisches Leben ın einer süddeutschen Landschaft ın
der Frühneuzeit, 1: Rolf Kießling (He.) Judengemeinden ın Schwaben 1m Kontext des Alten
Reiches, Berlin 1995,_
Birgıt Klein, 'ohltat Uun: Hochverrat. Kurfürst YNS VOoO  3 Köln, Juda bar Chajim Uun: Cdie Juden
1m Alten Reich, Hildesheim 2003
Daniel Cohen (He.) DIie Landjudenschaften als Urgane jüdischer Selbstverwaltung ın Deutsch-
and VO  3 der frühen Neuzeilt bis 1INs Jh., Göttingen 2003
Michael Studemund-Halevy (Ho.) DIie Sefarden ın Hamburg. Hamburg 1994; 1997; Rohert
Liberles, An der Schwelle ZUr! Moderne: 1: Marıcon Kapları (He.) Geschichte des JU-
dischen Alltags ın Deutschland, München 2003,_David Ruderman, Jewish Thought
an Scientific Discovery ın Early Modern kurope, New Haven-London 1995
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gabebücher der Messen in Leipzig und 

Frankfurt und örtliche Jahrmärkte ver-

zeichnen viele jüdische Besucher. Das 

Spektrum reicht von Großhändlern mit 

zahlreichen Mitarbeitern bis zum kleinen 

Hausierer, der von Sonntag bis Freitag 

seine Waren über Land trug und nur am 

Schabbes nach Hause kam, während seine 

Frau die große Familie und den kleinen 

Laden am Funktionieren hielt. Speziali-

sierte jüdische Berufe bestanden natürlich 

weiter: Rabbiner, Chasan, Schächter, Leh-

rer, Arzt, Buchdrucker.

Für die verstreut lebenden Familien 

war die religiöse Praxis eine Herausfor-

derung: Oft gab es keinen Minjan, die er-

forderlichen zehn Männer, für das tägliche 

Gebet und den Schabbat. Für hohe Feierta-

ge musste man Männer, meist Arme, mie-

ten oder vor dem Fest in die nächstgele-

gene Gemeinde fahren. Mikwe, Synagoge, 

Hospiz und Friedhof waren nur in großen 

Gemeinden vorhanden und für die kleinen 

schwer erreichbar. Es ist auch nicht geklärt, 

inwieweit sich die Landjuden koscher ver-

pflegen konnten.12 Der neuen Situation 

trugen die Schutzherren Rechnung, indem 

sie territoriale Judenordnungen erließen, 

welche die verstreuten jüdischen Siedlun-

gen rechtlich zusammenfassten. Die Juden 

selbst wollten auf einer Rabbinerkonferenz 

1603 in Frankfurt am Main eine einheit-

liche Verwaltung auf Reichsebene organi-

sieren. Das Vorhaben wurde dem Kölner 

12 Stefan Rohrbacher, Medinat Schwaben. Jüdisches Leben in einer süddeutschen Landschaft  in 
der Frühneuzeit, in: Rolf Kießling (Hg.), Judengemeinden in Schwaben im Kontext des Alten 
Reiches, Berlin 1995, 80 –109.

13 Birgit Klein, Wohltat und Hochverrat. Kurfürst Ernst von Köln, Juda bar Chajjim und die Juden 
im Alten Reich, Hildesheim 2003.

14 Daniel Cohen (Hg.), Die Landjudenschaft en als Organe jüdischer Selbstverwaltung in Deutsch-
land von der frühen Neuzeit bis ins 19. Jh., Göttingen 2003.

15 Michael Studemund-Halévy (Hg.), Die Sefarden in Hamburg. 2 Bd., Hamburg 1994; 1997; Robert 
Liberles, An der Schwelle zur Moderne: 1618 –1780, in: Marion Kaplan (Hg.), Geschichte des jü-
dischen Alltags in Deutschland, München 2003, 19 –122; David B. Ruderman, Jewish Th ought 
and Scientifi c Discovery in Early Modern Europe, New Haven–London 1995.

Erzbischof Ernst von Bayern von seinem 

Hofjuden verraten und die Teilnehmer we-

gen Verschwörung verurteilt.13 Die Juden 

mussten sich mit Landjudenschaften unter 

Kontrolle ihrer Territorialherren begnü-

gen, von denen es Mitte des 17. Jahrhun-

derts in Deutschland rund dreißig gab, vor 

allem für die Steuerorganisation.14 Jüdisch-

rechtlich gab es gegenüber dem Mittelalter 

kaum Veränderungen. Durch die Vertrei-

bung aus den Städten verlagerten sich die 

Gelehrtenschulen in den Osten und Nord-

osten, nach Prag, Polen und Litauen, kehr-

ten aber durch Fluchtbewegungen vor den 

Pogromen der Chmielnycki-Kosaken 1648 

teils nach Deutschland und Österreich 

zurück.

Ein Merkmal dieser Epoche ist, paral-

lel zur und beeinflusst von der christlichen 

Gesellschaft, eine Auseinandersetzung mit 

Philosophie und weltlicher Bildung. Die 

Sefarden, 1492 aus Spanien bzw. 1496 aus 

Portugal vertrieben und seither in den 

Hafenstädten von Deutschland, den Nie-

derlanden, Italien und den südöstlichen 

Mittelmeerländern ansässig, brachten welt-

liche Bildung und philosophisches Ge-

dankengut mit. Ein zweiter innerjüdischer 

Strang war das italienische Judentum, 

das sich seit dem Mittelalter in größerer 

geistiger Offenheit als das deutsche – und 

mit mehr Rechten und Freiheiten – der 

Philosophie, weltlichen Wissenschaften 

und Künsten widmete.15 Auf der anderen 
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Selite erfuhr bei den christlichen Hebrais- die Übersetzung der In Teitsch,
Hoc  eutsc. nicht Jiddisch! tran-ten die hebräische grofßes Interesse,

IHNan lernte bei en oder Konvertiten skribiert mıt hebräischen Buchstaben. Wle
Hebräisch und jüdische Exegese und trat schon Septuaginta, Vulgata und arabische
ıIn einen Dialog, der beiderseits das Wilissen Bibelübersetzungen {fnete dieser Irans-
erweilterte. !© DIe protestantische ewegung fer ein welteres Tor zwischen jüdischer
tellte die Judenfeindschaft der O- Bevölkerung und Mehrheitsgesellschaft.
ischen Kirche In Frage. ach Durchset- Das Judentum sollte als Vernunftreligion
ZUNS des Protestantismus In welten Teilen problemlos mıt dem weltlichen Leben VCI-

Europas er w1ıies sich, dass auch Luther und einbar se1nN, ach dem Prinzıp „del Deut-
SEe1INe nhänger VO  b denselben Vorurteilen scher auf der Straße und Jude daheim“”, Was

epragt waren.‘ sich 1mM Ablegen des traditionellen Habits,
Im Habsburgerreich stellten die Tole- des jiddischen „Jargons” und ıIn der Über-

ranzpatente Josephs LL für alle Nichtkatho- nahme bürgerlichen Lebensstils aAußerte.
en auch Rechte und 1Ichten der en Salons Jüdischer gebildeter amen boten
In eine CUuU«C Ordnung Wile die udenord- eine auch bei eligen hochgeschätzte
NUuNg Ön1g Friedrichs LL VO  b Preufßen VO  b Plattform für geistigen und kulturellen
17/75() diffterenzierten S1€ ach Nützlichkeit Austausch.!*
der jüdischen „Subjekte”, uldeten 1Ur Fa- DIe nhänger des aufgeklärten uden-
briksgründer und Gewerbetreibende und (ums iıldeten allerdings 1Ur eine kleine
erlaubten keine Gemeindegründung.‘“ Gruppe. Messianische Bewegungen WIE die

In dieser eit mıt ihrer Sehnsucht der Pseudo-Messliasse aDDatalı / wı aD 665
ach Gedankenfreiheit etizten sich auch undo Frank hundert re spater, die
jüdische Denker acikal mıt ufklärung, Beschäftigung mıt Lurjanischer Kabbala
Bildung und Formen der O- und Chassidismus SOWI1E Strömungen des
praxle und lturgle auseinander. OSEes Rationalismus In eligion und Philosophie
Mendelssohn veröffentlichte nicht 1Ur In brachten eine gelstige 1elfalt, die das Ju.
J1 Austausch mıt Lavater und Lessing dentum NEeUu prägte.“ DIe Errungenschaften
SEe1INe philosophischen Schriften, sondern der Französischen Revolution 1/89, welche
auch, viel bedeutender für das Judentum, die rechtliche tellung der en und Urc.

Giuseppe Veltri/ Gerold Necker (He.) (,ottes Sprache ın der philologischen Werkstatt, Leiden
2004; efier Blastenbrei, Johann Christoph Wagenseil un: SeE1INE Stellung zu Judentum, FErlan-
gch 2004; Arno erzig (He.) Reuchlin Uun: Clie Juden, 5igmariıngen 1993
Thomas Kaufmann, luthers Juden, Stuttgart 2014
Joseph Karniel, DIie Toleranzpolitik Kalser Joseph 1L., Gerlingen 1985; Christoph Lind, Juden ın
den habsburgischen Ländern 1: Geschichte der Juden ın ÖOsterreich s Anm. 8)
339445
Shmuel Feiner, Haskala Jüdische Aufklärung, Hildesheim 2007; Christoph Schulte, e JU-
dische Aufklärung, München 2002; (‚arsten Wilke, Biographisches Handbuch der Rabbiner 1,
München 2004; Hannah Lund, Der Berliner „Jüdische Salon“ 1500, Berlin 20172
Gerschom Scholem, Sabbatai 7 w1i Der mystische MeSss1as, Frankfurt Maın 1992; Nathanael
Riemer, Zwischen TIradition Uun: 2aresie. „Deer Sheva“ 1ne Enzyklopädie des jüdischen
WIissens der Frühen euzelt, Wiesbaden 2010; KTaus Davidowicz, Zwischen Prophetie Uun:
aresie. Jakob Franks Leben Uun: Lehren, Wien-Köln 2004; Fdward Fram, Ideals 121CE Reality.
Jewish LAaw and Life ın Poland Cinceinnati/Ohio 1997
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16 Giuseppe Veltri / Gerold Necker (Hg.), Gottes Sprache in der philologischen Werkstatt, Leiden 
2004; Peter Blastenbrei, Johann Christoph Wagenseil und seine Stellung zum Judentum, Erlan-
gen 2004; Arno Herzig (Hg.), Reuchlin und die Juden, Sigmaringen 1993.

17 Th omas Kaufmann, Luthers Juden, Stuttgart 2014.
18 Joseph Karniel, Die Toleranzpolitik Kaiser Joseph II., Gerlingen 1985; Christoph Lind, Juden in 

den habsburgischen Ländern 1670 –1848, in: Geschichte der Juden in Österreich (s. Anm. 8), 
339 – 445.

19 Shmuel Feiner, Haskala – Jüdische Aufk lärung, Hildesheim 2007; Christoph Schulte, Die jü-
dische Aufk lärung, München 2002; Carsten Wilke, Biographisches Handbuch der Rabbiner I, 
München 2004; Hannah Lotte Lund, Der Berliner „Jüdische Salon“ um 1800, Berlin 2012.

20 Gerschom Scholem, Sabbatai Zwi. Der mystische Messias, Frankfurt am Main 1992; Nathanael 
Riemer, Zwischen Tradition und Häresie. „Beer Sheva“ – eine Enzyklopädie des jüdischen 
Wissens der Frühen Neuzeit, Wiesbaden 2010; Klaus S. Davidowicz, Zwischen Prophetie und 
Häresie. Jakob Franks Leben und Lehren, Wien–Köln 2004; Edward Fram, Ideals Face Reality. 
Jewish Law and Life in Poland 1550 –1655, Cincinnati/Ohio 1997.

Seite erfuhr bei den christlichen Hebrais-

ten die hebräische Bibel großes Interesse, 

man lernte bei Juden oder Konvertiten 

Hebräisch und jüdische Exegese und trat 

in einen Dialog, der beiderseits das Wissen 

erweiterte.16 Die protestantische Bewegung 

stellte die Judenfeindschaft der katho-

lischen Kirche in Frage. Nach Durchset-

zung des Protestantismus in weiten Teilen 

Europas erwies sich, dass auch Luther und 

seine Anhänger von denselben Vorurteilen 

geprägt waren.17 

Im Habsburgerreich stellten die Tole-

ranzpatente Josephs II. für alle Nichtkatho-

liken auch Rechte und Pflichten der Juden 

in eine neue Ordnung. Wie die Judenord-

nung König Friedrichs II. von Preußen von 

1750 differenzierten sie nach Nützlichkeit 

der jüdischen „Subjekte“, duldeten nur Fa-

briksgründer und Gewerbetreibende und 

erlaubten keine Gemeindegründung.18 

In dieser Zeit mit ihrer Sehnsucht 

nach Gedankenfreiheit setzten sich auch 

jüdische Denker radikal mit Aufklärung, 

Bildung und neuen Formen der Ortho-

praxie und Liturgie auseinander. Moses 

Mendelssohn veröffentlichte nicht nur in 

engem Austausch mit Lavater und Lessing 

seine philosophischen Schriften, sondern 

auch, viel bedeutender für das Judentum, 

die Übersetzung der Bibel in Teitsch, 

Hochdeutsch – nicht Jiddisch! – tran-

skribiert mit hebräischen Buchstaben. Wie 

schon Septuaginta, Vulgata und arabische 

Bibelübersetzungen öffnete dieser Trans-

fer ein weiteres Tor zwischen jüdischer 

Bevölkerung und Mehrheitsgesellschaft. 

Das Judentum sollte als Vernunftreligion 

problemlos mit dem weltlichen Leben ver-

einbar sein, nach dem Prinzip „Sei Deut-

scher auf der Straße und Jude daheim“, was 

sich im Ablegen des traditionellen Habits, 

des jiddischen „Jargons“ und in der Über-

nahme bürgerlichen Lebensstils äußerte. 

Salons jüdischer gebildeter Damen boten 

eine auch bei Adeligen hochgeschätzte 

Plattform für geistigen und kulturellen 

Austausch.19 

Die Anhänger des aufgeklärten Juden-

tums bildeten allerdings nur eine kleine 

Gruppe. Messianische Bewegungen wie die 

der Pseudo-Messiasse Sabbatai Zwi ab 1665 

und Jakob Frank hundert Jahre später, die 

Beschäftigung mit Lurjanischer Kabbala 

und Chassidismus sowie Strömungen des 

Rationalismus in Religion und Philosophie 

brachten eine geistige Vielfalt, die das Ju-

dentum neu prägte.20 Die Errungenschaften 

der Französischen Revolution 1789, welche 

die rechtliche Stellung der Juden und durch 
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eine supraterritoriale Gemeindeorganisati- Hamburg ausgehende Reformbewegung
auch ihr religiöses Leben veränderten, ONILkTe und Spaltungstenden-

stärkten die Anhänger VO  u Aufklärung und Z  5 DIe Adaptierung der Synagogen
Revolution In Sahz Europa. protestantische Kirchen mıt der 1MA

(Torapult) und einer rge die
Vereinfachung des (Gottesdienstes mıt

800 DIS 914 Gleichstellung deutscher Predigt bis ZUFK Abschaffung der
un Reform hebräischen Gebete uührten erbitterten

Streitigkeiten. Der Staat regelte r1gOros,
dass CS einem (Ort 1Ur eine Kultus-Das „lange Jahrhundert” ist VO  b P

itisch-rechtlicher CGleichstellung und reli- gemeinde geben konnte, eine Einheits-
g1Ööser Reform eprägt.“ Beeinflusst Uurc gemeinde, ıIn der sich alle einem

ach einfinden Mussien. In Deutschlan:die Französische Verfassung erhielten die
en In Preußen 1812 ein Toleranzedikt. wurden PCI (Jesetz 846 und verstärkt
DIe habsburgischen en MuUusstien auf 876 Einheitsgemeinden etabliert, Was

freie Mobilität, Niederlassung, Wahlrecht „Austrittsgemeinden‘ führte. Oder
und Ausbildung bis ZUTFK Revolution 15845 die Richtungen lebten Pr forma
Dbzw. bis ZU. Staatsgrundgesetz VO  u 867 einem Dachverband, aber ıIn der TaxXls
warten. DIe freie Einwanderung machte voneinander unabhängig,“ In Wılıen War

Regulierungen nöt1ig, denn die Me1IsS In der 1824 eingeweihte, mäfßig reformierte
Binnenmigration zugewanderten en Stadttempe. Orthodoxen und Chassidim
und Jüdinnen benötigten weiterhin die iberal SO exIistierten 1935 hier 26 Sy-
Infrastruktur einer jüdischen (emeinde. NASUSCH, Bethäuser und zahlreiche
Beginnend mıt der ründung einer Be- eiraume. Durch Aufßeren Druck und

innere Einsicht wurde die Rabbineraus-erdigungsbruderschaft Chewra Kadischa)
und ach Genehmigung religiöser Vereine bildung reformiert, Jüdisch-Theologische
ordnet se1it 1890} das „Israelitengesetz‘ die Seminare, In Breslau, Budapest, Berlin

und Wıen, ıldeten die Kandidaten 1U  bIsraelitischen Kultusgemeinden bis
heute.?? Nicht zuletzt wollte der Staat mıt zugleic. In weltlichen Fächern AaUs, sodass

der Vorstände Kontrolle ber die (Je- Iner auch Historiker, Anthropologen,
meinden ausüben, denn die aD 1812 VO  b Volkskundler, Sprach- oder Musikwissen-

21 Im russischen Zarenreich konnte allerdings bis 1917 VO  3 Grundrechten keine ede seE1IN, Cdie JU-
dische Bevölkerung WT MmMassıven Diskriminierungen unterworfen. Dafür un: für andere Teile
kuropas reichen Umfang Uun: Kapazıtat Cdieses eltrags nicht AU!  S Vegl. Jeffrey Veidlinger, Jewish
Public Culture ın the Late Uusslan Empire, Bloomington 2009; Jonathan Frankel, CLI1SI1S, Revolu-
t10n, and Uss1ian Jews, Cambridge 2009; Israel Bartal, Ihe Jews of kastern kurope),
Philadelphia 2005; FFancOis (uesnet, Polnische Juden 1m Jahrhundert, Köln-Weimar 1998;
Heiko AaUmMann, Geschichte der Ostjuden, München
Vgl Twa Christoph Lind, Kleine jüdische Kolonien. Juden 1ın Niederösterreich
Wiıen 20153
Mordechai Breuer, Jüdische Orthodoxie 1m Deutschen Reich Frankfurt Maın
1986; Arno erZig, Jüdische Geschichte ın Deutschland, München Andreas Bramer,
dentum Uun: religlöse Reform. Der Hamburger Israelitische Tempel Hamburg 2000;
Teresa Andlauer, DIie jüdische Bevölkerung 1m Modernisierungsprozess (Jaliziens 1867—- 4)
Frankfurt Maın 2001
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eine supraterritoriale Gemeindeorganisati-

on auch ihr religiöses Leben veränderten, 

stärkten die Anhänger von Aufklärung und 

sogar Revolution in ganz Europa.

2 1800 bis 1914: Gleichstellung 
und Reform

Das „lange 19. Jahrhundert“ ist von po-

litisch-rechtlicher Gleichstellung und reli-

giöser Reform geprägt.21 Beeinflusst durch 

die Französische Verfassung erhielten die 

Juden in Preußen 1812 ein Toleranzedikt. 

Die habsburgischen Juden mussten auf 

freie Mobilität, Niederlassung, Wahlrecht 

und Ausbildung bis zur Revolution 1848 

bzw. bis zum Staatsgrundgesetz von 1867 

warten. Die freie Einwanderung machte 

Regulierungen nötig, denn die meist in 

Binnenmigration zugewanderten Juden 

und Jüdinnen benötigten weiterhin die 

Infrastruktur einer jüdischen Gemeinde. 

Beginnend mit der Gründung einer Be-

erdigungsbruderschaft (Chewra Kadischa) 

und nach Genehmigung religiöser Vereine 

ordnet seit 1890 das „Israelitengesetz“ die 

Israelitischen Kultusgemeinden (IKG) bis 

heute.22 Nicht zuletzt wollte der Staat mit 

Hilfe der Vorstände Kontrolle über die Ge-

meinden ausüben, denn die ab 1812 von 

21 Im russischen Zarenreich konnte allerdings bis 1917 von Grundrechten keine Rede sein, die jü-
dische Bevölkerung war massiven Diskriminierungen unterworfen. Dafür und für andere Teile 
Europas reichen Umfang und Kapazität dieses Beitrags nicht aus. Vgl. Jeff rey Veidlinger, Jewish 
Public Culture in the Late Russian Empire, Bloomington 2009; Jonathan Frankel, Crisis, Revolu-
tion, and Russian Jews, Cambridge 2009; Israel Bartal, Th e Jews of Eastern Europe (1772 –1881), 
Philadelphia 2005; François Guesnet, Polnische Juden im 19. Jahrhundert, Köln–Weimar 1998; 
Heiko Haumann, Geschichte der Ostjuden, München 51999.

22 Vgl. etwa Christoph Lind, Kleine jüdische Kolonien. Juden in Niederösterreich 1782 –1914, 
Wien 2013.

23 Mordechai Breuer, Jüdische Orthodoxie im Deutschen Reich 1871–1918, Frankfurt am Main 
1986; Arno Herzig, Jüdische Geschichte in Deutschland, München 22002; Andreas Brämer, Ju-
dentum und religiöse Reform. Der Hamburger Israelitische Tempel 1817–1938, Hamburg 2000; 
Teresa Andlauer, Die jüdische Bevölkerung im Modernisierungsprozess Galiziens (1867–1914), 
Frankfurt am Main u. a. 2001.

Hamburg ausgehende Reformbewegung 

erzeugte Konflikte und Spaltungstenden-

zen. Die Adaptierung der Synagogen an 

protestantische Kirchen – mit der Bima 

(Torapult) vorne und einer Orgel –, die 

Vereinfachung des Gottesdienstes mit 

deutscher Predigt bis zur Abschaffung der 

hebräischen Gebete führten zu erbitterten 

Streitigkeiten. Der Staat regelte rigoros, 

dass es an einem Ort nur eine Kultus-

gemeinde geben konnte, eine Einheits-

gemeinde, in der sich alle unter einem 

Dach einfinden mussten. In Deutschland 

wurden per Gesetz 1846 und verstärkt 

1876 Einheitsgemeinden etabliert, was 

zu „Austrittsgemeinden“ führte. Oder 

die Richtungen lebten pro forma unter 

einem Dachverband, aber in der Praxis 

voneinander unabhängig.23 In Wien war 

der 1824 eingeweihte, mäßig reformierte 

Stadttempel Orthodoxen und Chassidim 

zu liberal. So existierten 1938 hier 26 Sy-

nagogen, 70 Bethäuser und zahlreiche 

Beträume. Durch äußeren Druck und 

innere Einsicht wurde die Rabbineraus-

bildung reformiert, Jüdisch-Theologische 

Seminare, v. a. in Breslau, Budapest, Berlin 

und Wien, bildeten die Kandidaten nun 

zugleich in weltlichen Fächern aus, sodass 

Rabbiner auch Historiker, Anthropologen, 

Volkskundler, Sprach- oder Musikwissen-
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SC  er und Vertreter der „Wissenschaft Motive für diesen Eifer. och War

des Judentums” waren.“* und ist das Lernen, Diskutieren und Ana-
lysieren VO  b Texten 1mM Judentum eine le-
benslange traditionelle Kulturform, die se1it7 1 1867 IS 1914 Biütezeit

des Jüdischen | ebens der Zerstörung des /weiten Tempels den
Opferdiens ersetzt und leicht auf das welt-

DIe Periode VO  u 867 bis 1914 eine 1C tudium umgeleitet werden konnte.*
Blütezeit jüdischen Lebens 1mM Deutschen Meın verehrter Judaistik-Professor, o
Reich und In der Monarchie. DIe als ulsen- Allerhand Se1IN Nndenken ZU. egen
selter Wahrgenommenen schienen ndlich In einem galizischen chtetl aufgewachsen,
angekommen Salık rechtlich gleich- schilderte SEe1IN tudium sinngemäfß
gestellt und mıt en 1Ichten VO  b Staats- „Nach Zzwel Mal Durchlesen konnte ich die
bürgern, religiös autonom Organıislert, aber, ripten auswendig, habe S1€ mıt meiInen
zumindest die Männer, mıt sämtlichen Freunden Cdiskutiert und bin ZUFK Prüfung
(Aus) Bildungs- und Berufsmöglichkeiten. angetreten. ‘
DIe Öffnung der Unımyversıtäten für en Alle Bereiche der uns und Kultur
und kurz darauf für Jüdinnen löste einen wurden VO  b en und Jüdinnen ma{fßs-
Ansturm aUsS 912/13 Jag der Anteil Ju- eblich mitgestaltet die großen amen,
discher Studenten der Unıiversıtat Wıen mıt denen sich insbesondere Wılıen und
bel 27,9 Prozent, obwohl 1Ur 5) Prozent Berlin heute och schmücken, brauche
der Bevölkerung en waren.“ ach ÖOff- ich nicht aufzählen S1e sowohl In
NUNg des Studiums für Frauen stellten Ju konventionellen Sparten, wI1Ie Romantik
dinnen fast die Hälfte er Studentinnen. oder gegenständliche Malerei, als auch In
Pionlerinnen Junge Frauen AaUuSs (7ja- Moderne und Avantgarde, wI1Ie Zwölfton-
lizien, die die Unıiversıtat Zürich, spater musik und Dadaismus, vertreten, als TeA-
ach Wilen und Berlin gingen.“ tudien- t1ve und Interpreten wI1Ie als ammler und
abschlüsse In Rekordzeit den eld Förderer, Manner und Frauen, städtischer
nichtjüdischer Studenten. Verbotenes auf- wI1Ie ländlicher Herkuntft, AaUuSs religiöser und
zuholen, bürgerliche Erziehungsideale und säkularer Sozialisation.?®
ein Sich-Beweisen-Wollen als Minderheit

Andreas Bramer, Rabbiner Zacharlas Frankel, Hildesheim 2000; efier Landesmann, Rabbiner
AUS Wilen, Wien-Köln 1997; Pierre GEeENEE, Wiıener 5Synagogen Wiıen Julius
Carltebach (He.) Wissenschaft des Judentums, Darmstadt 1992
Alhbert Lichtblau, Integration, Vernichtungsversuch un: Neubeginn Österreichisch-jüdische
Geschichte 1545 bis ZuUu!r Gegenwart, 1n Geschichte der Juden ın ÖOsterreich s Anm. 8) A4 / —
565, hier 48 1-483; Simone LASSIQ, Jüdische Wege 1Ns Burgertum, Göttingen 2004
Alhbert Lichtblau, Integration, Vernichtungsversuch Uun: Neubeginn (S. Anm 25); Michaela Kag-
gam-Blesch, Zwischen ()st un: West. Identitätskonstruktionen jüdischer Frauen ın Wilen, Inns-
bruck-Wien 2008; EUISe Hirsch, TYTOom the chtet]| the ecture hall Jewish and cultural
exchange, Lanham, 20153
Gerhard Langer, Menschen-Bildung: Rabbinisches Lernen un: Lehren, Wien-Köln 20172
arl Schorschke, Fin-de-Siecle Vıenna, New 'Ork 1981; Leon otstein, Judentum un: Moder-
nıta: ESSaySs ZuUu!r Rolle der Juden ın der deutschen Uun: Österreichischen Kultur 1545 bis 1938,
Wien-Köln 1991; Melissqg Müller / Monika Tatzkow, Verlorene Bilder verlorene Leben, Mun-
hen Marsha Rozenblit, DIie Juden Wiıens Wiıen 1989
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schaftler und Vertreter der „Wissenschaft 

des Judentums“ waren.24 

2.1 1867 bis 1914: Blütezeit 
des jüdischen Lebens

Die Periode von 1867 bis 1914 war eine 

Blütezeit jüdischen Lebens im Deutschen 

Reich und in der Monarchie. Die als Außen-

seiter Wahrgenommenen schienen endlich 

angekommen zu sein, rechtlich gleich-

gestellt und mit allen Pflichten von Staats-

bürgern, religiös autonom organisiert, aber, 

zumindest die Männer, mit sämtlichen 

(Aus)Bildungs- und Berufsmöglichkeiten. 

Die Öffnung der Universitäten für Juden 

und kurz darauf für Jüdinnen löste einen 

Ansturm aus. 1912/13 lag der Anteil jü-

discher Studenten an der Universität Wien 

bei 27,9 Prozent, obwohl nur 5,2 Prozent 

der Bevölkerung Juden waren.25 Nach Öff-

nung des Studiums für Frauen stellten Jü-

dinnen fast die Hälfte aller Studentinnen. 

Pionierinnen waren junge Frauen aus Ga-

lizien, die an die Universität Zürich, später 

nach Wien und Berlin gingen.26 Studien-

abschlüsse in Rekordzeit erregten den Neid 

nichtjüdischer Studenten. Verbotenes auf-

zuholen, bürgerliche Erziehungsideale und 

ein Sich-Beweisen-Wollen als Minderheit 

24 Andreas Brämer, Rabbiner Zacharias Frankel, Hildesheim 2000; Peter Landesmann, Rabbiner 
aus Wien, Wien–Köln 1997; Pierre Genée, Wiener Synagogen 1825 –1938, Wien 22014; Julius 
Carlebach (Hg.), Wissenschaft  des Judentums, Darmstadt 1992.

25 Albert Lichtblau, Integration, Vernichtungsversuch und Neubeginn – Österreichisch-jüdische 
Geschichte 1848 bis zur Gegenwart, in: Geschichte der Juden in Österreich (s. Anm. 8), 447–
565, hier: 481– 483; Simone Lässig, Jüdische Wege ins Bürgertum, Göttingen 2004.

26 Albert Lichtblau, Integration, Vernichtungsversuch und Neubeginn (s. Anm. 25); Michaela Rag-
gam-Blesch, Zwischen Ost und West. Identitätskonstruktionen jüdischer Frauen in Wien, Inns-
bruck–Wien 2008; Luise Hirsch, From the shtetl to the lecture hall: Jewish women and cultural 
exchange, Lanham, Md. 2013.

27 Gerhard Langer, Menschen-Bildung: Rabbinisches zu Lernen und Lehren, Wien–Köln 2012.
28 Carl E. Schorschke, Fin-de-Siècle Vienna, New York 1981; Leon Botstein, Judentum und Moder-

nität: Essays zur Rolle der Juden in der deutschen und österreichischen Kultur 1848 bis 1938, 
Wien–Köln 1991; Melissa Müller / Monika Tatzkow, Verlorene Bilder – verlorene Leben, Mün-
chen 22014; Marsha L. Rozenblit, Die Juden Wiens 1867–1914, Wien 1989.

waren Motive für diesen Eifer. Doch war 

und ist das Lernen, Diskutieren und Ana-

lysieren von Texten im Judentum eine le-

benslange traditionelle Kulturform, die seit 

der Zerstörung des Zweiten Tempels den 

Opferdienst ersetzt und leicht auf das welt-

liche Studium umgeleitet werden konnte.27 

Mein verehrter Judaistik-Professor, Jakob 

Allerhand – sein Andenken zum Segen –, 

in einem galizischen Schtetl aufgewachsen, 

schilderte sein Studium sinngemäß so: 

„Nach zwei Mal Durchlesen konnte ich die 

Skripten auswendig, habe sie mit meinen 

Freunden diskutiert und bin zur Prüfung 

angetreten.“

Alle Bereiche der Kunst und Kultur 

wurden von Juden und Jüdinnen maß-

geblich mitgestaltet – die großen Namen, 

mit denen sich insbesondere Wien und 

Berlin heute noch schmücken, brauche 

ich nicht aufzählen. Sie waren sowohl in 

konventionellen Sparten, wie Romantik 

oder gegenständliche Malerei, als auch in 

Moderne und Avantgarde, wie Zwölfton-

musik und Dadaismus, vertreten, als Krea-

tive und Interpreten wie als Sammler und 

Förderer, Männer und Frauen, städtischer 

wie ländlicher Herkunft, aus religiöser und 

säkularer Sozialisation.28 
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Als eine MaAassıve (egenreaktion hatte die das Judentum Dabei würden die en
jüdische Bevölkerung nicht mehr 1Ur mıt „Mischehen“ als Kamp{imitte. einsetzen.
religiöser und wirtschaftlicher Judenfeind- Kalser Wilhelm LL verordnete das ach-
schaft kämpfen In Deutschlan: erfasste werk den Lehrerseminaren als Pfilichtlek-

ture, für Multiplikatoren für die nächstender rassisch begründete Antisemitismus
Urc. den Hofprediger Stoecker (Jenerationen War gesorgt.”
das protestantische Bürgertum.“ Im Ber- Mıt der Definition einer semitischen
liner Antisemitismusstreit 185/5 wurde asse, der IHNan alle bislang religiösen
die berüchtigte Formel „DIe en sind und wirtschaftlichen Stereotype festmach-

Unglück” des Historikers Heinrich t 3 War dem vulgären Antisemitismus ein
Treitschke VO  b der akademischen Jugend pseudowissenschaftliches Fundament SC
begeistert aufgenommen.” uhrende Na- legt, das katastrophale Folgen hatte. egen
turwissenschaftler hielten eine Veranke- 1900 hatten sich In Deutschlan mafsgeb-
LunNng VO  b Eigenschaften In der „Rasse“ für 1C. antisemitische Vereine und artelen
erwıiesen. Der Hamburger Politikjournalist gegründet. In der Habsburgermonarchie
Wilhelm Marr publizierte 1879 die eSE, hatten eINZIg die Sozialdemokraten den
die Judenfrage Se1 eine Rassenfrage und Antisemitismus nicht 1mM Parteiprogramm,
der Unterschie der Rassen läge 1mM „Blut”. operlerten aber propagandistisch mıt antı-
Er tutzte sich €1 auf den französischen jüdischen Klischees wI1Ie Wucherer, Kapıta-
Diplomaten Joseph Comte de Gobineau, list und Ausbeuter. DIe „Dreyfus-Affäre”
der 185() die Menschheit In eine weiße, der jüdische 1zler Alfred Dreyfus War

1894 ıIn Parıs In einem skandalösen Prozessschwarze und g  € asse unterteilt hatte.
Nur die Weißen Se1lenNn kulturschöpferi- der plonage für Deutschlan: bezichtigt,
schen Leistungen ähig Kombiniert mıt degradiert und verbannt worden War

einem Sozlaldarwinismus, der das „Über- Höhepunkt, aber auch Wendepunkt antı-
en der Tüchtigsten 1Ur der „arischen semitischer Tendenzen. Nichtjüdische Per-
Rasse“ zubilligte, entwarfen Johannes sönlichkeiten wI1Ie Emile Zola traten
Nordmann 861 oder Eugen Dühring den Antisemitismus auf, jüdische Inıtla-
1851 das „Weltproblem des Judentums, tiven wI1Ie der 1893 gegründete „Central-
das 1Ur mıt einem amp die MI1IN- verein deutscher Staatsbürger Jüdischen

auDens  C6 bemühten sich rationalederwertige asse lösen ware. Oustlaın
Stewart hamberlain, Schwiegersohn (egenargumente, die aber die CI1NO-

Richard Wagners, interpretierte 1899 In tional argumentierende Vereinfachung
„DIe Grundlagen des Jahrhunderts” die der Antisemiten kaum etwas ausrichteten.
abendländische Geschichte als „Schick- Zuerst In Usteuropa, die Judenfeind-

(Jermanentumssalskampf des schaft Urc. die Rassenlehren gefährlich

Günter Brakelmann, Adalf Stoecker als Äntisemit, Waltrop 2004
Thomas Gerhards, Heinrich VOoO  3 Treitschke, Paderborn 2013; Karsten Krieger (He.) Der
„Berliner Antisemitismusstreit“ München 2004; Steven LOowenstein ul

Deutsch-jüdische Geschichte ın der Neuzeit 111 Umstrittene Integration 157 , Mun-

41
hen 1997
efier Pulzer, e Entstehung des politischen AÄAntisemitismus ın Deutschland un: ÖSt€I' —
reich Göttingen 2004; Bruce Pauley, Eiıne Geschichte des Österreichischen nt1-
sem1t1smus, Wiıen 1993
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Als eine massive Gegenreaktion hatte die 

jüdische Bevölkerung nicht mehr nur mit 

religiöser und wirtschaftlicher Judenfeind-

schaft zu kämpfen. In Deutschland erfasste 

der rassisch begründete Antisemitismus 

durch den Hofprediger Adolf Stoecker 

das protestantische Bürgertum.29 Im Ber-

liner Antisemitismusstreit 1878 wurde 

die berüchtigte Formel „Die Juden sind 

unser Unglück“ des Historikers Heinrich 

Treitschke von der akademischen Jugend 

begeistert aufgenommen.30 Führende Na-

turwissenschaftler hielten eine Veranke-

rung von Eigenschaften in der „Rasse“ für 

erwiesen. Der Hamburger Politikjournalist 

Wilhelm Marr publizierte 1879 die These, 

die Judenfrage sei eine Rassenfrage und 

der Unterschied der Rassen läge im „Blut“. 

Er stützte sich dabei auf den französischen 

Diplomaten Joseph Comte de Gobineau, 

der um 1850 die Menschheit in eine weiße, 

schwarze und gelbe Rasse unterteilt hatte. 

Nur die Weißen seien zu kulturschöpferi-

schen Leistungen fähig. Kombiniert mit 

einem Sozialdarwinismus, der das „Über-

leben der Tüchtigsten“ nur der „arischen 

Rasse“ zubilligte, entwarfen Johannes 

Nordmann 1861 oder Eugen Dühring 

1881 das „Weltproblem“ des Judentums, 

das nur mit einem Kampf gegen die min-

derwertige Rasse zu lösen wäre. Houstain 

Stewart Chamberlain, Schwiegersohn 

Richard Wagners, interpretierte 1899 in 

„Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ die 

abendländische Geschichte als „Schick-

salskampf des Germanentums gegen 

29 Günter Brakelmann, Adolf Stoecker als Antisemit, Waltrop 2004.
30 Th omas Gerhards, Heinrich von Treitschke, Paderborn u. a. 2013; Karsten Krieger (Hg.), Der 

„Berliner Antisemitismusstreit“ 1879 –1881, München 2004; Steven M. Lowenstein u. a., 
Deutsch-jüdische Geschichte in der Neuzeit. Bd. III: Umstrittene Integration 1871–1918, Mün-
chen 1997.

31 Peter G. J. Pulzer, Die Entstehung des politischen Antisemitismus in Deutschland und Öster-
reich 1876 –1914, Göttingen 2004; Bruce F. Pauley, Eine Geschichte des österreichischen Anti-
semitismus, Wien 1993.

das Judentum“. Dabei würden die Juden 

„Mischehen“ als Kampfmittel einsetzen. 

Kaiser Wilhelm II. verordnete das Mach-

werk den Lehrerseminaren als Pflichtlek-

türe, für Multiplikatoren für die nächsten 

Generationen war gesorgt.31 

Mit der Definition einer semitischen 

Rasse, an der man alle bislang religiösen 

und wirtschaftlichen Stereotype festmach-

te, war dem vulgären Antisemitismus ein 

pseudowissenschaftliches Fundament ge-

legt, das katastrophale Folgen hatte. Gegen 

1900 hatten sich in Deutschland maßgeb-

liche antisemitische Vereine und Parteien 

gegründet. In der Habsburgermonarchie 

hatten einzig die Sozialdemokraten den 

Antisemitismus nicht im Parteiprogramm, 

operierten aber propagandistisch mit anti-

jüdischen Klischees wie Wucherer, Kapita-

list und Ausbeuter. Die „Dreyfus-Affäre“ – 

der jüdische Offizier Alfred Dreyfus war 

1894 in Paris in einem skandalösen Prozess 

der Spionage für Deutschland bezichtigt, 

degradiert und verbannt worden – war 

Höhepunkt, aber auch Wendepunkt anti-

semitischer Tendenzen. Nichtjüdische Per-

sönlichkeiten wie Emile Zola traten gegen 

den Antisemitismus auf, jüdische Initia-

tiven wie der 1893 gegründete „Central-

verein deutscher Staatsbürger jüdischen 

Glaubens“ bemühten sich um rationale 

Gegenargumente, die aber gegen die emo-

tional argumentierende Vereinfachung 

der Antisemiten kaum etwas ausrichteten. 

Zuerst in Osteuropa, wo die Judenfeind-

schaft durch die Rassenlehren gefährlich 
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verschärft wurde, kam bereits einIge Jahr- Ausbildung Reserveoffizieren. ntier ih-
zehnte VOLF Theodor Herzlis „Judenstaat” Hen War der jüdische Anteil hoch In der
die dee einer „KUC. ach b  Zi0:  n) ÄArmee dienten laut Marsha Rozenblit
einen jüdischen Staat, auf. Fur dessen Rea- und stvan Deak 7) Millionen
lisierung 1945 usste die Weltpoliti erst 300.000 jüdische oldaten, mehr als fünf
Urc. die Schoah aufgerüttelt werden. Prozent, darunter efw.: jüdische

In der Monarchie 1e der betagte Reserveoffiziere. Da bereits 1914 viele Of-
Kalser Tanz Joseph antisemitische Be- fiziere gefallen aIcCIl, rückten die Reserve-

In Schach DIe Liebe und Ver- offiziere In Schlüsselpositionen auf.
ehrung SseiINner Jüdischen Untertanen wurde en kämpften In en Armeekorps
In Tanz Joseph-Jubiläumssynagogen der habsburgischen Streitkräfte. S1e
nifest, darunter die och heute als ern- loyal, patriotisch und ihrem Kalser CISC-
und Gedenkort erhaltene In ST Pölten.“* ben Aron Tänzer,_lner In
Mıt dem Ersten Weltkrieg und den nach- Hohenems, dann ıIn eran und (Ööppingen
folgenden politischen Entwicklungen soll- bel Stuttgart, suchte bereits August

1914 ulinahme als Feldrabbinerdieser fragile Schutz zusammenbrechen.
„Was kümmerte CS mich In me1iner dama-
igen Stimmung, dass ich fast re alt,

914 DIS 938 Patrıotismus, VO  b schwächlichem Körperbau und ater
rieg un Krıse VO  b sechs Kindern WAarfl. Ich wusste 1Ur das

eine, ich usste mıt hinaus, usste aktiv
DIe re_ VO  u Patriıotismus, teilnehmen diesem grofßartigen ingen
rleg, Partızıpation, Wirtschaftskrise und der deutschen Kultur und des deutschen
verstärktem Antisemitismus gekennzeich- Volkes Fortbestand und Welıterent-

!netl, stellten Europa und damıt auch die wicklung.
jüdische Welt auf veränderte Grundlagen. Von jüdischen oldaten und deren
1/585 hatte Joseph LL die Miüilitärpflicht Angehörigen sind zahlreiche persönliche
auch für en eingeführt, Was VO  u der Quellen wI1Ie Briefe und Tagebücher erhal-
Aufklärung beeinflusste (jemeinden P ten.” Kriegspredigten und „Kriegsbetrach-
SIEIV, orthodoxe besonders In Galizien mıt tungen‘ deutscher Iner
erbitterter Abwehr aufgenommen hatten. derater als protestantische Predigten und
866 wurde für Absolventen VO  b ymna- betonten oft, der Krieg diene ZU. Schutz
Ss1en und Unıversıtaten die Möglichkeit der der Familie.° Ösungen des Dilemmas, dass
„einjJährig Freiwilligen” geschaffen, eine auch en en ämpften, aIcCIl,

Martha eil (Ho.) ott un: Kalser. 1(0() Jahre ehemalige 5ynagoge St. Pölten, St Pölten 2013;
Robhert Wistrich, Ihe Jews of Viıenna ın the ÄAge of Franz Joseph, Oxford 1990
Marsha Rozenblit, Keconstructing National Identity. Ihe Jews of Habsburg AÄAustria during
World War l., Oxford-New 'Ork 2001; Istvan Deak, Jewish Soldiers ın Austro-Hungarian SOCIE-
Ly, New ork 1990; MAarcus Patka (Ho.) Weltuntergang. Jüdisches Leben un: Sterben 1m Ersten
Weltkrieg, (ıraz
Aharon Tänzer, Erinnerungen Cdie Kriegsjahre Injoest, Sammlung jüdischer
Lebenserinnerungen Karton 52/202; arl Heinz Burmeitster (He.) Rabbiner Dr Aron Täanzer,
Bregenz 1987
Sahine Hank / Hermann SIMON (Ho.) Feldpostbriefe jüdischer Soldaten eelz 2002
Ulrich SIeg, Jüdische Intellektuelle 1mM Ersten Weltkrieg, Berlin 2001, 1553
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verschärft wurde, kam bereits einige Jahr-

zehnte vor Theodor Herzls „Judenstaat“ 

die Idee einer „Rückkehr nach Zion“, in 

einen jüdischen Staat, auf. Für dessen Rea-

lisierung 1948 musste die Weltpolitik erst 

durch die Schoah aufgerüttelt werden.

In der Monarchie hielt der betagte 

Kaiser Franz Joseph antisemitische Be-

wegungen in Schach. Die Liebe und Ver-

ehrung seiner jüdischen Untertanen wurde 

in Franz Joseph-Jubiläumssynagogen ma-

nifest, darunter die noch heute als Lern- 

und Gedenkort erhaltene in St. Pölten.32 

Mit dem Ersten Weltkrieg und den nach-

folgenden politischen Entwicklungen soll-

te dieser fragile Schutz zusammenbrechen.

3 1914 bis 1938: Patriotismus, 
Krieg und Krise

Die Jahre 1914 –1938, von Patriotismus, 

Krieg, Partizipation, Wirtschaftskrise und 

verstärktem Antisemitismus gekennzeich-

net, stellten Europa und damit auch die 

jüdische Welt auf veränderte Grundlagen. 

1788 hatte Joseph II. die Militärpflicht 

auch für Juden eingeführt, was von der 

Aufklärung beeinflusste Gemeinden po-

sitiv, orthodoxe besonders in Galizien mit 

erbitterter Abwehr aufgenommen hatten. 

1866 wurde für Absolventen von Gymna-

sien und Universitäten die Möglichkeit der 

„einjährig Freiwilligen“ geschaffen, eine 

32 Martha Keil (Hg.), Gott und Kaiser. 100 Jahre ehemalige Synagoge St. Pölten, St. Pölten 2013; 
Robert S. Wistrich, Th e Jews of Vienna in the Age of Franz Joseph, Oxford 1990.

33 Marsha L. Rozenblit, Reconstructing a National Identity. Th e Jews of Habsburg Austria during 
World War I., Oxford–New York 2001; Istvan Deák, Jewish Soldiers in Austro-Hungarian Socie-
ty, New York 1990; Marcus Patka (Hg.), Weltuntergang. Jüdisches Leben und Sterben im Ersten 
Weltkrieg, Graz 2014.

34 Aharon Tänzer, Erinnerungen an die Kriegsjahre 1914–1918, Injoest, Sammlung jüdischer 
Lebenserinnerungen Karton 52/202; Karl Heinz Burmeister (Hg.), Rabbiner Dr. Aron Tänzer, 
Bregenz 1987.

35 Sabine Hank / Hermann Simon (Hg.), Feldpostbriefe jüdischer Soldaten 1914 –1918, Teetz 2002.
36 Ulrich Sieg, Jüdische Intellektuelle im Ersten Weltkrieg, Berlin 2001, 153.

Ausbildung zu Reserveoffizieren. Unter ih-

nen war der jüdische Anteil hoch. In der k. 

u. k. Armee dienten laut Marsha Rozenblit 

und Istvan Déak unter 7,8 Millionen ca. 

300.000 jüdische Soldaten, mehr als fünf 

Prozent, darunter etwa 25.000 jüdische 

Reserveoffiziere. Da bereits 1914 viele Of-

fiziere gefallen waren, rückten die Reserve-

offiziere in Schlüsselpositionen auf.33 

Juden kämpften in allen Armeekorps 

der habsburgischen Streitkräfte. Sie waren 

loyal, patriotisch und ihrem Kaiser erge-

ben. Aron Tänzer, 1896 –1905 Rabbiner in 

Hohenems, dann in Meran und Göppingen 

bei Stuttgart, suchte bereits am 1. August 

1914 um Aufnahme als Feldrabbiner an: 

„Was kümmerte es mich in meiner dama-

ligen Stimmung, dass ich fast 44 Jahre alt, 

von schwächlichem Körperbau und Vater 

von sechs Kindern war. Ich wusste nur das 

eine, ich musste mit hinaus, musste aktiv 

teilnehmen an diesem großartigen Ringen 

der deutschen Kultur und des deutschen 

Volkes um Fortbestand und Weiterent-

wicklung.“34 

Von jüdischen Soldaten und deren 

Angehörigen sind zahlreiche persönliche 

Quellen wie Briefe und Tagebücher erhal-

ten.35 Kriegspredigten und „Kriegsbetrach-

tungen“ deutscher Rabbiner waren mo-

derater als protestantische Predigten und 

betonten oft, der Krieg diene zum Schutz 

der Familie.36 Lösungen des Dilemmas, dass 

auch Juden gegen Juden kämpften, waren, 
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Familie und nationale Identität ber die Ju- ZU. Verschwinden brachte oder die
dische tellen oder auf den Urc. rıeg Betroffenen Verdrängungsarbeit leisteten?

erringenden Frieden hinzuweisen. E1n Der Patrıiıotismus ute{te aber „krampfhaft
besonderer Aspekt Jag In der Befreiung bemüht“ Aan.  55 E1n jüdisches Kriegsarchiv
der russischen en VO zarıstischen sammelte „hervorragende Leistungen Ju-
Joch Viele Iner sahen den rieg als discher Ooldaten das 1schee
Strafe Russlands für die Judenpogrome, VO „feigen schwachen uden  C6 und ZUFK

Morı1tz Guüdemann In Wıen „Wegen der ärkung des Selbstbewusstseins.
en hätten die Mächte keinen Finger Trotzdem ist der YsSte Weltkrieg 1Ur

37gerührt, aber ein (J,ott richtet auf Erden. selten Inhalt Jüdischer Lebenserinnerun-
Bel den me1lsten wandelte sich die KFr1egs- gCH Der /welte Weltkrieg und die Schoah
begeisterung ıIn Kritik, Kriegsmüdigkeit wirkten nachhaltig auf das kollektive
und olInung auf einen aldigen Frieden. Gedächtnis, dass S1e die traumatischen Er-
Aron Tänzer, die ITON ach usslanı lebnisse der ront, auf der Flucht und
geschickt, revicdierte SE1INE anfängliche der Heimat{iront fast AaUuSs dem ewusstsein
Haltung: „Das Entsetzliche, Grauenvolle, löschten.“? DIe Gedenkjahre
das dem Kriege auch 1mM Lager des Slegers werden dieser Verdrängung N-
anhaftete, trat MIır hier mıt erschütternder wirken, doch sind kaum mehr Zeitzeugen
arhern VOLF ugen Und en Jenen leider Leben üdische Lebenserinnerungen
nicht wenIigen, die daheim In oft recht erwähnen, dass ehemalige Ooldaten VO  b

illigem und bequemem Patriotismus be- den azls ehrenwerte Behandlung erhof{f-
geisterte Fürsprecher des Krleges aIcCIl, Ja ten, ihre Unitorm anlegten oder sich ihre
heute och sind, ware empfehlen, dass en auf die TUS hefteten WITFr wI1ssen,;,
S1e doch einmal die Eindrücke eiInes Feld- WwIe vergeblich.

38 1933 lebten ıIn Deutschlan Prozentlazarettes auf sich wirken lassen mögen
DIe offnung, das gemeinsame Ziel der en ıIn Grofßstädten, allein 170.000

und der gemeinsame Feind würden die In- In Berlin. och polarisierter War die Lage
In Österreich, Prozent der en Integration VO  b en In die Mehrheitsgesell-

schaft beschleunigen, erTullte sich nicht Wılıen lebten Durch Kriegsflüchtlinge AaUuSs

Allerdings War ffener Antisemitismus In Galizien und usslanı hatte sich deren
der ÄArmee verpont, und In ihren Erinne- Herkuntftsstruktur verändert. DIe „UstJu-
IUNSCH bestanden viele jüdische Ooldaten den oft In eidung und Haartracht als
darauf, keinen olchen erlebt en orthodox oder chassidisch und ihrer
die Kameradschaft geteilter Todesangst jiddischen Sprache erkennbar,
und Entbehrung antisemitische essent1- nicht 1Ur Anfeindungen der Antisemiten,

Moritz Güdemann, Der Jetz1ge Weltkrieg Uun: Clie Bibel Monatsschrift ZUr! Geschichte un:
Wissenschaft des Judentums 1915 (Heft 1) 1—1 [http://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/cm/
periodical/titleinfo/2847546, Abruf: 14 . 0620 51
Aharon Tänzer, Erinnerungen s Anm 34)
Alhbert Lichtblau, Als hätten WIr dazugehört. Österreichisch-jüdische Lebensgeschichten AUS der
Habsburgermonarchie, Wien-Köln 1999, 122; David Rechter, Ihe Jews of Vıenna IN the 1rs
World War, London 2001
Sahine Hank (He.) Feldrabbiner ın den deutschen Streitkräften des brsten Weltkrieges,
Berlin 20153
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37 Moritz Güdemann, Der jetzige Weltkrieg und die Bibel. Monatsschrift  zur Geschichte und 
Wissenschaft  des Judentums 1915 (Heft  1), 1–12 [http://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/cm/
periodical/titleinfo/2847546, Abruf: 14.06.2015].

38 Aharon Tänzer, Erinnerungen (s. Anm. 34).
39 Albert Lichtblau, Als hätten wir dazugehört. Österreichisch-jüdische Lebensgeschichten aus der 

Habsburgermonarchie, Wien–Köln 1999, 122; David Rechter, Th e Jews of Vienna and the First 
World War, London 2001.

40 Sabine Hank u. a. (Hg.), Feldrabbiner in den deutschen Streitkräft en des Ersten Weltkrieges, 
Berlin 2013.

Familie und nationale Identität über die jü-

dische zu stellen oder auf den durch Krieg 

zu erringenden Frieden hinzuweisen. Ein 

besonderer Aspekt lag in der Befreiung 

der russischen Juden vom zaristischen 

Joch. Viele Rabbiner sahen den Krieg als 

Strafe Russlands für die Judenpogrome, so 

Moritz Güdemann in Wien: „Wegen der 

Juden hätten die Mächte keinen Finger 

gerührt, aber ein Gott richtet auf Erden.“37 

Bei den meisten wandelte sich die Kriegs-

begeisterung in Kritik, Kriegsmüdigkeit 

und Hoffnung auf einen baldigen Frieden. 

Aron Tänzer, an die Front nach Russland 

geschickt, revidierte seine anfängliche 

Haltung: „Das Entsetzliche, Grauenvolle, 

das dem Kriege auch im Lager des Siegers 

anhaftete, trat mir hier mit erschütternder 

Klarheit vor Augen. Und allen jenen leider 

nicht wenigen, die daheim in oft recht 

billigem und bequemem Patriotismus be-

geisterte Fürsprecher des Krieges waren, ja 

heute noch sind, wäre zu empfehlen, dass 

sie doch einmal die Eindrücke eines Feld-

lazarettes auf sich wirken lassen mögen.“38 

Die Hoffnung, das gemeinsame Ziel 

und der gemeinsame Feind würden die In-

tegration von Juden in die Mehrheitsgesell-

schaft beschleunigen, erfüllte sich nicht. 

Allerdings war offener Antisemitismus in 

der Armee verpönt, und in ihren Erinne-

rungen bestanden viele jüdische Soldaten 

darauf, keinen solchen erlebt zu haben. Ob 

die Kameradschaft geteilter Todesangst 

und Entbehrung antisemitische Ressenti-

ments zum Verschwinden brachte oder die 

Betroffenen Verdrängungsarbeit leisteten? 

Der Patriotismus mutete aber „krampfhaft 

bemüht“ an.39 Ein jüdisches Kriegsarchiv 

sammelte „hervorragende Leistungen jü-

discher Soldaten“ – gegen das Klischee 

vom „feigen schwachen Juden“ und zur 

Stärkung des Selbstbewusstseins.

Trotzdem ist der Erste Weltkrieg nur 

selten Inhalt jüdischer Lebenserinnerun-

gen. Der Zweite Weltkrieg und die Schoah 

wirkten so nachhaltig auf das kollektive 

Gedächtnis, dass sie die traumatischen Er-

lebnisse an der Front, auf der Flucht und an 

der Heimatfront fast aus dem Bewusstsein 

löschten.40 Die Gedenkjahre 2014–2018 

werden dieser Verdrängung entgegen-

wirken, doch sind kaum mehr Zeitzeugen 

am Leben. Jüdische Lebenserinnerungen 

erwähnen, dass ehemalige Soldaten von 

den Nazis ehrenwerte Behandlung erhoff-

ten, ihre Uniform anlegten oder sich ihre 

Orden auf die Brust hefteten – wir wissen, 

wie vergeblich.

1933 lebten in Deutschland 70 Prozent 

der Juden in Großstädten, allein 170.000 

in Berlin. Noch polarisierter war die Lage 

in Österreich, wo 90 Prozent der Juden in 

Wien lebten. Durch Kriegsflüchtlinge aus 

Galizien und Russland hatte sich deren 

Herkunftsstruktur verändert. Die „Ostju-

den“, oft in Kleidung und Haartracht als 

orthodox oder chassidisch und an ihrer 

jiddischen Sprache erkennbar, waren 

nicht nur Anfeindungen der Antisemiten, 
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sondern auch der Ablehnung Urc. altein- drei Millionen dieser ermordeten Jüdi-
schen Menschen tammten AaUS PolenSCSCHSCHEC en ausgesetzt.“ DIe religiÖös-

kulturelle Zersplitterung eine In diesem Beltrag ber
1e1739. VO  u Betstibeln, ereinen, chulen schreiben, scheint nicht sinnvoll. 0OSsSe

Publikationen beleuchten immer wlederund Wohltätigkeitseinrichtungen. DIe (Je-
meinden ZW ar demokratischer SC CUuU«C Aspekte dieser mıt Verstand und
worden ıIn den 330ern wurde das Gefühl kaum fassbaren Verbrechen, AaUS

aktive) Frauenwahlrecht eingeführt „Opfer  “ wI1Ie AaUS „Täter -Perspektive.““
doch die Struktur der Einheitsgemeinden Was MIr als Historikerin wichtig CI -

sorgte für Spannungen zwischen welt- scheint, sind die Veränderungen 1mM Um-
anschaulich gegensätzlichen (sruppen (Jr- galng mıt der Schoah 1mM kollektiven (Je-
thodoxen, Liberalen, Zionisten, politischen dächtnis und Ööffentlichen aum se1t 1945
Richtungen, „Ostjuden und anderen. AÄAm och lassen sich für das Nachkriegseuropa
Ooraben VO  b Hitlers Machtergreifung keine allgemeingültigen Aussagen reffen
hofften die en Europas auf Rechtsstaat- Während Westdeutschland notgedrungen

und auf Druck der USA und Israels die al-1C.  eit, Tragfähigkeit VO  u (jJesetzen und
Minderheitenrechten SOWI1Ee Beständigkeit einige Nachfolge des Täterstaats auf sich
ethischer und kultureller erte, mıt denen ahm und aD 1951 mıt estitutionen, Re-
S1€ sich eidenschaftlich identifizierten parationen, Stiftungen und Gedenkprojek-
und denen S1e sich zugehörig ühlten ten bis heute SEe1IN „Schlechtes (Jew1lssen

abarbeitet, stilisierte sich die DDR als Staat
der pfer und Widerstandskämpfer. Den

939 DIS zur Gegenwart: brutalen Neonazl-Bewegungen In ostdeut-
Schoah un edächtnis schen tädten steht das wiedervereinigte

Deutschlan: überrascht und hilflos 11-
1939 lebten In Europa ber Millionen UD er.  4
Jüdinnen und uden, 1945 hatten weniger Österreich hat sich, untersIutlz VO  b

als 3) Millionen Me1LsS In Fluchtländern der Moskauer Deklaration 1943, als „‚erstes
uDerle| 5) Millionen jüdische Menschen pfer Hitlerdeuts  ds“ ange VOLF der
wurden ermordet oder kamen eine Verantwortung gedrüc und diese Hal-
Zahl, die ein In diesem Fall glaubwürdiger Lung, welche die Niedertracht der NS-Zeit
Gewährsmann Namlens Eichmann perfekt fortsetzte, erst mıt der Wende ach
mıt Millionen angegeben hatte. Allein der Waldheim-Debatte eher widerstrebend

4 ] Klaus Hödl, Als Bettler 1ın Cdie Leopoldstadt. Galizische Juden auf dem Weg nach Wilen, Wıien-—
öln 1994; Gabriele Kohlhbauer-Fritz (Ho.) Zwischen ()st Uun: West Galizische Juden ın Wiılen,
Wiıen 2000; Harrtet Pass Freidenreich, Jewish Politics ın Vıenna — Y35, Bloomington-India-
napolis 1991
aul Hilberg, e Vernichtung der europäischen Juden 1-3, Frankfurt Maın 1994;
Wolfgang Benz (He.) Enzyklopädie des Nationalsozialismus, Berlin 1999; Sau! Friedländer, Das
Drıtte Reich un: Clie Juden München 2013; Olz Aly, Hitlers Volksstaat. Raub, Kas-
senkrieg un: nationaler SOzialismus, Frankfurt Maın 2901 1; ONNY Moser, DIie Judenverfol-
SUuNs ın ÖOsterreich Wiıen 1966, Alhert Lichtblau, Integration s Anm 25), 519-536
Wolfgang Benz (He.) Rechtsextremismus ın Deutschland, Frankfurt Maın 1994; ders. / U e
Benz, Deutschland, deine Kinder, München 2001; Heinz Wassermann (He.) Naziland ÖOs-
terreichte? AÄAntisemitismus ın ÖOsterreich nach 1945, Innsbruck-Wien 2002
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sondern auch der Ablehnung durch altein-

gesessene Juden ausgesetzt.41 Die religiös-

kulturelle Zersplitterung erzeugte eine 

Vielzahl von Betstibeln, Vereinen, Schulen 

und Wohltätigkeitseinrichtungen. Die Ge-

meinden waren zwar demokratischer ge-

worden – in den 1930ern wurde sogar das 

(aktive) Frauenwahlrecht eingeführt –, 

doch die Struktur der Einheitsgemeinden 

sorgte für Spannungen zwischen welt-

anschaulich gegensätzlichen Gruppen: Or-

thodoxen, Liberalen, Zionisten, politischen 

Richtungen, „Ostjuden“ und anderen. Am 

Vorabend von Hitlers Machtergreifung 

hofften die Juden Europas auf Rechtsstaat-

lichkeit, Tragfähigkeit von Gesetzen und 

Minderheitenrechten sowie Beständigkeit 

ethischer und kultureller Werte, mit denen 

sie sich so leidenschaftlich identifizierten 

und denen sie sich zugehörig fühlten.

4 1939 bis zur Gegenwart: 
Schoah und Gedächtnis

1939 lebten in Europa über 9 Millionen 

Jüdinnen und Juden, 1945 hatten weniger 

als 3,5 Millionen meist in Fluchtländern 

überlebt. 5,7 Millionen jüdische Menschen 

wurden ermordet oder kamen um, eine 

Zahl, die ein in diesem Fall glaubwürdiger 

Gewährsmann namens Adolf Eichmann 

mit 6 Millionen angegeben hatte. Allein 

41 Klaus Hödl, Als Bettler in die Leopoldstadt. Galizische Juden auf dem Weg nach Wien, Wien–
Köln 1994; Gabriele Kohlbauer-Fritz (Hg.), Zwischen Ost und West. Galizische Juden in Wien, 
Wien 2000; Harriet Pass Freidenreich, Jewish Politics in Vienna 1918–1938, Bloomington-India-
napolis 1991.

42 Raul Hilberg, Die Vernichtung der europäischen Juden. Bd. 1–3, Frankfurt am Main 1994; 
Wolfgang Benz (Hg.), Enzyklopädie des Nationalsozialismus, Berlin 1999; Saul Friedländer, Das 
Dritte Reich und die Juden 1933 –1945, München 2013; Götz Aly, Hitlers Volksstaat. Raub, Ras-
senkrieg und nationaler Sozialismus, Frankfurt am Main 22011; Jonny Moser, Die Judenverfol-
gung in Österreich 1938 –1945, Wien 1966, Albert Lichtblau, Integration (s. Anm. 25), 519–536.

43 Wolfgang Benz (Hg.), Rechtsextremismus in Deutschland, Frankfurt am Main 1994; ders. / Ute 
Benz, Deutschland, deine Kinder, München 2001; Heinz P. Wassermann (Hg.), Naziland Ös-
terreich!? Antisemitismus in Österreich nach 1945, Innsbruck–Wien 2002.

drei Millionen dieser ermordeten jüdi-

schen Menschen stammten aus Polen.

In diesem Beitrag über 1933 –1945 zu 

schreiben, scheint nicht sinnvoll. Zahllose 

Publikationen beleuchten immer wieder 

neue Aspekte dieser mit Verstand und 

Gefühl kaum fassbaren Verbrechen, aus 

„Opfer“- wie aus „Täter“-Perspektive.42 

Was mir als Historikerin wichtig er-

scheint, sind die Veränderungen im Um-

gang mit der Schoah im kollektiven Ge-

dächtnis und öffentlichen Raum seit 1945. 

Doch lassen sich für das Nachkriegseuropa 

keine allgemeingültigen Aussagen treffen. 

Während Westdeutschland notgedrungen 

und auf Druck der USA und Israels die al-

leinige Nachfolge des Täterstaats auf sich 

nahm und ab 1951 mit Restitutionen, Re-

parationen, Stiftungen und Gedenkprojek-

ten bis heute sein „schlechtes Gewissen“ 

abarbeitet, stilisierte sich die DDR als Staat 

der Opfer und Widerstandskämpfer. Den 

brutalen Neonazi-Bewegungen in ostdeut-

schen Städten steht das wiedervereinigte 

Deutschland überrascht und hilflos gegen-

über.43 

Österreich hat sich, unterstützt von 

der Moskauer Deklaration 1943, als „erstes 

Opfer Hitlerdeutschlands“ lange vor der 

Verantwortung gedrückt und diese Hal-

tung, welche die Niedertracht der NS-Zeit 

perfekt fortsetzte, erst mit der Wende nach 

der Waldheim-Debatte eher widerstrebend 
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und auf Druck der aufgegeben.“ In stutzung eingestehen.“ DIes scheint MIır
den Ländern des ehemaligen Ostblocks ist ein ehrlicher Ansatz, sich mıt der eigenen
IHNan erst Jetz vorsichtig bereit, neben den Familiengeschichte auseinanderzusetzen.
eigenen nationalen Optern den Völker- Das jüdische Leben ach der Schoah
mord den en anzuerkennen. Dass War und ist VO  b Iraumatisierung, Un-

26 Oktober 2014 das polnische sicherheit und berechtigter Zukunftssorge
Holocaust-Museum ıIn Warschau eröffnet epragt. In Österreich führte das „Auf den
wurde, leitet vielleicht eine Wende e1in. Der Koffern-Sitzen In den 1970er-Jahren ZU.

Antisemitismus In den hemals kommu- Ausverkauf eigener Kulturgüter und ÄAr-
nistischen Staaten spelst sich AaUS vielerlei chivalien, deren Wiedererlangung IHNan

alten Quellen und ist bis heute Nierion sich intensiv bemüht Von einstigen Grofßs-
bel angeblich rein politischen oder wiırt- gemeinden, etwa Wılıen mıt 17/0.000 MiIt-
schaftlichen Gerichtsprozessen. gliedern, 1e ein „Rest der Entronnenen,

en Nachfolgestaaten VO  b NS-Re- cherit ha-Pleta“ Jes >  » hier /.000 bis
gimen, auch Österreich, ist gemeinsam, Menschen.*® S1e en mannigfal-
dass die aktive, billigende oder nutznießen- tige Herausforderungen mMelstern. war
de Täterschaft bis heute nicht vorbehaltlos führte ıIn Wıen In den 1970er-Jahren die
eingestanden wIird. olglic 1111US55 sich die Einwanderung AaUS der 5SowJetunion
1U  b schon vierte Generation, bewusst oder einem gewIissen Pluralismus. Im Vorstand
unbewusst, mıt diesem belastenden Erbe der Einheitsgemeinde sind unterschied-
der Verdrängung und Verleugnung aUS- 1C. Gruppen vertreten, und die 1e
einandersetzen. Dem deutschen Psychiater zeigt sich auch In Zzwel sefardischen Syna-
Jürgen Müller-Hohagen zufolge sind alle (beide In Wılıen 2) Tempelgasse und
Bewohner VO  b NS-Ländern, die nicht mıt einigen Religions- und Kulturvereinen.
den bedrohten en und anderen Ver- och die demografische Zukunft scheint
folgten das Land verließen, „Ermöglicher”, TISst, Wenn sich die (Gjemeinde nicht Uurc
MUSSsSen eine Mittäterschaft passıver Nntier- Immigration erheblich vergröfßert.“ DIies

Brigitte Bailer, Wiedergutmachung kein Ihema. ÖOsterreich Uun: Cdie Opfer des Nationalsozia-
Lismus, Wiıen 1993; Robhert Knight (He.) „Ich bin dafür Clie Sache ın Cdie ange ziehen.“ DIie
Wortprotokolle der Österreichischen Bundesregierung VOoO  3 1945 bis 1952 Uun: die Entschädi-
SUuNs der Juden, Frankfurt Maın 1982; Heidemarie Uhl, Zwischen Versöhnung un: Ver-
störung. E1iıne Kontroverse ÖOsterreichs historische Identität fünfzig Jahre nach dem „Än-
schlufß”, Wien-Köln 1992; dies., Das „erste Opfer”. Der Österreichische Opfermythos un: Nakıl>-
TIransformationen ın der /weiten Republik, 1n ÖOsterreichische Zeitschrift für Politikwissen-
cschaft ÖOZP) Heft 1/2001, _ Online: http://www.demokratiezentrum.org/fileadmin/
media/pdf/uhl_opfer.pdf, | Abruf: 12 } 4|
Jurgen Müller-Hohagen, Geschichte ın UunNs, München 1994; ders., Verleugnet, verdrängt, VT -

schwiegen. Seelische Nachwirkungen der NS-Zeit Uun: Wege ihrer Überwindung, München
2005; uth Wodak / etfer Nowak „VWWVIT sind alle unschuldige Täter!”, Frankfurt Maın 1990
ONNY Moser, Demographie der jüdischen Bevölkerung ÖOsterreichs_ (Schriftenreihe
des DOW ZuUu!r Geschichte der NS-Gewaltverbrechen 5) Wiıen 1999; ders., Österreich, 1n Wolf-
SUFTiS Benz (He.) Dimension des Völkermords. eahl der jüdischen Opfer des Nationalsozia-
Lismus, München 1991, 6793
Evelyn Adunka, DIie vierte Gemeinde. DIie Wiıener Juden ın der e1t VOoO  3 1945 bis heute, Berlin-
Wiıen 2000; Alexander Friedmann Eiıne 1IEUE Heimat“* Jüdische Emigrantinnen un: EMm1-
granten AUS der 5Sowjetunion, Wiıen 1993
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44 Brigitte Bailer, Wiedergutmachung kein Th ema. Österreich und die Opfer des Nationalsozia-
lismus, Wien 1993; Robert Knight (Hg.), „Ich bin dafür die Sache in die Länge zu ziehen.“ Die 
Wortprotokolle der österreichischen Bundesregierung von 1945 bis 1952 und die Entschädi-
gung der Juden, Frankfurt am Main 1982; Heidemarie Uhl, Zwischen Versöhnung und Ver-
störung. Eine Kontroverse um Österreichs historische Identität fünfzig Jahre nach dem „An-
schluß“, Wien–Köln 1992; dies., Das „erste Opfer“. Der österreichische Opfermythos und seine 
Transformationen in der Zweiten Republik, in: Österreichische Zeitschrift  für Politikwissen-
schaft  (ÖZP), Heft  1/2001, 93–108. Online: http://www.demokratiezentrum.org/fi leadmin/
media/pdf/uhl_opfer.pdf, 10 [Abruf: 22.12.2014].

45 Jürgen Müller-Hohagen, Geschichte in uns, München 1994; ders., Verleugnet, verdrängt, ver-
schwiegen. Seelische Nachwirkungen der NS-Zeit und Wege zu ihrer Überwindung, München 
2005; Ruth Wodak / Peter Nowak u. a., „Wir sind alle unschuldige Täter!“, Frankfurt am Main 1990.

46 Jonny Moser, Demographie der jüdischen Bevölkerung Österreichs 1938 –1945 (Schrift enreihe 
des DÖW zur Geschichte der NS-Gewaltverbrechen 5), Wien 1999; ders., Österreich, in: Wolf-
gang Benz (Hg.), Dimension des Völkermords. Die Zahl der jüdischen Opfer des Nationalsozia-
lismus, München 1991, 67– 93.

47 Evelyn Adunka, Die vierte Gemeinde. Die Wiener Juden in der Zeit von 1945 bis heute, Berlin–
Wien 2000; Alexander Friedmann u. a., Eine neue Heimat? Jüdische Emigrantinnen und Emi-
granten aus der Sowjetunion, Wien 1993.

und auf Druck der EU aufgegeben.44 In 

den Ländern des ehemaligen Ostblocks ist 

man erst jetzt vorsichtig bereit, neben den 

eigenen nationalen Opfern den Völker-

mord an den Juden anzuerkennen. Dass 

am 26. Oktober 2014 das erste polnische 

Holocaust-Museum in Warschau eröffnet 

wurde, leitet vielleicht eine Wende ein. Der 

Antisemitismus in den ehemals kommu-

nistischen Staaten speist sich aus vielerlei 

alten Quellen und ist bis heute Unterton 

bei angeblich rein politischen oder wirt-

schaftlichen Gerichtsprozessen.

Allen Nachfolgestaaten von NS-Re-

gimen, auch Österreich, ist gemeinsam, 

dass die aktive, billigende oder nutznießen-

de Täterschaft bis heute nicht vorbehaltlos 

eingestanden wird. Folglich muss sich die 

nun schon vierte Generation, bewusst oder 

unbewusst, mit diesem belastenden Erbe 

der Verdrängung und Verleugnung aus-

einandersetzen. Dem deutschen Psychiater 

Jürgen Müller-Hohagen zufolge sind alle 

Bewohner von NS-Ländern, die nicht mit 

den bedrohten Juden und anderen Ver-

folgten das Land verließen, „Ermöglicher“, 

müssen eine Mittäterschaft passiver Unter-

stützung eingestehen.45 Dies scheint mir 

ein ehrlicher Ansatz, sich mit der eigenen 

Familiengeschichte auseinanderzusetzen.

Das jüdische Leben nach der Schoah 

war und ist von Traumatisierung, Un-

sicherheit und berechtigter Zukunftssorge 

geprägt. In Österreich führte das „Auf den 

Koffern-Sitzen“ in den 1970er-Jahren zum 

Ausverkauf eigener Kulturgüter und Ar-

chivalien, um deren Wiedererlangung man 

sich intensiv bemüht. Von einstigen Groß-

gemeinden, etwa Wien mit 170.000 Mit-

gliedern, blieb ein „Rest der Entronnenen, 

Scherit ha-Pleta“ (Jes 10,20), hier 7.000 bis 

10.000 Menschen.46 Sie haben mannigfal-

tige Herausforderungen zu meistern. Zwar 

führte in Wien in den 1970er-Jahren die 

Einwanderung aus der Sowjetunion zu 

einem gewissen Pluralismus. Im Vorstand 

der Einheitsgemeinde sind unterschied-

liche Gruppen vertreten, und die Vielfalt 

zeigt sich auch in zwei sefardischen Syna-

gogen (beide in Wien 2, Tempelgasse) und 

einigen Religions- und Kulturvereinen. 

Doch die demografische Zukunft scheint 

trist, wenn sich die Gemeinde nicht durch 

Immigration erheblich vergrößert.47 Dies 
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gilt 11150 mehr für die kleinen IKG In Brauch kreieren, welcher der bunten
Salzburg, Graz, 117 und Innsbruck. Zusammensetzung ihrer (Gemeinde Rech-

üdische (jemeinden In Deutschlan NUuNg rag Hebräische Gebete In Tan-
en ZW ar nicht das Problem drohenden skription, eine russische Chasanit ( Kanto-
Aussterbens, doch die VO  b den La- rin) singt VOT, und ach dem (ottesdienst
SCIN der „Displaced Persons“ Verbliebenen wird Borschtsch verspelst und IHNan singt
ihren (jewlssensbissen und den Fragen der russische Lieder.
Ausgewanderten ausgesetzl, wI1Ie IHNan denn Der -TO1STeL der Neueinwanderer
1mM „Land der Täter  C6 als Jude en könne.“ ist allerdings weder In der Jüdischen (Je-

meinde och In der deutschen GesellschaftNicht zufällig el die 195() gegründete
Dachorganisation „Zentralrat der en integriert. Alteingesessene eklagen den
ıIn Deutschland“ und nicht etwa „Zen- Verlust VO  u Tradition und Kultur, dies Se1
tralrat der deutschen uden  b Dazu kommt nicht mehr C6  „ihre Gemeinde, hört IHNan

der realistische Eindruck, dass sich bei gul weilen.“” DIe Zukunft wird zeigen, OD ein
einem Viertel der Bevölkerung Deutsch- deutsches Dbzw. Öösterreichisches Ju.
an und ÖOsterreichs bei leichtem Kratzen dentum elingt, oder OD religiöse Gruppen

der Oberfläche der alte Antisemitismus In Parallelgesellschaften nebeneinander
ze1igt, 1mM Wahlverhalten und immer wileder en Hoffnungsvoll tUımmen die In den
In (srabsteinschändungen und Tätlich- etzten ZWaNnzlg Jahren errichteten sozlalen
keiten. Kameras und Wachposten VOLF Ju- Einrichtungen, Kindergärten, Altersheime,
dischen Einrichtungen sprechen für sich. Berufsbildungszentren und Sportclubs.

Man investiert In die Zukunft, aber dieSelit 199() stellt die Uurc „Kontingent-
flüchtlinge” AaUS den Nachfolgestaaten der Jungen Erwachsenen nutzen S1€ kaum,
SowJetunion verursachte CUuU«eCc Zusammen- eın ist der Heiratsmarkt. Allerdings lässt
SeEIzZUNg jüdische (jemeinden Deutsch- sich se1it einiger eit In Berlin ein nteres-
an VOLF grofße Herausforderungen. DIe Ssantes Phänomen feststellen unge Israelis,
jüdische Bevölkerung stieg VO  b auf besonders Kunstschaffende, ntellektuelle
ber 10/.000 Menschen In 108 (emeinden und politisch-kritische Freigelster, ziehen

die gröfßtenteils aber keinen ezug In die a derzeit etwa Oft sind
ZU. Judentum en Wle In Wılıen, S1e Nachkommen VO  u In der NS-Zeit VCI-

triebenen en und Jüdinnen, die sich Indie verklärte, touristisch einträgliche „jü_
dische Kultur des Fin-de-siecle“” 1Ur och Deutschlan: 1U  b sicherer und freier füh-
In epigonenhaften Spuren existliert, ist die len als In Israel.°© Auch In Wıen nımmt die
ıIn den 1930er-Jahren signifikante deutsch- Zahl Junger Jüdinnen unden welche
jüdische Kultur kaum mehr wahrnehmbar. die Staatsbürgerschaft annehmen, bel er
Allerdings entsteht eues Rabbiner, die kritischen Distanz dem Land, das ihre
Russisch sprechen und reformierten Großeltern vertrieben oder ermordet hat
Rabbinerakademien ausgebildet wurden, Mögen diese Heimkehrer zahlreich
versuchen einen Minhag, einen 1LUS und se1in! S1ie würden nicht 1Ur die jüdischen

Micha Brumlik, Kein Weg als Deutscher Uun: Jude, München 2000; Moshe Zuckermann, Israel
Deutschland Israel. Reflexion eINes Heimatlosen, Wiıen 2006
Wl} Jasper (Ho.) Russische Juden ın Deutschland, Weinheim 1996
Alexander Jungmann, Jüdisches Leben ın Berlin, Bielefeld 2007
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gilt umso mehr für die kleinen IKG in 

Salzburg, Graz, Linz und Innsbruck.

Jüdische Gemeinden in Deutschland 

haben zwar nicht das Problem drohenden 

Aussterbens, doch waren die von den La-

gern der „Displaced Persons“ Verbliebenen 

ihren Gewissensbissen und den Fragen der 

Ausgewanderten ausgesetzt, wie man denn 

im „Land der Täter“ als Jude leben könne.48 

Nicht zufällig heißt die 1950 gegründete 

Dachorganisation „Zentralrat der Juden 

in Deutschland“ und nicht etwa „Zen-

tralrat der deutschen Juden“. Dazu kommt 

der realistische Eindruck, dass sich bei gut 

einem Viertel der Bevölkerung Deutsch-

lands und Österreichs bei leichtem Kratzen 

an der Oberfläche der alte Antisemitismus 

zeigt, im Wahlverhalten und immer wieder 

in Grabsteinschändungen und Tätlich-

keiten. Kameras und Wachposten vor jü-

dischen Einrichtungen sprechen für sich.

Seit 1990 stellt die durch „Kontingent-

flüchtlinge“ aus den Nachfolgestaaten der 

Sowjetunion verursachte neue Zusammen-

setzung jüdische Gemeinden Deutsch-

lands vor große Herausforderungen. Die 

jüdische Bevölkerung stieg von 30.000 auf 

über 107.000 Menschen in 108 Gemeinden 

an, die größtenteils aber keinen Bezug 

zum Judentum haben. Wie in Wien, wo 

die verklärte, touristisch einträgliche „jü-

dische Kultur des Fin-de-siècle“ nur noch 

in epigonenhaften Spuren existiert, ist die 

in den 1930er-Jahren signifikante deutsch-

jüdische Kultur kaum mehr wahrnehmbar. 

Allerdings entsteht Neues: Rabbiner, die 

Russisch sprechen und an reformierten 

Rabbinerakademien ausgebildet wurden, 

versuchen einen Minhag, einen Ritus und 

48 Micha Brumlik, Kein Weg als Deutscher und Jude, München 2000; Moshe Zuckermann, Israel – 
Deutschland – Israel. Refl exion eines Heimatlosen, Wien 2006.

49 Willi Jasper u. a. (Hg.), Russische Juden in Deutschland, Weinheim 1996.
50 Alexander Jungmann, Jüdisches Leben in Berlin, Bielefeld 2007.

Brauch zu kreieren, welcher der bunten 

Zusammensetzung ihrer Gemeinde Rech-

nung trägt. Hebräische Gebete in Tran-

skription, eine russische Chasanit (Kanto-

rin) singt vor, und nach dem Gottesdienst 

wird Borschtsch verspeist und man singt 

russische Lieder.

Der Großteil der Neueinwanderer 

ist allerdings weder in der jüdischen Ge-

meinde noch in der deutschen Gesellschaft 

integriert. Alteingesessene beklagen den 

Verlust von Tradition und Kultur, dies sei 

nicht mehr „ihre“ Gemeinde, hört man zu-

weilen.49 Die Zukunft wird zeigen, ob ein 

neues deutsches bzw. österreichisches Ju-

dentum gelingt, oder ob religiöse Gruppen 

in Parallelgesellschaften nebeneinander 

leben. Hoffnungsvoll stimmen die in den 

letzten zwanzig Jahren errichteten sozialen 

Einrichtungen, Kindergärten, Altersheime, 

Berufsbildungszentren und Sportclubs. 

Man investiert in die Zukunft, aber die 

jungen Erwachsenen nützen sie kaum, zu 

klein ist der Heiratsmarkt. Allerdings lässt 

sich seit einiger Zeit in Berlin ein interes-

santes Phänomen feststellen: Junge Israelis, 

besonders Kunstschaffende, Intellektuelle 

und politisch-kritische Freigeister, ziehen 

in die Stadt, derzeit etwa 20.000. Oft sind 

sie Nachkommen von in der NS-Zeit ver-

triebenen Juden und Jüdinnen, die sich in 

Deutschland nun sicherer und freier füh-

len als in Israel.50 Auch in Wien nimmt die 

Zahl junger Jüdinnen und Juden zu, welche 

die Staatsbürgerschaft annehmen, bei aller 

kritischen Distanz zu dem Land, das ihre 

Großeltern vertrieben oder ermordet hat. 

Mögen diese neuen Heimkehrer zahlreich 

sein! Sie würden nicht nur die jüdischen 
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(emeinden VOLF dem Aussterben bewahr- 1998 über die jüdische Gemeinde Wiener
Ten sondern auch allein Urc. ihre ÄAnwe- Neustadt Spätmittelalter seıit 1988
senheit CIM Verleugnen der Vergangenheit Institut für jüdische Geschichte OÖsterreichs,
unmöglich machen Dazu braucht CS aber se1it 2004 dessen Direktorin Forschungs-
CINE Gesellschaft die diese Neu Heimkeh- schwerpunkte Kultur- und Sozialgeschichte
Ter basierend auf Wilissen und Einsicht 411- der en Spätmittelalter jüdische (Ge-
kommen el und SIC als bereichern: für hichte Osterreichs; Charlotte-
das sozlale und kulturelle Leben sieht Ich Bühler-Habilitationsstipendium des EW  a
O  e) dass die nunmehr dritte und vierte mM dem Projekt Die jüdische YAU Spät-

mittelalter 2008 20710 eiferıin des (LONeEX(Jeneration der „Ermöglicher reif für die-
Oftenheit 1ST die erufung VO  u rojekts Geschäftsleben und Frauenrech-

Bunz|] ZU. Direktor des Wılıen Useums 1ST t) 2007 Lehrbefugnis für Osterreichische
als POSILLves Zeichen werten Geschichte: eiferıin des rojekts „Hebrä-

ische Fragmente Österreichischen Biblio-
theken“ (www.hebraica at) Publikationen

DIe Autorin tudium der Geschichte und http WWW InJOeSt at/de/institut,
Judaistik Wıen und Berlin Promaotion mitarbeiterinnen/mitarbeiterinnen html
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(D) /E€ (A) 25 /
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1944 deportiert wurde und infolgedessen verstarb gelang ıhm Zeichnungen

verstecken, darunter Buch Clas Sohn gemalt hatte 1945 konnten SCITIC

Werke VOIN NT Freund geborgen werden, der uch Frıttas Sohn adoptierte Eın NZISaISES
Z eiıtdokument ML berührenden Geschichte

Verlag Friedrich Pustet VWAVV verlag nustet.de
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Gemeinden vor dem Aussterben bewah-

ren, sondern auch allein durch ihre Anwe-

senheit ein Verleugnen der Vergangenheit 

unmöglich machen. Dazu braucht es aber 

eine Gesellschaft, die diese Neu-Heimkeh-

rer basierend auf Wissen und Einsicht will-

kommen heißt und sie als bereichernd für 

das soziale und kulturelle Leben sieht. Ich 

hoffe, dass die nunmehr dritte und vierte 

Generation der „Ermöglicher“ reif für die-

se Offenheit ist – die Berufung von Matti 

Bunzl zum Direktor des Wien Museums ist 

als positives Zeichen zu werten.

Die Autorin: Studium der Geschichte und 

Judaistik in Wien und Berlin, Promotion 

1998 über die jüdische Gemeinde Wiener 

Neustadt im Spätmittelalter; seit 1988 am 

Institut für jüdische Geschichte Österreichs, 

seit 2004 dessen Direktorin; Forschungs-

schwerpunkte: Kultur- und Sozialgeschichte 

der Juden im Spätmittelalter; jüdische Ge-

schichte Österreichs; 2002–2003: Charlotte-

Bühler-Habilitationsstipendium des FWF 

mit dem Projekt: Die jüdische Frau im Spät-

mittelalter; 2008 –2010 Leiterin des Conex 

II-Projekts Geschäftsleben und Frauenrech-

te; 2007 Lehrbefugnis für Österreichische 

Geschichte; Leiterin des Projekts „Hebrä-

ische Fragmente in österreichischen Biblio-

theken“ (www.hebraica.at); Publikationen 

unter: http://www.injoest.ac.at/de/institut/

mitarbeiterinnen/mitarbeiterinnen.html.
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Bedřich Fritta (1906–1944) war tschechisch-jüdischer Grafiker und Karikaturist. Bevor er 
1944 deportiert wurde und infolgedessen verstarb, gelang es ihm, einige seiner Zeichnungen 
zu verstecken, darunter ein Buch, das er für seinen Sohn gemalt hatte. 1945 konnten seine 
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Rudolilf Englert

DITS Vorstellung Vo eınem
Religionsliehrer wandelt sıch

Was macht eigentlich einen Re- Das Statement kommt VO  b einem
ligionslehrer/eine gute Religionslehrerin Berufsanfänger. Er ist 26 re alt und hat
aus® 168e Frage hat 1mM Lauf der eit sehr gerade Se1INn Referendariat abgeschlossen.
unterschiedliche Antworten erfahren.‘! Das Der Junge Mannn hat SE1INE Perspektive
Verständnis dessen, WIE ein Religionsleh- auf den Religionslehrer ıIn Gestalt
rer/eine Religionslehrerin Sein und Was er/ VO  b vier Anforderungen formuliert. 168e
S1€ können, wIssen, wollen und tun sollte, lauten:
unterliegt offensichtlich eiInem beständi-
SgCcH andel. Aktuell 1mM Lehrberuf Tätige Seid hereit, jedem ede und
sind nicht die ersten, die diesem andel Antwort stehen, der ach der Hoffnung
ausgesetzt sind, und auch nicht die ersten, fragt, die ouch erfüllt! or 3,15) Religi-
die SE1INE Dynamik mıt ohl eher emisch- Onslehrerinnen Uun: Religionslehrer MUS-
ten eiuhlen rleben S11 In einer pluralen Gesellschaft authen-

DIe Frage ıst Wle sehen Aufgabe und tische Uun: ehrliche Zeugen eiINes gelebten
Glaubens se1InNn. uch Zeugen mıt 7 weifelneiInNnes Religionslehrers/einer Religi-

onslehrerin heute aus® Inwiefern sind hier un: Vorbehalten sind ehrlich Uun: authen-
ktuell Veränderungen festzustellen? Und tisch N1€e können Schülerinnen Uun: chüler
In welche ichtung zeigt der Wandel? ANIESCIL, über ihren eigenen Glauben nach-

zudenken Uun: ehrliche NLwOortien auf auf-
kommende eigene Fragen finden.

Unterschiedliche Statements Fürchtet ouch nicht, ennn ich VeEr-

Person un Aufgabe kiinde ouch einNe große Freude (LK 2,10)
des Religionsliehrers Religionslehrerinnen un: Religionslehrer

mussen 1 ust Unterricht Uun: dem be-
Zunächst möchte ich Zzwel Statements sonderen Klima eINes Religionsunterrichts

haben, der mehr 1st als Mandalamalen, Fil-der Frage präsentleren: Wlıe sollte ein
Religionslehrer Dbzw. eine Religionsleh- megucken Uun: Reden S1€e mMuUssen ın
rerın heute sein® Und ber welche KOom- der Freude unterrichten, Cdie 61€E bei ihren

Schülerinnen un: Schülern hervorrufen111U55 er/sie verfügen, Wenn er/sie
den heute gegebenen Bedingungen möchten.

zurechtkom men können SO Was 1111US55 Bleiht In ihm verwurzelt und auf
er/sie können, das religiöse ildungs- ihm begründet und haltet dem Glauben
potenzial seiner/ihrer Schüler/innen gul fest, In dem ihr unterrichtet wurdet (Kol
wI1Ie möglich ZUFK Entfaltung bringen® 2,7) Religionslehrerinnen Uun: Religions-

Vgl dazu Martın Rothgangel, Der gute Religionslehrer / Clie gute Religionslehrerin 1m Spiegel
religionsdidaktischer Onzepte Uun: ÄAnsätze, 1n 1a Burrichter Professionell Religion
terrichten. Eın Arbeitsbuch (Religionspädagogik InnOovatıv 2) Stuttgart 2012, 3351
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Rudolf Englert

Die Vorstellung von einem 
guten Religionslehrer wandelt sich

ThPQ 163 (2015), 290 –300

Was macht eigentlich einen guten Re-

ligionslehrer/eine gute Religionslehrerin 

aus? Diese Frage hat im Lauf der Zeit sehr 

unterschiedliche Antworten erfahren.1 Das 

Verständnis dessen, wie ein Religionsleh-

rer/eine Religionslehrerin sein und was er/

sie können, wissen, wollen und tun sollte, 

unterliegt offensichtlich einem beständi-

gen Wandel. Aktuell im Lehrberuf Tätige 

sind nicht die ersten, die diesem Wandel 

ausgesetzt sind, und auch nicht die ersten, 

die seine Dynamik mit wohl eher gemisch-

ten Gefühlen erleben.

Die Frage ist: Wie sehen Aufgabe und 

Rolle eines Religionslehrers/einer Religi-

onslehrerin heute aus? Inwiefern sind hier 

aktuell Veränderungen festzustellen? Und 

in welche Richtung zeigt der Wandel?

1 Unterschiedliche Statements 
zu Person und Aufgabe 
des Religionslehrers

Zunächst möchte ich zwei Statements 

zu der Frage präsentieren: Wie sollte ein 

Religionslehrer bzw. eine Religionsleh-

rerin heute sein? Und über welche Kom-

petenzen muss er/sie verfügen, wenn er/sie 

unter den heute gegebenen Bedingungen 

zurechtkommen können soll? Was muss 

er/sie können, um das religiöse Bildungs-

potenzial seiner/ihrer Schüler/innen so gut 

wie möglich zur Entfaltung zu bringen?

1 Vgl. dazu Martin Rothgangel, Der gute Religionslehrer / die gute Religionslehrerin im Spiegel 
religionsdidaktischer Konzepte und Ansätze, in: Rita Burrichter u. a., Professionell Religion un-
terrichten. Ein Arbeitsbuch (Religionspädagogik innovativ 2), Stuttgart 2012, 33–51.

Das erste Statement kommt von einem 

Berufsanfänger. Er ist 26 Jahre alt und hat 

gerade sein Referendariat abgeschlossen.

Der junge Mann hat seine Perspektive 

auf den guten Religionslehrer in Gestalt 

von vier Anforderungen formuliert. Diese 

lauten:

1. Seid stets bereit, jedem Rede und 

Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung 

fragt, die euch erfüllt! (1. Petr 3,15). Religi-

onslehrerinnen und Religionslehrer müs-

sen in einer pluralen Gesellschaft authen-

tische und ehrliche Zeugen eines gelebten 

Glaubens sein. Auch Zeugen mit Zweifeln 

und Vorbehalten sind ehrlich und authen-

tisch. Sie können Schülerinnen und Schüler 

anregen, über ihren eigenen Glauben nach-

zudenken und ehrliche Antworten auf auf-

kommende eigene Fragen zu finden.

2. Fürchtet euch nicht, denn ich ver-

künde euch eine große Freude (Lk 2,10). 

Religionslehrerinnen und Religionslehrer 

müssen Lust am Unterricht und dem be-

sonderen Klima eines Religionsunterrichts 

haben, der mehr ist als Mandalamalen, Fil-

megucken und Reden. Sie müssen stets in 

der Freude unterrichten, die sie bei ihren 

Schülerinnen und Schülern hervorrufen 

möchten.

3. Bleibt in ihm verwurzelt und auf 

ihm begründet und haltet an dem Glauben 

fest, in dem ihr unterrichtet wurdet (Kol 

2,7). Religionslehrerinnen und Religions-
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lehrer mMuUssen colide theologisch un: Fach, Sseinem besonderen nliegen
pädagogisch ausgebildet se1InNn. S1€e mussen und Se1iINer besonderen tmosphäre; TE-

auskunftsfähig ın ihrer eigenen Religion igLÖöse USKUNFTS- und Unterscheidungsfä-
Uun: pOSIt1V unterscheidungsfähig I1- higkeit In einer Sıtuation weltanschaulicher
über den vielfältigen Angeboten anderer Pluralität und ein nicht nachlassendes
Werteorlentierungen se1IN, damıit 61€ Schü- Bemühen die ähe ZUT Lebenswelt der
lerinnen un: Schülern 1ne UÜrientierungs- Schülerinnen und chüler.
Uun: Unterscheidungshilfe ın einer pluralen
Gesellschaft seIn können. Das zweitte Statement ist das eiInes angjäh-

e aber, die dem Herrn verfirauen, rigen Hauptschullehrers und Fachleiters.
schöpfen FÜr Kraft, SIE hekommen Flügel Der erfahrene Lehrer hat sSseiInen An{f{forde-
WIE Adler Jes Religionslehrerin- rungskatalog mıt der Überschrift versehen
1IeTN un: Religionslehrer mussen VOorT dem „Religionslehrer
Hintergrund der sich stet1g verändernden
gesellschaftlichen Situation neugler1g Meıine Schülerinnen un: chüler
bleiben un: 1IEUE Perspektiven JL, haben kaum noch Wilssen, geschweige
damit 61€ den Kontakt ZUuU!T Lebenswelt der denn Erfahrung miıt Religion. Meıine
Schülerinnen Uun: chüler nicht verlieren Reaktion:
Uun: ihnen zeitgemälßse unterrichtliche Än- Punkt Ich 11 Cdie Schülerinnen Uun:
gebote machen können, Clie ZUuU!T eigenen chüler neugierig machen auf Religion.
Positionierung herausfordern * Darzu 111US$5 ich celber eın „glaubwürdiger

Zeuge” sSe1INn. Ich 111USS$ melne kKlare Position
emerkenswert den hier 11- zu Glauben haben Wenn ich gefragt
gestellten Anforderungen ist zunächst werde, ob ich denn wirklich uch privat
einmal;, dass ihr Autor S1€ ausdrücklich als bete, erziele ich grofßses, echtes, würdigen-
1DUIISC. inspirlert auswelst amı stellt CI des Erstaunen, WEI111 ich SaSC „Ja, HOT SCHS
heraus, dass der Religionslehrer/die Re- 1m Bett danke ich, dass ich gesund erwacht
ligionslehrerin seine/ihre Aufgabe AaUS den bin un: bitte den degen für melne |1e-

Impulsen christlichen auDens heraus ben Und abends 1m Bett danke ich für den
verstehen SO Er/Sie wird damıt nicht In Tag un: alles, WA1S guL gelaufen ist  66
erstier 1N1€ als professioneller/professio- Punkt Ich arbeite performativ. Dazu
ne Dienstleister/Dienstleisterin gesehen, bringe ich Clie Schülerinnen Uun: chüler ın
sondern wesentlich als Zeuge/Zeugin für Kontakt mıt gelebter Religion, sodcass 61€E 1 —

die Lebendigkeit und Aktualität christli- kennen: Religion 1st nicht 11UT für alte eute
chen auDens Uun: Spinner, sondern für SAIlZ normale

Was In diesem Statement anschließend Menschen. Ich ade Prilester 1n, 1nN€ Nonne,
1mM Einzelnen angesprochen wird, ist aber gehe 1Nns Kloster, In Kirchen, ın den Dom,
durchaus fach- und praxisbezogen: Ayui- besuche eın nahegelegenes Friedensdorf,
thentische Glaubenszeugenschaft, die auch kurzum: ich gehe dorthin, Glaube gelebt
die Fähigkeit ZU. Umgang mıt eigenen wird Und Clie Reaktion der Schülerinnen
Glaubenszweifeln einschlieft: Freude Uun: chüler 1st erstaunlich: S1€e würdigen

Ich danke Herrn Volker Glunz, dass MI1r se1in Statement für diese Veröffentlichung ZUr! Ver-
fügung gestellt hat
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lehrer müssen solide theologisch und 

pädagogisch ausgebildet sein. Sie müssen 

auskunftsfähig in ihrer eigenen Religion 

und positiv unterscheidungsfähig gegen-

über den vielfältigen Angeboten anderer 

Werteorientierungen sein, damit sie Schü-

lerinnen und Schülern eine Orientierungs- 

und Unterscheidungshilfe in einer pluralen 

Gesellschaft sein können.

4. Die aber, die dem Herrn vertrauen, 

schöpfen neue Kraft, sie bekommen Flügel 

wie Adler (Jes 40,31). Religionslehrerin-

nen und Religionslehrer müssen vor dem 

Hintergrund der sich stetig verändernden 

gesellschaftlichen Situation neugierig 

bleiben und neue Perspektiven wagen, 

damit sie den Kontakt zur Lebenswelt der 

Schülerinnen und Schüler nicht verlieren 

und ihnen zeitgemäße unterrichtliche An-

gebote machen können, die zur eigenen 

Positionierung herausfordern.2 

Bemerkenswert an den hier zusammen-

gestellten Anforderungen ist zunächst 

einmal, dass ihr Autor sie ausdrücklich als 

biblisch inspiriert ausweist. Damit stellt er 

heraus, dass der Religionslehrer/die Re-

ligionslehrerin seine/ihre Aufgabe aus den 

Impulsen christlichen Glaubens heraus 

verstehen solle. Er/Sie wird damit nicht in 

erster Linie als professioneller/professio-

nelle Dienstleister/Dienstleisterin gesehen, 

sondern wesentlich als Zeuge/Zeugin für 

die Lebendigkeit und Aktualität christli-

chen Glaubens.

Was in diesem Statement anschließend 

im Einzelnen angesprochen wird, ist aber 

durchaus fach- und praxisbezogen: 1. Au-

thentische Glaubenszeugenschaft, die auch 

die Fähigkeit zum Umgang mit eigenen 

Glaubenszweifeln einschließt; 2. Freude 

2 Ich danke Herrn Volker Glunz, dass er mir sein Statement für diese Veröff entlichung zur Ver-
fügung gestellt hat.

am Fach, an seinem besonderen Anliegen 

und seiner besonderen Atmosphäre; 3. re-

ligiöse Auskunfts- und Unterscheidungsfä-

higkeit in einer Situation weltanschaulicher 

Pluralität und 4. ein nicht nachlassendes 

Bemühen um die Nähe zur Lebenswelt der 

Schülerinnen und Schüler.

Das zweite Statement ist das eines langjäh-

rigen Hauptschullehrers und Fachleiters. 

Der erfahrene Lehrer hat seinen Anforde-

rungskatalog mit der Überschrift versehen 

„Religionslehrer 2015“:

Meine […] Schülerinnen und Schüler 

[…] haben kaum noch Wissen, geschweige 

denn Erfahrung mit Religion. […] Meine 

Reaktion:

Punkt 1: Ich will die Schülerinnen und 

Schüler neugierig machen auf Religion. – 

Dazu muss ich selber ein „glaubwürdiger 

Zeuge“ sein. Ich muss meine klare Position 

zum Glauben haben. Wenn ich gefragt 

werde, ob ich denn wirklich auch privat 

bete, erziele ich großes, echtes, würdigen-

des Erstaunen, wenn ich sage: „Ja, morgens 

im Bett danke ich, dass ich gesund erwacht 

bin und bitte um den Segen für meine Lie-

ben. Und abends im Bett danke ich für den 

Tag und alles, was gut gelaufen ist.“ […]

Punkt 2: Ich arbeite performativ. Dazu 

bringe ich die Schülerinnen und Schüler in 

Kontakt mit gelebter Religion, sodass sie er-

kennen: Religion ist nicht nur für alte Leute 

und Spinner, sondern für ganz normale 

Menschen. Ich lade Priester ein, eine Nonne, 

gehe ins Kloster, in Kirchen, in den Dom, 

besuche ein nahegelegenes Friedensdorf, 

kurzum: ich gehe dorthin, wo Glaube gelebt 

wird. Und die Reaktion der Schülerinnen 

und Schüler ist erstaunlich: Sie würdigen 

Englert / Die Vorstellung von einem guten Religionslehrer wandelt sich
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Clie für 61€ seltsam lebenden Menschen Uun: Das Stichwort, das sich Urc. dieses State-
das 1st finde ich SAIlZ viel WErl Ment wI1Ie ein Leitmotiv hindurchzieht, ist

Punkt Ich 111US$5 einen Drahft „Öffnung des Religionsunterrichts”: eine
den Schülerinnen Uun: Schülern haben Öffnung auf die Person der Lehrerin/des

sollte eigentlich jeder Lehrer/jede Leh- Lehrers hin, die/der sich kenntlich macht,
rerın haben) Uun: 111US$5 61€E mögen, WI1IE die/der SahzZ en VO  b sich selbst pricht
61€ sind, uch WEI111 ich ihr Verhalten nicht und auch VO  b ihrer/seiner gahız persOn-
Immer akzeptiere. Wenn Clie Schülerinnen lichen Art, den Glauben en eine
Uun: chüler spuren, dass ich mich echt für Öffnung auf real elebte eligion hin:; 1mM
61€ interessiere, ihnen helfe, beistehe, WE Sinne einer „performativen Religions-
dann 1st das besonders als Religionslehrer ida. also ber eligion nicht 1Ur

wichtig Uun: macht mich glaubhaft. reden, sondern S1€ In sinnenfälliger Gestalt
ESs gibt viele nicht-Reli-Lehrer, Cdie ihre und besten VOLF (Ort kennenlernen und
Schülerinnen un: chüler uch mögen. ihr In konkreten Menschen egegnen;
ber der ReliLehrer csollte diese gelebte wI1Ie SCHHEISNC. eine Öffnung auf andere
Nächstenliehe besonders verkörpern. Konfessionen und Religionen und auf die

Punkt Transkonfessionelle Suche iM Erfahrung hin, dass die großen Fragen des
Religionsunterricht. An chulen, ın denen Menschseins den Angehörigen er Re-
viele Konfessionen vertrefien sind, erlebe ligionen gemeinsam Sind.
ich, dass diese vielen Konfessionen 1m Ke- Im Unterschie: ZU. ersten Statement
ligionsunterricht Sıtzen Uun: gemelnsam Cdie pricht hier ein Lehrer mıt vielfältiger
großen Fragen des Menschseins angehen Erfahrung, gerade auch In schwierigen
Uun: AUS den Blickwinkeln des C'hristen- Lernsıituationen Er weiß ziemlich CNAU,
(UmMSsS, Islam, Hinduismus uUus  = nach Ant- Was VO  b ihm In den OMlıziellen Verlaut-
WOrtien suchen. Ich finde einen solchen barungen Person und Aufgabe des Re-
transkonfessionellen Ansatz außerst re17- ligionslehrers es gefordert wird;” sieht

In Anbetracht Se1lINer konkreten chüler-voll DDazu 111US$5 11La ber eın grofßses W1S-

sensspektrum abdecken Uun: sich darüber schaft aber auch sehr eulillic. die (Girenzen
Ilar se1N, dass 11La wirkliche Erfahrungen SseiINner Möglichkeiten. Und hat In diesem
ın den anderen Religionen kaum hat.“ Spannungsfeld seinen persönlichen Weg

Ich danke Herrn Frank Iroue für diese Formulierung selner persönlichen Erfahrungen. fur
religionsdidaktischen Arbeit VOoO  3 Frank Iroue vgl uch: Frank Iroue, plus Methoden der
Bibelarbeit, München
Vgl Hans Mendl, Religion erleben. E1ın Arbeitsbuch für den Religionsunterricht, München
2008; kritisch dazu: Burkard Porzelt, Performativer Religionsunterricht. Fluch der degen für
Cdie Zukunft religiöser Bildung der Schule?®, 1n Stefan Altmeyer / Gottfried Bitter/ Joachim
Theis (He.) Religiöse Bildung ptionen, Diskurse, Ziele (Praktische Theologie heute 132),
Stuttgart 2013, 181-194
Vgl dazu die nach WI1IE VOT cehr Interessanten Ausführungen 1m einschlägigen Beschluss der
Würzburger Synode 1974 Ludwig Bertsch (He.) (emMelInsame Synode der Biıstumer ın
der Bundesrepublik Deutschland. Ofhzielle Gesamtausgabe 1, Freiburg Br. 1976, 1253 —152;
hier insbesonder 147 f.: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Ho.) DIie bildende raft des
Religionsunterrichts. fur Konfessionalität des katholischen Religionsunterrichts, Bonn 1996,
insbesondere 5 1-—806; ZUr! Aufgabe des Religionsunterrichts insgesamt: Sekretariat der Deutschen
Bischofskonferenz (He.) Der Religionsunterricht VOorT Herausforderungen, Bonn 2005
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die für sie seltsam lebenden Menschen und 

das ist – finde ich – ganz viel wert.

Punkt 3: Ich muss einen guten Draht 

zu den Schülerinnen und Schülern haben 

(sollte eigentlich jeder Lehrer/jede Leh-

rerin haben) und muss sie so mögen, wie 

sie sind, auch wenn ich ihr Verhalten nicht 

immer akzeptiere. Wenn die Schülerinnen 

und Schüler spüren, dass ich mich echt für 

sie interessiere, ihnen helfe, beistehe, […], 

dann ist das besonders als Religionslehrer 

enorm wichtig und macht mich glaubhaft. 

Es gibt viele nicht-Reli-Lehrer, die ihre 

Schülerinnen und Schüler auch mögen. 

Aber der ReliLehrer sollte diese gelebte 

Nächstenliebe besonders verkörpern. […]

Punkt 4: Transkonfessionelle Suche im 

Religionsunterricht. An Schulen, in denen 

viele Konfessionen vertreten sind, erlebe 

ich, dass diese vielen Konfessionen im Re-

ligionsunterricht sitzen und gemeinsam die 

großen Fragen des Menschseins angehen 

und aus den Blickwinkeln des Christen-

tums, Islam, Hinduismus usw. nach Ant-

worten suchen. Ich finde einen solchen 

transkonfessionellen Ansatz äußerst reiz-

voll. Dazu muss man aber ein großes Wis-

sensspektrum abdecken und sich darüber 

klar sein, dass man wirkliche Erfahrungen 

in den anderen Religionen kaum hat.3 

3 Ich danke Herrn Frank Troue für diese Formulierung seiner persönlichen Erfahrungen. Zur 
religionsdidaktischen Arbeit von Frank Troue vgl. auch: Frank Troue, 44 plus 4 Methoden der 
Bibelarbeit, München 2013.

4 Vgl. Hans Mendl, Religion erleben. Ein Arbeitsbuch für den Religionsunterricht, München 
2008; kritisch dazu: Burkard Porzelt, Performativer Religionsunterricht. Fluch oder Segen für 
die Zukunft  religiöser Bildung an der Schule?, in: Stefan Altmeyer / Gottfried Bitter / Joachim 
Th eis (Hg.), Religiöse Bildung – Optionen, Diskurse, Ziele (Praktische Th eologie heute 132), 
Stuttgart 2013, 181–194.

5 Vgl. dazu die nach wie vor sehr interessanten Ausführungen im einschlägigen Beschluss der 
Würzburger Synode (1974): Ludwig Bertsch u. a. (Hg.), Gemeinsame Synode der Bistümer in 
der Bundesrepublik Deutschland. Offi  zielle Gesamtausgabe I, Freiburg i. Br. u. a. 1976, 123 –152; 
hier insbesonder 147 f.; Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Die bildende Kraft  des 
Religionsunterrichts. Zur Konfessionalität des katholischen Religionsunterrichts, Bonn 1996, 
insbesondere 81– 86; zur Aufgabe des Religionsunterrichts insgesamt: Sekretariat der Deutschen 
Bischofskonferenz (Hg.), Der Religionsunterricht vor neuen Herausforderungen, Bonn 2005.

Das Stichwort, das sich durch dieses State-

ment wie ein Leitmotiv hindurchzieht, ist 

„Öffnung des Religionsunterrichts“: 1. eine 

Öffnung auf die Person der Lehrerin/des 

Lehrers hin, die/der sich kenntlich macht, 

die/der ganz offen von sich selbst spricht 

und auch von ihrer/seiner ganz persön-

lichen Art, den Glauben zu leben. 2. eine 

Öffnung auf real gelebte Religion hin; im 

Sinne einer „performativen Religions-

didaktik“4: also über Religion nicht nur 

reden, sondern sie in sinnenfälliger Gestalt 

und am besten vor Ort kennenlernen und 

ihr in konkreten Menschen begegnen; so-

wie schließlich 3. eine Öffnung auf andere 

Konfessionen und Religionen und auf die 

Erfahrung hin, dass die großen Fragen des 

Menschseins den Angehörigen aller Re-

ligionen gemeinsam sind.

Im Unterschied zum ersten Statement 

spricht hier ein Lehrer mit vielfältiger 

Erfahrung, gerade auch in schwierigen 

Lernsituationen. Er weiß ziemlich genau, 

was von ihm in den offiziellen Verlaut-

barungen zu Person und Aufgabe des Re-

ligionslehrers alles gefordert wird;5 er sieht 

in Anbetracht seiner konkreten Schüler-

schaft aber auch sehr deutlich die Grenzen 

seiner Möglichkeiten. Und er hat in diesem 

Spannungsfeld seinen persönlichen Weg 

Englert / Die Vorstellung von einem guten Religionslehrer wandelt sich
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gefunden. 1eser Weg ist sicherlich sehr 7 1 Von der Okalen Autorität zu legl-
timationspflichtigen nımateurindividuell und manche Sehenswür-

digkeiten AaUs, die sich 1mM Religionsunter- Der Wandel der gesellschaftlichen
Stellung der Relilgionsliehrerin/desricht auch och zeigen ließen, aber hat

sich In der Taxls dieses Lehrers offensicht- Religionsliehrers
ich bewährt.

DIe beiden Stellungnahmen lassen 1ne Lehrerin/ein Lehrer ist für das (Je-
durchaus unterschiedliche Perspektiven lingen ihres/seines Bemühens auf vielerlei
auf die Person der Religionslehrerin/des Voraussetzungen angewlesen. Sie/Er ist,

das sehen WITFr heute erheblich deutlicherReligionslehrers und ihre/seine Aufgabe
erkennen. S1e zeigen vielleicht auch eine als früher, nicht infach das pädagogische
gewWISSe berufsbiografische Entwicklungs- Genle, das selbst In einem Kohlenkeller

Menschen für das Verständnis der Photo-richtung: VO  u einem sehr anspruchsvollen,
aber auch sehr hochgestimmten NIOFr- synthese begeistern kann, sondern sie/er ist
derungsprofi In ichtung eiInNnes Urc. die ein Faktor In eiInem oft sehr komplizierten

Geflecht vieler Faktoren.® Wenn die Schü-TaxXls zurechtgerückten und den eigenen
Arbeitsbedingungen angepassten PFa id- lerinnen und chüler bis In den frühen
tischen Onzepts. Morgen auf einer Party aIcCIl, werden S1€

sich diesem Tag auch VO  b einem (Gjenle
nicht mehr kognitiven Groftaten mo(tl1l-

Veränderungen ım Selbstver- vieren lassen. Das gilt aber auch grundsätz-
licher Wo Kinder 1mM familiären und SOZ14-sSTandnıs un ım Autfgabenver-

sSTandnıs der Religionslehrerin/ len Umifeld nicht mehr lernen, aufeinander
des Religionsiehrers hören, Regeln einzuhalten, anderen IS -

pektvoll egegnen, sprachliche Herab-
In eiInem nächsten chritt möchte ich diese setzungen und diffamierende AÄußerungen
beiden Perspektiven auf die Aufgabe der unterlassen, kann die Schule als ormale
Religionslehrerin/des Religionslehrers In Bildungseinrichtung dies nicht 1mM Allein-
einen größeren Zusammenhang Salg richten. Dann sind Störungen auch
hineinstellen und fragen: elche aktuellen In der Lehrer-Schüler-Beziehung VOLDIO-
Veränderungen sind 1mM Aufgabenver- grammliert und er eben nicht infach
ständnis der Religionslehrerin/des Re- 1Ur die Schwierigkeiten einzelner Lehre-
ligionslehrers festzustellen? Inwiefern hat rinnen/Lehrer, sondern VOL em Folgen
sich das Bild der Religionslehrerin/des des In unNnserer Gesellschaft herrschenden
Religionslehrers verändert?® Und WwIe sind sozlalen Umgangsstils. Aber nicht 1Ur die
diese Veränderungen einzuschätzen und Entwicklung sozlaler, auch die Entwick-

beurteilen? lung fachlicher Oompetenzen ist auf ein
gesellschaftliches Umifeld angewlesen, In
dem diese Oompetenzen eine entsprechen-

Hans-Georg Ziebertz, Wer inıtlert religiöse Lernprozesse‘ Rolle un: Person der Religions-
lehrerinnen Uun: -lehrer, 1n eorg Hilger / Stephan Leimgruber / Hans-Georg Ziebertz, Religions-
didaktik. Eın Leitfaden für Studium, Ausbildung Uun: Beruf, München insbesondere
MM0Y/—-217)2
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gefunden. Dieser Weg ist sicherlich sehr 

individuell und spart manche Sehenswür-

digkeiten aus, die sich im Religionsunter-

richt auch noch zeigen ließen, aber er hat 

sich in der Praxis dieses Lehrers offensicht-

lich bewährt.

Die beiden Stellungnahmen lassen 

durchaus unterschiedliche Perspektiven 

auf die Person der Religionslehrerin/des 

Religionslehrers und ihre/seine Aufgabe 

erkennen. Sie zeigen vielleicht auch eine 

gewisse berufsbiografische Entwicklungs-

richtung: von einem sehr anspruchsvollen, 

aber auch sehr hochgestimmten Anfor-

derungsprofil in Richtung eines durch die 

Praxis zurechtgerückten und den eigenen 

Arbeitsbedingungen angepassten pragma-

tischen Konzepts.

2 Veränderungen im Selbstver-
ständnis und im Aufgabenver-
ständnis der Religionslehrerin/
des Religionslehrers

In einem nächsten Schritt möchte ich diese 

beiden Perspektiven auf die Aufgabe der 

Religionslehrerin/des Religionslehrers in 

einen etwas größeren Zusammenhang 

hineinstellen und fragen: Welche aktuellen 

Veränderungen sind im Aufgabenver-

ständnis der Religionslehrerin/des Re-

ligionslehrers festzustellen? Inwiefern hat 

sich das Bild der Religionslehrerin/des 

Religionslehrers verändert? Und wie sind 

diese Veränderungen einzuschätzen und 

zu beurteilen?

2.1 Von der lokalen Autorität zum legi-
timationspfl ichtigen Animateur – 
Der Wandel der gesellschaftlichen 
Stellung der Religionslehrerin/des 
Religionslehrers

Eine Lehrerin/ein Lehrer ist für das Ge-

lingen ihres/seines Bemühens auf vielerlei 

Voraussetzungen angewiesen. Sie/Er ist, 

das sehen wir heute erheblich deutlicher 

als früher, nicht einfach das pädagogische 

Genie, das selbst in einem Kohlenkeller 

Menschen für das Verständnis der Photo-

synthese begeistern kann, sondern sie/er ist 

ein Faktor in einem oft sehr komplizierten 

Geflecht vieler Faktoren.6 Wenn die Schü-

lerinnen und Schüler bis in den frühen 

Morgen auf einer Party waren, werden sie 

sich an diesem Tag auch von einem Genie 

nicht mehr zu kognitiven Großtaten moti-

vieren lassen. Das gilt aber auch grundsätz-

licher: Wo Kinder im familiären und sozia-

len Umfeld nicht mehr lernen, aufeinander 

zu hören, Regeln einzuhalten, anderen res-

pektvoll zu begegnen, sprachliche Herab-

setzungen und diffamierende Äußerungen 

zu unterlassen, kann die Schule als formale 

Bildungseinrichtung dies nicht im Allein-

gang richten. Dann sind Störungen auch 

in der Lehrer-Schüler-Beziehung vorpro-

grammiert und daher eben nicht einfach 

nur die Schwierigkeiten einzelner Lehre-

rinnen/Lehrer, sondern vor allem Folgen 

des in unserer Gesellschaft herrschenden 

sozialen Umgangsstils. Aber nicht nur die 

Entwicklung sozialer, auch die Entwick-

lung fachlicher Kompetenzen ist auf ein 

gesellschaftliches Umfeld angewiesen, in 

dem diese Kompetenzen eine entsprechen-

6 Hans-Georg Ziebertz, Wer initiiert religiöse Lernprozesse? – Rolle und Person der Religions-
lehrerinnen und -lehrer, in: Georg Hilger / Stephan Leimgruber / Hans-Georg Ziebertz, Religions-
didaktik. Ein Leitfaden für Studium, Ausbildung und Beruf, München 62010, insbesondere 
207– 212.
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de esonanz finden. Wle soll Kindern Le- auch die Situation der Religionslehrerin/
sekompetenz vermittelt werden, Wenn die- des Religionslehrers. Dass etwas wI1Ie

In ihrem Umifeld erleben, dass minimal Theologie Heranwachsenden helfen kann,
auf sozlalen Netzwerken für die sich einen e1m auf ihr Leben machen,

Kommunikation mıt anderen anscheinend ist dann nicht leicht zeigen erst recht,
völlig ausreichen? Wle soll die Schule für Wenn die Theologie kompliziert aner-
den Erwerb VO  b ompetenzen motivieren, kommt, wI1Ie CS häufig der Fall 1st.
WEnnn diese In der Lebenswelt der Schüle- DIe Religionslehrerin/der Religions-
rinnen und chüler keine Wertschätzung lehrer ist also, selbst Wenn sie/er sich viel-
erfahren? leicht häufig als eine Art Einzelkämpferin

Dass sie/er auf Voraussetzungen All- Einzelkämpfer empfindet, ein Akteur In e1-
gewlesen ist, die sie/er 1Ur eiInem Teil N umfassenderen Geflecht gesellschaft-
selbst Schalien kann, gilt für die ertrete- licher, kirchlicher und bildungspolitischer
in/den Vertreter eiInes „weichen Faches” Einüdlussfaktoren. Wenn IHNan diese Per-
wI1Ie des Religionsunterrichtes SahzZ be- spektive eEinNıIUIMML, zeigt sich ein unuüber-
sonders. Ihre/Seine Arbeitsmöglichkeiten sehbarer Autoritätsverlust VO  b Kirche und
hängen auch der Akzeptanz des Faches Theologie. Infolgedessen ist die Stützung
Urc. die Schulbehörde, die Schulleitung, des Religionsunterrichts VO  b außen, SE1INE
das Kollegium, die Elternschaft und eben „Plausibilitätsstruktur””, eher chwach
VOLF em die Schülerinnen und chüler. Auf der anderen Selte hat diese Entwick-
Fur diese Akzeptanz kann die Religions- lung auch ZUFK olge, dass sich die Religi-
lehrerin/der Religionslehrer natürlich selbst onslehrerin/der Religionslehrer freier füh-

tun, aber sie/er kann S1€ nicht 1mM len darft als vordem, und dass sie/er diese
Alleingang Schalien. Wenn ZU. eispie. Freiheit 1mM Umgang mıt religiösen Fragen
ein er kirchlicher Kepräsentant den auch ihre/seine Schülerinnen/Schüler CI -

christlichen Glauben Urc. haarsträuben- fahren lassen kann.
de Äußerungen In Misskredit bringt, ist
die Aufgabe der Religionslehrerin/des Re- Vom Glaubenszeugen zu achkun-
ligionslehrers wleder einmal ein bisschen Igen Der Wande| rm rellglions-
schwieriger geworden. Aber auch UMSC- pbädagogischen Selbstverständnıs

E1n Papst, der frischen Wind enTl-
ac. und bis 1Ins letzte Domkapitel astl, Offizielle Verlautbarungen streichen he-
verschafft Glaube und Kirche zusätzliche TauUus, dass die Schülerinnen/Schüler 1mM ka-
Sympathien und damıt auch dem Re- tholischen Religionsunterricht den Clau-
ligionsunterricht. Und Wenn die Theologie ben der Kirche AaUS einer Innenperspektive
ihre Deutungshoheit 1mM Bereich religiöser kennenlernen ollen. S1e sollen einen
Fragen verliert und eligion ZU. piel- thentischen Zugang dem In der Kirche
feld „wilden Denkens“ wird, verändert dies gelebten Glauben gewinnen können. Dabei

Vgl eier Berger / Thomas Luckmann, DIie gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit.
Eıne Theorie der Wissenssoziologie, Frankfurt 165 —_170
Vgl Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (He.) Der Religionsunterricht VOT He-
rausforderungen (S. Anm. 5) 231 Hıler 1st VOoO  3 einer „Teilnehmerperspektive” Cdie ede (ebd.,
24)
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de Resonanz finden. Wie soll Kindern Le-

sekompetenz vermittelt werden, wenn die-

se in ihrem Umfeld erleben, dass minimal 

messages auf sozialen Netzwerken für die 

Kommunikation mit anderen anscheinend 

völlig ausreichen? Wie soll die Schule für 

den Erwerb von Kompetenzen motivieren, 

wenn diese in der Lebenswelt der Schüle-

rinnen und Schüler keine Wertschätzung 

erfahren?

Dass sie/er auf Voraussetzungen an-

gewiesen ist, die sie/er nur zu einem Teil 

selbst schaffen kann, gilt für die Vertrete-

rin/den Vertreter eines „weichen Faches“ 

wie des Religionsunterrichtes ganz be-

sonders. Ihre/Seine Arbeitsmöglichkeiten 

hängen auch an der Akzeptanz des Faches 

durch die Schulbehörde, die Schulleitung, 

das Kollegium, die Elternschaft und eben 

vor allem die Schülerinnen und Schüler. 

Für diese Akzeptanz kann die Religions-

lehrerin/der Religionslehrer natürlich selbst 

etwas tun, aber sie/er kann sie nicht im 

Alleingang schaffen. Wenn zum Beispiel 

ein hoher kirchlicher Repräsentant den 

christlichen Glauben durch haarsträuben-

de Äußerungen in Misskredit bringt, ist 

die Aufgabe der Religionslehrerin/des Re-

ligionslehrers wieder einmal ein bisschen 

schwieriger geworden. Aber auch umge-

kehrt: Ein Papst, der frischen Wind ent-

facht und bis ins letzte Domkapitel bläst, 

verschafft Glaube und Kirche zusätzliche 

Sympathien und hilft damit auch dem Re-

ligionsunterricht. Und wenn die Theologie 

ihre Deutungshoheit im Bereich religiöser 

Fragen verliert und Religion zum Spiel-

feld „wilden Denkens“ wird, verändert dies 

auch die Situation der Religionslehrerin/

des Religionslehrers. Dass so etwas wie 

Theologie Heranwachsenden helfen kann, 

sich einen Reim auf ihr Leben zu machen, 

ist dann nicht leicht zu zeigen – erst recht, 

wenn die Theologie so kompliziert daher-

kommt, wie es häufig der Fall ist.

Die Religionslehrerin/der Religions-

lehrer ist also, selbst wenn sie/er sich viel-

leicht häufig als eine Art Einzelkämpferin/

Einzelkämpfer empfindet, ein Akteur in ei-

nem umfassenderen Geflecht gesellschaft-

licher, kirchlicher und bildungspolitischer 

Einflussfaktoren. Wenn man diese Per-

spektive einnimmt, zeigt sich ein unüber-

sehbarer Autoritätsverlust von Kirche und 

Theologie. Infolgedessen ist die Stützung 

des Religionsunterrichts von außen, seine 

„Plausibilitätsstruktur“7, eher schwach. 

Auf der anderen Seite hat diese Entwick-

lung auch zur Folge, dass sich die Religi-

onslehrerin/der Religionslehrer freier füh-

len darf als vordem, und dass sie/er diese 

Freiheit im Umgang mit religiösen Fragen 

auch ihre/seine Schülerinnen/Schüler er-

fahren lassen kann.

2.2 Vom Glaubenszeugen zum Sachkun-
digen – Der Wandel im religions-
pädagogischen Selbstverständnis

Offizielle Verlautbarungen streichen he-

raus, dass die Schülerinnen/Schüler im ka-

tholischen Religionsunterricht den Glau-

ben der Kirche aus einer Innenperspektive 

kennenlernen sollen.8 Sie sollen einen au-

thentischen Zugang zu dem in der Kirche 

gelebten Glauben gewinnen können. Dabei 

7 Vgl. Peter L. Berger / Th omas Luckmann, Die gesellschaft liche Konstruktion der Wirklichkeit. 
Eine Th eorie der Wissenssoziologie, Frankfurt a. M. 51977, 165 –170.

8 Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), Der Religionsunterricht vor neuen He-
rausforderungen (s. Anm. 5), 23 f. Hier ist von einer „Teilnehmerperspektive“ die Rede (ebd., 
24).
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ist das Ziel SEWISS nicht mehr, dass sich die 1La mehr. Vor diesem Hintergrund wollen
Schülerinnen und chüler diesen Glauben S1€ sich auch für eine (;laubens-Zeugen-
infach 11 anelgnen. S1e sollen vielmehr In schaft nicht ohne welteres In Nnspruc.
kritischer Auseinandersetzung mıt iıhm ein nehmen lassen.!!
eigenes Verständnis davon gewinnen, Was Hıer hat sich SahzZ ohne Frage etwas
1mM Leben wichtig ist, wofür sich en geändert. Als unNnsere Essener Forschungs-

und welche Hoffnungen sich mıt SIUDPC Ende der 1990er-Jahre eine Un-
anderen teilen lassen. tersuchung ZUFK Siıtuation der Religions-

DIe Umzsetzbarkeit dieses Programms lehrerinnen und -lehrer Grundschulen
äng mittlerweile allerdings VOLF em durchführte, gerade die alteren der
der Person der Religionslehrerin/des Re- VO  b uns damals befragten Lehrerinnen
ligionslehrers. Slie/er soll als Zeugin/Zeuge und Lehrer {tmals sehr selbstverständ-
dieses auDens erfahren werden können. ich auch die Stuützen der Katechese und
Wobei das Stichwort „Glaubenszeugin/ anderer gemeindlicher Aktivitäten. * 1e8se
(slaubenszeuge” SEWISS nicht VOCI- Selbstverständlichkeit, mıt der IHNan sich
stehen ist, als SO die Lehrerin/der Lehrer als Religionslehrerin/Religionslehrer ber
In ihrer/seiner Person WwIe eine die Schule hinaus religiös und TCAIILC.
vollumfängliche Kepräsentation christlich- In 1enst nehmen liefß, ist heute nicht
kirchlichen auDens darstellen 1eimehr mehr egeben. DIe Religionslehrerinnen
wird VO  b hr/ihm dass sle/er, In und -lehrer verstehen sich mittlerweile
welcher individuellen Gebrochenheit auch viel stärker als professionelle Akteure mıt
immer, für die persönliche Bedeutung die- einem klar abgegrenzten SCHhullschen Bil-
SCS auDens einsteht.* dungsauftrag.

och auch mıt diesem nspruc. tun In Verbindung mıt anderen Entwick-
sich Religionslehrerinnen und -lehrer oft lungen hat dies ZUTFK olge, dass
schwer. /Zwar ist ihnen die Auseinander- wI1Ie das persönliche Glaubenszeugnis AaUS

setzung mıt persönlichen Glaubensfragen dem Religionsunterricht weitgehend
verschwinden scheint. Im Rahmen einervielleicht grundsätzlich wichtig. Aber mıt

ihrer Kirche und etlichen ihrer Lehren kön- aktuellen Studie „Innenansichten des
Hen sich viele doch 1Ur sehr eingeschränkt Religionsunterrichts” wurden ber ein-
identifizieren.!®© Auch die Teilnahme hundert Religionsstunden videografisch
kirchlichen Leben ist keine selbstverständ- aufgezeichnet. In gul WwIe keiner VO  u

1C. Komponente ihrer beruflichen den- ihnen 1efß sich WwIe ein persönli-

So sinngemälfs schon der einschlägige Würzburger Synodenbeschluss: Vegl. Ludwig Bertsch
(He.) (emMelInsame Synode der Biıstumer ın der Bundesrepublik Deutschland s Anm 5) 147
Vgl dazu 1wa Clie Befunde einer unfer Lehramtsanwärterinnen un: _wartern durchgeführten
Untersuchung: Rudolf Englert Innenansichten des Referendariats. Wiıe erleben angehende
Religionslehrer/innen Grundschulen ihren Vorbereitungsdienst? Eiıne empirische nNter-

11
suchung ZuUu!r Entwicklung (religions)pädagogischer Handlungskompetenz, Munster 2006, 1253
Vgl dazu 1a Burrichter, Zwischen Schule Uun: Kirche Rahmenbedingungen un: Selbstver-
eständnis VOoO  3 Religionslehrkräften 1m Horıizont des katholischen Uun: evangelischen Religions-
unterrichts, 1: 1eS. Professionel]l Religion unterrichten s Anm 1) 571
Vgl Rudolf Englert/ Ralph HEn (He.) „Kinder zu Nachdenken bringen.. Eiıne empirische Un-
tersuchung Situation un: Profil katholischen Religionsunterrichts Grundschulen, utt-
gart 1999, 35309
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ist das Ziel gewiss nicht mehr, dass sich die 

Schülerinnen und Schüler diesen Glauben 

einfach 1:1 aneignen. Sie sollen vielmehr in 

kritischer Auseinandersetzung mit ihm ein 

eigenes Verständnis davon gewinnen, was 

im Leben wichtig ist, wofür sich zu leben 

lohnt und welche Hoffnungen sich mit 

anderen teilen lassen.

Die Umsetzbarkeit dieses Programms 

hängt mittlerweile allerdings vor allem an 

der Person der Religionslehrerin/des Re-

ligionslehrers. Sie/er soll als Zeugin/Zeuge 

dieses Glaubens erfahren werden können. 

Wobei das Stichwort „Glaubenszeugin/

Glaubenszeuge“ gewiss nicht so zu ver-

stehen ist, als solle die Lehrerin/der Lehrer 

in ihrer/seiner Person so etwas wie eine 

vollumfängliche Repräsentation christlich-

kirchlichen Glaubens darstellen. Vielmehr 

wird von ihr/ihm erwartet, dass sie/er, in 

welcher individuellen Gebrochenheit auch 

immer, für die persönliche Bedeutung die-

ses Glaubens einsteht.9 

Doch auch mit diesem Anspruch tun 

sich Religionslehrerinnen und -lehrer oft 

schwer. Zwar ist ihnen die Auseinander-

setzung mit persönlichen Glaubensfragen 

vielleicht grundsätzlich wichtig. Aber mit 

ihrer Kirche und etlichen ihrer Lehren kön-

nen sich viele doch nur sehr eingeschränkt 

identifizieren.10 Auch die Teilnahme am 

kirchlichen Leben ist keine selbstverständ-

liche Komponente ihrer beruflichen Iden-

9 So sinngemäß schon der einschlägige Würzburger Synodenbeschluss: Vgl. Ludwig Bertsch u. a. 
(Hg.), Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland (s. Anm. 5), 147 f.

10 Vgl. dazu etwa die Befunde einer unter Lehramtsanwärterinnen und -wärtern durchgeführten 
Untersuchung: Rudolf Englert u. a., Innenansichten des Referendariats. Wie erleben angehende 
Religionslehrer/innen an Grundschulen ihren Vorbereitungsdienst? Eine empirische Unter-
suchung zur Entwicklung (religions)pädagogischer Handlungskompetenz, Münster 2006, 123 f.

11 Vgl. dazu Rita Burrichter, Zwischen Schule und Kirche – Rahmenbedingungen und Selbstver-
ständnis von Religionslehrkräft en im Horizont des katholischen und evangelischen Religions-
unterrichts, in: dies. u. a., Professionell Religion unterrichten (s. Anm. 1), 57 f.

12 Vgl. Rudolf Englert / Ralph Güth (Hg.), „Kinder zum Nachdenken bringen“. Eine empirische Un-
tersuchung zu Situation und Profi l katholischen Religionsunterrichts an Grundschulen, Stutt-
gart 1999, 35–39.

tität mehr. Vor diesem Hintergrund wollen 

sie sich auch für eine Glaubens-Zeugen-

schaft nicht ohne weiteres in Anspruch 

nehmen lassen.11 

Hier hat sich ganz ohne Frage etwas 

geändert. Als unsere Essener Forschungs-

gruppe Ende der 1990er-Jahre eine Un-

tersuchung zur Situation der Religions-

lehrerinnen und -lehrer an Grundschulen 

durchführte, waren gerade die älteren der 

von uns damals befragten Lehrerinnen 

und Lehrer oftmals sehr selbstverständ-

lich auch die Stützen der Katechese und 

anderer gemeindlicher Aktivitäten.12 Diese 

Selbstverständlichkeit, mit der man sich 

als Religionslehrerin/Religionslehrer über 

die Schule hinaus religiös und kirchlich 

in Dienst nehmen ließ, ist heute nicht 

mehr gegeben. Die Religionslehrerinnen 

und -lehrer verstehen sich mittlerweile 

viel stärker als professionelle Akteure mit 

einem klar abgegrenzten schulischen Bil-

dungsauftrag.

In Verbindung mit anderen Entwick-

lungen hat dies zur Folge, dass so etwas 

wie das persönliche Glaubenszeugnis aus 

dem Religionsunterricht weitgehend zu 

verschwinden scheint. Im Rahmen einer 

aktuellen Studie zu „Innenansichten des 

Religionsunterrichts“ wurden über ein-

hundert Religionsstunden videografisch 

aufgezeichnet. In so gut wie keiner von 

ihnen ließ sich so etwas wie ein persönli-
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ches Glaubenszeugnis konstatieren. ' Das Lung In der angelsächsischen Diskussion
M, wI1Ie die Zwel eiNgangs angeführten pricht 1mM Zusammenhang mıt einem
Statements zeigen, anderswo och anders sachkundlichen Religionsunterricht nicht
aussehen, aber die (Gjesamttendenz scheint VO  b einem „learning from”, sondern VO  b

MIr sehr euUlic. Se1INn DIe Bedeutung einem „learning about religion E1n sol-
der Religionslehrerin/des Religionslehrers cher Religionsunterricht gewinnt Breıte,

aber CI verliert 1ele In diesem Kontextals einer Glaubenszeugin/eines auDens-
ZCUSCH T1 hinter andere Funktionen ist die Religionslehrerin/der Religionsleh-
zurück. Ter nicht mehr die Zeugin/der euge eiInNnes

Es geht bei olchen Beobachtungen bestimmten auDens, sondern eher eine
nicht darum, Verluste eklagen, 0125: Art Fremdenführer. 1eser braucht sich
dern einen andel sichtbar machen. nicht mehr den Nnspruc. stellen,
Es geht nicht In erstier 1N1€ darum fest- die Lebensrelevanz dessen, Was CI ze1igt,
zustellen, dass heutige Religionslehre- erschlieisen (Plausibilisierungsfunktion).
rinnen und -lehrer einem überkommenen Er kann sich vielmehr darauf beschrän-
Anforderungsmodell immer weniger och ken, mıt (‚Öttern und Bräuchen, Kulten
entsprechen dass S1€ dies nicht mehr sind und Heiligtümern, Überzeugungen und
und Jenes nicht mehr {un. Es geht VOLF em Einstellungen bekannt machen, VO  b

darum erkennen, Was die Stelle des denen IHNan weilß, dass S1€ anderen
alten Anforderungsmodells euem SC bedeuten (Präsentationsfunktion). Da gibt
treten iıst. Und hier scheint MIır ein Punkt CS vieles sehen, Seltsames entdecken,
sehr klar SE1IN Der Religionsunterricht naloges vergleichen (klassisch: heilige
wird zunehmend sachkundlicher.  14 aume, heilige Zeıiten, heilige Schriften)

‚Sachkundlicher  ß el Es wird 1mM und die Lehrerin/der Lehrer kann Sahnız
Religionsunterricht mehr und mehr ber versichtlich se1nN, dass Ende für jeden
eligion informiert, und ZWarLr ber eligion und jede irgendetwas €1 WAÄäIrl. on

heute wird auch die Tradition christlichenıIn unterschiedlichster Gestalt: das Ziel, sich
spezie. mıt dem nspruc. des christlichen auDens (in einem konfessionellen Religi-
auDens auseinanderzusetzen und daraus Oonsunterricht) vielfach nicht mehr anders
für die Urientierung des eigenen Lebens als eine „Fremdreligion behandelt Es ist

klar, dass dies auch für das Rollenverständ-lernen, verliert demgegenüber Bedeu-

Vgl Rudolf Englert / Elisabeth Hennecke/ Markus Kämmerling, Innenansichten des Religions-
unterrichts, München 2014, insbesondere 115 Lehrerinnen un: Lehrer, Cdie mıt diesem Befund
konfrontiert wurden, haben darauf hingewiesen, dass allein schon das Wıssen darum, dass der
fragliche Unterricht aufgezeichnet Uun: analysiert würde, auf deren €1l€ dazu geführt haben
I113$, eın Glaubenszeugnis nicht riskieren:; der auch, dass 1ne Situation VOoO  3 Jjener Intimitat,
ın der eın Glaubenszeugnis selnen ANSCHLIESSCHEHN (Irt hätte, ‚ben JL der möglicherweise
doch als estörend empfundenen Eindringlinge (der beiden Cdie Aufzeichnung durchführenden
Mitglieder des Forschungsteams) vielleicht Sal nicht YST entstanden SE1. Unser Forschungsteam
hat versucht, solche Verzerrungseffekte möglichst mıinımleren; SallZ ausschliefßen lassen 61€
sich ber sicherlich nicht.
Vgl dazu Rudolf Englert, Wird AUS der Religionsdidaktik 1ne Sachkunde „Religion ® Eiıne auf-
fällige Tendenz ın der Entwicklung des Religionsunterrichts, 1n ers (Ho.) Religionspäda-
90gik ın der TIransformationskrise. Ausblick auf Cdie Zukunft religiöser Bildung (Jahrbuch der
Religionspädagogik 30), Neukirchen-Vluyn 4, MM / —
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ches Glaubenszeugnis konstatieren.13 Das 

mag, wie die zwei eingangs angeführten 

Statements zeigen, anderswo noch anders 

aussehen, aber die Gesamttendenz scheint 

mir sehr deutlich zu sein: Die Bedeutung 

der Religionslehrerin/des Religionslehrers 

als einer Glaubenszeugin/eines Glaubens-

zeugen tritt hinter andere Funktionen 

zurück.

Es geht bei solchen Beobachtungen 

nicht darum, Verluste zu beklagen, son-

dern einen Wandel sichtbar zu machen. 

Es geht nicht in erster Linie darum fest-

zustellen, dass heutige Religionslehre-

rinnen und -lehrer einem überkommenen 

Anforderungsmodell immer weniger noch 

entsprechen – dass sie dies nicht mehr sind 

und jenes nicht mehr tun. Es geht vor allem 

darum zu erkennen, was an die Stelle des 

alten Anforderungsmodells an Neuem ge-

treten ist. Und hier scheint mir ein Punkt 

sehr klar zu sein: Der Religionsunterricht 

wird zunehmend sachkundlicher.14 

„Sachkundlicher“ heißt: Es wird im 

Religionsunterricht mehr und mehr über 

Religion informiert, und zwar über Religion 

in unterschiedlichster Gestalt; das Ziel, sich 

speziell mit dem Anspruch des christlichen 

Glaubens auseinanderzusetzen und daraus 

für die Orientierung des eigenen Lebens zu 

lernen, verliert demgegenüber an Bedeu-

13 Vgl. Rudolf Englert / Elisabeth Hennecke / Markus Kämmerling, Innenansichten des Religions-
unterrichts, München 2014, insbesondere 113. Lehrerinnen und Lehrer, die mit diesem Befund 
konfrontiert wurden, haben darauf hingewiesen, dass allein schon das Wissen darum, dass der 
fragliche Unterricht aufgezeichnet und analysiert würde, auf deren Seite dazu geführt haben 
mag, ein Glaubenszeugnis nicht zu riskieren; oder auch, dass eine Situation von jener Intimität, 
in der ein Glaubenszeugnis seinen angemessenen Ort hätte, eben wegen der möglicherweise 
doch als störend empfundenen Eindringlinge (der beiden die Aufzeichnung durchführenden 
Mitglieder des Forschungsteams) vielleicht gar nicht erst entstanden sei. Unser Forschungsteam 
hat versucht, solche Verzerrungseff ekte möglichst zu minimieren; ganz ausschließen lassen sie 
sich aber sicherlich nicht.

14 Vgl. dazu Rudolf Englert, Wird aus der Religionsdidaktik eine Sachkunde „Religion“? Eine auf-
fällige Tendenz in der Entwicklung des Religionsunterrichts, in: ders. u. a. (Hg.), Religionspäda-
gogik in der Transformationskrise. Ausblick auf die Zukunft  religiöser Bildung (Jahrbuch der 
Religionspädagogik 30), Neukirchen-Vluyn 2014, 207– 217.

tung. In der angelsächsischen Diskussion 

spricht man im Zusammenhang mit einem 

sachkundlichen Religionsunterricht nicht 

von einem „learning from“, sondern von 

einem „learning about religion“. Ein sol-

cher Religionsunterricht gewinnt an Breite, 

aber er verliert an Tiefe. In diesem Kontext 

ist die Religionslehrerin/der Religionsleh-

rer nicht mehr die Zeugin/der Zeuge eines 

bestimmten Glaubens, sondern eher eine 

Art Fremdenführer. Dieser braucht sich 

nicht mehr unter den Anspruch zu stellen, 

die Lebensrelevanz dessen, was er zeigt, zu 

erschließen (Plausibilisierungsfunktion). 

Er kann sich vielmehr darauf beschrän-

ken, mit Göttern und Bräuchen, Kulten 

und Heiligtümern, Überzeugungen und 

Einstellungen bekannt zu machen, von 

denen man weiß, dass sie anderen etwas 

bedeuten (Präsentationsfunktion). Da gibt 

es vieles zu sehen, Seltsames zu entdecken, 

Analoges zu vergleichen (klassisch: heilige 

Räume, heilige Zeiten, heilige Schriften) 

und die Lehrerin/der Lehrer kann ganz zu-

versichtlich sein, dass am Ende für jeden 

und jede irgendetwas dabei war. Schon 

heute wird auch die Tradition christlichen 

Glaubens (in einem konfessionellen Religi-

onsunterricht) vielfach nicht mehr anders 

als eine „Fremdreligion“ behandelt. Es ist 

klar, dass dies auch für das Rollenverständ-
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N1s VO  b Religionslehrerinnen und -lehrern In den etzten Jahren aufgezeichnete
weitreichende KONsequenzen hat. Unterrichtsreihen zeigen Religionslehre-

rinnen und -Jehrer, die weitgehend dem
Vom theologischen Experten zu derzeit propaglerten Lehreridea. entspre-

chen: dem ea eiInNnes sich 1mM unterricht-Moderator rellglöser Lernprozesse
Der Wandel m unterrichtlichen lichen Prozess stark zurücknehmenden
Rollenverständnıis Moderators. 1ese Lehrerinnen und Leh-

Ter sind VOL em Arrangeure VO  b ern-
Der konfessionelle Religionsunterricht PFOZCSSCH: S1e en die Schülerinnen und
erhebt den nspruch, die religiösen Such- chüler e1In, sich häufig In Formen Of-
bewegungen der Schülerinnen und chüler fener Arbeit mıt verschiedenen Medien,
Urc. eine achiIrau oder einen Fachmann Impulsen, Arbeitsaufgaben us  s aUselINaAaN-
mıt em Sachverstand begleiten. derzusetzen. Das el die Lehrerin/der
och CS scheint, als Se1 mindestens die Lehrer eröffnet eine Art Lernlandschaft
theologische Expertenschaft ein Punkt, der und begleitet ansonNnsten die selbstständige

Arbeit der Schülerinnen und chüler.  161mM Selbstverständnis heutiger Religions-
lehrerinnen und -lehrer keine grofße In ihrer/seiner Funktion als fachliche/

mehr spielt. fachlicher und VOLF em als theologische/
on VOLF mehr als unizehn Jahren theologischer Expertin/Experte T1 die

hat sich bei einer Untersuchung der Sıtua- Lehrerin/der Lehrer €1 weitgehend
tion VO  b Religionslehrerinnen und -leh- zurück. Sie/er erschliefst, erläutert, Tklärt
Tern Grundschulen ezelgt: DIe alteren den Lerngegenstand nicht selbst, sondern
Religionslehrerinnen und -lehrer hielten bedient sich diesem Zweck vVorzugswel-
einen gul ausgebildeten theologischen SC ausgewählter Medien.
Sachverstand für das elingen VO  b Reli- eispiel: iInNe Unterrichtsreihe In e1ner
gionsunterricht für erheblich wichtiger als zehnten Realschulklasse ZU  S ema 55
die jJüngeren.,”” 1ese alteren Lehrerinnen Im Vordergrund stehen hier zunächst
und Lehrer sind mittlerweile pensionlert eher sachkundliche Annäherungen, ZU.

und CS ist die Frage, wI1Ie sich der darauf fol- eispie unterschiedliche mögliche Be-
gende Generationenwechsel auf das Ver- stimmungen des Todeszeitpunktes oder

die formalen erkmale VO  b Todesanzel-ständnis der Religionslehrerrolle In diesem
Punkt ausgewirkt hat. gCH An einem bestimmten Punkt geht CN

Vgl Rudolf Englert/ Ralph uth (He.) „Kinder zu Nachdenken bringen‘ s Anm 12), 113;
uch 103

Vgl dazu uch Cdie auf 1ne grofße ahl unterrichtlicher Analysen gestutzten Befunde des Er-
ziehungswissenschaftlers Andreas Gruschka. Gruschka cschreibt: „Der Lehrer moderiert her Cdie
Lernprozesse, als dass lehren würde. Er zeigt nicht, sondern lässt finden (ders., Verstehen
lehren. Eın Plädoyer für Unterricht, Stuttgart ÖT 1, 68) Und anderer Stelle: ,5  1s läge
über dem Unterricht eın abu des Zeigens, wird Cdie VOoO Lehrenden auszugehende Erhellung,
Erklärung Uun: Verdichtung nicht mehr gegeben. DIie chüler mussen celbst daraufkommen.
Das, VW1S miıt dem Vorgestellten den Schülern unklar bleibt, wird nicht als solches aufgegriffen
un: mıt dem Wıssen des Lehrenden aufgeklärt. DIie Verweigerung des Zeigens bezieht sich
gleichermafßen auf einen lehrerzentrierten WI1IE einen schülerzentrierten Unterricht.“ (ders., Un-
terrichten 1nN€ pädagogische Theorie auf empirischer Basıls, Opladen 2013, 28{() f.)
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nis von Religionslehrerinnen und -lehrern 

weitreichende Konsequenzen hat.

2.3 Vom theologischen Experten zum 
Moderator religiöser Lernprozesse – 
Der Wandel im unterrichtlichen 
Rollenverständnis

Der konfessionelle Religionsunterricht 

erhebt den Anspruch, die religiösen Such-

bewegungen der Schülerinnen und Schüler 

durch eine Fachfrau oder einen Fachmann 

mit hohem Sachverstand zu begleiten. 

Doch es scheint, als sei mindestens die 

theologische Expertenschaft ein Punkt, der 

im Selbstverständnis heutiger Religions-

lehrerinnen und -lehrer keine so große 

Rolle mehr spielt.

Schon vor mehr als fünfzehn Jahren 

hat sich bei einer Untersuchung der Situa-

tion von Religionslehrerinnen und -leh-

rern an Grundschulen gezeigt: Die älteren 

Religionslehrerinnen und -lehrer hielten 

einen gut ausgebildeten theologischen 

Sachverstand für das Gelingen von Reli-

gionsunterricht für erheblich wichtiger als 

die jüngeren.15 Diese älteren Lehrerinnen 

und Lehrer sind mittlerweile pensioniert 

und es ist die Frage, wie sich der darauf fol-

gende Generationenwechsel auf das Ver-

ständnis der Religionslehrerrolle in diesem 

Punkt ausgewirkt hat.

15 Vgl. Rudolf Englert / Ralph Güth (Hg.), „Kinder zum Nachdenken bringen“ (s. Anm. 12), 113; 
s. auch 103 ff .

16 Vgl. dazu auch die auf eine große Zahl unterrichtlicher Analysen gestützten Befunde des Er-
ziehungswissenschaft lers Andreas Gruschka. Gruschka schreibt: „Der Lehrer moderiert eher die 
Lernprozesse, als dass er lehren würde. Er zeigt nicht, sondern lässt fi nden“ (ders., Verstehen 
lehren. Ein Plädoyer für guten Unterricht, Stuttgart 2011, 68). Und an anderer Stelle: „Als läge 
über dem Unterricht ein Tabu des Zeigens, wird die vom Lehrenden auszugehende Erhellung, 
Erklärung und Verdichtung nicht mehr gegeben. Die Schüler müssen selbst daraufk ommen. 
Das, was mit dem Vorgestellten den Schülern unklar bleibt, wird nicht als solches aufgegriff en 
und mit dem Wissen des Lehrenden aufgeklärt. Die Verweigerung des Zeigens bezieht sich 
gleichermaßen auf einen lehrerzentrierten wie einen schülerzentrierten Unterricht.“ (ders., Un-
terrichten – eine pädagogische Th eorie auf empirischer Basis, Opladen 2013, 280 f.)

In den letzten Jahren aufgezeichnete 

Unterrichtsreihen zeigen Religionslehre-

rinnen und -lehrer, die weitgehend dem 

derzeit propagierten Lehrerideal entspre-

chen: dem Ideal eines sich im unterricht-

lichen Prozess stark zurücknehmenden 

Moderators. Diese Lehrerinnen und Leh-

rer sind vor allem Arrangeure von Lern-

prozessen: sie laden die Schülerinnen und 

Schüler ein, sich – häufig in Formen of-

fener Arbeit – mit verschiedenen Medien, 

Impulsen, Arbeitsaufgaben usw. auseinan-

derzusetzen. Das heißt, die Lehrerin/der 

Lehrer eröffnet eine Art Lernlandschaft 

und begleitet ansonsten die selbstständige 

Arbeit der Schülerinnen und Schüler.16 

In ihrer/seiner Funktion als fachliche/

fachlicher und vor allem als theologische/

theologischer Expertin/Experte tritt die 

Lehrerin/der Lehrer dabei weitgehend 

zurück. Sie/er erschließt, erläutert, erklärt 

den Lerngegenstand nicht selbst, sondern 

bedient sich zu diesem Zweck vorzugswei-

se ausgewählter Medien.

Beispiel: Eine Unterrichtsreihe in einer 

zehnten Realschulklasse zum Thema „Tod“. 

Im Vordergrund stehen hier zunächst 

eher sachkundliche Annäherungen, zum 

Beispiel unterschiedliche mögliche Be-

stimmungen des Todeszeitpunktes oder 

die formalen Merkmale von Todesanzei-

gen. An einem bestimmten Punkt geht es 
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dann aber auch die Frage: Was ist e1- nımmt. In olchen Lehrerinnen/Lehrern
gentlic. mıt der olinung der Christen können Heranwachsende ein überzeugen-
ber den Tod hinaus? Es handelt sich des Modell fachlicher Oompetenz erleben,
€e1 zweifellos ein 1mM gegenwärtigen In diesem Fall ein überzeugendes Modell
Glaubensbewusstsein besonderes heikles des kompetenten Umgangs mıt religiösen
und mıt vielen Unsicherheiten verbunde- Fragen. Vielleicht egegnen S1€ el auch
NS ema. Gerade deshalb könnte hier einem Vor-Bild für ntellektuelle Neugler,
ein eigener Impuls oder ein e1igenes State- für zähen Klärungswillen, für den Umgang
Ment der Lehrerin/des Lehrers besonders mıt letztlich unlösbaren Fragen,

Umständen auch für die mMenschlichesinnvoll Se1INn. DIe Lehrerin/der Lehrer
entscheidet sich jedoch für eine In Einzel- Weisheit, die sich AaUuSs der Beschäftigung
arbeit durchzuführende Internet-Recher- mıt religiösen Traditionen gewinnen lässt.
che christlichen Jenseitsvorstellungen. Oft springt der Funke der Begelisterung für
Das ist SEWISS eine durchaus vertretbare ein Fach gerade Ca über, eine Lehrerin/
didaktische Entscheidung. Im (janzen ein Lehrer erkennbar Freude daran hat,

NovIiızen ıIn die Geheimnisse ihres/seinesUntersuchung ist S1€ aber eben auch
sehr bezeichnend. DIe Lehrerin/der Lehrer Sachgebietes einzuweihen: 1mM Sinne des
arranglert und moderiert, aber sie/er hält bekannten Wortes Lehren el auch:

<119.sich sowohl mıt Se1lINer eigenen Expertise „Zzeigen, Was 1e
als auch und erst recht mıt einem eigenen Bel em Bemühen, den andel des
(;laubenszeugnis euilic. zurück.!” Lehrerbildes nüchtern darzustellen und

iıne solche Lehrerin/ein olcher Leh- VO  b vorschnellen Bewertungen freizuhal-
Ter korrespondiert In vieler Hinsicht mıt ten Hıer zeigen sich mMe1lnes Erachtens
der In der Ausbildung heute stark veritire- Tendenzen, die 1mM erziehungswissen-

konstruktivistischen S1e/ schaftlichen und auch 1mM fa  idaktischen
entspricht allerdings nicht dem Lehrer- Diskurs viel stärker als CS bislang SC

Iypus, der, jedenfalls ach AÄAuswels der be- chehen ist SCHAUCI betrachtet und auch
kannten Hattie-Studie, als besonders lern- kritisch analysiert werden mussten
förderlich gelten kann. Aus empirischer
1C. attıe, Se1 nämlich eben nicht Vom Verkünder des Glaubens
der Iyp des Moderators besonders wirk- zu Vermittler von en
5 sondern der Iyp des „Kegisseurs L Der Wandel rm reilgionsunterricht-
also einer Lehrerin/eines Lehrers, der ak- Iıchen Aufgabenverständnis
1V und erkennbar Verantwortung für das
Verstehen und die fachliche Entwicklung In der schon verschiedentlich erwähnten
Se1iINer Schülerinnen und chüler üÜübDer- Studie ZUFK Situation der Grundschullehrer-

/u einer ausführlicheren Analyse der entsprechenden Unterrichtsreihe vgl Rudolf Englert / FEH_
sabeth Hennecke / Markus Kämmerling, Innenansichten des Religionsunterrichts s Anm 13),
2092158
Vgl John alttıe, Lernen sichtbar machen. Überarbeitete deutschsprachige Ausgabe VO  3 „Visible
Learning”, Baltmannsweiler 3,
Fulhert Steffensky, Wiıe reiten WIr 1NISECTE Iraume. Der Zusammenhang VO  3 Spiritualität un:
Gerechtigkeit (Vortragsmanuskript, JTagung der Landerziehungsheime, Heidelberg, D NO-
vember 2000),
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dann aber auch um die Frage: Was ist ei-

gentlich mit der Hoffnung der Christen 

über den Tod hinaus? Es handelt sich 

dabei zweifellos um ein im gegenwärtigen 

Glaubensbewusstsein besonderes heikles 

und mit vielen Unsicherheiten verbunde-

nes Thema. Gerade deshalb könnte hier 

ein eigener Impuls oder ein eigenes State-

ment der Lehrerin/des Lehrers besonders 

sinnvoll sein. Die Lehrerin/der Lehrer 

entscheidet sich jedoch für eine in Einzel-

arbeit durchzuführende Internet-Recher-

che zu christlichen Jenseitsvorstellungen. 

Das ist gewiss eine durchaus vertretbare 

didaktische Entscheidung. Im Ganzen un-

serer Untersuchung ist sie aber eben auch 

sehr bezeichnend. Die Lehrerin/der Lehrer 

arrangiert und moderiert, aber sie/er hält 

sich sowohl mit seiner eigenen Expertise 

als auch und erst recht mit einem eigenen 

Glaubenszeugnis deutlich zurück.17 

Eine solche Lehrerin/ein solcher Leh-

rer korrespondiert in vieler Hinsicht mit 

der in der Ausbildung heute stark vertre-

tenen konstruktivistischen Didaktik. Sie/

er entspricht allerdings nicht dem Lehrer-

Typus, der, jedenfalls nach Ausweis der be-

kannten Hattie-Studie, als besonders lern-

förderlich gelten kann. Aus empirischer 

Sicht, so Hattie, sei nämlich eben nicht 

der Typ des Moderators besonders wirk-

sam, sondern der Typ des „Regisseurs“18, 

also einer Lehrerin/eines Lehrers, der ak-

tiv und erkennbar Verantwortung für das 

Verstehen und die fachliche Entwicklung 

seiner Schülerinnen und Schüler über-

17 Zu einer ausführlicheren Analyse der entsprechenden Unterrichtsreihe vgl. Rudolf Englert / Eli-
sabeth Hennecke / Markus Kämmerling, Innenansichten des Religionsunterrichts (s. Anm. 13), 
209 – 218.

18 Vgl. John Hattie, Lernen sichtbar machen. Überarbeitete deutschsprachige Ausgabe von „Visible 
Learning“, Baltmannsweiler 2013, 31.

19 Fulbert Steff ensky, Wie retten wir unsere Träume. Der Zusammenhang von Spiritualität und 
Gerechtigkeit (Vortragsmanuskript, Tagung der Landerziehungsheime, Heidelberg, 2.–5. No-
vember 2000), 7.

nimmt. In solchen Lehrerinnen/Lehrern 

können Heranwachsende ein überzeugen-

des Modell fachlicher Kompetenz erleben, 

in diesem Fall ein überzeugendes Modell 

des kompetenten Umgangs mit religiösen 

Fragen. Vielleicht begegnen sie dabei auch 

einem Vor-Bild für intellektuelle Neugier, 

für zähen Klärungswillen, für den Umgang 

mit letztlich unlösbaren Fragen, unter 

Umständen auch für die menschliche 

Weisheit, die sich aus der Beschäftigung 

mit religiösen Traditionen gewinnen lässt. 

Oft springt der Funke der Begeisterung für 

ein Fach gerade da über, wo eine Lehrerin/

ein Lehrer erkennbar Freude daran hat, 

Novizen in die Geheimnisse ihres/seines 

Sachgebietes einzuweihen; im Sinne des 

bekannten Wortes: Lehren heißt auch: 

„zeigen, was man liebt“19.

Bei allem Bemühen, den Wandel des 

Lehrerbildes nüchtern darzustellen und 

von vorschnellen Bewertungen freizuhal-

ten: Hier zeigen sich meines Erachtens 

Tendenzen, die im erziehungswissen-

schaftlichen und auch im fachdidaktischen 

Diskurs – viel stärker als es bislang ge-

schehen ist – genauer betrachtet und auch 

kritisch analysiert werden müssten.

2.4 Vom Verkünder des Glaubens 
zum Vermittler von Werten – 
Der Wandel im religionsunterricht-
lichen Aufgabenverständnis

In der schon verschiedentlich erwähnten 

Studie zur Situation der Grundschullehrer-

Englert / Die Vorstellung von einem guten Religionslehrer wandelt sich



Englert DIie Vorstellung VO  3 einem Religionslehrer wandelt sich 299

schaft wurde auch efragt, welche Zielset- Mittel 1mM amp Werteverfall und
mMenschliche Niedertracht, für das eaZUNSCH die Lehrerinnen und -lehrer mıt

ihrem Religionsunterricht verbinden. Da- der Nächstenliebe und einen geschwis-
bel zeigte sich: DIe breiteste Zustimmung terlichen Lebensstil. Wo sich religiöse

Traditionen nicht mehr In diesem Sınn alsfinden „allgemeinpädagogische” 1ele wI1Ie
„die Kinder ZU. Nachdenken bringen, Verstärker ethischen Bemühens oder VCI-

„ZU religiöser Toleranz erziehen‘, „ZU tiefter Menschlic.  eit plausibel machen
zialem Engagement motivieren“. An ZWEeI1- lassen, erscheinen S1€ verzichtbar.
ter Stelle stehen „religionspädagogische‘ 1e8se Tendenz wird och verstärkt
1ele WIE „die Kinder mıt der Person Jesu Uurc eine kompetenzorientierte

machen‘, „die Frage ach (J,ott 168e fordert, dass sich fachliche nhalte
wachhalten oder ‚Lebenshilfe AaUS dem VO  b lebensweltlichen Anforderungssitua-
Glauben anbieten“. Abgeschlagen Ende tionen her begründen lassen MUSSeN. es
der Bedeutungsskala rangleren „kirchlich- I11US5 also etwas gul SEe1IN und Es sollte
traditionelle“ 1ele WIE „die CAFrs  1che vorher schon klar se1nN, WOZU CS gul
Tradition erschließen“ oder „den Glauben 1st. Mıt der altehrwürdigen Korrelations-
der Kirche weitergeben.. Auch nachfolgen- dagegen War die Vorstellung VCI-

de tudien ergaben eine 1mM Wesentlichen bunden, dass religiöse Traditionen urch-
AaUuSs auch den Sinn aben, dlas, Was Inleiche grobe Dreiteilung der Jele mıt

jeweils einer besonderen Bevorzugung unNnserIer Gesellschaft als einleuchtend, gul
„allgemeiner” und einer deutlichen Zu- und erecht gilt, kritisch anzufragen; dass

‚konfessionell- S1€ auch den Sinn aben, unNnsere Bilder VOrückhaltung gegenüber
kirchliche  C6 Zielen „Llieben tt“, VO „guten Jesus” und VO

Wenn ich me1lıne gegenwärtigen StuU- „gelingenden Leben‘ immer wileder
rechtzurücken. Aber diese kritische Funk-dierenden rage, S1e gerade Religi-

onslehrerinnen und -lehrer werden wollen, t1on ZU. eispie biblischer Texte lässt
ist das für viele entscheidende Stichwort: sich, WIE CS scheint, In der unterrichtlichen
„Wertevermittlung”. Der Religionsunter- Realität kaum mehr ZUFK Geltung bringen
richt ist für S1€ ein ÖOrt, dem IHNan VOLF Dafür CS e1it und Geduld,
em lernen kann, dass CS och sich Fremden und Widerständigen

dieser Tradition abzuarbeiten.“ chlie{fß-anderes gibt als konkurrieren und
konsumieren und sich selbst In den MiIt- ich geht CS 1mM Religionsunterricht heute Ja
telpunkt tellen Auch das ist eine all- Jängst nicht mehr 1Ur den christlichen
gemeinpädagogische Zielsetzung. DIe 1mM Glauben, sondern auch die este, He1l-
Religionsunterricht natürlich auch 1- ligtümer, Rituale und Vorstellungen ande-
iIndende Begegnung mıt religiösen Ira- Ter Religionen und Weltanschauungen. In
ditionen ist AaUuSs dieser 1C. VOL em ein diesem Setting wird die Religionslehrerin/

Interessani dazu 1st Andreas Gruschkas Interpretation einer Religionsstunde zu Weinberg-
gleichnis, gerade weil kein Religionsdidaktiker 1st, sondern Cdie Stunde als Erziehungswissen-
cchaftler „liest”. Er schreibt: „Religionslehre konfrontiert Cdie chüler mıt dem Anderen der uUu11s

sakular aufklärerisch gegebenen ernunft.“ Wer Cdie Botschaft des Gleichnisses hingegen den
Maf(ßstäben Cieser sakularen Vernunft hier: ihren Maflßstäben VO  3 Gerechtigkeit) ANZUDASSCIL
versuche, verfehle Clie andere Vernunft der Religion bzw. ın diesem Falle der christlichen Iradi-
t1on Andreas Gruschka, Verstehen lehren S Anm 161, 147)
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schaft wurde auch gefragt, welche Zielset-

zungen die Lehrerinnen und -lehrer mit 

ihrem Religionsunterricht verbinden. Da-

bei zeigte sich: Die breiteste Zustimmung 

finden „allgemeinpädagogische“ Ziele wie 

„die Kinder zum Nachdenken bringen“, 

„zu religiöser Toleranz erziehen“, „zu so-

zialem Engagement motivieren“. An zwei-

ter Stelle stehen „religionspädagogische“ 

Ziele wie „die Kinder mit der Person Jesu 

vertraut machen“, „die Frage nach Gott 

wachhalten“ oder „Lebenshilfe aus dem 

Glauben anbieten“. Abgeschlagen am Ende 

der Bedeutungsskala rangieren „kirchlich-

traditionelle“ Ziele wie „die christliche 

Tradition erschließen“ oder „den Glauben 

der Kirche weitergeben“. Auch nachfolgen-

de Studien ergaben eine im Wesentlichen 

gleiche grobe Dreiteilung der Ziele – mit 

jeweils einer besonderen Bevorzugung 

„allgemeiner“ und einer deutlichen Zu-

rückhaltung gegenüber „konfessionell-

kirchlichen“ Zielen.

Wenn ich meine gegenwärtigen Stu-

dierenden frage, warum sie gerade Religi-

onslehrerinnen und -lehrer werden wollen, 

ist das für viele entscheidende Stichwort: 

„Wertevermittlung“. Der Religionsunter-

richt ist für sie ein Ort, an dem man vor 

allem lernen kann, dass es noch etwas 

anderes gibt als zu konkurrieren und zu 

konsumieren und sich selbst in den Mit-

telpunkt zu stellen. Auch das ist eine all-

gemeinpädagogische Zielsetzung. Die im 

Religionsunterricht natürlich auch statt-

findende Begegnung mit religiösen Tra-

ditionen ist aus dieser Sicht vor allem ein 

Mittel im Kampf gegen Werteverfall und 

menschliche Niedertracht, für das Ideal 

der Nächstenliebe und einen geschwis-

terlichen Lebensstil. Wo sich religiöse 

Traditionen nicht mehr in diesem Sinn als 

Verstärker ethischen Bemühens oder ver-

tiefter Menschlichkeit plausibel machen 

lassen, erscheinen sie verzichtbar.

Diese Tendenz wird noch verstärkt 

durch eine kompetenzorientierte Didaktik. 

Diese fordert, dass sich fachliche Inhalte 

von lebensweltlichen Anforderungssitua-

tionen her begründen lassen müssen. Alles 

muss also zu etwas gut sein und: Es sollte 

vorher schon klar sein, wozu genau es gut 

ist. Mit der altehrwürdigen Korrelations-

didaktik dagegen war die Vorstellung ver-

bunden, dass religiöse Traditionen durch-

aus auch den Sinn haben, das, was in 

unserer Gesellschaft als einleuchtend, gut 

und gerecht gilt, kritisch anzufragen; dass 

sie auch den Sinn haben, unsere Bilder vom 

„lieben Gott“, vom „guten Jesus“ und vom 

„gelingenden Leben“ immer wieder zu-

rechtzurücken. Aber diese kritische Funk-

tion zum Beispiel biblischer Texte lässt 

sich, wie es scheint, in der unterrichtlichen 

Realität kaum mehr zur Geltung bringen. 

Dafür fehlt es an Zeit und an Geduld, 

sich am Fremden und Widerständigen 

dieser Tradition abzuarbeiten.20 Schließ-

lich geht es im Religionsunterricht heute ja 

längst nicht mehr nur um den christlichen 

Glauben, sondern auch um die Feste, Hei-

ligtümer, Rituale und Vorstellungen ande-

rer Religionen und Weltanschauungen. In 

diesem Setting wird die Religionslehrerin/

20 Interessant dazu ist Andreas Gruschkas Interpretation einer Religionsstunde zum Weinberg-
gleichnis, gerade weil er kein Religionsdidaktiker ist, sondern die Stunde als Erziehungswissen-
schaft ler „liest“. Er schreibt: „Religionslehre konfrontiert die Schüler mit dem Anderen der uns 
säkular aufk lärerisch gegebenen Vernunft .“ Wer die Botschaft  des Gleichnisses hingegen den 
Maßstäben dieser säkularen Vernunft  (hier: ihren Maßstäben von Gerechtigkeit) anzupassen 
versuche, verfehle die andere Vernunft  der Religion bzw. in diesem Falle: der christlichen Tradi-
tion (Andreas Gruschka, Verstehen lehren [s. Anm. 16], 147).
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aum für eues auftut: ıIn diesemder Religionslehrer notgedrungen mehr
und mehr ZUFK Kellnerin/zum Kellner, die/ Fall für einen stärker sachkundlich Orlen-
der verschiedenen Tischen Stichwort lerten Religionsunterricht, dessen Lehre-
„Stationenlernen‘ möglichst leicht Ver- rinnen und Lehrer eligion In vielfältiger
dauliches auslegt und CN den Einzelnen Gestalt präsentieren die sich aber immer
weitgehend überlässt, auszuwählen, weniger och In der Lage sehen,
S1€ Geschmack finden Was den Appetit weitergeben, VO  b überzeugen oder
nicht anregt, wird eben wleder abgeräumt. In Se1iINer 1ele erschlieisen können.

Vielleicht ist diese Schilderung Jetz
doch negatıv geraten. Denn WIE Der Autor Dr Rudolf Englert, Prof. für Re-
schon gesagt Eigentlich sollte hier kein ligionspädagogi Institut für Katholische
Mängelbericht zusammengestellt, sondern Theologie der Universität Duisburg-Essen.
infach nüchtern efragt werden: Inwle- Letzte Buchveröffentlichungen: eligion gibt
fern hat sich die Tätigkeit der Religionsleh- denken. iIMe Religionsdidaktik In 19 Lehr-
rerin/des Religionslehrers gewandelt und stücken, München 20153; mMIit Eli-
In welche ichtung zeigt dieser Wandel? sabeth Hennecke und Markus Kämmerling,
Und dann darft bei em chmerz ber den Innenansichten des Religionsunterrichts. Fall-
SCAIE: VO  b Vertrautem eben nicht über- beispiele, Analysen, Konsequenzen, Mun-
sehen werden, dass sich damıt auch der chen 2014
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der Religionslehrer notgedrungen mehr 

und mehr zur Kellnerin/zum Kellner, die/

der an verschiedenen Tischen – Stichwort 

„Stationenlernen“ – möglichst leicht Ver-

dauliches auslegt und es den Einzelnen 

weitgehend überlässt, auszuwählen, woran 

sie Geschmack finden. Was den Appetit 

nicht anregt, wird eben wieder abgeräumt.

Vielleicht ist diese Schilderung jetzt 

doch etwas zu negativ geraten. Denn wie 

schon gesagt: Eigentlich sollte hier kein 

Mängelbericht zusammengestellt, sondern 

einfach nüchtern gefragt werden: Inwie-

fern hat sich die Tätigkeit der Religionsleh-

rerin/des Religionslehrers gewandelt und 

in welche Richtung zeigt dieser Wandel? 

Und dann darf bei allem Schmerz über den 

Abschied von Vertrautem eben nicht über-

sehen werden, dass sich damit auch der 

Englert / Die Vorstellung von einem guten Religionslehrer wandelt sich

Raum für etwas Neues auftut: in diesem 

Fall für einen stärker sachkundlich orien-

tierten Religionsunterricht, dessen Lehre-

rinnen und Lehrer Religion in vielfältiger 

Gestalt präsentieren – die sich aber immer 

weniger noch in der Lage sehen, etwas 

weitergeben, von etwas überzeugen oder 

in seiner Tiefe erschließen zu können.

Der Autor: Dr. Rudolf Englert, Prof. für Re-

ligionspädagogik am Institut für Katholische 

Theologie an der Universität Duisburg-Essen. 

Letzte Buchveröffentlichungen: Religion gibt 

zu denken. Eine Religionsdidaktik in 19 Lehr-

stücken, München 2013; zusammen mit Eli-

sabeth Hennecke und Markus Kämmerling, 

Innenansichten des Religionsunterrichts. Fall-

beispiele, Analysen, Konsequenzen, Mün-

chen 2014.

Verlag Friedrich Pustet www.verlag-pustet.de
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Franz Hubmann

Das MNMEeUeEe OKumen
der Päpstlichen BıbelkommıIssION
„Inspiration und anrneı der eiliıgen chrift Das Worrt,
das Vo Gott omm und Vo Gott spricht, dıe Welt retten

DIe VO  b aps Leo AL 1902 1Ins Leben ‚Divino f{flante Spiritu‘, veröffentlichte,
gerufene und VO  b Sseinem Nachfolger welche die Zeitgebundenheit biblischer
aps Pıus eingesetzte Päpstliche ibel- Texte und Redeformen eingestand und
kommission hatte zunächst die Aufgabe, er auf die Notwendigkeit historisch-
1mM Sınn der ersten VO  b Leo AL veröffent- kritischer Forschung hinwies.
ichten Bibelenzyklika „Providentissimus 1eser Weg wurde SCHHEISNC. mıt der
Deus  C6 1893) die tudien der Hl chrift dogmatischen onstıtution ber die gOLL-

ördern und ihre ahrheı und Irr- 1C. Offenbarung „Del Verbum 1965)
tumslosigkeit gegenüber Angriffen VO  b des LL Vatikanischen Konzils festgeschrie-
der Selite der alur- und der Geschichts- ben In ihr wurde die CNSC 1C. VO  b der
wissenschaften verteidigen. Wenn Gott, Irrtumslosigkeit der chrift dahingehend
der chöpfer er Inge, auch der Urheber entschärft, „dass S1€ sicher, geireu und
der Hl chrift ist, dann kann CN keinen ohne Irrtum die ahnrhnei ehrt, die (J,ott
Widerspruch zwischen dem VO  u (J,ott e1n- LINSETES Heiles willen ıIn Hl Schriften
gegebenen Wort der chrift und den WIS- niedergelegt en wollte  C6 (DV 11).“ DIe
senschaften geben ufgrun dieser asls entscheidende Veränderung besteht da-
fällte die KOMMI1SSION, die dem kirchlichen rn, dass In der Formulierung der
Lehramt zugeordnet WAal; gleichsam mıt negatıve Begriff Irrtum  ( Urc. den DOSI-
höchster Autorı1ität extirem konservative tiven der ‚(Heils) Wahrheit‘ ersetzt wurde.
Entscheidungen, die nicht angezweifelt DIe ( egenstimmen fürchteten allerdings,
werden durften.! dass die ‚(Heils)-Wahrheit eingeschränkt

DIe weltere Forschung er w1ies die CNHNSC auf inge der auDens- und Sittenlehre
1C. VO  b Inspiıration und ahrhen als verstanden werden könnte: eine solche
un  ar, sodass aps Pıus AIl 1943 ZU. Einschränkung hatte schon Leo AL aUS-

Jahrestag eine zweıte Bibelenzyklika, drücklich abgelehnt. DIe CUuU«C Formulie-

Fur 1nN€ eigenwillige, ın den FEinzelheiten ber Interessante Darstellung der Geschichte der
Päpstlichen Bibelkommission, ihrer Entscheidungen, den Folgen un: den spateren Umdeutun-
CN ın der eIit VO  3 SOWIE deren Neuordnung durch aps! Paul VI vgl VonRn

der PIoOA fur Geschichte der papstlichen Bibelkommission 1902 1: Una Voce-Korres-
pondenz 1999 13—-27
Vgl dazu AToOis Grililmeier, Kommentar ZuUu!r Dogmatischen Konstitution „De]l Verbum“ über Cdie
göttliche OÖffenbarung (Kap. II1), 1n LIHKF 2, 528-557, SOWIE Helmut HMoping, Theologischer
Kommentar ZuUu!r Dogmatischen Konstitution über Clie göttliche OÖffenbarung el Verbum, 1:
efier Hunermann (Ho.) Theologischer Kommentar zu /weiten Vatikanischen Konzil. 4,
Freiburg Br -Basel-Wien 2005,_1, bes 765776
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Franz Hubmann

Das neue Dokument 
der Päpstlichen Bibelkommission
„Inspiration und Wahrheit der Heiligen Schrift. Das Wort, 
das von Gott kommt und von Gott spricht, um die Welt zu retten.“

Die von Papst Leo XIII. 1902 ins Leben 

gerufene und von seinem Nachfolger 

Papst Pius X. eingesetzte Päpstliche Bibel-

kommission hatte zunächst die Aufgabe, 

im Sinn der ersten von Leo XIII. veröffent-

lichten Bibelenzyklika „Providentissimus 

Deus“ (1893) die Studien der Hl. Schrift 

zu fördern und ihre Wahrheit und Irr-

tumslosigkeit gegenüber Angriffen von 

der Seite der Natur- und der Geschichts-

wissenschaften zu verteidigen. Wenn Gott, 

der Schöpfer aller Dinge, auch der Urheber 

der Hl. Schrift ist, dann kann es keinen 

Widerspruch zwischen dem von Gott ein-

gegebenen Wort der Schrift und den Wis-

senschaften geben. Aufgrund dieser Basis 

fällte die Kommission, die dem kirchlichen 

Lehramt zugeordnet war, gleichsam mit 

höchster Autorität extrem konservative 

Entscheidungen, die nicht angezweifelt 

werden durften.1 

Die weitere Forschung erwies die enge 

Sicht von Inspiration und Wahrheit als 

unhaltbar, sodass Papst Pius XII. 1943 zum 

50. Jahrestag eine zweite Bibelenzyklika, 

1 Für eine eigenwillige, in den Einzelheiten aber interessante Darstellung der Geschichte der 
Päpstlichen Bibelkommission, ihrer Entscheidungen, den Folgen und den späteren Umdeutun-
gen in der Zeit von 1902  –1971, sowie deren Neuordnung durch Papst Paul VI. vgl. J. P. M. von 
der Ploeg, Zur Geschichte der päpstlichen Bibelkommission (1902  –1971), in: Una Voce-Korres-
pondenz 29 (1999), 13 – 27.

2 Vgl. dazu Alois Grillmeier, Kommentar zur Dogmatischen Konstitution „Dei Verbum“ über die 
göttliche Off enbarung (Kap. III), in: LTh K.E 2, 528 – 557, sowie Helmut Hoping, Th eologischer 
Kommentar zur Dogmatischen Konstitution über die göttliche Off enbarung Dei Verbum, in: 
Peter Hünermann (Hg.), Th eologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil. Bd. 4, 
Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2005, 696 – 831, bes. 765 –776.

„Divino afflante Spiritu“, veröffentlichte, 

welche die Zeitgebundenheit biblischer 

Texte und Redeformen eingestand und 

daher auf die Notwendigkeit historisch-

kritischer Forschung hinwies.

Dieser Weg wurde schließlich mit der 

dogmatischen Konstitution über die gött-

liche Offenbarung „Dei Verbum“ (1965) 

des II. Vatikanischen Konzils festgeschrie-

ben. In ihr wurde die enge Sicht von der 

Irrtumslosigkeit der Schrift dahingehend 

entschärft, „dass sie sicher, getreu und 

ohne Irrtum die Wahrheit lehrt, die Gott 

um unseres Heiles willen in Hl. Schriften 

niedergelegt haben wollte“ (DV 11).2 Die 

entscheidende Veränderung besteht da-

rin, dass in der neuen Formulierung der 

negative Begriff ‚Irrtum‘ durch den posi-

tiven der ‚(Heils)Wahrheit‘ ersetzt wurde. 

Die Gegenstimmen fürchteten allerdings, 

dass die ‚(Heils)-Wahrheit‘ eingeschränkt 

auf Dinge der Glaubens- und Sittenlehre 

verstanden werden könnte; eine solche 

Einschränkung hatte schon Leo XIII. aus-

drücklich abgelehnt. Die neue Formulie-

ThPQ 163 (2015), 301–306
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LunNng 11 aber den Aspekt betonen, „dass konnte, Oobwohl der amalige Vorsitzende
die chrift als inspirlertes geschriebenes der KOMMI1SS1ION, ardına Katzınger (Be
Wort (,ottes VOLF em der Erhaltung und nedikt XVT.), sich wenIige re vorher sehr
Entfaltung der In Christus geschenkten kritisch dazu geäußert hatte.?

2001 erschien das nächste DokumentHeilsoffenbarung und -wirklichkei In der
Welt dienen <ol]1.”> „Das jüdische olk und SEe1INe Heilige

Da das Konzil auch einer modernen chrift In der christlichen Bibel“ VAS 52)
Exegese den nötigen Teliraum bescherte, (JewI1Ss nicht zuletzt angestoßen Uurc das
verlor die Päpstliche Bibelkommission ihre VO  b aps Johannes Paul LL forcierte ach-

denken ber das Verhältnis der Kirche ZU.Funktion als Wächterinstanz. aps Paul VI
gab ihr er 19/1 eine CUuU«eCc Funktion: Judentum standen In ezug auf die
S1€ ist 1U nicht mehr Teil des Lehramtes, die Fragen ach der tellung der jüdischen
sondern ein TEe1ISs VO  b Spezialisten, der eiligen Schriften 1mM christlichen anon,
sich mıt anstehenden Fragen der 1Delaus- ach der Bedeutung der jüdischen ExXege-
legung auseinandersetzt und SE1INE rgeb- > WIE überhaupt ach dem Verhältnis VO  b

N1ISsSeEe der Kirche ZUFK Verfügung stellt. em und euem Testament letztere
Selit 1993 veröffentlich diese Komml1s- Frage wird In dem Dokument anhand VO  b

S10 1U ıIn gewlssen Abständen tudien grundlegenden Themen WIE Offenbarung,
Fragen der Bibelauslegung, die S1€ he- TO und en! des Menschen, (,ottes
rangetragen werden. Ihr erstes Dokument befreiendes Handeln, Erwählung, Bund,
mıt dem 1le. „DIe Interpretation der (G(Jesetz abgehandelt.
In der Kirche“ VAS 115), welches ZUFK 100- ach einem welteren Schreiben,

und Moral Biblische urzeln desJahr eler der Enzyklika „Providentissimus
Deus  C6 VO  u Leo AL erschien, sich In christlichen Handelns“ 2008) welches die
ersier 1IN1€ mıt den se1it dem LL Vatikani- Bedeutung der eiligen chrift für die ka-
schen Konzil rapide angewachsenen tholische Morallehre arlegte VAS 184),
eihoden und ugängen ZUFK aUS- erschien Jetz 2014 das Dokument ber
einander und versucht S1€ dahingehend „Inspiration und ahrher der eiligen
bewerten, wI1Ie weIlt S1€ das Verständnis der chrift Das Wort, das VO  u (J,ott kommt und

1mM kirchlichen Bereich ördern VO  b (Jott spricht, die Welt reiten

vermögen.“ Überraschend ist, dass der VAS Es geht 1mM TUunNn: auf eine Än-
historisch-kritischen Methode uneinge- ICSUNS VO  b aps enedL. AVI In seInem
schränkt der Vorrang eingeräumt werden nachsynodalen Schreiben „Verbum Do-

AlTois Grililmeier, Kommentar ZuUu!r Dogmatischen Konstitution „De]l Verbum“ s Anm 2) 5372
/u diesem denkwürdigen atum hätte 111all AMNMAT SCIN eın allgemeineres Uun: höherrangiges
kirchliches Dokument erwarter, ber eın solches hätte sich kaum ausführlich auf Cdie ak-
tuellen Strömungen einlassen können. Ist Iso s dass durch den rapiden Wandel ın der
Bibelwissenschaft uch Cdie e1t für Enzykliken abgelaufen ist*
Vgl Joseph Kardinal Katzınger, Schriftauslegung 1m Widerstreit. fur rage nach Grundlagen
un: Weg der LExegese heute, 1: ders., Schriftauslegung 1m Widerstreit 117), Freiburg Br —
Basel-Wien 1989, 15
Vgl dazu uch Klemens Stock, Ispiırazlone verıta della Sacra Scrittura. Documento
della Pontihica C ommıissione Biblica, 1: C'ivilta Clattolica 165 2014), 171-1857 Fur einen breite-
1E Überblick dieser rage vgl Friedhelm Jung, e Stellung der Konfessionen ZuUu!r Inspiration
un: Irrtumslosigkeit der Bibel, 1n Jahrbuch für evangelikale Theologie J 2009 79 —95
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rung will aber den Aspekt betonen, „dass 

die Schrift als inspiriertes geschriebenes 

Wort Gottes vor allem der Erhaltung und 

Entfaltung der in Christus geschenkten 

Heilsoffenbarung und -wirklichkeit in der 

Welt dienen soll.“3 

Da das Konzil auch einer modernen 

Exegese den nötigen Freiraum bescherte, 

verlor die Päpstliche Bibelkommission ihre 

Funktion als Wächterinstanz. Papst Paul VI. 

gab ihr daher 1971 eine neue Funktion; 

sie ist nun nicht mehr Teil des Lehramtes, 

sondern ein Kreis von Spezialisten, der 

sich mit anstehenden Fragen der Bibelaus-

legung auseinandersetzt und seine Ergeb-

nisse der Kirche zur Verfügung stellt.

Seit 1993 veröffentlicht diese Kommis-

sion nun in gewissen Abständen Studien zu 

Fragen der Bibelauslegung, die an sie he-

rangetragen werden. Ihr erstes Dokument 

mit dem Titel „Die Interpretation der Bibel 

in der Kirche“ (VAS 115), welches zur 100-

Jahr Feier der Enzyklika „Pro videntissimus 

Deus“ von Leo XIII. erschien, setzt sich in 

erster Linie mit den seit dem II. Vatikani-

schen Konzil rapide angewachsenen neuen 

Methoden und Zugängen zur Bibel aus-

einander und versucht sie dahingehend zu 

bewerten, wie weit sie das Verständnis der 

Bibel im kirchlichen Bereich zu fördern 

vermögen.4 Überraschend ist, dass der 

historisch-kritischen Methode uneinge-

schränkt der Vorrang eingeräumt werden 

3 Alois Grillmeier, Kommentar zur Dogmatischen Konstitution „Dei Verbum“ (s. Anm. 2), 532.
4 Zu diesem denkwürdigen Datum hätte man zwar gern ein allgemeineres und höherrangiges 

kirchliches Dokument erwartet, aber ein solches hätte sich kaum so ausführlich auf die ak-
tuellen Strömungen einlassen können. Ist es also so, dass durch den rapiden Wandel in der 
Bibelwissenschaft  auch die Zeit für Enzykliken abgelaufen ist?

5 Vgl. Joseph Kardinal Ratzinger, Schrift auslegung im Widerstreit. Zur Frage nach Grundlagen 
und Weg der Exegese heute, in: ders., Schrift auslegung im Widerstreit (QD 117), Freiburg i. Br.–
Basel–Wien 1989, 15 – 44.

6 Vgl. dazu auch Klemens Stock, Ispirazione e verità della Sacra Scrittura. Il nuovo Documento 
della Pontifi ca Commissione Biblica, in: Civiltà Cattolica 165 (2014), 171–187. Für einen breite-
ren Überblick zu dieser Frage vgl. Friedhelm Jung, Die Stellung der Konfessionen zur Inspiration 
und Irrtumslosigkeit der Bibel, in: Jahrbuch für evangelikale Th eologie 23 (2009), 79 – 95.

konnte, obwohl der damalige Vorsitzende 

der Kommission, Kardinal Ratzinger (Be-

nedikt XVI.), sich wenige Jahre vorher sehr 

kritisch dazu geäußert hatte.5 

2001 erschien das nächste Dokument 

„Das jüdische Volk und seine Heilige 

Schrift in der christlichen Bibel“ (VAS 152). 

Gewiss nicht zuletzt angestoßen durch das 

von Papst Johannes Paul II. forcierte Nach-

denken über das Verhältnis der Kirche zum 

Judentum standen in Bezug auf die Bibel 

die Fragen nach der Stellung der jüdischen 

heiligen Schriften im christlichen Kanon, 

nach der Bedeutung der jüdischen Exege-

se, wie überhaupt nach dem Verhältnis von 

Altem und Neuem Testament an; letztere 

Frage wird in dem Dokument anhand von 

grundlegenden Themen wie Offenbarung, 

Größe und Elend des Menschen, Gottes 

befreiendes Handeln, Erwählung, Bund, 

Gesetz u. a. m. abgehandelt.

Nach einem weiteren Schreiben, 

„Bibel und Moral. Biblische Wurzeln des 

christlichen Handelns“ (2008), welches die 

Bedeutung der Heiligen Schrift für die ka-

tholische Morallehre darlegte (VAS 184), 

erschien jetzt 2014 das Dokument über 

„Inspiration und Wahrheit der Heiligen 

Schrift. Das Wort, das von Gott kommt und 

von Gott spricht, um die Welt zu retten“ 

(VAS 196)6. Es geht im Grund auf eine An-

regung von Papst Benedikt XVI. in seinem 

nachsynodalen Schreiben „Verbum Do-

Hubmann / Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission
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minı zurück: sagl dort „Gewil1ss wurden Bundes beschreibt. Darüber hinaus auch In
In der theologischen Reflexion Inspiration dem Umstand, dass (ott Mose ZU. Mittler
und ahrher als Zzwel Schlüsselbe- des Wortes estTelL, das auischrei und
griffe für eine kirchliche Hermeneutik der dem olk vermittelt, sodass letztlich als
eiligen chrift betrachtet. Dennoch 111U55 (jarant für die göttliche erkun der SC
IHNan einraumen, dass CN heute notwendig samten Ora betrachtet werden kann.
ist, diese Wirklic.  eıten adäquat VOCI- Bel den Schriften der Propheten be-
tiefen, besser antworten können auf ruft sich das Dokument In erstier 1N1€ auf
das, Was für eine wesensgemäfße Auslegung den prophetischen Wortempfang, In den
der eiligen Texte erforderlich 1st. In dieser geschichtlichen Büchern dagegen ist die
Hinsicht möchte ich mMelınen dringenden erkun VO  u (J,ott weniger eulillic. nach-
Wunsch ZU. USdruc. bringen, dass die weisbar, S1€ kann aber Ca und dort doch
Forschung In diesem Bereich fortschreiten mıt prophetischen Auftritten gestutz WEeI -

und für die Bibelwissenschaft und für das den. och einmal anders ist die Situation
geistliche Leben der G;läubigen Früchte bei den Psalmen und Schriften: hier 111U55

Lragen möge. ’ der Umstand bemüht werden, dass die
Das Dokument ist ıIn drei e1ıle geglie- Dichter die Erfahrung eiInNnes Eingreifens

dert; 1mM ersien geht CS die Inspiıration (,ottes bezeugen. Als azıl| bleibt letztlich
der eiligen chrift. Das Dokument VCI- 1Ur die Aussage (‚ottes Absicht ist CS, den
steht darunter Jene Einwirkung Gottes, Menschen anzusprechen und dieser Um-
welche den menschlichen Verfasser be- stand lässt die Schriften, die davon ZCUSCNH,
fähigt, (,ottes vorausgehendes, offenbaren- ») 9 n inspirlıert und inspirierend se1IN,
des Handeln gelireu aufzuschreiben. 1ese ähig, das Verstehen und die Leidenschaft
Einwirkung ergibt sich AaUS einer intensiıven der Glaubenden erleuchten und fÖör-
Beziehung des Menschen Gott, Uurc dern.“ (Nr. 21)
welche (,ottes Offenbarung 1mM Glauben Der anschließende Teil ZU. geht
annımmt und S1€ In der chrift bezeugt. VO  b den Evangelien AaUS und zeigt CSUuSs als
1ese Verbindung welst darauf hin, dass den YTIuller der atl. Offenbarungen. ntier
der Inhalt der chrift VO  u (J,ott kommt und dieser Rücksicht ergibt sich bereits eine
damıt zugleic. wahr 1st. Inspiıration und Beglaubigung auf der asls der überliefer-
ahrhen! ängen also CNS und ten Schriften. Darüber hinaus bezeugen
edingen sich gegenseılt1g (vgl. Nr. die Evangelisten CSUuSs als den Sohn Gottes,

In besonders deutlicher e1se ist die- der r{ullt VO (Gjelist (,ottes Wunder voll-
SCI Zusammenhang 1mM euen Testament bringt und seiInNne besondere Beziehung
erkennbar. DIe CNSC Verbindung der Juünger ZU. aler erkennen lässt. Indem S1e als
mıt CSUS, dem VO  b (J,ott ausgehenden LO- Zeugen diesem Geschehen teilhaben,
g0S, efähigt S1e, ein Zeugnis VO  u kann ihr Zeugnis als eiInes gelten, das VO  b

(J,ott kommt.CSUS und Se1INer OTISC. geben. Aber
auch die atl. Schriften lassen die CNSC Be- In ÜAhnlicher e1se sind auch die UÜDrI1-
ziehung (ott erkennen: 1mM Pentateuch SCH Schriften, die Apg, die Briefe des ADpOS-
drückt sich die erkun VO  u (J,ott efw.: tels Paulus und letztlich ebenso die en-
darin AaUs, dass (J,ott selbst die eln des barung des Johannes epragt VO  b dem

VAS 1587, Nr Ende
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mini“ zurück; er sagt dort: „Gewiss wurden 

in der theologischen Reflexion Inspiration 

und Wahrheit stets als zwei Schlüsselbe-

griffe für eine kirchliche Hermeneutik der 

Heiligen Schrift betrachtet. Dennoch muss 

man einräumen, dass es heute notwendig 

ist, diese Wirklichkeiten adäquat zu ver-

tiefen, um besser antworten zu können auf 

das, was für eine wesensgemäße Auslegung 

der heiligen Texte erforderlich ist. In dieser 

Hinsicht möchte ich meinen dringenden 

Wunsch zum Ausdruck bringen, dass die 

Forschung in diesem Bereich fortschreiten 

und für die Bibelwissenschaft und für das 

geistliche Leben der Gläubigen Früchte 

tragen möge.“7 

Das Dokument ist in drei Teile geglie-

dert; im ersten geht es um die Inspiration 

der Heiligen Schrift. Das Dokument ver-

steht darunter jene Einwirkung Gottes, 

welche den menschlichen Verfasser be-

fähigt, Gottes vorausgehendes, offenbaren-

des Handeln getreu aufzuschreiben. Diese 

Einwirkung ergibt sich aus einer intensiven 

Beziehung des Menschen zu Gott, durch 

welche er Gottes Offenbarung im Glauben 

annimmt und sie in der Schrift bezeugt. 

Diese Verbindung weist darauf hin, dass 

der Inhalt der Schrift von Gott kommt und 

damit zugleich wahr ist. Inspiration und 

Wahrheit hängen also eng zusammen und 

bedingen sich gegenseitig (vgl. Nr. 9).

In besonders deutlicher Weise ist die-

ser Zusammenhang im Neuen Testament 

erkennbar. Die enge Verbindung der Jünger 

mit Jesus, dem von Gott ausgehenden Lo-

gos, befähigt sie, ein getreues Zeugnis von 

Jesus und seiner Botschaft zu geben. Aber 

auch die atl. Schriften lassen die enge Be-

ziehung zu Gott erkennen; im Pentateuch 

drückt sich die Herkunft von Gott etwa 

darin aus, dass Gott selbst die Tafeln des 

7 VAS 187, Nr. 19 am Ende.

Bundes beschreibt. Darüber hinaus auch in 

dem Umstand, dass Gott Mose zum Mittler 

des Wortes bestellt, das er aufschreibt und 

dem Volk vermittelt, sodass er letztlich als 

Garant für die göttliche Herkunft der ge-

samten Tora betrachtet werden kann.

Bei den Schriften der Propheten be-

ruft sich das Dokument in erster Linie auf 

den prophetischen Wortempfang, in den 

geschichtlichen Büchern dagegen ist die 

Herkunft von Gott weniger deutlich nach-

weisbar, sie kann aber da und dort doch 

mit prophetischen Auftritten gestützt wer-

den. Noch einmal anders ist die Situation 

bei den Psalmen und Schriften; hier muss 

der Umstand bemüht werden, dass die 

Dichter die Erfahrung eines Eingreifens 

Gottes bezeugen. Als Fazit bleibt letztlich 

nur die Aussage: Gottes Absicht ist es, den 

Menschen anzusprechen und dieser Um-

stand lässt die Schriften, die davon zeugen, 

„… inspiriert und inspirierend sein, d. h. 

fähig, das Verstehen und die Leidenschaft 

der Glaubenden zu erleuchten und zu för-

dern.“ (Nr. 21)

Der anschließende Teil zum NT geht 

von den Evangelien aus und zeigt Jesus als 

den Erfüller der atl. Offenbarungen. Unter 

dieser Rücksicht ergibt sich bereits eine 

Beglaubigung auf der Basis der überliefer-

ten Schriften. Darüber hinaus bezeugen 

die Evangelisten Jesus als den Sohn Gottes, 

der erfüllt vom Geist Gottes Wunder voll-

bringt und so seine besondere Beziehung 

zum Vater erkennen lässt. Indem sie als 

Zeugen an diesem Geschehen teilhaben, 

kann ihr Zeugnis als eines gelten, das von 

Gott kommt.

In ähnlicher Weise sind auch die übri-

gen Schriften, die Apg, die Briefe des Apos-

tels Paulus und letztlich ebenso die Offen-

barung des Johannes geprägt von dem 

Hubmann / Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission
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ewusstseln, CSUuSs aufgrun ihres (jlau- schen?“ (Nr. 65) Dementsprechend wird
bens als den Sohn (,ottes und verheißenen auch das Ziel formuliert: „WiIr möchten CI -

£e8ss1A8 verkünden können. Daher zieht reichen, dass einerseılts bei den Orern und
hier das Dokument den chluss „Nach Lesern der das ewusstsein wächst,
dem, Was die biblischen Schriften bezeu- dass dieses Wort VO  b (Gott kommt, und
gChH, erscheint die Inspiıration als eine be- dass S1e andererseits ihre Aufmerksamkei
sondere Beziehung (J,ott er Jesus) auf das konzentrieren, Was (Gott uns ber
Urc. die einem menschlichen Autor sich selber und seiInen Heilsplan für uns

das chenkt Uurc den eiligen Menschen mitteilen 11 ß (Nr. 4
(Gjelist Was den Menschen mitteilen Im Einzelnen gehen die Autoren des
11 ß (Nr. 52) Dokuments wliederum die Schriften des

Anschließen: Olg och ein Abschnitt und Uurch; S1€ beginnen mıt der
ber das Zeugnis des bezüglich der In- Schöpfungserzählung als der Grundlage
splration des ein Abschnitt, dem eine für (,ottes Absicht mıt den Menschen, Sei-
viel größere Bedeutung egeben werden ZEeMN fort mıt den Dekalogen als die Regeln
musste, weil die ntl. Behauptung der r{ül- für das Leben ıIn Freiheit und entwickeln
lung der atl Verheifßßsungen Urc. CSUS 1Ur VOLF em AaUuSs den Propheten, den Psalmen
dann In einer Gemeinschaft eine Akzep- und den Weisheitsschriften ein Bild VO  b

tanz finden kann, Wenn S1€ auf der asıls e1- den Eigenschaften Gottes, welche den
Ner schon beglaubigten Hl chrift erfolgen Heilswillen dokumentieren.
kann elıters 1111US55 gesagt werden, dass Der ntl. Teil greift als Zeugnisse die
schon 1mM vorausgesetzt ist, dass für die Evangelien, die Apostelbriefe und wliede-
Anerkennung einer chrift die besondere Iu. das Buch der Offenbarung heraus.
‚Beziehung‘ (J,ott nicht ausreicht, 0125: DIe gröfßte Bedeutung kommt den vVan-
dern dass CN auch einer (Gemeinde bedarf, gelien die er Unterschiede
die S1€ annımmt und dann auch welterträgt zuverlässig die Ereignisse des Lebens und
als ein für S1€ mafßgebliches Dokument. Wirkens Jesu berichten|” (Nr. 84); In den

Der zweitte Teil befasst sich mıt der synoptischen Evangelien offenbart CSUuSs
Wahrheit des Wortes Gottes, welche 1mM (J,ott als sSseiInen aler und sich selbst
Anschluss das LL Vat Konzil dem eispie des heilenden Wirkens als den
Aspekt esehen wird, inwiefern S1€ die Bot- ‚Heiland' der Menschen. Das Joh-Evange-
SC ber (J,ott und seiInen Heilsplan enTl- lium betont darüber hinaus nicht 1Ur Jesu
hält amı wird eullich, dass die Wahr- besondere Beziehung ZU. ater och star-
heit Jetz nicht mehr WIE In den früheren ker, sondern Uurc die ch-bin-Worte auch

das Uurc ihn vermittelte eil für die Men-Dokumenten CNS mıt der Irrtumslosigkeit
verbunden, sondern inhaltlich auf das schen. DIe Briefe des Paulus egen dagegen

den Akzent für das eil auf TEeUZ undbezogen wird, Was die Heilsoffenbarung
(,ottes ausmacht. DIe Frage, die ıIn diesem Auferstehung; die Offenbarung SCHLLEISLIC.
Teil behandelt wird, lautet also: „Was welst auf die Verwirklichung des eilspla-
die Schriften ber (GJott und Was S1€ Nes. Passend diesem Überblick betont
ber den Plan (,ottes für das eil der Men- das Dokument die Notwendigkeit eiInNnes

Vgl dazu Cdie Interessanten Überlegungen VO  3 Roland Deines, Did Matthew KNOow He WA1S Wr1-
ting Scripture®, 1: EIL 7 2013), 101-109, Uun: EIL J 2014), 31
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Bewusstsein, Jesus aufgrund ihres Glau-

bens als den Sohn Gottes und verheißenen 

Messias verkünden zu können. Daher zieht 

hier das Dokument den Schluss: „Nach 

dem, was die biblischen Schriften bezeu-

gen, erscheint die Inspiration als eine be-

sondere Beziehung zu Gott (oder zu Jesus), 

durch die er einem menschlichen Autor 

das zu sagen schenkt – durch den Heiligen 

Geist –, was er den Menschen mitteilen 

will.“ (Nr. 52).

Anschließend folgt noch ein Abschnitt 

über das Zeugnis des NT bezüglich der In-

spiration des AT – ein Abschnitt, dem eine 

viel größere Bedeutung gegeben werden 

müsste, weil die ntl. Behauptung der Erfül-

lung der atl. Verheißungen durch Jesus nur 

dann in einer Gemeinschaft eine Akzep-

tanz finden kann, wenn sie auf der Basis ei-

ner schon beglaubigten Hl. Schrift erfolgen 

kann.8 Weiters muss gesagt werden, dass 

schon im AT vorausgesetzt ist, dass für die 

Anerkennung einer Schrift die besondere 

‚Beziehung‘ zu Gott nicht ausreicht, son-

dern dass es auch einer Gemeinde bedarf, 

die sie annimmt und dann auch weiterträgt 

als ein für sie maßgebliches Dokument.

Der zweite Teil befasst sich mit der 

‚Wahrheit des Wortes Gottes‘, welche im 

Anschluss an das II. Vat. Konzil unter dem 

Aspekt gesehen wird, inwiefern sie die Bot-

schaft über Gott und seinen Heilsplan ent-

hält. Damit wird deutlich, dass die Wahr-

heit jetzt nicht mehr wie in den früheren 

Dokumenten eng mit der Irrtumslosigkeit 

verbunden, sondern inhaltlich auf das 

bezogen wird, was die Heilsoffenbarung 

Gottes ausmacht. Die Frage, die in diesem 

Teil behandelt wird, lautet also: „Was sagen 

die Schriften über Gott und was sagen sie 

über den Plan Gottes für das Heil der Men-

8 Vgl. dazu die interessanten Überlegungen von Roland Deines, Did Matthew Know He was Wri-
ting Scripture?, in: EJT 22 (2013), 101–109, und EJT 23 (2014), 3 –12.

schen?“ (Nr. 65). Dementsprechend wird 

auch das Ziel formuliert: „Wir möchten er-

reichen, dass einerseits bei den Hörern und 

Lesern der Bibel das Bewusstsein wächst, 

dass dieses Wort von Gott kommt, und 

dass sie andererseits ihre Aufmerksamkeit 

auf das konzentrieren, was Gott uns über 

sich selber und seinen Heilsplan für uns 

Menschen mitteilen will.“ (Nr. 4).

Im Einzelnen gehen die Autoren des 

Dokuments wiederum die Schriften des 

AT und NT durch; sie beginnen mit der 

Schöpfungserzählung als der Grundlage 

für Gottes Absicht mit den Menschen, set-

zen fort mit den Dekalogen als die Regeln 

für das Leben in Freiheit und entwickeln 

vor allem aus den Propheten, den Psalmen 

und den Weisheitsschriften ein Bild von 

den Eigenschaften Gottes, welche den 

Heilswillen dokumentieren.

Der ntl. Teil greift als Zeugnisse die 

Evangelien, die Apostelbriefe und wiede-

rum das Buch der Offenbarung heraus. 

Die größte Bedeutung kommt den Evan-

gelien zu, die trotz aller Unterschiede „[…] 

zuverlässig die Ereignisse des Lebens und 

Wirkens Jesu [berichten]“ (Nr. 84); in den 

synoptischen Evangelien offenbart Jesus 

Gott als seinen Vater und sich selbst am 

Beispiel des heilenden Wirkens als den 

‚Heiland‘ der Menschen. Das Joh-Evange-

lium betont darüber hinaus nicht nur Jesu 

besondere Beziehung zum Vater noch stär-

ker, sondern durch die Ich-bin-Worte auch 

das durch ihn vermittelte Heil für die Men-

schen. Die Briefe des Paulus legen dagegen 

den Akzent für das Heil auf Kreuz und 

Auferstehung; die Offenbarung schließlich 

weist auf die Verwirklichung des Heilspla-

nes. Passend zu diesem Überblick betont 

das Dokument die Notwendigkeit eines 
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kanonischen Zugangs ZUFK chrift, welcher die Osterberichte herangezogen. Bel CI S-

erst die volle ahrhen! VO  b (‚ottes Heils- wird ach einer Darstellung der
plan erkennen lässt. Unterschiede, die sich nicht ausgleichen

Der dritte Teil des Dokuments 11 lassen, abgehoben auf die gemeinsame
Schwierigkeiten aufgreifen, die bel der Lek- Grundaussage VO  b der jungfräulichen
ture der Hl chrift, vornehmlich des A 3 Empfängnis und auf die Funktion, welche
auftauchen können: ZU. einen ist CN der die Erzählungen für das Jjeweilige vVan-
Umstand, dass die elesen mıt dem gelium, Mt Dbzw. L .3 en Bezüglich der
heutigen Wissensstand der modernen Na- Wundererzählungen 1mM en und euen
{UrF- und Geschichtswissenschaft In vielen Testament wird ZW ar der AaUuSs naturwıissen-
Punkten rückständig und als Geschichts- schaftlicher 1C. geäußerte Zweifel
ZEUgNIS unzuverlässig erscheint. Zum erkannt, dagegen aber betont, dass CS bel
deren 11 das Dokument auf die eraus- den biblischen Erzählungen In erstier 1N1€
forderung eingehen, welche sich Urc. die darum geht, den Glauben das rettende
vielen Texte ergibt, die VO  b Gewalt reden Wirken Gottes, VOLF em letztlich In der
und diese mıt (J,ott In Verbindung bringen Person Jesu, zeigen. Bel den Ostererzäh-
DZw. Sarl VO  b ıhm ausgehend schildern. lungen SCHLLEISLIC wird zunächst ebenfalls

Im ersten Abschnitt wird also die alte auf die nicht leugnenden Unterschiede
Frage der ahrhen! insofern aufgegriffen, hingewiesen, Ende aber festgehalten,
als ach der Zuverlässigkeit der Überliefe- dass die Erscheinungen Jesu das
IUNSCH efragt wird. Während och Be- sicherste Fundament für den Glauben
ginn des Jahrhunderts keinerlei Zweifel SE1INE Auferstehung sind| (vgl. auch Kor

der Hıstor1izıtat der Texte rlaubt WAal; ist ‚3—8) “ (Nr. 122) Bezüglich der vVan-
Jetz 1Ur och davon die Rede, dass gelien wird er insgesamt betont, „dass
eine ‚Heilsgeschichte‘ nicht ohne einen die theologischen Aussagen ber CSUuSs e1-
geschichtlichen ern bestehen "kann ] Nen direkten und normatıven Wert aben,
(Nr. 05) AÄAm eispie der rahamser- während den rein historischen Elementen
zählungen, des Schilfmeerwunders SOWI1eEe eine untergeordnete Funktion zukommt.“
der Bücher und Jona wird anschlie- (Nr.
ßBend zeigen versucht, WwIe unterschied- Als Beispiele für Gewalttexte werden
ich diese Texte ihre OTISC. vermitteln. Strafmafsnahmen, ÄAußerungen VO Orn
Während die alte Traditionen auf- (,ottes und VOLF em die sogenannte ann-
reifen mögen und für spatere (Jeneratio- weihe 1mM Zusammenhang mıt der Erobe-
Hen aktualisieren, sind die letzteren eher LUNS des Landes genannt (Nr. 26-127)
als und erbauliche Erzählungen Im Anschluss daran wird auf jene Psalmen

nehmen, die theologische Fragen einer eingegangen, welche heftige Vergeltungs-
spateren eit ansprechen wollen bitten enthalten und deshalb für CAFrs  1che

Aus dem Bereich des werden die TrTen unerträglich erscheinen. Wenn die-
Kindheitserzählungen, die Wunder- und SC WwIe auch die übrigen Texte der (Gewalt

och 1m Vorfeld des Konzils gab heftige Kontroversen über Cdie Hıstor1izıitat der Schrift un:
uch Lehrverurteilungen, ber Cdie spatere Instruktion der Päpstlichen Bibelkommission „5anc-
[a MmMafter ecclesia” VOoO J1l April 1964 (vgl bereits den €15 des
Konzils.
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kanonischen Zugangs zur Schrift, welcher 

erst die volle Wahrheit von Gottes Heils-

plan erkennen lässt.

Der dritte Teil des Dokuments will 

Schwierigkeiten aufgreifen, die bei der Lek-

türe der Hl. Schrift, vornehmlich des AT, 

auftauchen können; zum einen ist es der 

Umstand, dass die Bibel – gelesen mit dem 

heutigen Wissensstand der modernen Na-

tur- und Geschichtswissenschaft – in vielen 

Punkten rückständig und als Geschichts-

zeugnis unzuverlässig erscheint. Zum an-

deren will das Dokument auf die Heraus-

forderung eingehen, welche sich durch die 

vielen Texte ergibt, die von Gewalt reden 

und diese mit Gott in Verbindung bringen 

bzw. gar von ihm ausgehend schildern.

Im ersten Abschnitt wird also die alte 

Frage der Wahrheit insofern aufgegriffen, 

als nach der Zuverlässigkeit der Überliefe-

rungen gefragt wird. Während noch zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts keinerlei Zweifel 

an der Historizität der Texte erlaubt war, ist 

jetzt nur noch davon die Rede, dass „[…] 

eine ‚Heilsgeschichte‘ nicht ohne einen 

geschichtlichen Kern bestehen [kann]“ 

(Nr. 105). Am Beispiel der Abrahamser-

zählungen, des Schilfmeerwunders sowie 

der Bücher Tobit und Jona wird anschlie-

ßend zu zeigen versucht, wie unterschied-

lich diese Texte ihre Botschaft vermitteln. 

Während die ersteren alte Traditionen auf-

greifen mögen und für spätere Generatio-

nen aktualisieren, sind die letzteren eher 

als lehrhafte und erbauliche Erzählungen 

zu nehmen, die theologische Fragen einer 

späteren Zeit ansprechen wollen.

Aus dem Bereich des NT werden die 

Kindheitserzählungen, die Wunder- und 

die Osterberichte herangezogen. Bei ers-

teren wird nach einer Darstellung der 

Unterschiede, die sich nicht ausgleichen 

lassen, abgehoben auf die gemeinsame 

Grundaussage von der jungfräulichen 

Empfängnis und auf die Funktion, welche 

die Erzählungen für das jeweilige Evan-

gelium, Mt bzw. Lk, haben. Bezüglich der 

Wundererzählungen im Alten und Neuen 

Testament wird zwar der aus naturwissen-

schaftlicher Sicht geäußerte Zweifel an-

erkannt, dagegen aber betont, dass es bei 

den biblischen Erzählungen in erster Linie 

darum geht, den Glauben an das rettende 

Wirken Gottes, vor allem letztlich in der 

Person Jesu, zu zeigen. Bei den Ostererzäh-

lungen schließlich wird zunächst ebenfalls 

auf die nicht zu leugnenden Unterschiede 

hingewiesen, am Ende aber festgehalten, 

dass „[…] die Erscheinungen Jesu das 

sicherste Fundament für den Glauben an 

seine Auferstehung [sind] (vgl. auch 1 Kor 

15,3 – 8).“ (Nr. 122). Bezüglich der Evan-

gelien wird daher insgesamt betont, „dass 

die theologischen Aussagen über Jesus ei-

nen direkten und normativen Wert haben, 

während den rein historischen Elementen 

eine untergeordnete Funktion zukommt.“ 

(Nr. 123).9 

Als Beispiele für Gewalttexte werden 

Strafmaßnahmen, Äußerungen vom Zorn 

Gottes und vor allem die sogenannte Bann-

weihe im Zusammenhang mit der Erobe-

rung des Landes genannt (Nr. 126 –127). 

Im Anschluss daran wird auf jene Psalmen 

eingegangen, welche heftige Vergeltungs-

bitten enthalten und deshalb für christliche 

Ohren unerträglich erscheinen. Wenn die-

se wie auch die übrigen Texte der Gewalt 

9 Noch im Vorfeld des Konzils gab es heft ige Kontroversen über die Historizität der Schrift  und 
auch Lehrverurteilungen, aber die spätere Instruktion der Päpstlichen Bibelkommission „Sanc-
ta mater ecclesia“ vom 21. April 1964 (vgl. DH 4402 – 4407) atmet bereits den neuen Geist des 
Konzils.
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ıIn der lturgle ausgespart werden, entsteht och viele vermehrt werden könnten,
der Eindruck, als Se1lenNn S1€ unwürdige Tex- erscheinen die Überlegungen ZUFK Bann-

Demgegenüber ist betonen, dass WITFr weihe und den Vergeltungsbitten eher
Christen nicht die Erstadressaten des harmlos und antıqulert.
sind! DIe Texte des sind In erstier 1IN1€ Zusammenfassend lässt sich SaBcCH,
1mM Kontext des besonderen Verhältnisses dass sowohl UrcC. die phänomenologische
Israels Sseinem (J,ott sehen, wobel der Beschreibung der Inspiration anhand VO  b

Bewahrung des Bundes die höchste Prilor1- einıgen ausgewählten Schriften, WIE auch
tat zukommt, welche auch die Abgrenzung Urc. die hnlich angelegte ehandlung
VO  b den Völkern verlangt. Darüber hinaus der Wahrheitsfrage unter verschiedenen
sind die me1lsten Gewalttexte wI1Ie auch die Aspekten viele Wiederholungen zustande
Bıtten ein Eingreifen (,ottes nicht AaUS kommen, die ein £esen des Dokuments
einer Os1ılion der Macht, sondern viel- mühsam machen. Man rag sich, Welr der
mehr AaUS einer der 11l10osen Ausgeliefert- Adressat der Beschreibungen ist; der Fach-
heit entstanden. Sbraucht S1€e nicht DZw. findet S1€ besser

Schliefßlic wird och kurz die sozlale In der Fachliteratur, theologisch gebildete
tellung der Frau abgehandelt, wobel die äubige sind WwWenn die buchartige ange

des Dokuments S1Ee nicht VO  u vornhereinpaulinischen Außerungen 1mM Zentrum
stehen (Nr. 132-134). 1ese Fragen WIE abschreckt manchmal ohl überifordert.
auch der annn ber die Völker des Landes Daher möchte Ian grundsätzlich
und die sogenannten Fluchpsalmen sind In Dokumente mıt einer derartigen,
der Fachliteratur Jängst AaUSTUNFLIC. 1SKU- nehmenden ange sind vieler wertl-
lert; demgegenüber bleibt das Dokument voller Einzelbeobachtungen, die zweifellos
zurück. Dagegen möchte IHNan fragen, WIE enthalten Sind, häufig keine Urlentierungs-
mıt den schrecklichen Drohungen für den ilfe, sondern können einem Wald WelI -

Bundesbruch (vgl. Lev 26; Dtin 28) oder den, In dem sich verlieren droht.!©
den deuteronomistischen Urteilen 1117

gehen ist, welche den ntergang VO  b Der Autor Dr YTANZ Hubmann, geb, 1944
und Tempel SOWI1E Dynastıe vollmundig als In Mellach, ist Professor für alttesta-
Strafe (,ottes für Abfall und (Götzendienst mentliche Bibelwissenschaft der ath.-
ausgeben. Was ist mıt den Hoffnungen auf 20 Privatunmnıiversitat 1INZ. Veröffent-
Wiederherstellung des Reiches und das lichungen Untersuchungen den
Kkommen eiInNnes Ess1aS, Wenn S1€ 1Ur Konfessionen Jer 11,18-12,6 und Jer 15, 10—
Aufständen verleiten, die ıIn welteren Ka- 2J1, ürzburg 19/8; ZECHLE. 3 9 —_ | In der
tastrophen enden? Und WIE soll IHNan mıt HEHETEN Forschung, In Fischer/U. a
den Ansagen eiInNnes endgültigen Gerichts, ChLÜeTr He.) Auf den Spuren des schrift-
der Aufrichtung VO  b Gerechtigkeit und gelehrten Weisen (FS arböc: W
einer Erneuerung der Welt umgehen, die 331), Berlin 20093, 111-T1T26; „ES ist CHÜG,
1mM 1C. auf das moderne utlO- Herr306  Hubmann / Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission  in der Liturgie ausgespart werden, entsteht  noch um viele vermehrt werden könnten,  der Eindruck, als seien sie unwürdige Tex-  erscheinen die Überlegungen zur Bann-  te. Demgegenüber ist zu betonen, dass wir  weihe und zu den Vergeltungsbitten eher  Christen nicht die Erstadressaten des AT  harmlos und antiquiert.  sind! Die Texte des AT sind in erster Linie  Zusammenfassend lässt sich sagen,  im Kontext des besonderen Verhältnisses  dass sowohl durch die phänomenologische  Israels zu seinem Gott zu sehen, wobei der  Beschreibung der Inspiration anhand von  Bewahrung des Bundes die höchste Priori-  einigen ausgewählten Schriften, wie auch  tät zukommt, welche auch die Abgrenzung  durch die ähnlich angelegte Behandlung  von den ‚Völkerm‘ verlangt. Darüber hinaus  der Wahrheitsfrage unter verschiedenen  sind die meisten Gewalttexte wie auch die  Aspekten viele Wiederholungen zustande  Bitten um ein Eingreifen Gottes nicht aus  kommen, die ein Lesen des Dokuments  einer Position der Macht, sondern viel-  mühsam machen. Man fragt sich, wer der  mehr aus einer der hilflosen Ausgeliefert-  Adressat der Beschreibungen ist; der Fach-  heit entstanden.  mann braucht sie nicht bzw. findet sie besser  Schließlich wird noch kurz die soziale  in der Fachliteratur, theologisch gebildete  Stellung der Frau abgehandelt, wobei die  Gläubige sind - wenn die buchartige Länge  des Dokuments sie nicht von vornherein  paulinischen Äußerungen im Zentrum  stehen (Nr. 132-134). Diese Fragen wie  abschreckt — manchmal wohl überfordert.  auch der Bann über die Völker des Landes  Daher möchte man grundsätzlich sagen:  und die sogenannten Fluchpsalmen sind in  Dokumente mit einer derartigen, stets zu-  der Fachliteratur längst ausführlich disku-  nehmenden Länge sind trotz vieler wert-  tiert; demgegenüber bleibt das Dokument  voller Einzelbeobachtungen, die zweifellos  zurück. Dagegen möchte man fragen, wie  enthalten sind, häufig keine Orientierungs-  mit den schrecklichen Drohungen für den  hilfe, sondern können zu einem Wald wer-  Bundesbruch (vgl. Lev 26; Dtn 28) oder  den, in dem man sich zu verlieren droht.'®  den deuteronomistischen Urteilen umzu-  gehen ist, welche den Untergang von Stadt  Der Autor: Dr. Franz Hubmann, geb. 1944  und Tempel sowie Dynastie vollmundig als  in Mellach, ist em. Professor für alttesta-  Strafe Gottes für Abfall und Götzendienst  mentliche Bibelwissenschaft an der Kath.-  ausgeben. Was ist mit den Hoffnungen auf  Theol. Privatuniversität Linz. Veröffent-  Wiederherstellung des Reiches und das  lichungen u.a.: Untersuchungen zu den  Kommen eines Messias, wenn sie nur zu  Konfessionen Jer 11,18-12,6 und Jer 15,10-  Aufständen verleiten, die in weiteren Ka-  21, Würzburg 1978; Ezechiel 37,1-14 in der  tastrophen enden? Und wie soll man mit  neueren Forschung, in: I. Fischer/U. Rapp/  den Ansagen eines endgültigen Gerichts,  J. Schiller (Hg.), Auf den Spuren des schrift-  der Aufrichtung von Gerechtigkeit und  gelehrten Weisen (FS J. Marböck) (BZAW  einer Erneuerung der Welt umgehen, die  331), Berlin 2003, 111-128; „Es ist genug,  im Blick auf das moderne Weltbild uto-  Herr ...“ Beispiele von Burnout in der Bibel,  pisch sind? Angesichts dieser Fragen, die  in: ThPQ 158 (2010), 261-271.  10  Man vgl. nur die Seitenzahlen der Dokumente von 1993 bis jetzt. Darüber hinaus ist ein Ver-  gleich mit dem Umfang der Bibelenzykliken sowie der Dogmatischen Konstitution über die  göttliche Offenbarung des II. Vat. Konzils aufschlussreich.- Beispiele Von Burnout In der ibel,
pisc. sind?® Angesichts dieser Fragen, die In ThPQ 158 (2010) 261-27/1

Man vgl 11UT Clie Seitenzahlen der Dokumente VOoO  3 1993 bis Jetz Darüber hinaus 1st eın Ver-
gleich miıt dem Umfang der Bibelenzykliken SOWIE der Dogmatischen Konstitution über Cdie
göttliche OÖffenbarung des I{ Vat Konzils aufschlussreich.
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in der Liturgie ausgespart werden, entsteht 

der Eindruck, als seien sie unwürdige Tex-

te. Demgegenüber ist zu betonen‚ dass wir 

Christen nicht die Erstadressaten des AT 

sind! Die Texte des AT sind in erster Linie 

im Kontext des besonderen Verhältnisses 

Israels zu seinem Gott zu sehen, wobei der 

Bewahrung des Bundes die höchste Priori-

tät zukommt, welche auch die Abgrenzung 

von den ‚Völkern‘ verlangt. Darüber hinaus 

sind die meisten Gewalttexte wie auch die 

Bitten um ein Eingreifen Gottes nicht aus 

einer Position der Macht, sondern viel-

mehr aus einer der hilflosen Ausgeliefert-

heit entstanden.

Schließlich wird noch kurz die soziale 

Stellung der Frau abgehandelt, wobei die 

paulinischen Äußerungen im Zentrum 

stehen (Nr. 132 –134). Diese Fragen wie 

auch der Bann über die Völker des Landes 

und die sogenannten Fluchpsalmen sind in 

der Fachliteratur längst ausführlich disku-

tiert; demgegenüber bleibt das Dokument 

zurück. Dagegen möchte man fragen, wie 

mit den schrecklichen Drohungen für den 

Bundesbruch (vgl. Lev 26; Dtn 28) oder 

den deuteronomistischen Urteilen umzu-

gehen ist, welche den Untergang von Stadt 

und Tempel sowie Dynastie vollmundig als 

Strafe Gottes für Abfall und Götzendienst 

ausgeben. Was ist mit den Hoffnungen auf 

Wiederherstellung des Reiches und das 

Kommen eines Messias, wenn sie nur zu 

Aufständen verleiten, die in weiteren Ka-

tastrophen enden? Und wie soll man mit 

den Ansagen eines endgültigen Gerichts, 

der Aufrichtung von Gerechtigkeit und 

einer Erneuerung der Welt umgehen, die 

im Blick auf das moderne Weltbild uto-

pisch sind? Angesichts dieser Fragen, die 

noch um viele vermehrt werden könnten, 

erscheinen die Überlegungen zur Bann-

weihe und zu den Vergeltungsbitten eher 

harmlos und antiquiert.

Zusammenfassend lässt sich sagen, 

dass sowohl durch die phänomenologische 

Beschreibung der Inspiration anhand von 

einigen ausgewählten Schriften, wie auch 

durch die ähnlich angelegte Behandlung 

der Wahrheitsfrage unter verschiedenen 

Aspekten viele Wiederholungen zustande 

kommen, die ein Lesen des Dokuments 

mühsam machen. Man fragt sich, wer der 

Adressat der Beschreibungen ist; der Fach-

mann braucht sie nicht bzw. findet sie besser 

in der Fachliteratur, theologisch gebildete 

Gläubige sind – wenn die buchartige Länge 

des Dokuments sie nicht von vornherein 

abschreckt – manchmal wohl überfordert. 

Daher möchte man grundsätzlich sagen: 

Dokumente mit einer derartigen, stets zu-

nehmenden Länge sind trotz vieler wert-

voller Einzelbeobachtungen, die zweifellos 

enthalten sind, häufig keine Orientierungs-

hilfe, sondern können zu einem Wald wer-

den, in dem man sich zu verlieren droht.10 

Der Autor: Dr. Franz Hubmann, geb. 1944 

in Mellach, ist em. Professor für alttesta-

mentliche Bibelwissenschaft an der Kath.-

Theol. Privatuniversität Linz. Veröffent-

lichungen u. a.: Untersuchungen zu den 

Konfessionen Jer 11,18–12,6 und Jer 15,10–

21, Würzburg 1978; Ezechiel 37,1–14 in der 

neueren Forschung, in: I. Fischer/U. Rapp/

J. Schiller (Hg.), Auf den Spuren des schrift-

gelehrten Weisen (FS J. Marböck) (BZAW 

331), Berlin 2003, 111–128; „Es ist genug, 

Herr …“ Beispiele von Burnout in der Bibel, 

in: ThPQ 158 (2010), 261– 271. 

10 Man vgl. nur die Seitenzahlen der Dokumente von 1993 bis jetzt. Darüber hinaus ist ein Ver-
gleich mit dem Umfang der Bibelenzykliken sowie der Dogmatischen Konstitution über die 
göttliche Off enbarung des II. Vat. Konzils aufschlussreich.

Hubmann / Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission



3()}7/ThPQ 1653 2015) 307 —309

Gesellschaft, ın der das C'hristentum gesell-Das aktuelle
cschaftlich Uun: 1m Leben der melsten Menschentheologische Buch
11UT 1nN€ marginale der Sal keine Rolle spielt.
Das macht Cdieses Werk uch für Cdie anderen

+  S Lehnert, Christian: Korinthische Brocken. Kegionen des deutschen Sprachraums ak-
Fın SSaYy her Paulus. Suhrkamp Verlag, tuell Uun: SeE1INE Kampfansage 1ne verbür-
Bearlın 2013 Geb Uuro 22,95 (D)/Euro gerlichte Kirche überzeugend. Miıt spürbarer23,60 A)/CHF 32,90 ISBEN Y /8-3-518-427369-1 1 ust geht Lehnert den Malnstream, mıt
DIieses anregende Buch 1st keine weltere, 1m dem Risiko alleine dazustehen un: erwelst

sich hierin mıt Paulus seelenverwandt.JL ınn exegetische der bibeltheologische
Veröffentlichung über Paulus. IDER Wort SSay [eser 7G6() Seiten lange SSay 1st ın 106
1m Untertitel zeigt . dass dem UlOor darum Abschnitte geteilt. AÄAm Begınn jedes Abschnitts
geht, fragmentarisch Uun: 1m (JesStus eINeEeSs VOTr- esteht unfer der Nummer eın Schlüsselwort ın

schlags Themen anzusprechen, Cdie der erstie KUrSiv, 7, B Pneuma, Saltt der Ars FeMOFIG.
Korintherbriefaufwirft un: Cdie uUu11s ın der einen Das Buch hat kein Inhaltsverzeichnis, Cdie
der anderen Welse beschäftigen sollten). DIie Kapitel tragen keine Überschriften, 61€ werden
gewählte lıterarische Gattung bietet Cdie Freiheit, jedoch eingeleitet durch zentrale Passagen des
den Gedankengang ASSOZ1aAt1ıv entstehen Ias- ersien Korintherbriefs, Cdie ın Giriechisch un:
S11 Uun: über einzelne theologische Disziplinen Deutsch auf den gegenüberliegenden Seliten ab-
hinaus Clie Phänomene Glaube, Kirche Uun: gedruckt sSind Uun: das nachfolgend behandelte
heutiges C'hristsein ın Orm einer persönlichen Thema einläuten. e{s spielen Clie FEFrkenntnisse
Auseinandersetzung thematisieren. Der der LExegese 1ne tragende Rolle, doch 61€ kom-
Titel verwelst unüberhörbar auf Kierkegaard 1L11ETN nicht systematisch, sondern adc hOoc zu

(Philosophische Brocken), dessen nNterton der Einsatz un: werden durch zahlreiche Bezuge
Entscheidung, des Sprungs ın den Glauben, ZuUu!r Philosophie, Literatur Uun: uns ın eın
kraft des Absurden (des Kreuzes!) das IL orofßes (Janzes eingeordnet. Verhindern da ber
Buch begleitet. ESs reiht sich mıt selner X 1S- nicht Cdie 141 oft längeren, kleingedruckten Än-
tenziellen Auslegung 1m aphoristischen, end- merkungen 271-283) eın gediegenes Lesen“
zeitlichen Stil eın ın einer Tradition, ın der sich e Anspielungen Uun: Anklänge ILbelegen

unterschiedliche Autoren WI1IE Heidegger (die mussen, WAre für Cdieses Buch entbehrlich
Vorlesungen VOoO  3 1922 den Briefen Cdie SCWESECNI; eın Padr Verwelse mussten bei einem
Thessalonicher), Jacob Taubes, Alain Badiou, SSay genugen.
G10rg10 Agamben der Slavo) 7i7ek einfinden. Lehnert lässt seinem Leseere1gn1s teil-

Bezeichnend, dass nach ein1gen Gedicht- haben Uun: macht dabei Mut, sich VOoO  3 Paulus
bänden C'hristian Lehnert uch Cdieses Werk ergreifen lassen: „Ich lese wieder un: wieder
ın keinem theologischen Verlag herausbrach- ın dem Brief Cdie Korinther, lese ihn, als S£1
te, sondern bei Suhrkamp. Der evangelische uch mich adressiert JE öfter, mehr

wächst Cdie Bereitschaft verstehen,Theologe Uun: Dichter wurde ın Dresden 1969
geboren Uun: leitet das Liturgische NSLILU der SCHNAUCIL frage ich nach Wortbedeutungen un:
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Wirkungsgeschichten, folge Assozlationen, un:
Deutschlands der Universitai Le1pz1g. Er celhbst Abschweifungen haben plötzlich ihren e1-
verwendet 1ne klare, erhabene Sprache, Cdie TL  JL Inn.  66 (23) Eın Brief WI1IE Cieser AUS dem
pomntiert se1INe Erfahrungen, FEFrkenntnisse Jahre spricht ın keinen „dNO Raum  ‚6C
un: Meinungen ZUr! Geltung bringt, miıtunter hinein, hat eın Gegenüber VOT ugen, VOoO  3

dem sich ber uch Iösen kann (12) Wennprovokant, Ja manchmal fast penetrant. Immer
wieder kommen Anklänge Clie eigene Blogra- jemand einen soölchen Brief schreibt, spuren
fie „Ich WT nach außen hın eın Sirammer WITF, „WasSs den Schreiber wirklich antreibt“ (13)
Verfechter der marxistischen Parteilinie SCWE- Eın wesentliches OL1LV 1st Clie okkTEsig.
SCIL, fügsam, eın Hundertprozentiger.‘ (172) Er „DIE deutschen Übersetzungsmöglichkeiten
denkt Uun: cschreibt VOorT dem Hintergrund einer Gemeinde der ‚Kirche‘ verstellen beide her
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◆ Lehnert, Christian: Korinthische Brocken. 
Ein Essay über Paulus. Suhrkamp Verlag, 
Berlin 2013. (282) Geb. Euro 22,95 (D) / Euro 
23,60 (A) / CHF 32,90. ISBN 978-3-518-42369-1.

Dieses anregende Buch ist keine weitere, im en-

geren Sinn exegetische oder bibeltheologische 

Veröffentlichung über Paulus. Das Wort Essay 

im Untertitel zeigt an, dass es dem Autor darum 

geht, fragmentarisch und im Gestus eines Vor-

schlags Themen anzusprechen, die der erste 

Korintherbrief aufwirft und die uns in der einen 

oder anderen Weise beschäftigen (sollten). Die 

gewählte literarische Gattung bietet die Freiheit, 

den Gedankengang assoziativ entstehen zu las-

sen und über einzelne theologische Disziplinen 

hinaus die Phänomene Glaube, Kirche und 

heutiges Christsein in Form einer persönlichen 

Auseinandersetzung zu thematisieren. Der 

Titel verweist unüberhörbar auf Kierkegaard 

(Philosophische Brocken), dessen Unterton der 

Entscheidung, des Sprungs in den Glauben, 

kraft des Absurden (des Kreuzes!) das ganze 

Buch begleitet. Es reiht sich mit seiner exis-

tenziellen Auslegung im aphoristischen, end-

zeitlichen Stil ein in einer Tradition, in der sich 

so unterschiedliche Autoren wie Heidegger (die 

Vorlesungen von 1922 zu den Briefen an die 

Thessalonicher), Jacob Taubes, Alain Badiou, 

Giorgio Agamben oder Slavoj Zizek einfinden.

Bezeichnend, dass nach einigen Gedicht-

bänden Christian Lehnert auch dieses Werk 

in keinem theologischen Verlag herausbrach-

te, sondern bei Suhrkamp. Der evangelische 

Theologe und Dichter wurde in Dresden 1969 

geboren und leitet das Liturgische Institut der 

Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche 

Deutschlands an der Universität Leipzig. Er 

verwendet eine klare, erhabene Sprache, die 

pointiert seine Erfahrungen, Erkenntnisse 

und Meinungen zur Geltung bringt, mitunter 

provokant, ja manchmal fast penetrant. Immer 

wieder kommen Anklänge an die eigene Biogra-

fie: „Ich war […] nach außen hin ein strammer 

Verfechter der marxistischen Parteilinie gewe-

sen, fügsam, ein Hundertprozentiger.“ (172) Er 

denkt und schreibt vor dem Hintergrund einer 

Gesellschaft, in der das Christentum gesell-

schaftlich und im Leben der meisten Menschen 

nur eine marginale oder gar keine Rolle spielt. 

Das macht dieses Werk auch für die anderen 

Regionen des deutschen Sprachraums so ak-

tuell und seine Kampfansage gegen eine verbür-

gerlichte Kirche so überzeugend. Mit spürbarer 

Lust geht Lehnert gegen den Mainstream, mit 

dem Risiko alleine dazustehen – und erweist 

sich hierin mit Paulus seelenverwandt.

Dieser 260 Seiten lange Essay ist in 106 

Abschnitte geteilt. Am Beginn jedes Abschnitts 

steht unter der Nummer ein Schlüsselwort in 

kursiv, z. B. Pneuma, Satt oder Ars memoria. 

Das Buch hat kein Inhaltsverzeichnis, die 14 

Kapitel tragen keine Überschriften, sie werden 

jedoch eingeleitet durch zentrale Passagen des 

ersten Korintherbriefs, die in Griechisch und 

Deutsch auf den gegenüberliegenden Seiten ab-

gedruckt sind und das nachfolgend behandelte 

Thema einläuten. Stets spielen die Erkenntnisse 

der Exegese eine tragende Rolle, doch sie kom-

men nicht systematisch, sondern ad hoc zum 

Einsatz und werden durch zahlreiche Bezüge 

zur Philosophie, Literatur und Kunst in ein 

großes Ganzes eingeordnet. Verhindern da aber 

nicht die 141 oft längeren, kleingedruckten An-

merkungen (271– 283) ein gediegenes Lesen? 

Die Anspielungen und Anklänge genau belegen 

zu müssen, wäre für dieses Buch entbehrlich 

gewesen; ein paar Verweise müssten bei einem 

Essay genügen.

Lehnert lässt an seinem Leseereignis teil-

haben und macht dabei Mut, sich von Paulus 

ergreifen zu lassen: „Ich lese wieder und wieder 

in dem Brief an die Korinther, lese ihn, als sei er 

auch an mich adressiert – je öfter, um so mehr 

wächst die Bereitschaft zu verstehen, um so 

genauer frage ich nach Wortbedeutungen und 

Wirkungsgeschichten, folge Assoziationen, und 

selbst Abschweifungen haben plötzlich ihren ei-

genen Sinn.“ (23) Ein Brief wie dieser aus dem 

Jahre 54 spricht in keinen „anonymen Raum“ 

hinein, er hat ein Gegenüber vor Augen, von 

dem er sich aber auch lösen kann (12). Wenn 

jemand einen solchen Brief schreibt, spüren 

wir, „was den Schreiber wirklich antreibt“ (13).

Ein wesentliches Motiv ist die ekklēsia. 

„Die deutschen Übersetzungsmöglichkeiten 

‚Gemeinde‘ oder ‚Kirche‘ verstellen beide eher 
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das Verständnis das erstie Wort, weil Pal- Kinder kann nicht anders, als Cdie Erfahrung der
tiell gedacht 1st, bürgerliche Vereinskultur esteht frühen C'hristen dem verflachten Brauchtum
VOT ugen, das andere weil institutionell VOoO  3 heute gegenüber cstellen: „Las verschäm-
verfestigt. Nen: okklösig 1st nichts Uuntier Betröpfeln VO  3 Kinderköpfchen ın TYTauter

anderem, 61€ 1st eIWaS anderes 1ne plötzliche Runde eın WINZ1IgeES Taufbecken erleichtert
Veränderung, nichts, WA1S 11La kennt.“ (32) heute nicht, Cdie Bedeutungstiefe dessen, WA1S

Seitenlang ringt Lehnert mıt dem Begriff, hier geschieht, uch empfinden. Wenn
sich dem Unaussprechlichen nNzunähern. vielfach heute bei den kirchlichen Tauffeiern q -
„Denn Clie Innere Kraft der ekklesia, ihren Sinn, lein der beruhigende Gedanke der Gottesnähe,
bildet das Christusereignis, der SallZ unvorstell- der väterlichen Segnung für einen Lebensweg ın
bare Ruf, der Menschen heraustrennt AUS ihren den Vordergrund gestellt wird, dann handelt
Schicksalsfäden, AUS jeder denkbaren Orm VO  3 sich 1nN€ Schwundstufe, den Wurmfort-
Integration, un: 61€ plötzlich ‚berufenen 6a17 eINes verblassenden Mysteriums. ” (52)
Heiligen macht  .z< (31) Konkret un: uUu11s doch e kraftvollsten Passagen Cdieses Buches
eNLZOgEN, „Leib des Christus, Leib des KOom- betreffen Cdie Eucharistie, ohl deshalb, weil 61€
menden Gottes“ (130) Cdie Intensivsten Kristallisationspunkte christli-

Lehnert kontrastiert Cdie „paulinische her Ex1istenz sind, VOoO UlOor her gesehen Uun:
Irrıtation fasslich VOT allem als Mystik uch VOoO Kezensenten jede Lektüre 1st Ja In-
un: als 1ne Eschatologie, Cdie alle gültige (1E- terpretation VOT dem Hintergrund des eigenen
stalt 1Ns ommende verschob“ (119) mıt dem, Erlebens. Das IL Kapitel 175-196) han-
WI1IE WIr Kirche machen versuchen: „Wenn delt davon, eın bemerkenswerter Iraktat der
sich VOT allem Clie evangelischen Kirchen heute LExegese, Sakramententheologie, Ekklesiologie
zunehmend als Urganisation verstehen Uun: un: Mystik 1m FErzählstil eINes lutherischen

C'hristen VOoO  3 heute (siehe uch 115 un: 171)prasentleren, Cdie bestimmte Aufgaben haben,
darunter sogenannte ‚Kernaufgaben, Clie sich Fucharistie: „Jetzt, Sagl Paulus, spricht der M es-
beschreiben lassen anhand VOoO  3 kEigeninteressen C1AS8. Unmittelbar. Paulus melnt 1nN€ Lal-
un: Mitgliederbewegungen, dann estehen 61€ ın sachliche Übereinstimmung: Wenn diese Orte
aıhnlicher Gefahr WI1IE Cdie korinthischen Grup- 1m Gottesdienst gehört werden, VO  3 WE uch
plerungen: das unteilbare un: unverfügbare Immer artikuliert, 1st der Christus, der 61€
Wesen der o kIesig verfehlen.“ (50) ES 111USS$ spricht der der 61€E singt.” 179 f.) Lehnert estellt
Immer wieder gesagt werden: „MIe o kIesig 1st Cdie objektive €1l€ fest: „ DE frühen Christen,
1ne Fıgur der Anwesenheit VO  3 1waAas bwe- Cdie Paulus schreibt, begegneten ın der EU-

charistie dem Messias nicht mehr Uun: nichtsendem. S1€e besteht 1m Ineinander VOoO  3 Realprä-
S1177 Uun: schmerzlichem Vermissen Gottes.“ weniger sinnfällig als Cdie ersien Junger, denen
(13 1) Wer sich miıt Paulus beschäftigt, spur den ESUS NEE Genezareth entgegenkam, mıt be-
tachel 1m Fleisch. „Und WA1S heifßt das für KI1r- zwingender Prasenz Uun: einer ohl unglaub-
chen, Cdie sich ın der modernen Zivilgesellschaft lichen Erfüllung des Augenblicks, ın
über Mitgliedschaft bestimmen?“ 162 f.) dem einen Satz, der keinen Widerspruch zuliefß:

Wır halten uUu11s miıt diesem Buch VOT AÄu- ‚Folge MIr nach!‘ Und das 1st 1U  3 gesprochen
SCNH, WI1IE sich angefühlt haben I1USS, ın der VOoO  3 einem, der LOL 1st, dem Gekreuzigten

des erstien Jahrhunderts Christus, dem Uun: der erwartie wird ‚Maranata! Unser Herr,
Gekreuzigten, anzuhängen: „Las bssen WT komm!””“ (189)
nicht mehr 11UT Essen, das Irinken WT mehr als Der Leipziger Theologe sucht nach ad-
Irinken, Cdie Gräber wurden Tien der fro- aquaten Bildern, das eucharistische Geschehen
hen Versammlung.” (29) Jemand wird eil der begreifbar machen, un: bedient sich <sub-
okkIEsig durch Clie Taufe, „‚e1Ines Rituals, das sich jektiver Empfindungen: „Ich 111US$5 wieder

das Gefühl denken, WIE ich 1ne Nabelschnurüber Onate hinzog ın verschiedenen Stadien
der Inıtlation. ESs wird untergetaucht. E1- durchtrennte, Cdieses knirschende Schneiden
1IieT cstirbt unfter Wasser un: wird 1IEU geboren, ın einen knorpeligen Schlauch WA1S MI1r nicht
adoptiert VOoO  3 tt.  66 (52) Der aler mehrerer zusteht, WA1S mich zu Henker macht, zu
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das Verständnis – das erste Wort, weil es par-

tiell gedacht ist, bürgerliche Vereinskultur steht 

vor Augen, das andere weil es institutionell 

verfestigt. […] Nein: ekklēsia ist nichts unter 

anderem, sie ist etwas anderes – eine plötzliche 

Veränderung, nichts, was man kennt.“ (32) 

Seitenlang ringt Lehnert mit dem Begriff, um 

sich dem Unaussprechlichen anzunähern. 

„Denn die innere Kraft der ekklēsia, ihren Sinn, 

bildet das Christusereignis, der ganz unvorstell-

bare Ruf, der Menschen heraustrennt aus ihren 

Schicksalsfäden, aus jeder denkbaren Form von 

Integration, und sie plötzlich zu ‚berufenen 

Heiligen‘ macht.“ (31) Konkret und uns doch 

entzogen, „Leib des Christus, Leib des kom-

menden Gottes“ (130).

Lehnert kontrastiert die „paulinische 

Irritation […], fasslich vor allem als Mystik 

und als eine Eschatologie, die alle gültige Ge-

stalt ins Kommende verschob“ (119) mit dem, 

wie wir Kirche zu machen versuchen: „Wenn 

sich vor allem die evangelischen Kirchen heute 

zunehmend als Organisation verstehen und 

präsentieren, die bestimmte Aufgaben haben, 

darunter sogenannte ‚Kernaufgaben‘, die sich 

beschreiben lassen anhand von Eigeninteressen 

und Mitgliederbewegungen, dann stehen sie in 

ähnlicher Gefahr wie die korinthischen Grup-

pierungen: das unteilbare und unverfügbare 

Wesen der ekklēsia zu verfehlen.“ (50) Es muss 

immer wieder gesagt werden: „Die ekklēsia ist 

eine Figur der Anwesenheit von etwas Abwe-

sendem. Sie besteht im Ineinander von Realprä-

senz und schmerzlichem Vermissen Gottes.“ 

(131) Wer sich mit Paulus beschäftigt, spürt den 

Stachel im Fleisch. „Und was heißt das für Kir-

chen, die sich in der modernen Zivilgesellschaft 

über Mitgliedschaft bestimmen?“ (162 f.)

Wir halten uns mit diesem Buch vor Au-

gen, wie es sich angefühlt haben muss, in der 

Mitte des ersten Jahrhunderts Christus, dem 

Gekreuzigten, anzuhängen: „Das Essen war 

nicht mehr nur Essen, das Trinken war mehr als 

Trinken, die Gräber wurden zu Orten der fro-

hen Versammlung.“ (29) Jemand wird Teil der 

ekklēsia durch die Taufe, „eines Rituals, das sich 

über Monate hinzog in verschiedenen Stadien 

der Initiation. […] Es wird untergetaucht. Ei-

ner stirbt unter Wasser und wird neu geboren, 

adoptiert von Gott.“ (52) Der Vater mehrerer 

Kinder kann nicht anders, als die Erfahrung der 

frühen Christen dem verflachten Brauchtum 

von heute gegenüber zu stellen: „Das verschäm-

te Betröpfeln von Kinderköpfchen in trauter 

Runde um ein winziges Taufbecken erleichtert 

es heute nicht, die Bedeutungstiefe dessen, was 

hier geschieht, auch zu empfinden. […] Wenn 

vielfach heute bei den kirchlichen Tauffeiern al-

lein der beruhigende Gedanke der Gottesnähe, 

der väterlichen Segnung für einen Lebensweg in 

den Vordergrund gestellt wird, dann handelt es 

sich um eine Schwundstufe, um den Wurmfort-

satz eines verblassenden Mysteriums.“ (52)

Die kraftvollsten Passagen dieses Buches 

betreffen die Eucharistie, wohl deshalb, weil sie 

die intensivsten Kristallisationspunkte christli-

cher Existenz sind, vom Autor her gesehen und 

auch vom Rezensenten – jede Lektüre ist ja In-

terpretation vor dem Hintergrund des eigenen 

Erlebens. Das ganze 9. Kapitel (175 –196) han-

delt davon, ein bemerkenswerter Traktat der 

Exegese, Sakramententheologie, Ekklesiologie 

und Mystik im Erzählstil eines lutherischen 

Christen von heute (siehe auch 118 und 171). 

Eucharistie: „Jetzt, sagt Paulus, spricht der Mes-

sias. Unmittelbar. […] Paulus meint eine tat-

sächliche Übereinstimmung: Wenn diese Worte 

im Gottesdienst gehört werden, von wem auch 

immer artikuliert, ist es der Christus, der sie 

spricht oder der sie singt.“ (179 f.) Lehnert stellt 

die objektive Seite fest: „Die frühen Christen, 

an die Paulus schreibt, begegneten in der Eu-

charistie dem Messias – nicht mehr und nicht 

weniger sinnfällig als die ersten Jünger, denen 

Jesus am See Genezareth entgegenkam, mit be-

zwingender Präsenz und einer wohl unglaub-

lichen Erfüllung des Augenblicks, geronnen in 

dem einen Satz, der keinen Widerspruch zuließ: 

‚Folge mir nach!‘ Und das ist nun gesprochen 

von einem, der tot ist, dem Gekreuzigten – 

und der erwartet wird: ‚Maranata! Unser Herr, 

komm!‘ “ (189)

Der Leipziger Theologe sucht nach ad-

äquaten Bildern, das eucharistische Geschehen 

begreifbar zu machen, und bedient sich sub-

jektiver Empfindungen: „Ich muss wieder an 

das Gefühl denken, wie ich eine Nabelschnur 

durchtrennte, dieses knirschende Schneiden 

in einen knorpeligen Schlauch – was mir nicht 

zusteht, was mich zum Henker macht, zum 
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Wegbereiter der Einsamkeit, un: 111USS$ doch bekommen, das eın Empfinden zeigt.” (46 f.)
sein.“ 176 f.) Zusammenhänge, Cdie nicht EkklIÄEesia, Taufe, Eucharistie, Opfer damals

Uun: heute Phänomene der Zwischenzeit. „Pau-sogleich einleuchten, ber Paulus durchaus t1e-
fer verstehen lIassen gegenüber einer abgegriffe- Ius findet sich ın eın ungeklärtes ‚.Dazwischen

Fachsprache, Cdie celhbst schon zu Klischee gestellt. Er Irrte WI1IE 1mM Iraum zwischen
geworden 1St. Und wieder eın Blick auf Cdie trıste der Auferstehung Uun: der Darousita C'hristi miıt
Realität angesichts des hohen theologischen unbestimmtem 1el umher“ (153) Unterbre-
Anspruchs: „Las I1AS für viele seltsam klingen, chung, Anfang un: Ende ın einem. Im Priımat
sSind doch die Urte, Cdie Abendmahlsworte des Christusereignisses wird alles umgewertetl,

hören sind, melst nicht unmittelbar über- leben 1m eIz (ho FV} kairos) „Weinende als
zeugend: Kkatholische Koutinen der protestan- welinten 61€ nicht, Freudige, als reuten 61€ sich
tische Pädagogisierungen, legere (Jesten ın cehr nicht, Verheiratete, als waren 61€E nicht verhei-
auf sich bezogenen Vereins-Gemeinden. ber ratet“ (169) ‚Merkt ihr nicht, dass alles anders
das alles Sagl nichts AUS über Clie Wirklichkeit se1in I1USS, als ihr empfindet® Wer ın
des Sakraments Uun: dessen Verwandlungs- dem C'hristus lebt, haust ‚dazwische C L (161)
kraft.“ (176) Eiıne Erfahrung, Cdie Lehnert bis zu Ende des

Buches nicht Oslässt: „Ich versuche wiederWas WwWIr hier über das Opfer lesen, kennen
WIr bereits VOoO  3 Rene Girard un: dessen breiter ergründen, MI1r Paulus nah 1st, Uun:
Kezeption. ennoch, Cdie markigen Orte Uun: gelange bis ın das Wort: ‚danach.” (266)
ihre daraus abgeleiteten Schlüsse führen 1IEU- [ Meses Buch bleibt Stückwerk, vorläufig,

Verständnis: Im Herzen des C'hristentums anstöfßig. Reizvoll 1st der dringliche Tlon eINes
„lebt der Opfergedanke. Entscheidend ber WT Christentums, dem 1m J1l Jahrhundert se1INe
eın Perspektivenwechsel: DIie ersien C'hristen Minderheitssituation unfer eschatologischen
schauten nicht mehr mıt den ugen VOoO  3 1Oö- Bedingungen 1IEU aufgeht; seltsam Clie lyrische
tenden auf das Opferblut, sondern umgekehrt Orm vermischt miıt exegetischer Akribie un:
mıt dem Gekreuzigten auf SeE1INE Mörder. ESUS manch allzu aufgesetztem persönlichen Be-
VOoO  3 Nazareth wurde cehr früh VOoO  3 selnen AÄAn- ZUS (vgl. 155 un: 195 f.) Der Kezensent kann
hängern als Opfer verstanden, eINes aber, mıt nicht vorbehaltlos empfehlen. ber 111US$5

dem 111all sich identifizierte. amı scheint bekennen, dass ce1t Cieser Lektüre Paulus
Mitleid als Möglichkeit auf, vorher 11UT das ders liest hintergründiger, offener, langsamer
Ritual stand Der Leidende auf dem Schlacht- Uun: VOorT allem exvistenzieller.
feld der ın der (J0SSE kann eın eigenes Gesicht Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
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Wegbereiter der Einsamkeit, und es muss doch 

getan sein.“ (176 f.) Zusammenhänge, die nicht 

sogleich einleuchten, aber Paulus durchaus tie-

fer verstehen lassen gegenüber einer abgegriffe-

ne Fachsprache, die selbst schon zum Klischee 

geworden ist. Und wieder ein Blick auf die triste 

Realität angesichts des hohen theologischen 

Anspruchs: „Das mag für viele seltsam klingen, 

sind doch die Orte, wo die Abendmahlsworte 

zu hören sind, meist nicht unmittelbar über-

zeugend: katholische Routinen oder protestan-

tische Pädagogisierungen, legere Gesten in sehr 

auf sich bezogenen Vereins-Gemeinden. Aber 

das alles sagt nichts aus über die Wirklichkeit 

des Sakraments und dessen Verwandlungs-

kraft.“ (176)

Was wir hier über das Opfer lesen, kennen 

wir bereits von René Girard und dessen breiter 

Rezeption. Dennoch, die markigen Worte und 

ihre daraus abgeleiteten Schlüsse führen zu neu-

em Verständnis: Im Herzen des Christentums 

„lebt der Opfergedanke. Entscheidend aber war 

ein Perspektivenwechsel: Die ersten Christen 

schauten nicht mehr mit den Augen von Tö-

tenden auf das Opferblut, sondern umgekehrt 

mit dem Gekreuzigten auf seine Mörder. Jesus 

von Nazareth wurde sehr früh von seinen An-

hängern als Opfer verstanden, eines aber, mit 

dem man sich identifizierte. […] Damit scheint 

Mitleid als Möglichkeit auf, wo vorher nur das 

Ritual stand. Der Leidende auf dem Schlacht-

feld oder in der Gosse kann ein eigenes Gesicht 

bekommen, das ein Empfinden zeigt.“ (46 f.)

Ekklēsia, Taufe, Eucharistie, Opfer – damals 

und heute Phänomene der Zwischenzeit. „Pau-

lus findet sich in ein ungeklärtes ‚Dazwischen‘ 

gestellt. […] Er irrte wie im Traum zwischen 

der Auferstehung und der parousia Christi mit 

unbestimmtem Ziel umher.“ (153) Unterbre-

chung, Anfang und Ende in einem. Im Primat 

des Christusereignisses wird alles umgewertet, 

es leben im Jetzt (ho nyn kairos) „Weinende als 

weinten sie nicht, Freudige, als freuten sie sich 

nicht, Verheiratete, als wären sie nicht verhei-

ratet“ (169). „Merkt ihr nicht, dass alles anders 

sein muss, als ihr es empfindet? […] Wer in 

dem Christus lebt, haust ‚dazwischen‘.“ (161) 

Eine Erfahrung, die Lehnert bis zum Ende des 

Buches nicht loslässt: „Ich versuche wieder zu 

ergründen, warum mir Paulus so nah ist, und 

gelange bis in das Wort: ‚danach‘.“ (266)

Dieses Buch bleibt Stückwerk, vorläufig, 

anstößig. Reizvoll ist der dringliche Ton eines 

Christentums, dem im 21. Jahrhundert seine 

Minderheitssituation unter eschatologischen 

Bedingungen neu aufgeht; seltsam die lyrische 

Form vermischt mit exegetischer Akribie und 

manch allzu aufgesetztem persönlichen Be-

zug (vgl. 155 und 195 f.). Der Rezensent kann 

es nicht vorbehaltlos empfehlen. Aber er muss 

bekennen, dass er seit dieser Lektüre Paulus an-

ders liest – hintergründiger, offener, langsamer 

und vor allem existenzieller.

Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB
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WI1IE 61€E durch das / weilte Vatikanische KonzilBesprechungen vorgegeben 1St. e Kirche 1st 1nN€ pilgernde,Der Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondert partizipatorische, organisatorisch verfasste Uun:bestätigt werden. [ e Korrekturen werden VOI1 der
Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges nach den Zeichen der e1t osuchende (Jemeln-

cschaft VO  3 Gemeinschaften un: Leitenden. Inist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
Besprechungen erhalten (lie Rezensenten WIE Verlage einem welteren chritt (Kapitel 2) ekizziert
elektronische Belege den herausfordernden, ber notwendigen [ Dia-

log zwischen Theologie Uun: Okonomie (37-
81) Dabe!i macht der Utor klar, dass hne 1n€e

FRAGEN Erschließung betriebswirtschaftlicher Inhalte
SOWIE der Unterscheidung VOoO  3 Öökonomischer
Unternehmensführung un: kirchlicher Men-

+  S 5>uermann, Thomas: DITZ Waeısen AUuUS dem schenführung eın sachgerechter Dialog nicht
Wirtschaftftsiland? Analyse der Zusammenar- möglich 1st Uun: Cdie Einbeziehung extierner
heit Vo  — katholischen DIÖOzesen un EyxTer- Beratungsfirmen fatal wWwAare. e Kapitel Uun:
111e  — Hetriehswirtschaftftlichen Strategiebe- _ diferenzieren Clie Verhältnisbestim-
ratungen (Wissenschaftliche Schriften der

ILLUNSCH zwischen Okonomie Uun: kirchlicher
MSI Munster. Reaihe |l, Verlagshaus Arbeit ın ethischer Uun: pastoraler Hinsicht
Monsensternm un Vannerdat OHG, Munster Uun: machen Cdie zunehmende kircheninterne
20172 uro 27,50 (D) Uuro 28,30 Nutzung betriebswirtschaftlicher Instrumente
(A) ( HF 3/,50 ISBN Y /8-3-8405-0055-8 WIE 7, B Personalentwicklung, Kundenaori-
Der Zusammenhang VOoO  3 Kkatholischer Kirche entierung, Marketing, Qualitätsmanagement‚
un: Wirtschaft bzw. Wirtschaftlichkeit 1st durch Controlling sowohl auf Ebene der Urganisa-
Cdie kreignisse rund den Neu- bzw. Umbau t1on WIE uch ın der PraxI1s sichtbar. „Aufgrund
der Bischofsresidenz 1m Bıstum Limburg der des Öökonomischen Drucks, der personellen
durch Cdie Kritik VOoO  3 aps Franziskus UNSE- Engpasse Uun: der steigenden Ansprüche der
zügelten Kapitalismus ın seinem Jungsten AD OS- Gläubigen wird dem Ihema Qualität 1m PaS-

toralen Kontext wachsende Aufmerksamkeittolischen Schreiben Evangelii gaudium ın der
medialen Offentlichkeit stark prasent SC WESECN. gewidmet.‘ (145) Das fünfte Kapitel 149 —167)

schließt den Abschnitt ab, indem UrsachenDIie vorliegende Studie, 1ne überarbeitete Uun:
ın Munster approbierte Dissertation VOoO  3 TIho- Uun: Gründe genannt werden, deutsche
111L4S$S Suermann, nımmt sich thematisch dieses Biıstumer sich auf exierne Beratungsprozesse
Spannungsfeldes Kirche Uun: Wirtschaft . eingelassen haben Gjenerell Suermann ın
wobei Cdie genannten kEreignisse natürlich nach allen deutschen Bıstumern einen „Rückgang
der Veröffentlichung eingetreten sind Dennoch Gläubigen, Finanzmitteln un: Berufungen‘ Uun:
enthält diese Studie inhaltlichen Uun: estrukturellen Probleme „bei den kirchlichen
aktuellen Herausforderungen, Cdie lohnt, g- Verwaltungen S1€e sind grofß, euer

betrachten. Uun: oft nicht efh7zient organisiert. ‘ (153) Viele
Suermann strukturiert SEINE voluminöse DIO7esen haben den Problemlösungsansatz

Studie ın drei größere Abschnitte, ın denen der exfiernen Unternehmensberatung gewählt.
Cdie theoretischen Hintergründe des Dialogs Der Utor analysiert kurz Cdie drei involvier-
zwischen Theologie Uun: Okonomie sichtet F ten Firmen: CcKınsey COompany, Droege
eigene orofß angelegte empirische Analysen C,ompany SOWIE BPG-Unternehmensberatung
(qualitative Interviews) einfließen lässt (B) Uun: (vgl. 157-159) /Zum chluss des Kapitels wird
Cdie Ergebnisse dieser Interviews AUSwWwEerTtel Uun: der typische Verlauf eINes Beratungsprozesses
zusammenfassend reflektiert (C) Der kürzere ın einer katholischen 107ese exemplarisch
vierte Abschnitt (D) hebht Cdie materijalreiche dargestellt.
Literaturrezeption des AÄAutors hervor Uun: gibt Im ausführlichen Abschnitt 169-436)
1ne knappe Auskunft über Cdie Interviewpart- werden Cdie empirischen Analysen VOI - Uun:
neriInnen. dargestellt. Neben allgemeinen methodischen

ach der einleitenden Prazisierung se1INEs Überlegungen empirischen Untersuchungen
Zieles der Arbeit 15-24 bezieht sich uer- 1m Kapitel 169-206) wird Clie VO UlOor
1LLAaNnn 1ın Abschnitt _ zunächst all- gewählte Methode der qualitativen Interviews
gemen auf Cdie kirchliche Grundprogrammatik, näher bestimmt un: Cdie Auswahl der Nier-
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten wie Verlage 
elektronische Belege (PDF).

AKTUELLE FRAGEN

◆ Suermann, Thomas: Die Weisen aus dem 
Wirtschaftsland? Analyse der Zusammenar-
beit von katholischen Diözesen und exter-
nen betriebswirtschaftlichen Strategiebe-
ratungen (Wissenschaftliche Schriften der 
WWU Münster. Reihe II, Bd. 5). Verlagshaus 
Monsenstein und Vannerdat OHG, Münster 
2012. (562) Pb. Euro 27,50 (D) / Euro 28,30 
(A) / CHF 37,50. ISBN 978-3-8405-0055-8.

Der Zusammenhang von katholischer Kirche 
und Wirtschaft  bzw. Wirtschaft lichkeit ist durch 
die Ereignisse rund um den Neu- bzw. Umbau 
der Bischofsresidenz im Bistum Limburg oder 
durch die Kritik von Papst Franziskus am unge-
zügelten Kapitalismus in seinem jüngsten apos-
tolischen Schreiben Evangelii gaudium in der 
medialen Öff entlichkeit stark präsent gewesen. 
Die vorliegende Studie, eine überarbeitete und 
in Münster approbierte Dissertation von Th o-
mas Suermann, nimmt sich thematisch dieses 
Spannungsfeldes – Kirche und Wirtschaft  – an, 
wobei die genannten Ereignisse natürlich nach 
der Veröff entlichung eingetreten sind. Dennoch 
enthält diese Studie genug an inhaltlichen und 
aktuellen Herausforderungen, die es lohnt, ge-
nauer zu betrachten.

Suermann strukturiert seine voluminöse 
Studie in drei größere Abschnitte, in denen er 
die theoretischen Hintergründe des Dialogs 
zwischen Th eologie und Ökonomie sichtet (A), 
eigene groß angelegte empirische Analysen 
(qualitative Interviews) einfl ießen lässt (B) und 
die Ergebnisse dieser Interviews auswertet und 
zusammenfassend refl ektiert (C). Der kürzere 
vierte Abschnitt (D) hebt die materialreiche 
Literaturrezeption des Autors hervor und gibt 
eine knappe Auskunft  über die Interviewpart-
nerInnen.

Nach der einleitenden Präzisierung seines 
Zieles der Arbeit (15–24) bezieht sich Suer-
mann in Abschnitt A (25  –167) zunächst all-
gemein auf die kirchliche Grundprogrammatik, 

wie sie durch das Zweite Vatikanische Konzil 
vorgegeben ist. Die Kirche ist eine pilgernde, 
partizipatorische, organisatorisch verfasste und 
nach den Zeichen der Zeit suchende Gemein-
schaft  von Gemeinschaft en und Leitenden. In 
einem weiteren Schritt (Kapitel 2) skizziert er 
den herausfordernden, aber notwendigen Dia-
log zwischen Th eologie und Ökonomie (37–
81). Dabei macht der Autor klar, dass ohne eine 
Erschließung betriebswirtschaft licher Inhalte 
sowie der Unterscheidung von ökonomischer 
Unternehmensführung und kirchlicher Men-
schenführung ein sachgerechter Dialog nicht 
möglich ist und die Einbeziehung externer 
Beratungsfi rmen fatal wäre. Die Kapitel 3 und 4 
(83  –147) diff erenzieren die Verhältnisbestim-
mungen zwischen Ökonomie und kirchlicher 
Arbeit in ethischer und pastoraler Hinsicht 
und machen die zunehmende kircheninterne 
Nutzung betriebswirtschaft licher Instrumente 
– wie z. B. Personalentwicklung, Kundenori-
entierung, Marketing, Qualitätsmanagement, 
Controlling – sowohl auf Ebene der Organisa-
tion wie auch in der Praxis sichtbar. „Aufgrund 
des ökonomischen Drucks, der personellen 
Engpässe und der steigenden Ansprüche der 
Gläubigen wird dem Th ema Qualität im pas-
toralen Kontext wachsende Aufmerksamkeit 
gewidmet.“ (145) Das fünft e Kapitel (149  –167) 
schließt den Abschnitt A ab, indem Ursachen 
und Gründe genannt werden, warum deutsche 
Bistümer sich auf externe Beratungsprozesse 
eingelassen haben. Generell ortet Suermann in 
allen deutschen Bistümern einen „Rückgang an 
Gläubigen, Finanzmitteln und Berufungen“ und 
strukturellen Probleme „bei den kirchlichen 
Verwaltungen […]: Sie sind zu groß, zu teuer 
und oft  nicht effi  zient organisiert.“ (153) Viele 
Diözesen haben den Problemlösungsansatz 
der externen Unternehmensberatung gewählt. 
Der Autor analysiert kurz die drei involvier-
ten Firmen: McKinsey & Company, Droege & 
Company sowie BPG-Unternehmensberatung 
(vgl. 157–159). Zum Schluss des Kapitels wird 
der typische Verlauf eines Beratungsprozesses 
in einer katholischen Diözese exemplarisch 
dargestellt.

Im ausführlichen Abschnitt B (169 – 436) 
werden die empirischen Analysen vor- und 
dargestellt. Neben allgemeinen methodischen 
Überlegungen zu empirischen Untersuchungen 
im Kapitel 6 (169 –206) wird die vom Autor 
gewählte Methode der qualitativen Interviews 
näher bestimmt und die Auswahl der 26 Inter-
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vlewpartnerInnen VO  3 Jjenen sechs Biıstumern eT1 CZWUNSCH, „ressourcensparend WIrt-
begründet, Cdie VOoO  3 exiernen Beratungsfirmen cschaften Uun: 1nN€ Öökonomische Nachhaltigkeit
begleitet wurden. Suermann unterscheidet VvIier sicher cstellen .“ 2) Cdie Kirche 1st nicht 11UT als
wichtige Personenkreise bzw. Statusgruppen Urganisation verstehen, „sondern besitzt mıt

„Bistumsleitung, exierner Berater, Projekt- einer ursprünglichen Uun: zielgerichteten Struk-
bzw. Abteilungsleiter Uun: Mitarbeitervertreter“ [Ur 1ne doppelte Struktur”, Uun: 3) wird ‚e1ine
(188) un: hat für jede Cieser Gruppe einen Lösung Cieser Strukturspannungen noch

durch unterschiedliche Positionen erschwert,Fragebogen entwickelt. In Stichworten werden
Cieser Stelle Clie Fragecluster der Bögen auf- denen verschiedene ekklesiologische Verständ-

gezählt: Sachinformationen, Wirtschaftlichkeit, nıSsSe zugrunde liegen. ‘ 497{. Das abschlie-
exierne Bberater, Beratungsinhalt, /7Zusammen- Bende Kapitel 11 499-506) zeigt eın kKklares
arbeit zwischen Bistumsleitung Uun: Beratern, Uun: greifbares Ergebnis, das als Defnzit den
Kommunikation un: Nachhaltigkeit. IDER Ka- zurückliegenden Prozessen der als Herausfor-
pitel 207-286) estellt die Einzelfallanalysen derung für künftige Veränderungsprozesse g-
der sechs untersuchten Biıstumer Car Bıstum lesen werden kann: ESs gab, Suermann, „keine
Essen, Bıstum Osnabrück, Bıstum MaIlnz, Er7Z- ausreichende Partiızıpation Entscheidungen
bistum Berlin, Bıstum Aachen un: Erzbistum 499) „keine ausreichende Nachhaltigkeit der
Öln Das den Abschnitt abschließende Ka- Beschlusswirkungen‘ (501) Uun: gibt „keine
pitel 287-436) macht den Kern Cieser Studie Alternative zu Dialog mıt der Okonomie.“
AL  S ES gibt 1n€e vergleichende Analyse anhand (504)

e etzten Kapitel wurden ausführlicherder gemeinsamen Ihemen wieder, Cdie sich AUS

der Beantwortung der Fragen entlang der HFra- zıitlert, weil Cdie Ergebnisse Cieser Studie hier
gecluster ergeben haben Fur Suermann 1st nach deutlichsten sichtbar werden. DIie FEFrkenntnisse
diesen material- Uun: inhaltsreichen Analysen sSind nach WI1IE VOorT brennend aktuell uch für
klar, dass Entscheidungen ın der Kirche VOT Cdie Österreichischen [O7esen. DIie Ergebnisse
allem reflektierte ‚immer ın gewIlsser Welse Uun: Einsichten dieser Studie sSind generell für
uch einer Öökonomischen Logik folgen | MÜS- jeden Veränderungsprozess auf pfarrlicher,

dekanatlicher der diözesaner Ebene erhel-sen|, WI1IE Cdie untersuchten Beratungsprozess
bestätigen.‘ (436) lend, zielführend Uun: aufßerst fundiert. DIiese

Im Abschnitt 437-506) werden die Er- Studie VOoO  3 Suermann soll Uun: 111US$5 AUS OkoO-
gebnisse der Analysen miıt Blick auf Cdie Verhält- nomischer WI1IE pastoraler Sicht empfohlen
nisbestimmung VOoO  3 Theologie Uun: Okonomie werden, wobe!i der Durchgang durch das
ausgewertel. Suermann ın Kapitel 437- IluminÖöse Werk AUS zeitökonomischer Sicht für
464) aufgrund selner Untersuchungen wel PraktikeriInnen nicht notwendig 1St.

Helmut derGefahren: sturzt sich eın Bıstum cehr auf LINZ
Cdie wirtschaftliche eite, dann geraten „die e1-
gentlichen Herausforderungen Uun: damit uch
Ziele“ (442) der Kirche AUS dem Blick Werden

BIBEL  ISSENSCHAFTber andererseits Cdie vereinbarten Sparziele
11UT halbherzig umgeSseELZL, entsteht keine ach- $ Schmid, Konrad: Gıibt Theologıie imhaltigkeit Uun: Clie nächste Krise esteht uer- Alten TJTestament? Zum Theologiebegriff n
1111 Plädoyer: „Line tragfähige Lösung kann
11UT dadurch erarbeitet werden, dass sowohl der alttestamentlichen Wissenschaftt (Theo-

logische Studien Theologischer Verlag1ne theologische als uch 1nN€ Öökonomische
Logik, 7, B unterstutzt durch eın integriertes Zürich, Zürich 2013 Uuro 15,40

(D) Uuro 15,90 (A) ( HF 20,00 ISBN U /8-3-Managementsystem, aufeinander abgestimmt 290-1 7806-21m Dialog, ın Cdie Veränderungsprozesse eIN-
fließen un: abgewogen werden.“ (443) Im DIie Titelfrage des Buches überrascht 1mM
nachfolgenden Kapitel 465-498) werden ersten oment; collte keine heo-
Kritikpunkte, Cdie den Beratungsprozessen logie 1mM Alten Testament geben, WE doch
geäußert wurden, angeführt Uun: ausgewertel. fast) alle Se1INE Schriften V  3 ott un: S£1-
Suermann formuliert diese gesammelten Kr1- 111e Wirken erzählen? Ist diese inhaltliche
tiken ın drei Thesen: 1) Cdie Kkatholische Kirche Ausrichtung nicht genügend, ıne heo-
ın Deutschland 1st aufgrund der Kirchensteu- logie, ıne systematische Darstellung der
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viewpartnerInnen von jenen sechs Bistümern 
begründet, die von externen Beratungsfi rmen 
begleitet wurden. Suermann unterscheidet vier 
wichtige Personenkreise bzw. Statusgruppen 
– „Bistumsleitung, externer Berater, Projekt- 
bzw. Abteilungsleiter und Mitarbeitervertreter“ 
(188) – und hat für jede dieser Gruppe einen 
Fragebogen entwickelt. In Stichworten werden 
an dieser Stelle die Fragecluster der Bögen auf-
gezählt: Sachinformationen, Wirtschaft lichkeit, 
externe Berater, Beratungsinhalt, Zusammen-
arbeit zwischen Bistumsleitung und Beratern, 
Kommunikation und Nachhaltigkeit. Das Ka-
pitel 7 (207– 286) stellt die Einzelfallanalysen 
der sechs untersuchten Bistümer dar: Bistum 
Essen, Bistum Osnabrück, Bistum Mainz, Erz-
bistum Berlin, Bistum Aachen und Erzbistum 
Köln. Das den Abschnitt B abschließende Ka-
pitel 8 (287–  436) macht den Kern dieser Studie 
aus. Es gibt eine vergleichende Analyse anhand 
der gemeinsamen Th emen wieder, die sich aus 
der Beantwortung der Fragen entlang der Fra-
gecluster ergeben haben. Für Suermann ist nach 
diesen material- und inhaltsreichen Analysen 
klar, dass Entscheidungen in der Kirche – vor 
allem refl ektierte – „immer in gewisser Weise 
auch einer ökonomischen Logik folgen [müs-
sen], wie die untersuchten Beratungsprozess 
bestätigen.“ (436)

Im Abschnitt C (437– 506) werden die Er-
gebnisse der Analysen mit Blick auf die Verhält-
nisbestimmung von Th eologie und Ökonomie 
ausgewertet. Suermann ortet in Kapitel 9 (437–
464) aufgrund seiner Untersuchungen zwei 
Gefahren: stürzt sich ein Bistum zu sehr auf 
die wirtschaft liche Seite, dann geraten „die ei-
gentlichen Herausforderungen und damit auch 
Ziele“ (442) der Kirche aus dem Blick. Werden 
aber andererseits die vereinbarten Sparziele 
nur halbherzig umgesetzt, entsteht keine Nach-
haltigkeit und die nächste Krise steht an. Suer-
manns Plädoyer: „Eine tragfähige Lösung kann 
nur dadurch erarbeitet werden, dass sowohl 
eine theologische als auch eine ökonomische 
Logik, z. B. unterstützt durch ein integriertes 
Managementsystem, aufeinander abgestimmt 
im Dialog, in die Veränderungsprozesse ein-
fl ießen und abgewogen werden.“ (443) Im 
nachfolgenden Kapitel 10 (465 – 498) werden 
Kritikpunkte, die an den Beratungsprozessen 
geäußert wurden, angeführt und ausgewertet. 
Suermann formuliert diese gesammelten Kri-
tiken in drei Th esen: 1) die katholische Kirche 
in Deutschland ist aufgrund der Kirchensteu-

ern gezwungen, „ressourcensparend zu wirt-
schaft en und eine ökonomische Nachhaltigkeit 
sicher zu stellen.“ 2) die Kirche ist nicht nur als 
Organisation zu verstehen, „sondern besitzt mit 
einer ursprünglichen und zielgerichteten Struk-
tur eine doppelte Struktur“, und 3) wird „eine 
Lösung dieser Strukturspannungen […] noch 
durch unterschiedliche Positionen erschwert, 
denen verschiedene ekklesiologische Verständ-
nisse zugrunde liegen.“ (497 f.) Das abschlie-
ßende Kapitel 11 (499 – 506) zeigt ein klares 
und greifb ares Ergebnis, das als Defi zit an den 
zurückliegenden Prozessen oder als Herausfor-
derung für künft ige Veränderungsprozesse ge-
lesen werden kann: Es gab, so Suermann, „keine 
ausreichende Partizipation an Entscheidungen“ 
(499), „keine ausreichende Nachhaltigkeit der 
Beschlusswirkungen“ (501) und es gibt „keine 
Alternative zum Dialog mit der Ökonomie.“ 
(504)

Die letzten Kapitel wurden ausführlicher 
zitiert, weil die Ergebnisse dieser Studie hier am 
deutlichsten sichtbar werden. Die Erkenntnisse 
sind nach wie vor brennend aktuell – auch für 
die österreichischen Diözesen. Die Ergebnisse 
und Einsichten dieser Studie sind generell für 
jeden Veränderungsprozess – auf pfarrlicher, 
dekanatlicher oder diözesaner Ebene – erhel-
lend, zielführend und äußerst fundiert. Diese 
Studie von Suermann soll und muss – aus öko-
nomischer wie pastoraler Sicht – empfohlen 
werden, wobei der Durchgang durch das vo-
luminöse Werk aus zeitökonomischer Sicht für 
PraktikerInnen nicht notwendig ist.
Linz Helmut Eder

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Schmid, Konrad: Gibt es Theologie im 
Alten Testament? Zum Theologiebegriff in 
der alttestamentlichen Wissenschaft (Theo-
logische Studien 7). Theologischer Verlag 
Zürich, Zürich 2013. (147) Pb. Euro 15,40 
(D) / Euro 15,90 (A) / CHF 20,00. ISBN 978-3-
290-17806-2.

Die Titelfrage des Buches überrascht im 
ersten Moment; warum sollte es keine Theo-
logie im Alten Testament geben, wenn doch 
(fast) alle seine Schriften von Gott und sei-
nem Wirken erzählen? Ist diese inhaltliche 
Ausrichtung nicht genügend, um eine Theo-
logie, d. h. eine systematische Darstellung der 
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grundlegenden Gedanken un: Vorstellungen ın der allmählichen Verschriftlichung der
entwickeln? prophetischen Verkündigung gegeben, denn

Der erstie Hauptteil des Buches, „Auftf- ihre Aufzeichnung geschieht nicht ın Orm
einer Dokumentation des tatsächlich VOoOkommen un: Geschichte der Theologiebegriff-

ichkeit 1m Blick auf Clie Bibel“ gibt 1ne difte- Propheten (,esprochenen, sondern vielmehr
renzlerte Antwort auf Cdie gestellten Fragen. ın aktualisierender, Cdie 1IECUE e1t berücksichti-
In grofßen Schritten zeigt der Verfasser nicht gender Orm. Den entscheidenden Impuls dazu
11UT Clie unterschiedliche Verwendung des Be- gibt Cdie Überzeugung, dass das prophetische
griffes ‚Theologie VOoO  3 der Antike angefangen Wort uch weiterhin Silt. Letztlich führt Cdieses
bis 1INs JIh 61€ 1st dafür verantwortlich, Bemühen umfangreichen Fortschreibungen
dass Cdie Titelfrage gestellt werden kann, denn der prophetischen Botschaft, Cdie sich WI1IEz
WE Theologie Cdie systematische Reflexion des 1m Buch Jesaja über welte /eitraume ersire-
Glaubens me1nt, dann enthält das 1ne SOL- ken können.
che höchstens ın Ansätzen sondern der Ver- Ahnliches gilt VOoO  3 der Rechtsliteratur,
fasser estellt uch dar, dennoch e1- Ca Gesetze, insbesondere dann, WE 61€ WI1IE
HCN Beschreibungen Uun: Systematisierungen 1m 1m Prinzıp 11UT Beispielfälle darstellen,
theologischer Aussagen des gekommen 1St. ebenso ständiger Anpassung un: kErwelterung
VOr allem Cdie nachreformatorische Theologie bedürfen. DE ber das atl Recht Gottesrecht
miıt ihrem primaren Ansatz bei der Hi{ Schrift 1st, 111USS$ diese anpassende Fortschreibung uch
machte notwendig, Clie grundlegenden Tau- theologisch entsprechend legitimiert werden:;
bensüberzeugungen biblisch begründen. DE hierbei spielt Cdie Beziehung Gott, gedacht
ber zugleich Cdie aufkommende historische als theologisierte rm eiINes Bundes, 1ne be-
Kritik Clie Zeitgebundenheit der biblischen sondere Rolle:; als 1ne solche wird 61€ 1m Buch
lexte hervorkehrte, WT 111all CZWUNSCH, nach Deuteronomium speziell entwickelt un: AUS-

den bleibend gültigen Aussagen der Bibel gebaut. E1ın Vergleich der Weiterentwicklung
fragen. DIie Darstellung Cdieses Prozesses miıt des Sklavengesetzes (Ex 21,2-1 1; Dn 5,12-18;
selinen verschlungenen egen wird für einen LEeV 25,39-46) dient hier ZuUu!r Veranschauli-
katholischen Leser einer Interessanten E1In- chung Cdieses Prozesses.
führung ın Cdie Geschichte der protestantischen Im Umkreis Cdieses reflexiven Bemühens

Uun: aufbauend auf das Bundesdenken kann ınBibelkritik Uun: kExegese. Man kann mitverfol-
SCNH, WI1IE sich Cdie rage nach einer Theologie der welterer Folge uch der Verlauf der Geschichte
Bibel bald auf das beschränkt Uun: letztlich theologisch reflektiert Uun: als 1nN€ VOoO  3

einer Geschichte der israelitischen Religion positiven bzw. negatiıven Reaktionen (,ottes auf
entwickelt. LErst Cdie Erfahrungen des Uun: das Verhalten des Volkes gedeutet werden. Was
Cdie aufkommende eize das brachten den Pentateuch betrifft, zeigt sich hier Cdie
einen Umschwung un: belebten neuerlich das Theologisierung deutlichsten 1ın der Prles-

terschrift un: letztlich ın der abschließendenInteresse der theologischen Bedeutung des
als eil der christlichen Bibel e vorgeleg- Pentateuchredaktion. Den welteren Weg der

ten Entwürfe Theologien des versuchten theologischen Reflexion deutet der Verfasser
AMNMAT 1ne 5ystematisierung der theologischen schließlich noch anhand der verschiedenen
Aussagen, ührten ber dem Ergebnis, dass Yien der Auslegungsliteratur ZuUu!r eIt des

keine einheitliche, implizite Theologie Sibt, /welten Tempels bis hın ZuUu!r aufkommenden
ohl ber verschiedene Ansatze dazu Eiınen Apokalyptik.
Seitenblick gönnt der Verfasser dabei dem Späa- Eın kurzer etzter l fasst Cdie Ergebnisse
ten instileg jüdischer Gelehrter ın diese [ )1IS- der Studie 111 Uun: nenn! ein1ge Per-
kussion, Clie Kkatholische €e1l€ kommt jedoch 1m spektiven für Cdie Arbeit einer Theologie des
gesamten Aufriss N1€ ZUuU!T Sprache. Al, auf Cdie nach der Meılnung des Verfassers

Im zweıiten l se1INESs Buches fragt der aller Einschränkungen nicht verzichtet
Verfasser konkret nach den weni1gstens 11 - werden kann. E1ın ausführliches Llıteraturver-
plizit 1m enthaltenen Ansätzen einer theo- zeichnis, das uch ZuUu!r weılteren Beschäftigung
logischen Reflexion Uun: zeigt auf, wodurch mıt der Titelfrage auflordert, beschliefßt Cdie
diese ausgelöst wurden Uun: ın welcher Welse knappe, cehr guL leshare un: anregende Studie.
61€ sich welter entwickelten. Den Anfang sieht LINZ FYanz Huhmann
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grundlegenden Gedanken und Vorstellungen 
zu entwickeln?

Der erste Hauptteil des Buches, „Auf-
kommen und Geschichte der Th eologiebegriff -
lichkeit im Blick auf die Bibel“ gibt eine diff e-
renzierte Antwort auf die gestellten Fragen. 
In großen Schritten zeigt der Verfasser nicht 
nur die unterschiedliche Verwendung des Be-
griff es ‚Th eologie‘ von der Antike angefangen 
bis ins 20. Jh. – sie ist dafür verantwortlich, 
dass die Titelfrage gestellt werden kann, denn 
wenn Th eologie die systematische Refl exion des 
Glaubens meint, dann enthält das AT eine sol-
che höchstens in Ansätzen –, sondern der Ver-
fasser stellt auch dar, warum es dennoch zu ei-
genen Beschreibungen und Systematisierungen 
theologischer Aussagen des AT gekommen ist. 
Vor allem die nachreformatorische Th eologie 
mit ihrem primären Ansatz bei der Hl. Schrift  
machte es notwendig, die grundlegenden Glau-
bensüberzeugungen biblisch zu begründen. Da 
aber zugleich die aufk ommende historische 
Kritik die Zeitgebundenheit der biblischen 
Texte hervorkehrte, war man gezwungen, nach 
den bleibend gültigen Aussagen der Bibel zu 
fragen. Die Darstellung dieses Prozesses mit 
seinen verschlungenen Wegen wird – für einen 
katholischen Leser – zu einer interessanten Ein-
führung in die Geschichte der protestantischen 
Bibelkritik und Exegese. Man kann mitverfol-
gen, wie sich die Frage nach einer Th eologie der 
Bibel bald auf das AT beschränkt und letztlich 
zu einer ‚Geschichte der israelitischen Religion‘ 
entwickelt. Erst die Erfahrungen des 1. WK und 
die aufk ommende Hetze gegen das AT brachten 
einen Umschwung und belebten neuerlich das 
Interesse an der theologischen Bedeutung des 
AT als Teil der christlichen Bibel. Die vorgeleg-
ten Entwürfe an Th eologien des AT versuchten 
zwar eine Systematisierung der theologischen 
Aussagen, führten aber zu dem Ergebnis, dass 
es keine einheitliche, implizite Th eologie gibt, 
wohl aber verschiedene Ansätze dazu. Einen 
Seitenblick gönnt der Verfasser dabei dem spä-
ten Einstieg jüdischer Gelehrter in diese Dis-
kussion, die katholische Seite kommt jedoch im 
gesamten Aufriss nie zur Sprache.

Im zweiten Teil seines Buches fragt der 
Verfasser konkret nach den wenigstens im-
plizit im AT enthaltenen Ansätzen einer theo-
logischen Refl exion und zeigt auf, wodurch 
diese ausgelöst wurden und in welcher Weise 
sie sich weiter entwickelten. Den Anfang sieht 

er in der allmählichen Verschrift lichung der 
prophetischen Verkündigung gegeben, denn 
ihre Aufzeichnung geschieht nicht in Form 
einer Dokumentation des tatsächlich vom 
Propheten Gesprochenen, sondern vielmehr 
in aktualisierender, die neue Zeit berücksichti-
gender Form. Den entscheidenden Impuls dazu 
gibt die Überzeugung, dass das prophetische 
Wort auch weiterhin gilt. Letztlich führt dieses 
Bemühen zu umfangreichen Fortschreibungen 
der prophetischen Botschaft , die sich – wie etwa 
im Buch Jesaja – über weite Zeiträume erstre-
cken können.

Ähnliches gilt von der Rechtsliteratur, 
da Gesetze, insbesondere dann, wenn sie wie 
im AT im Prinzip nur Beispielfälle darstellen, 
ebenso ständiger Anpassung und Erweiterung 
bedürfen. Da aber das atl. Recht Gottesrecht 
ist, muss diese anpassende Fortschreibung auch 
theologisch entsprechend legitimiert werden; 
hierbei spielt die Beziehung zu Gott, gedacht 
als theologisierte Form eines Bundes, eine be-
sondere Rolle; als eine solche wird sie im Buch 
Deuteronomium speziell entwickelt und aus-
gebaut. Ein Vergleich der Weiterentwicklung 
des Sklavengesetzes (Ex 21,2–11; Dtn 15,12–18; 
Lev 25,39–46) dient hier u. a. zur Veranschauli-
chung dieses Prozesses.

Im Umkreis dieses refl exiven Bemühens 
und aufb auend auf das Bundesdenken kann in 
weiterer Folge auch der Verlauf der Geschichte 
theologisch refl ektiert und als eine Kette von 
positiven bzw. negativen Reaktionen Gottes auf 
das Verhalten des Volkes gedeutet werden. Was 
den Pentateuch betrifft  , so zeigt sich hier die 
Th eologisierung am deutlichsten in der Pries-
terschrift  und letztlich in der abschließenden 
Pentateuchredaktion. Den weiteren Weg der 
theologischen Refl exion deutet der Verfasser 
schließlich noch an anhand der verschiedenen 
Arten der Auslegungsliteratur zur Zeit des 
Zweiten Tempels bis hin zur aufk ommenden 
Apokalyptik.

Ein kurzer letzter Teil fasst die Ergebnisse 
der Studie zusammen und nennt einige Per-
spektiven für die Arbeit an einer Th eologie des 
AT, auf die – nach der Meinung des Verfassers 
– trotz aller Einschränkungen nicht verzichtet 
werden kann. Ein ausführliches Literaturver-
zeichnis, das auch zur weiteren Beschäft igung 
mit der Titelfrage auff ordert, beschließt die 
knappe, sehr gut lesbare und anregende Studie.
Linz Franz Hubmann
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On1g entscheidende Weichen estellen konnte.BIOGRAFIEN eın Engagement galt eINnem Verständ-

+ König, Franz Kardınal: Woher komme NıSs der Kirche, der lturgle, der kumene, ber
uch einer Wertschätzung der grofßenich? Wohrn gehe ich? nregungen tür

aınen VWeg der Hoffnung. Weltergegeben Religionen der Menschheit. So On1g: „ S
1st tragisch Uun: cschwer begreifen, dassVo  — AÄAnnemarıe Fanz] un Woltgang Moser

(t0pOS taschenbücher 880) Verlagsgemein- der fundamentalen FEinheit des Gottesglaubens
cschaftt olus, Kavelaer 2014 (256, diese drei Religionsgemeinschaften |Judentum,

Christentum, Islam innerlich zerfallen un:zahıir. AAr AbD.) uro 12,95 (D) uro
13,395 (A) ( HF 18,90 ISBN 8-3-836/- eNIgESENSESEIZ sSind.“ (178) Miıt Recht wird

festgestellt, dass Kardinal On1g ın ÖOsterreichO0-/
„einen Stil der Herzlichkeit ın das kirch-

ESs gehört den Defiziten der UEln Kirchen- liche bzw. Öökumenische Leben eingeführt” hat,
geschichte, dass bis heute keine umfassende der sich als „stilbildend” erwiesen hat (168)
Biografie über Kardinal Franz On1g vorliegt, /u den katastrophalen personellen Fehlent-
der unbestreitbar den Schlüsselfiguren der scheidungen der römischen Kurle ın den etzten
Kkatholischen Kirche 1m Jahrhundert gehört. Jahrzehnten gehört Clie Ernennung VOoO  3 Hans
Um den bedeutenden ÄAnreger, Denker Uun: ermann (JrOer Kardinal KOn1gs Nachfolger
Wegwelser erinnern, geben SeE1INE rühere ın Wiıen. ESs spricht für KOn1gs Souveränität,
Mitarbeiterin un: Leiterin des Kardinal-König- uch seinem Nachfolger kein Feindbild auf-
Archivs ın Wiıen AÄAnnemarie Fenz/[ un: ihr M t- gebaut, sondern zutreflend bemerkt haben:
arbeiter Wolfgang Moser anlässlich des 10- „n Großteil der Verantwortung für das, WA1S

destages VO  3 Kardinal On1g Marz 2004 geschehen 1st, liegt bei anderen (74) Be-
eın durch viele Originaltexte angereichertes
Lebensbild heraus, das bereits 2009 als nahezu

sonderer Wert wird ın der vorliegenden Publi-
Kkation darauf gelegt, den spirituellen Grund,

gleichnamige Publikation erschienen 1st, Jetz AUS dem On1g gelebt hat, deutlich machen.
ber als Taschenbuch 1IEU aufgelegt wird. Skiz- Eiıne Reihe VOoO  3 bisher unveröffentlichten FO-
ziert werden Cdie Jugend un: Cdie theologische LOS macht das Lebensbild erfreulich konkret.
Ausbildung (Germanikum 1ın Kom un: Cdie Natürlich WAre wünschen, dass Cdie zahlrei-
welteren wichtigen Stadien se1INEs Lebens. DIie hen /itate quellenmäßig belegt würden, doch
Tatsache, dass sich der Junge On1g als and- das noch erhebliche archivarische Arbeit
ballspieler un: Theaterregisseur hervortat, der OTauUs Insgesamt ber erreicht die vorliegende
1m (Jarten VOoO  3 San Pastore, dem Landgut des Publikation ihren Zweck, Cdie Erinnerung
Germanikums, „Wallensteins Lager” 1INS7e- 1nN€ Persönlichkeit wach halten, WI1IE der
nlerte, macht schon ın frühen Jahren Cdie €e1te Kirche ın jedem Jahrhundert 11UT cehr weni1ge
se1INESs Horıizonts deutlich. (33) Als WIissen- geschenkt werden.
cchaftler un: als Bischof ver«tiralt On1g einen Linz/ Bamberg anjo Sauer
bewusst Ooffenen Kurs. ange VOorT der Entwick-
lung einer politischen Theologie „DIE
Kirche 111USS$ politisch handeln, 61€E darf ber

+  S seeger, Hans-Karl: Karl | eısner. Vısıonärnicht politisieren. Das politische Freund-Feind-
Verhältnis kommt für Cdie Kirche nicht ın Be- aInes geeinten EUropas (t0pOSs taschenbü-

her 563) Verlagsgemeilnschaft Dlus,tracht, Ca 61€ grundsätzlich für alle Menschen
Ca se1in IL11LUSS); ihr Blick 111US$5 Immer Ilar seE1IN, Kavelaer uro 995 (D)

uro 10,25 (A) ( HF 14,90 ISBN 8-3-8367/-dass 61€E 1m vermeintlichen Gegner VO  3 heute
3-4den möglichen Verbündeten VOoO  3 INOTSCH sehen
VOr hundert Jahren, Februar 1905, WUTI-kann  66 (70) Z ahllose Kontakte, Dialoge Uun: Cdie

Überwindung gegnerischer gesellschaftlicher de arl Leisner ın Kees (Westfalen) geboren.
Lager (insbesondere ın der e1t des „kalten Er cstarh Maı 1945 ın Planegg bei Mun-

hen eın kurzes Leben fällt Iso hinein ın CdieKrieges’ zwischen ()st un: West) machen deut-
lich, dass Kardinal On1g diese Maxıme gelebt tragische e1t der beiden Weltkriege. Er wuchs

ın einer betont katholischen Familie auf. Alshat /Zum bedeutendsten kEreign1s ın seinem
Leben zählt das VOoO  3 aps Johannes XII eIN- Zwanzigjähriger cschrieb ın se1in Tagebuch:
berufene /weite Vatikanische Konzil, bei dem „Christus 1st melne Leidenschaft, Cdie Sehnsucht
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◆ König, Franz Kardinal: Woher komme 
ich? Wohin gehe ich? Anregungen für 
einen Weg der Hoffnung. Weitergegeben 
von Annemarie Fenzl und Wolfgang Moser 
(topos taschenbücher 880). Verlagsgemein-
schaft topos plus, Kevelaer 2014. (256, 
zahlr. s/w Abb.) Pb. Euro 12,95 (D) / Euro 
13,35 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-8367-
0880-7.

Es gehört zu den Defi ziten der neuen Kirchen-
geschichte, dass bis heute keine umfassende 
Biografi e über Kardinal Franz König vorliegt, 
der unbestreitbar zu den Schlüsselfi guren der 
katholischen Kirche im 20. Jahrhundert gehört. 
Um an den bedeutenden Anreger, Denker und 
Wegweiser zu erinnern, geben seine frühere 
Mitarbeiterin und Leiterin des Kardinal-König-
Archivs in Wien Annemarie Fenzl und ihr Mit-
arbeiter Wolfgang Moser anlässlich des 10. To-
destages von Kardinal König am 13. März 2004 
ein durch viele Originaltexte angereichertes 
Lebensbild heraus, das bereits 2009 als nahezu 
gleichnamige Publikation erschienen ist, jetzt 
aber als Taschenbuch neu aufgelegt wird. Skiz-
ziert werden die Jugend und die theologische 
Ausbildung am Germanikum in Rom und die 
weiteren wichtigen Stadien seines Lebens. Die 
Tatsache, dass sich der junge König als Hand-
ballspieler und Th eaterregisseur hervortat, der 
im Garten von San Pastore, dem Landgut des 
Germanikums, „Wallensteins Lager“ insze-
nierte, macht schon in frühen Jahren die Weite 
seines Horizonts deutlich. (33) Als Wissen-
schaft ler und als Bischof vertrat König einen 
bewusst off enen Kurs. Lange vor der Entwick-
lung einer politischen Th eologie sagte er: „Die 
Kirche muss politisch handeln, sie darf aber 
nicht politisieren. Das politische Freund-Feind-
Verhältnis kommt für die Kirche nicht in Be-
tracht, da sie grundsätzlich für alle Menschen 
da sein muss; ihr Blick muss immer so klar sein, 
dass sie im vermeintlichen Gegner von heute 
den möglichen Verbündeten von morgen sehen 
kann.“ (70) Zahllose Kontakte, Dialoge und die 
Überwindung gegnerischer gesellschaft licher 
Lager (insbesondere in der Zeit des „kalten 
Krieges“ zwischen Ost und West) machen deut-
lich, dass Kardinal König diese Maxime gelebt 
hat. Zum bedeutendsten Ereignis in seinem 
Leben zählt das von Papst Johannes XXIII. ein-
berufene Zweite Vatikanische Konzil, bei dem 

König entscheidende Weichen stellen konnte. 
Sein Engagement galt einem neuen Verständ-
nis der Kirche, der Liturgie, der Ökumene, aber 
auch einer neuen Wertschätzung der großen 
Religionen der Menschheit. So sagte König: „Es 
ist tragisch und schwer zu begreifen, dass trotz 
der fundamentalen Einheit des Gottesglaubens 
diese drei Religionsgemeinschaft en [Judentum, 
Christentum, Islam] innerlich zerfallen und 
entgegengesetzt sind.“ (178) Mit Recht wird 
festgestellt, dass Kardinal König in Österreich 
„einen neuen Stil der Herzlichkeit in das kirch-
liche bzw. ökumenische Leben eingeführt“ hat, 
der sich als „stilbildend“ erwiesen hat. (168) 
Zu den katastrophalen personellen Fehlent-
scheidungen der römischen Kurie in den letzten 
Jahrzehnten gehört die Ernennung von Hans 
Hermann Groer zu Kardinal Königs Nachfolger 
in Wien. Es spricht für Königs Souveränität, 
auch zu seinem Nachfolger kein Feindbild auf-
gebaut, sondern zutreff end bemerkt zu haben: 
„Ein Großteil der Verantwortung für das, was 
geschehen ist, liegt bei anderen […]“ (74). Be-
sonderer Wert wird in der vorliegenden Publi-
kation darauf gelegt, den spirituellen Grund, 
aus dem König gelebt hat, deutlich zu machen. 
Eine Reihe von bisher unveröff entlichten Fo-
tos macht das Lebensbild erfreulich konkret. 
Natürlich wäre zu wünschen, dass die zahlrei-
chen Zitate quellenmäßig belegt würden, doch 
das setzt noch erhebliche archivarische Arbeit 
voraus. Insgesamt aber erreicht die vorliegende 
Publikation ihren Zweck, die Erinnerung an 
eine Persönlichkeit wach zu halten, wie der 
Kirche in jedem Jahrhundert nur sehr wenige 
geschenkt werden.
Linz / Bamberg Hanjo Sauer

◆ Seeger, Hans-Karl: Karl Leisner. Visionär 
eines geeinten Europas (topos taschenbü-
cher 563). Verlagsgemeinschaft topos plus, 
Kevelaer 22012. (160) Pb. Euro 9,95 (D) / 
Euro 10,25 (A) / CHF 14,90. ISBN 978-3-8367-
0563-9.

Vor hundert Jahren, am 28. Februar 1905, wur-
de Karl Leisner in Rees (Westfalen) geboren. 
Er starb am 4. Mai 1945 in Planegg bei Mün-
chen. Sein kurzes Leben fällt also hinein in die 
tragische Zeit der beiden Weltkriege. Er wuchs 
in einer betont katholischen Familie auf. Als 
Zwanzigjähriger schrieb er in sein Tagebuch: 
„Christus ist meine Leidenschaft , die Sehnsucht 
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un: raft melnes Jungen Kampfes’ (41) [ese Kunstliebhaber (Musik, Theater), den „Frrauen-
Einstellung brachte ih natürlich ın Konflikt freund”, der als über Kopf ın Elisabeth Ruby
miıt dem Nationalsozialismus, dessen Opfer verliebt WT un: dennoch den 7 ölibat als
werden sollte. LEr WT Gruppenführer 1m „Ka Selbstverständlichkeit für einen Priester CILLD-
tholischen Wandervogel”, maturlerte 1934 fand, den „Politiker”, der eın (GEespür für
Staatlichen Gymnasium ın Kleve Uun: Lrat hie- politische Zusammenhänge hatte, Uun: den
rauf ın das „Collegium Borromäum“ ın Muns- „Europäer’, der ın C'hristus das „Geheimnis der
er 1Nn, Theologie estudieren. och 1m raft kuropas erblickte“ (138)
celben Jahr wurde Diözesanjungscharführer. 1966 wurde arl Leisner exhumiert Uun:
ach einem Semester des Studiums ın Freiburg ın der rypta des Domes 1ın Xanten beigesetzt.
(1936/1937) wurde zu Reichsarbeitsdienst Der Priesterral hatte sich für Cdie Einleitung des
einberufen. Eıne belastende Situation ergab Seligsprechungsprozesses für den Martyrer des
sich, als Cdie Gestapo Oktober 1937 Cdie Nationalsozialismus ausgesprochen. Tatsäch-
Tagebücher VOoO  3 ihm Uun: seinem Bruder WAilli, ich wurde Jahre späater, Junı 1996,
Cdie viele antinationalsozialistische ÄAußerungen VOoO  3 aps Johannes Paul IL 1m Berliner Olym-
enthielten, beschlagnahmte. arl Leisner konn- piastadion seliggesprochen.
[E dennoch se1in Theologiestudium fortsetzen. MoOge sich Leisners etzter Wunsch auf

1938 {rat ın das Prilestersemimnar en B1- dem Sterbebett erfüllen: u kuropa,
rück Deinem Herrn ESUS C'hristus!schof C'lemens August raf VOoO  3 (jalen erteilte

ihm Cdie „Niederen Weihen‘;: Marz 1939 „ In der rypta des Aantener Domes ruhen
weihte ih zu Diakon. artyrer VO Anfang des Jahrhunderts, Cdie

DE Leisner das entTtal des Widerstands- das C'hristentum den Niederrhein gebracht
kämpfers eOrg Elser auf Adalf Hitler ın Mun- haben, Uun: Martyrer UuNSeCTeET Zeıt, Cdie sich AUS

hen November 1939 guthief, wurde christlicher Überzeugung den National-
schon Jag danach festgenommen Uun: SO7]lalismus gestellt haben /u diesen gehört
nächst ın das Gefängnis ın Freiburg, dann ın JEe- uch arl Leisner“ (138)
116585 ın Mannheim eingeliefert. In der Folge kam Das guL geschriebene Uun: spannend

ın das Sachsenhausen (16 Marz 1940), lesende Buch Hans-Karl deegers 1st mıt vielen
anschließend ın das Dachau (14 Dezember (teils vielleicht vielen) /itaten AUS den Auf-
1940 DIie vielen Leiden, Clie ihm zugefügt WUTI - zeichnungen Leisners versehen. ESs stellt einen
den, schwächten SeE1INE ohnedies angeschlagene wertvollen Beltrag ZUuU!T Geschichte des National-
Gesundheit noch mehr. Dann ber erlebte SO7]lalismus dar.
1ne grofße Freude. Der mitgefangene fran7zÖö- LINZ Rudolf Zinnhobler
sische Bischof Gabriel Pıguet VOoO  3 C'lermont-
Ferrand weihte ih Dezember 1944
zu Prilester. AÄAm Dezember 1944 konnte
CI, unfer Umgehung der Strengen Regelungen
des £58, Primi17z 1ın der Lagerkapelle feiern; Iso + Hagencord, Ralner KRotzetter, ntoneinem symbolträchtigen Tag, Fest des H{ Hg.) Neue Wahrnehmung des TIieresStephanus, dem gestein1gten Junger des Herrn.

n Theologıe un Spiritualrtät (JahrbuchDIie Steine „fliegen auf den, dessen Orte nicht Theologische Zoologie |ıt Verlag, Ber-mehr gehört werden collen“ (83)
AÄAm April 1945 wurde Leisner VO  3 den ın-Münster 2014 Uuro 19,90 D) /

uro 20,50 (A) ISBN Y /8-3-643-12363-3Amerikanern befreit. Er kam ın das Waldsana-
torıum Planegg bei München, wurde ber In vielen Wissenschaftsdisziplinen nımmt Cdie
liebevoller Pflege nicht mehr gesund. Er cstarh Erforschung der Mensch- Lier-Beziehung Uun:

August Uun: wurde auf dem Friedhof von des l1ieres als solchem ın den etzten Jahren
Kleve beigesetzt. signifikant z ın der Geschichtswissen-

So bewegt Uun: ereignisreich WI1IE Leisners schaft, Literaturwissenschaft, KunstwIissen-
Leben WAäl, difierenziert WT uch SeE1INE cschaft 11L.A.T1L Im angelsächsischen Kaum spricht
Persönlichkeit. Hans-Karl Deeger verwelst 1m 111all bereits VOoO „animal ba  turn“, VO  3 einer
FEinzelnen auf den „Marienverehrer“”, den „Öku- wissenschaftlichen Hinwendung den lieren
meniker“”, der ın den Protestanten getrennte Uun: einer Kehrtwende durch S1€. Insofern greift
Brüder erblickte, den grofßen Naturfreund, den das 1IECUE Jahrbuch Theologische Zoologie,
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und Kraft  meines jungen Kampfes“ (41). Diese 
Einstellung brachte ihn natürlich in Konfl ikt 
mit dem Nationalsozialismus, dessen Opfer er 
werden sollte. Er war Gruppenführer im „Ka-
tholischen Wandervogel“, maturierte 1934 am 
Staatlichen Gymnasium in Kleve und trat hie-
rauf in das „Collegium Borromäum“ in Müns-
ter ein, um Th eologie zu studieren. Noch im 
selben Jahr wurde er Diözesanjungscharführer. 
Nach einem Semester des Studiums in Freiburg 
(1936/1937) wurde er zum Reichsarbeitsdienst 
einberufen. Eine belastende Situation ergab 
sich, als die Gestapo am 29. Oktober 1937 die 
Tagebücher von ihm und seinem Bruder Willi, 
die viele antinationalsozialistische Äußerungen 
enthielten, beschlagnahmte. Karl Leisner konn-
te dennoch sein Th eologiestudium fortsetzen.

1938 trat er in das Priesterseminar ein. Bi-
schof Clemens August Graf von Galen erteilte 
ihm die „Niederen Weihen“; am 25. März 1939 
weihte er ihn zum Diakon.

Da Leisner das Attentat des Widerstands-
kämpfers Georg Elser auf Adolf Hitler in Mün-
chen am 8. November 1939 guthieß, wurde er 
schon am Tag danach festgenommen und zu-
nächst in das Gefängnis in Freiburg, dann in je-
nes in Mannheim eingeliefert. In der Folge kam 
er in das KZ Sachsenhausen (16. März 1940), 
anschließend in das KZ Dachau (14. Dezember 
1940). Die vielen Leiden, die ihm zugefügt wur-
den, schwächten seine ohnedies angeschlagene 
Gesundheit noch mehr. Dann aber erlebte er 
eine große Freude. Der mitgefangene franzö-
sische Bischof Gabriel Piguet von Clermont-
Ferrand weihte ihn am 17. Dezember 1944 
zum Priester. Am 26. Dezember 1944 konnte 
er, unter Umgehung der strengen Regelungen 
des KZs, Primiz in der Lagerkapelle feiern; also 
an einem symbolträchtigen Tag, am Fest des hl. 
Stephanus, dem gesteinigten Jünger des Herrn. 
Die Steine „fl iegen auf den, dessen Worte nicht 
mehr gehört werden sollen“ (83).

Am 29. April 1945 wurde Leisner von den 
Amerikanern befreit. Er kam in das Waldsana-
torium Planegg bei München, wurde aber trotz 
liebevoller Pfl ege nicht mehr gesund. Er starb 
am 12. August und wurde auf dem Friedhof von 
Kleve beigesetzt.

So bewegt und ereignisreich wie Leisners 
Leben war, so diff erenziert war auch seine 
Persönlichkeit. Hans-Karl Seeger verweist im 
Einzelnen auf den „Marienverehrer“, den „Öku-
meniker“, der in den Protestanten getrennte 
Brüder erblickte, den großen Naturfreund, den 

Kunstliebhaber (Musik, Th eater), den „Frauen-
freund“, der Hals über Kopf in Elisabeth Ruby 
verliebt war und dennoch den Zölibat als 
Selbstverständlichkeit für einen Priester emp-
fand, den „Politiker“, der ein gutes Gespür für 
politische Zusammenhänge hatte, und den 
„Europäer“, der in Christus das „Geheimnis der 
Kraft  Europas erblickte“ (138).

1966 wurde Karl Leisner exhumiert und 
in der Krypta des Domes in Xanten beigesetzt. 
Der Priesterrat hatte sich für die Einleitung des 
Seligsprechungsprozesses für den Märtyrer des 
Nationalsozialismus ausgesprochen. Tatsäch-
lich wurde er 30 Jahre später, am 23. Juni 1996, 
von Papst Johannes Paul II. im Berliner Olym-
piastadion seliggesprochen.

Möge sich Leisners letzter Wunsch auf 
dem Sterbebett erfüllen: Du armes Europa, zu-
rück zu Deinem Herrn Jesus Christus!

„In der Krypta des Xantener Domes ruhen 
Martyrer vom Anfang des 4. Jahrhunderts, die 
das Christentum an den Niederrhein gebracht 
haben, und Martyrer unserer Zeit, die sich aus 
christlicher Überzeugung gegen den National-
sozialismus gestellt haben. Zu diesen gehört 
auch Karl Leisner“ (138).

Das gut geschriebene und spannend zu 
lesende Buch Hans-Karl Seegers ist mit vielen 
(teils vielleicht zu vielen) Zitaten aus den Auf-
zeichnungen Leisners versehen. Es stellt einen 
wertvollen Beitrag zur Geschichte des National-
sozialismus dar.
Linz Rudolf Zinnhobler

ETHIK

◆ Hagencord, Rainer / Rotzetter, Anton 
(Hg.): Neue Wahrnehmung des Tieres 
in Theologie und Spiritualität (Jahrbuch 
Theologische Zoologie 1). Lit Verlag, Ber-
lin–Münster 2014. (144) Pb. Euro 19,90 (D) / 
Euro 20,50 (A). ISBN 978-3-643-12363-3.

In vielen Wissenschaft sdisziplinen nimmt die 
Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung und 
des Tieres als solchem in den letzten Jahren 
signifi kant zu – etwa in der Geschichtswissen-
schaft , Literaturwissenschaft , Kunstwissen-
schaft  u.a.m. Im angelsächsischen Raum spricht 
man bereits vom „animal turn“, von einer 
wissenschaft lichen Hinwendung zu den Tieren 
und einer Kehrtwende durch sie. Insofern greift  
das neue Jahrbuch Th eologische Zoologie, 
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herausgegeben VOoO gleichnamigen NSLTLILU! Der profundeste Uun: spannendste Artikel
der Philosophisch- Iheologischen Hochschule SLAIM ML VOoO  3 SIMONe Horstmann 77-96 S1€e
Munster, einen Disziplinen übergreifenden geht davon AUS, dass der Status, den 111all T1e-
TIrend auf Uun: versucht ih ın Clie bisher kaum 1E zuschreibt, VOoO  3 tiefer liegenden, melst VT -

berührte Theologie hineinzutragen. borgenen epistemischen Paradigmen abhängt.
DIie Artikel des ersten Jahrbuchs Theo- Horstmann zeigt dies exemplarisch den

logische Zoologie verkörpern 1mM Wesentli- kKklassischen Dichotomien altur Kultur Uun:
hen Cie Dokumentation eiInNes „Kongresses’, Instinkt Vernunft. N1€e zeigt überzeugend, dass
der V bis 25 1 1.17 1mM Franz 1ıtze-Haus diese unreflektierte Ursache für Cdie T1ier-Ver-
Munster stattgefunden hat Kainer Hagencord gessenheit der FEthik sind Wer dem lI1ier einen
23-32 Verir!ı 1mM einleitenden Beltrag Cie höheren Status geben will, 111US$5 diesen Pa-
Jhese, dass Cie Theologie V  3 den Tieren radigmen rütteln.
lernen kann Allerdings unterfüttert diese Im abschliefsenden praktischen eil stellt
These miıt wen1g substanziellen Argumenten. Ulrich Seidel 103-123) Entstehung, theologi-
uch Cie sich spannende Interpretation sches Verständnis un: Gestaltungsmöglichkei-
einschlägiger tellen AUS dem Buch 103 ten VOoO  3 Mensch-Tier-Gottesdiensten dar
bleibt relativ Ooberflächlich un verwendet ESs 1st 7zweifellos mut1g, eın rein theologisch
keinerlei exegetische L]teratur. konzipiertes Jahrbuch der „animal estudies“

Der Biologe Andreas Haemisch 35-43 beginnen. ber 1st ın /elten zunehmender
prasentier relatıv konzentriert Ee€UECTE Frkennt- Interdisziplinarität uch sSinnvoll? Im deutschen
nN]ıSsSEe über Cdie Kognition VOoO  3 Tieren, z WA1S Sprachraum gibt ce1t 20172 Clie interdis-
Werkzeuggebrauch, Motivationen, Zeitge- ziplinäre Fachzeitschrift „Tierstudien Clie VOT

dächtnis un: Selbsterkennung verschiedener allem AUS kultur- Uun: geisteswissenschaftlicher
Spezles angeht. Seine rage, ob 111all Tierverhal- Perspektive Praktiken Uun: Theorien der l1ler-
ten als „vernünftig Uun: überlegt” (40) bezeich- Mensch-Beziehung untersucht. Tierstudien hat
1IieN kann, wird allerdings her zaghaft beant- 1nN€ bestens verneltlztie Herausgeberin Jessica
WwWOrTtel hier 1st Cdie Diskussion difierenzierter Ullrich), einen cchr multidisziplinären WISSEeN-
un: breiter. cschaftlichen Belrat un: 1st durchaus für theo-

AÄus der Feder des Journalisten Andreas logische Fragestellungen Hen Ca nicht
Weher 47-56) druckt das Jahrbuch einen für ratsamer ware, dass Cdie Theologie kein eigenes
das Merijan-Heft Umbrien VO April 2003 for- Süppchen kochte?
mulierten „hoch poetischen Beitrag” (49) über Corrigenda: Im Artikel VOoO  3 Hagencord
Franz VOoO  3 AcssI]s] ab, der allerdings mıt der l1ler- fehlen fünf Belege VOoO  3 /itaten Im Artikel VOoO  3

thematik Uun: dem 1m Jahrbuch dokumentier- Haemisch wechselt 35 miıtten ın den eIN-
ten 5Symposion nichts i{un hat Weber konn- gerückten Absätzen mehrfach Cdie Schriftgrö-

selnen 5Symposionsvortrag offenbar nicht ßBe Im Artikel VO  3 Horstmann 1st dreimal der
Blocksatz unterbrochen.rechtzeitig cschriftlich liefern.

Der Religionspädagoge Ralf (JQUS 57-76) LINZ Michael Rosenberger
fragt nach der Bedeutung des lieres 1m nter-
richt Dabe!i betont ın UOrlentierung Mar-
tın Buber den identitätsstiftenden C'harakter

KIRCHENGESC  ICH TEVOoO  3 Beziehungen mıt anderen Menschen,
ber ‚ben uch mıt TlIieren. FErstaunlich 1st für + Volgger, Ewald Hg.) Erzherzog Mlayı-den Kezensenten allerdings, dass (JauUs ın der
Ausführung der religionspädagogischen Kon- miılıan Joseph Vo  — Österreich-Este

Hochmeaeister Festungsplaner SO-
SECUUECNZEN nirgends Cdie (gar nicht mehr
neue!) rage stellt, ob 11La nicht uch ın den Ke- zialreformer Bildungstörderer uellen

un Studien ZUT Geschichte des Deutschenligionsunterricht hie Uun: da l1iere mitnehmen Ordens 69) VWagner Verlag, | ınz 2014sollte. ESs bleibt nach selinen Vorstellungen 1m
Unterricht beim theoretischen Reden über das (470, zahrr. tarb Abb., Schutzumschlag)

Geb uro 42.00 ( HF 55,90 ISBENlI1ier der beim „Beobachten VOoO  3 TlIieren (73)
Das lI1ier bleibt Objekt Cdie Interaktion mıt ihm Y /8-3-902330-97)-5

als Subjekt 1st (entgegen dem Buberschen AÄAn- Vorliegender Band behandelt 1ne Persönlich-
Ssatz) nicht vorgesehen. keit, Cdie VOT allem den Bewohnern der Stadt
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herausgegeben vom gleichnamigen Institut an 
der Philosophisch-Th eologischen Hochschule 
Münster, einen Disziplinen übergreifenden 
Trend auf und versucht ihn in die bisher kaum 
berührte Th eologie hineinzutragen.

Die Artikel des ersten Jahrbuchs Th eo-
logische Zoologie verkörpern im Wesentli-
chen die Dokumentation eines „Kongresses“, 
der vom 23. bis 25.11.12 im Franz Hitze-Haus 
Münster stattgefunden hat. Rainer Hagencord 
(23 –32) vertritt im einleitenden Beitrag die 
Th ese, dass die Th eologie von den Tieren 
lernen kann. Allerdings unterfüttert er diese 
Th ese mit wenig substanziellen Argumenten. 
Auch die an sich spannende Interpretation 
einschlägiger Stellen aus dem Buch Hiob 
bleibt relativ oberfl ächlich und verwendet 
keinerlei exegetische Literatur.

Der Biologe Andreas Haemisch (35 – 43) 
präsentiert relativ konzentriert neuere Erkennt-
nisse über die Kognition von Tieren, etwa was 
Werkzeuggebrauch, Motivationen, Zeitge-
dächtnis und Selbsterkennung verschiedener 
Spezies angeht. Seine Frage, ob man Tierverhal-
ten als „vernünft ig und überlegt“ (40) bezeich-
nen kann, wird allerdings eher zaghaft  beant-
wortet – hier ist die Diskussion diff erenzierter 
und breiter.

Aus der Feder des Journalisten Andreas 
Weber (47–56) druckt das Jahrbuch einen für 
das Merian-Heft  Umbrien vom April 2003 for-
mulierten „hoch poetischen Beitrag“ (49) über 
Franz von Assisi ab, der allerdings mit der Tier-
thematik und dem im Jahrbuch dokumentier-
ten Symposion nichts zu tun hat – Weber konn-
te seinen Symposionsvortrag off enbar nicht 
rechtzeitig schrift lich liefern.

Der Religionspädagoge Ralf Gaus (57–76) 
fragt nach der Bedeutung des Tieres im Unter-
richt. Dabei betont er in Orientierung an Mar-
tin Buber den identitätsstift enden Charakter 
von Beziehungen – mit anderen Menschen, 
aber eben auch mit Tieren. Erstaunlich ist für 
den Rezensenten allerdings, dass Gaus in der 
Ausführung der religionspädagogischen Kon-
sequenzen nirgends die (gar nicht mehr so 
neue!) Frage stellt, ob man nicht auch in den Re-
ligionsunterricht hie und da Tiere mitnehmen 
sollte. Es bleibt nach seinen Vorstellungen im 
Unterricht beim theoretischen Reden über das 
Tier oder beim „Beobachten von Tieren“ (73). 
Das Tier bleibt Objekt – die Interaktion mit ihm 
als Subjekt ist (entgegen dem Buber’schen An-
satz) nicht vorgesehen.

Der profundeste und spannendste Artikel 
stammt von Simone Horstmann (77– 96): Sie 
geht davon aus, dass der Status, den man Tie-
ren zuschreibt, von tiefer liegenden, meist ver-
borgenen epistemischen Paradigmen abhängt. 
Horstmann zeigt dies exemplarisch an den 
klassischen Dichotomien Natur – Kultur und 
Instinkt – Vernunft . Sie zeigt überzeugend, dass 
diese unrefl ektierte Ursache für die Tier-Ver-
gessenheit der Ethik sind. Wer dem Tier einen 
höheren Status geben will, muss an diesen Pa-
radigmen rütteln.

Im abschließenden praktischen Teil stellt 
Ulrich Seidel (103 –123) Entstehung, theologi-
sches Verständnis und Gestaltungsmöglichkei-
ten von Mensch-Tier-Gottesdiensten dar.

Es ist zweifellos mutig, ein rein theologisch 
konzipiertes Jahrbuch der „animal studies“ zu 
beginnen. Aber ist es in Zeiten zunehmender 
Interdisziplinarität auch sinnvoll? Im deutschen 
Sprachraum gibt es seit 2012 die interdis-
ziplinäre Fachzeitschrift  „Tierstudien“, die vor 
allem aus kultur- und geisteswissenschaft licher 
Perspektive Praktiken und Th eorien der Tier-
Mensch-Beziehung untersucht. Tierstudien hat 
eine bestens vernetzte Herausgeberin (Jessica 
Ullrich), einen sehr multidisziplinären wissen-
schaft lichen Beirat und ist durchaus für theo-
logische Fragestellungen off en. Ob es da nicht 
ratsamer wäre, dass die Th eologie kein eigenes 
Süppchen kochte?

Corrigenda: Im Artikel von Hagencord 
fehlen fünf Belege von Zitaten. Im Artikel von 
Haemisch wechselt S. 35 mitten in den ein-
gerückten Absätzen mehrfach die Schrift grö-
ße. Im Artikel von Horstmann ist dreimal der 
Blocksatz unterbrochen.
Linz Michael Rosenberger

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Volgger, Ewald (Hg.): Erzherzog Maxi-
milian Joseph von Österreich-Este (1782–
1863). Hochmeister – Festungsplaner – So-
zialreformer – Bildungsförderer (Quellen 
und Studien zur Geschichte des Deutschen 
Ordens 69). Wagner Verlag, Linz 2014. 
(470, zahlr. farb. Abb., Schutzumschlag) 
Geb. Euro 42,00 (D, A) / CHF 55,90. ISBN 
978-3-902330-92-5.

Vorliegender Band behandelt eine Persönlich-
keit, die vor allem den Bewohnern der Stadt 
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L1Inz als „Turmbauer”“ ın Erinnerung geblieben bereich: Als ersties wird hierzu ausführlich das
1st ber Cdie tTenzen der oberösterreichischen Verhältnis dem damals ın ÖOsterreich noch
Landeshauptstadt hinweg 7zählt 61€E jedoch her Jungen Orden der Redemptoristen dargestellt.

den unbekannteren AUS der Reihe der Er7Z- In einem wiederabgedruckten Aufsatz VOoO  3 AL
herzöge. DIie ede 1st VOoO  3 Maximilian Joseph fred Sched! 93-1 19) werden Cdie verschiedenen
VOoO  3 ÖOsterreich-Este ), der Unterstutzungen Uun: Stiftungen erläutert. M it
se1INESs umfangreichen Schaffens ‚ben doch dem Redemptoristenpater Klemens Marıa Hof-
melst 11UT miıt selinen Festungsturmen ın Ver- bauer wendet sich Martın Leitgöb 121-134)
bindung gebracht wird [Mesen Umstand greift hingegen einer für das geistige Uun: kulturelle

Leben 1m Wiıen des Jahrhunderts zentralender AUS eINnem 5Symposium anlässlich des 15()
Todestages des Erzherzogs hervorgegangene Gestalt un: erortert den diese Person UMNSE-
Sammelband auf un: möchte demgegenüber benden „Hotbauer-Kreis”, einem Netzwerk VO  3

se1INe weiıten Tätigkeitsfelder als „Hochmeister Intellektuellen un: Künstlern. Berührungs-
Festungsplaner Sozlalreformer Bildungsför- punkte zwischen Hofbauer un: Maxıimilian E1 -

derer“ betonen. geben sich VOorT allem durch dieses gemeinsame
AÄAus der Nebenlinie Habsburg-Este SLAam- Netzwerk, WA1S bislang allerdings wen1g be-

mend, wuchs Maximilian ın Monza auf, VO  3 achtet wurde. Leitgöbs zwelıter Beltrag 135—-
infolge des Fortschreitens Napoleons mıt 149) befasst sich noch einmal mıt den wich-

der Famlilie fiehen MUSSIEe Schon ‚UV{ hatten tigsten Stiftungen, wobe!i der Schwerpunkt auf
sich Cdie Auswirkungen der Französischen Ke- der Niederlassung Puchheim liegt, WA1S zugleich

als „das Herzstück“ (138) selner zahlreichenvolution nachhaltig 1m Gedächtnis des Jungen
Erzherzogs eingebrannt Uun: se1INe konservative Ordensförderungen bezeichnet werden kann
Grundhaltung begründet. 15801 {rat dem Hinsichtlich se1INESs eigenen Ordens geht Heinz
Deutschen Orden bei Als Nachgeborener WT Noflatscher 151-188) der rage der Oordens-
ihm AMNMAT Cdie geistliche Laufbahn vorgezeichnet, Internen Kommunikation nach, WI1IE 61€E sich
doch sollte 1m Zuge VO  3 Überlegungen dy- zwischen ihm als fürstlichem Oberhaupt des
nastischen Kalküls bewusst Ordensgelübde Deutschen Ordens selnen Mitbrüdern Uun:
festhalten. 15835 wurde Hochmeister Frank -sSschwestern gestaltete. Maxıimilian pflegte „€1-
Bayard (9-32) cschildert Cdie wichtigsten Stat10- 1IieN fürsorgenden, paternalistischen Stil“ (171)
1IieN der 1ıta des Erzherzogs, Cdie anschließend der aufgrund selner Verpflichtungen für das
VOT dem Hintergrund der oroßen Umbrucher- FErzhaus AT als „Teilzeit-Hochmeister”“ (173)
scheinungen selner eIit VOoO  3 arl Vocelka (39-— charakterisiert wird Dennoch korrespondierte
59) kontextualisiert wird Neben dem Orden regelmäßig mıt dem Orden Uun: Sanlerte ih
gab 1m Leben des Erzherzogs ber noch 1nN€ durch SeE1INE Reformen. Mafßsgeblichen Einfluss
zwelte Konstante Maxıimilian WT zeitlebens auf ih hatte dabei der OÖrdenspriester Paul K1g-
Soldat, VW1S WIillihald KoOosner 61-92) ın seinem ler, der 111e miıt ihm Cdie Neuorganisation

des Deutschen Ordens durchführte un: 1neBeılitrag darlegt. Allerdings bekam Nakıl>- mi litä-
rische Karrlere bald einen cschweren Dämpfer, Art „geistliches Alter Ego  6C (176) des Erzherzogs
als 1809 Wiıen kampflos Cdie Franzosen WIl. In dem Beltrag VOoO  3 Wilhelm Kemes 189—-
übergeben MUSSIE DIie Niederlage wirkte auf 224) geht eın weılteres Mal Cdie Ordens-
Maximilian WIE „eIne Art Damaskus-Erlebnis“ förderungen, insbesondere Cdie der €eSsullen.
(64) Fortan estudijierte Intensıiıv Befestigungs- Maxıimilian überliefß der Gesellschaft Jesu den
methoden Uun: vernel nahezu der Manıle, einen auf dem LiIinzer Freinberg als Probeturm erbau-
rundum perfekten Gürtel AUS Tluüurmen ZuUu!r Ver- ten ersien Verteidigungsturm als Ordensnie-
teidigung der Österreichischen Gebiete enL- derlassung. DIie welter bestehende besondere
wickeln. LEr finanzierte schließlich AUS eigener Protektion durch den Erzherzog g1ing o
Tasche, konnte jedoch niemals SeE1INE gesamten welt, dass dies 7zuletzt zu Zerwürfnis mıt dem
Pläne verwirklichen. Von der (jeneralität ın hiesigen Bischof Rudigier führte.
Wiıen belächelt, sollte noch bis seinem Von der Forschung weniger beachtet WUTI-

Oode „mit der Sturheit eINes alten Mannes“ (90) de bislang das künstlerisch-kulturelle Umfeld
dem mittlerweile hoffnungslos veralteten Maximilians SOWIE se1in eigenes Verhältnis hier-

Festgungssystem festhalten. Z WA1S ın den folgenden Aufsätzen dezidiert
Erfolgreicher, jedoch weniger bekannt, aufgegriften wird etfer SSINANN 225-240)

aglerte als Ordensförderer Uun: 1m SO7z1lal- tersucht das Verhältnis ZuUu!r unst, welches als
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Linz als „Turmbauer“ in Erinnerung geblieben 
ist. Über die Grenzen der oberösterreichischen 
Landeshauptstadt hinweg zählt sie jedoch eher 
zu den unbekannteren aus der Reihe der Erz-
herzöge. Die Rede ist von Maximilian Joseph 
von Österreich-Este (1782–1863), der trotz 
seines umfangreichen Schaff ens eben doch 
meist nur mit seinen Festungstürmen in Ver-
bindung gebracht wird. Diesen Umstand greift  
der aus einem Symposium anlässlich des 150. 
Todestages des Erzherzogs hervorgegangene 
Sammelband auf und möchte demgegenüber 
seine weiten Tätigkeitsfelder als „Hochmeister – 
Festungsplaner – Sozialreformer – Bildungsför-
derer“ betonen.

Aus der Nebenlinie Habsburg-Este stam-
mend, wuchs Maximilian in Monza auf, von 
wo er infolge des Fortschreitens Napoleons mit 
der Familie fl iehen musste. Schon zuvor hatten 
sich die Auswirkungen der Französischen Re-
volution nachhaltig im Gedächtnis des jungen 
Erzherzogs eingebrannt und seine konservative 
Grundhaltung begründet. 1801 trat er dem 
Deutschen Orden bei. Als Nachgeborener war 
ihm zwar die geistliche Laufb ahn vorgezeichnet, 
doch sollte er im Zuge von Überlegungen dy-
nastischen Kalküls bewusst am Ordensgelübde 
festhalten. 1835 wurde er Hochmeister. Frank 
Bayard (9–32) schildert die wichtigsten Statio-
nen der Vita des Erzherzogs, die anschließend 
vor dem Hintergrund der großen Umbrucher-
scheinungen seiner Zeit von Karl Vocelka (39–
59) kontextualisiert wird. Neben dem Orden 
gab es im Leben des Erzherzogs aber noch eine 
zweite Konstante: Maximilian war zeitlebens 
Soldat, was Willibald Rosner (61–92) in seinem 
Beitrag darlegt. Allerdings bekam seine militä-
rische Karriere bald einen schweren Dämpfer, 
als er 1809 Wien kampfl os an die Franzosen 
übergeben musste. Die Niederlage wirkte auf 
Maximilian wie „eine Art Damaskus-Erlebnis“ 
(64). Fortan studierte er intensiv Befestigungs-
methoden und verfi el nahezu der Manie, einen 
rundum perfekten Gürtel aus Türmen zur Ver-
teidigung der österreichischen Gebiete zu ent-
wickeln. Er fi nanzierte schließlich aus eigener 
Tasche, konnte jedoch niemals seine gesamten 
Pläne verwirklichen. Von der Generalität in 
Wien belächelt, sollte er noch bis zu seinem 
Tode „mit der Sturheit eines alten Mannes“ (90) 
an dem mittlerweile hoff nungslos veralteten 
Festgungssystem festhalten.

Erfolgreicher, jedoch weniger bekannt, 
agierte er als Ordensförderer und im Sozial-

bereich: Als erstes wird hierzu ausführlich das 
Verhältnis zu dem damals in Österreich noch 
jungen Orden der Redemptoristen dargestellt. 
In einem wiederabgedruckten Aufsatz von Al-
fred Schedl (93–119) werden die verschiedenen 
Unterstützungen und Stift ungen erläutert. Mit 
dem Redemptoristenpater Klemens Maria Hof-
bauer wendet sich Martin Leitgöb (121–134) 
hingegen einer für das geistige und kulturelle 
Leben im Wien des 19. Jahrhunderts zentralen 
Gestalt zu und erörtert den diese Person umge-
benden „Hofb auer-Kreis“, einem Netzwerk von 
Intellektuellen und Künstlern. Berührungs-
punkte zwischen Hofb auer und Maximilian er-
geben sich vor allem durch dieses gemeinsame 
Netzwerk, was bislang allerdings zu wenig be-
achtet wurde. Leitgöbs zweiter Beitrag (135–
149) befasst sich noch einmal mit den wich-
tigsten Stift ungen, wobei der Schwerpunkt auf 
der Niederlassung Puchheim liegt, was zugleich 
als „das Herzstück“ (138) seiner zahlreichen 
Ordensförderungen bezeichnet werden kann. 
Hinsichtlich seines eigenen Ordens geht Heinz 
Nofl atscher (151–188) der Frage der ordens-
internen Kommunikation nach, wie sie sich 
zwischen ihm als fürstlichem Oberhaupt des 
Deutschen Ordens zu seinen Mitbrüdern und 
-schwestern gestaltete. Maximilian pfl egte „ei-
nen fürsorgenden, paternalistischen Stil“ (171), 
der aufgrund seiner Verpfl ichtungen für das 
Erzhaus zwar als „Teilzeit-Hochmeister“ (173) 
charakterisiert wird. Dennoch korrespondierte 
er regelmäßig mit dem Orden und sanierte ihn 
durch seine Reformen. Maßgeblichen Einfl uss 
auf ihn hatte dabei der Ordenspriester Paul Rig-
ler, der zusammen mit ihm die Neuorganisation 
des Deutschen Ordens durchführte und eine 
Art „geistliches Alter Ego“ (176) des Erzherzogs 
war. In dem Beitrag von Wilhelm Remes (189–
224) geht es ein weiteres Mal um die Ordens-
förderungen, insbesondere um die der Jesuiten. 
Maximilian überließ der Gesellschaft  Jesu den 
auf dem Linzer Freinberg als Probeturm erbau-
ten ersten Verteidigungsturm als Ordensnie-
derlassung. Die weiter bestehende besondere 
Protektion durch den Erzherzog ging sogar so 
weit, dass dies zuletzt zum Zerwürfnis mit dem 
hiesigen Bischof Rudigier führte.

Von der Forschung weniger beachtet wur-
de bislang das künstlerisch-kulturelle Umfeld 
Maximilians sowie sein eigenes Verhältnis hier-
zu, was in den folgenden Aufsätzen dezidiert 
aufgegriff en wird. Peter Assmann (225–240) un-
tersucht das Verhältnis zur Kunst, welches er als 
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disparat beschreibt. Kein Freund grofßer epra- Otıvs des Mantels ın dem zweıiten Beıltrag
sentationen Uun: 11UT miıt schlichter Hofführung, VOoO  3 intermaler 375-386) erläutert wird Eın
spielte Cdie Uuns; für den Erzherzog 11UT 1ne eigener, ausführlicher eil 389-464), der Cdie
untergeordnete Rolle Allenfalls 1ın selner Funk- verschiedenen Festivitaten der Jubiläen doku-
t1on als Hochmeister habe sich aktiver Cdie mentiert, beschliefßt den Band
Uuns; für den Deutschen Orden bemüht. eın Erzherzog Maximilian Joseph errichtete
„gröfstes kunstnahes Projekt” (233) der Bau der chulen Uun: Krankenanstalten Uun: hat als HFOT-

derer VO  3 Gemeinschaften Clie oberösterreichi-Maximilianskirche, g1ing jedoch als Schenkung
ın den Besitz der Freinberger esullen über M it cche Ordenslandschaft des Jahrhunderts
Johann Marıa Monsorno hatte Maxıimilian 11UT mafßgeblich gepragt Uun: hinterließ nachhaltig
einen einzıgen Kammermaler, der celhbst bei bis heute sichtbare Spuren. Wer mehr über
kxperten heute nahezu ın Vergessenheit CT A- diesen Erzherzog erfahren möchte, der bislang
ten 1St. Herfried Thaler 241-268) bietet ihm 11UT den Linzern vorwiegend als „Turmbau-
1ne biografische Skizze un: 1nN€ ın dieser Art bekannt WAäl, dem S£1 der reich bebilderte
erstmaligen Werksübersicht mıt zahlreichen Sammelband empfohlen, der ın einer umfas-
Abdrucken selner Lithographien Uun: Aqua- senden, wenngleich uch 1waAas redundanten
relle Tkarus Kaiser 269-279) beschäftigt sich Darstellung nicht 11UT Cdie Früchte des Be-
mıt ıta un: musikalischem (Jevre des LiIinzer tätigungsdranges eiINes nicht müde werdenden

Wohltäters beschreibt, sondern darüber hinausDom- un: Stadtpfarrorganisten Johann Baptist
Schiedermayr. Zuletzt wirft Thekla Weissen- ilInteressante Einblicke ın das ih umgebende
gruber 281-298) einen Blick auf Maximilians geistig-kulturelle Milieu bietet.
Beziehung ZuUu!r Volkskultur. N1€e verwelst hierbei LINZ Christian Wiesner
auf SeE1INE Begelisterung für fremde Uun: eigene
Volkskulturen. Er richtete Volksfeste AUS Uun:
Lrat als Förderer VOoO  3 Volksmusik auf. Dennoch

KIRCHENRECHTkönne Maximilian keineswegs als Sonderling
gelten, sondern reihe sich vielmehr ın Cdie

+  S Rees, Wılhelm Hg.) Okumene Kır-Klege herrschaftlicher FEliten 1n, Clie 1580(0) chenrechtliche Aspekte (Kırchenrechtlichedemonstrativ ihre Vorliebe ZuUu!r Volkskultur ın
Szene seizie Bıblıothek 13) |ıt Verlag, Barlın 2014

uro 2490 (D) ISBN Y /8-3-643-Das Jahr des 15() Todestags Maximilians
WIEeS miıt der Errichtung der L1Inzer Ordens- 50554-5

kommende VOT 3(H} Jahren ber noch einen Miıt dem 1m LIL-Verlag erschienenen, VOoO

welteren Jahrestag auf, weshalb dem Band dies- katholischen Kirchenrechtler Wilhelm Kees
bezüglich weltere Aufsätze beigefügt wurden: herausgegebenen, Sammelband findet Clie Kıir-
Johannes Mühlliechner 299-324) eröfftnet chenrechtliche Bibliothek, als VO  3 Tihero (Jerosa
mıt der Geschichte des Deutschen Ordens ın Uun: Ludger Müller herausgegebene Uun: ın der
Oberösterreich miıt eINnem Schwerpunkt auf Kanonistik etablierte fachwissenschaftliche Ke1l-
den ersien Komtur, Johann Joseph Philipp raf he, miıt dem Band ihre Fortsetzung.
Harrach. Er WT der Bauherr der VOoO  3 seinem Der Band stellt Clie Dokumentation der
Bruder gestifteten ehemaligen Deutschordens- Kirchenrechtlichen Fachtagung dar, welche
un: heutigen Priesterseminarkirche, Clie (1E- VOoO bis Februar 20172 unfer dem Titel
genstand des eltrags VOoO  3 eier SSIMAHNN 325- Ökumene Begegnungen Vorn Angehörigen VeEr-

350) 1st DIieses mittlierweile 1waAas prominenter schiedener christlicher Traditionen und Bekennt-
als „barocke[s| Juwel” ın Erscheinung getretene nNisSse“ der Katholisch- Iheologischen Fakultät

der Universitai Innsbruck cstattfand. e ArbeitBauwerk erfährt 1nN€ eingehende kunsthistori-
cche Beschreibung Uun: Würdigung. Das direkt Ihema unfer ausgewählten kirchenrechtli-

die Kirche anschliefßende Prilestersemimnar hen un: theologischen Perspektiven, AUS dem
wird ın selner historischen Entwicklung VOoO  3 FO- Blickwinkel des Päpstlichen ats ZUuU!T Förderung
AAannn Hıinfermaler 351-368) ekiz7ziert. Welche der FEinheit der C'hristen SOWIE AUS der Sicht
Bedeutung der Mantel mıt Kreuz 1mM Deutschen Ökumenischer Praktiker, zeichnet der Band ın
Orden einnNımmt, erläutert FEwald Volgger 369- Beitragen AUS der Feder VOoO  3 Vortragenden
374) miıt Blick auf Cdie historischen Ursprunge, nach Hierbei wurden sowohl Cdie Grußworte
während Cdie spirituelle €1l€ des biblischen der UMNIVeErsiLadren Vertretfer 13-18) als uch
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disparat beschreibt. Kein Freund großer Reprä-
sentationen und nur mit schlichter Hoff ührung, 
spielte die Kunst für den Erzherzog nur eine 
untergeordnete Rolle. Allenfalls in seiner Funk-
tion als Hochmeister habe er sich aktiver um die 
Kunst für den Deutschen Orden bemüht. Sein 
„größtes kunstnahes Projekt“ (233), der Bau der 
Maximilianskirche, ging jedoch als Schenkung 
in den Besitz der Freinberger Jesuiten über. Mit 
Johann Maria Monsorno hatte Maximilian nur 
einen einzigen Kammermaler, der selbst bei 
Experten heute nahezu in Vergessenheit gera-
ten ist. Herfried Th aler (241–268) bietet zu ihm 
eine biografi sche Skizze und eine in dieser Art 
erstmaligen Werksübersicht mit zahlreichen 
Abdrucken seiner Lithographien und Aqua-
relle. Ikarus Kaiser (269–279) beschäft igt sich 
mit Vita und musikalischem Oevre des Linzer 
Dom- und Stadtpfarrorganisten Johann Baptist 
Schiedermayr. Zuletzt wirft  Th ekla Weissen-
gruber (281–298) einen Blick auf Maximilians 
Beziehung zur Volkskultur. Sie verweist hierbei 
auf seine Begeisterung für fremde und eigene 
Volkskulturen. Er richtete Volksfeste aus und 
trat als Förderer von Volksmusik auf. Dennoch 
könne Maximilian keineswegs als Sonderling 
gelten, sondern er reihe sich vielmehr in die 
Riege herrschaft licher Eliten ein, die um 1800 
demonstrativ ihre Vorliebe zur Volkskultur in 
Szene setzte.

Das Jahr des 150. Todestags Maximilians 
wies mit der Errichtung der Linzer Ordens-
kommende vor 300 Jahren aber noch einen 
weiteren Jahrestag auf, weshalb dem Band dies-
bezüglich weitere Aufsätze beigefügt wurden: 
Johannes M. Mühllechner (299–324) eröff net 
mit der Geschichte des Deutschen Ordens in 
Oberösterreich mit einem Schwerpunkt auf 
den ersten Komtur, Johann Joseph Philipp Graf 
Harrach. Er war der Bauherr der von seinem 
Bruder gestift eten ehemaligen Deutschordens- 
und heutigen Priesterseminarkirche, die Ge-
genstand des Beitrags von Peter Assmann (325–
350) ist. Dieses mittlerweile etwas prominenter 
als „barocke[s] Juwel“ in Erscheinung getretene 
Bauwerk erfährt eine eingehende kunsthistori-
sche Beschreibung und Würdigung. Das direkt 
an die Kirche anschließende Priesterseminar 
wird in seiner historischen Entwicklung von Jo-
hann Hintermaier (351–368) skizziert. Welche 
Bedeutung der Mantel mit Kreuz im Deutschen 
Orden einnimmt, erläutert Ewald Volgger (369–
374) mit Blick auf die historischen Ursprünge, 
während die spirituelle Seite des biblischen 

Motivs des Mantels in dem zweiten Beitrag 
von Hintermaier (375–386) erläutert wird. Ein 
eigener, ausführlicher Teil (389–464), der die 
verschiedenen Festivitäten der Jubiläen doku-
mentiert, beschließt den Band.

Erzherzog Maximilian Joseph errichtete 
Schulen und Krankenanstalten und hat als För-
derer von Gemeinschaft en die oberösterreichi-
sche Ordenslandschaft  des 19. Jahrhunderts 
maßgeblich geprägt und hinterließ nachhaltig 
bis heute sichtbare Spuren. Wer mehr über 
diesen Erzherzog erfahren möchte, der bislang 
nur den Linzern vorwiegend als „Turmbau-
er“ bekannt war, dem sei der reich bebilderte 
Sammelband empfohlen, der in einer umfas-
senden, wenngleich auch etwas redundanten 
Darstellung nicht nur die Früchte des Be-
tätigungsdranges eines nicht müde werdenden 
Wohltäters beschreibt, sondern darüber hinaus 
interessante Einblicke in das ihn umgebende 
geistig-kulturelle Milieu bietet.
Linz Christian Wiesner

KIRCHENRECHT

◆ Rees, Wilhelm (Hg.): Ökumene. Kir-
chenrechtliche Aspekte (Kirchenrechtliche 
Bibliothek 13). Lit Verlag, Berlin u. a. 2014. 
(276) Pb. Euro 24,90 (D). ISBN 978-3-643-
50554-5.

Mit dem im LIT-Verlag erschienenen, vom 
katholischen Kirchenrechtler Wilhelm Rees 
herausgegebenen, Sammelband fi ndet die Kir-
chenrechtliche Bibliothek, als von Libero Gerosa 
und Ludger Müller herausgegebene und in der 
Kanonistik etablierte fachwissenschaft liche Rei-
he, mit dem 13. Band ihre Fortsetzung.

Der Band stellt die Dokumentation der 
Kirchenrechtlichen Fachtagung dar, welche 
vom 13. bis 15. Februar 2012 unter dem Titel 
‚Ökumene – Begegnungen von Angehörigen ver-
schiedener christlicher Traditionen und Bekennt-
nisse‘ an der Katholisch-Th eologischen Fakultät 
der Universität Innsbruck stattfand. Die Arbeit 
am Th ema unter ausgewählten kirchenrechtli-
chen und theologischen Perspektiven, aus dem 
Blickwinkel des Päpstlichen Rats zur Förderung 
der Einheit der Christen sowie aus der Sicht 
ökumenischer Praktiker, zeichnet der Band in 
28 Beiträgen aus der Feder von 32 Vortragenden 
nach. Hierbei wurden sowohl die Grußworte 
der universitären Vertreter (13–18) als auch 
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Cdie Stiatements der kKirchlichen Vertreterinnen nicht der Versuchung erliegen, deren teilweise
21-43) ebenso ın Cdie Publikation aufgenom- problematische Evangelisierungsmethoden
111e WI1IE Cdie VvIier Hauptvortrage ), Cdie übernehmen.“ (61)

Heribert Hallermann bietet ın seinemImpulsreferate der Arbeitskreise 141-231) Uun:
der Podiumsdiskussion 233-265) Abgerundet Beıltrag einen Überblick über Oofhzielle lexte
wird der Sammelband durch eın VOrWwWort des Uun: Verlautbarungen bezüglich des Ökume-
Verfassers (9f.) eın Clie Arbeit miıt dem Band nischen Miteinanders Uun: beleuchtet SOM IT

Kkatholischerseits Cdie ‚rechtlich vrelevanten Hhe0-erleichterndes Namens- und Quellenregister
267-273), eın Verzeichnis der Mitarbeiterinnen logischen Grundlagen des OÖkumenismus‘ (69)
und Mitarbeiter 275 f.) SOWIE 1ne Auflistung indem ausgehend VOoO  3 den Bestimmungen
der Förderer der JTagung (277) des zentrale theologische Onzepte

AÄAnstatt 1m Folgenden alle eıtrage der WI1IE Cdie communio-Struktur der ‚Kirche Jesu
Tagungsdokumentation einlässlich ZuUu!r Sprache Christi VOorT dem Hintergrund ihrer rechtlichen

bringen, S£€1 dem Kezensenten erlaubt, sich Normierung analysiert un: Bögen zwischen
aufgrund der Fülle VOoO  3 Beltragen exemplarisch den Normlerungen des 1/1983, des Konzils-
Cdie Dokumentation der VvIier Hauptvortrage dekrets ‚Unitatis redintegratio‘ SOWIE der nach-
herauszugreifen, den welten Bogen auf- konziliaren Enzyklika HUÜUFMN sSint‘ Spannt.
zuzelgen, welcher 1m Rahmen der Fachtagung (78 ff.) FEinlässlich widmet sich Hallermann den
ın Fragen der Okumene wurde Promulgationsbullen der beiden kirchlichen

Kardinal urf Koch, der Präsident des Gesetzbücher ‚Sacrae disciplinae leges‘ Uun:
‚Sacrı anones AUS den Jahren 1983 un: 1990Päpstlichen ats ZuUu!r Förderung der FEinheit der

Christen, eröffnete Cdie Reihe der Hauptvor- 83-87) SOWIE der darauffolgenden authenti-
trage, indem Cdie Tagungsteilnehmer auf 1nN€ schen Öökumenischen Auslegung der beiden
‚ökumenische Flugreise‘ (48) bezeichnete Codices durch das ÖOkumenische Direktorium
den rasanten ar des /weiten Vatikanischen 91-97 abschliefsend 1m Bereich des 1N-

territuellen Verkehrsrechts zwischenkirchlicheKonzils, mitnahm. och geht ın seinem Beıltrag
überblicksartig auf Cdie gegenwartige Situation Vereinbarungen über Cdie Feler der Sakramente
der Kirchenspaltungen ın ()st Uun: West 1n, als Ausdruck wachsender Kirchengemeinschaft
miıt einem selbstkritischen Blick auf das Jahr analysieren. —_1 Hierbei hält Haller-

1LLAaNN fest, dass miıt dem Okumenischen Direk-2017 1iEUECTETN Entwicklungen ın der ()ku-
menischen ewegung wechseln. (54) Der torıum nachdrücklich formuliert wurde, dass
Paradigmenwechsel In der ÖOkumenischen Theo- der kirchliche Gesetzgeber 1ne Öökumenische
[0gie, Cdie Ablösung der 505 ‚Konsens-Okume- Applikation un: Interpretation des kanon1-
ne durch 1n€e 505 ‚Differenz-Okumene‘ wird schen Rechts intendiert, als uch der 1/1983
VOoO  3 och hierbei kritisch betrachtet, als „das Cdie Förderung der Einheit der C'hristen als 1ne

genannte Difterenz-Modell bisher keine 1m IS divinum gründende Verpflichtung QUA-
lihziert.weiterführenden Ergebnisse vorzeigen konnte“

(57) SO „1St nicht sehen, dass das Modell des Christoph Ohly widmet sich ın selnen
differenzierten Konsenses YSsSeizLi werden könn- Überlegungen miıt den Rechtsinstituten der
[E (57) Bemerkenswert sind Cdie Ausführungen Personaladministration SOWIE des Personal-

Oordinariats WwWEe] Strukturen teilkirchlicher /ir-Kochs bezüglich ökumenischer Partner,
als Cdie zweifellos deutlichste Verschiebung kumskription, welche „nich 11UT unfter ek-
ın der Öökumenischen Landschaft ın der klesiologischem un: verfassungsrechtlichem
wachsenden Bedeutung der Freikirchen VT - Blickwinkel, sondern zugleich für den Ökume-

(60) Gerade Cdie pfingstlerischen (Jeme1ln- nischen Fortschritt bedeutsam sind“ (106) Uun:
cschaften estellen „für Cdie Römisch-katholische analysiert diese hinsichtlich der jeweiligen Ent-
Kirche 1ne ernsthafte Herausforderung dar, stehungsgeschichte, ihres kirchenrechtlichen
zumal vorwiegend ın lateinamerikanischen Status SOWIE ihrer ekklesiologisch-verfassungs-
Ländern Katholiken VOoO  3 den pfingstlerischen rechtlichen Verortung 108-117) Hıeran
Gemeinschaften MaAassenwelse abgeworben schließen sich jeweils, VOorT dem Hintergrund des
werden.“ (61) Hierbe!i MmMuUSsse, och zufolge, Grundgedankens der Mehrstufigkeit 1m Rechts-
Cdie Katholische Kirche „‚selbstkritisch nach den System der Katholischen Kirche, Streiflichter
Gründen fragen, viele Katholiken auf Cdie sich durch Cdie Rechtsinstitute der Perso-
diesen ewegungen übertreten, Uun: darf dabei naladministration SOWIE des Personalordinariats
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die Statements der kirchlichen VertreterInnen 
(21–43) ebenso in die Publikation aufgenom-
men wie die vier Hauptvorträge (47–138), die 
Impulsreferate der Arbeitskreise (141–231) und 
der Podiumsdiskussion (233–265). Abgerundet 
wird der Sammelband durch ein Vorwort des 
Verfassers (9 f.), ein die Arbeit mit dem Band 
erleichterndes Namens- und Quellenregister 
(267–273), ein Verzeichnis der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter (275 f.) sowie eine Aufl istung 
der Förderer der Tagung (277).

Anstatt im Folgenden alle Beiträge der 
Tagungsdokumentation einlässlich zur Sprache 
zu bringen, sei es dem Rezensenten erlaubt, sich 
aufgrund der Fülle von Beiträgen exemplarisch 
die Dokumentation der vier Hauptvorträge 
herauszugreifen, um den weiten Bogen auf-
zuzeigen, welcher im Rahmen der Fachtagung 
in Fragen der Ökumene gespannt wurde.

Kardinal Kurt Koch, der Präsident des 
Päpstlichen Rats zur Förderung der Einheit der 
Christen, eröff nete die Reihe der Hauptvor-
träge, indem er die Tagungsteilnehmer auf eine 
‚ökumenische Flugreise‘ (48), so bezeichnete er 
den rasanten Start des Zweiten Vatikanischen 
Konzils, mitnahm. Koch geht in seinem Beitrag 
überblicksartig auf die gegenwärtige Situation 
der Kirchenspaltungen in Ost und West ein, um 
mit einem selbstkritischen Blick auf das Jahr 
2017 zu neueren Entwicklungen in der Öku-
menischen Bewegung zu wechseln. (54) Der 
Paradigmenwechsel in der Ökumenischen Th eo-
logie, die Ablösung der sog. ‚Konsens-Ökume-
ne‘ durch eine sog. ‚Diff erenz-Ökumene‘ wird 
von Koch hierbei kritisch betrachtet, als „das 
so genannte Diff erenz-Modell bisher keine 
weiterführenden Ergebnisse vorzeigen konnte“ 
(57). So „ist nicht zu sehen, dass das Modell des 
diff erenzierten Konsenses ersetzt werden könn-
te“ (57). Bemerkenswert sind die Ausführungen 
Kochs bezüglich neuer ökumenischer Partner, 
als er die zweifellos deutlichste Verschiebung 
in der ökumenischen Landschaft  in der stets 
wachsenden Bedeutung der Freikirchen ver-
ortet. (60) Gerade die pfi ngstlerischen Gemein-
schaft en stellen „für die Römisch-katholische 
Kirche eine ernsthaft e Herausforderung dar, 
zumal vorwiegend in lateinamerikanischen 
Ländern Katholiken von den pfi ngstlerischen 
Gemeinschaft en massenweise abgeworben 
werden.“ (61) Hierbei müsse, Koch zufolge, 
die Katholische Kirche „selbstkritisch nach den 
Gründen fragen, warum so viele Katholiken zu 
diesen Bewegungen übertreten, und darf dabei 

nicht der Versuchung erliegen, deren teilweise 
problematische Evangelisierungsmethoden zu 
übernehmen.“ (61)

Heribert Hallermann bietet in seinem 
Beitrag einen Überblick über offi  zielle Texte 
und Verlautbarungen bezüglich des ökume-
nischen Miteinanders und beleuchtet somit 
katholischerseits die ‚rechtlich relevanten theo-
logischen Grundlagen des Ökumenismus‘ (69), 
indem er – ausgehend von den Bestimmungen 
des CIC/1917 – zentrale theologische Konzepte 
wie die communio-Struktur der ‚Kirche Jesu 
Christi‘ vor dem Hintergrund ihrer rechtlichen 
Normierung analysiert und Bögen zwischen 
den Normierungen des CIC/1983, des Konzils-
dekrets ‚Unitatis redintegratio‘ sowie der nach-
konziliaren Enzyklika ‚Ut unum sint‘ spannt. 
(78 ff .) Einlässlich widmet sich Hallermann den 
Promulgationsbullen der beiden kirchlichen 
Gesetzbücher ‚Sacrae disciplinae leges‘ und 
‚Sacri Canones‘ aus den Jahren 1983 und 1990 
(83–87) sowie der darauff olgenden authenti-
schen ökumenischen Auslegung der beiden 
Codices durch das Ökumenische Direktorium 
(91–97), um abschließend im Bereich des in-
territuellen Verkehrsrechts zwischenkirchliche 
Vereinbarungen über die Feier der Sakramente 
als Ausdruck wachsender Kirchengemeinschaft  
zu analysieren. (97–102) Hierbei hält Haller-
mann fest, dass mit dem Ökumenischen Direk-
torium nachdrücklich formuliert wurde, dass 
der kirchliche Gesetzgeber eine ökumenische 
Applikation und Interpretation des kanoni-
schen Rechts intendiert, als auch der CIC/1983 
die Förderung der Einheit der Christen als eine 
im ius divinum gründende Verpfl ichtung qua-
lifi ziert.

Christoph Ohly widmet sich in seinen 
Überlegungen mit den Rechtsinstituten der 
Personaladministration sowie des Personal-
ordinariats zwei Strukturen teilkirchlicher Zir-
kumskription, welche „nicht nur unter ek-
klesiologischem und verfassungsrechtlichem 
Blickwinkel, sondern zugleich für den ökume-
nischen Fortschritt bedeutsam sind“ (106), und 
analysiert diese hinsichtlich der jeweiligen Ent-
stehungsgeschichte, ihres kirchenrechtlichen 
Status sowie ihrer ekklesiologisch-verfassungs-
rechtlichen Verortung (108–117). Hieran 
schließen sich jeweils, vor dem Hintergrund des 
Grundgedankens der Mehrstufi gkeit im Rechts-
system der Katholischen Kirche, Streifl ichter 
auf die sich durch die Rechtsinstitute der Perso-
naladministration sowie des Personalordinariats 
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bietenden Möglichkeiten hinsichtlich eINes einen Prozess, bei dem der Mensch aktıv betei-
entwickelnden Ökumenischen Kirchenrechts‘ ligt 1St. Frkenntnis 1st AUS der Sicht des AÄAutors

118-120) uch bei der Kunstbetrachtung als Akt, als 1ne
Im abschließenden vierten Hauptbeitrag Handlung, als eın Vollzug aufzufassen. Dem-

des Tagungsbandes entwickelt KOMan Siehen- nach wird das Kunstwerk nicht auf 1ne Welse
vrock AUS der Perspektive der Systematik nach erfahren, WI1IE ; sich“ 1st, sondern Immer
einer Prinzipienlehre über Clie Grundlagen des s WI1IE „für uns erscheint. Frkenntnis 1st
Okumenismus Uun: einigen Hınwelsen ZuUu!r kKa- hier ebenso festgelegt auf Erfahrungserkennt-
tholischen Amtsfrage un: Ekklesiologie se1INe N1ıS Deshalb könne bei der Kunstbetrachtung
JIhese, derzufolge Cdie Kirchen dem verhäng- 1m übertragenen Sinne AUS der Sicht des AÄAutors
nisvollen ‚Fahrwasser des Konfessionalismus‘ Immer 11UT das erkannt werden, VW1S für uUu11s

(12 1) 11UT durch einen Okumenismus entfliehen 1nN€ Bedeutung hat und, der UlOor wörtlich,
können, dessen Wesen VO  3 der Überzeugung „mit den eigenen Erfahrungen ın Verbindung”
bestimmt 1st, dass qOhristlich-konfessionelle gebracht werden könne. Darüber hinausgehend
‚Identität‘ sich ‚VOILL anderen her”, VOoO  3 den werde nicht gesehen, WA1S sich sichtbar 1st,
anderen Konfessionen her, „als beschenkt E1 - sondern 99} bedarf einer besonderen Wahr-
fährt un: 1m Denst der tärken un: Gaben der nehmung, sehen, WA1S augenscheinlich
anderen sich vollzieht.“ (122) ist  ba DIie Wahrnehmung des Wesentlichen MUS-

7Zusammenfassend 1st der VOoO  3 Wilhelm zudem „als Öffnung‚ als Weg ın eın Inneres
Kees herausgegebene Tagungsband als WEerli- Uun: als Zugang 1waAas Neuem“ verstanden
voller Beıltrag ZuUu!r wissenschaftlichen Reflexion werden Uun: könne uch 11UT durch Clie eigene
über das Feld des Okumenismus bezeich- Erfahrung erschlossen werden.
111e  S Miıt grofßer theologischer Breite wird ın In der vorliegenden Publikation führt der
den Hauptvortragen das gestellte Ihema AUS UfOor auf 1n€e guL verständliche Welse darauf
unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet, hin, dass dem Glauben Uun: dem eigenen tiefen
dann ın den Dokumentationen der Arbeits- Bedürfnis nach Sinnerleben bei der Kunstbe-
kreise vielschichtig vertieft werden. Gerade trachtung 1ne besondere Bedeutung beigemes-
Cdie miıt starkem Praxisbezug verfassten eıtrage S11 werden MUSSE. DIie Erfahrung des Glaubens
AUS den Arbeitskreisen Uun: der abschließenden Uun: Clie Erfahrung der uns haben den UfOor
Podiumsdiskussion machen den Sammelband WwWEe] Einsichten geführt. Kunstwerke erlan-

einem wertvollen Fundus unterschiedlicher SCIL, WEI111 61€ miıt den „Augen des Glaubens“
Zugänge Problemfeldern un: sich auftuen- betrachtet werden, 1ne tiefere Bedeutung.
den Möglichkeiten ın den überkonfessionellen 7Zudem rag Cdie Begegnung mıt Kunstwerken
SOWIE innerkirchlichen Bestrebungen ın der cehr wesentlich dazu bei,; den Glauben, Cdie
kumene, welcher sicherlich nicht 11UT für Ka- Liebe un: Cdie Hoffinung erhalten. e Än-
nonıstinnen VOoO  3 hohem Wert seIin kann sicht, dass Uuns; Uun: Glaube z unvereinbar
Salzburg Andreas Graßmann waren, wird aufgehoben. 7Zudem wird durch Cdie

Inhalte des Buches das religlöse Reflexionsver-
mögen bei der Kunstbetrachtung gefördert.

In mehreren Kapiteln macht der UfOor
KUNST  ISSEN  HAFT anhand zahlreicher Beispiele AUS unterschied-

lichen Epochen der Kunstgeschichte deutlich,+  S Schörghofer, Gustav Dreı im RBlau Mlıt el- dass Cdie uns der (Gegenwart Uun: Cdie des
111e Beıtrag Vo  — Julan Schutting. Rasıdenz Jahrhunderts wesentlich miıt den KernaussagenVerlag, St Pölten-Salzburg-Wıen 2013 der Bibel i{un habe, Cdie den Weg (,ottes als(223; zahıir. tarb AbD.) Geb uro 22,90

( HF 31,80 ISBN Y/8-3-/701 /-3298-) Menschwerdung, als Durchgang durch Wun-
den un: Leid, ber uch als Weg einem

DIie einleitenden Hınwelse VO  3 (Justav Schörg- Anfang beschreibe, zumal sich Cdie Uuns!
hofer erinnern 1nN€ der wesentlichen Kern- celhbst auf diesen Weg gemacht habe, dies jedoch

VOoO  3 Immanuel ants „Kritik der auf 1nN€ völlig andere We1lse: bei der uns wird
reinen ' ernunft“: Der UlOor macht auf 1nN€ guL nicht mehr abgebildet, sondern werden
verständliche Welse deutlich, dass FEFrkenntnis Zeichen gesetZzL, Cdie bei der Kunstbetrachtung
nichts 1st, das uUu11s wiederfährt, gewissermalsen 11UT dann verstanden werden können, WE

Dassıv 1St. ESs handelt sich hierbei vielmehr Cdie [stanz beim Betrachten der uns auf-
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bietenden Möglichkeiten hinsichtlich eines zu 
entwickelnden ‚Ökumenischen Kirchenrechts‘ 
an. (118–120)

Im abschließenden vierten Hauptbeitrag 
des Tagungsbandes entwickelt Roman Sieben-
rock aus der Perspektive der Systematik nach 
einer Prinzipienlehre über die Grundlagen des 
Ökumenismus und einigen Hinweisen zur ka-
tholischen Amtsfrage und Ekklesiologie seine 
Th ese, derzufolge die Kirchen dem verhäng-
nisvollen ‚Fahrwasser des Konfessionalismus‘ 
(121) nur durch einen Ökumenismus entfl iehen 
können, dessen Wesen von der Überzeugung 
bestimmt ist, dass christlich-konfessionelle 
‚Identität‘ sich ‚vom anderen her‘, d. h. von den 
anderen Konfessionen her, „als beschenkt er-
fährt und im Dienst der Stärken und Gaben der 
anderen sich vollzieht.“ (122)

Zusammenfassend ist der von Wilhelm 
Rees herausgegebene Tagungsband als wert-
voller Beitrag zur wissenschaft lichen Refl exion 
über das Feld des Ökumenismus zu bezeich-
nen. Mit großer theologischer Breite wird in 
den Hauptvorträgen das gestellte Th ema aus 
unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet, um 
dann in den Dokumentationen der Arbeits-
kreise vielschichtig vertieft  zu werden. Gerade 
die mit starkem Praxisbezug verfassten Beiträge 
aus den Arbeitskreisen und der abschließenden 
Podiumsdiskussion machen den Sammelband 
zu einem wertvollen Fundus unterschiedlicher 
Zugänge zu Problemfeldern und sich auft uen-
den Möglichkeiten in den überkonfessionellen 
sowie innerkirchlichen Bestrebungen in der 
Ökumene, welcher sicherlich nicht nur für Ka-
nonistInnen von hohem Wert sein kann.
Salzburg Andreas E. Graßmann

KUNSTWISSENSCHAFT

◆ Schörghofer, Gustav: Drei im Blau. Mit ei-
nem Beitrag von Julian Schutting. Residenz 
Verlag, St. Pölten–Salzburg–Wien 2013. 
(223; zahlr. farb. Abb.) Geb. Euro 22,90 (D, 
A) / CHF 31,80. ISBN 978-3-7017-3298-2.

Die einleitenden Hinweise von Gustav Schörg-
hofer erinnern an eine der wesentlichen Kern-
aussagen von Immanuel Kants „Kritik der 
reinen Vernunft “: Der Autor macht auf eine gut 
verständliche Weise deutlich, dass Erkenntnis 
nichts ist, das uns wiederfährt, gewissermaßen 
passiv ist. Es handelt sich hierbei vielmehr um 

einen Prozess, bei dem der Mensch aktiv betei-
ligt ist. Erkenntnis ist aus der Sicht des Autors 
auch bei der Kunstbetrachtung als Akt, als eine 
Handlung, als ein Vollzug aufzufassen. Dem-
nach wird das Kunstwerk nicht auf eine Weise 
erfahren, wie es „an sich“ ist, sondern immer 
so, wie es „für uns“ erscheint. Erkenntnis ist 
hier ebenso festgelegt auf Erfahrungserkennt-
nis. Deshalb könne bei der Kunstbetrachtung 
im übertragenen Sinne aus der Sicht des Autors 
immer nur das erkannt werden, was für uns 
eine Bedeutung hat und, so der Autor wörtlich, 
„mit den eigenen Erfahrungen in Verbindung“ 
gebracht werden könne. Darüber hinausgehend 
werde nicht gesehen, was an sich sichtbar ist, 
sondern „es bedarf einer besonderen Wahr-
nehmung, um zu sehen, was augenscheinlich 
ist“. Die Wahrnehmung des Wesentlichen müs-
se zudem „als Öff nung, als Weg in ein Inneres 
und als Zugang zu etwas Neuem“ verstanden 
werden und könne auch nur durch die eigene 
Erfahrung erschlossen werden.

In der vorliegenden Publikation führt der 
Autor auf eine gut verständliche Weise darauf 
hin, dass dem Glauben und dem eigenen tiefen 
Bedürfnis nach Sinnerleben bei der Kunstbe-
trachtung eine besondere Bedeutung beigemes-
sen werden müsse. Die Erfahrung des Glaubens 
und die Erfahrung der Kunst haben den Autor 
zu zwei Einsichten geführt. Kunstwerke erlan-
gen, wenn sie mit den „Augen des Glaubens“ 
betrachtet werden, eine tiefere Bedeutung. 
Zudem trägt die Begegnung mit Kunstwerken 
sehr wesentlich dazu bei, den Glauben, die 
Liebe und die Hoff nung zu erhalten. Die An-
sicht, dass Kunst und Glaube etwa unvereinbar 
wären, wird aufgehoben. Zudem wird durch die 
Inhalte des Buches das religiöse Refl exionsver-
mögen bei der Kunstbetrachtung gefördert.

In mehreren Kapiteln macht der Autor 
anhand zahlreicher Beispiele aus unterschied-
lichen Epochen der Kunstgeschichte deutlich, 
dass die Kunst der Gegenwart und die des 20. 
Jahrhunderts wesentlich mit den Kernaussagen 
der Bibel zu tun habe, die den Weg Gottes als 
Menschwerdung, als Durchgang durch Wun-
den und Leid, aber auch als Weg zu einem 
neuen Anfang beschreibe, zumal sich die Kunst 
selbst auf diesen Weg gemacht habe, dies jedoch 
auf eine völlig andere Weise: bei der Kunst wird 
nicht mehr abgebildet, sondern es werden 
Zeichen gesetzt, die bei der Kunstbetrachtung 
nur dann verstanden werden können, wenn 
die Distanz beim Betrachten der Kunst auf-
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gehoben wird „NUur WeT Cdie Erfahrung des Lragter un: Forscher unterwegs. eın Übertritt
eigenen Lebens begreift, wird den ınn Cieser ZuUu!r katholischen Kirche 1m Jahr 1987 bedeutete
uns erkennen,”, Schörghofer. In diesem FUu- unfer anderem, dass Cdie missionstheologi-
sammenhang führt der UfOor auf 1ne guL m ıt- schen Uun: -praktischen Erfahrungen der “Vall-

vollziehbare VWelse darauf hin, dass Cdie uns gelischen Kirchen miıt vielen ahnlichen, ber
des Jahrhunderts, bei der das Flement des ın manchem anders gelagerten Diskursen Uun:
Verwundbaren, des Verwundeten SOWIE der Praxen katholischer Missiıon verbinden konnte
Wunde celhbst besonders prägend selen, keine Uun: dadurch über mehr als 1nN€ (konfessionel-
Belehrungen mehr anbietet, Uun: demnach als le) Perspektive verfügt, WA1S Cdie Auseinander-
1ne Herausforderung den Glaubenden setzung miıt dem globalen C'hristentum betrifit.
verstehen S£1 bei der Kunstbetrachtung das We- In Beıltragen, Cdie ın den Jahren 1965 bis
sentliche für sich erkennen können. O07 veröflentlicht wurden (den altesten Bel1l-

Auf den oftmalig formulierten Anspruch, trag bildet SeE1INE Antrittsvorlesung ın Hamburg
dass Clie Uuns; doch edel, schön un: erhaben 1964), behandelt der Verfasser religionswissen-
se1in solle, entgegnet der utor, dass ın UuNSeCTeET cchaftliche Fragen AUS dem Bereich Afrika Uun:
Konsumgesellschaft Cdie uns uch das Un- Asien, Ihemen kontextueller Theologie, religi-
ansehnliche un: das sich Unbrauchbare onstheologische Problemstellungen, VOT allem
oftmals zu Gegenstand der Uuns! erhebt. Hıer ber missionstheologische Herausforderungen
wird 1nN€ Parallele ott gebildet, indem der Uun: diese gerade ın einer Zeıt, ın der ın EU-
UlOor me1nt, dass uch ott Cdie Schönheit Uun: ODA Cdie Plausibilität für Cdie Kklassische MA1S-

sionsarbeit Schwinden WT, Man merkt denWürde dort entdecke, 95 andere 11UT Niedrig-
keit csehen“. lexten das Kıngen miıt der „Missionskrise” .

Miıt zahlreichen Abbildungen un: einem ber ebenso das Bemühen 1ne eigenständi-
Beılitrag VOoO  3 Julian Schutting, der sich der rage Position einer Theologie der Mission. Der
„WIe sieht ott qus?“ zuwendet, darf Cdie VOI- Titel „Erkennen Uun: Bekennen darf ın diesem
liegende Publikation als eın cehr wertvoller Zusammenhang als fundamentaltheologisches
Beılitrag zu Verständnis des Zusammenhanges OLV eINes Dialogs gesehen werden, der sich

„zwischen dem 1m Sohn ın Cdie GeschichteVOoO  3 Uuns; un: Religion aufgefasst werden.
LINZ Hans efier Dirngrabner eingetretenen Wort (,ottes Uun: den Worten,

welche Clie Menschen ın ihren Religionen Uun:
deren Kulturen für Cdieses noch unentdeckte
Geheimnis gefunden habe  n  ‚6C Vorwort, 1I1),MISSIONSWISSENSCHAFT abspielt. Von daher versteht der Verfasser MA1S-
SION als einen Prozess der „Unterscheidung der

+  S Bürkle, ors Erkennen un Bakennen. Geister”, der nicht 11UT Cdie KontextualisierungSchriftften zu missioONarıschen Dialog. FOS des christlichen Glaubens, sondern uch CdieVerlag, St Ottiliıen 2010 (XV, 716) Geb
uro 09830 (D) Uuro /1,80 (A) ( HF 95,.00

Kritik kultureller Uun: religiöser TIraditionen
Ordert Uun: Dialog Immer uch als „Diakrisis”ISBN Y /8-3-8306-/7405-4 (ebd.) versteht.

DIie vorliegende Sammlung missionstheologi- e vorliegenden lexte decken einen SIO-
cscher eıtrage (der noch WwWEe] weltere Bände Ben M1SS1ONS-, religions- un: kulturtheologi-
folgen) kann als Summe eINes aufßergewöhnlich schen Bereich ab Uun: formulieren iInteressante,
vielfältigen Uun: engaglerten Lebens 1m Denst poimintierte Jhesen, z Clie Überzeugung,
der Missiıon un: der Theologie gesehen werden. dass Clie „gemeinsame Sprache der Religionen’
Der Verfasser, Jahrgang 1925, estudierte nach 9) ın den existenziellen Fragen der Menschen
dem Ende des / weiten Weltkriegs (unter ande- besteht, WI1IE dies Ostrag Aetfate formulierte,
1eE bei Paul Tillich) Theologie un: WT nach nicht ber ın einer „gemeinsamen Religion.. In
selner Habilitation VO  3 1965 bis 1968 ast- diesem ınn lehnt der Verfasser uch Clie Ihese
dozent der Unıiversita: ın Kampala/Uganda. ab, dass sich ın der Erfahrung VOoO  3 „Mystik”
uch nach selner Lehrtätigkeit ın Ostafrika, 1ne AÄArt FEinheit der Religionen finden lasse
der 1nN€ reiche Kenntnis der kulturellen, p —_ (vgl. f., 89); das (vermeintlich) „ Absolute‘ ın
litischen un: religiösen Verhältnisse ın dieser den Religionen’ erwIies sich letztlich als „eInNe
Kegion verdankt, WT der Verfasser Immer WI1IE- bestimmte religiöse Erfahrung un: PraxIs,
der ın Lateinamerika un: Asijen als Lehrbeauf- Cdie hier ın den Kang der Allgemeingültigkeit
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gehoben wird. „Nur wer die Erfahrung des 
eigenen Lebens begreift , wird den Sinn dieser 
Kunst erkennen“, so Schörghofer. In diesem Zu-
sammenhang führt der Autor auf eine gut mit-
vollziehbare Weise darauf hin, dass die Kunst 
des 20. Jahrhunderts, bei der das Element des 
Verwundbaren, des Verwundeten sowie der 
Wunde selbst besonders prägend seien, keine 
Belehrungen mehr anbietet, und demnach als 
eine Herausforderung an den Glaubenden zu 
verstehen sei bei der Kunstbetrachtung das We-
sentliche für sich erkennen zu können.

Auf den oft malig formulierten Anspruch, 
dass die Kunst doch edel, schön und erhaben 
sein solle, entgegnet der Autor, dass in unserer 
Konsumgesellschaft  die Kunst auch das Un-
ansehnliche und das an sich Unbrauchbare 
oft mals zum Gegenstand der Kunst erhebt. Hier 
wird eine Parallele zu Gott gebildet, indem der 
Autor meint, dass auch Gott die Schönheit und 
Würde dort entdecke, „wo andere nur Niedrig-
keit sehen“.

Mit zahlreichen Abbildungen und einem 
Beitrag von Julian Schutting, der sich der Frage 
„Wie sieht Gott aus?“ zuwendet, darf die vor-
liegende Publikation als ein sehr wertvoller 
Beitrag zum Verständnis des Zusammenhanges 
von Kunst und Religion aufgefasst werden.
Linz Hans Peter Dirngrabner

MISSIONSWISSENSCHAFT

◆ Bürkle, Horst: Erkennen und Bekennen. 
Schriften zum missionarischen Dialog. EOS 
Verlag, St. Ottilien 2010. (XV, 716) Geb. 
Euro 69,80 (D) / Euro 71,80 (A) / CHF 95,00. 
ISBN 978-3-8306-7405-4.

Die vorliegende Sammlung missionstheologi-
scher Beiträge (der noch zwei weitere Bände 
folgen) kann als Summe eines außergewöhnlich 
vielfältigen und engagierten Lebens im Dienst 
der Mission und der Th eologie gesehen werden. 
Der Verfasser, Jahrgang 1925, studierte nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs (unter ande-
rem bei Paul Tillich) Th eologie und war nach 
seiner Habilitation von 1965 bis 1968 Gast-
dozent an der Universität in Kampala/Uganda. 
Auch nach seiner Lehrtätigkeit in Ostafrika, 
der er eine reiche Kenntnis der kulturellen, po-
litischen und religiösen Verhältnisse in dieser 
Region verdankt, war der Verfasser immer wie-
der in Lateinamerika und Asien als Lehrbeauf-

tragter und Forscher unterwegs. Sein Übertritt 
zur katholischen Kirche im Jahr 1987 bedeutete 
unter anderem, dass er die missionstheologi-
schen und -praktischen Erfahrungen der evan-
gelischen Kirchen mit vielen ähnlichen, aber 
in manchem anders gelagerten Diskursen und 
Praxen katholischer Mission verbinden konnte 
und dadurch über mehr als eine (konfessionel-
le) Perspektive verfügt, was die Auseinander-
setzung mit dem globalen Christentum betrifft  .

In 52 Beiträgen, die in den Jahren 1965 bis 
2007 veröff entlicht wurden (den ältesten Bei-
trag bildet seine Antrittsvorlesung in Hamburg 
1964), behandelt der Verfasser religionswissen-
schaft liche Fragen aus dem Bereich Afrika und 
Asien, Th emen kontextueller Th eologie, religi-
onstheologische Problemstellungen, vor allem 
aber missionstheologische Herausforderungen 
– und diese gerade in einer Zeit, in der in Eu-
ropa die Plausibilität für die klassische Mis-
sionsarbeit am Schwinden war. Man merkt den 
Texten das Ringen mit der „Missionskrise“ an, 
aber ebenso das Bemühen um eine eigenständi-
ge Position zu einer Th eologie der Mission. Der 
Titel „Erkennen und Bekennen“ darf in diesem 
Zusammenhang als fundamentaltheologisches 
Motiv eines Dialogs gesehen werden, der sich 
„zwischen dem im Sohn in die Geschichte 
eingetretenen Wort Gottes und den Worten, 
welche die Menschen in ihren Religionen und 
deren Kulturen für dieses noch unentdeckte 
Geheimnis gefunden haben“ (Vorwort, VIII), 
abspielt. Von daher versteht der Verfasser Mis-
sion als einen Prozess der „Unterscheidung der 
Geister“, der nicht nur die Kontextualisierung 
des christlichen Glaubens, sondern auch die 
Kritik kultureller und religiöser Traditionen 
fordert und Dialog immer auch als „Diakrisis“ 
(ebd.) versteht.

Die vorliegenden Texte decken einen gro-
ßen missions-, religions- und kulturtheologi-
schen Bereich ab und formulieren interessante, 
pointierte Th esen, so etwa die Überzeugung, 
dass die „gemeinsame Sprache der Religionen“ 
(9) in den existenziellen Fragen der Menschen 
besteht, wie dies Nostra aetate 1 formulierte, 
nicht aber in einer „gemeinsamen Religion“. In 
diesem Sinn lehnt der Verfasser auch die Th ese 
ab, dass sich in der Erfahrung von „Mystik“ 
eine Art Einheit der Religionen fi nden lasse 
(vgl. 4 f., 89); das (vermeintlich) „‚Absolute‘ in 
den Religionen“ erwies sich letztlich als „eine 
bestimmte religiöse Erfahrung und Praxis, 
die hier in den Rang der Allgemeingültigkeit 
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erhoben wurde“ (413) Eiıne der eindrück- würde der Verfasser Jene kreativen Impulse,
ichsten Formulierungen des Bandes 1st Cdie Cdie entwickelt, durch SeE1INE eigene theologi-
Charakterisierung VOoO  3 Missiıon als Geburts- cche Position wieder zurücknehmen. Wenn
hilfe „Missionarischer [ Menst 1st VO  3 Grund z fast ın wortwörtlicher Anlehnung
auf ‚mäeutischer Hilfsdienst‘ Evangelium’ 1nN€ zentrale Passage bei (JUustavo ( utierrez
(515) Bemerkenswert 1st uch Cdie Position des Sagtl, Missıon bedeute „die Aufdeckung des
Verfassers, dass Cdie missionarische Dynamik Inneren Zusammenhanges VOoO  3 gegenwartiger
nicht miıt der Ausbreitung westlicher Z ivilisa- Geschichte Uun: kommendem Reich”, folgert
t1on gleichgesetzt werden darft: Kirche 1st nicht daraus: „‚Gerade das ber verwehrt CS, den Auf-
mıt „‚elner bestimmten westeuropäischen Er- trag ZuUu!r Missıon 1m Sinne einer blo{fß$ verbes-
scheinungsform' identifizieren, denn geht sernden Welt- Uun: Lebenssituation MISSZUVErF-
,5 Cdie wahre Katholizität der Kirche, Cdie sich estehen‘ (558) ANSTLaTL Cdieses „Weltengagement”
nicht ın bestimmten geschichtlichen ktappen als Konkretisierung des Kommens des Reiches
erschöpft” (522) Nicht 7zuletzt 1st uch Cdie The- (,ottes sehen (ohne deshalb beides iden-
S: dass „Missionswissenschaft 1ne DImension tifzieren).
jeder theologischen Arbeit ist  66 (518) unftier- Kurzum: Der vorliegende erstie l der
estreichen. „Schriften zu missionarischen Dialog” 1st

DIiese mutigen un: theologisch zukunfts- 1nN€ Fundgrube für Clie missionstheologische
weisenden Überlegungen werden allerdings Uun: -geschichtliche Auseinandersetzung mıt
VOoO  3 einer her kulturpessimistischen Uun: 1+- vielfältigen Problemstellungen, WA1S christliche

Mission ın der modernen Welt betrifit. DIievierten Grundhaltung des Verfassers konterka-
rlert, WA1S aktuelle theologische Entwicklungen Erfahrung Uun: Ompetenz des Verfassers sind
betrifit. An einer Stelle wird diese Skepsis SC- beeindruckend: se1in theologischer Habitus
genüber der Moderne biografisch greifbar: „Wer gibt dem Bekennen mehr Gewicht als dem Fr
eın halbes Jahrhundert ‚Iheologie unterwegs‘ ın kennen, WA1S der reservierten Einstellung des
ihren jeweiligen aktuellen Neuorlentierungen, Verfasser gegenüber der Moderne ın Kirche
mıt ihren Verwerfungen der Meinungen VO  3 Uun: Gesellschaft liegen dürfte DIiese Position
gestern Uun: ihren alsbald celbst wieder üÜüber- 1st legitim Uun: durchaus bedenkenswert, csollte
holten Neusetzungen miterlebt hat, wird e{was allerdings gerade uch 1m interkulturellen un:
gelassener 1m Blick auf theologische Postulate interreligiösen Dialog nicht übersehen, dass
des nunmehr ‚Gültigen. Wiıe cehr sind 61€ doch Cdie „Unterscheidung der eister“ eın durchaus
alle Kinder ihrer jeweiligen Zeıt, gerade uch mMOdernes Projekt darstellt, das den Dialog nicht
dann, WE 61€E wider Erwarten nachträglich zugunsten einer „Diakrisis” benachteiligt.
noch 1nN€ Wende vollzogen habe  n  ‚6C (408) Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
(JeWISS trıfit der Verfasser hier mıt selner Kritik
Tendenzen ın Theologie Uun: Kirche, Cdie frag-
un: verbesserungswürdig se1in mOögen; ber

MORALT  OLOGIEWT nicht gerade Cdie Missionstheologie lImmer
eın Ooffenes Pionierprojekt, bei dem Cdie Kirche

+  S Cornwell, John Dıre Beichte. Fıne AdunkleJenseılts der tTenzen des „Sicheren” Uun: Ver- Geschichte. Bearlın Verlag, Barlın 2014Tauten 1IEUE Wege erkundete? Man 111USS$ des-
Geb Uuro 22,99 (D) Uuro 23, 70 (A) ( HFhalb nicht Cdie pluralistische Religionstheologie

übernehmen (deren paradoxen Nicht-Plu- 32,90 ISBN Y /8-3-87)2/0-17 -  ©0

ralismus der Verfasser Recht kritisiert, vgl Kein anderes Sakrament hat ın den etzten Jahr-
411), wird ber dem existenziellen, Institut10- zehnten einen derart dramatischen Einbruch 1 —

nellen Uun: intellektuellen WagnI1s christlicher eht WIE das Sakrament der Versöhnung. [Das gilt
Missiıon nicht gerecht, WE 111a zu Beispiel miıt Blick auf Cdie ahl der abgelegten Beichten
Befreiungstheologien (vgl 487), 1IECUE religiöse ebenso WIE mıt Blick auf Clie ahl der Gläubigen,
ewegungen (vgl. 510), das Engagement für Clie beichten. Wenn celbst Gläubige, Clie regel-
Entwicklungspolitik (vgl 513), Ja den Dialog mäfßig jeden 5Sonntag der FEFucharistie teil-
mıt sakularen Zeitgenossen überhaupt (vgl. nehmen Uun: sich ın hohem Ma{fß ehrenamtlich
509) als nebensächlich, als mıt der „eigentli- ın der Kirche engagleren, ce1t Jahrzehnten nicht
he  ‚6C kirchlichen Missiıon unvereinbar ansieht. mehr gebeichtet haben, dann liegt das nicht
An manchen tellen entsteht der Eindruck, als 11UT deren mangelndem Sündenbewusstsein,
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erhoben wurde“ (413). Eine der eindrück-
lichsten Formulierungen des Bandes ist die 
Charakterisierung von Mission als Geburts-
hilfe: „Missionarischer Dienst ist von Grund 
auf ‚mäeutischer Hilfsdienst‘ am Evangelium“ 
(515). Bemerkenswert ist auch die Position des 
Verfassers, dass die missionarische Dynamik 
nicht mit der Ausbreitung westlicher Zivilisa-
tion gleichgesetzt werden darf; Kirche ist nicht 
mit „einer bestimmten westeuropäischen Er-
scheinungsform“ zu identifi zieren, denn es geht 
„um die wahre Katholizität der Kirche, die sich 
nicht in bestimmten geschichtlichen Etappen 
erschöpft “ (522). Nicht zuletzt ist auch die Th e-
se, dass „Missionswissenschaft  eine Dimension 
jeder theologischen Arbeit ist“ (518), zu unter-
streichen.

Diese mutigen und theologisch zukunft s-
weisenden Überlegungen werden allerdings 
von einer eher kulturpessimistischen und reser-
vierten Grundhaltung des Verfassers konterka-
riert, was aktuelle theologische Entwicklungen 
betrifft  . An einer Stelle wird diese Skepsis ge-
genüber der Moderne biografi sch greifb ar: „Wer 
ein halbes Jahrhundert ‚Th eologie unterwegs‘ in 
ihren jeweiligen aktuellen Neuorientierungen, 
mit ihren Verwerfungen der Meinungen von 
gestern und ihren alsbald selbst wieder über-
holten Neusetzungen miterlebt hat, wird etwas 
gelassener im Blick auf theologische Postulate 
des nunmehr ‚Gültigen‘. Wie sehr sind sie doch 
alle Kinder ihrer jeweiligen Zeit, gerade auch 
dann, wenn sie wider Erwarten nachträglich 
noch eine ‚Wende‘ vollzogen haben“ (408). 
Gewiss trifft   der Verfasser hier mit seiner Kritik 
Tendenzen in Th eologie und Kirche, die frag- 
und verbesserungswürdig sein mögen; aber 
war nicht gerade die Missionstheologie immer 
ein off enes Pionierprojekt, bei dem die Kirche 
jenseits der Grenzen des „Sicheren“ und Ver-
trauten neue Wege erkundete? Man muss des-
halb nicht die pluralistische Religionstheologie 
übernehmen (deren – paradoxen – Nicht-Plu-
ralismus der Verfasser zu Recht kritisiert, vgl. 
411), wird aber dem existenziellen, institutio-
nellen und intellektuellen Wagnis christlicher 
Mission nicht gerecht, wenn man zum Beispiel 
Befreiungstheologien (vgl. 487), neue religiöse 
Bewegungen (vgl. 510), das Engagement für 
Entwicklungspolitik (vgl. 513), ja den Dialog 
mit säkularen Zeitgenossen überhaupt (vgl. 
509) als nebensächlich, als mit der „eigentli-
chen“ kirchlichen Mission unvereinbar ansieht. 
An manchen Stellen entsteht der Eindruck, als 

würde der Verfasser jene kreativen Impulse, 
die er entwickelt, durch seine eigene theologi-
sche Position wieder zurücknehmen. Wenn er 
etwa – fast in wortwörtlicher Anlehnung an 
eine zentrale Passage bei Gustavo Gutiérrez 
– sagt, Mission bedeute „die Aufdeckung des 
inneren Zusammenhanges von gegenwärtiger 
Geschichte und kommendem Reich“, folgert er 
daraus: „Gerade das aber verwehrt es, den Auf-
trag zur Mission im Sinne einer bloß zu verbes-
sernden Welt- und Lebenssituation misszuver-
stehen“ (558) – anstatt dieses „Weltengagement“ 
als Konkretisierung des Kommens des Reiches 
Gottes zu sehen (ohne deshalb beides zu iden-
tifi zieren).

Kurzum: Der vorliegende erste Teil der 
„Schrift en zum missionarischen Dialog“ ist 
eine Fundgrube für die missionstheologische 
und -geschichtliche Auseinandersetzung mit 
vielfältigen Problemstellungen, was christliche 
Mission in der modernen Welt betrifft  . Die 
Erfahrung und Kompetenz des Verfassers sind 
beeindruckend; sein theologischer Habitus 
gibt dem Bekennen mehr Gewicht als dem Er-
kennen, was an der reservierten Einstellung des 
Verfasser gegenüber der Moderne in Kirche 
und Gesellschaft  liegen dürft e. Diese Position 
ist legitim und durchaus bedenkenswert, sollte 
allerdings – gerade auch im interkulturellen und 
interreligiösen Dialog – nicht übersehen, dass 
die „Unterscheidung der Geister“ ein durchaus 
modernes Projekt darstellt, das den Dialog nicht 
zugunsten einer „Diakrisis“ benachteiligt.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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◆ Cornwell, John: Die Beichte. Eine dunkle 
Geschichte. Berlin Verlag, Berlin 2014. (319) 
Geb. Euro 22,99 (D) / Euro 23,70 (A) / CHF 
32,90. ISBN 978-3-8270-1155-8.

Kein anderes Sakrament hat in den letzten Jahr-
zehnten einen derart dramatischen Einbruch er-
lebt wie das Sakrament der Versöhnung. Das gilt 
mit Blick auf die Zahl der abgelegten Beichten 
ebenso wie mit Blick auf die Zahl der Gläubigen, 
die beichten. Wenn selbst Gläubige, die regel-
mäßig jeden Sonntag an der Eucharistie teil-
nehmen und sich in hohem Maß ehrenamtlich 
in der Kirche engagieren, seit Jahrzehnten nicht 
mehr gebeichtet haben, dann liegt das nicht 
nur an deren mangelndem Sündenbewusstsein, 

Missionswissenschaft / Moraltheologie



32

Das Wesen des
Christentums

KARL-HEINZ

Das unterscheidend
Christliche

Das eitrage ZUTr Bestimmung SseINer
unterscheidend Singularität

heChristlic
esen und Fundament des Christentums.
Im Kontext VO Pluralistischer Religions-
theologie und KOomparatıver Theologie

E Tklärt der renommılerte eologe Karl-
e1nz Menke, worıin Cie Einzigkeit

WE PE NEU des Christentums besteht.
597 S., geb. miıt ISBN U/8-3-/917/-26653-2

(D) 39,95 (A) 41,10 uch als ‚0O

NOP AGNUS
CLARET HG.)

Die Wahrheit ist Person
Brennpunkte einer christologisch KMOD

Bamd ! Cla  Maqgnus Lergewendeten ogmatiı
AIm Dialog mıt Karl-Heinz Menke!

DIe eiträge des Bandes folgen Menkes Die Wahrheit
IST 2ntheologischen Weichen- und Problem-

stellungen und würdigen Se1IN WISSeN-
SC  IChes UOpus 1M konstruktiven NEUDiskurs.

S., geb. miıt ISBN YU/8-3-/91 /-2664-9
(D) 34,95 (A) 35,40

Verlag Friedrich Pustet Wwww.verlag-pustet.de

322

Verlag Friedrich Pustet www.verlag-pustet.de

Das Wesen des 
Christentums

KARL-HEINZ MENKE

Das unterscheidend 
Christliche
Beiträge zur Bestimmung seiner 
Singularität

Wesen und Fundament des Christentums. 

Im Kontext von Pluralistischer Religions-

theologie und Komparativer Theologie 

erklärt der renommierte Theologe Karl-

Heinz Menke, worin die Einzigkeit 

des Christentums besteht.

592 S., geb. mit SU, ISBN 978-3-7917-2663-2
€ (D) 39,95 / € (A) 41,10 / auch als eBook

JULIA KNOP / MAGNUS LERCH / 

BERND J. CLARET (HG.)

Die Wahrheit ist Person
Brennpunkte einer christologisch 
gewendeten Dogmatik

Im Dialog mit Karl-Heinz Menke! 

Die Beiträge des Bandes folgen Menkes 

theologischen Weichen- und Problem-

stellungen und würdigen sein wissen- 

schaftliches Opus im konstruktiven 

Diskurs.

440 S., geb. mit SU, ISBN 978-3-7917-2664-9 
€ (D) 34,95 / € (A) 35,40

NEU

er

H

de

59
€ (

NEU



372Moraltheologie

sondern hausgemachten Problemen: Was Uun: Einschüchterung, das verstärkt durch AUS-

Jahrhunderte lang als Sakrament der Buße giebige Höllenpredigten ın vielen Menschen
geboten wurde, erfüllte SallZ offenkundig nicht traumatische Erfahrungen hinterlässt. Und
mehr) Clie Ansprüche derer, für Clie gedacht zweıitens Cdie Beichte als wichtiger Katalysator
1St. ESs funktionierte durch Zwang Uun: Kontrol- für sexuellen Missbrauch, 1m JIh besonders
le, überzeugt ber nicht als freies Angebot. Kindern, Cdie nunmehr ın das Beichtregime

DIie dunkle Geschichte der Beichte VTl - einbezogen sind
Zurecht WEe1Sst Cornwell darauf hin, dasssucht das 1IEUE Buch VOoO  3 John Cornwell nach-

zuzeichnen. Cornwell 1st vielfach preisgekrön- Cdie Verbindungslinien zwischen Beichte un:
sexuellem Missbrauch durch Prilester bisher(er Journalist Uun: besitzt einen Lehrauftrag

für Mediensoziologie Centre for Advanced wen1g erforscht sSind (222; 226) Selbst der
Religious and Theological Studies des ESUS nNnOomMMIErtE John-Jay-Report über Clie -ame-
College ın Cambridge. Miıt 15 Jahren WT 1Ns rikanische Kirche frage 11UT nach dem latort
Prilestersemimnar eingetreten, schlug ber nach des Missbrauchs Uun: bekomme den /usam-
ein1gen Jahren einen anderen Weg e1n. och menhang daher 11UT ın den Fällen ın den Blick,
der katholischen Kirche bliehb bis heute kri- ın denen der Missbrauch direkt 1m Beichtstuhl
tisch Uun: aufrichtig verbunden. eın ccharfer der Beichtzimmer erfolgt 1St. AÄus eigenen In-
un: schonungsloser Blick auf kirchliche Fehl- terviews VOoO  3 Missbrauchsopfern Uun: AUS Nier-

VIEWS ın z 1IEeCUECTETN Studien erschliefßtentwicklungen 1st eın Ausdruck selner Leiden-
cschaft für Cdie Kirche. Cornwell ber 1ne we1ılt diffierenziertere Sicht

In grofßen Zügen zeichnet Cornwell Cdie auf Cdie rage: DIie Beichte aınımlert zu M1SS-
Geschichte des Bußsakraments durch wel brauch, weil der Prilester ausgiebig miıt sexuel-
Jahrtausende nach, Cdie gepragt sieht VO  3 len Verfehlungen anderer Menschen konfron-
seinem Missbrauch als Instrument der ngs 1e7r 1st Uun: zudem durch Nachfragen austestien
un: Kontrolle. FHFast lehrbuchmäßig ekizziert kann, welcher ONn ıten] einen eventuellen M1SS-
Cdie einmalige Öfftentliche Versöhnung, WI1IE 61€ brauch zulassen Uun: verschweigen wird (225)
Cdie frühe Kirche elerte. Er zeigt auf, WIE das e Beichte 1st ber zugleich für den schuldig
Bußsakrament 1m Kontext der geistlichen Be- gewordenen Prilester 1ne einz]gartıge Möglich-
gleitung durch Ordensmänner Uun: zunächst keit, sich VOorT ott billig Uun: hochwirksam
uch _frauen bis zu Ende des Jahrtausends entschuldigen (247) Das Kklassische Vokabular
ın Cdie private Ohrenbeichte transformiert WUT- der Beichte bietet nämlich zahlreiche Fiınten,
de e „grofße Stunde  6C (48) der Beichte sieht Cdie Tat verharmlosen (249) Der Prilester geht
gekommen, als 1215 auf dem Laterankonzil AILOILYIL beichten un: gibt sich als unverhei-
Cdie jJährliche Beichte ZuUu!r Pflicht erhoben wird alelier Mann AUS, der einen „unreinen Akt mıt

uch WE jemand keine schweren Sünden einer anderen Person bekennt (250) hne
begangen hat Er beschreibt, WI1IE das Konzil lügen hat damit Cdie Dramatik selner Tlat bis

ZuUu!r Unkenntlichkeit vertuscht. Und celbst WEVOoO  3 Irient mıt selnen Reformbemühungen
dafür sorgt, dass Cdie Beichte für die gesamte den Missbrauch Hen zugibt, kann darauf

vertrauen, dass der Priester ihm wahrscheinlichchristliche Moral strukturgebend wird Durch
Cdie Etablierung des Beichtstuhls miıt einer VT - keine cschwere Buße auferlegt (250)

[ese estrukturellen Defizite des Bufßsakra-gitterten 7Zwischenwand unfer Kardinal arl
BOorromaus ın Mailand kommt das Ihema des MentTts 1m Blick auf den sexuellen Missbrauch
sexuellen Missbrauchs ın den Blick, der durch durch Prilester aufzuarbeiten 1st das 1ne Än-
Cdie Zwischenwand verhindert werden soll[ Uun: liegen Cornwells. IDER zwelte 1st Cdie Wiederge-
doch Immer wieder geschieht. Schliefslich the- winnung einer Beichtpraxis, Cdie den Menschen
matısıiert Cornwell ausführlich Cdie Absenkung hilft, ihre Schuld bewältigen un: den Weg
des Beichtalters VOoO  3 auf Jahre durch aps Innerer Uun: außerer Erneuerung gehen. Das
Pıus un: Cdie PraxI1s wöchentlicher der 11 Vatikanische Konzil sieht ın Cieser LInıe
nıgstens monatlicher Beichten, WI1IE 61€ Cdie Folge als positiven Anstofß, der ber nach selnNer Sicht
der ebenfalls VOoO  3 PIıus inıt.erten häufigen bisher kaum weiter verfolgt un: fruchtbar g-
Kommunlon aller Gläubigen 1st macht wurde.

/ wel Ihemen ziehen sich dabei WI1IE eın Das Buch 1st 1nN€ manchmal 1waAas reißeri-
YrofLer Faden durch das Buch brstens der M1SS- sche, ın jedem Fall ber eindringliche Uun: VOoO  3

brauch der Beichte als Instrument der ngs Sympathie getragene Mahnung, das Bufßsakra-
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sondern an hausgemachten Problemen: Was 
Jahrhunderte lang als Sakrament der Buße an-
geboten wurde, erfüllte ganz off enkundig nicht 
(mehr) die Ansprüche derer, für die es gedacht 
ist. Es funktionierte durch Zwang und Kontrol-
le, überzeugt aber nicht als freies Angebot.

Die dunkle Geschichte der Beichte ver-
sucht das neue Buch von John Cornwell nach-
zuzeichnen. Cornwell ist vielfach preisgekrön-
ter Journalist und besitzt einen Lehrauft rag 
für Mediensoziologie am Centre for Advanced 
Religious and Th eological Studies des Jesus 
College in Cambridge. Mit 18 Jahren war er ins 
Priesterseminar eingetreten, schlug aber nach 
einigen Jahren einen anderen Weg ein. Doch 
der katholischen Kirche blieb er bis heute kri-
tisch und aufrichtig verbunden. Sein scharfer 
und schonungsloser Blick auf kirchliche Fehl-
entwicklungen ist ein Ausdruck seiner Leiden-
schaft  für die Kirche.

In großen Zügen zeichnet Cornwell die 
Geschichte des Bußsakraments durch zwei 
Jahrtausende nach, die er geprägt sieht von 
seinem Missbrauch als Instrument der Angst 
und Kontrolle. Fast lehrbuchmäßig skizziert er 
die einmalige öff entliche Versöhnung, wie sie 
die frühe Kirche feierte. Er zeigt auf, wie das 
Bußsakrament im Kontext der geistlichen Be-
gleitung durch Ordensmänner und zunächst 
auch -frauen bis zum Ende des 1. Jahrtausends 
in die private Ohrenbeichte transformiert wur-
de. Die „große Stunde“ (48) der Beichte sieht er 
gekommen, als 1215 auf dem IV. Laterankonzil 
die jährliche Beichte zur Pfl icht erhoben wird 
– auch wenn jemand keine schweren Sünden 
begangen hat. Er beschreibt, wie das Konzil 
von Trient mit seinen Reformbemühungen 
dafür sorgt, dass die Beichte für die gesamte 
christliche Moral strukturgebend wird. Durch 
die Etablierung des Beichtstuhls mit einer ver-
gitterten Zwischenwand unter Kardinal Karl 
Borromäus in Mailand kommt das Th ema des 
sexuellen Missbrauchs in den Blick, der durch 
die Zwischenwand verhindert werden soll und 
doch immer wieder geschieht. Schließlich the-
matisiert Cornwell ausführlich die Absenkung 
des Beichtalters von 14 auf 7 Jahre durch Papst 
Pius X. und die Praxis wöchentlicher oder we-
nigstens monatlicher Beichten, wie sie die Folge 
der ebenfalls von Pius X. initiierten häufi gen 
Kommunion aller Gläubigen ist.

Zwei Th emen ziehen sich dabei wie ein 
roter Faden durch das Buch: Erstens der Miss-
brauch der Beichte als Instrument der Angst 

und Einschüchterung, das verstärkt durch aus-
giebige Höllenpredigten in vielen Menschen 
traumatische Erfahrungen hinterlässt. Und 
zweitens die Beichte als wichtiger Katalysator 
für sexuellen Missbrauch, im 20. Jh. besonders 
an Kindern, die nunmehr in das Beichtregime 
einbezogen sind.

Zurecht weist Cornwell darauf hin, dass 
die Verbindungslinien zwischen Beichte und 
sexuellem Missbrauch durch Priester bisher 
wenig erforscht sind (222; 226): Selbst der re-
nommierte John-Jay-Report über die US-ame-
rikanische Kirche frage nur nach dem Tatort 
des Missbrauchs und bekomme den Zusam-
menhang daher nur in den Fällen in den Blick, 
in denen der Missbrauch direkt im Beichtstuhl 
oder Beichtzimmer erfolgt ist. Aus eigenen In-
terviews von Missbrauchsopfern und aus Inter-
views in etwa 30 neueren Studien erschließt 
Cornwell aber eine weit diff erenziertere Sicht 
auf die Frage: Die Beichte animiert zum Miss-
brauch, weil der Priester ausgiebig mit sexuel-
len Verfehlungen anderer Menschen konfron-
tiert ist und zudem durch Nachfragen austesten 
kann, welcher Pönitent einen eventuellen Miss-
brauch zulassen und verschweigen wird (225). 
Die Beichte ist aber zugleich für den schuldig 
gewordenen Priester eine einzigartige Möglich-
keit, sich vor Gott billig und hochwirksam zu 
entschuldigen (247). Das klassische Vokabular 
der Beichte bietet nämlich zahlreiche Finten, 
die Tat zu verharmlosen (249): Der Priester geht 
anonym beichten und gibt sich als unverhei-
rateter Mann aus, der einen „unreinen Akt mit 
einer anderen Person“ bekennt (250). Ohne zu 
lügen hat er damit die Dramatik seiner Tat bis 
zur Unkenntlichkeit vertuscht. Und selbst wenn 
er den Missbrauch off en zugibt, kann er darauf 
vertrauen, dass der Priester ihm wahrscheinlich 
keine schwere Buße auferlegt (250).

Diese strukturellen Defi zite des Bußsakra-
ments im Blick auf den sexuellen Missbrauch 
durch Priester aufzuarbeiten ist das eine An-
liegen Cornwells. Das zweite ist die Wiederge-
winnung einer Beichtpraxis, die den Menschen 
hilft , ihre Schuld zu bewältigen und den Weg 
innerer und äußerer Erneuerung zu gehen. Das 
II. Vatikanische Konzil sieht er in dieser Linie 
als positiven Anstoß, der aber nach seiner Sicht 
bisher kaum weiter verfolgt und fruchtbar ge-
macht wurde.

Das Buch ist eine manchmal etwas reißeri-
sche, in jedem Fall aber eindringliche und von 
Sympathie getragene Mahnung, das Bußsakra-
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MmMente Wenngleich sich nicht ber positive Bemühungen, Cdie uch gab,
eın wissenschaftliches Fachbuch handelt, merkt nahezu unerwähnt. Um 11UT Cdie Neuzeit ın den
111all ihm 1ne gründliche Auseinandersetzung Blick nehmen, hätte 11La Cdie Handbücher
miıt einschlägiger theologischer Fachliteratur für Beichtväter 7, B VOoO  3 Alfons VOoO  3 L1iguor],

Formal 1st bedauerlich, dass Belege der arl BoOorromaus, Franz VO  3 Sales Uun: insbeson-
Quellentexte melst fehlen, Cdie stattdessen AUS dere VO  3 Jean Joseph („aume analysieren kön-
der Sekundärliteratur ıtiert werden, AUS der 111e  S S1€e offenbaren 1ne menschenfreundliche
61€ entinommen sind, lexte VO  3 Tertullian Uun: zugleich hoch differenzierte Beichtpastoral
un: Hleronymus 35, VOoO  3 Tertullian 39, AUS Uun: waren uch für Clie heutige Ausbildung
den Konzilsakten VOoO  3 Irient G5 Uun: VOoO  3 Beichtpriestern 1ne wertvolle Hilfe [Dass

Ebenfalls ın formaler Hinsicht estörend Uun: Cornwell 61€ übersieht, I1AS daran liegen, dass
ermüdend sSind Abschweifungen VOoO Ihema diese Werke ın den 1IEeCUECTETN Darstellungen zu

zugunsten nelter, ber nichts beitragender (1E- Beichtsakrament VOoO  3 den weniger gelungenen
schichtchen, WE / 5 arl BOorromaus neuscholastischen Handbüchern 1Ns Abseits
als ‚überaus schlank Uun: miıt hervorspringen- gedrängt wurden. Um Cdie Geschichte des Bufs-
der Adlernase“ charakterisiert wird Ssakraments vollständig schreiben, musste

Substanzieller sind ein1ge inhaltliche Ihe- 111all 61€ ber VOT den Vorhang holen.
SCIL, Cdie Fragen hervorrufen: Bel allen Mängeln, Cdie eın nicht Sstreng

wissenschaftliches Werk hat, bleibt das Än-Auf 1 (} wird behauptet, das Dekret
„Sacra TIridentina Synodus’ AUS dem Jahr 1905 liegen Cornwells unbestritten Uun: richtig. Und

lohnt sich Cdie Lektüre selINes Buches für alle,habe ZUr! wöchentlichen bzw. wenI1gstens
natlichen Beichte angehalten. Mir 1st nicht E1 - denen der kirchliche Denst der Versöhnung
sichtlich, auf welche Formulierung des Dekrets Herzen liegt.
sich diese Behauptung bezieht. Vielmehr esteht Corrigenda: „Sünden „Süden,
dort ausdrücklich ın Nr Uun: Nr D, dass Cdie 43 „acht Kapitallaster” „sieben Tod-
Beichte 11UT bei schweren Sünden Pflicht 1st sünden.‘, 51 „Seelen“ „Seele”, 7}1
un: dass Cdie Prilester VOoO  3 den Gläubigen nicht ‚Credo „Kredo’, 71 15 „die Seele“
mehr als das Ordern dürfen. „Seele”, eb 7 „Attritio‘ „Attrition”, X

Auf den 133—-157 beschreibt Cornwell „Jonathan’ „Johathan”, 7 — „bis
zu Ersten Vatikanischen Konzil 1m Jahr 1870°Cdie Priestergemeinschaft „Sodalitium Pianum“.

DIiese ın ihrer „Blütezeit” AUS weltweit rund „bis zu Konzil VO  3 Irient 1m Jahr-
Prilestern bestehende Uun: bereits 1921 wieder hundert”, 277 14— „Andreas Zimmer“
aufgelöste Gemeinschaft wird als 1ne höchst „Andreas Zimmermann.”, 241 247
gefährliche Geheimorganisation dargestellt ‚Mönch des Stiftes Göttweig der Benediktiner“
un: damit völlig überschätzt. 7Zudem erweckt „Abt des Stiftes Heiligenkreuz der /ister-
Cornwell den Eindruck, aps PIus habe ihre zienser”, 265 „apostolisches Schreiben
Gründung aktıv betrieben un: gefördert, wäh- „apostolische Mahnung”.
rend 61€ :;ohl her 11UT erlaubt hat LINZ Michael Rosenberger

Im Rahmen der Diskussion über Cdie
Kinderbeichte beruft sich Cornwell 286 auf
Cdie einschlägigen Studien VOoO  3 Jean Plaget Uun:

PASTORALTHEOL  IELawrence Kohlberg ZUr! moralischen Entwick-
lung des Kindes. M ıt Berufung auf 61€E lehnt

+  S HMartmann, Rıchard: VWas Kkommt ach derrichtigerweise Cdie Angstmache durch Ver-
WEIS auf einen estrafenden ott ab Er verpasst Pfarrgemeinde? Chancen un Perspekti-

VvVeon Echter Verlag, Würzburg 2013 (100,aber, Cdie beiden Entwicklungspsychologen AAr AbD.) uro 12,90 (D) uro 13,30über Cdie sittliche Urteilsfähigkeit VOoO  3 Kindern
(A) ( HF 18,50 ISBEN Y /8-3-4279-03625-6befragen. Dann hätte womöglich zugeben

mussen, dass 1nN€ pädagogisch guL vorbereitete Richard Hartmann, Professor für Pastoraltheo-
un: verantwortlich gestaltete Kinderbeichte logie Uun: Homiletik ın Fulda, beschreibt ın SE1-
keineswegs PEI eın Irrweg 1St. 111er Veröffentlichung Veränderungen ın Kirche

Insgesamt werden Cdie negatıven Ent- Uun: Gesellschaft SOWIE Umsetzungsschritte für
wicklungen der Beichtpraxis IntensI1v, ber notwendige Veränderungen ın der Ausrichtung
korrekt besprochen. Im Vergleich dazu bleiben der Pastoral.
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ment zu erneuern. Wenngleich es sich nicht um 
ein wissenschaft liches Fachbuch handelt, merkt 
man ihm eine gründliche Auseinandersetzung 
mit einschlägiger theologischer Fachliteratur 
an. Formal ist es bedauerlich, dass Belege der 
Quellentexte meist fehlen, die stattdessen aus 
der Sekundärliteratur zitiert werden, aus der 
sie entnommen sind, z. B. Texte von Tertullian 
und Hieronymus S. 38, von Tertullian S. 39, aus 
den Konzilsakten von Trient S. 68 und 70 u. a. 
m. Ebenfalls in formaler Hinsicht störend und 
ermüdend sind Abschweifungen vom Th ema 
zugunsten netter, aber nichts beitragender Ge-
schichtchen, z. B. wenn S. 75 Karl Borromäus 
als „überaus schlank und mit hervorspringen-
der Adlernase“ charakterisiert wird.

Substanzieller sind einige inhaltliche Th e-
sen, die Fragen hervorrufen:

– Auf S. 120 wird behauptet, das Dekret 
„Sacra Tridentina Synodus“ aus dem Jahr 1905 
habe zur wöchentlichen bzw. wenigstens mo-
natlichen Beichte angehalten. Mir ist nicht er-
sichtlich, auf welche Formulierung des Dekrets 
sich diese Behauptung bezieht. Vielmehr steht 
dort ausdrücklich in Nr. 3 und Nr. 5, dass die 
Beichte nur bei schweren Sünden Pfl icht ist – 
und dass die Priester von den Gläubigen nicht 
mehr als das fordern dürfen.

– Auf den S. 133–137 beschreibt Cornwell 
die Priestergemeinschaft  „Sodalitium Pianum“. 
Diese in ihrer „Blütezeit“ aus weltweit rund 50 
Priestern bestehende und bereits 1921 wieder 
aufgelöste Gemeinschaft  wird als eine höchst 
gefährliche Geheimorganisation dargestellt 
und damit völlig überschätzt. Zudem erweckt 
Cornwell den Eindruck, Papst Pius X. habe ihre 
Gründung aktiv betrieben und gefördert, wäh-
rend er sie wohl eher nur erlaubt hat.

– Im Rahmen der Diskussion über die 
Kinderbeichte beruft  sich Cornwell S. 286 auf 
die einschlägigen Studien von Jean Piaget und 
Lawrence Kohlberg zur moralischen Entwick-
lung des Kindes. Mit Berufung auf sie lehnt 
er richtigerweise die Angstmache durch Ver-
weis auf einen strafenden Gott ab. Er verpasst 
es aber, die beiden Entwicklungspsychologen 
über die sittliche Urteilsfähigkeit von Kindern 
zu befragen. Dann hätte er womöglich zugeben 
müssen, dass eine pädagogisch gut vorbereitete 
und verantwortlich gestaltete Kinderbeichte 
keineswegs per se ein Irrweg ist.

– Insgesamt werden die negativen Ent-
wicklungen der Beichtpraxis intensiv, aber 
korrekt besprochen. Im Vergleich dazu bleiben 

aber positive Bemühungen, die es auch gab, 
nahezu unerwähnt. Um nur die Neuzeit in den 
Blick zu nehmen, hätte man die Handbücher 
für Beichtväter z. B. von Alfons von Liguori, 
Karl Borromäus, Franz von Sales und insbeson-
dere von Jean Joseph Gaume analysieren kön-
nen. Sie off enbaren eine menschenfreundliche 
und zugleich hoch diff erenzierte Beichtpastoral 
und wären auch für die heutige Ausbildung 
von Beichtpriestern eine wertvolle Hilfe. Dass 
Cornwell sie übersieht, mag daran liegen, dass 
diese Werke in den neueren Darstellungen zum 
Beichtsakrament von den weniger gelungenen 
neuscholastischen Handbüchern ins Abseits 
gedrängt wurden. Um die Geschichte des Buß-
sakraments vollständig zu schreiben, müsste 
man sie aber vor den Vorhang holen.

Bei allen Mängeln, die ein nicht streng 
wissenschaft liches Werk hat, bleibt das An-
liegen Cornwells unbestritten und richtig. Und 
so lohnt sich die Lektüre seines Buches für alle, 
denen der kirchliche Dienst der Versöhnung 
am Herzen liegt.

Corrigenda: 30 Z. 2 „Sünden“ statt „Süden“, 
43 Z. 30 „acht Kapitallaster“ statt „sieben Tod-
sünden“, 51 Z. 7 „Seelen“ statt „Seele“, 69 Z. 21 
„Credo“ statt „Kredo“, 71 Z. 18 „die Seele“ statt 
„Seele“, ebd. Z. 22 „Attritio“ statt „Attrition“, 83 
Z. 2 „Jonathan“ statt „Johathan“, 97 Z. 7–8: „bis 
zum Ersten Vatikanischen Konzil im Jahr 1870“ 
statt „bis zum Konzil von Trient im 16. Jahr-
hundert“, 222 Z. 14–15 „Andreas Zimmer“ statt 
„Andreas Zimmermann“, 241 Z. 30 – 242 Z. 1 
„Mönch des Stift es Göttweig der Benediktiner“ 
statt „Abt des Stift es Heiligenkreuz der Zister-
zienser“, 268 Z. 30 „apostolisches Schreiben“ 
statt „apostolische Mahnung“.
Linz Michael Rosenberger

PASTORALTHEOLOGIE

◆ Hartmann, Richard: Was kommt nach der 
Pfarrgemeinde? Chancen und Perspekti-
ven. Echter Verlag, Würzburg 2013. (100, 
22 s/w Abb.) Pb. Euro 12,90 (D) / Euro 13,30 
(A) / CHF 18,50. ISBN 978-3-429-03625-6.

Richard Hartmann, Professor für Pastoraltheo-
logie und Homiletik in Fulda, beschreibt in sei-
ner Veröff entlichung Veränderungen in Kirche 
und Gesellschaft  sowie Umsetzungsschritte für 
notwendige Veränderungen in der Ausrichtung 
der Pastoral.
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Wiıe andere AutoriInnen uch estellt das reitschaft Uun: Leidenschaft, ihrer Sendung
Ende der 508 Volkskirche fest, idealisiert Cdie folgen, un: VOoO  3 den hauptberuflich Tätigen
Vergangenheit ber nicht, sondern möchte mıt Uun: Klerikern eın Offene Kultur der Begleitung
grofßer Gelassenheit Ausblicke ın Clie Zukunft Uun: Ermöglichung.” (70) e Aufgaben der
gewähren. ach einer Aufzählung unterschied- kirchlichen Berufe würden sich nicht mehr
licher Problemfelder der pfarrlichen Pastoral mehrheitlich VOoO  3 Weihe Uun: Ausbildung her

Cdie Urientierung Bild der „Pfarrfami- bestimmen lassen, sondern waren abhängig VO  3

b  lie das Paradigma der „Mitmachgemeinde” Absprachen untereinander, Nelgungen un: In-
der Cdie Sehnsucht der pastoral Handelnden, eressen, Cdie durchaus ın pannung zueinander
Cdie IL Gesellschaft miıt dem christlichen MA1- geraten können. Hartmann betont 1m Kapitel
lieu durchdringen nımmt Cdie kirchlich über Cdie Leitungsfrage miıt Berufung auf das I{
hauptamtlichen MitarbeiterInnen als „Lotsen Vat Konzil ZUEersLi das gemeinsame Priestertum
auf dem Weg ın Cdie Zukunft ın den Blick. Er aller un: differenziert dann Cdie verschiedenen
zeichnet folgende notwendige Veränderun- Verantwortungsbereiche Uun: Zuständigkeiten.
CN nach: VOoO korrekten Felern der Rituale ZuUu!r DDazu unterscheidet drei Gruppen: Clie g-
Überzeugungskraft Uun: Glaubwürdigkeit der weihten Amltsträger, Cdie Hauptberuflichen mıt
Liturglen, VOoO  3 der Autorität Uun: Leitung des ihrer theologischen bzw. katechetischen un:
Pfarrers ZuUu!r rage nach der Person hinter der religionspädagogischen Ompetenz un: Cdie eh-
Funktion, VOoO  3 der Anreicherung der eltungs- renamtlichen MandatsträgerInnen, bestehend
funktion durch notwendige Integrations- un: AUS Pfarrgemeinderäten, kleinen Gruppen mıt
Moderationsfunktion. „‚Nicht mehr Cdie Pfarrel Leitungsverantwortung, Projektteams der In-
un: deren Leben werden 1m Mittelpunkt der teressensvertreteriInnen.
Kirchenentwicklung stehen, sondern Cdie Nen- AÄAm chluss fasst der UfOor seIn Grundver-
dung, dass das Reich (,ottes allen Menschen eständnis Uun: Anliegen noch einmal
Cieser e1t erfahrbar wird Nicht der Pfarrer (vgl. 91-95 DIie radikale UOrlentierung Bild
wird dabei Cdie Schlüsselrollen übernehmen, des unterwegs seienden Volkes (,ottes Uun: das
sondern alle Christgläubigen sind aufgrund VO  3 Bewusstselin, „Gott gibt uUu11s (SO) frei Uun: geht
Taufe un: Fırmung ın der Verantwortung.” (26) mıt uns (94) bestärkt, 1ne Pastoral 1n einem
Im nächsten chritt werden diese beiden Feck- Kaum der Freiheit“ entwerfen.
pfeiler konkretisiert: [ Meses Buch verschaflt einen ber-

nter dem Titel „Ortsbesichtigungen blick. Thesenartig verfolgt der UlOor alle gan-
(vgl 29-46 differenziert der UlOor verschie- gigen Uun: wichtigen Ihemen der Veränderung
dene Kirchorte: Zentrale FEFucharistiekirchen als der territorialen Pastoral, verschweigt ber uch
Pfarrkirchen Uun: andere Kirchengebäude, Cdie Cdie 5S0S „Schwierigen‘ Fragen nicht, WI1IE Sa-
für unterschiedliche Gebetsformen, Spirituali- kramentenpastoral, Eucharistiefeier, kirchliche
aten der Sakramentenfeiern bedeutsam se1in Gebäude, Budgetkürzungen. Wiıe diese Ihemen
werden. elters gibt anderen kirchlichen 1m Rahmen aufgrund der vorf;ıindbaren Bedin-
Orten/Gebäuden 1ne Bedeutung als ‚Öftent- SUNSCH bearbeitet werden können, wird dar-
liche ÖOrte”,  b 1nN€ andere Art VOoO  3 TYien benennt gestellt, WA1S Urientierung bieten kann Mithilfe

miıt Biografieorte als private rte der Religio- VOoO  3 zusammenfassenden Fragen ın jedem Ka-
pitel wird Cdie Leserın der Leser ZuUu!r ReflexionS1[A| der des Glaubens. uch Cdie Verwaltungs-

YIiE der Kirche bekommen ihren Platz, indem der eigenen pastoralen PraxI1s
61€ VOT allem über ansprechbare Personen Bru- LINZ Monika Heilmann
ken Menschen bauen. Das veränderte eIt-
gefühl, Cdie verschiedenen Gottesdienstzeiten,
das Felern des Kirchenjahres SOWIE der Bereich
der Sakramentenspendung un: -vorbereitung RELIGIONSDIALOG
bilden weltere Aspekte ın Hartmanns ituati-
onsbeschreibung. (vgl. 47-68 +  S KRenz, Andreas: DITZ Kkatholische Kırche un

der Interrellgiöse Dialog. Jahre „NostraSoll diesen Veränderungen Rechnung
werden, dann hat das weitreichende aetate“ Vorgeschichte, Kommentar, Ra-

Konsequenzen, für Cdie Funktion Uun: Rolle zeption. Kohlhammer Verlag, Stuttgart
der hauptamtlichen MitarbeiterInnen. 69-90 2013 uro 34,90 (D) uro 35,90
„LIES erfordert VOoO  3 allen Christgläubigen Be- (A) ( HF 46,90 ISEN Y /8-3-1 7-023475-3
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Wie andere AutorInnen auch stellt er das 
Ende der sog. Volkskirche fest, idealisiert die 
Vergangenheit aber nicht, sondern möchte mit 
großer Gelassenheit Ausblicke in die Zukunft  
gewähren. Nach einer Aufzählung unterschied-
licher Problemfelder der pfarrlichen Pastoral 
– z. B. die Orientierung am Bild der „Pfarrfami-
lie“, das Paradigma der „Mitmachgemeinde“ 
oder die Sehnsucht der pastoral Handelnden, 
die ganze Gesellschaft  mit dem christlichen Mi-
lieu zu durchdringen – nimmt er die kirchlich 
hauptamtlichen MitarbeiterInnen als „Lotsen“ 
auf dem Weg in die Zukunft  in den Blick. Er 
zeichnet u. a. folgende notwendige Veränderun-
gen nach: vom korrekten Feiern der Rituale zur 
Überzeugungskraft  und Glaubwürdigkeit der 
Liturgien, von der Autorität und Leitung des 
Pfarrers zur Frage nach der Person hinter der 
Funktion, von der Anreicherung der Leitungs-
funktion durch notwendige Integrations- und 
Moderationsfunktion. „Nicht mehr die Pfarrei 
und deren Leben werden im Mittelpunkt der 
Kirchenentwicklung stehen, sondern die Sen-
dung, dass das Reich Gottes allen Menschen 
dieser Zeit erfahrbar wird. Nicht der Pfarrer 
wird dabei die Schlüsselrollen übernehmen, 
sondern alle Christgläubigen sind aufgrund von 
Taufe und Firmung in der Verantwortung.“ (26) 
Im nächsten Schritt werden diese beiden Eck-
pfeiler konkretisiert:

Unter dem Titel „Ortsbesichtigungen“ 
(vgl. 29–46) diff erenziert der Autor verschie-
dene Kirchorte: Zentrale Eucharistiekirchen als 
Pfarrkirchen und andere Kirchengebäude, die 
für unterschiedliche Gebetsformen, Spirituali-
täten oder Sakramentenfeiern bedeutsam sein 
werden. Weiters gibt er anderen kirchlichen 
Orten/Gebäuden eine Bedeutung als „öff ent-
liche Orte“, eine andere Art von Orten benennt 
er mit Biografi eorte als private Orte der Religio-
sität oder des Glaubens. Auch die Verwaltungs-
orte der Kirche bekommen ihren Platz, indem 
sie vor allem über ansprechbare Personen Brü-
cken zu Menschen bauen. Das veränderte Zeit-
gefühl, die verschiedenen Gottesdienstzeiten, 
das Feiern des Kirchenjahres sowie der Bereich 
der Sakramentenspendung und -vorbereitung 
bilden weitere Aspekte in Hartmanns Situati-
onsbeschreibung. (vgl. 47–68)

Soll diesen Veränderungen Rechnung 
getragen werden, dann hat das weitreichende 
Konsequenzen, u. a. für die Funktion und Rolle 
der hauptamtlichen MitarbeiterInnen. (69–90): 
„Dies erfordert von allen Christgläubigen Be-

reitschaft  und Leidenschaft , ihrer Sendung zu 
folgen, und von den hauptberufl ich Tätigen 
und Klerikern ein off ene Kultur der Begleitung 
und Ermöglichung.“ (70) Die Aufgaben der 
kirchlichen Berufe würden sich z. B. nicht mehr 
mehrheitlich von Weihe und Ausbildung her 
bestimmen lassen, sondern wären abhängig von 
Absprachen untereinander, Neigungen und In-
teressen, die durchaus in Spannung zueinander 
geraten können. Hartmann betont im Kapitel 
über die Leitungsfrage mit Berufung auf das II. 
Vat. Konzil zuerst das gemeinsame Priestertum 
aller und diff erenziert dann die verschiedenen 
Verantwortungsbereiche und Zuständigkeiten. 
Dazu unterscheidet er drei Gruppen: die ge-
weihten Amtsträger, die Hauptberufl ichen mit 
ihrer theologischen bzw. katechetischen und 
religionspädagogischen Kompetenz und die eh-
renamtlichen MandatsträgerInnen, bestehend 
aus Pfarrgemeinderäten, kleinen Gruppen mit 
Leitungsverantwortung, Projektteams oder In-
teressensvertreterInnen.

Am Schluss fasst der Autor sein Grundver-
ständnis und Anliegen noch einmal zusammen 
(vgl. 91–95): Die radikale Orientierung am Bild 
des unterwegs seienden Volkes Gottes und das 
Bewusstsein, „Gott gibt uns (so) frei und geht 
mit uns.“ (94) bestärkt, eine Pastoral „in einem 
Raum der Freiheit“ zu entwerfen.

Dieses Buch verschafft   einen guten Über-
blick. Th esenartig verfolgt der Autor alle gän-
gigen und wichtigen Th emen der Veränderung 
der territorialen Pastoral, verschweigt aber auch 
die sog „schwierigen“ Fragen nicht, wie z. B. Sa-
kramentenpastoral, Eucharistiefeier, kirchliche 
Gebäude, Budgetkürzungen. Wie diese Th emen 
im Rahmen aufgrund der vorfi ndbaren Bedin-
gungen bearbeitet werden können, wird dar-
gestellt, was Orientierung bieten kann. Mithilfe 
von zusammenfassenden Fragen in jedem Ka-
pitel wird die Leserin / der Leser zur Refl exion 
der eigenen pastoralen Praxis angeregt.
Linz Monika Heilmann

RELIGIONSDIALOG

◆ Renz, Andreas: Die katholische Kirche und 
der interreligiöse Dialog. 50 Jahre „Nostra 
aetate“ – Vorgeschichte, Kommentar, Re-
zeption. W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 
2013. (286) Pb. Euro 34,90 (D) / Euro 35,90 
(A) / CHF 46,90. ISBN 978-3-17-023425-3.
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Miıt der vorliegenden Studie legt Andreas Kenz [esen wegweisenden C'harakter VO  3

anlässlich des nahenden Jahrestags der Ver- „Nostra getate“ stellt Kenz uch 1m folgenden,
abschiedung VO  3 „Nostra getate“ 1ne ausführ- der Kezept10ns- Uun: Wirkungsgeschichte g-
liche Untersuchung VOIL, Cdie sich ın VvIier Kapiteln widmeten, Kapitel heraus, wobei schon
der Vorgeschichte, dem Konzilsereignis, der Beginn Cdie Difterenz zwischen der schwierigen
Kezept10ns- Uun: Wirkungsgeschichte SOWIE SE- Entstehungsgeschichte un: der Intensiıven Ke-
genwartigen Uun: zukünftigen Herausforderun- zeption betont. Nachdem auf Cdie Reaktionen
gch des interreligiösen Dialogs widmet Uun: ın VOoO  3 Vertretern anderer Religionen un: Kon-
1ne „Tugendlehre des interreligiösen Dialogs” fessionen eingegangen 1st, legt Kenz dar, WI1IE der
mündet. Angesichts der bisherigen Akzentset- interreliglöse Dialog ın der Römisch-Katho-
ZUNSCH der Forschungen „Nostra getate“ ischen Kirche auf internationaler WIE natıona-
besteht eın grofßes Verdienst der Studie neben ler Ebene institutionell verankert wurde Uun: 1St.
der Z usammenschau der diskutierten Aspekte Des Weinteren erortert anhand nachkonzilia-
darin, uch ausführlich auf Cdie traditionellen 1eT kirchlicher Dokumente Uun: Äußerungen,
un: Ostasjatischen Religionen einzugehen. WI1IE Dialog Uun: Missiıon 11U  3 verstanden WT -

Hinsichtlich der Vorgeschichte schlägt den, bevor ausführlich auf Cdie nachkonziliare
Kenz einen großen Bogen VOoO  3 der biblischen Lehrentwicklung Uun: Cdie Dialogbemühungen
Sicht auf andere Religionen über Clie Positionen mıt dem Judentum, dem Islam un: anderen
ın der alten Kirche, 1m Mittelalter Uun: der Neu- Religionen VOor allem Buddhismus) eingeht.
e1t bis zu Vorabend des Konzils, stellt dabe]i Als 271 Hält das orofße Engagement Johan-

11685 Pauls 11 fest, der Verbindendes ın den VOTr-Cdie unterschiedlichen Haltungen gegenüber
Juden Uun: Muslimen Car Uun: welst auf Clie dergrund gestellt habe, hne Cdie Differenzen
ligionstheologischen Neuansatze Kkatholischer verschweigen, wWwelst auf Cdie estärkere etonung
Theologen VOT dem Konzil hin Auf diese VWelse der Unterschied unfer Benedikt XVI hın un:
kann deutlich machen, WI1IE orofß Cdie eistung vermute 1nN€ Fortführung des Wegs des Kon-

1ls unfer Franziskus.des 11 Vatikanums hinsichtlich einer posiıtiven
Würdigung anderer Religionen einzuschätzen e 1m etzten Kapitel besprochenen He-
1St. Ferner estellt unterschiedliche Wegbereiter rausforderungen des interreliglösen Dialogs
der Konzilserklärung bzw. des Dialogs miıt dem diftierenziert Kenz nach einer Kontextualisie-
Judentum, dem Islam Uun: den Ostasijatischen Ke- rung für Mitteleuropa entsprechend der unter-

ligionen VOIL, wodurch Cdie Vorbehalte mancher cschiedlichen Religionen: SO S£1 1m Kkatholisch-
Konzilsväter, denen solche Dialogerfahrungen jüdischen Verhältnis neben nach WIE VOT der
gefehlt haben, nachvollziehbar(er) werden. wieder virulenten Ihemen WI1IE Judenmission

Im zweıten Kapitel wendet sich Kenz der der Israelverwiesenheit der Kirche uch
Konzilserklärung celber Z indem zunächst der derzeitige (Generationenwechsel der Cdie
knapp allgemeine Informationen über das IL Rolle der Kirche während der Schoa relevant.
Vatikanum einschliefßlich des pastoralen C'ha- Besondere Herausforderungen 1m Dialog mıt
rakters des Lehramtes) anführt Uun: anschlie- dem Islam estellen Cdie Rolle Muhammads

der das christliche trinitarische (,ottesver-Bend ausführlich Clie Textgeschichte entlang der
VvIer Sitzungsperioden vorstellt, wobe!] lImmer eständnis dar, während 1m Dialog miıt dem Hın-
wieder uch Clie politischen Konfliktlinien be- duismus der Buddhismus insbesondere Cdie
rücksichtigt. Sodann bespricht eingehend Clie spirituelle PraxI1s SOWIE theologische Fragen u
einzelnen Abschnitte des endgültigen lextes hinsichtlich Erlösung bzw. der Heilsrolle VO  3

Uun: Ordnet abschliefßsend „Nostra getate“ In das Buddha der esus) diskutieren sind
(Gesamtkonzil hermeneutisch eın Schon durch Als Abschluss der Studie wird zunächst
den Kapiteltitel „LJas kreign1s des Konzils“ pPOSI- „Nostra getate“ als unabdingbarer Kompass für
tonlert sich In der gegenwartigen Diskussion Cdie Kirche ın einer religionspluralen Welt E1 -

über Clie Konzilshermeneutik ın der ähe der äutert, insofern sich darin Cdie Reformfähigkeit
sogenannten „Bologneser” Forschungsrichtung der Kirche gezeigt habe, indem 1nN€ 1IEUE theo-
(nach ulseppe Alberigo), WA1S sich uch In selnNer logische Verhältnisbestimmung anderen Ke-
ewertung der Erklärung niederschlägt: „ LS WT ligionen durch 1nN€ „oOftene, HÖör- un: lernberei-
1nN€ spirituelle Umkehr, der Begiınn eINes UEl te, wertschätzende Haltung einzelner C'hristen
eges einer lernenden, hörenden, suchenden, un: der SaNzZCH Konzilsversammlung I1-
empfangenden, dienenden Kirche (157) über Menschen anderen Glaubens“ 222 f.) E1 -
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Mit der vorliegenden Studie legt Andreas Renz 
anlässlich des nahenden 50. Jahrestags der Ver-
abschiedung von „Nostra aetate“ eine ausführ-
liche Untersuchung vor, die sich in vier Kapiteln 
der Vorgeschichte, dem Konzilsereignis, der 
Rezeptions- und Wirkungsgeschichte sowie ge-
genwärtigen und zukünft igen Herausforderun-
gen des interreligiösen Dialogs widmet und in 
eine „Tugendlehre des interreligiösen Dialogs“ 
mündet. Angesichts der bisherigen Akzentset-
zungen der Forschungen zu „Nostra aetate“ 
besteht ein großes Verdienst der Studie neben 
der Zusammenschau der diskutierten Aspekte 
darin, auch ausführlich auf die traditionellen 
und ostasiatischen Religionen einzugehen.

Hinsichtlich der Vorgeschichte schlägt 
Renz einen großen Bogen von der biblischen 
Sicht auf andere Religionen über die Positionen 
in der alten Kirche, im Mittelalter und der Neu-
zeit bis zum Vorabend des Konzils, stellt dabei 
die unterschiedlichen Haltungen gegenüber 
Juden und Muslimen dar und weist auf die re-
ligionstheologischen Neuansätze katholischer 
Th eologen vor dem Konzil hin. Auf diese Weise 
kann er deutlich machen, wie groß die Leistung 
des II. Vatikanums hinsichtlich einer positiven 
Würdigung anderer Religionen einzuschätzen 
ist. Ferner stellt er unterschiedliche Wegbereiter 
der Konzilserklärung bzw. des Dialogs mit dem 
Judentum, dem Islam und den ostasiatischen Re-
ligionen vor, wodurch die Vorbehalte mancher 
Konzilsväter, denen solche Dialogerfahrungen 
gefehlt haben, nachvollziehbar(er) werden.

Im zweiten Kapitel wendet sich Renz der 
Konzilserklärung selber zu, indem er zunächst 
knapp allgemeine Informationen über das II. 
Vatikanum (einschließlich des pastoralen Cha-
rakters des Lehramtes) anführt und anschlie-
ßend ausführlich die Textgeschichte entlang der 
vier Sitzungsperioden vorstellt, wobei er immer 
wieder auch die politischen Konfl iktlinien be-
rücksichtigt. Sodann bespricht er eingehend die 
einzelnen Abschnitte des endgültigen Textes 
und ordnet abschließend „Nostra aetate“ in das 
Gesamtkonzil hermeneutisch ein. Schon durch 
den Kapiteltitel „Das Ereignis des Konzils“ posi-
tioniert er sich in der gegenwärtigen Diskussion 
über die Konzilshermeneutik in der Nähe der 
sogenannten „Bologneser“ Forschungsrichtung 
(nach Guiseppe Alberigo), was sich auch in seiner 
Bewertung der Erklärung niederschlägt: „Es war 
eine spirituelle Umkehr, der Beginn eines neuen 
Weges einer lernenden, hörenden, suchenden, 
empfangenden, dienenden Kirche.“ (157)

Diesen wegweisenden Charakter von 
„Nostra aetate“ stellt Renz auch im folgenden, 
der Rezeptions- und Wirkungsgeschichte ge-
widmeten, Kapitel heraus, wobei er schon zu 
Beginn die Diff erenz zwischen der schwierigen 
Entstehungsgeschichte und der intensiven Re-
zeption betont. Nachdem er auf die Reaktionen 
von Vertretern anderer Religionen und Kon-
fessionen eingegangen ist, legt Renz dar, wie der 
interreligiöse Dialog in der Römisch-Katho-
lischen Kirche auf internationaler wie nationa-
ler Ebene institutionell verankert wurde und ist. 
Des Weiteren erörtert er anhand nachkonzilia-
rer kirchlicher Dokumente und Äußerungen, 
wie Dialog und Mission nun verstanden wer-
den, bevor er ausführlich auf die nachkonziliare 
Lehrentwicklung und die Dialogbemühungen 
mit dem Judentum, dem Islam und anderen 
Religionen (vor allem Buddhismus) eingeht. 
Als Fazit hält er das große Engagement Johan-
nes Pauls II. fest, der Verbindendes in den Vor-
dergrund gestellt habe, ohne die Diff erenzen zu 
verschweigen, weist auf die stärkere Betonung 
der Unterschied unter Benedikt XVI. hin und 
vermutet eine Fortführung des Wegs des Kon-
zils unter Franziskus.

Die im letzten Kapitel besprochenen He-
rausforderungen des interreligiösen Dialogs 
diff erenziert Renz nach einer Kontextualisie-
rung für Mitteleuropa entsprechend der unter-
schiedlichen Religionen: So sei im katholisch-
jüdischen Verhältnis neben nach wie vor oder 
wieder virulenten Th emen wie Judenmission 
oder Israelverwiesenheit der Kirche u. a. auch 
der derzeitige Generationenwechsel oder die 
Rolle der Kirche während der Schoa relevant. 
Besondere Herausforderungen im Dialog mit 
dem Islam stellen z. B. die Rolle Muhammads 
oder das christliche trinitarische Gottesver-
ständnis dar, während im Dialog mit dem Hin-
duismus oder Buddhismus insbesondere die 
spirituelle Praxis sowie theologische Fragen (u. 
a. hinsichtlich Erlösung bzw. der Heilsrolle von 
Buddha oder Jesus) zu diskutieren sind.

Als Abschluss der Studie wird zunächst 
„Nostra aetate“ als unabdingbarer Kompass für 
die Kirche in einer religionspluralen Welt er-
läutert, insofern sich darin die Reformfähigkeit 
der Kirche gezeigt habe, indem eine neue theo-
logische Verhältnisbestimmung zu anderen Re-
ligionen durch eine „off ene, hör- und lernberei-
te, wertschätzende Haltung einzelner Christen 
und der ganzen Konzilsversammlung gegen-
über Menschen anderen Glaubens“ (222 f.) er-
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möglicht wurde. Kenz betont uch Uun: hier e Position der Menschenrechte ın der
1st ihm nachdrücklich zuzustimmen Clie Be- christlichen TIradition basiert auf einer wech-
deutung des christlich-jüdischen Gesprächs für selvollen Geschichte. Miıt dem erwels auf Cdie
alle anderen Dialoge Uun: Beziehungen un: Forschungen VOoO  3 Ingeborg Gabriel kommt der
mıt Cdie geschichtliche, geistliche Uun: SysStema- UfOor ZuUu!r Erkenntnis, dass Cdie Menschenrechte
tisch-theologische Besonderheit des Verhält- als Freiheitsrechte Cdie orofßen Kirchen
N1SSES der Kirche zu Judentum. Schliefslich politisch durchgesetzt un: erkämpft werden
formuliert ekizzenhaft 1ne „Tugendlehre des mussten, ihre Entstehung ber hne Cdie Grund-
interreligiösen Dialogs” entsprechend der vier lage des C'hristentums nicht denkbar ware. Er
Kardinaltugenden SOWIE der drei theologischen geht ın diesem Abschnitt uch auf Cdie Position
Tugenden. der Orthodoxie den Menschenrechten 1n,

Kenz gelingt CS, ın Cieser cehr lesenswerten Cdie als 1nN€ Haltung der prinzipiellen /ustim-
Studie nicht 11UT Clie historische Bedeutung VO  3 ILLUNG, ber miıt Vorbehalten Uun: Hinzufügun-
„Nostra getate“ angesichts der Entwicklung der CN charakterisiert. M it der Menschenwürde
Haltung der Kirche anderen Religionen he- verbindet Cdie Orthodoxie Cdie Verantwortung,
rauszustellen, sondern uch zeigen, WIE auf eın Leben führen, das Cieser Würde
Cieser Linıe den gegenwartigen un: künftigen JLL 1St. e Gottesebenbildlichkeit des
Herausforderungen ın den verschiedenen 1N- Menschen als Grundlage der Menschenwürde
terreligiösen Dialogen begegnet werden kann gilt als Potenzial, nicht als Tatsache.
Dabe!i 1st se1in Plädoyer für 1nN€ wechselseitige e Kkatholische Kirche hat sich für 1ne

Reflexion der Menschenrechte un: 1ne WIlie-kErganzung VO  3 ONSENS- un: Difterenzherme-
neutik (vgl. bes 208) hilfreich, wenngleich Cdie dergabe ın ihrer eigenen Sprache entschieden
Begrifte e{was missverständlich gebraucht (Pacem ın terrI1s, Dignitatis humanae, Gaudium
werden, Ca 1ne Differenzhermeneutik nicht el spes), ber auf 1nN€ formelle UÜbernahme VT -

notwendig einer estärkeren Abgrenzung füh- zichtet.
1E I1USS, sondern dazu führen kann, Differen- e Forschungsfrage des vierten Kapitels
7e11 ın ihrem produktiven Wert wahrzunehmen. „Brauchen Clie Menschenrechte 1nN€e moralische
Jerusalem Thomas POrnet-Ponse Begründung?” beantwortet der UTlOr 1m Hın-

blick auf Cdie Mehrdimensionalität der Men-
schenrechte pOsItIv. Sowohl eın rein rechtliches
Verständnis als uch 1nN€ politisch-pragmatischeSO  IK Begründung der Menschenrechte lehnt 'elier

etfer VWıe Kkönnen Kirchschläger als reduktionistisch ab Eıne
+  S Kirchschläger, ralische Begründung ermöglicht 1nN€e (Gjewähr-Menschenrechte begründet werden? Fın leistung kultureller Difterenz Uun: das Hınein-tür rellgıiÖse un cäkulare Menschenrechts- wirken der Menschenrechte ın Clie Kulturen.konzeptionen anschlusstählger AÄAnsatz Seinen Anspruch, einen Begründungs-(ReligionsRecht im Dialog 15) |ıt Verlag, ANsalz prasentlieren, der sowohl für religlöseBearlın 2013 VII 415) Uuro o4,90 als uch für sakulare Menschenrechtskon-
(D) ISBN Y /8-3-643-38017 A)-  &n zeptionen anschlussfähig 1st, Ost der UfOor 1m

fünften Abschnitt en Er entfaltet auf der BasısDIie Studie VOoO  3 'efier Kirchschläger
sich miıt der rage nach der Begründung der des Prinzıps der Verletzbarkeit einen Begrun-
Menschenrechte aUseinander un: sucht nach dungsversuch der Menschenrechte. Aufgrund
einem Änsatz, der sowohl für religiöse als uch des Prinzıps der Verletzbarkeit 1st der Mensch
für sakulare Menschenrechtskonzeptionen bereit, sich celbst Uun: alle Menschen ın ihrer
nehmbar 1st Verletzbarkeit durch Menschenrechte schüt-

Der Utor gliedert se1in Werk ın sechs Ab- Z  S Der Mensch 1st JIräger VOoO  3 Menschenrech-
ten, weil sich miıt selner Verletzbarkeit AUS-schnitte. Im einleitenden Kapitel qualifiziert

Cdie Menschenrechte als komplexe Rechte, Cdie einandersetzt un: diese reflektiert. Das Prinzıp
der Verletzbarkeit schützt eın Kernelement dersowohl rechtliche als uch moralische, politi-

cche Uun: historische Dimensionen umfassen. Menschenrechte den Schutz aller Menschen
DIie rage nach dem Schutz der Menschen- VOT Übergriffen durch Mächtige. ES entspricht
würde bildet den Schlüssel für Cdie unterschied- dem Kern der christlichen Botschaft Uun: 1st
lichen Begründungsversuche. 1nN€ Bezugsgröfße der UOption für die Armen.
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möglicht wurde. Renz betont auch – und hier 
ist ihm nachdrücklich zuzustimmen – die Be-
deutung des christlich-jüdischen Gesprächs für 
alle anderen Dialoge und Beziehungen und so-
mit die geschichtliche, geistliche und systema-
tisch-theologische Besonderheit des Verhält-
nisses der Kirche zum Judentum. Schließlich 
formuliert er skizzenhaft  eine „Tugendlehre des 
interreligiösen Dialogs“ entsprechend der vier 
Kardinaltugenden sowie der drei theologischen 
Tugenden.

Renz gelingt es, in dieser sehr lesenswerten 
Studie nicht nur die historische Bedeutung von 
„Nostra aetate“ angesichts der Entwicklung der 
Haltung der Kirche zu anderen Religionen he-
rauszustellen, sondern auch zu zeigen, wie auf 
dieser Linie den gegenwärtigen und künft igen 
Herausforderungen in den verschiedenen in-
terreligiösen Dialogen begegnet werden kann. 
Dabei ist sein Plädoyer für eine wechselseitige 
Ergänzung von Konsens- und Diff erenzherme-
neutik (vgl. bes. 208) hilfreich, wenngleich die 
Begriff e u. U. etwas missverständlich gebraucht 
werden, da eine Diff erenzhermeneutik nicht 
notwendig zu einer stärkeren Abgrenzung füh-
ren muss, sondern dazu führen kann, Diff eren-
zen in ihrem produktiven Wert wahrzunehmen.
Jerusalem Th omas Fornet-Ponse

SOZIALETHIK

◆ Kirchschläger, Peter G.: Wie können 
Menschenrechte begründet werden? Ein 
für religiöse und säkulare Menschenrechts-
konzeptionen anschlussfähiger Ansatz 
(ReligionsRecht im Dialog 15). Lit Verlag, 
Berlin u. a. 2013. (VII, 415) Pb. Euro 64,90 
(D). ISBN 978-3-643-80142-5.

Die Studie von Peter G. Kirchschläger setzt 
sich mit der Frage nach der Begründung der 
Menschenrechte auseinander und sucht nach 
einem Ansatz, der sowohl für religiöse als auch 
für säkulare Menschenrechtskonzeptionen an-
nehmbar ist.

Der Autor gliedert sein Werk in sechs Ab-
schnitte. Im einleitenden Kapitel qualifi ziert er 
die Menschenrechte als komplexe Rechte, die 
sowohl rechtliche als auch moralische, politi-
sche und historische Dimensionen umfassen. 
Die Frage nach dem Schutz der Menschen-
würde bildet den Schlüssel für die unterschied-
lichen Begründungsversuche.

Die Position der Menschenrechte in der 
christlichen Tradition basiert auf einer wech-
selvollen Geschichte. Mit dem Verweis auf die 
Forschungen von Ingeborg Gabriel kommt der 
Autor zur Erkenntnis, dass die Menschenrechte 
als Freiheitsrechte gegen die großen Kirchen 
politisch durchgesetzt und erkämpft  werden 
mussten, ihre Entstehung aber ohne die Grund-
lage des Christentums nicht denkbar wäre. Er 
geht in diesem Abschnitt auch auf die Position 
der Orthodoxie zu den Menschenrechten ein, 
die er als eine Haltung der prinzipiellen Zustim-
mung, aber mit Vorbehalten und Hinzufügun-
gen charakterisiert. Mit der Menschenwürde 
verbindet die Orthodoxie die Verantwortung, 
ein Leben zu führen, das dieser Würde an-
gemessen ist. Die Gottesebenbildlichkeit des 
Menschen als Grundlage der Menschenwürde 
gilt als Potenzial, nicht als Tatsache.

Die katholische Kirche hat sich für eine 
Refl exion der Menschenrechte und eine Wie-
dergabe in ihrer eigenen Sprache entschieden 
(Pacem in terris, Dignitatis humanae, Gaudium 
et spes), aber auf eine formelle Übernahme ver-
zichtet.

Die Forschungsfrage des vierten Kapitels 
„Brauchen die Menschenrechte eine moralische 
Begründung?“ beantwortet der Autor im Hin-
blick auf die Mehrdimensionalität der Men-
schenrechte positiv. Sowohl ein rein rechtliches 
Verständnis als auch eine politisch-pragmatische 
Begründung der Menschenrechte lehnt Peter G. 
Kirchschläger als reduktionistisch ab. Eine mo-
ralische Begründung ermöglicht eine Gewähr-
leistung kultureller Diff erenz und das Hinein-
wirken der Menschenrechte in die Kulturen.

Seinen Anspruch, einen Begründungs-
ansatz zu präsentieren, der sowohl für religiöse 
als auch für säkulare Menschenrechtskon-
zeptionen anschlussfähig ist, löst der Autor im 
fünft en Abschnitt ein. Er entfaltet auf der Basis 
des Prinzips der Verletzbarkeit einen Begrün-
dungsversuch der Menschenrechte. Aufgrund 
des Prinzips der Verletzbarkeit ist der Mensch 
bereit, sich selbst und alle Menschen in ihrer 
Verletzbarkeit durch Menschenrechte zu schüt-
zen. Der Mensch ist Träger von Menschenrech-
ten, weil er sich mit seiner Verletzbarkeit aus-
einandersetzt und diese refl ektiert. Das Prinzip 
der Verletzbarkeit schützt ein Kernelement der 
Menschenrechte – den Schutz aller Menschen 
vor Übergriff en durch Mächtige. Es entspricht 
dem Kern der christlichen Botschaft  und ist 
eine Bezugsgröße der Option für die Armen.

Religionsdialog / Sozialethik
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DIie Untersuchung VO  3 elier Kirch- gESsELZL WAaäl, schied als Freund. Bel allem, WA1S

schläger 11 einen fundierten un: umfassen- Lat, zeigte „eIn unendliches (,oOottvertrauen
den Beltrag ZuUu!r Akzeptanz der Menschenrechte Uun: eın Herz  66 (34) /u selnen wichtigsten
vorlegen. DIeser Anspruch wird VOoO UlOor bes- Entscheidungen als aps 7zählt Cdie Einberufung
(ens eingelöst. Fur den wissenschaftlichen [ )1IS- des /weiten Vatikanischen Konzils. Ausführlich
kurs Cdie unterschiedlichen Begründungs- wird se1INe Eröffnungsansprache zu Konzil
ansatze der Menschenrechte stellt Clie Studie VOoO 11 Oktober 1962 zıtlert, ın der VOoO  3 der
1ne orofße Bereicherung dar. Dem Werk 1st 1nN€ Kirche „einen Sprung nach vorwärts“ Ordert
weıte Verbreitung un: 1nN€ geneligte Leserschaft (50) In lebendiger Erinnerung bleiben Nakıl>-

wünschen. „grofßen‘ Enzykliken (56) „‚Mater el Magristra ,
Salzburg Gerlinde Katzınger Cdie einen Wandel der Sozialverkündigung der

Kirche VOoO  3 abstrakten Prinzıplen konkreten
gesellschaftsbezogenen Analysen darstellt Uun:
se1INe Enzyklika „Pacem ın terris”, die sich VO  3IRITUALITAT den Fiktionen sogenannter „gerechter” Kriege
verabschiedet. Be]l der Zusammenstellung der

+  S Johannes Ul DEN Herz 111055 ll | 1ehe
camn. Gedanken tür Jjeden Tag Mlıt aınem wichtigsten Llteratur sollte Cdie ausgezeichnete

Biografie des Engländers elier Hebblethwaite
Beltrag Vo  — Herbert Vorgrimler (tOpOS
taschenbücher 836) Verlagsgemeilnschaft angeführt werden.

Unverändert wurde VO  3 einer früheren
Olus, Kavelaer 2013 uro Ausgabe des Jahres 1972 1n€e Sammlung VOoO  3

Y 90 (D) Uuro 10,20 (A) ( HF 14,90 ISBN
Y /8-3-8367/-0836-4

lexten un: Sprüchen des Papstes übernom-
111e  S N1€e sind auf Clie Tage Uun: Onate eiINes

Was hätte aps Johannes X XII :;ohl selner Jahres aufgeteilt. (Janz VELILAS diese Prasentati-
Heiligsprechung gesagt‘ Vielleicht hätte sich ın kleinen, mundgerechten Häppchen nicht
e{was verwundert gezeligt, ber mıt Geduld Uun: überzeugen. Mehr VO jeweiligen Anlass
Herzensgute alles ertragen. DIie vorliegende Uun: Kontext eiINes lextes erfahren, erschiene
Publikation stellt Auszüge AUS selnen Reden, sachgerechter. och dessen ungeachtet finden
lexten Uun: Tagebüchern 111e aps! Jo sich ın der Sammlung wunderschöne Gedan-
hannes Silt als der apst, der „unbeirrbar Cdie ken, WE 111a sich VO  3 dem konventionellen
Notwendigkeit einer Öffnung der Kirche ZUuU!T Rahmen einer traditionellen Spiritualität un:
Welt cah“ (7) DIie ausführliche Einführung Sprache nicht abschrecken lässt. So
VOoO  3 Herbert Vorgrimler 1st evzellent. LEr Sagl hannes: „Las Herz des Prilesters 111US$5 voll heli-
„Angelo l1useppe Roncalli besafß als wichtigste liger Liebe ZUuU!T Kirche Uun: den Seelen seE1IN,
Mitgift für se1in SAaNZCS Leben eın mitfühlendes, VOT allem denen, Cdie selner orge un: selner
mitleidendes Herz  66 9) insbesondere für Cdie Verantwortung AıANvertiraut sSind.“ (90) Dem Ver-
Armen Uun: Cdie Benachteiligten. In der Skizze lag S£1 gedankt, dass engaglert den grofßen
se1INESs Lebenslaufes werden bezeichnender- aps! Johannes X XII ın Erinnerung ruft.

LINZWEISE WwWEe] Institutionen genannt, über Clie sich anjo Sauer
aps Johannes cehr kritisch aufßerte: das MA1-
lıtär Uun: Cdie römische Kurle. /Zum Militär
CI, „Sel 1ne Quelle, AUS der Fäulnis aufsteigt,

Clie Städte überschwemmen. Ich habe THEOLOGIE
nicht geglaubt, dass sich vernünftige Menschen

+  S Müller, Klaus: Dem Glauben nachdenken.erniedrigen können“ (14) Fünf der Brüder
VOoO  3 Angelo Roncalli zählten den Gefallenen Fıne kKrıitische Annäherung AN15 Christsern n

enn Kapıteln. Aschendortt Verlag, Munsterdes Ersten Weltkriegs. ber Cdie Kurle
„Ich 111USS$ JL, dass ich SCIN AUS Kom WES-

2010 Geb uro 24 .80 (D) uro 25,50
(A) ( HF 43,50 ISBEN Y /8-3-402-172835-0bin. ES verdross mich, dort Cdie vielen

kleinen menschlichen Erbärmlichkeiten miıt DIie Publikation des Unsteraner Philosophen
ansehen mMuUssen. Jeder sucht einen Posten Uun: Theologen geht auf ortrage un: Fasten-

erhalten Uun: Karrlere machen un: 1st predigten zurück, Cdie für 1ne Zuhörerschaft
miıt dem Geschwätz darüber beschäftigt.” (19) entstanden sind, „die ihre Entscheidung für den
WOo Immer ın einem kirchlichen [ Menst eIN- Glauben mıt dem Gebot intellektueller Redlich-
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Die Untersuchung von Peter G. Kirch-
schläger will einen fundierten und umfassen-
den Beitrag zur Akzeptanz der Menschenrechte 
vorlegen. Dieser Anspruch wird vom Autor bes-
tens eingelöst. Für den wissenschaft lichen Dis-
kurs um die unterschiedlichen Begründungs-
ansätze der Menschenrechte stellt die Studie 
eine große Bereicherung dar. Dem Werk ist eine 
weite Verbreitung und eine geneigte Leserschaft  
zu wünschen.
Salzburg Gerlinde Katzinger

SPIRITUALITÄT

◆ Johannes XXIII.: Das Herz muss voll Liebe 
sein. Gedanken für jeden Tag. Mit einem 
Beitrag von Herbert Vorgrimler (topos 
taschenbücher 836). Verlagsgemeinschaft 
topos plus, Kevelaer 2013. (173) Pb. Euro 
9,90 (D) / Euro 10,20 (A) / CHF 14,90. ISBN 
978-3-8367-0836-4.

Was hätte Papst Johannes XXIII. wohl zu seiner 
Heiligsprechung gesagt? Vielleicht hätte er sich 
etwas verwundert gezeigt, aber mit Geduld und 
Herzensgüte alles ertragen. Die vorliegende 
Publikation stellt Auszüge aus seinen Reden, 
Texten und Tagebüchern zusammen. Papst Jo-
hannes gilt als der Papst, der „unbeirrbar die 
Notwendigkeit einer Öff nung der Kirche zur 
Welt sah“ (7). Die ausführliche Einführung 
von Herbert Vorgrimler ist exzellent. Er sagt: 
„Angelo Giuseppe Roncalli besaß als wichtigste 
Mitgift  für sein ganzes Leben ein mitfühlendes, 
mitleidendes Herz“ (9), insbesondere für die 
Armen und die Benachteiligten. In der Skizze 
seines Lebenslaufes werden bezeichnender-
weise zwei Institutionen genannt, über die sich 
Papst Johannes sehr kritisch äußerte: das Mi-
litär und die römische Kurie. Zum Militär sagte 
er, es „sei eine Quelle, aus der Fäulnis aufsteigt, 
um die Städte zu überschwemmen. Ich habe 
nicht geglaubt, dass sich vernünft ige Menschen 
so erniedrigen können“ (14). Fünf der Brüder 
von Angelo Roncalli zählten zu den Gefallenen 
des Ersten Weltkriegs. Über die Kurie sagte er: 
„Ich muss sagen, dass ich gern aus Rom weg-
gegangen bin. Es verdross mich, dort die vielen 
kleinen menschlichen Erbärmlichkeiten mit 
ansehen zu müssen. Jeder sucht einen Posten 
zu erhalten und Karriere zu machen und ist 
mit dem Geschwätz darüber beschäft igt.“ (19) 
Wo immer er in einem kirchlichen Dienst ein-

gesetzt war, schied er als Freund. Bei allem, was 
er tat, zeigte er „ein unendliches Gottvertrauen 
und ein gutes Herz“ (34). Zu seinen wichtigsten 
Entscheidungen als Papst zählt die Einberufung 
des Zweiten Vatikanischen Konzils. Ausführlich 
wird seine Eröff nungsansprache zum Konzil 
vom 11. Oktober 1962 zitiert, in der er von der 
Kirche „einen Sprung nach vorwärts“ fordert 
(50). In lebendiger Erinnerung bleiben seine 
„großen“ Enzykliken (56) „Mater et Magristra“, 
die einen Wandel der Sozialverkündigung der 
Kirche von abstrakten Prinzipien zu konkreten 
gesellschaft sbezogenen Analysen darstellt und 
seine Enzyklika „Pacem in terris“, die sich von 
den Fiktionen sogenannter „gerechter“ Kriege 
verabschiedet. Bei der Zusammenstellung der 
wichtigsten Literatur sollte die ausgezeichnete 
Biografi e des Engländers Peter Hebblethwaite 
angeführt werden.

Unverändert wurde von einer früheren 
Ausgabe des Jahres 1972 eine Sammlung von 
Texten und Sprüchen des Papstes übernom-
men. Sie sind auf die Tage und Monate eines 
Jahres aufgeteilt. Ganz vermag diese Präsentati-
on in kleinen, mundgerechten Häppchen nicht 
zu überzeugen. Mehr vom jeweiligen Anlass 
und Kontext eines Textes zu erfahren, erschiene 
sachgerechter. Doch dessen ungeachtet fi nden 
sich in der Sammlung wunderschöne Gedan-
ken, wenn man sich von dem konventionellen 
Rahmen einer traditionellen Spiritualität und 
Sprache nicht abschrecken lässt. So sagte Jo-
hannes: „Das Herz des Priesters muss voll hei-
liger Liebe zur Kirche und zu den Seelen sein, 
vor allem zu denen, die seiner Sorge und seiner 
Verantwortung anvertraut sind.“ (90) Dem Ver-
lag sei gedankt, dass er so engagiert den großen 
Papst Johannes XXIII. in Erinnerung ruft .
Linz Hanjo Sauer

THEOLOGIE

◆ Müller, Klaus: Dem Glauben nachdenken. 
Eine kritische Annäherung ans Christsein in 
zehn Kapiteln. Aschendorff Verlag, Münster 
2010. (283) Geb. Euro 24,80 (D) / Euro 25,50 
(A) / CHF 43,50. ISBN 978-3-402-12835-0.

Die Publikation des Münsteraner Philosophen 
und Th eologen geht auf Vorträge und Fasten-
predigten zurück, die für eine Zuhörerschaft  
entstanden sind, „die ihre Entscheidung für den 
Glauben mit dem Gebot intellektueller Redlich-
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keit“ verbinden suchen. „Im Längsschnitt Gottsuchen nämlich Hält Cdie gelstigen Quellen
gesehen, könnten Clie ehn Kapitel als 1ne E1In- often, AUS denen Menschen 1mM Kleinen ihres 1N-
führung 1Ns C'hristliche unfer den Bedingungen dividuellen Lebens Glück Uun: Not
der Spätmoderne gelesen werden.“ 9) Miıt halten können WI1IE ın den oroßen DIimensionen
Cieser Einführung wird deutlich, dass der gesellschaftlichen 7Zusammenlebens Cdie ber-
zahlreichen Fuflnoten nicht eın Fachbuch, lebensfragen VOoO  3 Gerechtigkeit, Freiheit, Soli-
sondern spirituelle Reflexionen 1m besten darität Uun: Friede“ 196 f.) Bedeutsam 1st der
Sinne des Wortes gedacht 1St. Tatsächlich Grundgedanke, dass sich Cdie Entdeckung des
der Verfasser dem Kezeptionsvermögen selNer Subjekts der Gottesbeziehung Israels verdankt.

Auf Vieles wAare 1m FEinzelnen aufmerksamLeser eIN1IgES Z denn Cdie Überlegungen be-
JL sich auf einem höchst anspruchsvollen machen. e Lektüre wird ZuUu!r Erfahrung, 1ne
NIiveau. e Referenzautoren Uun: -autorınnen wahre Fundgrube gelstigen Lebens entdeckt
belegen, dass der Anspruch, den christlichen haben SO S£1 das Buch allen, Cdie ihren Glauben
Glauben „unter den Bedingungen der Spätmo- intellektuell vertrefen wollen, mıt Nachdruck
derne“ reflektieren, Recht besteht. Der empfohlen.
lose geknüpfte Gedankengang der ehn Kapitel LINZ anjo Sauer
greift zentrale IThemen auf, WIE' Cdie Inkarnati-
O das Glaubensbekenntnis, den /7Zusammen-
hang VOoO  3 Glauben un: Denken, das Problem

+  S Steilof, Dorothee: Verherrlichung Gottesdes Atheismus, Clie Wahrheitsfrage, das I1hema Madeleıne Delhbreli un alttestamentlicheder ertie un: Cdie ,  uns christlicher Subjekt- XT (Praktische Theologıe heute 131)werdung” (215) Als zentrales könnte eın
1La estehen. „Nach ott fragen, S£1 ın der Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2013

Uuro 44 .90 (D) uro 46,20 ( HF 59,90Welse der Theologie, S£1 mıt dem Blick auf
ISBEN 8-3-17 7-02301 d-das Religiöse ın der sakularen Welt, 1st eın Bxwer-

zıt1um329  Theologie  keit“ zu verbinden suchen. „Im Längsschnitt  Gottsuchen nämlich hält die geistigen Quellen  gesehen, könnten die zehn Kapitel als eine Ein-  offen, aus denen Menschen im Kleinen ihres in-  führung ins Christliche unter den Bedingungen  dividuellen Lebens Glück und Not zusammen  der Spätmoderne gelesen werden.“ (9) Mit  halten können wie in den großen Dimensionen  dieser Einführung wird deutlich, dass trotz der  gesellschaftlichen Zusammenlebens die Über-  zahlreichen Fußnoten nicht an ein Fachbuch,  lebensfragen von Gerechtigkeit, Freiheit, Soli-  sondern an spirituelle Reflexionen im besten  darität und Friede“ (196 f.). Bedeutsam ist der  Sinne des Wortes gedacht ist. Tatsächlich traut  Grundgedanke, dass sich die Entdeckung des  der Verfasser dem Rezeptionsvermögen seiner  Subjekts der Gottesbeziehung Israels verdankt.  Auf Vieles wäre im Einzelnen aufmerksam zu  Leser einiges zu, denn die Überlegungen be-  wegen sich auf einem höchst anspruchsvollen  machen. Die Lektüre wird zur Erfahrung, eine  Niveau. Die Referenzautoren und -autorinnen  wahre Fundgrube geistigen Lebens entdeckt zu  belegen, dass der Anspruch, den christlichen  haben. So sei das Buch allen, die ihren Glauben  Glauben „unter den Bedingungen der Spätmo-  intellektuell vertreten wollen, mit Nachdruck  derne“ zu reflektieren, zu Recht besteht. Der  empfohlen.  lose geknüpfte Gedankengang der zehn Kapitel  Linz  Hanjo Sauer  greift zentrale Themen auf, wie: die Inkarnati-  on, das Glaubensbekenntnis, den Zusammen-  hang von Glauben und Denken, das Problem  + Steiof, Dorothee: Verherrlichung Gottes.  des Atheismus, die Wahrheitsfrage, das Thema  Madeleine Delbr&l und alttestamentliche  der Werte und die „Kunst christlicher Subjekt-  Texte (Praktische Theologie heute 131). W.  werdung“ (215). Als zentrales Motto könnte ein  Zitat stehen. „Nach Gott zu fragen, sei es in der  Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2013. (419)  Pb. Euro 44,90 (D) / Euro 46,20 / CHF 59,90.  Weise der Theologie, sei es mit dem Blick auf  ISBN 978-3-17-023012-5.  das Religiöse in der säkularen Welt, ist ein Exer-  zitium ... Wer es ausschlägt, nimmt Schaden —  Doxologische Erfahrungsorte im Alten Tes-  der Gläubige an seiner Seele, der Ungläubige an  tament und im Lebenszeugnis von Madeleine  seinem Intellekt.“ (247) Dem Verfasser geht es  Delbrel miteinander ins Gespräch zu bringen ist  dabei vornehmlich um die existenzielle Dimen-  Zielsetzung dieser bei Ottmar Fuchs verfassten  Dissertation. Die in der Stabstelle für Caritas-  sion. Sein Anliegen ist es, von einem Gott zu  reden „der dann persönlich ist, dass er uns in  theologie in der Diözese Rottenburg-Stuttgart  allem, was uns berührt und zuallertiefst in uns  tätige Theologin Dorothee Steiof forscht in der  selbst im Geheimnis unseres Ichseins sozusagen  Dynamik von doxologisch orientierter Gottes-  erstpersönlich entgegenkommt“. (151) Wie zu  beziehung und pastoralem Handeln nach Ak-  erwarten, kommt dem Kapitel über „Glauben  zenten, die für das Verhältnis von Spiritualität  und Denken“ (81-124) besonderes Gewicht zu.  und Pastoral bedeutsam sind und vielleicht  auch Kriterium für das Profil kirchlich-carita-  Sehr prägnant werden die beiden Grundoptio-  nen der christlichen Tradition herausgearbeitet:  tiven Handelns sein könnten.  die mit Paulus einsetzende Weise theologischer  Im ersten Hauptteil stellt die Autorin do-  Grundlagenreflexion und das „tertullianische  xologische Fundorte im Alten Testament vor  Crash-Programm“ (86), nach dem Jerusalem  und referiert exegetische Positionen dazu. Nach  mit Athen nichts zu schaffen habe. Sehr diffe-  Überblicksdarstellungen zur kabod-Tradition  renziert und ungemein informativ geschieht  im AT und zur doxologischen Spiritualität des  die Auseinandersetzung mit Joseph Ratzinger/  Psalters wählt Steiof die Doxologie der Sera-  Benedikt XVI. und seinem Lebensthema „Ver-  phen in Jes 6,3, den Lobpreis des Jeremia in  nunft und Glaube“. Kritisch wird angemerkt,  Jer 17,14, die Exoduserzählung in Ex 14 P und  dass Ratzinger niemals „ein wirklich positives  Psalm 103 als fokussierende Texte. Vornehm-  und schöpferisches Verhältnis zum modernen  lich anhand der Einheitsübersetzung legt sie  Denken entwickelt hat“ (116 f.); unterstützt  die entgrenzende Dynamik von Lobpreis und  wird uneingeschränkt das Grundanliegen, dass  die paradoxen Erfahrungsstrukturen von Do-  Gott und Vernunft untrennbar zusammen-  xologie frei: Gott wird in einer menschliche Er-  gehören (121). Die Gottesfrage ist das innerste  fahrungsmöglichkeiten übersteigenden Weise  Movens kritischer Vernunft, so dass der Ver-  erfahren. Das fordert die Weitung des Gottes-  fasser bündig sagen kann: „Das beharrliche  bildes heraus.Wer ausschlägt, nımmt Schaden Doxologische Erfahrungsorte 1m Alten les-
der Gläubige selner Seele, der Ungläubige LamentT Uun: 1m Lebenszeugnis VO  3 Madeleine
seinem Intellekt.“ (247) Dem Verfasser geht Delbräl miteinander 1Ns Gespräch bringen 1st
dabei vornehmlich Cdie evistenzielle [Mmen- Zielsetzung dieser bei ()ttmar Fuchs verfassten

[ssertation. e ın der Stabstelle für C arltas-S1ION. eın Anliegen 1st CS, VOoO  3 einem ott
reden „der dann persönlich 1st, dass uUu11s ın theologie ın der 107€ese Rottenburg-Stuttgart
allem, WA1S uUulls berührt Uun: zuallertiefst ın uUu11s tatıge Theologin Dorothee Steiof orscht ın der
celbst 1m Geheimnis UNSCTES Ichseins SOZUSAaSCH Dynamik VOoO  3 doxologisch Orlentlerter (,ottes-
erstpersönlich entgegenkommt‘”. (151) Wiıe beziehung Uun: pastoralem Handeln nach Ak-
erwarten, kommt dem Kapitel über „Glauben zenten, Cdie für das Verhältnis VOoO  3 Spiritualität
un: Denken _1 besonderes Gewicht Uun: Pastoral bedeutsam sSind un: vielleicht

uch Krıterium für das Profil kirchlich-carita-Sehr pragnant werden Clie beiden Grundoptio-
1IieN der christlichen TIradition herausgearbeitet: t1ven Handelns se1in könnten.
Cdie mıt Paulus einsetzende Welse theologischer Im ersien Hauptteil estellt Cdie Autorin do-
Grundlagenreflexion Uun: das „tertullianische xologische Fundorte 1m Alten Testament VOT

Crash-Programm (86) nach dem Jerusalem Uun: referiert exegetische Positionen dazu. ach
mıt Athen nichts cschaflen habe Sehr difte- Überblicksdarstellungen ZuUu!r kahod-Tradition
renzlert Uun: ungemeln informativ geschieht 1m un: ZuUu!r doxologischen Spiritualität des
Cdie Auseinandersetzung mıt Joseph Ratzinger/ Psalters wählt Steiof die Doxologie der era-
Benedikt XVI Uun: seinem Lebensthema „Ver- phen 1ın Jes 6,3, den Lobpreis des erem13a ın
nunft Uun: Glaube”. Kritisch wird angemerkt, Jer 17,14, Cdie Exoduserzählung ın x un:
dass Katzınger ni]iemals „eIn wirklich positives Psalm 103 als fokussierende Tlexte Vornehm-
un: schöpferisches Verhältnis zu modernen ich anhand der Einheitsübersetzung legt 61€
Denken entwickelt hat“ 116 f.) unterstutzt Cdie entgrenzende Dynamik VOoO  3 Lobpreis un:
wird uneingeschränkt das Grundanliegen, dass Cdie paradoxen Erfahrungsstrukturen VOoO  3 |DJIE®
ott Uun: Vernunft untrennbar ;11- xologie frei ott wird ın einer menschliche Er-
gehören (121) DIie Gottesfrage 1st das Innerste fahrungsmöglichkeiten übersteigenden Welse
Movens kritischer Vernunft, dass der Ver- erfahren. Das Ordert Clie Weltung des (,ottes-
fasser bündig JL kann: „Las beharrliche bildes heraus.
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keit“ zu verbinden suchen. „Im Längsschnitt 
gesehen, könnten die zehn Kapitel als eine Ein-
führung ins Christliche unter den Bedingungen 
der Spätmoderne gelesen werden.“ (9) Mit 
dieser Einführung wird deutlich, dass trotz der 
zahlreichen Fußnoten nicht an ein Fachbuch, 
sondern an spirituelle Refl exionen im besten 
Sinne des Wortes gedacht ist. Tatsächlich traut 
der Verfasser dem Rezeptionsvermögen seiner 
Leser einiges zu, denn die Überlegungen be-
wegen sich auf einem höchst anspruchsvollen 
Niveau. Die Referenzautoren und -autorinnen 
belegen, dass der Anspruch, den christlichen 
Glauben „unter den Bedingungen der Spätmo-
derne“ zu refl ektieren, zu Recht besteht. Der 
lose geknüpft e Gedankengang der zehn Kapitel 
greift  zentrale Th emen auf, wie: die Inkarnati-
on, das Glaubensbekenntnis, den Zusammen-
hang von Glauben und Denken, das Problem 
des Atheismus, die Wahrheitsfrage, das Th ema 
der Werte und die „Kunst christlicher Subjekt-
werdung“ (215). Als zentrales Motto könnte ein 
Zitat stehen. „Nach Gott zu fragen, sei es in der 
Weise der Th eologie, sei es mit dem Blick auf 
das Religiöse in der säkularen Welt, ist ein Exer-
zitium … Wer es ausschlägt, nimmt Schaden – 
der Gläubige an seiner Seele, der Ungläubige an 
seinem Intellekt.“ (247) Dem Verfasser geht es 
dabei vornehmlich um die existenzielle Dimen-
sion. Sein Anliegen ist es, von einem Gott zu 
reden „der dann persönlich ist, dass er uns in 
allem, was uns berührt und zuallertiefst in uns 
selbst im Geheimnis unseres Ichseins sozusagen 
erstpersönlich entgegenkommt“. (151) Wie zu 
erwarten, kommt dem Kapitel über „Glauben 
und Denken“ (81–124) besonderes Gewicht zu. 
Sehr prägnant werden die beiden Grundoptio-
nen der christlichen Tradition herausgearbeitet: 
die mit Paulus einsetzende Weise theologischer 
Grundlagenrefl exion und das „tertullianische 
Crash-Programm“ (86), nach dem Jerusalem 
mit Athen nichts zu schaff en habe. Sehr diff e-
renziert und ungemein informativ geschieht 
die Auseinandersetzung mit Joseph Ratzinger/
Benedikt XVI. und seinem Lebensthema „Ver-
nunft  und Glaube“. Kritisch wird angemerkt, 
dass Ratzinger niemals „ein wirklich positives 
und schöpferisches Verhältnis zum modernen 
Denken entwickelt hat“ (116 f.); unterstützt 
wird uneingeschränkt das Grundanliegen, dass 
Gott und Vernunft  untrennbar zusammen-
gehören (121). Die Gottesfrage ist das innerste 
Movens kritischer Vernunft , so dass der Ver-
fasser bündig sagen kann: „Das beharrliche 

Gottsuchen nämlich hält die geistigen Quellen 
off en, aus denen Menschen im Kleinen ihres in-
dividuellen Lebens Glück und Not zusammen 
halten können wie in den großen Dimensionen 
gesellschaft lichen Zusammenlebens die Über-
lebensfragen von Gerechtigkeit, Freiheit, Soli-
darität und Friede“ (196 f.). Bedeutsam ist der 
Grundgedanke, dass sich die Entdeckung des 
Subjekts der Gottesbeziehung Israels verdankt. 
Auf Vieles wäre im Einzelnen aufmerksam zu 
machen. Die Lektüre wird zur Erfahrung, eine 
wahre Fundgrube geistigen Lebens entdeckt zu 
haben. So sei das Buch allen, die ihren Glauben 
intellektuell vertreten wollen, mit Nachdruck 
empfohlen.
Linz Hanjo Sauer

◆ Steiof, Dorothee: Verherrlichung Gottes. 
Madeleine Delbrêl und alttestamentliche 
Texte (Praktische Theologie heute 131). W. 
Kohlhammer Verlag, Stuttgart 2013. (419) 
Pb. Euro 44,90 (D) / Euro 46,20 / CHF 59,90. 
ISBN 978-3-17-023012-5.

Doxologische Erfahrungsorte im Alten Tes-
tament und im Lebenszeugnis von Madeleine 
Delbrêl miteinander ins Gespräch zu bringen ist 
Zielsetzung dieser bei Ottmar Fuchs verfassten 
Dissertation. Die in der Stabstelle für Caritas-
theologie in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 
tätige Th eologin Dorothee Steiof forscht in der 
Dynamik von doxologisch orientierter Gottes-
beziehung und pastoralem Handeln nach Ak-
zenten, die für das Verhältnis von Spiritualität 
und Pastoral bedeutsam sind und vielleicht 
auch Kriterium für das Profi l kirchlich-carita-
tiven Handelns sein könnten.

Im ersten Hauptteil stellt die Autorin do-
xologische Fundorte im Alten Testament vor 
und referiert exegetische Positionen dazu. Nach 
Überblicksdarstellungen zur kabod-Tradition 
im AT und zur doxologischen Spiritualität des 
Psalters wählt Steiof die Doxologie der Sera-
phen in Jes 6,3, den Lobpreis des Jeremia in 
Jer 17,14, die Exoduserzählung in Ex 14 P und 
Psalm 103 als fokussierende Texte. Vornehm-
lich anhand der Einheitsübersetzung legt sie 
die entgrenzende Dynamik von Lobpreis und 
die paradoxen Erfahrungsstrukturen von Do-
xologie frei: Gott wird in einer menschliche Er-
fahrungsmöglichkeiten übersteigenden Weise 
erfahren. Das fordert die Weitung des Gottes-
bildes heraus.
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Im zweıiten Hauptteil widmet sich Cdie AÄu- + Verweyen, Hansjürgen: Ist Gott dıe | 1e-
torın gezählten 15 „doxologischen Gjestalten hHe? Spurensuche n Rıha| un Tradıtion.
1m Lebenszeugnis der französischen Sozlalar- Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2014
beiterin Madeleine Delbräl Steiof uro 2495 (D) uro 25, 70 (A)
versteht 61€ primar als Mystikerin Uun: pastoral ( HF 35,50 ISBN Y /8-3-/791 /-258/-1
Erfahrene. „Von ihr kann gelernt werden, WA1S

Doxologie für 1ne christliche Existenzgestal- „Gott 1st Liebe“ diese Glaubensaussage dürfte
(ung konkret bedeutet.“ (205) Delbräl hat ihre theologisch Uun: pastoral eın Grundkonsens der
Laienspiritualität 1m sakularisierten Umfeld Gegenwart sSe1INn. Umso beachtenswerter 1st CS,
des kommunistisch reglerten Ivry gelebt. „Gott WEI111 diesem oft schon gedankenlos wiederhaol-
als Lebendigen erfahren un: anerkennen“ Uun: ten Bekenntnis eın Fragezeichen nachgestellt

wird DIie „Gebildeten unfer den Verächtern der„Glaubensverkündigung (,ottes celber wil-
le  ‚6C sSind WI1IE das „Handeln 1m Auftrag der Welt Religion’ (FE Schleiermacher) führen nämlich
JL tt  66 der ‚Liebe über Cdie tTenzen ce1t langem schon WwWEe] Hauptargumente

des Glaubens hinaus“ ein1ge der VO  3 Steiof E1 - diese Behauptung 1Ns Feld /Zum einen Cdie Spur
hobenen doxologischen Gestalten. Nerartige der semantischen) (Gjewalt ın der Bibel 1m
christliche Ex1stenz 1st „für (,ottes Herrlich- Namen (‚ottes Uun: zu anderen Cdie Spur des
keit gekettet Cdie Welt“ In diesem l des unschuldigen Leidens der Geschöpfe. Der
Bandes führt (und beschwört) Steiof uch sechs Freiburger Fundamentaltheologe hat ın selner
„Dialoge”, ın denen 61€ Cdie alttestamentlichen Studie diese biblisch un: traditionsgeschicht-
Zugänge Doxologie miıt denjenigen Delbräls ich leicht bestätigenden Vorwürfe z u Än-

vermitteln sucht. lass 3008008  9 1nN€ andere Spurensuche
AÄAm chluss resumilert Steiof, dass sich unternehmen, nämlich Belege dafür finden,

dass ott tatsächlich eın ott der Liebe istdoxologische Spiritualität vielfach als Kessource
für doxologische Pastoral erwelst, z für 1n€e Verweyens Spurensuche nach dem ott
„Nächstenliebe auf Augenhöhe,, „für Cdie Ent- der Liebe ın Schrift Uun: Tradition (die Schrift
lastung VOoO Druck des Perfektionismus Uun: nımmt allerdings bei welitem den Vorrang ein)
der Reinheit für kirchliche Akteure“ der „für 1st eın langer, ber spannend dargestellter Gang
1ne Hoffnung über das Menschenmögliche durch Cdie biblischen Schriften. Der dreigliedri-
hinaus” Im Anhang macht 61€E dann noch ein1ge Inhalt durchleuchtet zunächst Cdie Glaubens-
unveröffentlichte lexte AUS dem Archiv Made- zZeUgNISSE Israels bis ZuUu!r Apokalyptik, unftier-
leine Delbräl zugänglich. sucht dann 1m zweıiten l Cdie apokalyptische

ES befremdet, dass Clie Autorin das (1E- Llteratur (insb. das Buch Daniel) miıt ihrem
„‚verheerenden Einfluss“ (14) auf das C'hristen-spräch zwischen Madeleine Delbräl Uun: alt-

testamentlichen lexten zu einen grofß anlegt ([uU  3 un: bündelt 1m dritten eil Beispiel des
un: zu anderen weitgehend unbeachtet lässt, Propheten Hosea un: der Sühnedeutung des
WI1IE Delbräl celbst ın biblischen Schriften las Todes Jesu nochmals Anhaltspunkte für einen
Alttestamentliche Bezugspunkte ın lexten Glauben Cdie Liebe (‚ottes.
Delbräls werden bei Steiof eINZ1g ın wenigen Dem UlOor 1st mıt Cieser ın systematisch-
Halbsätzen der Fufßlßnoten erwähnt Uun: unfter- theologischer Absicht durchgeführten ück-
cscheiden sich ausnahmslos VOoO  3 den VO  3 Steiof frage 1ne überzeugende bibeltheologische
gewählten. Eiıne Erklärung dafür fehlt Darstellung gelungen. Seine Analysen der

Nichtsdestoweniger handelt sich bei priesterlichen Gestalt der Urgeschichte, Cdie
der Arbeit Forschung 1m besten Wortsinn, Ausfaltung der unglaublichen, ber wen1g
denn Ende sind mehr Fragen aufgeworfen gewürdigten Vorstellung der Liebe (‚ottes ın
als beantwortet. Wiıe lässt sich Doxologie Uun: Hosea 1—3 Uun: SeE1INE gründliche Bearbeitung
„Verherrlichung Gottes” heute theologisch der Sühnedeutung des Todes Jesu sSind heraus-
möglichst unmissverständlich übersetzen? ragende Brennpunkte des Buches. Fur Ver-
(Vielleicht 111US$5 uch nicht mehr PIıus XI als yecl 1st Jener OUrt, sich ott als eın ott
Gewährsmann beansprucht werden, 318.) Und der Liebe klarsten, ber uch parado-
WI1IE 1st das Verhältnis VOoO  3 doxologischer DIr1- vesien erwıiesen hat, Cdie Gjottverlassenheit Jesu
tualität un: Pastoral JE charakterisieren, da- Kreuz Cdie Folge se1INESs bedingungslosen
miıt nicht unterbestimmt bleibt? Zeugnisses der Liebe (,ottes gegenüber dem
(GraZ Menschen: „NI1e ‚UVOTIL, nicht einmal ın den Pro-EFEsaheth ernkop
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Im zweiten Hauptteil widmet sich die Au-
torin gezählten 15 „doxologischen Gestalten“ 
im Lebenszeugnis der französischen Sozialar-
beiterin Madeleine Delbrêl (1904–1964). Steiof 
versteht sie primär als Mystikerin und pastoral 
Erfahrene. „Von ihr kann gelernt werden, was 
Doxologie für eine christliche Existenzgestal-
tung konkret bedeutet.“ (205) Delbrêl hat ihre 
Laienspiritualität im säkularisierten Umfeld 
des kommunistisch regierten Ivry gelebt. „Gott 
als Lebendigen erfahren und anerkennen“ und 
„Glaubensverkündigung um Gottes selber wil-
len“ sind wie das „Handeln im Auft rag der Welt 
– wegen Gott“ oder „Liebe über die Grenzen 
des Glaubens hinaus“ einige der von Steiof er-
hobenen doxologischen Gestalten. Derartige 
christliche Existenz ist „für Gottes Herrlich-
keit – gekettet an die Welt“. In diesem Teil des 
Bandes führt (und beschwört) Steiof auch sechs 
„Dialoge“, in denen sie die alttestamentlichen 
Zugänge zu Doxologie mit denjenigen Delbrêls 
zu vermitteln sucht.

Am Schluss resümiert Steiof, dass sich 
doxologische Spiritualität vielfach als Ressource 
für doxologische Pastoral erweist, etwa für eine 
„Nächstenliebe auf Augenhöhe“, „für die Ent-
lastung vom Druck des Perfektionismus und 
der Reinheit für kirchliche Akteure“ oder „für 
eine Hoff nung über das Menschenmögliche 
hinaus“. Im Anhang macht sie dann noch einige 
unveröff entlichte Texte aus dem Archiv Made-
leine Delbrêl zugänglich.

Es befremdet, dass die Autorin das Ge-
spräch zwischen Madeleine Delbrêl und alt-
testamentlichen Texten zum einen groß anlegt 
und zum anderen weitgehend unbeachtet lässt, 
wie Delbrêl selbst in biblischen Schrift en las. 
Alttestamentliche Bezugspunkte in Texten 
Delbrêls werden bei Steiof einzig in wenigen 
Halbsätzen oder Fußnoten erwähnt und unter-
scheiden sich ausnahmslos von den von Steiof 
gewählten. Eine Erklärung dafür fehlt.

Nichtsdestoweniger handelt es sich bei 
der Arbeit um Forschung im besten Wortsinn, 
denn am Ende sind mehr Fragen aufgeworfen 
als beantwortet. Wie lässt sich Doxologie und 
„Verherrlichung Gottes“ heute theologisch 
möglichst unmissverständlich übersetzen? 
(Vielleicht muss auch nicht mehr Pius XII. als 
Gewährsmann beansprucht werden, 318.) Und 
wie ist das Verhältnis von doxologischer Spiri-
tualität und Pastoral je zu charakterisieren, da-
mit es nicht unterbestimmt bleibt?
Graz Elisabeth Pernkopf

◆ Verweyen, Hansjürgen: Ist Gott die Lie-
be? Spurensuche in Bibel und Tradition. 
Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2014. 
(208) Pb. Euro 24,95 (D) / Euro 25,70 (A) / 
CHF 35,50. ISBN 978-3-7917-2587-1.

„Gott ist Liebe“ – diese Glaubensaussage dürft e 
theologisch und pastoral ein Grundkonsens der 
Gegenwart sein. Umso beachtenswerter ist es, 
wenn diesem oft  schon gedankenlos wiederhol-
ten Bekenntnis ein Fragezeichen nachgestellt 
wird. Die „Gebildeten unter den Verächtern der 
Religion“ (F. Schleiermacher) führen nämlich 
seit langem schon zwei Hauptargumente gegen 
diese Behauptung ins Feld: Zum einen die Spur 
der (semantischen) Gewalt in der Bibel im 
Namen Gottes und zum anderen die Spur des 
unschuldigen Leidens der Geschöpfe. Der em. 
Freiburger Fundamentaltheologe hat in seiner 
Studie diese biblisch und traditionsgeschicht-
lich leicht zu bestätigenden Vorwürfe zum An-
lass genommen, eine andere Spurensuche zu 
unternehmen, nämlich Belege dafür zu fi nden, 
dass Gott tatsächlich ein Gott der Liebe ist.

Verweyens Spurensuche nach dem Gott 
der Liebe in Schrift  und Tradition (die Schrift  
nimmt allerdings bei weitem den Vorrang ein) 
ist ein langer, aber spannend dargestellter Gang 
durch die biblischen Schrift en. Der dreigliedri-
ge Inhalt durchleuchtet zunächst die Glaubens-
zeugnisse Israels bis zur Apokalyptik, unter-
sucht dann im zweiten Teil die apokalyptische 
Literatur (insb. das Buch Daniel) mit ihrem 
„verheerenden Einfl uss“ (14) auf das Christen-
tum und bündelt im dritten Teil am Beispiel des 
Propheten Hosea und der Sühnedeutung des 
Todes Jesu nochmals Anhaltspunkte für einen 
Glauben an die Liebe Gottes.

Dem Autor ist mit dieser in systematisch-
theologischer Absicht durchgeführten Rück-
frage eine überzeugende bibeltheologische 
Darstellung gelungen. Seine Analysen der 
priesterlichen Gestalt der Urgeschichte, die 
Ausfaltung der unglaublichen, aber wenig 
gewürdigten Vorstellung der Liebe Gottes in 
Hosea 1–3 und seine gründliche Bearbeitung 
der Sühnedeutung des Todes Jesu sind heraus-
ragende Brennpunkte des Buches. Für Ver-
weyen ist jener Ort, wo sich Gott als ein Gott 
der Liebe am klarsten, aber auch am parado-
xesten erwiesen hat, die Gottverlassenheit Jesu 
am Kreuz – die Folge seines bedingungslosen 
Zeugnisses der Liebe Gottes gegenüber dem 
Menschen: „Nie zuvor, nicht einmal in den Pro-
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pheten Israels, hatte ott sich den Menschen rausgeberin erläutert ın den Vorbemerkungen
zeigen können, WI1IE 1st LErst ESUS lässt Clie SCNAUCH Umstände des 7Zusammenkom-

se1in menschliches eın restlos ın das durch 1L1ET115 dieses ‚UCIL, bisher noch nicht berück-
SETIE Lieblosigkeit geschundene Antlıitz (,ottes sichtigten Materijals: „Utto Berendts, Pfarramts-
umschmelzen. Weil uch ihm auf dem Wege bis kandidat AUS Berlin, damals 25 Jahre alt, WT

VO Bruderrat der Bekennenden Kirche 1936ZuUu!r etzten Konsequenz selner Sendung Cieser
ott noch nicht ın selner SaNZCH Tiefe bekannt ın diese Gemeinschaft entsandt worden. Er blieb
WAäl, MUSSTE sich ın seinem Sterben VO  3 ott eın wen1g aufßerhalb, WI1IE ihm schien. Und
verlassen fühlen.“ (187) doch 111US5$5 Clie Finkenwalder Art gemeinsamen

Eın kurzes Nachwort zu Problem einer Lebens auf ihn, WIE auf andere, stark gewirkt
ewigen Hölle schließt Cdie Untersuchung ab Wer haben Beim Aufschreiben VO  3 Lebenserinne-
Verweyens Spurensuche nach dem ott der FUuNSECHN erwachte se1in Interesse Finkenwal-
Liebe, WI1IE ih Cdie Bibel entdeckt, nachgeht, de Neu (15) Berendts estellte Briefe Uun: lexte
wird mıt einem vertieften difierenzierten W1S- dieser Zeit, Cdie mıt Bonhoeftler erleht hatte,
S11 belohnt. Dem UlOor gelingt eindrucks- TLDer vorliegende Band umfasst 11U11-

voll, die schwierige pannung zwischen dem mehr 24, z u eil umfangreiche Rundbriefe mıt
ott der (jewalt Uun: dem ott der Liebe nicht Beilagen ), SOWIE 15 persönliche Briefe
einselt1g aufzulösen. DIie umutung jedoch, Cdie Bonhoeffers 399-499), einen ın einer Kladde

zirkulierenden Rundbrief der Sammelvikariats-Ambiguität der Zeugnisse auszuhalten, kann
freilich 11UT miıt einem hohen hermeneutischen teiilnehmer 501-532), SOWIE abschließend
Problembewusstsein gelingen. In einer e1t der 533-594) den AUS kritischer Distanz geschrie-
einfachen binären Lösungsstrateglen: Ja der benen Bericht eINESs Zeitzeugen (Otto Berendts).
Nein®, 1st Verweyens Lösung theologisch VOI- Bonhoeffers Grundintention selner Ausbildung
bildlich S1e nımmMt Cdie Kritik einer ma{fßlos ın FEinkenwalde WT SC WESCIL, einen
geschönten Gottesrede restlos ernst, ber eben- individualistischen „Gesellschaftsatomismus”

Cdie ctillen gleichwohl mächtigen Spuren des (16, Anm 2) Clie Kirche ın ihrer gemeinschafts-
Glaubens, dass ott Liebe 1St. etiftenden Kraft 1IEU entdecken. SO heißt
LINZ FYranz Gruber ın einer Predigt-Meditation: „DIE Kirche 1st ın

einer Steilen Kr1Ise. Nur WE 61€E atlezeit PYNEU

glaubt, 1st 61€E Kirche, 11UT dann SO hat Clie Kirche
der Zukunft entgegenzublicken. ” (355) In einem

TH  LOGISCHE AUTOREN Rundbrief mahnt „WI1e haltet ihr durch
miıt der Mecditation, der Fürbitte, dem Bibellesen+ Bonhoeffer, Dietrich: DITZ FEinkenwalder Uun: dem Besuchen? La{fit uch doch bitten Uun:Rundbriete. Rriefe un ExTEe Vo  — Dietrich ermahnen, hierin nicht MmMatt werden!“ (121)Bonhoeftffer un cseaınen PredigtseminarIis- An anderer Stelle cschreibt „Beharren heißt

ten —1 Gesammelt Vo  — Eherhard
Bethge. Zum Druck vorbereıtet durch tTtO Jetz [Das 1st mühselig. ber hat 1n€ grofßse

Verheißung, uch für 11SCTE Gemeinschaft.“Berendts. Herausgegeben Vo  — Ise Tödt
(Dietrich Bonhoeftffer Werke Erganzungs- (166) Nahezu prophetisch nım mt ın einem

Brief VOoO Advent 1942 1nN€ Iröstung VOLWCS,band) Gütersloher Verlagshaus, Güterslioh
AUS dessen Kraft spater celhbst lebte „Voller2013 Geb Uuro /8,00 (D) Uuro 30,.20 Freude dürfen WIT glauben, dass einer Ca WAäl,(A) ( HF 3900 ISBEN Y /8-3-579-01903-1 da 1st, dem kein menschliches Leid Uun: keine

/u den bedeutendsten Gesamtausgaben der menschliche Sünde fremd 1st Uun: (der| ın tiefs-
Werke evangelischer Theologen des Jahr- (er Liebe 1ISCTE Erlösung vollbracht hat Nur ın
hunderts gehört Cdie 17-bändige Ausgabe der solcher Freude Christus, dem Erlöser, werden
Schriften VOoO  3 Dietrich Bonhoefler Nun liegt WwWIr allein davor bewahrt werden abzustumpfen,
eın Ergänzungsband VOo  < e FEinkenwalder Uul1$s menschliches Leid begegnet, ber uch
Rundbriefe der Jahre — /war hatten davor| unfer der Erfahrung des Leides res1g-
bereits Clie Bände Uun: 15 der Gesamtausgabe nIleren. Nur viel WIr C'hristus glauben,
„Jliegale Theologenausbildung; FEinkenwalde viel WIr Uul1$s Christus” | Hier bricht das Ma-
—1937° (Band 14) Uun: Sammelvikariate nuskript ab.| 499)
_ (Band 15) diese wichtige Phase ın Man kann sich fragen, welchen ınn
Bonhoefflers Leben dokumentiert, doch Cdie He- macht, auf über 700 Seiten ın den Finkenwalder
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pheten Israels, hatte Gott sich den Menschen 
so zeigen können, wie er ist […] Erst Jesus lässt 
sein menschliches Sein restlos in das durch un-
sere Lieblosigkeit geschundene Antlitz Gottes 
umschmelzen. Weil auch ihm auf dem Wege bis 
zur letzten Konsequenz seiner Sendung dieser 
Gott noch nicht in seiner ganzen Tiefe bekannt 
war, musste er sich in seinem Sterben von Gott 
verlassen fühlen.“ (187)

Ein kurzes Nachwort zum Problem einer 
ewigen Hölle schließt die Untersuchung ab. Wer 
Verweyens Spurensuche nach dem Gott der 
Liebe, so wie ihn die Bibel entdeckt, nachgeht, 
wird mit einem vertieft en diff erenzierten Wis-
sen belohnt. Dem Autor gelingt es eindrucks-
voll, die schwierige Spannung zwischen dem 
Gott der Gewalt und dem Gott der Liebe nicht 
einseitig aufzulösen. Die Zumutung jedoch, die 
Ambiguität der Zeugnisse auszuhalten, kann 
freilich nur mit einem hohen hermeneutischen 
Problembewusstsein gelingen. In einer Zeit der 
einfachen binären Lösungsstrategien: Ja oder 
Nein?, ist Verweyens Lösung theologisch vor-
bildlich: Sie nimmt die Kritik an einer maßlos 
geschönten Gottesrede restlos ernst, aber eben-
so die stillen gleichwohl mächtigen Spuren des 
Glaubens, dass Gott Liebe ist.
Linz Franz Gruber

THEOLOGISCHE AUTOREN

◆ Bonhoeffer, Dietrich: Die Finkenwalder 
Rundbriefe. Briefe und Texte von Dietrich 
Bonhoeffer und seinen Predigtseminaris-
ten 1935–1946. Gesammelt von Eberhard 
Bethge. Zum Druck vorbereitet durch Otto 
Berendts. Herausgegeben von Ilse Tödt 
(Dietrich Bonhoeffer Werke. Ergänzungs-
band). Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 
2013. (709) Geb. Euro 78,00 (D) / Euro 80,20 
(A) / CHF 89,00. ISBN 978-3-579-01903-1.

Zu den bedeutendsten Gesamtausgaben der 
Werke evangelischer Th eologen des 20. Jahr-
hunderts gehört die 17-bändige Ausgabe der 
Schrift en von Dietrich Bonhoeff er. Nun liegt 
ein Ergänzungsband vor: Die Finkenwalder 
Rundbriefe der Jahre 1935–1946. Zwar hatten 
bereits die Bände 14 und 15 der Gesamtausgabe 
„Illegale Th eologenausbildung; Finkenwalde 
1935–1937“ (Band 14) und Sammelvikariate 
1937–1940 (Band 15) diese wichtige Phase in 
Bonhoeff ers Leben dokumentiert, doch die He-

rausgeberin erläutert in den Vorbemerkungen 
die genauen Umstände des Zusammenkom-
mens dieses neuen, bisher noch nicht berück-
sichtigten Materials: „Otto Berendts, Pfarramts-
kandidat aus Berlin, damals 25 Jahre alt, war 
vom Bruderrat der Bekennenden Kirche 1936 
in diese Gemeinschaft  entsandt worden. Er blieb 
ein wenig außerhalb, wie es ihm schien. Und 
doch muss die Finkenwalder Art gemeinsamen 
Lebens auf ihn, wie auf andere, stark gewirkt 
haben. Beim Aufschreiben von Lebenserinne-
rungen erwachte sein Interesse an Finkenwal-
de neu.“ (15) Berendts stellte Briefe und Texte 
dieser Zeit, die er mit Bonhoeff er erlebt hatte, 
zusammen. Der vorliegende Band umfasst nun-
mehr 24, zum Teil umfangreiche Rundbriefe mit 
Beilagen (45–397), sowie 18 persönliche Briefe 
Bonhoeff ers (399–499), einen in einer Kladde 
zirkulierenden Rundbrief der Sammelvikariats-
teilnehmer (501–532), sowie abschließend 
(533–594) den aus kritischer Distanz geschrie-
benen Bericht eines Zeitzeugen (Otto Berendts). 
Bonhoeff ers Grundintention seiner Ausbildung 
in Finkenwalde war es gewesen, gegen einen 
individualistischen „Gesellschaft satomismus“ 
(16, Anm. 2) die Kirche in ihrer gemeinschaft s-
stift enden Kraft  neu zu entdecken. So heißt es 
in einer Predigt-Meditation: „Die Kirche ist in 
einer steten Krise. Nur wenn sie allezeit erneut 
glaubt, ist sie Kirche, nur dann. So hat die Kirche 
der Zukunft  entgegenzublicken.“ (355) In einem 
Rundbrief mahnt er: „Wie haltet ihr es durch 
mit der Meditation, der Fürbitte, dem Bibellesen 
und dem Besuchen? Laßt euch doch bitten und 
ermahnen, hierin nicht matt zu werden!“ (121) 
An anderer Stelle schreibt er: „Beharren heißt es 
jetzt. Das ist mühselig. Aber es hat eine große 
Verheißung, auch für unsere Gemeinschaft .“ 
(166) Nahezu prophetisch nimmt er in einem 
Brief vom Advent 1942 eine Tröstung vorweg, 
aus dessen Kraft  er später selbst lebte: „Voller 
Freude dürfen wir es glauben, dass einer da war, 
da ist, dem kein menschliches Leid und keine 
menschliche Sünde fremd ist und [der] in tiefs-
ter Liebe unsere Erlösung vollbracht hat. Nur in 
solcher Freude an Christus, dem Erlöser, werden 
wir allein davor bewahrt werden abzustumpfen, 
wo uns menschliches Leid begegnet, aber auch 
[davor] unter der Erfahrung des Leides zu resig-
nieren. Nur so viel wir an Christus glauben, so 
viel wir uns an Christus“ [Hier bricht das Ma-
nuskript ab.] (499).

Man kann sich fragen, welchen Sinn es 
macht, auf über 700 Seiten in den Finkenwalder 
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Rundbriefen bis 1INs Deftail VO  3 Wäschelisten bert ın acht gleich estrukturierten Gängen Cie
un: verloren SEHANSCHEN Büchern das Leben gegenwartigen Gefährdungen des Mensch-
einer kleinen kirchlichen Gemeinschaft do- SE1INS, den Menschen als „HOrer des Wortes”,
kumentieren, VO  3 der kaum jemand mehr den Menschen 1m Licht der Heils- un: fien-
Leben ist®* Ich denke, der vorliegende Band 1st barungsgeschichte, ESUS Christus, den dreifal-
eın hervorragendes Zeitzeugnis eINes ın cschwe- tigen ott als konkreten Monotheismus, Cie
1eT e1t gelebten christlichen Glaubens. M ıt Kirche ın der Welt VOo  3 heute, Cie christliche
glaublichem Fleifß wurde dazu eın Anhang miıt Hoffnung 1m Kontext des Pluralismus der
Zeittafel, Teilnehmerliste der Kurse, den Bibel- Weltanschauungen un: Cie christliche Lebens-
stellen, auf Cdie ezug JLL wird, Uun: kultur. Auf einen „Durchblick” durch den JEe-
einer umfangreichen Personenliste 634-683) weiligen Gang folgen lexte Rahners AUS selinen
erstellt. Wenn YST einmal das Interesse die- geistlichen un: theologischen Schriften. DIiese
CT Keimzelle eINes ursprünglich evangelischen werden jeweils kurz interpretier un: sodann
Glaubens geweckt 1st, wird Cdie Faszınation häufig anhand eigener Erlebnisse un: Be-
nicht ausbleiben. obachtungen auf „heutige Erfahrung hin“
LINZ anjo Sauer entfaltet Uun: schließlich danach befragt,

welcher Bekehrung Rahner miıt selInNnen AÄus-
JL bewegen möchte. Konkret sind dies

+  S Hubert, Rudaolf: Im Genermnıis lehben. Zum
das Oftenhalten der rage nach dem Men-

schen (78) das gründliche Hinterfragen der
Wagnıs des Glaubens n der 5Spur Karl Rah-
er ermutigen. Echter Verlag, Würzburg Heilsbringer aller AÄArt (173) Uun: das Ablegen

des „religiösen Minderwertigkeitskomplexes’2013 Geb uro 49,00 (D) Uuro 5040 (227) ber ebenso das YNSt- un: Annehmen
(A) ( HF 65,90 ISBN Y /8-3-429-03602-/ der Menschen ın Not un: Leid (125) 1ne€e
Theologie 1st nicht Selbstzweck. S1€e erwächst dialogisch-missionarische Grundhaltung, Cie
AUS dem Glauben Uun: 61€E steht 1m [Menst auf einer gründlichen Kenntnis der TIradition
Glauben. [Dass dies nicht 11UT eın theoretisches der Kirche aufruht (182) un: das Wirken des

(Jelstes (‚ottes uch ın der Welt wahrnimmtAxlom 1st, zeigt Rudaolf Hubert 1st (1E-
cschäftsführer eINes Caritas-Kreisverbandes (235) der Cie untrennbare Einheit VOoO  3 Le-

ben, Glaube un: Gebet (339)ın cehr persönlicher VWelse Beispiel arl
Rahners auf, der für ih „STteLSs eın stiller, unauf- e Darstellung Rahners als Mystagoge
dringlicher, verlässlicher un: unbestechlicher runden eın Aufsatz VOoO  3 Siebenrock Person,
Weggefährte” WT Uun: 1st Uun: dessen lexte Werk Uun: Bedeutung Uun: eın Beılitrag VO  3 Hu-
uch Teilnehmer Gemeindeveranstaltungen bert ZuUu!r Kirchlichkeit se1INEs Denkens ab Letz-
un: Bildungstagen (17) besonders ansprechen. erer verfolgt das Ziel, durch Bezugnahme auf
Ihren konkreten (Irt haben diese Erfahrungen das Zeugni1s theologischer Autoritäten Uun:
ın der Kkatholischen Diaspora Nordostdeutsch- erkannter Studien über Rahner Jjenen Kritikern
lands unfer dem DDK-Kegime Uun: nach der entgegenzutreten, Cdie ih „der atresie bezich-
„Wende“” bis hın ZUuU!T Gegenwart. tigen Uun: der Zerstörung des kirchlichen Tau-

(emelInsam sind diesen auf den ersien bens  ‚66 (461) uch hier bleibt beachten, dass
Blick höchst unterschiedlichen außeren GESE- Hubert kein wissenschaftliches Werk vorlegen
benheiten das „Austreiben‘ der Wegschieben ll Schwachpunkt der Arbeit 1st das Llteratur-
der großen Lebensfragen: „Was kann ich wIl1ssen, verzeichnis. Fur SeE1INE Erstellung WAre achkun-
WA1S Cdarf ich hoften, WA1S 111USS$ ich tun?‘ (18 f.) dige Unterstutzung notwendig SCWESECN.
Uun: In ihrer Konsequenz der Kampf Huberts Buch zeigt Cdie bleibende Ak-

tualität Rahners für eın verantwortietles Uun:Kirche Uun: Religion bzw. ihre absichtliche der
nicht einmal mehr bewusste lgnoranz. C'hristen dialogfähiges C'hristsein Uun: Wege der AÄusel-
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Rundbriefen bis ins Detail von Wäschelisten 
und verloren gegangenen Büchern das Leben 
einer kleinen kirchlichen Gemeinschaft  zu do-
kumentieren, von der kaum jemand mehr am 
Leben ist? Ich denke, der vorliegende Band ist 
ein hervorragendes Zeitzeugnis eines in schwe-
rer Zeit gelebten christlichen Glaubens. Mit un-
glaublichem Fleiß wurde dazu ein Anhang mit 
Zeittafel, Teilnehmerliste der Kurse, den Bibel-
stellen, auf die Bezug genommen wird, und 
einer umfangreichen Personenliste (634–683) 
erstellt. Wenn erst einmal das Interesse an die-
ser Keimzelle eines ursprünglich evangelischen 
Glaubens geweckt ist, wird die Faszination 
nicht ausbleiben.
Linz Hanjo Sauer

◆ Hubert, Rudolf: Im Geheimnis leben. Zum 
Wagnis des Glaubens in der Spur Karl Rah-
ners ermutigen. Echter Verlag, Würzburg 
2013. (549) Geb. Euro 49,00 (D) / Euro 50,40 
(A) / CHF 65,90. ISBN 978-3-429-03602-7.

Th eologie ist nicht Selbstzweck. Sie erwächst 
aus dem Glauben und sie steht im Dienst am 
Glauben. Dass dies nicht nur ein theoretisches 
Axiom ist, zeigt Rudolf Hubert – er ist Ge-
schäft sführer eines Caritas-Kreisverbandes 
– in sehr persönlicher Weise am Beispiel Karl 
Rahners auf, der für ihn „stets ein stiller, unauf-
dringlicher, verlässlicher und unbestechlicher 
Weggefährte“ war und ist und dessen Texte 
auch Teilnehmer an Gemeindeveranstaltungen 
und Bildungstagen (17) besonders ansprechen. 
Ihren konkreten Ort haben diese Erfahrungen 
in der katholischen Diaspora Nordostdeutsch-
lands unter dem DDR-Regime und nach der 
„Wende“ bis hin zur Gegenwart.

Gemeinsam sind diesen auf den ersten 
Blick höchst unterschiedlichen äußeren Gege-
benheiten das „Austreiben“ oder Wegschieben 
der großen Lebensfragen: „Was kann ich wissen, 
was darf ich hoff en, was muss ich tun?“ (18 f.) 
und in ihrer Konsequenz der Kampf gegen 
Kirche und Religion bzw. ihre absichtliche oder 
nicht einmal mehr bewusste Ignoranz. Christen 
sind in dieser Situation herausgefordert, ihren 
Glauben vor sich selbst und gegenüber ihren 
Mitmenschen intellektuell redlich zu verant-
worten und ein zugleich sympathisches und ent-
schiedenes Zeugnis für ihre Hoff nung zu geben.

In formaler Anlehnung an Karl Rahners 
„Grundkurs des Glaubens“ thematisiert Hu-

bert in acht gleich strukturierten Gängen die 
gegenwärtigen Gefährdungen des Mensch-
seins, den Menschen als „Hörer des Wortes“, 
den Menschen im Licht der Heils- und Off en-
barungsgeschichte, Jesus Christus, den dreifal-
tigen Gott als konkreten Monotheismus, die 
Kirche in der Welt von heute, die christliche 
Hoff nung im Kontext des Pluralismus der 
Weltanschauungen und die christliche Lebens-
kultur. Auf einen „Durchblick“ durch den je-
weiligen Gang folgen Texte Rahners aus seinen 
geistlichen und theologischen Schrift en. Diese 
werden jeweils kurz interpretiert und sodann – 
häufi g anhand eigener Erlebnisse und Be-
obachtungen – auf „heutige Erfahrung hin“ 
entfaltet und schließlich danach befragt, zu 
welcher Bekehrung Rahner mit seinen Aus-
sagen bewegen möchte. Konkret sind dies z. 
B. das Off enhalten der Frage nach dem Men-
schen (78), das gründliche Hinterfragen der 
Heilsbringer aller Art (173) und das Ablegen 
des „religiösen Minderwertigkeitskomplexes“ 
(227), aber ebenso das Ernst- und Annehmen 
der Menschen in Not und Leid (125), eine 
dialogisch-missionarische Grundhaltung, die 
auf einer gründlichen Kenntnis der Tradition 
der Kirche aufruht (182) und das Wirken des 
Geistes Gottes auch in der Welt wahrnimmt 
(235), oder die untrennbare Einheit von Le-
ben, Glaube und Gebet (339).

Die Darstellung Rahners als Mystagoge 
runden ein Aufsatz von Siebenrock zu Person, 
Werk und Bedeutung und ein Beitrag von Hu-
bert zur Kirchlichkeit seines Denkens ab. Letz-
terer verfolgt das Ziel, durch Bezugnahme auf 
das Zeugnis theologischer Autoritäten und an-
erkannter Studien über Rahner jenen Kritikern 
entgegenzutreten, die ihn „der Häresie bezich-
tigen und der Zerstörung des kirchlichen Glau-
bens“ (461). Auch hier bleibt zu beachten, dass 
Hubert kein wissenschaft liches Werk vorlegen 
will. Schwachpunkt der Arbeit ist das Literatur-
verzeichnis. Für seine Erstellung wäre fachkun-
dige Unterstützung notwendig gewesen.

Huberts Buch zeigt die bleibende Ak-
tualität Rahners für ein verantwortetes und 
dialogfähiges Christsein und Wege der Ausei-
nandersetzung mit seinem Denken im Bereich 
der Erwachsenenbildung auf. Seine positiven 
Erfahrungen sollten dazu ermutigen, in Ver-
kündigung und Fortbildung die Beschäft igung 
mit den großen theologischen und geistlichen 
Texten unseres Glaubens neu zu wagen.
St. Pölten Hilda Steinhauer
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ı1e Leserın, lheber Leser!

„E1In Paar ist e1in Paar, WenNnn Zzwelıl ersonen Ehe Der Moraltheologe ernNar Scho-
sich eine Waschmaschine kau- ckenhoff führt Clas chrısiliche Eheverständ-
fen  ß So hat der französische Alltagssoziolo- N1s AaUs einem moralistischen ( Miss-) Ver-
SC Jean-Claude Kaufmann einmal definiert. ständnis eiInNnes heteronomen Zwanges he-
Er ze1igt damıt eine diagnostische erlegen- Faus DIe In der Ehe institutionalisierte
heit Beziehungswirklichkeiten eiinden Vorstellung einer lebenslangen Entschie-
sich 1M Umbruch, sind In uflösung und In denheit füreinander äng mıt dem We-
Neuentstehung begriffen; Cie dazugehöri- SCI1 VO  b Liebe selbst der Sehn-
SCH egriffe Paar, Partnerschaft, Beziehun- sucht ach bedingungsloser Annahme In
SCH,;, Lebensgefährten Ooder ZU. Teil 1Ins en spekten des Personseins Insofern
Ironische gewendet Lebensabschnittsge- ebührt Beziehungsweisen moralische AÄn-
aäahrten können den Entwicklungen kaum erkennung, In denen erte WIE Freund-
folgen. DIe 1e VO  b Beziehungsweisen schaft, Verlässlichkeit, Treue und urel-
bedeutet TEeLNC nicht, Class Cie etablierten nander-Einstehen gelebt werden. Der fol-
Instiıtutionen Cie Ehe und Cie Familie gende Vergleich des Eheverständnisses AaUs

Auslaufmodellen geworden Sind. S1e ha- katholischer, evangelischer und rthodo-
ben 1Ur ihren Monopolcharakter, ihre Be- XCI 1C. erwelst sich als instruktiv. Unse-
deutung als Leitbilder für alle verloren. (Je- jeweils In einer konfessionellen Tadı-
ellschaftliche Triebfeder dieser TOZEesSsE t1on beheimateten AutorInnen, Dorothea
ist Cie Individualisierung. enere werden Sattler, Ulrich Kortner und Ioan MOOoga,
Cie Menschen modernen Gesellschaf- zeigen In ihren Belträgen die zentrale Be-
ten VO  b institutionellen und traditionellen deutung auf, Cie Ehe In den drei konfes-
orgaben entbunden, AaUs sozlalen Kon- sionellen Theologien und Kulturen besitzt.
rollen entlassen und VO  u gesellschaftlichen ugleic wird eullıich, WwI1Ie Cie christli-
Zwängen befreit. Menschen uUunNnseIrer Tage chen Kirchen Beziehungswirklichkeiten
verstehen sich Lelitwert der Selbst- unterschiedlich theologisch deuten, WECI -

bestimmung Oorlentlert immer stärker ten und pastoral begleiten. Einmal mehr
als Autorinnen und Autoren ihrer eigenen erwelst sich Cie konfessionelle 1e als
Lebens-, Arbeits- und Liebesgeschichte. In- ökumenische Herausforderung und wech-
dividualisierung bedeutet jedoch keines- selseitige Bereicherung. DIe Kirchenrecht-
WCSS Bindungslosigkeit. Im Gegenteil: DIe lerin Sabine Demel geht VO  b einem kano-
so7z1al entkoppelten und ach Selbstbestim- nistischen Widerspruch aUuUs Einerselts ist
IMNUNg strebenden Individuen sind ISO AaUs 1C. katholischer Theologie jede Ehe
anlehnungsbedürftiger. S1e eiinden sich unauflöslich: andererseits kennt das kano-
auf der anstrengenden ucC. ach (neuer) nische Recht Eheauflösungsverfahren. Aus
Geborgenheit, ähe und Gemeinschaft. Je diesem Dilemma biletet Demel eine PaS-
brüchiger eziehung erfahren wird, ISO toral weiterführende Lösung DIe Ehe
mehr steigert sich Cie Sehnsucht ach Ver- bleibt ZW ar AaUS$S theologischen Grüunden
lässlichkeit 1ese pannung durchzieht unauflöslich: entsprechend der Rechtsvoll-
auch Cie eiträge UNsSsSeIecs Schwerpunkt- macht der Kirche können Cie Rechtsfol-
heftes S1e bileten e1in anorama VO  u theo- SCH jedoch aufgehoben werden. ıne ZWEeI1-
logischen und humanwissenschaftlichen Eheschliefßung könnte als Ausnahme
Auseinandersetzungen mıt Liebe, Partner- SOWI1E bestimmten Bedingungen und
SC und Ehe In unNnserer eit. Auflagen gewährt werden.

Nsere ersten drei eıträge fokussie- Nsere welteren eıträge lassen sich
Ten auf Clas cArısiliche Verständnis VO  b als Weltung und Vertiefung der ema-
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Liebe Leserin, lieber Leser!

„Ein Paar ist ein Paar, wenn zwei Personen 
sich zusammen eine Waschmaschine kau-
fen.“ So hat der französische Alltagssoziolo-
ge Jean-Claude Kaufmann einmal definiert. 
Er zeigt damit eine diagnostische Verlegen-
heit an: Beziehungswirklichkeiten befinden 
sich im Umbruch, sind in Auflösung und in 
Neuentstehung begriffen; die dazugehöri-
gen Begriffe Paar, Partnerschaft, Beziehun-
gen, Lebensgefährten oder – zum Teil ins 
Ironische gewendet – Lebensabschnittsge-
fährten können den Entwicklungen kaum 
folgen. Die Vielfalt von Beziehungsweisen 
bedeutet freilich nicht, dass die etablierten 
Institutionen – die Ehe und die Familie – 
zu Auslaufmodellen geworden sind. Sie ha-
ben nur ihren Monopolcharakter, ihre Be-
deutung als Leitbilder für alle verloren. Ge-
sellschaftliche Triebfeder dieser Prozesse 
ist die Individualisierung. Generell werden 
die Menschen in modernen Gesellschaf-
ten von institutionellen und traditionellen 
Vorgaben entbunden, aus sozialen Kon-
trollen entlassen und von gesellschaftlichen 
Zwängen befreit. Menschen unserer Tage 
verstehen sich – am Leitwert der Selbst-
bestimmung orientiert – immer stärker 
als Autorinnen und Autoren ihrer eigenen 
Lebens-, Arbeits- und Liebesgeschichte. In-
dividualisierung bedeutet jedoch keines-
wegs Bindungslosigkeit. Im Gegenteil: Die 
sozial entkoppelten und nach Selbstbestim-
mung strebenden Individuen sind umso 
anlehnungsbedürftiger. Sie befinden sich 
auf der anstrengenden Suche nach (neuer) 
Geborgenheit, Nähe und Gemeinschaft. Je 
brüchiger Beziehung erfahren wird, umso 
mehr steigert sich die Sehnsucht nach Ver-
lässlichkeit. Diese Spannung durchzieht 
auch die Beiträge unseres Schwerpunkt-
heftes. Sie bieten ein Panorama von theo-
logischen und humanwissenschaftlichen 
Auseinandersetzungen mit Liebe, Partner-
schaft und Ehe in unserer Zeit.

Unsere ersten drei Beiträge fokussie-
ren auf das christliche Verständnis von 

Ehe: Der Moraltheologe Eberhard Scho-
ckenhoff führt das christliche Eheverständ-
nis aus einem moralistischen (Miss-)Ver-
ständnis eines heteronomen Zwanges he-
raus. Die in der Ehe institutionalisierte 
Vorstellung einer lebenslangen Entschie-
denheit füreinander hängt mit dem We-
sen von Liebe selbst zusammen: der Sehn-
sucht nach bedingungsloser Annahme in 
allen Aspekten des Personseins. Insofern 
gebührt Beziehungsweisen moralische An-
erkennung, in denen Werte wie Freund-
schaft, Verlässlichkeit, Treue und Fürei-
nander-Einstehen gelebt werden. Der fol-
gende Vergleich des Eheverständnisses aus 
katholischer, evangelischer und orthodo-
xer Sicht erweist sich als instruktiv. Unse-
re jeweils in einer konfessionellen Tradi-
tion beheimateten AutorInnen, Dorothea 
Sattler, Ulrich H. J. Körtner und Ioan Moga, 
zeigen in ihren Beiträgen die zentrale Be-
deutung auf, die Ehe in den drei konfes-
sionellen Theologien und Kulturen besitzt. 
Zugleich wird deutlich, wie die christli-
chen Kirchen Beziehungswirklichkeiten 
unterschiedlich theologisch deuten, wer-
ten und pastoral begleiten. Einmal mehr 
erweist sich die konfessionelle Vielfalt als 
ökumenische Herausforderung und wech-
selseitige Bereicherung. Die Kirchenrecht-
lerin Sabine Demel geht von einem kano-
nistischen Widerspruch aus: Einerseits ist 
aus Sicht katholischer Theologie jede Ehe 
unauflöslich; andererseits kennt das kano-
nische Recht Eheauflösungsverfahren. Aus 
diesem Dilemma bietet Demel eine pas-
toral weiterführende Lösung an. Die Ehe 
bleibt zwar aus theologischen Gründen 
unauflöslich; entsprechend der Rechtsvoll-
macht der Kirche können die Rechtsfol-
gen jedoch aufgehoben werden. Eine zwei-
te Eheschließung könnte so als Ausnahme 
sowie unter bestimmten Bedingungen und 
Auflagen gewährt werden.

Unsere weiteren Beiträge lassen sich 
als Weitung und Vertiefung der Thema-



335 Editorial

tik verstehen: 1IrJa utzer (Systematische schaft ersehnte persönliche ähe nicht 1Ur

Theologin) en ber Clas grundsätzli- 1M Rahmen VO  b Intimpartnerschaften SC
che Verhältnis VOoO  b Gottesliebe und Men- sucht und gefunden werden kann.
schenliebe ach An der ange e1it irch- Der thematisch freie Beltrag VO  b Jo-
ich dominierenden augustinisch-neupla- hannes Rauchenberger widmet sich einem
tonischen Tradition kritisiert S1E eine adäquaten Verständnis VO  b Sakralräumen
mindest implizite Abwertung menschli- und schneidet Cdamıt eine aktuelle Frage
cher Liebe. Dagegen S1E eine psycho- DIe Besprechung des Buches „Le1itbi.
analytisch WIE theologisch geschulte Les- Ende? Der Streit Ehe und Familie“
art zwischenmenschlicher Liebe, Cie diese VO  b eorg Winkler knüpft Clas Schwer-
nicht ıIn Konkurrenz ZUTFK Gottesliebe inter- punktthema des Heftes und eröffnet
pretiert, sondern 1M ekstatischen Moment den Rezensionsteil.
der Liebe „‚einen Geschmack des (,OÖlt-
lichen (Benedikt XV(T.) wahrnimmt. Zur Liebe Leserinnen, 1e eser,
Frage des Geschlechterverhältnisses SC uNnseIre Beschäftigung mıt der 1€e. VO  u

hört Cie thisch virulente Frage ach der Beziehungsweisen heute hat eiInen kirchli-
Gleichberechtigung VO  b Mannn und Frau. chen Kontext e1illic. paralle ZU. Erschei-
DIe Kirchenhistorikerin Ines Weber analy- NenNn des Heftes, 1M Oktober Cdieses Jahres,
S1er eine Schlüsselzeit der Emanzıpations- findet In RKom Cle Weltbischofssynode
ewegung, Cie 1960er-Jahre, und kommt „Berufung und Sendung der Familie In KIır-

einem erstaunlichen Befund: Im Spiegel che und Welt“ DIe vorliegende Aus-
der untersuchten pastoraltheologischen gabe der Theologisch-praktischen (Quar-
Lıteratur und katholischen Publizisti lässt talschrift versteht sich durchaus als ınter-
sich e1in beachtlicher Beltrag der Theolo- rundlektüre diesem kirchenpolitisch
gie ZU. Übergang VO  b einem patriarcha- zentralen Fre1gNIS: Nsere Artikel doku-
len einem gleichberechtigten Ehever- mentlieren Clas konstruktive ingehen auf
ständnis, ZUFK Emanzıpation der Frau und heutige Beziehungswirklichkeiten Theo-

einem Rollenverständnis und ogie und Kirche: S1E reflektieren Cle theolo-
-verhältnis ausmachen. Der eINgaNgSs be- ischen Grundlagen VOoO  b Ehe, Partnerschaft
schriebene Prozess der Individualisierung und Beziehung, Cie hinter rec.  1Ichen RKe-
wirkt sich nicht 1Ur auf Cie erotische Liebe elungen und institutionellen Ableitungen
aUs, sondern auch auf andere Beziehungs- stehen. Nicht zuletzt lassen S1E nterpre-
welsen. Der Soziologe anosch chobin VCI- atl1ons- und Entwicklungsmöglichkeiten
welst auf Cie wachsende Bedeutung VO  u kirchlicher Lehre erkennen, Cie nicht 1M
Freundsch: als zentralem (Ort VO  b NUmM- (‚egensatz, sondern In Kontinulntät einer
kommunikationen. In ethnologisch-histo- lebendigen Tradition des christlichen Clau-
rischer Herleitung sieht chobin Cie enNT- bens stehen. S1e bleten also für
scheidende Bindekraft, Cie Freundschaften eine anregende Lektüre, Cle ich Ihnen 1M
zusammenhält, 1M Teilen VO  b „Geheimnis- Namen der edaktiıon erziic. wünsche.
e  sen, VO  b intim-vertraulichen und ex1isten-
1ellen Dingen. Er macht Cdamıt eullich, Ihr Ansgar YTeutfzer
dass Cie In der individualisierten Gesell- (Chefredakteur)
Finem eil dieser Ausgabe Hegen Prospekte der Verlage Echter, Buhbhe und Friedrich USTE: hei

Redaktion
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Univ-Profi n Drn theol Hildegard Wustmans:; Univ-Ass Dr theol Michael Zugmann.
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tik verstehen: Mirja Kutzer (Systematische 
Theologin) denkt über das grundsätzli-
che Verhältnis von Gottesliebe und Men-
schenliebe nach. An der lange Zeit kirch-
lich dominierenden augustinisch-neupla-
tonischen Tradition kritisiert sie eine zu-
mindest implizite Abwertung menschli-
cher Liebe. Dagegen setzt sie eine psycho-
analytisch wie theologisch geschulte Les-
art zwischenmenschlicher Liebe, die diese 
nicht in Konkurrenz zur Gottesliebe inter-
pretiert, sondern im ekstatischen Moment 
der Liebe „einen Geschmack des Gött-
lichen“ (Benedikt XVI.) wahrnimmt. Zur 
Frage des Geschlechterverhältnisses ge-
hört die ethisch virulente Frage nach der 
Gleichberechtigung von Mann und Frau. 
Die Kirchenhistorikerin Ines Weber analy-
siert eine Schlüsselzeit der Emanzipations-
bewegung, die 1960er-Jahre, und kommt 
zu einem erstaunlichen Befund: Im Spiegel 
der untersuchten pastoraltheologischen 
Literatur und katholischen Publizistik lässt 
sich ein beachtlicher Beitrag der Theolo-
gie zum Übergang von einem patriarcha-
len zu einem gleichberechtigten Ehever-
ständnis, zur Emanzipation der Frau und 
zu einem neuen Rollenverständnis und 
-verhältnis ausmachen. Der eingangs be-
schriebene Prozess der Individualisierung 
wirkt sich nicht nur auf die erotische Liebe 
aus, sondern auch auf andere Beziehungs-
weisen. Der Soziologe Janosch Schobin ver-
weist auf die wachsende Bedeutung von 
Freundschaft als zentralem Ort von Intim-
kommunikationen. In ethnologisch-histo-
rischer Herleitung sieht Schobin die ent-
scheidende Bindekraft, die Freundschaften 
zusammenhält, im Teilen von „Geheimnis-
sen“, von intim-vertraulichen und existen-
ziellen Dingen. Er macht damit deutlich, 
dass die in der individualisierten Gesell-

schaft ersehnte persönliche Nähe nicht nur 
im Rahmen von Intimpartnerschaften ge-
sucht und gefunden werden kann.

Der thematisch freie Beitrag von Jo-
hannes Rauchenberger widmet sich einem 
adäquaten Verständnis von Sakralräumen 
und schneidet damit eine aktuelle Frage 
an. Die Besprechung des Buches „Leitbild 
am Ende? Der Streit um Ehe und Familie“ 
von Georg Winkler knüpft an das Schwer-
punktthema des Heftes an und eröffnet 
den Rezensionsteil.

Liebe Leserinnen, liebe Leser,
unsere Beschäftigung mit der Vielfalt von 
Beziehungsweisen heute hat einen kirchli-
chen Kontext: Zeitlich parallel zum Erschei-
nen des Heftes, im Oktober dieses Jahres, 
findet in Rom die Weltbischofssynode zur 
„Berufung und Sendung der Familie in Kir-
che und Welt“ statt. Die vorliegende Aus-
gabe der Theologisch-praktischen Quar-
talschrift versteht sich durchaus als Hinter-
grundlektüre zu diesem kirchenpolitisch 
zentralen Ereignis: Unsere Artikel doku-
mentieren das konstruktive Eingehen auf 
heutige Beziehungswirklichkeiten in Theo-
logie und Kirche; sie reflektieren die theolo-
gischen Grundlagen von Ehe, Partnerschaft 
und Beziehung, die hinter rechtlichen Re-
gelungen und institutionellen Ableitungen 
stehen. Nicht zuletzt lassen sie Interpre-
tations- und Entwicklungsmöglichkeiten 
kirchlicher Lehre erkennen, die nicht im 
Gegensatz, sondern in Kontinuität zu einer 
lebendigen Tradition des christlichen Glau-
bens stehen. Sie bieten also genug Stoff für 
eine anregende Lektüre, die ich Ihnen im 
Namen der Redaktion herzlich wünsche.

Ihr Ansgar Kreutzer 
(Chefredakteur)
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ernar Schockenhoft

Je auf wegen?
Zum Verhältniıs Vo Sexualıtät und ı1e n intımen Beziehungen

v Angesichts der en Scheidungsraten un der chnell wechselnden Le-
benslagen tellen sıch viele Paare die Frage, ob das Versprechen einer le-
benslangen Treue och sinnvoll bzw. durchhaltbar ıst DIe Anforderungen
der pluralen Lebenswelt, das Schwinden der traditionellen Rollen  er
un die Erfahrung, ass die erotische Anziehung 1M Alltagsleben abnimmt,
das Lebensalter jedoch ste1igt, chaffen robleme, die nıicht leicht me1ls-
tern sind. Ebenso können, WI1e die Erfahrung vielfach zeigt, Beziehungen
durchaus scheitern. Darum ıst die katholische elehre herausgefordert,
diesen Gegebenheiten In ANSCINCSSCHECF Weilse Rechnung tragen. Der
Autor, katholische Moraltheologe der Unıiversıita: Freiburg l. Br.,
In seiner Antwort bei einer modernen Beziehungsethik In welcher das
Zusammenspiel von Liebe un Sexualität eine wesentliche spielt.
(Redaktion)

Viele Menschen bezweifeln heute, b S1E einem möglichen Scheitern der Beziehung
tatsächlic einer unwiderruflichen Ent- 1Ins Auge sehen. och schrecken S1€ VOLr

scheidung ähig sind, WwIe S1E Clas chrısiliıche dem nspruc. einer lebenslangen BIN-
el einer unauflöslichen Ehe VOTaus- dung zurück, den S1€ als eine gegenseltige

S1e begründen ihre Zweifel Urc. Cie Überforderung empfiinden.
Ansicht, WITFr Menschen könnten einander
Liebe und TIreue immer 1Ur für Cie egen-
wart Ooder einen überschaubaren Zeitraum, Dıe Vergänglichkeit der Gefühle
nicht aber für uUuNnsere gesamte och aUsS-

stehende Lebenszeit versprechen. Manche ınter derartigen Zweifeln verbirgt sich
Brautpaare tellen deshalb 1M Ehevorbe- weniger Clas Rechnen mıt einem individuel-
reitungsgespräch Cie Frage, b S1e Clas VO  b len Unvermögen VO  u der Art, Class Cle Ehe-
der lturgle der Kirche vorgesehene Ehe- leute sich selbst etwas nicht Clas
versprechen nicht abwandeln könnten. Än S1E sich für eine grundsätzliche Möglich-
Cie Stelle des „solange ich lebe“ und „DIS keit des enschseins halten. DIe Skepsis,
der Tod uns scheidet“ soll e{Iw.: Cie Formel Cie sich In der alternativen Versprechens-
treten „Ich 111 mich immer für Clas (Je- formel außert, S1UZ tiefer. Das verbreitete
lingen unNnserIer Beziehung einsetzen und Lebensgefüh der Postmoderne rat dazu,
jederzeit Clas este AaUs ihr machen.“ war angesichts der Komplexität gegenwärtiger
ist CS e1in existenzieller Selbstwiderspruch, Lebenslagen auch In gemeinsamen Part-
In dem Augenblick, In dem IHNan sich wirk- nerschaftsprojekten auf Sichtweite fah-
1C. Liebe und TIreue verspricht, bereits Ten und 1Ur den nächsten, überschaubaren
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Liebe auf Abwegen?
Zum Verhältnis von Sexualität und Liebe in intimen Beziehungen

◆ Angesichts der hohen Scheidungsraten und der schnell wechselnden Le-

benslagen stellen sich viele Paare die Frage, ob das Versprechen einer le-

benslangen Treue noch sinnvoll bzw. durchhaltbar ist. Die Anforderungen 

der pluralen Lebenswelt, das Schwinden der traditionellen Rollenbilder 

und die Erfahrung, dass die erotische Anziehung im Alltagsleben abnimmt, 

das Lebensalter jedoch steigt, schaff en Probleme, die nicht leicht zu meis-

tern sind. Ebenso können, wie die Erfahrung vielfach zeigt, Beziehungen 

durchaus scheitern. Darum ist die katholische Ehelehre herausgefordert, 

diesen Gegebenheiten in angemessener Weise Rechnung zu tragen. Der 

Autor, katholischer Moraltheologe an der Universität Freiburg i. Br., setzt 

in seiner Antwort bei einer modernen Beziehungsethik an, in welcher das 

Zusammenspiel von Liebe und Sexualität eine wesentliche Rolle spielt. 

(Redaktion)

Viele Menschen bezweifeln heute, ob sie 

tatsächlich zu einer unwiderruflichen Ent-

scheidung fähig sind, wie sie das christliche 

Leitbild einer unauflöslichen Ehe voraus-

setzt. Sie begründen ihre Zweifel durch die 

Ansicht, wir Menschen könnten einander 

Liebe und Treue immer nur für die Gegen-

wart oder einen überschaubaren Zeitraum, 

nicht aber für unsere gesamte noch aus-

stehende Lebenszeit versprechen. Manche 

Brautpaare stellen deshalb im Ehevorbe-

reitungsgespräch die Frage, ob sie das von 

der Liturgie der Kirche vorgesehene Ehe-

versprechen nicht abwandeln könnten. An 

die Stelle des „solange ich lebe“ und „bis 

der Tod uns scheidet“ soll etwa die Formel 

treten: „Ich will mich immer für das Ge-

lingen unserer Beziehung einsetzen und 

jederzeit das Beste aus ihr machen.“ Zwar 

ist es ein existenzieller Selbstwiderspruch, 

in dem Augenblick, in dem man sich wirk-

liche Liebe und Treue verspricht, bereits 

einem möglichen Scheitern der Beziehung 

ins Auge zu sehen. Doch schrecken sie vor 

dem Anspruch einer lebenslangen Bin-

dung zurück, den sie als eine gegenseitige 

Überforderung empfinden.

1 Die Vergänglichkeit der Gefühle

Hinter derartigen Zweifeln verbirgt sich 

weniger das Rechnen mit einem individuel-

len Unvermögen von der Art, dass die Ehe-

leute sich selbst etwas nicht zutrauen, das 

sie an sich für eine grundsätzliche Möglich-

keit des Menschseins halten. Die Skepsis, 

die sich in der alternativen Versprechens-

formel äußert, sitzt tiefer. Das verbreitete 

Lebensgefühl der Postmoderne rät dazu, 

angesichts der Komplexität gegenwärtiger 

Lebenslagen auch in gemeinsamen Part-

nerschaftsprojekten auf Sichtweite zu fah-

ren und nur den nächsten, überschaubaren 
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Lebensabschnitt 1Ins Auge fassen. Wenn Eın charakteristischer Zug der moder-
Cie eziehung für immer andauert, ist C4 Hen Lebenswelt ist ihre Komplexität und
gult; cdann rfullt sich Clas Eheversprechen Unübersichtlichkeit. DIe steigende Lebens-
5 WIE Cie Partner CS sich erholIlien: S1e erwartung stellt VOLr Cie ungewohnte He-
machen tatsächlic. Clas este AaUS$S ihrer Ehe rausforderung, e1in längeres Leben sinnvoll
elangen S1E eiINnes ages der schmerz- planen, wobel Cie Langzeitfolgen 11-
lichen Gewissheit, Cdlass ihre Beziehung SC wärtiger Entscheidungen 1Ur schwer aD-
scheitert Ist, können S1E sich damıit trOs- schätzbar Sind.‘ An Cie Stelle klarer Rollen-
ten, Class S1E sich wenigstens ach Kräften aufteilungen für Clas Leben In Ehe, Familie
für ihr elingen eingesetzt en und Beruf T1 heute Cie Anforderung,

iıne solche Einstellung, Cie sich VOTL Erwerbstätigkeit und Familienarbeit
einer Selbstüberforderung Urc. hohe koordinieren, eine Aufgabe, Cie Uurc Cie
Erwartungen Clas eigene Leben Urc Mobilitätsanforderungen des Berufslebens
vorsorgliche Beschränkungen schützen und verseizte Arbeitszeiten der Partner
möchte, kann als pragmatische Antwort zusätzlich erschwert WITrCL. ugleic VCI-

auf tiefgreifende MBDBruche der gegenwar- andert sich Cie Erwartungshaltung Clas
tigen Lebenswelt verstanden werden. DIe eigene Leben Das Schwinden einer aske-
einschneidenden Veränderungen, Cie der tischen Kultur, Cie auch ber ängere elt-
gesellschaftliche Transformationsprozess raume hinweg eingegangener 1Ichten
für Clas Leben In Partnerschaft, Ehe und willen Verzicht und Einschränkung be-
Familie hervorgebracht hat, lassen sich mıt reıt ist, einer geänderten rTund-
Zzwel sozlalwissenschaftlichen eutungs- einstellung ZUFK eigenen Biografie, Cie sich
kategorien beschreiben NsSer Leben ist Clas Lebensglück In kleiner unze aUsS-

Urc. eine immer stärkere Pluralisierung zahlen lassen möchte. Darüber schwindet
der Lebenstormen epragt, Cie eine deg- Cie Fähigkeit, auch e1in Leben als e1in glück-
mentlierung individueller Lebensläufe liches ansehen können, das einem
ach sich zieht DIe sozlale Einbindung em Nnspruc. steht, der C4 n -3 Belas-
des Lebens und Clas Vertrauen ıIn Cie Ver- Lungen
lässlichkeit gesellschaftlicher Institutionen
sind brüchiger geworden; Cie gegenläu-

DIT3 Entschiedenheit der ı1eigen Anforderungen Cie Lebensfüh-
LUuNng, denen IHNan ıIn der Risiko- und rleb-
nisgesellschaft enugen I1 USS, verlangen In Schliefßlic. verändert sich nicht erst ıIn
den ugen vieler Menschen e1in Nexibleres Zeılt, sondern schon se1t der Epoche
Reaktionsvermögen, In wechselnden der bürgerlichen Romantik das moderne
Lebenslagen bestehen können. Liebesidea In eine Richtung, die Clas Fest-

DIie gestiegene Lebenserwartung un: der Rückgang der Kinderzahl sind VOo  3 erheblicher Bedeu-
(ung für cdas eheliche /7usammenselin. Anfangs des Jahrhunderts betrug Clie Zeıt, Cdie Ehegat-
ten hne ihre Kinder T1EeN JI1, 11UT wen1ge Jahre; heute dauert Cdie genannte „Alters-
che  6C der „Gattenphase”, Cdie sich Cdie Familienphase anschlie{ft, oft 25—3()} Jahre Uun: länger.
DE früher viele Frauen 1mmM Kindbett starben, Uun: Clie Manner schon JL der Kinder wieder
heiraten mussten, 7Zweitehen we1ılt verbreitet. Von der gegenwartigen partnerbezogenen
Ehe gilt daher „Wenn WIr heute VOo  3 der ‚lebenslangen Ehe‘ sprechen, haben WIr mıt
einer Institution Lun, Cdie ın Cdieser Orm bislang ın der Geschichte noch nicht gegeben hat“
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Lebensabschnitt ins Auge zu fassen. Wenn 

die Beziehung für immer andauert, ist es 

gut; dann erfüllt sich das Eheversprechen 

so, wie die Partner es sich erhoffen: Sie 

machen tatsächlich das Beste aus ihrer Ehe. 

Gelangen sie eines Tages zu der schmerz-

lichen Gewissheit, dass ihre Beziehung ge-

scheitert ist, so können sie sich damit trös-

ten, dass sie sich wenigstens nach Kräften 

für ihr Gelingen eingesetzt haben.

Eine solche Einstellung, die sich vor 

einer Selbstüberforderung durch zu hohe 

Erwartungen an das eigene Leben durch 

vorsorgliche Beschränkungen schützen 

möchte, kann als pragmatische Antwort 

auf tiefgreifende Umbrüche der gegenwär-

tigen Lebenswelt verstanden werden. Die 

einschneidenden Veränderungen, die der 

gesellschaftliche Transformationsprozess 

für das Leben in Partnerschaft, Ehe und 

Familie hervorgebracht hat, lassen sich mit 

zwei sozialwissenschaftlichen Deutungs-

kategorien beschreiben: Unser Leben ist 

durch eine immer stärkere Pluralisierung 

der Lebensformen geprägt, die eine Seg-

mentierung individueller Lebensläufe 

nach sich zieht. Die soziale Einbindung 

des Lebens und das Vertrauen in die Ver-

lässlichkeit gesellschaftlicher Institutionen 

sind brüchiger geworden; die gegenläu-

figen Anforderungen an die Lebensfüh-

rung, denen man in der Risiko- und Erleb-

nisgesellschaft genügen muss, verlangen in 

den Augen vieler Menschen ein flexibleres 

Reaktionsvermögen, um in wechselnden 

Lebenslagen bestehen zu können.

1 Die gestiegene Lebenserwartung und der Rückgang der Kinderzahl sind von erheblicher Bedeu-
tung für das eheliche Zusammensein. Anfangs des 20. Jahrhunderts betrug die Zeit, die Ehegat-
ten ohne ihre Kinder zusammen waren, nur wenige Jahre; heute dauert die so genannte „Alters-
ehe“ oder „Gattenphase“, die sich an die Familienphase anschließt, oft  25–30 Jahre und länger. 
Da früher viele Frauen im Kindbett starben, und die Männer schon wegen der Kinder wieder 
heiraten mussten, waren Zweitehen weit verbreitet. Von der gegenwärtigen partnerbezogenen 
Ehe gilt daher: „Wenn wir […] heute von der ‚lebenslangen Ehe‘ sprechen, so haben wir es mit 
einer Institution zu tun, die es in dieser Form bislang in der Geschichte noch nicht gegeben hat“ 

Ein charakteristischer Zug der moder-

nen Lebenswelt ist ihre Komplexität und 

Unübersichtlichkeit. Die steigende Lebens-

erwartung stellt vor die ungewohnte He-

rausforderung, ein längeres Leben sinnvoll 

zu planen, wobei die Langzeitfolgen gegen-

wärtiger Entscheidungen nur schwer ab-

schätzbar sind.1 An die Stelle klarer Rollen-

aufteilungen für das Leben in Ehe, Familie 

und Beruf tritt heute die Anforderung, 

Erwerbstätigkeit und Familienarbeit zu 

koordinieren, eine Aufgabe, die durch die 

Mobilitätsanforderungen des Berufslebens 

und versetzte Arbeitszeiten der Partner 

zusätzlich erschwert wird. Zugleich ver-

ändert sich die Erwartungshaltung an das 

eigene Leben. Das Schwinden einer aske-

tischen Kultur, die auch über längere Zeit-

räume hinweg um eingegangener Pflichten 

willen zu Verzicht und Einschränkung be-

reit ist, führt zu einer geänderten Grund-

einstellung zur eigenen Biografie, die sich 

das Lebensglück in kleiner Münze aus-

zahlen lassen möchte. Darüber schwindet 

die Fähigkeit, auch ein Leben als ein glück-

liches ansehen zu können, das unter einem 

hohem Anspruch steht, der es lohnt, Belas-

tungen zu ertragen.

2 Die Entschiedenheit der Liebe

Schließlich verändert sich nicht erst in un-

serer Zeit, sondern schon seit der Epoche 

der bürgerlichen Romantik das moderne 

Liebesideal in eine Richtung, die das Fest-
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halten der Unauflöslic.  m  - der Ehe als fühl hinaus geht Uurc auer, ware CS auch
Obsession. “*utopisch erscheinen lässt. Der Psychoana-

lytiker Erich YTOMM Cie wachsende Während sozlalwissenschaftliche Ana-
Unfähigkeit vieler Menschen echter lysen ach den empirisch überprüfbaren
Liebe darauf zurück, dass S1E Liebe mıt Grüunden für Cie wachsende aufßere und
blofßen eiuhlen füreinander verwechseln innere Instabilität VO  b Partnerschafts-
und auf einer unreifen Entwicklungsstufe beziehungen forschen, finden sich In der
stehenbleiben, Cie ihre Liebesfähigkeit Liıteratur der Gegenwart zahlreiche Ver-
Ockler „Man weigert sich, In der CIO- suche, clas Zerbrechen VO  b Beziehungen
tischen Liebe einen wichtigen Faktor AaUs der individuellen Perspektive der Je-
sehen, nämlich den des Willens ınen weiligen Paarbeziehung nachzuzeichnen.
anderen lieben ist nicht 1Ur e1in starkes Romanfiguren stehen 1Ur dem AÄn-
Gefüuhl CS ist eine Entscheidung, e1in Ur- spruch, ihr subjektives Erleben und EMmPp-
teil, e1in Versprechen. Ware Cie Liebe 1Ur finden authentisch widerzuspiegeln; S1€
e1in Gefühl, gäbe C4 keine Aasıls für das Ver- MUSsSen nicht dUSSCWOSCHL se1nN, S1E dürfen
sprechen, einander für immer lieben.“ mıt gedanklichen Tabuverletzungen
Auch der Philosoph Theodor Adorno perimentieren, Lebensbrüche ausloten,
diagnostiziert Cie Selbsttäuschung, Urc. Spannungen überdehnen, und VOTL em
Cie sich Cie Menschen VOLr den Entirem- S1E dürfen mıt existenzieller Ernsthaftig-
dungszwängen der modernen Welt In Cie keit oder auch 1Ur probeweise es ıIn
„‚friedliche Enklave“ ihrer privaten Gefühle Frage stellen, worauf WITr bisher gebaut
lauben zurückziehen können. „Überall en In seInem Ooman „Paarungen‘ legt
besteht Cie bürgerliche Gesellsc auf der etfer Schneider SseiINer Hauptfigur Theo Cie
Anstrengung des Willens: 1Ur Cie Liebe Orte In den und „DIe Institutione der
soll unwillkürlich se1nN, reine Unmiuttel- Liebe eilinden sich In {ffener uflösung,
barkeit der Gefühle.” 1eser Versuch, das weil Cie ihnen zugrunde liegenden sozlalen
wahre Leben inmıtten einer Gesellsc und kulturellen Zwänge verschwinden.“
der Unwahrheit und Luüge, der Ausbeutung Miıt dieser kaum bestreitbaren Feststellung
des anderen für Cie eigenen Interessen, verbindet eine provozierende Frage,
ohne den „bewussten Widerstand“” einer deren mögliche Antwort jedoch ıIn der
fortgesetzten Anstrengung des Willens chwebe lässt arum nicht eigentlich
aufzurichten, ist jedoch ZU. Scheitern VCI- VO  b der gegenteiligen Annahme ausgehen,
urteilt. Wahres Leben, WwI1Ie C4 die Liebe VCI- nämlich VO  u der Untreue als egel, VO  b

spricht, kann 1Ur AaUS$S einer Transzendenz der Zwangsläufigkeit der Irennung, VO  b

der Gefühle erwachsen: „Nur der 1e€ der der Endlic.  el jeder Liebe? arum
Cie Kraft hat, der Liebe festzuhalten. Es eklagen WITr J1S, sind WITr immer
ist Cie Probe aufs Gefühl, b C4 übers (Je- wleder enttäuscht, erklären WITr uns

UIngrid Jost, Ehe als Lebensentscheidung 1mmM Kontext gesellschaftlicher Veränderungen un: PEL-
sönlicher Entwicklung, 1N: Schneider (He.) Geschieden wiederverheiratet abgewiesen?
NLwortien der Theologie, Freiburg BKr 1995, 143-153, hier 144)
Erich Fromm, e Uunsı! des Liebens, Frankfurt 1956, X ]
Theodor Adorno, Mınıma Moralıia. Reflexionen AUS dem beschädigten Leben, Frankfurt
1973, D
Ebd., 274
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halten an der Unauflöslichkeit der Ehe als 

utopisch erscheinen lässt. Der Psychoana-

lytiker Erich Fromm führt die wachsende 

Unfähigkeit vieler Menschen zu echter 

Liebe darauf zurück, dass sie Liebe mit 

bloßen Gefühlen füreinander verwechseln 

und auf einer unreifen Entwicklungsstufe 

stehenbleiben, die ihre Liebesfähigkeit 

blockiert: „Man weigert sich, in der ero-

tischen Liebe einen wichtigen Faktor zu 

sehen, nämlich den des Willens. Einen 

anderen zu lieben ist nicht nur ein starkes 

Gefühl – es ist eine Entscheidung, ein Ur-

teil, ein Versprechen. Wäre die Liebe nur 

ein Gefühl, gäbe es keine Basis für das Ver-

sprechen, einander für immer zu lieben.“2 

Auch der Philosoph Theodor W. Adorno 

diagnostiziert die Selbsttäuschung, durch 

die sich die Menschen vor den Entfrem-

dungszwängen der modernen Welt in die 

„friedliche Enklave“ ihrer privaten Gefühle 

glauben zurückziehen zu können. „Überall 

besteht die bürgerliche Gesellschaft auf der 

Anstrengung des Willens; nur die Liebe 

soll unwillkürlich sein, reine Unmittel-

barkeit der Gefühle.“3 Dieser Versuch, das 

wahre Leben inmitten einer Gesellschaft 

der Unwahrheit und Lüge, der Ausbeutung 

des anderen für die eigenen Interessen, 

ohne den „bewussten Widerstand“ einer 

fortgesetzten Anstrengung des Willens 

aufzurichten, ist jedoch zum Scheitern ver-

urteilt. Wahres Leben, wie es die Liebe ver-

spricht, kann nur aus einer Transzendenz 

der Gefühle erwachsen: „Nur der liebt, der 

die Kraft hat, an der Liebe festzuhalten. Es 

ist die Probe aufs Gefühl, ob es übers Ge-

 (Ingrid Jost, Ehe als Lebensentscheidung im Kontext gesellschaft licher Veränderungen und per-
sönlicher Entwicklung, in: Th . Schneider (Hg.), Geschieden - wiederverheiratet - abgewiesen? 
Antworten der Th eologie, Freiburg i. Br. 1995, 143-153, hier: 144).

2 Erich Fromm, Die Kunst des Liebens, Frankfurt a. M. 1956, 81 f.
3 Th eodor W. Adorno, Minima Moralia. Refl exionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt a. M. 

1973, 223.
4 Ebd., 224.

fühl hinaus geht durch Dauer, wäre es auch 

Obsession.“4 

Während sozialwissenschaftliche Ana-

lysen nach den empirisch überprüfbaren 

Gründen für die wachsende äußere und 

innere Instabilität von Partnerschafts-

beziehungen forschen, finden sich in der 

Literatur der Gegenwart zahlreiche Ver-

suche, das Zerbrechen von Beziehungen 

aus der individuellen Perspektive der je-

weiligen Paarbeziehung nachzuzeichnen. 

Romanfiguren stehen nur unter dem An-

spruch, ihr subjektives Erleben und Emp-

finden authentisch widerzuspiegeln; sie 

müssen nicht ausgewogen sein, sie dürfen 

mit gedanklichen Tabuverletzungen ex-

perimentieren, Lebensbrüche ausloten, 

Spannungen überdehnen, und vor allem: 

sie dürfen mit existenzieller Ernsthaftig-

keit oder auch nur probeweise alles in 

Frage stellen, worauf wir bisher gebaut 

haben. In seinem Roman „Paarungen“ legt 

Peter Schneider seiner Hauptfigur Theo die 

Worte in den Mund: „Die Institutionen der 

Liebe befinden sich in offener Auflösung, 

weil die ihnen zugrunde liegenden sozialen 

und kulturellen Zwänge verschwinden.“ 

Mit dieser kaum bestreitbaren Feststellung 

verbindet er eine provozierende Frage, 

deren mögliche Antwort er jedoch in der 

Schwebe lässt: „Warum nicht eigentlich 

von der gegenteiligen Annahme ausgehen, 

nämlich von der Untreue als Regel, von 

der Zwangsläufigkeit der Trennung, von 

der Endlichkeit jeder Liebe? […] Warum 

beklagen wir uns, warum sind wir immer 

wieder enttäuscht, warum erklären wir uns 
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nicht einverstanden mıt der Erfahrung, wleder revicdieren könnten. Jede Lebens-
dass Cie Vergänglichkeit der Normalfall entscheidung hat nicht 1Ur eine VOoOr-
der Liebe ist?> geschichte, Cie der Selbstprüfung und der

1ese bohrenden Fragen lassen eine Abklärung VO  b Sehnsüchten und Erwar-
oppelte Antwort S1ie können als Auf- Lungen dient, sondern auch eine ach-
forderung verstanden werden, SCNHIE: geschichte, VO  b der letztlich ihr elingen
VO  b großen Hoffnungen nehmen, Cie abhängt. Im strikten Sinn unwiderruflich
sich mıt den Worten Treue, Verlässlichkeit, ist 1Ur Clas Vergangene, Clas auch (jott nicht
Liebe und Geborgenheit verbinden. Wenn mehr auslöschen kann.

1elmehr ist Cie UnwiderruflflichkeitIHNan mıt nüchternen, realitätserprobten
Erwartungen In Cie Zukunft des eigenen der Lebenswahl, Cie Mann und Frau Uurc
Lebens vorausblickt, ist IHNan weniger enNT- ihren Entschluss ZUFK Ehe treffen, VO  b

normativ-intentionaler Art. S1e ist In demtäuscht, WenNnn Clas Unvermeidliche tatsäch-
ich eINTIrN eOSs Fragen können aber begründet, Was Liebe eigentlich 11 und
auch 1M entgegengeseizten Sınn elesen worauf S1E e1in Leben lang AaUs 1st, Wenn S1E

sich selbst treu bleiben möchte. DIe Un-werden; S1E en einen Bedeutungsüber-
schuss, der dazu anleitet, die Folgen einer auflöslichkei der Ehe ist keine normatıve
In spielerisch-unernster Manıler dahinge- Erwartung, Cie VO  b aufßen diese heran-
sagten Antwort edenken. So verstan- würde:; S1E ist vielmehr eine FOr-
den, sind diese Fragen eine Aufforderung, derung, welche Cie Ehepartner, indem S1E
eine oberflächliche Betrachtungsweise des ihrer Liebe vertrauen, sich selbst tellen
Lebens überwinden und den Dingen iıne solche Lebensentscheidung impliziert
auf den Tun gehen. Was wurde CS Cie freie und definitive Selbstbestimmung
für Clas mMenschliche Selbstverständnis, für beider Partner dem gemeinsamen

illen, dem Wachsenkönnen ihrer Liebedie Vorstellung einer Urc. uns gestalteten
Biografie tatsächlic bedeuten, WenNnn der keine Gsrenzen seizen. Der eigentliche
Normalfall der Liebe ihre Vergänglichkeit un Cie Ehe eine auf das (janze
wäre® Was hätte Cles für KONnsequenzen des Lebens angelegte, ihrem esen ach
für uNnseceIrelnNn nspruch, In uUunNnscIer Wurde unauflösliche Gemeinschaft ist, Cie eine
geachtet und nicht 1Ur als Bezugspunkt unwiderrufliche Entschiedenheit der Part-
tremder üunsche und Selbstverwirk- Her füreinander verlangt, jeg darin, dass
lichungsprojekte werden? S1e USAadruc. der personalen ahrher

Zunächst gilt CS anzuerkennen, dass zweler Menschen ist, Cie sich gegenseılt1g
Cie Liebe tatsächlic. vergehen kann. Wenn In ihrem Personsein achten und anerken-
Zzwel Menschen Cie unwiderrufliche Ent- Hen wollen „DIie Unauflöslic.  m  —- der Ehe
scheidung für e1in gemeinsames Lebens- ist ebenso WIE ihre Einheit begründet
projekt treffen, indem S1€ sich für immer In der Unbedingtheit der wechselseitigen
aneinander binden, el Cles nicht, dass Annahme und ejahung der Ehepartner.”
S1€ ihre Entschiedenheit füreinander nicht DIe wesentlichen Merkmale der Ehe, nam-

Vgl eier Schneider, Paarungen, Berlin 1992, Den 1NwEeIs auf diese Stelle verdanke ich
meInNem Kollegen Kalner Marquard, Freiburg.
Markus nappD, Glaube Liebe Ehe Eın theologischer Versuch ın schwieriger Zeilt, Würzburg
1999, 1572
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nicht einverstanden mit der Erfahrung, 

dass die Vergänglichkeit der Normalfall 

der Liebe ist?“5 

Diese bohrenden Fragen lassen eine 

doppelte Antwort zu: Sie können als Auf-

forderung verstanden werden, Abschied 

von zu großen Hoffnungen zu nehmen, die 

sich mit den Worten Treue, Verlässlichkeit, 

Liebe und Geborgenheit verbinden. Wenn 

man mit nüchternen, realitätserprobten 

Erwartungen in die Zukunft des eigenen 

Lebens vorausblickt, ist man weniger ent-

täuscht, wenn das Unvermeidliche tatsäch-

lich eintritt. Theos Fragen können aber 

auch im entgegengesetzten Sinn gelesen 

werden; sie haben einen Bedeutungsüber-

schuss, der dazu anleitet, die Folgen einer 

in spielerisch-unernster Manier dahinge-

sagten Antwort zu bedenken. So verstan-

den, sind diese Fragen eine Aufforderung, 

eine oberflächliche Betrachtungsweise des 

Lebens zu überwinden und den Dingen 

auf den Grund zu gehen. Was würde es 

für das menschliche Selbstverständnis, für 

die Vorstellung einer durch uns gestalteten 

Biografie tatsächlich bedeuten, wenn der 

Normalfall der Liebe ihre Vergänglichkeit 

wäre? Was hätte dies für Konsequenzen 

für unseren Anspruch, in unserer Würde 

geachtet und nicht nur als Bezugspunkt 

fremder Wünsche und Selbstverwirk-

lichungsprojekte behandelt zu werden?

Zunächst gilt es anzuerkennen, dass 

die Liebe tatsächlich vergehen kann. Wenn 

zwei Menschen die unwiderrufliche Ent-

scheidung für ein gemeinsames Lebens-

projekt treffen, indem sie sich für immer 

aneinander binden, heißt dies nicht, dass 

sie ihre Entschiedenheit füreinander nicht 

wieder revidieren könnten. Jede Lebens-

entscheidung hat nicht nur eine Vor-

geschichte, die der Selbstprüfung und der 

Abklärung von Sehnsüchten und Erwar-

tungen dient, sondern auch eine Nach-

geschichte, von der letztlich ihr Gelingen 

abhängt. Im strikten Sinn unwiderruflich 

ist nur das Vergangene, das auch Gott nicht 

mehr auslöschen kann.

Vielmehr ist die Unwiderruflichkeit 

der Lebenswahl, die Mann und Frau durch 

ihren Entschluss zur Ehe treffen, von 

normativ-intentionaler Art. Sie ist in dem 

begründet, was Liebe eigentlich will und 

worauf sie ein Leben lang aus ist, wenn sie 

sich selbst treu bleiben möchte. Die Un-

auflöslichkeit der Ehe ist keine normative 

Erwartung, die von außen an diese heran-

getragen würde; sie ist vielmehr eine For-

derung, welche die Ehepartner, indem sie 

ihrer Liebe vertrauen, an sich selbst stellen. 

Eine solche Lebensentscheidung impliziert 

die freie und definitive Selbstbestimmung 

beider Partner zu dem gemeinsamen 

Willen, dem Wachsenkönnen ihrer Liebe 

keine Grenzen zu setzen. Der eigentliche 

Grund, warum die Ehe eine auf das Ganze 

des Lebens angelegte, ihrem Wesen nach 

unauflösliche Gemeinschaft ist, die eine 

unwiderrufliche Entschiedenheit der Part-

ner füreinander verlangt, liegt darin, dass 

sie Ausdruck der personalen Wahrheit 

zweier Menschen ist, die sich gegenseitig 

in ihrem Personsein achten und anerken-

nen wollen. „Die Unauflöslichkeit der Ehe 

ist […] ebenso wie ihre Einheit begründet 

in der Unbedingtheit der wechselseitigen 

Annahme und Bejahung der Ehepartner.“6 

Die wesentlichen Merkmale der Ehe, näm-

5 Vgl. Peter Schneider, Paarungen, Berlin 1992, 59 f. Den Hinweis auf diese Stelle verdanke ich 
meinem Kollegen Rainer Marquard, Freiburg.

6 Markus Knapp, Glaube – Liebe – Ehe. Ein theologischer Versuch in schwieriger Zeit, Würzburg 
1999, 152.
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ich ihre Ausschlieflichkeit (Monogamie), tional differenzierten Gesellsc einen
(Ort finden, dem Cie Menschen nichtihre Vorbehaltlosigkeit und Cie unbe-

grenzte Bereitschaft ZUFK gemeinsamen 1Ur ıIn einer besonderen Olle, sondern
Zukunft ergeben sich AaUS$S dem, Was mıt Omplett, ıIn en spekten ihres Person-
sozlalwissenschaftlichen Kategorien Cie SCE1INS ANSCHOLAT werden. Es ist Clas Ver-
„Inklusion der Vollperson’ genannt wird langen ach „Komplettzugehörigkeit” und
Niklas UNMANN). Es geht nicht WwI1Ie In „Höchstrelevanz“ des eigenen Daseins, Clas
anderen Formen menschlicher Vergesell- In der Liebe eine Erfüllung sucht, deren
schaftung eine temporare Kooperation Vehikel Cie Sexualität ist.‘
In Teilbereichen des Lebens, sondern
Cie bedingungslose Annahme VO  b Mann
und Frau In en spekten ihres Person- Das OS
SEINS sexueller OomMUNIKkationSozilalwissenschaftliche Analysen
sprechen VO  u der Sehnsucht, In einer funk-

Das Junktim zwischen Sexualität und
Liebe ist nicht als e1in Außerer Ausgleich

denken, WwI1Ie CS Cie alte Lehre VO  b den
Weiterführende Lıteratur Ehegütern versuchte, Cie ıIn der partner-

schaftlichen Treue und 1M Kınd einenIsolde Karle, Liebe In der Moderne. KOTF-
Ausgleich für das bel der ust cah.® Derperlic  eit, Sexualität und Ehe, Gütersloh

2014 entscheidende un Clas sexuel-
le Erleben 1Ur 1M Biınnenraum einer ZUFKDavid chnarch, DIe Psychologie sexueller
dauerhaften TIreue entschlossenen partL-Leidenschaft. Mıt einem Vorwort VO  b Jurg

1lli, Stuttgart 199 / nerschaftlichen Beziehung gul ist, ijeg
vielmehr darin, dass WITFr C4 1M sexuellenMargaret A. Farley, Just OVEe. Framework
Erleben mıt einem anderen Menschenfor Christian Sexual Ethics, New York-

London 2006 (deutsche Übersetzung: Ver- tun aben, den WITr auch 1M ntımen /Zu-

dammter SeX. Fur eine CU«Cc cArısiliıche Se- sammMeNnNseIN nicht als Objekt „gebrauchen‘
dürfen. Wır sollen uns vielmehr auch 1Mxualmoral. Aus dem amerikan. Engl. VO  b

Christiane Trabant, Darmstadt lustbetonten sexuellen Zusammensein

Todd Salzman /  ichael Lawler, The der Gegenwart des anderen „erfreuen
Sexual Person Toward Renewed athollic WwIe CS SseiINer Wurde als Person allein

Anthropology, Washington 2008 1st. DIe existenzielle Bedeutung
des Sexualtriebes ijeg gerade darin, Class CI

Vgl ven Lewandowski, Sexualität ın /eiten funktionaler Differenzierung. Eiıne systemtheo-
retische Analyse, Bielefeld 2004, 105
Vgl Aurelius AUgUSÜNUS, De (Jenes] adc itteram] De bono conilugali VII, G— Vel. Eugent10
Scalco, „Sacramentum connubi“ e{ INSLILULION nuptiale. Une ecture du „Me bono coniugali”
e{ du „Me Sanctia virginitate” de ugustin, 1N: FÜih 1993 27 _AT e Theologen der
Frühscholastik Uun: der extireme Augustinismus sahen ın jeder geschlechtlichen Lustempfin-
dung 1ne cschwere Sünde, Cdie durch Cdie drei Ehegüter (fiıdes, proles Uun: sacramentum) ın 1n€e
lässliche Sünde verwandelt wird Vgl 'ans-Günter Gruber, C'hristliches Eheverständnis 1mmM
Jahrhundert. Eiıne moralgeschichtliche Untersuchung ZuUuU!T FEhelehre Dionysius des Kartausers,
Regensburg 1989, 129
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lich ihre Ausschließlichkeit (Monogamie), 

ihre Vorbehaltlosigkeit und die unbe-

grenzte Bereitschaft zur gemeinsamen 

Zukunft ergeben sich aus dem, was mit 

sozialwissenschaftlichen Kategorien die 

„Inklusion der Vollperson“ genannt wird 

(Niklas Luhmann). Es geht nicht wie in 

anderen Formen menschlicher Vergesell-

schaftung um eine temporäre Kooperation 

in Teilbereichen des Lebens, sondern um 

die bedingungslose Annahme von Mann 

und Frau in allen Aspekten ihres Person-

seins. Sozialwissenschaftliche Analysen 

sprechen von der Sehnsucht, in einer funk-

7 Vgl. Sven Lewandowski, Sexualität in Zeiten funktionaler Diff erenzierung. Eine systemtheo-
retische Analyse, Bielefeld 2004, 30  –108.

8 Vgl. Aurelius Augustinus, De Genesi ad litteram IX, 7; De bono coniugali VII, 6–7. Vgl. Eugenio 
Scalco, „Sacramentum connubii“ et institution nuptiale. Une lecture du „De bono coniugali“ 
et du „De sancta virginitate“ de S. Augustin, in: ETh L 69 (1993), 27–47. Die Th eologen der 
Frühscholastik und der extreme Augustinismus sahen in jeder geschlechtlichen Lustempfi n-
dung eine schwere Sünde, die durch die drei Ehegüter (fi des, proles und sacramentum) in eine 
lässliche Sünde verwandelt wird. Vgl. Hans-Günter Gruber, Christliches Eheverständnis im 15. 
Jahrhundert. Eine moralgeschichtliche Untersuchung zur Ehelehre Dionysius’ des Kartäusers, 
Regensburg 1989, 129 ff .

tional differenzierten Gesellschaft einen 

Ort zu finden, an dem die Menschen nicht 

nur in einer besonderen Rolle, sondern 

komplett, in allen Aspekten ihres Person-

seins angenommen werden. Es ist das Ver-

langen nach „Komplettzugehörigkeit“ und 

„Höchstrelevanz“ des eigenen Daseins, das 

in der Liebe eine Erfüllung sucht, deren 

Vehikel die Sexualität ist.7 

3 Das Ethos 
sexueller Kommunikation

Das Junktim zwischen Sexualität und 

Liebe ist nicht als ein äußerer Ausgleich 

zu denken, wie es die alte Lehre von den 

Ehegütern versuchte, die in der partner-

schaftlichen Treue und im Kind einen 

Ausgleich für das Übel der Lust sah.8 Der 

entscheidende Grund, warum das sexuel-

le Erleben nur im Binnenraum einer zur 

dauerhaften Treue entschlossenen part-

nerschaftlichen Beziehung gut ist, liegt 

vielmehr darin, dass wir es im sexuellen 

Erleben mit einem anderen Menschen zu 

tun haben, den wir auch im intimen Zu-

sammensein nicht als Objekt „gebrauchen“ 

dürfen. Wir sollen uns vielmehr auch im 

lustbetonten sexuellen Zusammensein an 

der Gegenwart des anderen „erfreuen“, 

wie es seiner Würde als Person allein an-

gemessen ist. Die existenzielle Bedeutung 

des Sexualtriebes liegt gerade darin, dass er 

Weiterführende Literatur:

Isolde Karle, Liebe in der Moderne. Kör-

perlichkeit, Sexualität und Ehe, Gütersloh 
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dammter Sex. Für eine neue christliche Se-
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Christiane Trabant, Darmstadt 2014).

Todd A. Salzman / Michael G. Lawler, The 

Sexual Person. Toward a Renewed Catholic 

Anthropology, Washington D.C. 2008.
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sich auf eine konkrete Person des anderen Dennoch ist der Sexualtrieb VO  b SE1-
Geschlechtes richtet und eben dadurch ZUTFK N esen her begehrende Liebe, Cie AaUS$S

einem riebhaft-affektiven Bedürfnis her-Grundlage einer dauerhaften Beziehung
werden kann. In dieser existenziell bedeut- vorgeht und Erfüllung 1M anderen sucht

Ausrichtung auf e1in „Objekt” (um 1ese Erfahrung des Mangels, der Urc.
CS In Freuds Sprache auszudrücken), Clas Clas rlangen eiInNnes bestimmten (jutes be-
zugleic. Person ist, unterscheidet sich der en werden kann, hat Clas sexuelle Be-
Sexualtrieb wesentlich VO ahrungs- gehren mıt Hunger und urst, Frleren und
trieb, dessen Befriedigung der Mensch Müdigkeit oder anderen Mangelsituatio-
auf unterpersonale (juter zurückgreifen Hen des Urganismus gemelinsam. arın,
kann. dass Cie begehrende Liebe AaUs einem Be-

iıne hermeneutische Begründung e1IN- dürfnis hervorgeht und Erfüllung In dem
zelner sexualethischer Verhaltensnormen sucht, Was ihr e ist S1E mMenschliche
I1US$S er deren Zusammenhang mıt der Liebe Dass Cie Frau für den Mann und
Einsicht aufzeigen, dass Sexualität nicht In der Mann für Cie Frau ZU. Gegenstand
nalogie Hunger und Uurst, sondern des sexuellen Verlangens werden, bedeutet
ach dem Modell VO  u Sprache und Mıtte1- aber och nicht, dass S1E ZU. Objekt eiInNnes

Gebrauchens werden, Clas ihre Wurde alslung verstehen ist. S1ie steht dem
Grundgebot der Wahrhaftigkeit, weil S1E Person Zersior Der geliebte Partner selbst
Cie intensıvste Form menschlicher Kom- verlangt Ja anach, VO anderen begehrt
munikation 1st, In der Frau und Mann In werden:; CI 111 nicht, dass dieser iıhm
leib-seelischer Einheit ihre Zuneigung gleichgültig bleibt und iıhm 1Ur desinte-
einander ausdrücken. Sexualität ist auch ressier mıt achtungsvollem Wohlwollen
als begehrende Liebe und In der Form des egegnet. 1elmehr gehört Clas Erleben
sexuellen Verlangens immer e1in Verhältnis der eigenen Attraktivität für den Partner
zwischen ersonen, Cie einander In ihrem der Selbstachtung hinzu, Cie Frau und
ganzheitlichen Sein zugewandt Se1IN sollen Mann als exuell ersonen CIND-

finden. S1e wollen, Class der Partner S1E fürS1e Cdient der Erfüllung eiInNnes menschlichen
Grun:  edürfnisses, nämlich dem au begehrenswert hält und In der Sprache des
eiInNnes Schutzraumes VO  b Intimiıtat und Ver- sexuellen Verlangens ihnen pricht „Ich
lässlichkeit und vermiuittelt €e1 exIisten- 11 dich, denn CS ist gul für mich, Class du
zielle Grunderfahrungen WwI1Ie eborgen- cla bist‘“?
heit, Selbstsicherhei und die Fähigkeit ZUFK 1esSes gegenseılt1ige egehren
Verantwortung und Hingabe den ande- pliziert, Class Cie Partner einer sexuellen
Ie  S S1e dem Menschen, seinen kon- Beziehung einander nutzlich Sind. och
kreten (Ort als Frau Ooder Mannn In der Welt me1iın Einander-Nützlichsein nicht das

entdecken, dem €1 ihre Lebens- Gleiche WIE Objekt-des-Gebrauchen-Seins.
Es ist e1in Unterschied, b ich einen Sexual-aufgabe finden und Cie Bestimmungen des

Selbst-Seins und des In-der- Welt-Seins ZUFK partner 1eDe, der In dieser Funktion jeder-
Deckung bringen können. zeıt Uurc einen anderen ersetzbar ist und

Vgl Josef Pieper, UÜber Cdie Liebe, 1n ders., Werke (hg VO  3 Wald), Schritte ZuUu!r Phi-
losophischen Anthropologie un: FEthik: [Das Menschenbild der Tugendlehre, Hamburg 1996,
3511
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sich auf eine konkrete Person des anderen 

Geschlechtes richtet und eben dadurch zur 

Grundlage einer dauerhaften Beziehung 

werden kann. In dieser existenziell bedeut-

samen Ausrichtung auf ein „Objekt“ (um 

es in Freuds Sprache auszudrücken), das 

zugleich Person ist, unterscheidet sich der 

Sexualtrieb wesentlich vom Nahrungs-

trieb, zu dessen Befriedigung der Mensch 

auf unterpersonale Güter zurückgreifen 

kann.

Eine hermeneutische Begründung ein-

zelner sexualethischer Verhaltensnormen 

muss daher deren Zusammenhang mit der 

Einsicht aufzeigen, dass Sexualität nicht in 

Analogie zu Hunger und Durst, sondern 

nach dem Modell von Sprache und Mittei-

lung zu verstehen ist. Sie steht unter dem 

Grundgebot der Wahrhaftigkeit, weil sie 

die intensivste Form menschlicher Kom-

munikation ist, in der Frau und Mann in 

leib-seelischer Einheit ihre Zuneigung zu-

einander ausdrücken. Sexualität ist so auch 

als begehrende Liebe und in der Form des 

sexuellen Verlangens immer ein Verhältnis 

zwischen Personen, die einander in ihrem 

ganzheitlichen Sein zugewandt sein sollen. 

Sie dient der Erfüllung eines menschlichen 

Grundbedürfnisses, nämlich dem Aufbau 

eines Schutzraumes von Intimität und Ver-

lässlichkeit und vermittelt dabei existen-

zielle Grunderfahrungen wie Geborgen-

heit, Selbstsicherheit und die Fähigkeit zur 

Verantwortung und Hingabe an den ande-

ren. Sie hilft dem Menschen, seinen kon-

kreten Ort als Frau oder Mann in der Welt 

zu entdecken, an dem beide ihre Lebens-

aufgabe finden und die Bestimmungen des 

Selbst-Seins und des In-der-Welt-Seins zur 

Deckung bringen können.

9 Vgl. Josef Pieper, Über die Liebe, in: ders., Werke (hg. von B. Wald), Bd. 4: Schritte zur Phi-
losophischen Anthropologie und Ethik: Das Menschenbild der Tugendlehre, Hamburg 1996, 
351 f.

Dennoch ist der Sexualtrieb von sei-

nem Wesen her begehrende Liebe, die aus 

einem triebhaft-affektiven Bedürfnis her-

vorgeht und Erfüllung im anderen sucht. 

Diese Erfahrung des Mangels, der durch 

das Erlangen eines bestimmten Gutes be-

hoben werden kann, hat das sexuelle Be-

gehren mit Hunger und Durst, Frieren und 

Müdigkeit oder anderen Mangelsituatio-

nen des Organismus gemeinsam. Darin, 

dass die begehrende Liebe aus einem Be-

dürfnis hervorgeht und Erfüllung in dem 

sucht, was ihr fehlt, ist sie menschliche 

Liebe. Dass die Frau für den Mann und 

der Mann für die Frau zum Gegenstand 

des sexuellen Verlangens werden, bedeutet 

aber noch nicht, dass sie zum Objekt eines 

Gebrauchens werden, das ihre Würde als 

Person zerstört. Der geliebte Partner selbst 

verlangt ja danach, vom anderen begehrt 

zu werden; er will nicht, dass dieser ihm 

gleichgültig bleibt und ihm nur desinte-

ressiert mit achtungsvollem Wohlwollen 

begegnet. Vielmehr gehört das Erleben 

der eigenen Attraktivität für den Partner 

zu der Selbstachtung hinzu, die Frau und 

Mann als sexuell geprägte Personen emp-

finden. Sie wollen, dass der Partner sie für 

begehrenswert hält und in der Sprache des 

sexuellen Verlangens zu ihnen spricht: „Ich 

will dich, denn es ist gut für mich, dass du 

da bist“.9 

Dieses gegenseitige Begehren im-

pliziert, dass die Partner einer sexuellen 

Beziehung einander nützlich sind. Doch 

meint Einander-Nützlichsein nicht das 

Gleiche wie Objekt-des-Gebrauchen-Seins. 

Es ist ein Unterschied, ob ich einen Sexual-

partner liebe, der in dieser Funktion jeder-

zeit durch einen anderen ersetzbar ist und 
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dadurch ZU. Objekt wird, Class ich ihn 1Ur Clas Außer-sich-Sein, Clas der ekstati-
lange brauche, WwI1Ie ich keinen besseren schen Struktur des Begehrens entspricht,

gefunden habe, Ooder b ich einen anderen mıt dem Beim-anderen-Sein ZUSAININEN,
Menschen ohne en Vorbehalt 1eDe, In welches Clas Verlangen der Liebe prägt.““
dem und mıt dem ich zugleic. Cie r{üul-
lung mMe1lnes sexuellen Begehrens erlebe
Im ersten Fall lautet die Frage, welche Cie 1e un sexuelle Orientierung
Beziehung zwischen beiden artnern be-
stimmt: „Has du ust auf Cex?“” Der EInN- CGlt Clas aufgezeigte Verhältnis VO  u Se-
ang der Interessen, der sich dadurch xualität und Liebe, ach dem Clas sexuelle
einstellt, dass S1€ aneinander Spafß en Erleben als USdAruc. einer verlässlichen
und Urc. e1in wechselseitiges Lustemp- personalen Beziehung zwischen den Part-
finden verbunden sind, bedeutet nicht, CIn deren moralischer Wertqualität
dass S1E einander egehren; ihr Verlangen teilhat, auch für Cie In gleichgeschlecht-
zielt vielmehr auf Cie Lust, Cie jeder für lichen Partnerschaften elebte Sexualität?
sich anderen findet Ist Clas sexuelle DIe traditionelle Sexualmoral bewertete
egehren dagegen In eine personale, derartige Handlungen als In sich
auer und TIreue entschlossene Beziehung geordnet und innerlich SCHIECHLT, cla S1E den
eingebettet, sich Cie Fragerichtung Naturzweck der Sexualität, Cie Zeugung

S1ie lautet 1U  5 „Begehrst du mich?“ VO  b Nachkommenschaftft, nicht verwirk-
und hat In der wechselseitigen ejahung lichen könne. och VEIINAS diese Uur-
der Partner Urc. Cie Liebe eine definitive rechtliche Betrachtungsweise nicht CI -

Antwort gefunden.‘ Durch Cie Liebe VCI- aren, Cie Nichtrealisierung der
andert sich SOMIL Cie Struktur des Habens prokreativen Dimension menschlicher
1M sexuellen Erleben: Ich besitze den Part- Sexualität Cie anderen inndimensionen
Her nicht für mich, sondern der andere Cie ebenso WwI1Ie Cie ortpflan-
wird als derjenige begehrt, dem ich mich ZUNS ZUFK Bedeutungsfülle menschlicher
ingeben cdarf und dessen Hingabe ich Sexualität ehören. Im Licht heutiger hu-
empflange. Der protestantische eologe manwissenschaftlicher Erkenntnisse I1US$S

erNar Jüngel hat diese VO  b jedem OD- Cie Annahme eiInNnes einzigen oder doch
primären Naturzwecks der Sexualität CI -jekthaften Besıtz unterschiedene e1se des

Sich-Füreinander-Begehrens auf Cie e1InN- welıltert werden. DIe Reflexion der rund-
pragsame Formel gebracht: „In der Liebe these VO  u der mehrdimensionalen SInn-
gibt CS kein Haben, Clas nicht der Hingabe haftigkeit menschlicher Sexualität
entspringt.  «11 Verbindet sich Clas sexuelle In der gegenwärtigen theologischen
egehren des anderen mıt der Liebe, ZUFK Abkehr VO  b einer objektivistischen

Vgl David Schnarch, DIie Psychologie sexueller Leidenschaft (orig.: Passıonate Marrl1age. LOve,
NEX and ntimacy ın Emotionally Committed Relationships), Stuttgart 2006

11 Eherhard Jüngel, ott als Geheimnis der Welt, Tübingen 1977, 437
Vgl Kegina Ammicht ULNN, KOrper Religion Sexualität. Theologische Reflexionen ZuUu!r FEthik
der Geschlechter, Maınz 1999, 344, Cdie allerdings cstärker den problematisch-utopischen C'ha-
rakter des Einklangs VOo  3 Sexualität Uun: Liebe betont, der nicht zu normatıven Bezugspunkt
der moralischen Bewertung sexueller Verhaltensweisen gemacht werden dürfe (vgl. eb: 244 f.)
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dadurch zum Objekt wird, dass ich ihn nur 

so lange brauche, wie ich keinen besseren 

gefunden habe, oder ob ich einen anderen 

Menschen ohne allen Vorbehalt liebe, in 

dem und mit dem ich zugleich die Erfül-

lung meines sexuellen Begehrens erlebe. 

Im ersten Fall lautet die Frage, welche die 

Beziehung zwischen beiden Partnern be-

stimmt: „Hast du Lust auf Sex?“ Der Ein-

klang der Interessen, der sich dadurch 

einstellt, dass sie aneinander Spaß haben 

und durch ein wechselseitiges Lustemp-

finden verbunden sind, bedeutet nicht, 

dass sie einander begehren; ihr Verlangen 

zielt vielmehr auf die Lust, die jeder für 

sich am anderen findet. Ist das sexuelle 

Begehren dagegen in eine personale, zu 

Dauer und Treue entschlossene Beziehung 

eingebettet, kehrt sich die Fragerichtung 

um: Sie lautet nun: „Begehrst du mich?“ 

und hat in der wechselseitigen Bejahung 

der Partner durch die Liebe eine definitive 

Antwort gefunden.10 Durch die Liebe ver-

ändert sich somit die Struktur des Habens 

im sexuellen Erleben: Ich besitze den Part-

ner nicht für mich, sondern der andere 

wird als derjenige begehrt, dem ich mich 

hingeben darf und dessen Hingabe ich 

empfange. Der protestantische Theologe 

Eberhard Jüngel hat diese von jedem ob-

jekthaften Besitz unterschiedene Weise des 

Sich-Füreinander-Begehrens auf die ein-

prägsame Formel gebracht: „In der Liebe 

gibt es kein Haben, das nicht der Hingabe 

entspringt.“11 Verbindet sich das sexuelle 

Begehren des anderen mit der Liebe, so 

10 Vgl. David Schnarch, Die Psychologie sexueller Leidenschaft  (orig.: Passionate Marriage. Love, 
Sex and Intimacy in Emotionally Committed Relationships), Stuttgart 2006.

11 Eberhard Jüngel, Gott als Geheimnis der Welt, Tübingen 1977, 437.
12 Vgl. Regina Ammicht Quinn, Körper – Religion – Sexualität. Th eologische Refl exionen zur Ethik 

der Geschlechter, Mainz 1999, 344, die allerdings stärker den problematisch-utopischen Cha-
rakter des Einklangs von Sexualität und Liebe betont, der nicht zum normativen Bezugspunkt 
der moralischen Bewertung sexueller Verhaltensweisen gemacht werden dürfe (vgl. ebd., 244 f.).

fällt das Außer-sich-Sein, das der ekstati-

schen Struktur des Begehrens entspricht, 

mit dem Beim-anderen-Sein zusammen, 

welches das Verlangen der Liebe prägt.12 

4 Liebe und sexuelle Orientierung

Gilt das aufgezeigte Verhältnis von Se-

xualität und Liebe, nach dem das sexuelle 

Erleben als Ausdruck einer verlässlichen 

personalen Beziehung zwischen den Part-

nern an deren moralischer Wertqualität 

teilhat, auch für die in gleichgeschlecht-

lichen Partnerschaften gelebte Sexualität? 

Die traditionelle Sexualmoral bewertete 

derartige Handlungen als in sich un-

geordnet und innerlich schlecht, da sie den 

Naturzweck der Sexualität, die Zeugung 

von Nachkommenschaft, nicht verwirk-

lichen könne. Doch vermag diese natur-

rechtliche Betrachtungsweise nicht zu er-

klären, warum die Nichtrealisierung der 

prokreativen Dimension menschlicher 

Sexualität die anderen Sinndimensionen 

entwertet, die ebenso wie die Fortpflan-

zung zur Bedeutungsfülle menschlicher 

Sexualität gehören. Im Licht heutiger hu-

manwissenschaftlicher Erkenntnisse muss 

die Annahme eines einzigen oder doch 

primären Naturzwecks der Sexualität er-

weitert werden. Die Reflexion der Grund-

these von der mehrdimensionalen Sinn-

haftigkeit menschlicher Sexualität führt 

in der gegenwärtigen theologischen Ethik 

zur Abkehr von einer objektivistischen 

Schockenhoff / Liebe auf Abwegen?
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moral, Cie den sittlichen Wert sexueller den beiden artnern als Individuen oder
Einzelhandlungen VOoO  b ihrer Übereinstim- Privatleuten, sondern auch der Öffent-
IHUNgS mıt ihrer biologischen Ausrichtung lichen Lebensform (eingetragene Lebens-
auf Cie Fortpflanzung her beurteilt. Statt- partnerschaft), Cie S1E gewählt aben,
dessen bewertet eine theologische ez1e- ihrem Zusammensein rechtliche Ver-
hungsethik Clas sittliche Verhalten einer bindlichkei und institutionellen Schutz
Person 1M Rahmen einer Haltungsethik, geben. Analog ZUTFK Wertschätzung der
Cie VO  b den Grundeinstellungen der Per- In einer gleichgeschlechtlichen Partner-
SOIN her en die sich In ihren sexuellen schaft realisierten Grundhaltung gilt auch
Handlungen verleiblichen Cie Umkehrung: Wo immer Promiskuität,

1eser Wechsel In der Argumenta- Mehrfachbeziehungen, sexuelle Untreue
t10onNswelse wird häufig dem ich- und offene Beziehungsverhältnisse gelebt
wort „Beziehungsethik” oder ‚EthL. der werden, erscheint Cles moralisch proble-
Lebensformen:‘ ausgedrückt, die Cie matisch, gleich dem Vorzeichen
Stelle der traditionellen Sexualmoral als welcher sexuellen Urlentierung Cles SC
einer Sondermoral mıt eigenen Uur- chieht. ıne solche Doppelaussage wird
rec  1Ichen Prinzıplen für den Bereich des dem anthropologischen Umstand gerecht,
Sexuellen T1 Der Ausgangspunkt der dass WITFr Menschen sexuelle esen sind

Beziehungsethik bel der Annahme und Class Cie In festen Beziehungen elebte
einer mehrdimensionalen Sinnhaftigkeit sexuelle PraxIıs nichts anderes als Cie kÖör-
menschlicher exualitat (Lustfunktion, perliche Ausdrucksgestalt dieser PCrISONA-
Beziehungsfunktion, Fortpflanzungsfunk- len Gemeinschaft ist, In heterosexuellen
U1OoN, identitätsverbürgende Funktion 1M Partnerschaften nicht anders als In gleich-
Sinne der existenziellen Erfahrung VO  b geschlechtlichen Beziehungen.
Intimıtat und Geborgenheit) ermöglicht
einen geänderten 1C. auf gleichge- Der Autor Geb In Stuttgart 19595, tudium
schlechtliche Lebenspartnerschaften und der atholische Theologie In übingen
die In ihnen elebte Sexualität: Wo immer und Rom, Professor Ffür Moraltheologie In
erte WIE Freundschaft, Verlässlichkeit, Regensburg und Freiburg, Publikationen:
Ireue, Füreinander-Einstehen und Ver- Grundlegung der FIin theologischer
antwortung gelebt werden, verdient Cles Entwurf, reiburg ı Br des
moralische Anerkennung, unabhängig Lebens. Grundlagen und HEHE Herausfor-
davon, dem Vorzeichen welcher derungen, reiburg 1 Br Die Derg-
xuellen Urlentierung Cles geschieht. 1ese predigt. Aufruf zZU  S Christsein, reiburg

Br 2014moralische Anerkennung gilt nicht 1Ur
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Aktmoral, die den sittlichen Wert sexueller 

Einzelhandlungen von ihrer Übereinstim-

mung mit ihrer biologischen Ausrichtung 

auf die Fortpflanzung her beurteilt. Statt-

dessen bewertet eine theologische Bezie-

hungsethik das sittliche Verhalten einer 

Person im Rahmen einer Haltungsethik, 

die von den Grundeinstellungen der Per-

son her denkt, die sich in ihren sexuellen 

Handlungen verleiblichen.

Dieser Wechsel in der Argumenta-

tionsweise wird häufig unter dem Stich-

wort „Beziehungsethik“ oder „Ethik der 

Lebensformen“ ausgedrückt, die an die 

Stelle der traditionellen Sexualmoral als 

einer Sondermoral mit eigenen natur-

rechtlichen Prinzipien für den Bereich des 

Sexuellen tritt. Der Ausgangspunkt der 

neuen Beziehungsethik bei der Annahme 

einer mehrdimensionalen Sinnhaftigkeit 

menschlicher Sexualität (Lustfunktion, 

Beziehungsfunktion, Fortpflanzungsfunk-

tion, identitätsverbürgende Funktion im 

Sinne der existenziellen Erfahrung von 

Intimität und Geborgenheit) ermöglicht 

einen geänderten Blick auf gleichge-

schlechtliche Lebenspartnerschaften und 

die in ihnen gelebte Sexualität: Wo immer 

Werte wie Freundschaft, Verlässlichkeit, 

Treue, Füreinander-Einstehen und Ver-

antwortung gelebt werden, verdient dies 

moralische Anerkennung, unabhängig 

davon, unter dem Vorzeichen welcher se-

xuellen Orientierung dies geschieht. Diese 

moralische Anerkennung gilt nicht nur 

den beiden Partnern als Individuen oder 

Privatleuten, sondern auch der öffent-

lichen Lebensform (eingetragene Lebens-

partnerschaft), die sie gewählt haben, 

um ihrem Zusammensein rechtliche Ver-

bindlichkeit und institutionellen Schutz 

zu geben. Analog zur Wertschätzung der 

in einer gleichgeschlechtlichen Partner-

schaft realisierten Grundhaltung gilt auch 

die Umkehrung: Wo immer Promiskuität, 

Mehrfachbeziehungen, sexuelle Untreue 

und offene Beziehungsverhältnisse gelebt 

werden, erscheint dies moralisch proble-

matisch, gleich unter dem Vorzeichen 

welcher sexuellen Orientierung dies ge-

schieht. Eine solche Doppelaussage wird 

dem anthropologischen Umstand gerecht, 

dass wir Menschen sexuelle Wesen sind 

und dass die in festen Beziehungen gelebte 

sexuelle Praxis nichts anderes als die kör-

perliche Ausdrucksgestalt dieser persona-

len Gemeinschaft ist, in heterosexuellen 

Partnerschaften nicht anders als in gleich-

geschlechtlichen Beziehungen.

Der Autor: Geb. in Stuttgart 1953, Studium 

der Katholischen Theologie in Tübingen 

und Rom, Professor für Moraltheologie in 

Regensburg und Freiburg, Publikationen: 

Grundlegung der Ethik. Ein theologischer 

Entwurf, Freiburg i. Br. 22014; Ethik des 

Lebens. Grundlagen und neue Herausfor-

derungen, Freiburg i. Br. 22014; Die Berg-

predigt. Aufruf zum Christsein, Freiburg 

i. Br. 2014.
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DITS FEhe eın interkonfessioneller Vergleich
v Es War das Anliegen der Redaktion, die Eheverständnisse der 0_
lischen, der evangelischen un der othodoxen Kirche In einem interkon-
fessionellen Vergleich nebeneinander stellen Unseren reı In Je ihrer
Konfession beheimateten AutoriInnen gelingt CS, die jeweilige Theologie
un die pastoralen Herausforderung von Ehe heute kompaktn_

zufassen SOWI1E ‚Lehre“ un: „LeDen In eın wechselseitiges Verhältnis
setzen. Unsere Synopse mac. konfessionelle Eigenheiten deutlich un
zeigt zugleich, WI1e sıch die Eheverständnisse In ökumenischer Absıcht
gegenseılt1ig herausfordern, inspırıeren un bereichern. (Redaktion)

Dorothea Sattlier

DITS FEhe
Theologısche nlıegen n römiısch-katholischer Perspektive

Biblıische Grundlegung geschlechtlichen Partnerschaft eulillic.
VO  b zeitgenössischen Schöpfungsmythen

DIe theologische 1C. der Ehe ist auch) unterscheiden. DIe altere jJahwistische
In der römisch-katholischen Theologie Schöpfungserzählung lässt Cie Erschaffung
Madfßstab der biblischen Überlieferung des Menschen (im Hebräischen a  am erst
Orlienllieren. DIe kirchliche Lehrtradition ihr Ziel elangen, als dem Mann isch)
möchte bewahren, Was Gott selbst eoffen- nicht 1Ur Tiere, sondern eine Frau (ischa.
bart hat. In diesem Zusammenhang sind als Gefährtin ZUFK Selte gestellt wird (vgl.
Zzwel edanken VO  b besonderer Bedeu- (Gjen 2,/.19—23; 3,20) DIe Jungere pries-
Lung erstens die sakramentale Wurde der erschriftliche Erzählung beschreibt den
Beziehung zwischen Frau und Mann SOWI1eE Menschen als Zielgestalt der Geschöptfe
zweıltens Cie Deutung der Welsungen (J0T- und bringt dessen Zweigeschlechtlichkeit
tes als Wege sozlaler Verantwortung. mıt SseiINner Gottebenbildlichkeit In Ver-

DIe Sakramentalität der Ehe ist AaUS$S ro- bindung (vgl. (Gjen 1,27) Verantwortung
misch-katholischer 1C. schöpfungstheo- für Cie gesamte Schöpfung und Frucht-
ogisch begründet. DIe alttestamentlichen barkeit sind Cie gemeinsamen ufgaben
Schriften thematisieren Cie VO chöpfer VO  b Mann und Frau. DIe Zweigeschlecht-

1C.  el des Menschen bleibt In den Er-gewollte ucC. VO  u Mann und Frau ach
lebendiger, fruchtbarer, dauerhafter und zählungen VO  b den Erzvatern und den
versöhnter Beziehung vielfach rTund- Erzmuttern VO  b er Bedeutung. (‚ottes
egende theologische Aussagen finden sich Handeln In der Welt wird 1M Lebens-
In beiden Schöpfungserzählungen, Cie sich geschic VO  b aaren sichtbar am und
In ihrer en Wertschätzung der ZWEeI1- VaA, Abraham und Sara, Isaak und ebek-
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Die Ehe – ein interkonfessioneller Vergleich 

◆  Es war das Anliegen der Redaktion, die Eheverständnisse der katho-

lischen, der evangelischen und der othodoxen Kirche in einem interkon-

fessionellen Vergleich nebeneinander zu stellen. Unseren drei in je ihrer 

Konfession beheimateten AutorInnen gelingt es, die jeweilige Th eologie 

und die pastoralen Herausforderung von Ehe heute kompakt zusammen-

zufassen sowie „Lehre“ und „Leben“ in ein wechselseitiges Verhältnis zu 

setzen. Unsere Synopse macht konfessionelle Eigenheiten deutlich und 

zeigt zugleich, wie sich die Eheverständnisse – in ökumenischer Absicht – 

gegenseitig herausfordern, inspirieren und bereichern. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 347 –351

Dorothea Sattler

Die Ehe
Theologische Anliegen in römisch-katholischer Perspektive

1 Biblische Grundlegung

Die theologische Sicht der Ehe ist (auch) 

in der römisch-katholischen Theologie am 

Maßstab der biblischen Überlieferung zu 

orientieren. Die kirchliche Lehrtradition 

möchte bewahren, was Gott selbst geoffen-

bart hat. In diesem Zusammenhang sind 

zwei Gedanken von besonderer Bedeu-

tung: erstens die sakramentale Würde der 

Beziehung zwischen Frau und Mann sowie 

zweitens die Deutung der Weisungen Got-

tes als Wege zu sozialer Verantwortung.

Die Sakramentalität der Ehe ist aus rö-

misch-katholischer Sicht schöpfungstheo-

logisch begründet. Die alttestamentlichen 

Schriften thematisieren die vom Schöpfer 

gewollte Suche von Mann und Frau nach 

lebendiger, fruchtbarer, dauerhafter und 

versöhnter Beziehung vielfach. Grund-

legende theologische Aussagen finden sich 

in beiden Schöpfungserzählungen, die sich 

in ihrer hohen Wertschätzung der zwei-

geschlechtlichen Partnerschaft deutlich 

von zeitgenössischen Schöpfungsmythen 

unterscheiden. Die ältere jahwistische 

Schöpfungserzählung lässt die Erschaffung 

des Menschen (im Hebräischen adam) erst 

an ihr Ziel gelangen, als dem Mann (isch) 

nicht nur Tiere, sondern eine Frau (ischah) 

als Gefährtin zur Seite gestellt wird (vgl. 

Gen 2,7.19–23; 3,20). Die jüngere pries-

terschriftliche Erzählung beschreibt den 

Menschen als Zielgestalt der Geschöpfe 

und bringt dessen Zweigeschlechtlichkeit 

mit seiner Gottebenbildlichkeit in Ver-

bindung (vgl. Gen 1,27). Verantwortung 

für die gesamte Schöpfung und Frucht-

barkeit sind die gemeinsamen Aufgaben 

von Mann und Frau. Die Zweigeschlecht-

lichkeit des Menschen bleibt in den Er-

zählungen von den Erzvätern und den 

Erzmüttern von hoher Bedeutung. Gottes 

Handeln in der Welt wird im Lebens-

geschick von Paaren sichtbar (Adam und 

Eva, Abraham und Sara, Isaak und Rebek-
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ka, o und Rahel). Reich und vielfältig wartung der ahe bevorstehenden Wieder-
sind Cie 1DUI1ISC überlieferten Tamen kunft des auferweckten Christus ESUS
die Brautwerbung, Cie Not der Kinder- verstehen: angesichts cleser Hoffnung MUS-
losigkeit, Clasun:ucC der spaten SCI1 AaU$s selINer 1C. Belastungen 1M ez1e-
Nachkommenschaftft, Cie Beziehungskon- hungskontext In den Hintergrund tretien. In
stellationen mıt Haupt- und Nebenfrauen, den Briefen des Paulus finden sich deutliche
eDruch, SCNHIE: und Tod. Oorlte ZUFK Gleichheit der Wurde VOoO  b Mann

DIe Propheten VOTL em Osea (vgl. und Frau (Gal 3,28) und ZUFK personal-dia-
Hos 1_> Jer 2_> .7 16; 23) wählen das konalen Gestaltung der ehelichen (Jeme1ln-
Bildl der ehelichen Gemeinschaft zwischen schaft ess 4,1—-8) 1ese 1C. der Ehe
Tau und Bräutigam als e1in anschauliches, nımmt nliegen Jesu auf. Offenkundig hat
der Erfahrung nahes INNDL für (,ottes ESUS Cie Ehe 1M Sinne der alttestamentli-
Beziehung Israel. Hıer hat Cie theo- chen Schriften mıt er Wertschätzung
logische dee VO  b der Sakramentalität der betrachtet. Dabei Jag iıhm insbesondere
Ehe ihren rsprung: (jott ZA. selbst den einer gerechten Beziehung zwischen Mann
Brautpreis für seinen Ehebund: Gerechtig-
keit und Recht, Liebe und Erbarmen. (jott
wird eifersüchtig WwI1Ie e1in betrogener Ehe- Weiterführende Lıteratur
Ian, WenNnn Israel untreu wird und fremde Vda-  ATrıa Faber, Einführung In Cie O-(,OÖtter verehrt. (jott ist bereit, Israel auch
ach dem Bruch des Bundes mıt ihm WIE- lische Sakramentenlehre, Darmstadt

der voller Barmherzigkeit anzunehmen. In 176-— onzentriert (;esamtdarstellung
der römisch-katholischen Ehetheologie Indieser theologischen Tradition bleibt auch

das Neue Jlestament, WenNnn Cie Paulus- ökumenischer Offenheit und pastoraler
Sensibilität: Belege für Cie Argumentationschule 1M Epheserbrief Cie Gemeinschaft
In chrift und Tradition.zwischen Christus und der Kirche mıt
UrTrS Baumann, DIe Ehe. Eın Sakrament?,dem Geheimnis der Ehe vergleicht. DIe

beständige Bereitschaft ZUFK Versöhnung Zürich 1985 Ausführliche Darlegung der
Geschichte der Ehetheologie; otum fürist (,ottes Wunsch und ille, den ESUS

Christus ıIn eit und Geschichte gelebt e1in Verständnis der Sakramentalität der
hat. So sollen auch Cie Menschen sein Ehe, In dem der Aspekt des Ehelebens
MMerzZzu einander zugewandt er (nicht 1Ur des Eheschlusses) besondere
Anfeindung. In sakramententheologischer Beachtung findet.
Perspektive erwI1ies sich Eph_als be- arl enmann Wolfhart Pannenberg (Hg.)
sonders wirkkräftig. DIe dortige Rede VO Lehrverurteilungen kirchentrennend?
„tiefen Geheimnis“ (mysterion), Clas Cie (Bd. Rechtfertigung, Sakramente und
Gemeinschaft VO  b Mann und Frau rage, Amt 1M Zeitalter der Reformation und
1efß sich auch auf das Verhältnis zwischen heute Dialog der Kirchen 4 reiburg
Christus und der Kirche beziehen und 1. Br.-Göttingen 1986,;, 141-156 Darstel-
kramental deuten (Eph 5,32) lung der evangelisch römisch-katholi-

In der neutestamentlichen Überliefe- schen ökumenischen Kontroversen
LUNS wirdcl Cle schöpfungstheologisch be- Verständnis der Ehe (Sakramentalität der
gründete zwischengeschlechtliche (Jeme1ln- Ehe: Unauflöslic.  m  - des Ehebundes: Ehe-
schaft keiner Stelle In Frage gestellt. DIe losigkeit als geistlicher Stand) SOWI1E der
VO  u Paulus wertgeschätzte Ehelosigkeit (vgl. erreichten theologischen Annäherungen.

Kor ist 1M Zusammenhang Sse1lINer Er-
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ka, Jakob und Rahel). Reich und vielfältig 

sind die biblisch überlieferten Dramen um 

die Brautwerbung, die Not der Kinder-

losigkeit, das unerwartete Glück der späten 

Nachkommenschaft, die Beziehungskon-

stellationen mit Haupt- und Nebenfrauen, 

Ehebruch, Abschied und Tod.

Die Propheten – vor allem Hosea (vgl. 

Hos 1–3; Jer 2–3; Ez 16; 23) – wählen das 

Bild der ehelichen Gemeinschaft zwischen 

Braut und Bräutigam als ein anschauliches, 

der Erfahrung nahes Sinnbild für Gottes 

Beziehung zu Israel. Hier hat die theo-

logische Idee von der Sakramentalität der 

Ehe ihren Ursprung: Gott zahlt selbst den 

Brautpreis für seinen Ehebund: Gerechtig-

keit und Recht, Liebe und Erbarmen. Gott 

wird eifersüchtig wie ein betrogener Ehe-

mann, wenn Israel untreu wird und fremde 

Götter verehrt. Gott ist bereit, Israel auch 

nach dem Bruch des Bundes mit ihm wie-

der voller Barmherzigkeit anzunehmen. In 

dieser theologischen Tradition bleibt auch 

das Neue Testament, wenn die Paulus-

schule im Epheserbrief die Gemeinschaft 

zwischen Christus und der Kirche mit 

dem Geheimnis der Ehe vergleicht. Die 

beständige Bereitschaft zur Versöhnung 

ist Gottes Wunsch und Wille, den Jesus 

Christus in Zeit und Geschichte gelebt 

hat. So sollen auch die Menschen sein – 

immerzu einander zugewandt trotz aller 

Anfeindung. In sakramententheologischer 

Perspektive erwies sich Eph 5,21–33 als be-

sonders wirkkräftig. Die dortige Rede vom 

„tiefen Geheimnis“ (mysterion), das die 

Gemeinschaft von Mann und Frau präge, 

ließ sich auch auf das Verhältnis zwischen 

Christus und der Kirche beziehen und sa-

kramental deuten (Eph 5,32).

In der neutestamentlichen Überliefe-

rung wird die schöpfungstheologisch be-

gründete zwischengeschlechtliche Gemein-

schaft an keiner Stelle in Frage gestellt. Die 

von Paulus wertgeschätzte Ehelosigkeit (vgl. 

1 Kor 7) ist im Zusammenhang seiner Er-

wartung der nahe bevorstehenden Wieder-

kunft des auferweckten Christus Jesus zu 

verstehen; angesichts dieser Hoffnung müs-

sen aus seiner Sicht Belastungen im Bezie-

hungskontext in den Hintergrund treten. In 

den Briefen des Paulus finden sich deutliche 

Worte zur Gleichheit der Würde von Mann 

und Frau (Gal 3,28) und zur personal-dia-

konalen Gestaltung der ehelichen Gemein-

schaft (1 Thess 4,1–8). Diese Sicht der Ehe 

nimmt Anliegen Jesu auf. Offenkundig hat 

Jesus die Ehe im Sinne der alttestamentli-

chen Schriften mit hoher Wertschätzung 

betrachtet. Dabei lag ihm insbesondere an 

einer gerechten Beziehung zwischen Mann 

Weiterführende Literatur:

Eva-Maria Faber, Einführung in die katho-

lische Sakramentenlehre, Darmstadt 22009, 

176–192: Konzentrierte Gesamtdarstellung 

der römisch-katholischen Ehetheologie in 

ökumenischer Offenheit und pastoraler 

Sensibilität; Belege für die Argumentation 

in Schrift und Tradition.

Urs Baumann, Die Ehe. Ein Sakrament?, 

Zürich 1988: Ausführliche Darlegung der 

Geschichte der Ehetheologie; Votum für 

ein Verständnis der Sakramentalität der 

Ehe, in dem der Aspekt des Ehelebens 

(nicht nur des Eheschlusses) besondere 

Beachtung findet.

Karl Lehmann / Wolfhart Pannenberg (Hg.), 

Lehrverurteilungen – kirchentrennend? 

(Bd. 1): Rechtfertigung, Sakramente und 

Amt im Zeitalter der Reformation und 

heute (Dialog der Kirchen 4), Freiburg 

i. Br.–Göttingen 1986, 141–156: Darstel-

lung der evangelisch / römisch-katholi-

schen ökumenischen Kontroversen im 

Verständnis der Ehe (Sakramentalität der 

Ehe; Unauflöslichkeit des Ehebundes; Ehe-

losigkeit als geistlicher Stand) sowie der 

erreichten theologischen Annäherungen.
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und Frau. Auch der Mann cdarf Cle Frau Im Mittelalter standen weniger inhaltıche
nicht AaUs nichtigen Grunden AaU$s der Ehe Themen als vielmehr Fragen ZUFK rechtlich
entlassen (vgl. Mk 10,2—9; 16,18; Mt 5,22; ANSCIHHNESSCHECN Form der Eheschliefßung 1M
19,9) ach Markus gilt Clas ausnahmslos, Mittelpunkt.
ach Matthäus sind Zugeständnisse beim DIe wenigen lehramtlichen Außerun-
Tatbestand des Ehebruchs möglich. SCH ZU. Sakrament der Ehe sind Cie

Im Mittelpunkt der ethischen Welsun- Verteidigung der schöpfungsgemäfßen (jute
SCH 1M Dekalog und auch bei ESUS steht der geschlechtlichen Gemeinschaft VO  b

Cie sozlale Verantwortung, Cie Menschen Mann und Frau gegenüber dualistisch-
füreinander übernommen en Wle Cie asketischen Strömungen der Katharer
alten Eltern nicht ihrer Not hilflos über- und Waldenser bemuüht (SO erstmals beim
lassen werden dürfen, wird auch der /weiten Laterankonzil 1139 vgl enz1ın-
eDruc. als eine Gefahr für Leib und ger-Hunermann |DH| 7/18) Ausführlic.
Leben der Mitgeschöpfe betrachtet. ESUS nımmt Clas Armenierdekret des Konzils
achtet 1M Sinne der Welisungen (‚ottes auf VO  b Florenz 1439 tellung (vgl.
Cie Wahrung VO  b sozlaler Gerechtigkeit. Das siebte Sakrament wird 1M Anschluss
Jede mMenschliche Beziehung ist 1M Sinne Eph 5,32 christologisch und ekklesiolo-
der als (Ort der VO  u (jott eingeforder- gisCc begründet; als Wirkursache wird Clas
ten sozlalen TIreue deuten. DIe Freude gegenseltige Eheversprechen bestimmt:

sexuellen Beziehungen ist In (,ottes Clas dreifache Ehegut besteht 1M Empfang
Schöpfung immer erwünscht 1Ur sind und der Erziehung VO  b Nachkommen,
diese einzubinden In verlässliche Formen In der wechselseitigen TIreue SOWI1eE In der
der Lebensführung, bel der Cie übernom- Unauflöslichkeit, welche selbst beim Ehe-
IHNeNeE Verantwortung füreinander VOTr- TUC. fortbesteht: In diesem Fall ist eine
Lang bel der ethischen Urteilsbildung hat. Irennung des Zusammenlebens erlaubt,
Im (enerationenzusammenh ang eiIrı nicht jedoch eine CU«Cc Eheschliefßung (vgl.
diese soz1lale orge SEeWISS auch Cie ach- Das Irienter Konzil verteidigt
kommenschaft, Cie Kinder. Cie Sakramentalität und die Unauflöslich-

keit der Ehe, die Taxls der „Irennung VO  b

1SC. und tt“ 1M des Ehebruchs
Tradıtionsgeschichtliche eiInNnes artners SOWI1E die freiwillige ber-
Entwicklungen nahme der Ehelosigkeit Uurc Ordensleute

und erıker (vgl. 1797-1812). AÄus-
Von früher eit usste Cie Ehe als e1in unNFrlıc. befasst sich aps Pıus XL In der
schöpfungstheologisches (ut gegenüber Enzyklika Castı connubii” 1930) mıt der
laxistischen und liberalen Strömungen auf Ehethemati (vgl. 3700—-3724) Er be-
der einen SOWI1eE eibfeindlichen, dualisti- tONT Cie göttliche ründung der Ehe und
schen und asketischen Grupplerungen auf würdigt zugleic Cie MmMenschliche Freiheit
der anderen Selte verteidigt werden. AÄu- bel der Gestaltung der Ehewirklichkeit
gustinus bestimmte Clas dreifache (ut der Im Anschluss Augustinus erläutert Cie
Ehe S1e Cdient der Zeugung VO  b ach- Enzyklika Cie Lehre VO  u den drei (‚utern
kommen (Droles), S1e lässt 1M Glauben der Ehe (Nachkommenschaftft, personale
WwI1Ie In der gegenseltigen TIreue zueinander TIreue und Unauflöslic  m  —- aufgrun der
erstarken (fides) und S1€ ist en für eine Sakramentalität). ulserdem Cie
tiefere Deutung 1M 1C auf Cie Beziehung Enzyklika VOTL zeitgenössischen elahren
(,ottes den Geschöpften (sacramentum). des Missbrauchs (Ehe auf Probe: SpeZI-
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und Frau. Auch der Mann darf die Frau 

nicht aus nichtigen Gründen aus der Ehe 

entlassen (vgl. Mk 10,2–9; Lk 16,18; Mt 5,22; 

19,9). Nach Markus gilt das ausnahmslos, 

nach Matthäus sind Zugeständnisse beim 

Tatbestand des Ehebruchs möglich.

Im Mittelpunkt der ethischen Weisun-

gen im Dekalog und auch bei Jesus steht 

die soziale Verantwortung, die Menschen 

füreinander übernommen haben. Wie die 

alten Eltern nicht ihrer Not hilflos über-

lassen werden dürfen, so wird auch der 

Ehebruch als eine Gefahr für Leib und 

Leben der Mitgeschöpfe betrachtet. Jesus 

achtet im Sinne der Weisungen Gottes auf 

die Wahrung von sozialer Gerechtigkeit. 

Jede menschliche Beziehung ist im Sinne 

der Bibel als Ort der von Gott eingeforder-

ten sozialen Treue zu deuten. Die Freude 

an sexuellen Beziehungen ist in Gottes 

Schöpfung immer erwünscht – nur sind 

diese einzubinden in verlässliche Formen 

der Lebensführung, bei der die übernom-

mene Verantwortung füreinander Vor-

rang bei der ethischen Urteilsbildung hat. 

Im Generationenzusammenhang betrifft 

diese soziale Sorge gewiss auch die Nach-

kommenschaft, die Kinder.

2 Traditionsgeschichtliche 
Entwicklungen

Von früher Zeit an musste die Ehe als ein 

schöpfungstheologisches Gut gegenüber 

laxistischen und liberalen Strömungen auf 

der einen sowie leibfeindlichen, dualisti-

schen und asketischen Gruppierungen auf 

der anderen Seite verteidigt werden. Au-

gustinus bestimmte das dreifache Gut der 

Ehe so: Sie dient der Zeugung von Nach-

kommen (proles), sie lässt im Glauben so-

wie in der gegenseitigen Treue zueinander 

erstarken (fides), und sie ist offen für eine 

tiefere Deutung im Blick auf die Beziehung 

Gottes zu den Geschöpfen (sacramentum). 

Im Mittelalter standen weniger inhaltliche 

Themen als vielmehr Fragen zur rechtlich 

angemessenen Form der Eheschließung im 

Mittelpunkt.

Die wenigen lehramtlichen Äußerun-

gen zum Sakrament der Ehe sind um die 

Verteidigung der schöpfungsgemäßen Güte 

der geschlechtlichen Gemeinschaft von 

Mann und Frau gegenüber dualistisch-

asketischen Strömungen der Katharer 

und Waldenser bemüht (so erstmals beim 

Zweiten Laterankonzil 1139: vgl. Denzin-

ger-Hünermann [DH] 718). Ausführlich 

nimmt das Armenierdekret des Konzils 

von Florenz 1439 Stellung (vgl. DH 1327): 

Das siebte Sakrament wird im Anschluss 

an Eph 5,32 christologisch und ekklesiolo-

gisch begründet; als Wirkursache wird das 

gegenseitige Eheversprechen bestimmt; 

das dreifache Ehegut besteht im Empfang 

und der Erziehung von Nachkommen, 

in der wechselseitigen Treue sowie in der 

Unauflöslichkeit, welche selbst beim Ehe-

bruch fortbesteht; in diesem Fall ist eine 

Trennung des Zusammenlebens erlaubt, 

nicht jedoch eine neue Eheschließung (vgl. 

DH 1327). Das Trienter Konzil verteidigt 

die Sakramentalität und die Unauflöslich-

keit der Ehe, die Praxis der „Trennung von 

Tisch und Bett“ im Falle des Ehebruchs 

eines Partners sowie die freiwillige Über-

nahme der Ehelosigkeit durch Ordensleute 

und Kleriker (vgl. DH 1797–1812). Aus-

führlich befasst sich Papst Pius XI. in der 

Enzyklika „Casti connubii“ (1930) mit der 

Ehethematik (vgl. DH 3700–3724). Er be-

tont die göttliche Gründung der Ehe und 

würdigt zugleich die menschliche Freiheit 

bei der Gestaltung der Ehewirklichkeit. 

Im Anschluss an Augustinus erläutert die 

Enzyklika die Lehre von den drei Gütern 

der Ehe (Nachkommenschaft, personale 

Treue und Unauflöslichkeit aufgrund der 

Sakramentalität). Außerdem warnt die 

Enzyklika vor zeitgenössischen Gefahren 

des Missbrauchs (Ehe auf Probe; spezi-

Sattler / Die Ehe
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fische Formen der Empfängnisverhütung; tematisch-theologische Entwürfe ZU. Sa-
JTötung der Ungeborenen; Sterilisierung). krament der Ehe erschienen, In denen eine
Das Vatikanische Konzil geht In e- bibeltheologisch fundierte, personale Be-
siologischen (vgl. umen Gentium 11) und gründung der Ehe als (,ottes Schöpfungs-
pastoralen Zusammenhängen (vgl. audı- gul egeben WIrC. (,emelinsam ist diesen

el Spes_ auf Cie Ehethemati e1in Bemühungen, mıt der pastoralen eraus-
und CUuU«Cc Akzente DIe Ehe wird als forderung umzugehen, dass Menschen
„Hauskirche” bezeichnet: Cie personalen ZWarLl eine lebenslange Bindung einen

Partner wünschen, S1€ aber AaUS$S er-Beziehungen zwischen den Eheleuten und
ıIn der gesamten Familie erfahren hohe schiedlichen Grüunden nicht en können.
Aufmerksamkeit: die drei (,uter der Ehe Differenzierungen In der moralischen EIN-
bleiben unbestritten, S1€ entziehen sich schätzung spezifischer Lebenssituationen
aber einer Rangordnung; vorherrschend wurden angemahnt. Grundlegend stellt
ist Cie Ausrichtung auf Cie dauerhafte PCI- sich die Frage, b die Konsenstheorie bel
sonale Beziehung der Partner:;: Cie hristl der Begründung der Sakramentalität der
Ehe hat gesellschaftliche Bedeutung; S1E Ehe nicht einseltig den Beginn einer
rag ZU. Schutz der Personenwurde bel Ehe die Eheschließung betont, aber den
und ist e1in Kaum, In dem sich sozlales Prozess des Ehelebens €e1 aufßer Acht

lässt Ist dieses sakramentale Modell derHandeln ze1gt; Formen der Geburtenrege-
lung mMuUusSsen der Schöpfungsordnung enT- Ehe, Clas Cie göttliche TIreue und Sein Er-
sprechen, und CS wird der Schutz des uUuNSC- barmen ZU. el hat, VO Menschen
borenen Lebens gefordert. In der eit ach leben? In der Ehetheologie gibt CS Zzwel
dem Vatikanischen Konzil stehen O- Uptionen: DIe einen berufen sich auf clas
rale Herausforderungen 1M 1C. auf das gegebene Versprechen, auf die personal,
eleben 1M Mittelpunkt der päpstlichen freiheitlich begründete Verheißung bel
Sozialverkündigung au VL., Enzyklika der Eheschließung Beginn der Ehe: die
Humanae VIilade 968 vgl _  m anderen verwelsen auf die Sakramentalität
Johannes Paul LL., Apostolisches Schreiben des Ehelebens annn eine Ehe, In
Familiaris consortio 1981 vgl 4 /00— der Gewalt gelebt wird, In der Misstrauen

Gegenüber Bestrebungen 1M welt- herrscht, In der Verletzungen tiefe Wun-
lichen Recht, Cie zivile Ehe der kirchlichen den hinterlassen en kann eine solche
Eheschliefßung gleichzustellen, beharrt Cie Ehe och Bild für (,ottes Beziehungswil-
römisch-katholische Tradition auf der E1- igkeit und Bundestreue sein®
genbedeutung der kirchlich-sakramenta- 1elfac eingefordert wird eine rch-
len Eheschließung. S1e kann NOTIalls auch 1C. Begleitung der eleute nicht 1Ur VOLr

VO  b staatlichen Ordnungsformen der Eheschliefßßung, sondern auch danach.
erfolgen und geistlich wirksam Sein. In Rückbindung Cie dogmatische Lehr-

traclition SOWI1eE die kirchenrechtlichen Be-
stimmungen ergeben sich angesichts der

Systematisch-theologische en Zahl VO  b Ehescheidungen insbe-
Uberlegungen eute sondere In folgenden Bereichen pastorale

Herausforderungen: Einfühlsame Beglei-
Auf der Grundlage der Ehetheologie des Lung der eleute ıIn Krisenzelten; Bereılt-

Vatikanischen Konzils sind se1it den schaft ZUFK differenzierten Betrachtung ih-
7/0er-Jahren des Jahrhunderts Ter Lebensgeschichte; Anerkennung
deutschsprachigen aum zahlreiche SYS- Verantwortlichkeiten Uurc CU«Cc ez1e-
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fische Formen der Empfängnisverhütung; 

Tötung der Ungeborenen; Sterilisierung). 

Das 2. Vatikanische Konzil geht in ekkle-

siologischen (vgl. Lumen Gentium 11) und 

pastoralen Zusammenhängen (vgl. Gaudi-

um et Spes 47–52) auf die Ehethematik ein 

und setzt neue Akzente: Die Ehe wird als 

„Hauskirche“ bezeichnet; die personalen 

Beziehungen zwischen den Eheleuten und 

in der gesamten Familie erfahren hohe 

Aufmerksamkeit; die drei Güter der Ehe 

bleiben unbestritten, sie entziehen sich 

aber einer Rangordnung; vorherrschend 

ist die Ausrichtung auf die dauerhafte per-

sonale Beziehung der Partner; die christl. 

Ehe hat gesellschaftliche Bedeutung; sie 

trägt zum Schutz der Personenwürde bei 

und ist ein Raum, in dem sich soziales 

Handeln zeigt; Formen der Geburtenrege-

lung müssen der Schöpfungsordnung ent-

sprechen, und es wird der Schutz des unge-

borenen Lebens gefordert. In der Zeit nach 

dem 2. Vatikanischen Konzil stehen pasto-

rale Herausforderungen im Blick auf das 

Eheleben im Mittelpunkt der päpstlichen 

Sozialverkündigung (Paul VI., Enzyklika 

Humanae vitae 1968: vgl. DH 4470–4479; 

Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben 

Familiaris consortio 1981: vgl. DH 4700–

4716). Gegenüber Bestrebungen im welt-

lichen Recht, die zivile Ehe der kirchlichen 

Eheschließung gleichzustellen, beharrt die 

römisch-katholische Tradition auf der Ei-

genbedeutung der kirchlich-sakramenta-

len Eheschließung. Sie kann notfalls auch 

getrennt von staatlichen Ordnungsformen 

erfolgen und geistlich wirksam sein.

3 Systematisch-theologische 
Überlegungen heute

Auf der Grundlage der Ehetheologie des 

2. Vatikanischen Konzils sind seit den 

70er-Jahren des 20. Jahrhunderts im 

deutschsprachigen Raum zahlreiche sys-

tematisch-theologische Entwürfe zum Sa-

krament der Ehe erschienen, in denen eine 

bibeltheologisch fundierte, personale Be-

gründung der Ehe als Gottes Schöpfungs-

gut gegeben wird. Gemeinsam ist diesen 

Bemühungen, mit der pastoralen Heraus-

forderung umzugehen, dass Menschen 

zwar eine lebenslange Bindung an einen 

Partner wünschen, sie aber aus unter-

schiedlichen Gründen nicht leben können. 

Differenzierungen in der moralischen Ein-

schätzung spezifischer Lebenssituationen 

wurden angemahnt. Grundlegend stellt 

sich die Frage, ob die Konsenstheorie bei 

der Begründung der Sakramentalität der 

Ehe nicht zu einseitig den Beginn einer 

Ehe (die Eheschließung) betont, aber den 

Prozess des Ehelebens dabei außer Acht 

lässt. Ist dieses sakramentale Modell der 

Ehe, das die göttliche Treue und sein Er-

barmen zum Leitbild hat, von Menschen 

zu leben? In der Ehetheologie gibt es zwei 

Optionen: Die einen berufen sich auf das 

gegebene Versprechen, auf die personal, 

freiheitlich begründete Verheißung bei 

der Eheschließung zu Beginn der Ehe; die 

anderen verweisen auf die Sakramentalität 

des gesamten Ehelebens. Kann eine Ehe, in 

der Gewalt gelebt wird, in der Misstrauen 

herrscht, in der Verletzungen tiefe Wun-

den hinterlassen haben – kann eine solche 

Ehe noch Bild für Gottes Beziehungswil-

ligkeit und Bundestreue sein?

Vielfach eingefordert wird eine kirch-

liche Begleitung der Eheleute nicht nur vor 

der Eheschließung, sondern auch danach. 

In Rückbindung an die dogmatische Lehr-

tradition sowie die kirchenrechtlichen Be-

stimmungen ergeben sich angesichts der 

hohen Zahl von Ehescheidungen insbe-

sondere in folgenden Bereichen pastorale 

Herausforderungen: Einfühlsame Beglei-

tung der Eheleute in Krisenzeiten; Bereit-

schaft zur differenzierten Betrachtung ih-

rer Lebensgeschichte; Anerkennung neuer 

Verantwortlichkeiten durch neue Bezie-
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hungen; Wahrnehmung des gesamten Ehe- Lehrtätigkeiten In Berlin und Wuppertal sett
lebens mıt seinen Wechselwirkungen. Wle WS 2000/01 Professorin für Okumenische
kaum ıIn einem anderen Bereich ist Cie Theologie und ogmati In Münster/ Westfa-
ogmati 1M 1C. auf Clas Sakrament der len Wissenschaftliche eiterın des Okumeni-
Ehe gefordert, Clas espräc. mıt anderen schen Arbeitskreises evangelischer und O-
theologischen und nicht-theologischen ischer Theologen; Delegierte der Deutschen
Disziplinen vorab den HumanwI1issen- Bischofskonferenz In der Arbeitsgemeinschaft
schaften suchen, lebensferne Ur- Christlicher Kirchen In Deutschland; SPre-
teile vermeiden. cherin des Arbeitskreises „Pastorale rund-

fragen” 1M Zentralkomitee der Deutschen KAa-
DIe Autorin: Dorothea Sattler, geb 1961, oliken; Publikationen: Erlösung? ENYTDUC
tudium der Theologie und Romanistik In der Soteriologie, reiburg i. Br-Basel-Wien
reiburg 1 Br und ALNZ; 19972 Promoti:on 20TT; Kirche(n), Paderborn 2013; Einfüh-
und 1996 Habilitation für ogmati und FUNS In die Okumenische Theologie, Darm-
Okumenische Theologie; nach UnIversitaren stadt 2008 (zusammen mMIit Friderike Nüssel).

Ulrich H. J Körtner

„Eın We  IC Ding  4
FEhe nach evangelischem Verständnıiıs

Ehe und Familie en der evangelischen Wılıe das evangelische Pfarrhaus siınd
Kirche eiInen en Stellenwert. Zu den aber auch Ehe und Familie se1it ahrzehn-
Schlüsselszenen der Reformation gehört ten starken mbrüchen aqausgeseTZl. Ira-
Cie Eheschliefsung des ehemaligen Augusti- Cditionelle Familienbilder und Geschlech-
nermönches Martın Luther mıt der ehema- terrollen en sich ubDerle Dennoch
igen Zisterziensernonne Katharina VO  u bleiben Ehe und Familie ach evangeli-
ora Jahr 1525 on hatte Lu- schem Verständnis eine gute Gabe und
ther In seiInen chrılten Clas mittelalterliche Lebensordnung (Jottes. Menschen, 1INS-
Mönchtum scharf kritisiert, den Zölibat als besondere Kinder, brauchen verlässliche
uUunNnDIDliısche Forderung verworfen und den Beziehungen, die auf Liebe und Vertrauen
estan: als gute rdnung (,ottes erühmt. SOWI1IE auf wechselseitiger Achtung und
Das Ehepaar Luther hatte sechs Kinder und Partnerschaft beruhen DIe Aufgabe be-
führte eiInen großen ausha. Er wurde steht heute darin, auf biblischer rund-
ZU. Vorbild des evangelischen Pfarrhauses, lage eın zeitgemäfßeselVO  b Ehe und
Clas bis In Cle Gegenwart eine prägende Familie entwickeln, clas Menschen ıIn
Kraft auf Clas evangelische Leben, aber auch der modernen Lebenswelt eine Orilentie-
auf Cle Kultur 1M Allgemeinen ausubt. Viele rungshilfe bletet. Familie kann konkret
berühmte Persönlichkeiten AaU$s unstT, Poli- aber ıIn sehr unterschiedlichen Formen
tik und Wissenschaft waren Pfarrerskinder. gelebt werden.
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hungen; Wahrnehmung des gesamten Ehe-

lebens mit seinen Wechselwirkungen. Wie 

kaum in einem anderen Bereich ist die 

Dogmatik im Blick auf das Sakrament der 

Ehe gefordert, das Gespräch mit anderen 

theologischen und nicht-theologischen 

Disziplinen – vorab den Humanwissen-

schaften – zu suchen, um lebensferne Ur-

teile zu vermeiden.

Die Autorin: Dorothea Sattler, geb. 1961, 

Studium der Theologie und Romanistik in 

Freiburg i. Br. und Mainz; 1992 Promotion 

und 1996 Habilitation für Dogmatik und 

Ökumenische Theologie; nach universitären 

Lehrtätigkeiten in Berlin und Wuppertal seit 

WS 2000/01 Professorin für Ökumenische 

Theologie und Dogmatik in Münster/Westfa-

len. Wissenschaftliche Leiterin des Ökumeni-

schen Arbeitskreises evangelischer und katho-

lischer Theologen; Delegierte der Deutschen 

Bischofskonferenz in der Arbeitsgemeinschaft 

Christlicher Kirchen in Deutschland; Spre-

cherin des Arbeitskreises „Pastorale Grund-

fragen“ im Zentralkomitee der Deutschen Ka-

tholiken; Publikationen: Erlösung? Lehrbuch 

der Soteriologie, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 

2011; Kirche(n), Paderborn 2013; Einfüh-

rung in die Ökumenische Theologie, Darm-

stadt 2008 (zusammen mit Friderike Nüssel).

Ulrich H. J. Körtner

„Ein weltlich Ding.“
Ehe nach evangelischem Verständnis

Ehe und Familie haben in der evangelischen 

Kirche einen hohen Stellenwert. Zu den 

Schlüsselszenen der Reformation gehört 

die Eheschließung des ehemaligen Augusti-

nermönches Martin Luther mit der ehema-

ligen Zisterziensernonne Katharina von 

Bora im Jahr 1525. Schon zuvor hatte Lu-

ther in seinen Schriften das mittelalterliche 

Mönchtum scharf kritisiert, den Zölibat als 

unbiblische Forderung verworfen und den 

Ehestand als gute Ordnung Gottes gerühmt. 

Das Ehepaar Luther hatte sechs Kinder und 

führte einen großen Haushalt. Er wurde 

zum Vorbild des evangelischen Pfarrhauses, 

das bis in die Gegenwart eine prägende 

Kraft auf das evangelische Leben, aber auch 

auf die Kultur im Allgemeinen ausübt. Viele 

berühmte Persönlichkeiten aus Kunst, Poli-

tik und Wissenschaft waren Pfarrerskinder.

Wie das evangelische Pfarrhaus sind 

aber auch Ehe und Familie seit Jahrzehn-

ten starken Umbrüchen ausgesetzt. Tra-

ditionelle Familienbilder und Geschlech-

terrollen haben sich überlebt. Dennoch 

bleiben Ehe und Familie nach evangeli-

schem Verständnis eine gute Gabe und 

Lebensordnung Gottes. Menschen, ins-

besondere Kinder, brauchen verlässliche 

Beziehungen, die auf Liebe und Vertrauen 

sowie auf wechselseitiger Achtung und 

Partnerschaft beruhen. Die Aufgabe be-

steht heute darin, auf biblischer Grund-

lage ein zeitgemäßes Leitbild von Ehe und 

Familie zu entwickeln, das Menschen in 

der modernen Lebenswelt eine Orientie-

rungshilfe bietet. Familie kann konkret 

aber in sehr unterschiedlichen Formen 

gelebt werden.

ThPQ 163 (2015), 351– 355
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Im Unterschie: ZUFK katholischen und ()I- war gilt Clas Scheidungsverbot Jesu das
thodoxen Tradition betrachten Cie AaUs der bekanntlic. In unterschiedlichen Ver-

SIONenNn uDerleier ist auch ach CVall-Reformation hervorgegangenen Kirchen
Cie Ehe nicht als Sakrament.‘! DIe klassische gelischem Verständnis ohne Abstriche.
Aussage Luthers lautet, Cle Ehe Se1 e1in „au- och erkennt Cie evangelische all,
Berlich weltlich Ding *  L Als Sakramente dass Menschen ıIn ihrem Bemühen le-
gelten 1Ur Jene rituellen Handlungen, benslange TIreue und Gemeinschaft schei-
deren tiftung auf ESUS Christus zurück- tern können. Auch WenNnn Cles eine olge
eführt werden und als sichtbare Zeichen menschlicher Schuld ist, gilt der uspruc
des Zuspruchs des Heils verstehen sind, der Rechtfertigung allein AaUS$S (Ginaden und
WwI1Ie S1E Clas Evangelium bezeugt. Luther und allein Uurc den Glauben auch den (Je-
Cie reformatorische Tradition erkennen In schiedenen. DIe Irennung kann 1M kon-
der Ehe gleichwohl eine besondere chöp- kreten Einzelfall Clas geringere 7  el und
fungsordnung, auf der (,ottes egen jeg vielleicht ein Akt der Barmherzigkeit
S1e Cient aber nicht der Heilsvermittlung, SE1IN. So ist auch Cie Wiederverheiratung
sondern steht vielmehr dem eschato- Geschiedener ach evangelischem Ver-
logischen Vorbehalt, Jener Ordnung der ständnis zulässig.
Welt gehören, Cie mıt dem Kkommen des iıne einlinige Begründung der Ehe
Reiches (‚ottes und Christi Wiederkuntft ist ıIn der evangelischen Tradition nicht
vergeht (vgl. Kor 7,25-38) Als weltliche finden. Neben der lutherischen Auffassung
Ordnung ach dem Sundentfall gilt S1E ach VO  b der Ehe als weltlich Dıing findet IHNan 1M
reformatorischer Auffassung gleicherma- Reformiertentum eine bundestheologische
ßBen für Nichtchristen WIE für Christen. und christologische Argumentation, Cie
1ne praktische KONSEQqUENZ besteht darıin, dem römisch-katholischen Eheverständnis
Class sich In den evangelischen Kirchen kein durchaus nahekommt. on Eph D,22 f
eigenständiges erec. entwickelt hat.? deutet Cie Ehe als Bund zwischen Mann
DIe Ehe ist vielmehr der jeweiligen staatli- und Frau und interpretiert diesen als Ab-

bild des Bundes (,ottes mıt Israel WwIe auchchen Ordnung unterworfifen. DIe kirchliche
Irauung begründet nicht Cie Ehe, sondern des Bundes Christi mıt SseinNner (;emeinde.
CS handelt sich bei ihr einen degens- Karl Barth sieht In der Uurc Liebe und
gottesdienst AaUs Anlass der Eheschliefsung, wechselseitige Verantwortung gelragenen
bel dem Cie bereits Verheirateten ihr wech- Gemeinschaft VO  b Mann und Frau eine
selseitiges Versprechen lebenslanger nalogie ZUFK trinitarischen Gemeinschaft
Gemeinschaft VOLr (jott und der (Gemeinde VO  b alter, Sohn und eiligem (Gelst.* (Je-
abgeben und (jottes egen erbitten. enüber der personalen Selte der Ehe T1

Auch wird Cie Möglichkeit der CNe1- bel Barth ihre rechtlich-institutionelle In
dung nicht grundsätzlich ausgeschlossen. den Hintergrund, ohne jedoch völlig prels-

Vgl dazu Hartmuf Kreß, Art Ehe VI Systematisch-theologisch, Evangelische, 1n RGiG* 1{
(1999),1078 - 1080

30/111, 205, 12 .
Vgl Dietrich Pirson, Art Ehe VIL Rechtlich, Kirchliches Recht, b) Evangelisch, 1n RGG* 1{
1999
Vgl arl Barth, DIie Kirchliche Dogmatik 1117 1, Z ollikon-Ziürich 194 7, 206—-210
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Im Unterschied zur katholischen und or-

thodoxen Tradition betrachten die aus der 

Reformation hervorgegangenen Kirchen 

die Ehe nicht als Sakrament.1 Die klassische 

Aussage Luthers lautet, die Ehe sei ein „äu-

ßerlich weltlich Ding“2. Als Sakramente 

gelten nur jene rituellen Handlungen, 

deren Stiftung auf Jesus Christus zurück-

geführt werden und als sichtbare Zeichen 

des Zuspruchs des Heils zu verstehen sind, 

wie sie das Evangelium bezeugt. Luther und 

die reformatorische Tradition erkennen in 

der Ehe gleichwohl eine besondere Schöp-

fungsordnung, auf der Gottes Segen liegt. 

Sie dient aber nicht der Heilsvermittlung, 

sondern steht vielmehr unter dem eschato-

logischen Vorbehalt, zu jener Ordnung der 

Welt zu gehören, die mit dem Kommen des 

Reiches Gottes und Christi Wiederkunft 

vergeht (vgl. 1  Kor 7,25–38). Als weltliche 

Ordnung nach dem Sündenfall gilt sie nach 

reformatorischer Auffassung gleicherma-

ßen für Nichtchristen wie für Christen. 

Eine praktische Konsequenz besteht darin, 

dass sich in den evangelischen Kirchen kein 

eigenständiges Eherecht entwickelt hat.3 

Die Ehe ist vielmehr der jeweiligen staatli-

chen Ordnung unterworfen. Die kirchliche 

Trauung begründet nicht die Ehe, sondern 

es handelt sich bei ihr um einen Segens-

gottesdienst aus Anlass der Eheschließung, 

bei dem die bereits Verheirateten ihr wech-

selseitiges Versprechen zu lebenslanger 

Gemeinschaft vor Gott und der Gemeinde 

abgeben und Gottes Segen erbitten.

Auch wird die Möglichkeit der Schei-

dung nicht grundsätzlich ausgeschlossen. 

Zwar gilt das Scheidungsverbot Jesu – das 

bekanntlich in unterschiedlichen Ver-

sionen überliefert ist – auch nach evan-

gelischem Verständnis ohne Abstriche. 

Doch erkennt die evangelische Ethik an, 

dass Menschen in ihrem Bemühen um le-

benslange Treue und Gemeinschaft schei-

tern können. Auch wenn dies eine Folge 

menschlicher Schuld ist, gilt der Zuspruch 

der Rechtfertigung allein aus Gnaden und 

allein durch den Glauben auch den Ge-

schiedenen. Die Trennung kann im kon-

kreten Einzelfall das geringere Übel und 

vielleicht sogar ein Akt der Barmherzigkeit 

sein. So ist auch die Wiederverheiratung 

Geschiedener nach evangelischem Ver-

ständnis zulässig.

Eine einlinige Begründung der Ehe 

ist in der evangelischen Tradition nicht zu 

finden. Neben der lutherischen Auffassung 

von der Ehe als weltlich Ding findet man im 

Reformiertentum eine bundestheologische 

und christologische Argumentation, die 

dem römisch-katholischen Eheverständnis 

durchaus nahekommt. Schon Eph 5,22 ff. 

deutet die Ehe als Bund zwischen Mann 

und Frau und interpretiert diesen als Ab-

bild des Bundes Gottes mit Israel wie auch 

des Bundes Christi mit seiner Gemeinde. 

Karl Barth sieht in der durch Liebe und 

wechselseitige Verantwortung getragenen 

Gemeinschaft von Mann und Frau eine 

Analogie zur trinitarischen Gemeinschaft 

von Vater, Sohn und Heiligem Geist.4 Ge-

genüber der personalen Seite der Ehe tritt 

bei Barth ihre rechtlich-institutionelle in 

den Hintergrund, ohne jedoch völlig preis-

1 Vgl. dazu Hartmut Kreß, Art. Ehe. VI. Systematisch-theologisch, 1. Evangelische, in: RGG4 II 
(1999),1078  –1080.

2 WA 30/III, 205, 12 ff .
3 Vgl. Dietrich Pirson, Art. Ehe. VII. Rechtlich, 2. Kirchliches Recht, b) Evangelisch, in: RGG4 II 

(1999), 1084–1085.
4 Vgl. Karl Barth, Die Kirchliche Dogmatik III/1, Zollikon-Ziürich 1947, 206 –210.

Körtner / „Ein weltlich Ding“



KOrtner „n weltlich Ding" 353

egeben werden. Wile 1M Luthertum handelt, sondern Cie Beschreibung
der unwiderstehlichen Macht des Eroswird jedoch Cie Sakramentalität der Ehe

auch In der reformierten Tradition als „ES ist vielmehr hervorzuheben, Ca{fß In
unbiblisch bestritten. So ist Clas griechische der Institution der Ehe (oD 1U  b E1IN- Ooder
mysterion In Eph D,32 mıt „Geheimnis” echrehe), WwI1Ie S1€ uns 1M egegnet,
und nicht mıt „Sakrament” übersetzen. dieser rang der Geschlechter zueinander
Man könne Cie Ehe, Calvin, durchaus gerade nicht Clas eINZIEE, MmMe1s nicht e1InN-
als e1in Gleichnis für den Bund Christi mıt mal Clas ausschlaggebende Element ist; 1M
seiner Kirche deuten, doch MUSSE ZWI1- allgemeinen sind familiäre, sozlale, wirt-
schen Gleichnis und Sakrament klar er- Sschaltlıche Elemente bei dem Eheschlie-
schieden werden.” ‚Gewiß, der estan: ßBen bestimmend.  “; Allerdings lässt sich
ist eine gute und heilige Ordnung Gottes:; theologisch argumentlieren, Cdlass nicht 1Ur

aber auch der Ckerbau, das Häuserbauen, der sexuelle rang der Geschlechter und
Clas Schuster- und Barbierhandwerk sind personale Liebe, sondern indirekt auch
rechtmäfßige Ordnung (Jottes und trotzdem Cie Institutionalisierung des Zusammen-
keine Sakramente. ”® lebens VO  b Mann und Frau ach biblischer

Der Gedanke, dass CS sich bel der Ehe Tradition dem illen (,ottes entspricht,
eine Schöpfungsordnung handelt, wird insofern Clas Verbot des Ehebruchs Cie

herkömmlicherweise mıt dem Verwels auf alttestamentlichen ehe- und familienrecht-
(Gjen 2,24 ıIn Verbindung mıt (Gjen 1,271. lichen Bestimmungen‘“ SOWI1E Clas VO  b

esehen. ach synoptischer Überlieferung ESUS erufung auf (Gjen 2,24 e1InN-
bekräftigt dies ESUS mıt den Worten „50 geschärfte Scheidungsverbot"“ den Rechts-
sind S1E 1U  b nicht mehr Zwel,; sondern e1in charakter einer Ormilıc. eingegangenen
leisch Was 1U (jott zusammengefügt Ehe Voraussetizen und diese für besonders
hat, Clas soll der Mensch nicht scheiden schutzwürdig erachten.
(Mt 19,6; vgl 10,8 1.)” Der Begriff Gegenüber der traditionellen Lehre
Schöpfungs- DZw. Schöpferordnung taucht VO  b den Ehezwecken, welchen VOTL al-
allerdings erst ıIn der theologischen Lıtera- lem Cie Weitergabe des Lebens gerechnet
tur des Jahrhunderts auf. In der heu- wurde, hat Cie evangelische Sozialethi
tigen Exegese herrscht Übereinstimmung der etzten Jahrzehnte Cie ese VO  b der
darin, Class CS sich bei (GJen_ nicht Ehe als Selbstzweck gestellt.* 1ese ese

eine Ätiologie der Institution der Ehe rag nicht 1Ur der Entwicklung auf dem

Vgl Johannes Calvin, Inst. V, 19,34
Johannes Calvin, Inst. V, 19,34 (deutsche Übersetzung: Johannes Calvin, Unterricht ın der
christlichen Religion. Institutio C'hristianae Religionis, üÜbers. bearb VOo  3 O Weber, Neukir-
chen-Vluyn 1029 f.)
Vgl uch KOr 7,153 Uun: KOr 6,
Vgl HId S,
CIaus estermann, (JeNeSIS, Teilband: enes1Is 1—1  — 1/1), Neukirchen-Vluyn 317

11
x 20,14; LEevV 20,10; vgl AMIt_

Vgl x 22,15 f.; LEevV 20,1 1-21; Dn 22,13-30
vgl KOr /,13, ber uch KOr O,

Vgl Bernd Wannenweilsch, DIie Freiheit der Ehe [Das 7Zusammenleben VOo  3 TYau Uun: Mann
ın der Wahrnehmung evangelischer FEthik (Evangelium un: FEthik 2) Neukirchen-Vluyn 1993
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gegeben zu werden. Wie im Luthertum 

wird jedoch die Sakramentalität der Ehe 

auch in der reformierten Tradition als 

unbiblisch bestritten. So ist das griechische 

mysterion in Eph 5,32 mit „Geheimnis“ 

und nicht mit „Sakrament“ zu übersetzen. 

Man könne die Ehe, so Calvin, durchaus 

als ein Gleichnis für den Bund Christi mit 

seiner Kirche deuten, doch müsse zwi-

schen Gleichnis und Sakrament klar unter-

schieden werden.5 „Gewiß, der Ehestand 

ist eine gute und heilige Ordnung Gottes; 

aber auch der Ackerbau, das Häuserbauen, 

das Schuster- und Barbierhandwerk sind 

rechtmäßige Ordnung Gottes und trotzdem 

keine Sakramente.“6 

Der Gedanke, dass es sich bei der Ehe 

um eine Schöpfungsordnung handelt, wird 

herkömmlicherweise mit dem Verweis auf 

Gen 2,24 in Verbindung mit Gen 1,27 f. 

gesehen. Nach synoptischer Überlieferung 

bekräftigt dies Jesus mit den Worten: „So 

sind sie nun nicht mehr zwei, sondern ein 

Fleisch. Was nun Gott zusammengefügt 

hat, das soll der Mensch nicht scheiden“ 

(Mt 19,6; vgl. Mk 10,8 f.)7. Der Begriff 

Schöpfungs- bzw. Schöpferordnung taucht 

allerdings erst in der theologischen Litera-

tur des 19. Jahrhunderts auf. In der heu-

tigen Exegese herrscht Übereinstimmung 

darin, dass es sich bei Gen 2,18–25 nicht 

um eine Ätiologie der Institution der Ehe 

5 Vgl. Johannes Calvin, Inst. IV,19,34.
6 Johannes Calvin, Inst. IV,19,34 (deutsche Übersetzung: Johannes Calvin, Unterricht in der 

christlichen Religion. Institutio Christianae Religionis, übers. u. bearb. von Otto Weber, Neukir-
chen-Vluyn 31984, 1029 f.).

7 Vgl. auch 1 Kor 7,13 und 1 Kor 6,6.
8 Vgl. Hld 8,6 f.
9 Claus Westermann, Genesis, 1. Teilband: Genesis 1–11 (BK I/1), Neukirchen-Vluyn 21976, 317 f.
10 Z. B. Ex 20,14; Lev 20,10; vgl. Mt 5,27–32.
11 Vgl. Ex 22,15 f.; Lev 20,11–21; Dtn 22,13–30.
12 Mk 10,7–12; vgl. 1 Kor 7,13, aber auch 1 Kor 6,6.
13 Vgl. z. B. Bernd Wannenwetsch, Die Freiheit der Ehe. Das Zusammenleben von Frau und Mann 

in der Wahrnehmung evangelischer Ethik (Evangelium und Ethik 2), Neukirchen-Vluyn 1993.

handelt, sondern um die Beschreibung 

der unwiderstehlichen Macht des Eros.8  

„Es ist vielmehr hervorzuheben, daß in 

der Institution der Ehe (ob nun Ein- oder 

Mehrehe), wie sie uns im AT begegnet, 

dieser Drang der Geschlechter zueinander 

gerade nicht das einzige, meist nicht ein-

mal das ausschlaggebende Element ist; im 

allgemeinen sind familiäre, soziale, wirt-

schaftliche Elemente bei dem Eheschlie-

ßen bestimmend.“9 Allerdings lässt sich 

theologisch argumentieren, dass nicht nur 

der sexuelle Drang der Geschlechter und 

personale Liebe, sondern indirekt auch 

die Institutionalisierung des Zusammen-

lebens von Mann und Frau nach biblischer 

Tradition dem Willen Gottes entspricht, 

insofern das Verbot des Ehebruchs10, die 

alttestamentlichen ehe- und familienrecht-

lichen Bestimmungen11 sowie das von 

Jesus unter Berufung auf Gen 2,24 ein-

geschärfte Scheidungsverbot12 den Rechts-

charakter einer förmlich eingegangenen 

Ehe voraussetzen und diese für besonders 

schutzwürdig erachten.

Gegenüber der traditionellen Lehre 

von den Ehezwecken, zu welchen vor al-

lem die Weitergabe des Lebens gerechnet 

wurde, hat die evangelische Sozialethik 

der letzten Jahrzehnte die These von der 

Ehe als Selbstzweck gestellt.13 Diese These 

trägt nicht nur der Entwicklung auf dem 
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(Gebiet der Empfängnisverhütung und und b auch gleichgeschlechtliche Lebens-
Familienplanung Rechnung, welche Cie gemeinschaften anerkannt und WwI1Ie eine
Selbstzwecklichkei menschlicher exuali- heterosexuelle Ehe Öffentlich
tat ördert. S1e hat auch der biblischen werden können. Viele evangelische Lan-
Überlieferung Anhalt, Cie davon spricht, deskirchen 1M deutschsprachigen aum
dass Mann und Frau In der Liebesgemein- en inzwischen Cie Möglichkeit einer
SC einer Einheit verbunden Segnung homosexueller aare geschaffen
werden, deren Sınn nicht primär In der und Cdamıt nicht 1Ur AaUS$S den innerkirch-
Fortpflanzung besteht, sondern 1M Zu- lichen theologischen Debatten praktische
sammenleben und Füreinanderdasein als chIiusse SCZUSCH, sondern auch auf Cie
olchem (vgl. (Gjen 2,18.24) Entwicklung des staatlichen Ehe- und Fa-

Selit den 7/0er-Jahren des VEISANSCHENHN milienrechts reaglert.
Jahrhunderts ist In den evangelischen Fur heftige Kontroversen hat Cie
Kirchen intens1iv und kontrovers darüber Familiendenkschrift der Evangelischen
diskutiert worden, b auch eheahnlıche Kirche In Deutschlan: AaUs dem Jahr 2013
Partnerschaften theologisch gutgeheißen gesorgt.““ DIe Orientierungshilfe mıt dem

1lLe „Zwischen utonomıle und Ange-
wiesenheit“ befasst sich VOTL em mıt

Weiterführende Lıteratur: praktischen Fragen der Familienpolitik,
sucht aber zugleic. ach theologischenEvangelische Kirche In Deutschlan (Hg.)

(,ottes (jabe und persönliche Verantwor- Argumenten alur, Cie 1e heutiger
Lebenstormen anzuerkennen und Men-Lung Zur ethischen Urientierung für das

Zusammenleben In Ehe und Familie, (JU- schen nicht diskriminieren, Cie nicht
ach den Vorstellungen und Oormen e1-ersloh 199 / 1e auch: https://www.ekd.

de/EKD-Texte/44601 .html Abrutft: 25.08 NCes traditionellen christlichen Bildes VO  b

2015 Ehe und Familie en Der grundlegende
Paradigmenwechsel, nichtEvangelische Kirche In Deutschlan (Hg.)

Zwischen utonomıle und Angewiesenheit Bruch, den Cie Orientierungshilfe 11-
ber alteren Denkschriften Ehe undCie Orientierungshilfe der EKLD) In der

Kontroverse, Frankfurt aın 2013 S1e- Familie vollzieht, besteht darıin, Class der
Gedanke der Institution praktisch aufgege-he auch: https://www.ekd.de/download/

dokumentation_debatte_orientierungs- ben wird zugunsten einer rein qualitativen
Bestimmung VO  b Lebensgemeinschaftenhilfe_ehe_familie.pd: Abruf: 25.08.20 5|

Isolde Karle, Liebe In der Moderne. KOT- und familialen Konstellationen. Als KrI1-
teriıen werden Vertrauen, Verlässlichkeit,perlic  eit, Sexualität und Ehe, Gütersloh

2014 Verbindlichkeit, Fürsorglichkeit und (Je-
meinschaftsgerechtigkeit genannt.

Zwischen Autonomie un: Angewilesenheit. Familie als verlässliche Gemeinschaft estärken. Eiıne
Orientierungshilfe des ates der Evangelischen Kirche ın Deutschland (EKD) Gütersioh 20153
Fur Kritik siehe Ulrich Ortner, Hauptsache gerecht. Wiıe Clie EKL) Famlilie 1ICU denken
versucht, 1n /ZEEFE 5 / 2013), 2432485
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Gebiet der Empfängnisverhütung und 

Familienplanung Rechnung, welche die 

Selbstzwecklichkeit menschlicher Sexuali-

tät fördert. Sie hat auch an der biblischen 

Überlieferung Anhalt, die davon spricht, 

dass Mann und Frau in der Liebesgemein-

schaft zu einer neuen Einheit verbunden 

werden, deren Sinn nicht primär in der 

Fortpflanzung besteht, sondern im Zu-

sammenleben und Füreinanderdasein als 

solchem (vgl. Gen 2,18.24).

Seit den 70er-Jahren des vergangenen 

Jahrhunderts ist in den evangelischen 

Kirchen intensiv und kontrovers darüber 

diskutiert worden, ob auch eheähnliche 

Partnerschaften theologisch gutgeheißen 

und ob auch gleichgeschlechtliche Lebens-

gemeinschaften anerkannt und wie eine 

heterosexuelle Ehe öffentlich gesegnet 

werden können. Viele evangelische Lan-

deskirchen im deutschsprachigen Raum 

haben inzwischen die Möglichkeit einer 

Segnung homosexueller Paare geschaffen 

und damit nicht nur aus den innerkirch-

lichen theologischen Debatten praktische 

Schlüsse gezogen, sondern auch auf die 

Entwicklung des staatlichen Ehe- und Fa-

milienrechts reagiert.

Für heftige Kontroversen hat die 

Familiendenkschrift der Evangelischen 

Kirche in Deutschland aus dem Jahr 2013 

gesorgt.14 Die Orientierungshilfe mit dem 

Titel „Zwischen Autonomie und Ange-

wiesenheit“ befasst sich vor allem mit 

praktischen Fragen der Familienpolitik, 

sucht aber zugleich nach theologischen 

Argumenten dafür, die Vielfalt heutiger 

Lebensformen anzuerkennen und Men-

schen nicht zu diskriminieren, die nicht 

nach den Vorstellungen und Normen ei-

nes traditionellen christlichen Bildes von 

Ehe und Familie leben. Der grundlegende 

Paradigmenwechsel, um nicht zu sagen 

Bruch, den die Orientierungshilfe gegen-

über älteren Denkschriften zu Ehe und 

Familie vollzieht, besteht darin, dass der 

Gedanke der Institution praktisch aufgege-

ben wird zugunsten einer rein qualitativen 

Bestimmung von Lebensgemeinschaften 

und familialen Konstellationen. Als Kri-

terien werden Vertrauen, Verlässlichkeit, 

Verbindlichkeit, Fürsorglichkeit und Ge-

meinschaftsgerechtigkeit genannt.

14 Zwischen Autonomie und Angewiesenheit. Familie als verlässliche Gemeinschaft  stärken. Eine 
Orientierungshilfe des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD), Gütersloh 2013. 
Zur Kritik siehe Ulrich H. J. Körtner, Hauptsache gerecht. Wie die EKD Familie neu zu denken 
versucht, in: ZEE 57 (2013), 243–248.

Weiterführende Literatur:

Evangelische Kirche in Deutschland (Hg.), 

Gottes Gabe und persönliche Verantwor-

tung. Zur ethischen Orientierung für das 

Zusammenleben in Ehe und Familie, Gü-

tersloh 1997. Siehe auch: https://www.ekd.

de/EKD-Texte/44601.html [Abruf: 25.08.

2015].

Evangelische Kirche in Deutschland (Hg.), 

Zwischen Autonomie und Angewiesenheit 

– die Orientierungshilfe der EKD in der 

Kontroverse, Frankfurt a. Main 2013. Sie-

he auch: https://www.ekd.de/download/

dokumentation_debatte_orientierungs-

hilfe_ehe_familie.pdf [Abruf: 25.08.2015].

Isolde Karle, Liebe in der Moderne. Kör-

perlichkeit, Sexualität und Ehe, Gütersloh 

2014.
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Den Institutionenaspekt derart VCI- bens thisch verantwortbar verwirklichen
nachlässigen, WwIe C4 Cie Orilen- lassen. Sozialethisch beurteilt verdienen
tierungshilfe (uL, ist nicht 1Ur soziologisch auch eheahnlıiıche Lebensgemeinschaften
unplausibel für ihre familienpolitischen Anerkennung, Achtung und Schutz, sofern
Forderungen appelliert Cie EKLD) doch S1E In eheanaloger e1se thisch begründet
Cie Institution des umfassenden Rechts- und verantwortlich gelebt werden. OFraus-
und Sozialstaats sondern auch 1DUIISC sind der dauerhaftem
nicht rechtfertigen. Versuche, den Sınn Zusammenleben SOWI1E Cie ganzheitliche
der Ehe modernen gesellschaftlichen personale Zuwendung und Treue. Eın 1Ur

Bedingungen VO  b einem romantischen Nnnerem Vorbehalt eingegangenes
Liebesbegriff AaUS$S bestimmen wollen, Zusammenleben Ooder eine Beziehung mıt
verkennen nicht 1Ur Cie sozlale Funktion wechselnden Sexualpartnern kann Cla-
der Ehe, sondern führen auch einer nicht als eheahnlıche Partnerschaft
emotionalen, für Cie Ehe nicht selten de- gelten.
struktiven Überforderung der Ehepartner. Theologie und Kirche ollten aber Cie

Nicht 1Ur sozlalwissenschaftlich-em- Möglichkeit anerkennen und würdigen,
pirisch, sondern auch theologisch sind Ehe Class auch homosexuelle Menschen auf

thisch verantwortliche und SOMIL auchund Familie nicht als Cie eINZIS enkbare
und akzeptable Form für Clas Zusammen- AaUs der 1C des christlichen auDens
en VOoO  b Mannn und Frau, Erwachsenen billigende e1se eine dauerhafte gleich-
und Kindern bestimmen, ohl aber geschlechtliche Lebensgemeinschaft einNge-
als dessen exemplarischer Fall. Ntier dem hen, Cie sich den Krıterlien der hetero-
Aspekt der Überschneidung VO  b Sexualität sexuellen Einehe Orlentlert und aufanaloge
und (;enerationenfolge en Ehe und e1se Urc. Freiwilligkeit, Ganzheitlich-
Familie Cie Funktion sozlaler Leitbilder. keit, Verbindlichkeit, Dauerhaftigkeit und
ach evangelischem Verständnis kann Cie Partnerschaftlichkeit bestimmt ist.
sozlale Institution der Ehe als ausgezeich-
ele e1se bestimmt werden, In welcher Der Autor niv.-Prof. Dr DDr Ulrich
Clas Zusammenleben VO  b Mann und Frau Kortner ist Vorstand des Instituts für
dem illen (‚ottes entspricht. och soll- Systematische Theologie der Evangelisch-
ten Cie Kirchen anerkennen, Class sich Theologischen der Universitd: WIeNn;
wichtige Elemente VO  b Ehe und Familie omepage: http://www.univie.ac.at/etf/syS-
auch In anderen Formen des usammenle- tematik/koertner/koertner. htm
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Den Institutionenaspekt derart zu ver-

nachlässigen, wie es die genannte Orien-

tierungshilfe tut, ist nicht nur soziologisch 

unplausibel – für ihre familienpolitischen 

Forderungen appelliert die EKD doch an 

die Institution des umfassenden Rechts- 

und Sozialstaats –, sondern auch biblisch 

nicht zu rechtfertigen. Versuche, den Sinn 

der Ehe unter modernen gesellschaftlichen 

Bedingungen von einem romantischen 

Liebesbegriff aus bestimmen zu wollen, 

verkennen nicht nur die soziale Funktion 

der Ehe, sondern führen auch zu einer 

emotionalen, für die Ehe nicht selten de-

struktiven Überforderung der Ehepartner.

Nicht nur sozialwissenschaftlich-em-

pirisch, sondern auch theologisch sind Ehe 

und Familie nicht als die einzig denkbare 

und akzeptable Form für das Zusammen-

leben von Mann und Frau, Erwachsenen 

und Kindern zu bestimmen, wohl aber 

als dessen exemplarischer Fall. Unter dem 

Aspekt der Überschneidung von Sexualität 

und Generationenfolge haben Ehe und 

Familie die Funktion sozialer Leitbilder. 

Nach evangelischem Verständnis kann die 

soziale Institution der Ehe als ausgezeich-

nete Weise bestimmt werden, in welcher 

das Zusammenleben von Mann und Frau 

dem Willen Gottes entspricht. Doch soll-

ten die Kirchen anerkennen, dass sich 

wichtige Elemente von Ehe und Familie 

auch in anderen Formen des Zusammenle-

bens ethisch verantwortbar verwirklichen 

lassen. Sozialethisch beurteilt verdienen 

auch eheähnliche Lebensgemeinschaften 

Anerkennung, Achtung und Schutz, sofern 

sie in eheanaloger Weise ethisch begründet 

und verantwortlich gelebt werden. Voraus-

zusetzen sind der Wille zu dauerhaftem 

Zusammenleben sowie die ganzheitliche 

personale Zuwendung und Treue. Ein nur 

unter innerem Vorbehalt eingegangenes 

Zusammenleben oder eine Beziehung mit 

wechselnden Sexualpartnern kann da-

gegen nicht als eheähnliche Partnerschaft 

gelten.

Theologie und Kirche sollten aber die 

Möglichkeit anerkennen und würdigen, 

dass auch homosexuelle Menschen auf 

ethisch verantwortliche und somit auch 

aus der Sicht des christlichen Glaubens zu 

billigende Weise eine dauerhafte gleich-

geschlechtliche Lebensgemeinschaft einge-

hen, die sich an den Kriterien der hetero-

sexuellen Einehe orientiert und auf analoge 

Weise durch Freiwilligkeit, Ganzheitlich-

keit, Verbindlichkeit, Dauerhaftigkeit und 

Partnerschaftlichkeit bestimmt ist.

Der Autor: Univ.-Prof. Dr. DDr. h. c. Ulrich 

H. J. Körtner ist Vorstand des Instituts für 

Systematische Theologie an der Evangelisch-
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kröne SIE eınem eısche356  ThPQ 163 (2015), 356360  loan Moga  „Verbinde sie In Eintracht,  kröne sie zu einem Fleische ...“  Aspekte eines orthodoxen Eheverständnisses  1  Vorbemerkung  logischen und liturgischen Erbes der  Kirche des ersten Jahrtausends stammen  Der ökumenische Dialog des 20. Jahrhun-  würde, dem er sich verpflichtet fühlt: d.h.  derts und die damit verbundene Auseinan-  aus einer Neureflexion der Theologie der  Ökumenischen Konzilien und der (meis-  dersetzung mit der eigenen Tradition aus  der Perspektive des Anderen hat auch dazu  tens griechischen) Kirchenväter', sowie aus  geführt, dass man das eigene theologische  dem hymnografischen Schatz der byzanti-  nischen Tradition, der nach wie vor im li-  Profil präzisieren und präsentieren musste.  Nach wie vor wird bei aktuellen Fragestel-  turgischen Gebrauch ist.  lungen nach der „orthodoxen“, „römisch-  katholischen“ oder „evangelischen“ Sicht  gesucht. Wenngleich berechtigt und für  2  Ehe als Weg  der Gotteserkenntnis  das tiefere Kennenlernen notwendig, stößt  eine solche Zugangsweise immer an ihre  Grenzen. Gerade in dogmatischen The-  Dasselbe gilt auch für die Ehe. Eine dogma-  men sollte das offenbarungstheologisch  tisch festgelegte Theologie der Ehe gibt es  begründete Gemeinsame und Verbindli-  in der Alten Kirche nicht; somit schaut der  che im Vordergrund stehen.  orthodoxe Theologe, neben den biblischen  Für den orthodoxen Theologen wirkt  Quellen, auf die patristischen Aussagen,  eine solche Profilsuche auch deshalb  auf die kanonische Tradition?, auf die alte  künstlich, da das Wesentliche, das er zu  byzantinische Ordnung des Mysterions  sagen hätte - neben der Heiligen Schrift —,  (Sakraments) der Krönung* und schließlich  ohnehin aus einer Hermeneutik des theo-  auf die pastorale Praxis. So begegnen uns  „The theology of the Orthodox Church, in the broader sense [...] is an attempt to express in  terms of Greek intellectual culture the revelation of God that found its fullest form in the incar-  nation and to which the canonical scriptures bear witness.“ (Andrew Louth, The Greek Traditi-  on, in: Augustine Casiday (Hg.), The Orthodox Christian World, London-New York 2012, 6).  Vgl. Anargyros Anapliotis, Ehe und Mönchtum im orthodoxen kanonischen Recht: Eine Kanon-  sammlung mit den Kanones der Lokalsynoden und der Kirchenväter, Berlin 2010; ders., Ehe-  scheidung und Oikonomia im kanonischen Recht der Orthodoxen Kirche, in: Markus Graulich /  Martin Seidnader (Hg.), Zwischen Jesu Wort und Norm. Kirchliches Handeln angesichts Schei-  dung und Wiederheirat, Freiburg i. Br. u. a. 2014, 127-144.  Die Gebetstexte des heute in der Orthodoxen Kirche gefeierten Trauungsgottesdienstes sind  zum größten Teil bereits in liturgischen Dokumenten des 8. Jh. (!) wiederzufinden (Codex Bar-  berinus graecus 336), allerdings war damals die Trauung noch in die Feier der Eucharistie in-  tegriert, was in der späteren Praxis aufgegeben wurde. Vgl. Peter Plank, Die orthodoxe Trauung.  Eine gottesdienstgeschichtliche Skizze, in: Orthodoxes Forum 17 (2003), 47-65.Aspekte eInes orthodoxen Fheverständniıiısses

Vorbemerkung logischen und liturgischen Erbes der
Kirche des ersten Jahrtausends Tammen

Der ökumenische Dialog des Jahrhun- würde, dem sich verpflichtet
derts und Cie Cdamıt verbundene Auseinan- AaUS$S einer Neureflexion der Theologie der

Okumenischen Konzilien und der ( meis-dersetzung mıt der eigenen Tradition AaUS$S

der Perspektive des Anderen hat auch Cdazu tens griechischen Kirchenväter‘, SOWI1E AaUs

eführt, dass das eigene theologische dem hymnografischen Schatz der byzanti-
nischen Tradition, der ach WIE VOTL 1M li-Profdil präzisieren und präsentieren Uusste

ach WwI1Ie VOLr wird bel aktuellen Fragestel- turgischen £eDrauc. ist.
lungen ach der „orthodoxen‘, „römisch-
katholisc.  C6 Ooder „evangelischen‘ 1C.
esucht. Wenngleich berechtigt und für Fhe als VWeg

der Gotteserkenntnisdas tiefere Kennenlernen notwendig, stÖfst
eine solche Zugangswelse immer ihre
(Jsrenzen. Gerade In dogmatischen The- asselDbe gilt auch für die Ehe iıne Ogma-
IHNen sollte das offenbarungstheologisch tisch festgelegte Theologie der Ehe gibt CS

begründete (Jemeinsame und Verbindli- In der en Kirche nicht: SOMIL schaut der
che 1M Vordergrund stehen. orthodoxe eologe, neben den biblischen

Fur den orthodoxen Theologen wirkt Quellen, auf die patristischen Aussagen,
eine solche Profilsuche auch deshalb auf Cie kanonische Tradition“, auf Cie alte
künstlich, cla Clas Wesentliche, Clas CI byzantinische Ordnung des Myster10ns

hätte neben der eiligen chrift (Sakraments der Krönung” und SCHLLEISLIC.
hnehin AaUs einer Hermeneutik des theo- auf Cie pastorale TaxXls So egegnen uns

„Ihe theology of the Orthodox Church, ın the broader 18 attempt CXPDICSS ın
erms of Gireek intellectual culture the revelation of God that found ıts ullest form ın the Incar-
natıon IN which the canonical Scrıptures bear witness.”“ Andrew Louth, Ihe Gireek TIraditi-
O 1N: Augustine Casiday (Ho.) Ihe Orthodox C'hristian World, London-New 'ork 2012, 6)
Vgl Änargyros Anapliotis, Ehe un: Mönchtum 1mmM orthodoxen kanonischen Recht Eiıne Kanon-
sammlung miıt den AanOoNn€eSs der Lokalsynoden un: der Kirchenväter, Berlin 2010; ders., FEhe-
scheidung Uun: Oikonomia 1mmM kanonischen Recht der Orthodoxen Kirche, 1n Markus Graulich /
Martın Seidnader (He.) 7Zwischen Jesu Wort Uun: Norm. Kirchliches Handeln angesichts Schei-
dung Uun: Wiederheirat, Freiburg BKr. 4, 127 —
DIie Gebetstexte des heute ın der Orthodoxen Kirche gefeierten Trauungsgottesdienstes sind
zu gröfßten eil bereits ın liturgischen Dokumenten des Jh (!) wiederzunhnden (Codex BKar-
berinus STACCUS 336), allerdings WT damals Cdie Irauung noch 1ın Cdie Feler der Fucharistie 1N-
tegriert, WAS ın der spateren PraxIls aufgegeben wurde Vgl eier Plank, DIie orthodoxe Irauung.
Eıne gottesdienstgeschichtliche Skizze, 1N: Orthodoxes Forum 2003), A / —
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„Verbinde sie in Eintracht, 
kröne sie zu einem Fleische …“
Aspekte eines orthodoxen Eheverständnisses

1 Vorbemerkung

Der ökumenische Dialog des 20. Jahrhun-

derts und die damit verbundene Auseinan-

dersetzung mit der eigenen Tradition aus 

der Perspektive des Anderen hat auch dazu 

geführt, dass man das eigene theologische 

Profil präzisieren und präsentieren musste. 

Nach wie vor wird bei aktuellen Fragestel-

lungen nach der „orthodoxen“, „römisch-

katholischen“ oder „evangelischen“ Sicht 

gesucht. Wenngleich berechtigt und für 

das tiefere Kennenlernen notwendig, stößt 

eine solche Zugangsweise immer an ihre 

Grenzen. Gerade in dogmatischen The-

men sollte das offenbarungstheologisch 

begründete Gemeinsame und Verbindli-

che im Vordergrund stehen.

Für den orthodoxen Theologen wirkt 

eine solche Profilsuche auch deshalb 

künstlich, da das Wesentliche, das er zu 

sagen hätte – neben der Heiligen Schrift –, 

ohnehin aus einer Hermeneutik des theo-

1 „Th e theology of the Orthodox Church, in the broader sense […] is an attempt to express in 
terms of Greek intellectual culture the revelation of God that found its fullest form in the incar-
nation and to which the canonical scriptures bear witness.“ (Andrew Louth, Th e Greek Traditi-
on, in: Augustine Casiday (Hg.), Th e Orthodox Christian World, London–New York 2012, 6).

2 Vgl. Anargyros Anapliotis, Ehe und Mönchtum im orthodoxen kanonischen Recht: Eine Kanon-
sammlung mit den Kanones der Lokalsynoden und der Kirchenväter, Berlin 2010; ders., Ehe-
scheidung und Oikonomia im kanonischen Recht der Orthodoxen Kirche, in: Markus Graulich / 
Martin Seidnader (Hg.), Zwischen Jesu Wort und Norm. Kirchliches Handeln angesichts Schei-
dung und Wiederheirat, Freiburg i. Br. u. a. 2014, 127–144.

3 Die Gebetstexte des heute in der Orthodoxen Kirche gefeierten Trauungsgottesdienstes sind 
zum größten Teil bereits in liturgischen Dokumenten des 8. Jh. (!) wiederzufi nden (Codex Bar-
berinus graecus 336), allerdings war damals die Trauung noch in die Feier der Eucharistie in-
tegriert, was in der späteren Praxis aufgegeben wurde. Vgl. Peter Plank, Die orthodoxe Trauung. 
Eine gottesdienstgeschichtliche Skizze, in: Orthodoxes Forum 17 (2003), 47–  65.

logischen und liturgischen Erbes der 

Kirche des ersten Jahrtausends stammen 

würde, dem er sich verpflichtet fühlt: d. h. 

aus einer Neureflexion der Theologie der 

Ökumenischen Konzilien und der (meis-

tens griechischen) Kirchenväter1, sowie aus 

dem hymnografischen Schatz der byzanti-

nischen Tradition, der nach wie vor im li-

turgischen Gebrauch ist.

2 Ehe als Weg 
der Gotteserkenntnis

Dasselbe gilt auch für die Ehe. Eine dogma-

tisch festgelegte Theologie der Ehe gibt es 

in der Alten Kirche nicht; somit schaut der 

orthodoxe Theologe, neben den biblischen 

Quellen, auf die patristischen Aussagen, 

auf die kanonische Tradition2, auf die alte 

byzantinische Ordnung des Mysterions 

(Sakraments) der Krönung3 und schließlich 

auf die pastorale Praxis. So begegnen uns 

ThPQ 163 (2015), 356 –360
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bel den orthodoxen Autoren des Jahr- TaxXılıs Mıt anderen Worten Cie orthodoxe
huntert, Cie sich dem ema widmeten, 1C. der Ehe entspricht einer kontinuitäts-
Leitmotive, Cie alle auf das Jahr- hewussten Hermeneutik des christlichen
ausend zurückgehen und als solche nicht Eheverständnisses der Alten Kirche, Vor al-
konfessionell besetzen Sind: „Mysterium lem In seinmer griechischen PrAgung.
der Liebe”, „kleine Kirche“?, „Krönung des ıne kritische Rückfrage ijeg auf der
Lebens“, „Beginn eiInNnes kleinen Reiches, and Finden moderne Fragestellungen
Clas e1in Abbild des wahren Königreiches hier überhaupt einen Platz? Wle löst Cie
werden kann”, „Geheimnis des (jottesreli- Orthodoxe Kirche Cie praktischen eraus-
ches”, „Verantwortlichkeit voller Freude  6, forderungen der heutigen Ehe- und Fa-
„hochzeitliches Priestertum”, wWwOor1ın der milienkrise, WEnnn etwa auch In orthodox
Heilige (GJelist Mannn und Frau WwI1Ie In einem gepragten Ländern Cie Scheidungen e1in

Rekordniveau erreichen?Pfingstereignis der Liebe ZUFK ollkomme-
Hen Einheit und Cdamıt die Ehe ZUTFK Geht CS ethische oder kirchen-
‚Ikone (jottes”® beruft Andere Theologen rechtliche Themen des Ehelebens, wird

IHNan AaUS$S orthodoxer 1C auf Cie eelsor-sprechen wliederum VO „Mysterium der
unauflöslichen Einheit zwischen einem JE als wichtigste nstanz hinweisen. er
Mannn und einer Frau, Cie immer geistiger grundlegenden theologischen Prinziplen,

Cie mıt der Sakramentalität der Ehe und ih-wird unterwegs einer immer tieferen
Gemeinschaft &' oder VO  b der Ehe als TeIn geistig-moralischen nspruc. ZUSaI-

„Erkenntnis (,ottes Urc. den Anderen 10 menhängen (wie etwa e1in klares Neılin ZUFK

Man erkennt In en diesen Bildern und Abtreibung), sind konkrete ethische und
Definitionen einen starken Schwerpunkt bioethische Fragen des Ehelebens
auf dem theologischen und spirituellen der geistlichen Führung eiInNnes Beichtvaters
Aspekt der Ehe: praktische, (sozialjethische, behandeln Das chafft eine geWISSe Fle-
rechtliche oder psychologische Elemente x1bilität und VOTL em würdigt CS Cie E1IN-
werden 1Ur Rande angesprochen. zigartigkeit jedes epaares. Der Beichtva-
Ohne dies gleich als e1in Alleinstellungs- ter ist derjenige, der mıt Rücksicht auf den
merkmal der orthodoxen 1C. der Ehe jeweiligen biografischen Kontext und Clas

statuleren, äng dieser starke theo- Beziehungsgefüge Orientierungshilfe
logisch-spirituelle nspruc. sicherlich mıt der christlichen Lebensgestaltung eistet.
dem orthodoxen Sakramentenverständnis Auch bel spekten mıt kirchenrechtlicher
INECN, WwI1Ie auch mıt der bereits Relevanz (Scheidung, Wiederheirat) ist Cie
gesprochenen liturgischen Kontinulta der Institution des Seelsorgers entscheidend
byzantinischen Texte bis In Cie heutige und 1M Fall eiInNnes degens Urc. den DBI-

Anastasıos Kallis, Brennender, nicht verbrennender Dornbusch. Reflexionen orthodoxer T1heo-
logie, Munster 1999, 195—-198
Alexander Schmemann, AÄus der Freude leben E1ın Glaubensbuch der orthodoxen Christen,
Olten-Freiburg BKr. 1974, 107-109
John Meyendorff, DIie Ehe ın orthodoxer Sicht, (Jersau 1992,
aul Evdokimov, Ihe Sacrement of LOve, New 'ork 2001, 41
Ebd., 121SIN ©O CN DDUuMmMmiEru Staniloae, Teologia dogmatica ortodoxa. 3, Bukarest 1978, 158
Ebd, 179
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bei den orthodoxen Autoren des 20. Jahr-

huntert, die sich dem Thema widmeten, 

Leitmotive, die alle auf das erste Jahr-

tausend zurückgehen und als solche nicht 

konfessionell zu besetzen sind: „Mysterium 

der Liebe“, „kleine Kirche“4, „Krönung des 

Lebens“, „Beginn eines kleinen Reiches, 

das ein Abbild des wahren Königreiches 

werden kann“5, „Geheimnis des Gottesrei-

ches“, „Verantwortlichkeit voller Freude“6; 

„hochzeitliches Priestertum“7, worin der 

Heilige Geist Mann und Frau wie in einem 

Pfingstereignis der Liebe zur vollkomme-

nen Einheit führt und damit die Ehe zur 

„Ikone Gottes“8 beruft. Andere Theologen 

sprechen wiederum vom „Mysterium der 

unauflöslichen Einheit zwischen einem 

Mann und einer Frau, die immer geistiger 

wird unterwegs zu einer immer tieferen 

Gemeinschaft …“9, oder von der Ehe als 

„Erkenntnis Gottes durch den Anderen“10. 

Man erkennt in allen diesen Bildern und 

Definitionen einen starken Schwerpunkt 

auf dem theologischen und spirituellen 

Aspekt der Ehe; praktische, (sozial)ethische, 

rechtliche oder psychologische Elemente 

werden nur am Rande angesprochen. 

Ohne dies gleich als ein Alleinstellungs-

merkmal der orthodoxen Sicht der Ehe 

zu statuieren, hängt dieser starke theo-

logisch-spirituelle Anspruch sicherlich mit 

dem orthodoxen Sakramentenverständnis 

zusammen, wie auch mit der bereits an-

gesprochenen liturgischen Kontinuität der 

byzantinischen Texte bis in die heutige 

4 Anastasios Kallis, Brennender, nicht verbrennender Dornbusch. Refl exionen orthodoxer Th eo-
logie, Münster 1999, 195  –198.

5 Alexander Schmemann, Aus der Freude leben. Ein Glaubensbuch der orthodoxen Christen, 
Olten–Freiburg i. Br. 1974, 107–109.

6 John Meyendorff , Die Ehe in orthodoxer Sicht, Gersau 1992, 66 f.
7 Paul Evdokimov, Th e Sacrement of Love, New York 2001, 41.
8 Ebd., 121.
9 Dumitru Staniloae, Teologia dogmatica ortodoxa. Bd. 3, Bukarest 1978, 188.
10 Ebd, 179.

Praxis. Mit anderen Worten: die orthodoxe 

Sicht der Ehe entspricht einer kontinuitäts-

bewussten Hermeneutik des christlichen 

Eheverständnisses der Alten Kirche, vor al-

lem in seiner griechischen Prägung.

Eine kritische Rückfrage liegt auf der 

Hand: Finden moderne Fragestellungen 

hier überhaupt einen Platz? Wie löst die 

Orthodoxe Kirche die praktischen Heraus-

forderungen der heutigen Ehe- und Fa-

milienkrise, wenn etwa auch in orthodox 

geprägten Ländern die Scheidungen ein 

Rekordniveau erreichen?

Geht es um ethische oder kirchen-

rechtliche Themen des Ehelebens, so wird 

man aus orthodoxer Sicht auf die Seelsor-

ge als wichtigste Instanz hinweisen. Außer 

grundlegenden theologischen Prinzipien, 

die mit der Sakramentalität der Ehe und ih-

rem geistig-moralischen Anspruch zusam-

menhängen (wie etwa ein klares Nein zur 

Abtreibung), sind konkrete ethische und 

bioethische Fragen des Ehelebens unter 

der geistlichen Führung eines Beichtvaters 

zu behandeln. Das schafft eine gewisse Fle-

xibilität und vor allem würdigt es die Ein-

zigartigkeit jedes Ehepaares. Der Beichtva-

ter ist derjenige, der mit Rücksicht auf den 

jeweiligen biografischen Kontext und das 

Beziehungsgefüge Orientierungshilfe in 

der christlichen Lebensgestaltung leistet. 

Auch bei Aspekten mit kirchenrechtlicher 

Relevanz (Scheidung, Wiederheirat) ist die 

Institution des Seelsorgers entscheidend 

und im Fall eines Segens durch den Bi-

Moga / „Verbinde sie in Eintracht, kröne sie zu einem Fleische…“
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SC für eine zwelte Eheschließung ach melsten Clas ewusstsein der orthodoxen
dem Prinzıp der Oikonomia!! unerläss- Gläubigen bezüglich der kirchlichen Ehe-
ich Dass auch hier praktisch-theologische schließung" und ihres Verständnisses
Herausforderungen melden sind (etwa pragt, nämlich dem Krönungsritual. Der

Tliester vollzieht dieses Ritual, indembei geschiedenen Ehepaaren, Cie kein akti-
VEeS religiöses Leben führen, aber kirchlich mıt den onen (Kränzen) Brautigam
wiederheiraten wollen), cdarf nicht VCI- und Tau 1M amen der HI Dreleinig-
schwiegen werden. keit segnetl (bekreuzt) und dann krönt,

Bel Fragen, Cie das theologische indem CI dreimal Cie Formel ausspricht;
Grundverständnis der Ehe betreiffen WIE beim Bräutigam: „Gekrönt ird der jener
etwa Clas ema der gleichgeschlecht- (Jottes für die Jenerın (Jottes
lichen Partnerschaften weiß sich Cie 11M amen des aters und des Sohnes und
Orthodoxe Kirche der apostolisch-alt- des eiligen (Jeistes. Amen.“, und für Cie
kirchlichen Lehrtradition verpflichtet und Tau „Gekrönt ird die Jjenerin (Jottes
sieht keine Möglichkeit einer Form des N.N. für den jener (Jottes 11M amen
kirchlichen dSegens für homosexuelle Paa- des aters und des Sohnes und des eiligen
I' betont aber für diese ersonen ebenfalls (Jeistes. AÄAmen
die zentrale Bedeutung der geistlichen Be- DIe bisherige orthodoxe Deutung der
gleitung.‘“ Krönung geht In Zwel sich einander CI -

änzende Richtungen: DIe onen welsen
einerseılts auf Cie königliche Erhabenheit

DIT3 „Krönung”: er spirıtuel- des Ehemysteriums hin, Was Cie Ehe als
er Nspruc un Lebenstfülle Weg ZUFK Erfahrung des Reiches (‚ottes

1M Mysterium der Liebe betont. ach der
ach diesen allgemeinen Ausführun- Krönung ruft der Tlester „Herr
sCcHh möchte ich mich der Deutung eiInNnes Gott, mMIit Herrlichkeit und Ehre kröne sie!“
spektes widmen, der womöglich DIe cArısiliıche Ehe ist SOM1! e1in Weg der

11 Vgl FIlorian Schuppe, e pastorale Herausforderung. Orthodoxes Leben zwischen Akribeija un:
Oikonomia. Theologische Grundlagen, PraxI1s Uun: Öökumenische Perspektiven, Würzburg 2006,
391 -406 Akribeija (übers. Genauigkeit) bezieht sich ın der kirchenrechtlichen un: pastoralen
PraxI1s der Orthodoxen Kirche auf Clie SCHAUC Beachtung der Vorschriften Kanones). Wenn
1mmM Einzellfall für dasl des Betreflenden förderlich Ist, kann davon, 1mmM Sinne der Barmher-
zigkeit Gottes, abgewichen werden (das 1st dann cdas 505 Oikonomia-Prinzip). DIie ZzweIlte der
odritte kirchliche Eheschliefßung wird ın der Orthodoxen Kirche Immer nach dem Prinzıp
der Oikonomia gewährt.
Vgl dazu Metropolit Arsen1o0s Kardamakis, Liebe Uun: Ehe AUS Sicht der Orthodoxen Kirche, 1N:
Orthodoxe Kirchenzeitung D 2014), ] —
Der orthodoxe Trauungsgottesdienst besteht AUS WEe] Teilen, der „Verlobung” un: der eigentli-
hen Hochzeit, uch „Krönung” genannt. Beide Teile werden 1ın der Regel direkt nacheinander
vollzogen. e Verlobungsfeier besteht AUS Fürbitten, Ringwechsel Uun: Segensgebet des Prles-
([ers Der Ablauf der Irauung umfasst Psalm 1258, Fürbitten, drei Segensgebete des Prilesters, das
Ineinanderlegen der Hände, Cdie Kröonung, Cdie Lesung VO  3 Eph — Uun: Joh 2,1-1 1, denen
weilitere Fürbitten, Gebete Uun: das Vaterunser folgen. Dann wird den Brautleuten der gesegnele
gemeinsame Kelch gereicht (keine Kommunion). ESs folgt eın dreimaliges Umschreiten des ın
der der Kirche estehenden TIrautisches als „Janz des Jesaja’ bezeichnet), dann das Ablegen
der Kronen mıt weılteren Segensgebeten.
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schof für eine zweite Eheschließung nach 

dem Prinzip der Oikonomia11 unerläss-

lich. Dass auch hier praktisch-theologische 

Herausforderungen zu melden sind (etwa 

bei geschiedenen Ehepaaren, die kein akti-

ves religiöses Leben führen, aber kirchlich 

wiederheiraten wollen), darf nicht ver-

schwiegen werden.

Bei Fragen, die das theologische 

Grundverständnis der Ehe betreffen – wie 

etwa das Thema der gleichgeschlecht-

lichen Partnerschaften – weiß sich die 

Orthodoxe Kirche der apostolisch-alt-

kirchlichen Lehrtradition verpflichtet und 

sieht keine Möglichkeit einer Form des 

kirchlichen Segens für homosexuelle Paa-

re, betont aber für diese Personen ebenfalls 

die zentrale Bedeutung der geistlichen Be-

gleitung.12 

3 Die „Krönung“: hoher spirituel-
ler Anspruch und Lebensfülle

Nach diesen allgemeinen Ausführun-

gen möchte ich mich der Deutung eines 

Aspektes widmen, der womöglich am 

11 Vgl. Florian Schuppe, Die pastorale Herausforderung. Orthodoxes Leben zwischen Akribeia und 
Oikonomia. Th eologische Grundlagen, Praxis und ökumenische Perspektiven, Würzburg 2006, 
391–  406. Akribeia (übers. Genauigkeit) bezieht sich in der kirchenrechtlichen und pastoralen 
Praxis der Orthodoxen Kirche auf die genaue Beachtung der Vorschrift en (Kanones). Wenn es 
im Einzellfall für das Heil des Betreff enden förderlich ist, kann davon, im Sinne der Barmher-
zigkeit Gottes, abgewichen werden (das ist dann das sog. Oikonomia-Prinzip). Die zweite oder 
sogar dritte kirchliche Eheschließung wird in der Orthodoxen Kirche immer nach dem Prinzip 
der Oikonomia gewährt.

12 Vgl. dazu Metropolit Arsenios Kardamakis, Liebe und Ehe aus Sicht der Orthodoxen Kirche, in: 
Orthodoxe Kirchenzeitung 2–4 (2014), 1–  4.

13 Der orthodoxe Trauungsgottesdienst besteht aus zwei Teilen, der „Verlobung“ und der eigentli-
chen Hochzeit, auch „Krönung“ genannt. Beide Teile werden in der Regel direkt nacheinander 
vollzogen. Die Verlobungsfeier besteht aus Fürbitten, Ringwechsel und Segensgebet des Pries-
ters. Der Ablauf der Trauung umfasst Psalm 128, Fürbitten, drei Segensgebete des Priesters, das 
Ineinanderlegen der Hände, die Krönung, die Lesung von Eph 5,20–33 und Joh 2,1–11, denen 
weitere Fürbitten, Gebete und das Vaterunser folgen. Dann wird den Brautleuten der gesegnete 
gemeinsame Kelch gereicht (keine Kommunion). Es folgt ein dreimaliges Umschreiten des in 
der Mitte der Kirche stehenden Trautisches (als „Tanz des Jesaja“ bezeichnet), dann das Ablegen 
der Kronen mit weiteren Segensgebeten.

meisten das Bewusstsein der orthodoxen 

Gläubigen bezüglich der kirchlichen Ehe-

schließung13 und ihres Verständnisses 

prägt, nämlich dem Krönungsritual. Der 

Priester vollzieht dieses Ritual, indem er 

mit den Kronen (Kränzen) Bräutigam 

und Braut im Namen der Hl. Dreieinig-

keit segnet (bekreuzt) und dann krönt, 

indem er dreimal die Formel ausspricht; 

beim Bräutigam: „Gekrönt wird der Diener 

Gottes N.N. für die Dienerin Gottes N.N. 

im Namen des Vaters und des Sohnes und 

des Heiligen Geistes. Amen.“, und für die 

Braut: „Gekrönt wird die Dienerin Gottes 

N.N. für den Diener Gottes N.N. im Namen 

des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 

Geistes. Amen.“

Die bisherige orthodoxe Deutung der 

Krönung geht in zwei sich einander er-

gänzende Richtungen: Die Kronen weisen 

einerseits auf die königliche Erhabenheit 

des Ehemysteriums hin, was die Ehe als 

Weg zur Erfahrung des Reiches Gottes 

im Mysterium der Liebe betont. Nach der 

Krönung ruft der Priester: „Herr unser 

Gott, mit Herrlichkeit und Ehre kröne sie!“ 

Die christliche Ehe ist somit ein Weg der 

Moga / „Verbinde sie in Eintracht, kröne sie zu einem Fleische…“
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ontologischen Einheit zwischen einem igkeit kreuzigt, welche nicht ihrer selbst
Mannn und einer Frau, wobel dieser Weg stirbt, ber sich hinaus wachsen, ist

keine cArıstiliche Ehe.“1*In SseiINer Einmaligkeit, Wurde und Aus-
richtung (Reich (;ottes) königlich ist. Man Beide Deutungen der Kronen en
musste den schöpfungstheologischen und einen zutie{fst präsentisch-eschatologi-
anthropologischen Hintergrund dieses schen Charakter. Dabei stellt sich Cie
Gedankens erläutern Was den Rahmen berechtigte Frage, WwI1Ie der Alltag des Ehe-
Cdieses Aufsatzes prengt Das orthodoxe lebens diesem starken eschatologischen
Irauungspaar erlebt diese Herrlichkeit der Nspruc. erecht werden kann. Cie
Vereinigung liturgisch-feierlich, empfängt Ehe 1M Zeichen einer ernsten,
CS aber zugleic als (nadengeschenk WwI1Ie dikalen Christusnachfolge? Ist dieser AÄn-
einen Vorgeschmack der vollendeten E1IN- spruch nicht lebensifremd und utopisch?
heit des Menschlichen mıt dem GöÖöttlichen. DIe Antwort finden WITFr wliederum

DIe Kronen des orthodoxen Irauungs- 1M ext des Ehegottesdienstes selbst. Im
gottesdienstes sind zugleic auch Tonen VOTL der Krönung el CS „Ver-
des Martyriums: Der Weg ZUFK vollkom- IM Sie In Eintracht, kröne Sie einem

Liebe pfer und Selbsthingabe Fleisch, chenke Ihnen Frucht des Leibes
VOTaus OFrUlc. el CS In einem der (Je- und die Freude schönen und gesunden
bete „Gedenke ihrer. Herr, Gott, WIE Kindern. “ Die Krönung bezieht sich auf Cie
du einer eiligen Vierzig ärtyrer gedacht gesamtmenschliche Ex1istenz, ist e1in SInn-
hast, welchen Du YTonen Vo  S Himmel bild alur, Class Cie cArısiliche Ehe deshalb
herabgesandt hast.  «“ Mıt dem 1NnweIls auf e1in Vorausbild der Herrlichkeit des Hım-
Cie vlerz1g Märtyrer VO  u ebaste (um 321,;, melreiches ist, weil CS In ihr keine
heutige Türkei), Cle für Clas Bekenntnis des zwischen leisch und Gelst, zwischen
christlichen auDens den Tod Urc Er- Leiblichem und Spirituellen, zwischen ehe-
frieren erlitten, wird e1in anderer Aspekt des licher Liebe und Familie geben kann. TOS
Ehelebens betont. DIe vlerz1g Märtyrer sind und Liebe sind keine (Gegensätze, WenNnn

INNDL der Geduld und des Ausharrens In Cie Ausrichtung der beiden nicht selbst-
Gemeinschaft. Der orthodoxe Liturgiker bezogen ist, sondern für Clas Mysterium
Alexander Schmemann schreibt diesbe- des Lebens en bleibt
züglich: „Eine Ehe, welche nicht konstant Was Cdamıt angesprochen wird, 1sST
ihren eigenen EgO1SMUS und Selbstgefäl- eine anthropologische 1S10N, die

des großen spirituellen Anspruchs eib-
ejahend, lebensnah und -froh ist. Des-

Weiterführende Lıteratur halb In der byzantinischen Tradition
auch Clas berühmte Treueversprechen AaUsJohn Meyendorff, DIe Ehe In orthodoxer
der westlichen Tradition „DIS Class der Tod1C. (jersau 1992 Hierbei handelt CS

sich e1in Standardwerk, Clas auch eine euch scheidet“. Der Tod kann nicht Clas
deutsche Übersetzung der Ordnung der Ende dieses Einheitsmysteriums SC1IN. DIe

Freude er auch Clas Mitleiden mıt demKröNung, des Sakraments der Tau-
ung beinhaltet nderen und Cie Lebensfülle, Cie In der

christlichen Ehe und 1M Familienleben

Alexander Schmemann, AÄus der Freude leben S Anm. 5)
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ontologischen Einheit zwischen einem 

Mann und einer Frau, wobei dieser Weg 

in seiner Einmaligkeit, Würde und Aus-

richtung (Reich Gottes) königlich ist. Man 

müsste den schöpfungstheologischen und 

anthropologischen Hintergrund dieses 

Gedankens erläutern – was den Rahmen 

dieses Aufsatzes sprengt. Das orthodoxe 

Trauungspaar erlebt diese Herrlichkeit der 

Vereinigung liturgisch-feierlich, empfängt 

es aber zugleich als Gnadengeschenk wie 

einen Vorgeschmack der vollendeten Ein-

heit des Menschlichen mit dem Göttlichen.

Die Kronen des orthodoxen Trauungs-

gottesdienstes sind zugleich auch Kronen 

des Martyriums: Der Weg zur vollkom-

menen Liebe setzt Opfer und Selbsthingabe 

voraus. Wörtlich heißt es in einem der Ge-

bete: „Gedenke ihrer, Herr, unser Gott, wie 

du Deiner heiligen vierzig Märtyrer gedacht 

hast, welchen Du Kronen vom Himmel 

herabgesandt hast.“ Mit dem Hinweis auf 

die vierzig Märtyrer von Sebaste (um 321, 

heutige Türkei), die für das Bekenntnis des 

christlichen Glaubens den Tod durch Er-

frieren erlitten, wird ein anderer Aspekt des 

Ehelebens betont. Die vierzig Märtyrer sind 

Sinnbild der Geduld und des Ausharrens in 

Gemeinschaft. Der orthodoxe Liturgiker 

Alexander Schme mann schreibt diesbe-

züglich: „Eine Ehe, welche nicht konstant 

ihren eigenen Egoismus und Selbstgefäl-

14 Alexander Schmemann, Aus der Freude leben (s. Anm. 5), 90.

ligkeit kreuzigt, welche nicht ihrer selbst 

stirbt, um über sich hinaus zu wachsen, ist 

keine christliche Ehe.“14 

Beide Deutungen der Kronen haben 

einen zutiefst präsentisch-eschatologi-

schen Charakter. Dabei stellt sich die 

berechtigte Frage, wie der Alltag des Ehe-

lebens diesem starken eschatologischen 

Anspruch gerecht werden kann. Steht die 

ganze Ehe im Zeichen einer ernsten, ra-

dikalen Christusnachfolge? Ist dieser An-

spruch nicht lebensfremd und utopisch?

Die Antwort finden wir wiederum 

im Text des Ehegottesdienstes selbst. Im 

Gebet vor der Krönung heißt es: „Ver-

binde Sie in Eintracht, kröne sie zu einem 

Fleisch, schenke Ihnen Frucht des Leibes 

und die Freude an schönen und gesunden 

Kindern.“ Die Krönung bezieht sich auf die 

gesamtmenschliche Existenz, ist ein Sinn-

bild dafür, dass die christliche Ehe deshalb 

ein Vorausbild der Herrlichkeit des Him-

melreiches ist, weil es in ihr keine Kluft 

zwischen Fleisch und Geist, zwischen 

Leiblichem und Spirituellen, zwischen ehe-

licher Liebe und Familie geben kann. Eros 

und Liebe sind keine Gegensätze, wenn 

die Ausrichtung der beiden nicht selbst-

bezogen ist, sondern für das Mysterium 

des Lebens offen bleibt.

Was damit angesprochen wird, ist 

eine anthropologische Vision, die trotz 

des großen spirituellen Anspruchs leib-

bejahend, lebensnah und -froh ist. Des-

halb fehlt in der byzantinischen Tradition 

auch das berühmte Treueversprechen aus 

der westlichen Tradition „bis dass der Tod 

euch scheidet“. Der Tod kann nicht das 

Ende dieses Einheitsmysteriums sein. Die 

Freude (oder auch das Mitleiden mit dem 

Anderen) und die Lebensfülle, die in der 

christlichen Ehe und im Familienleben 

Weiterführende Literatur:

John Meyendorff, Die Ehe in orthodoxer 

Sicht, Gersau 1992. – Hierbei handelt es 

sich um ein Standardwerk, das auch eine 

deutsche Übersetzung der Ordnung der 

Krönung, d. h. des Sakraments der Trau-

ung beinhaltet.
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erfahren werden, en Relevanz und {ra- orthodoxen Theologie der Untversitd
gende Kraft für Clas EwI1ge, denn S1E stehen München, Von 2004 his 2070 Wissenschaft-
1M Zeichen der Gemeinschaft mıt dem licher Mitarbeiter Institut für orthodoxe
Auferstandenen. Theologie der Untversita München, 2009

Ehe und Familie bleten SOM den (Ort Promaotion mMIit e1iner Arbeit über Hans UrTrS
inkarnierter Spiritualität, einer Spirituali- Von Balthasar, seit 2070 Untversitatsassis-
tat der Lebensfülle, In der Clas Mysterium fent Fac.  Rereic für Theologie und (e-

schichte des christlichen ()stens der Katho-der Menschwerdung Christi nicht theo-
retisch buchstabiert, sondern 1M ständigen lisch- Theologischen der Untversita

Wıen Letzte Publikationen: mMIitinterpersonalen Geschehen entdeckt und
erkannt WIrcl. Kegina Augustin Heg.) esen und (Grenzen

Jede cArısiliche Ehe schreibt Heils- der Kirchen. eitrage des /weiten Te-
geschichte. siologischen Kolloquiums, Wiıen 2015; Die

Orthodoxe Kirche und die orientalisch-or-
Der Autor Ioan Moga (Jg. ist ortho- thodoxen Kirchen, In eldemann Heg.)
doxer eologe und YTiestier der KUumMAanı- ANdDUCı der Okumene und Konfessions-
schen Orthodoxen Kirche: tudium der UN 1) Paderborn 2015
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erfahren werden, haben Relevanz und tra-

gende Kraft für das Ewige, denn sie stehen 

im Zeichen der Gemeinschaft mit dem 

Auferstandenen.

Ehe und Familie bieten somit den Ort 

inkarnierter Spiritualität, einer Spirituali-

tät der Lebensfülle, in der das Mysterium 

der Menschwerdung Christi nicht theo-

retisch buchstabiert, sondern im ständigen 

interpersonalen Geschehen entdeckt und 

erkannt wird.

Jede christliche Ehe schreibt Heils-

geschichte.

Der Autor: Ioan Moga (Jg. 1979) ist ortho-

doxer Theologe und Priester der Rumäni-

schen Orthodoxen Kirche; Studium der 

Moga / „Verbinde sie in Eintracht, kröne sie zu einem Fleische…“

orthodoxen Theologie an der Universität 

München, von 2004 bis 2010 Wissenschaft-

licher Mitarbeiter am Institut für orthodoxe 

Theologie der Universität München, 2009 

Promotion mit einer Arbeit über Hans Urs 

von Balthasar, seit 2010 Universitätsassis-

tent am Fachbereich für Theologie und Ge-

schichte des christlichen Ostens der Katho-

lisch-Theologischen Fakultät der Universität 

Wien. Letzte Publikationen: zusammen mit 

Regina Augustin (Hg.), Wesen und Grenzen 

der Kirchen. Beiträge des Zweiten Ekkle-

siologischen Kolloquiums, Wien 2015; Die 

Orthodoxe Kirche und die orientalisch-or-

thodoxen Kirchen, in: J. Oeldemann (Hg.), 

Handbuch der Ökumene und Konfessions-

kunde. Bd. 1, Paderborn 2015.
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Sabıne Demel

Gott un ıe Je ıe Kırche regelt's!
DITZ gottgewollte Oranung der ı1e und dıe Regelungsmacht
des kırchlichen Gesetzgebers

v Die kirchenrechtliche Fragestellung ach der Unauflöslichkeit der Ehe
hat eine eHNOTMe pastorale Bedeutung. Dıiesen Zusammenhang nımmt die
Autorin erns un plädiert für eın entwicklungs- un interpretationsfähiges
Kirchenrecht In ihren Ausführungen welılst S1e auf Widersprüchlichkeiten
hın un entwickelt einen kirchenrechtlich fundierten un: pastoral taug-
lichen Ansatz für den Umgang mıt gescheiterten Ehen Dessen Kernpunkt
besteht darin, ass nıcht die geschlossene Ehe, ohl aber deren Rechtswir-
kung beendet werden ann. (Redaktion)

Warum eigentlich nicht? Was pricht e1- bene Ordnung der Liebe andern, Cie
gentlic Cie Anerkennung gleich- 1U  b einmal eINZIS und allein In der Ehe,
geschlechtlicher Partnerschaften, vorehe- der geschlechtlichen Enthaltsamkeit
lichen usammenlebens und anderer des Himmelreiches willen, der gottgeweih-
Formen der Liebe, WwWenn el Treue, Ver- ten Jungfräulichkeit und der Keuschheit
antwortung, Partnerschaft angezielt sind?® als eschatologisches Heilszeichen ijeg
Wenn €1 „DPOsitive mMenschliche erte Aber bsolut solche Aussagen klin-
1M Mittelpunkt stehen Cie gegenseltige SCH, S1E sind dennoch interpretationsfähig
Liebe, Cie erprobte TIreue gegenüber dem und Cdlamıit entwicklungsfähig Clas kir-

Partner, Cle gegenseltige Hilftestel- chenamtlich VCILD onte Wort der „Veränder-
lung, Cle Verantwortung für Kinder und der barkeit“ einer Lehre nicht gebrauchen.
persönliche Glaube der Betroffenen SOWILE Eın eindrückliches eispie für Cie Nntier-
ihre Teilnahme kirchlichen Lebe  n  C  61 pretations- und Cdamıt Entwicklungsfähig-

Das Lehramt der katholischen Kirche keit DbzZzw. Veränderbarkeit VO  b absoluten
sagl hier Me1s Geht nicht! DIe Kirche Lehraussagen ıIn der Kirche ist Cie nauf-
könne nicht andern, Was (jott grundgelegt löslic.  el der Ehe als verbindliche Liebes-
habe. Auch der Papst, e1in ökumenisches gemeinschaft. S1e, Cie Unauflöslic  m  —- der
Konzil und selbst der Präfekt der (jlau- Ehe, ist VO Präfekten der Glaubenskon-
benskongregation könne Clas nicht. DIe gregation, Gerhard ardına. Müller,
Kirche habe keine Vollmacht, Ciee- als Dogma bezeichnet worden,“ also als

Vgl Eherhard Schockenhoff, Der Auftrag der Versöhnung, 1N: SKZ. 13 2012), 230-237, hier RT
Vgl dazu das Interview mıt Gerhard Kardinal Müller VOo Juli 014 ın der italienischen
JTageszeitung Avvenire, zugänglich auf: http://www.avvenire.it/Chiesa/Pagine/Il-cardinale-Mul-
ler-il-matrimonio-sacramentale-se-valido-indissolubile.aspx#; ders., Kein Spielraum bei WIE-
derverheirateten Geschiedenen, zugänglich auf: http://www.kath.net/news/46849 [beide Abruf
]
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Sabine Demel

Gott und die Liebe – die Kirche regelt´s!
Die gottgewollte Ordnung der Liebe und die Regelungsmacht 
des kirchlichen Gesetzgebers

◆  Die kirchenrechtliche Fragestellung nach der Unaufl öslichkeit der Ehe 

hat eine enorme pastorale Bedeutung. Diesen Zusammenhang nimmt die 

Autorin ernst und plädiert für ein entwicklungs- und interpretationsfähiges 

Kirchenrecht. In ihren Ausführungen weist sie auf Widersprüchlichkeiten 

hin und entwickelt einen kirchenrechtlich fundierten und pastoral taug-

lichen Ansatz für den Umgang mit gescheiterten Ehen. Dessen Kernpunkt 

besteht darin, dass nicht die geschlossene Ehe, wohl aber deren Rechtswir-

kung beendet werden kann. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 361– 367

Warum eigentlich nicht? Was spricht ei-

gentlich gegen die Anerkennung gleich-

geschlechtlicher Partnerschaften, vorehe-

lichen Zusammenlebens und anderer 

Formen der Liebe, wenn dabei Treue, Ver-

antwortung, Partnerschaft angezielt sind? 

Wenn dabei „positive menschliche Werte 

im Mittelpunkt [stehen]: die gegenseitige 

Liebe, die erprobte Treue gegenüber dem 

neuen Partner, die gegenseitige Hilfestel-

lung, die Verantwortung für Kinder und der 

persönliche Glaube der Betroffenen sowie 

ihre Teilnahme am kirchlichen Leben“1?

Das Lehramt der katholischen Kirche 

sagt hier meist: Geht nicht! Die Kirche 

könne nicht ändern, was Gott grundgelegt 

habe. Auch der Papst, ein ökumenisches 

Konzil und selbst der Präfekt der Glau-

benskongregation könne das nicht. Die 

Kirche habe keine Vollmacht, die gottgege-

1 Vgl. Eberhard Schockenhoff , Der Auft rag der Versöhnung, in: SKZ 13 (2012), 230–237, hier 237.
2 Vgl. dazu das Interview mit Gerhard Kardinal Müller vom 25. Juli 2014 in der italienischen 

Tageszeitung Avvenire, zugänglich auf: http://www.avvenire.it/Chiesa/Pagine/Il-cardinale-Mul-
ler-il-matrimonio-sacramentale-se-valido-indissolubile.aspx#; ders., Kein Spielraum bei wie-
derverheirateten Geschiedenen, zugänglich auf: http://www.kath.net/news/46849 [beide Abruf 
24.08.2015].

bene Ordnung der Liebe zu ändern, die 

nun einmal einzig und allein in der Ehe, 

der geschlechtlichen Enthaltsamkeit um 

des Himmelreiches willen, der gottgeweih-

ten Jungfräulichkeit und der Keuschheit 

als eschatologisches Heilszeichen liegt.

Aber so absolut solche Aussagen klin-

gen, sie sind dennoch interpretationsfähig 

und damit entwicklungsfähig – um das kir-

chenamtlich verpönte Wort der „Veränder-

barkeit“ einer Lehre nicht zu gebrauchen. 

Ein eindrückliches Beispiel für die Inter-

pretations- und damit Entwicklungsfähig-

keit bzw. Veränderbarkeit von absoluten 

Lehraussagen in der Kirche ist die Unauf-

löslichkeit der Ehe als verbindliche Liebes-

gemeinschaft. Sie, die Unauflöslichkeit der 

Ehe, ist vom Präfekten der Glaubenskon-

gregation, Gerhard Kardinal Müller, sogar 

als Dogma bezeichnet worden,2 also als 
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unfehlbare und Cdamıt bsolut unveränder- keit zwischen Lehre und rec.  1Iıchen Kege-
bare Lehre och WwIe Cdazu Cie Taxls lungen, die 1M Folgenden aufgezeigt und In
der katholischen Kirche, bestimmte Ehen ihren Auswirkungen bedacht wird, 1M
aufzulösen? Ehen, die geschlechtlich nicht Anschluss cdaran einen Reformvorschlag
vollzogen worden sind, können nämlich entwickeln, der diese Widersprüchlich-

bestimmten Voraussetzungen auf- keit überwindet und einer Entschärfung
gelöst werden und ebenso Ehen, Cie nicht des innerkatholischen TODIemMSs der zivilen
sakramental Sind. Ist daraus Cie chluss- Wiederheirat ach Scheidung beiträgt.
folgerung ziehen, dass doch nicht jede
Ehe unauflösbar ist® Was sind dann aber
die Krıterlien alur, welche Ehen als unauf- Wiıdersprüchlichkeiten DE der
os gelten und welche nicht? Und VO  u Unauflöslichkeit der Fhe n
welcher Qualität sind diese Kriterlien® Sind re un ec der o_
S1€ ausbaufähig, SOZUSaSCH zeitgemäfßs WEeI1- Ischen Kırche
terzuentwickeln? Oder sind CS überzeitlich
ültige Kriterlien® Zugespitzt formuliert: Einerseılts Cie katholische Kirche,
ann Cie Kirche vielleicht viel mehr Ehen dass jede Ehe wirklich jede Ehe als
auflösen, aber S1E weiß CS och nicht? fassende Liebes- und Lebensgemeinschaft
Oder Ist Cie kirchliche uflösung einiger unauflöslich 1sT. In der Diktion des kirchli-

chen Gesetzbuches VO  u 1983Ehen In ahrheı nicht Cie Zulassung
einer zweıten Ehe?* Muss CS vielleicht gal „DIe Wesenseigenschaften der Ehe
nicht Clas Problem der Zz1vil geschiedenen sind Cie Einheit und Cie Unauflöslichkeit,

Cie In der christlichen Ehe 1M 1INDI1IC aufund wiederverheirateten (;läubigen
der katholischen Kirche geben zumın- Clas Sakrament eine besondere Festigkeit
dest nicht In diesem Ausma{fß WwIe bisher? erlangen‘ (C 056 CIC)
Iragen Cie Ehen VO  u zivil Geschiedenen Hıer ist eindeutig festgelegt, dass CIS-

vielleicht auch ein Auflösungspotenzia. tens jeder Ehe, nicht erst oder 1Ur der
christlichen DbzZzw. sakramentalen Ehe, CieıIn sich? Und WEnnn Ja, welches? Und WIE

das dann wleder mıt der Lehre VO  u Unauflöslic.  m  —- zukommt. /weltens ist
der Unauflöslic  m  —- der Ehe zusammen?® nicht 1Ur VO  b der Unauflöslic  m  —- jeder
Solche Fragen treiben KirchenrechtlerIn- Ehe Cie Rede, sondern diese Unauflöslich-
Hen VOTL em dann, WenNnn S1E auf keit der Ehe ist als Wesenseigenschaft
Widersprüchlichkeiten ıIn der Lehre und qualifiziert, S1€ kommt jeder Ehe VO  b

1M Recht ihrer Kirche stoßen. Und bel der atur AaUS$S Also ist jede Ehe unauflöslich
Unauflöslic  m  —- der Ehe besteht mMe1ines sollte IHNan melınen. Stimmt aber nicht.
Erachtens eine gewaltige Widersprüchlich- Denn Cie katholische Kirche kennt SUOSC-

Vgl Rudolf Weigand, DIie Kirche un: Cdie wiederverheirateten Geschiedenen, 1N: Nz. 107
1998 433-—-439, hier 4358 e gleiche rage wurde schon Jahre vorher gestellt; siehe dazu
Alfons Gommenginger, /Fur Unauflöslichkeit der Ehe, 1n Urlentierung 353 1969 /-10, der se1INe
Ausführungen mıt der rage abschliefst: „Schliefßsen Cdie heilige Schrift un: unfehlbare Verlaut-
barungen des kirchlichen Lehramtes Cdie Ausdehnung auf alle Ehen QUS*® Kann vielleicht Cdie
Kirche alle Ehen auflösen, ber weilß 61€ noch nicht?“ (ebd., 10)
Vgl Matthäaus Kaitser, KOonnen Ehen aufgelöst werden?, 1N: DEP  Z 1995 39-67, hier
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unfehlbare und damit absolut unveränder-

bare Lehre. Doch wie passt dazu die Praxis 

der katholischen Kirche, bestimmte Ehen 

aufzulösen? Ehen, die geschlechtlich nicht 

vollzogen worden sind, können nämlich 

unter bestimmten Voraussetzungen auf-

gelöst werden und ebenso Ehen, die nicht 

sakramental sind. Ist daraus die Schluss-

folgerung zu ziehen, dass doch nicht jede 

Ehe unauflösbar ist? Was sind dann aber 

die Kriterien dafür, welche Ehen als unauf-

lösbar gelten und welche nicht? Und von 

welcher Qualität sind diese Kriterien? Sind 

sie ausbaufähig, sozusagen zeitgemäß wei-

terzuentwickeln? Oder sind es überzeitlich 

gültige Kriterien? Zugespitzt formuliert: 

Kann die Kirche vielleicht viel mehr Ehen 

auflösen, aber sie weiß es noch nicht?3 

Oder: Ist die kirchliche Auflösung einiger 

Ehen in Wahrheit nicht die Zulassung zu 

einer zweiten Ehe?4 Muss es vielleicht gar 

nicht das Problem der zivil geschiedenen 

und wiederverheirateten Gläubigen in 

der katholischen Kirche geben – zumin-

dest nicht in diesem Ausmaß wie bisher? 

Tragen die Ehen von zivil Geschiedenen 

vielleicht auch ein Auflösungspotenzial 

in sich? Und wenn ja, welches? Und wie 

passt das dann wieder mit der Lehre von 

der Unauflöslichkeit der Ehe zusammen? 

Solche Fragen treiben KirchenrechtlerIn-

nen um – vor allem dann, wenn sie auf 

Widersprüchlichkeiten in der Lehre und 

im Recht ihrer Kirche stoßen. Und bei der 

Unauflöslichkeit der Ehe besteht meines 

Erachtens eine gewaltige Widersprüchlich-

3 Vgl. Rudolf Weigand, Die Kirche und die wiederverheirateten Geschiedenen, in: AnzSS 107 
(1998), 433 – 439, hier 438. Die gleiche Frage wurde schon 30 Jahre vorher gestellt; siehe dazu 
Alfons Gommenginger, Zur Unaufl öslichkeit der Ehe, in: Orientierung 33 (1969), 7–10, der seine 
Ausführungen mit der Frage abschließt: „Schließen die heilige Schrift  und unfehlbare Verlaut-
barungen des kirchlichen Lehramtes die Ausdehnung auf alle Ehen aus? Kann vielleicht die 
Kirche alle Ehen aufl ösen, aber weiß sie es noch nicht?“ (ebd., 10).

4 Vgl. Matthäus Kaiser, Können Ehen aufgelöst werden?, in: DPM 2 (1995), 39– 67, hier 67.

keit zwischen Lehre und rechtlichen Rege-

lungen, die im Folgenden aufgezeigt und in 

ihren Auswirkungen bedacht wird, um im 

Anschluss daran einen Reformvorschlag 

zu entwickeln, der diese Widersprüchlich-

keit überwindet und zu einer Entschärfung 

des innerkatholischen Problems der zivilen 

Wiederheirat nach Scheidung beiträgt.

1 Widersprüchlichkeiten bei der 
Unaufl öslichkeit der Ehe in 
Lehre und Recht der katho-
lischen Kirche

Einerseits lehrt die katholische Kirche, 

dass jede Ehe – wirklich jede Ehe – als um-

fassende Liebes- und Lebensgemeinschaft 

unauflöslich ist. In der Diktion des kirchli-

chen Gesetzbuches von 1983:

„Die Wesenseigenschaften der Ehe 

sind die Einheit und die Unauflöslichkeit, 

die in der christlichen Ehe im Hinblick auf 

das Sakrament eine besondere Festigkeit 

erlangen“ (c. 1056 CIC).

Hier ist eindeutig festgelegt, dass ers-

tens jeder Ehe, nicht erst oder nur der 

christlichen bzw. sakramentalen Ehe, die 

Unauflöslichkeit zukommt. Zweitens ist 

nicht nur von der Unauflöslichkeit jeder 

Ehe die Rede, sondern diese Unauflöslich-

keit der Ehe ist sogar als Wesenseigenschaft 

qualifiziert, d. h. sie kommt jeder Ehe von 

Natur aus zu. Also ist jede Ehe unauflöslich 

– sollte man meinen. Stimmt aber nicht. 

Denn die katholische Kirche kennt soge-
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nNannte Eheauflösungsverfahren. Das el Kırchliche Eheauflösungs-
also: Einerseılts Cie katholische Kirche verfahren sınd Zulassungs-

verfahren eIıner weıtenNneCie Unauflöslic.  m  - jeder Ehe, auf der
anderen Selte löst S1E aber hestimmte Ehen
auf. Das geht AaUS$S folgender Bestimmung 1IFKÄIC. unauflöslich 1M Sinn des
des kirchlichen Gesetzbuches hervor: Wortes ist In der katholischen Kirche also

„DIe SC Getauften| ültige und 1Ur Cie ITCAIILC. gültige, sakramentale und
SC geschlechtlich| vollzogene Ehe kann geschlechtlich vollzogene Ehe. S1e ist Cie
Urc. keine mMenschliche (Gewalt und AaUS$S unauflöslichste en unauflöslichen
keinem Grunde, aufßer Uurc den Tod, auf- Ehen Und Waruml ist S1E clas? Warum ist
gelöst werden‘ (C 1141 CIC) gerade S1E Cle unauflöslichste der unauflös-

Im Umkehrschluss O1lg AaUS$S dieser Be- lichen Ehen? Weil der kirchliche (esetzge-
stimmung, Class Cie geschlechtlich nicht voll- ber CS will! S1e ist CS nicht AaUS$S einem SPC-
ZOSENE Ehe und Cie nmichtsakramentale Ehe ifisch naturrechtlichen oder theologischen
aufgelöst werden können, Class letztlich Tun: sondern deshalb, weil C4 der Oobers-
Cie Unauflöslic  m  —- 1Ur für die sakramen- kirchliche Gesetzgeber verfügt hat
tale und geschlechtlich vollzogene Ehe gilt. Denn In 1141 CI wird In keiner e1Ilse

DIe Auflösungsmöglichkeit VO  b nicht- auf Cie alur Ooder Cie Wesenseigenschaft
der Ehe rekurriert, sondern 1Ur Cie absolu-vollzogenen Ehen ebenso WwI1Ie VO  u nicht-

sakramentalen hen provozlert geradezu Unauflöslic.  —- der Ehe nNOrmıiert, ohne
Cie Frage, b Cie katholische Kirche In der S1E begründen. Das el 1M Klartext
Taxls (uL, Was In der ogi nicht geht, nichts anderes, als Class Cie absolute Un-
nämlich die ‚Unauflöslichkeit  C6 steigern auflöslichkei der Ehe letztlich 1Ur Urc
In unauflöslich unauflöslicher kirchliche Setzung verfügt ist. amı steht
auflöslichsten, und ZW ar ach folgender Cie Frage 1M Kaum, womıt diese kirchliche

Setzungsvollmacht rechtlich begründet istGesetzmäfßigkeit: prinzipie ist jede Ehe
unauflöslich: doch WenNnn Cie unauflösliche und WwI1Ie weIıt diese reicht. Reicht S1E mögli-

cherweise viel welter als C4 der kirchlichenEhe geschlechtlich vollzogen oder WenNnn S1E
sakramental ist, dann ist S1€ unauflöslicher Autorıität (derzeit) bewusst ist® Und er
als unauflöslich. Ist Cie unauflösliche Ehe wiederhole ich cleser Stelle Cie beiden
geschlechtlich vollzogen und sakramental, eINgaNgs gestellten Fragen: annn vielleicht
dann ist S1€ SCHLLEISLIC unauflöslichs- Cie Kirche alle Ehen auflösen, aber S1E weiß
ten. IHNan CS zugespitzt formuliert C4 och nicht? Oder Ist Cie kirchliche Auf-
oder nicht, Tatsache 1st, Class In der ka- lösung einIger Ehen In ahrheı Sarl keine

uflösung, sondern eine Zulassung ZUFKtholischen Kirche olgende Diskrepanz
besteht Obwohl jede (nicht 1Ur Cie sakra- zweıten Ehe? Beide Fragen sind mıt einem
mentale!) Ehe als unauflöslich gilt (C 056 eindeutigen „Ja  ß eantworten: Ja. Cie
CIC), werden dennoch bestimmte Ehen In Kirche kann alle Ehen auflösen. Und Ja,
der katholischen Kirche aufgelöst (C 1141 Cie kirchliche Auflösung ist In ahrheır
1. V.m CIC) Cie Zulassung ZUFK zweıten Ehe. Denn mıt

einem C6  „Nei antworten wurde Cie Ehe-

Vgl den jeweiligen Eheauflösungsverfahren Cdie 1 147 —] 1 5() CI
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nannte Eheauflösungsverfahren. Das heißt 

also: Einerseits lehrt die katholische Kirche 

die Unauflöslichkeit jeder Ehe, auf der 

anderen Seite löst sie aber bestimmte Ehen 

auf. Das geht aus folgender Bestimmung 

des kirchlichen Gesetzbuches hervor:

„Die [sc. unter Getauften] gültige und 

[sc. geschlechtlich] vollzogene Ehe kann 

durch keine menschliche Gewalt und aus 

keinem Grunde, außer durch den Tod, auf-

gelöst werden“ (c. 1141 CIC).

Im Umkehrschluss folgt aus dieser Be-

stimmung, dass die geschlechtlich nicht voll-

zogene Ehe und die nichtsakramentale Ehe 

aufgelöst werden können, so dass letztlich 

die Unauflöslichkeit nur für die sakramen-

tale und geschlechtlich vollzogene Ehe gilt.

Die Auflösungsmöglichkeit von nicht-

vollzogenen Ehen ebenso wie von nicht-

sakramentalen Ehen5 provoziert geradezu 

die Frage, ob die katholische Kirche in der 

Praxis tut, was in der Logik nicht geht, 

nämlich die „Unauflöslichkeit“ zu steigern 

in unauflöslich – unauflöslicher – am un-

auflöslichsten, und zwar nach folgender 

Gesetzmäßigkeit: prinzipiell ist jede Ehe 

unauflöslich; doch wenn die unauflösliche 

Ehe geschlechtlich vollzogen oder wenn sie 

sakramental ist, dann ist sie unauflöslicher 

als unauflöslich. Ist die unauflösliche Ehe 

geschlechtlich vollzogen und sakramental, 

dann ist sie schließlich am unauflöslichs-

ten. Ob man es so zugespitzt formuliert 

oder nicht, Tatsache ist, dass in der ka-

tholischen Kirche folgende Diskrepanz 

besteht: Obwohl jede (nicht nur die sakra-

mentale!) Ehe als unauflöslich gilt (c. 1056 

CIC), werden dennoch bestimmte Ehen in 

der katholischen Kirche aufgelöst (c. 1141 

i.V.m. cc. 1142  –1150 CIC).

5 Vgl. zu den jeweiligen Eheaufl ösungsverfahren die cc. 1142  –1150 CIC.

2 Kirchliche Eheaufl ösungs-
verfahren sind Zulassungs-
verfahren zu einer Zweitehe

Wirklich unauflöslich im strengen Sinn des 

Wortes ist in der katholischen Kirche also 

nur die kirchlich gültige, sakramentale und 

geschlechtlich vollzogene Ehe. Sie ist die 

unauflöslichste unter allen unauflöslichen 

Ehen. Und warum ist sie das? Warum ist 

gerade sie die unauflöslichste der unauflös-

lichen Ehen? Weil der kirchliche Gesetzge-

ber es so will! Sie ist es nicht aus einem spe-

zifisch naturrechtlichen oder theologischen 

Grund, sondern deshalb, weil es der obers-

te kirchliche Gesetzgeber so verfügt hat. 

Denn in c. 1141 CIC wird in keiner Weise 

auf die Natur oder die Wesenseigenschaft 

der Ehe rekurriert, sondern nur die absolu-

te Unauflöslichkeit der Ehe normiert, ohne 

sie zu begründen. Das heißt im Klartext 

nichts anderes, als dass die absolute Un-

auflöslichkeit der Ehe letztlich nur durch 

kirchliche Setzung verfügt ist. Damit steht 

die Frage im Raum, womit diese kirchliche 

Setzungsvollmacht rechtlich begründet ist 

und wie weit diese reicht. Reicht sie mögli-

cherweise viel weiter als es der kirchlichen 

Autorität (derzeit) bewusst ist? Und daher 

wiederhole ich an dieser Stelle die beiden 

eingangs gestellten Fragen: Kann vielleicht 

die Kirche alle Ehen auflösen, aber sie weiß 

es noch nicht? Oder: Ist die kirchliche Auf-

lösung einiger Ehen in Wahrheit gar keine 

Auflösung, sondern eine Zulassung zur 

zweiten Ehe? Beide Fragen sind mit einem 

eindeutigen „Ja“ zu beantworten: Ja, die 

Kirche kann alle Ehen auflösen. Und ja, 

die kirchliche Auflösung ist in Wahrheit 

die Zulassung zur zweiten Ehe. Denn mit 

einem „Nein“ zu antworten würde die Ehe-
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konzeption der katholischen Kirche als In ten wirdcl EUUC. VOLr ugen eführt, Class
sich widersprüchlic. erwelsen Das wird Cle Kirche, repräsentiert UrcC. den aps
eullich, Wenn sich bewusst macht, als den obersten Gesetzgeber, eine gehörige
welche KONnsequenzen CS ach sich zieht, Rechtsvollmacht ber Cie Ehe innehat und
WenNnn Cie Unauflöslic.  —- wirklich eine ausubt. In kirchenrechtliche Sprache auf
Wesenseigenschaft der Ehe Ist, und Was für den Punkt gebrac lautet Clas WIE olg
Folgen eintreten, Wenn S1€ keine Wesens- „Da Cie Sakramente für die KIır-

che dieselben sind und dem VO  b (jotteigenschaft der Ehe 1st. Wenn nämlich Cle
Unauflöslic.  —- wirklich eine esensel- anvertirauten (zut gehören, hat allein Cie

höchste kirchliche Autorität beurteilengenschaft der Ehe ist, WIE ist dann erklärbar,
Class bestimmte nämlich nichtsakramen- oder festzulegen, Was ihrer Gültigkeit
tale und nicht geschlechtlich vollzogene erforderlich ist; 1eselDe DZw. eine andere
Ehen aufgelöst werden können? Wenn aber ach Mafisgabe des C A  5 Ö30Ö, SS und
Cie Unauflöslic.  - keine Wesenselgen- ständige Autorität hat entscheiden, Was

schaft der Ehe ist, Warumnl ist cdann Cie Auf- für Cie Erlau|  el ZUFK eler, ZUFK pendung
lösbarkeit der Ehe auf Cle beiden 1terl1en und ZU. Empfang der Sakramente und
der Nichtsakramentalität und des Nicht- Was der bel ihrer eler einzuhaltenden
vollzugs einer Ehe beschrän diese Ordnung gehört” (C 41 CIC)
Fragen gibt CS letztendlich 1Ur Zwel Ant- DIe Ausgestaltung der Sakramente ist
wortmöglichkeiten:‘ also VOoO  b Seliten der Kirche festzulegen, wobel

Entweder ist Cie Unauflöslic  m  —- gesetzlich geregelt ist, Welr Cle Krıte-
e1ine Wesenseigenschaft der Ehe dann ren für Cie Gültigkeit und Welr Cle Krıterien

für Cle Erlau!  el der e1ler der SakramenteI1US$S aber dlas, Was als „Auflösung” der Ehe
bezeichnet wird, aklısc. Cie Zulassung estlegt. Demnach hat Cle höchste kirchliche
einer zweıten Ehe Sein. Das ist rechtlich Autorität HNEeUu beurteilen und fest-
1Ur denkbar, Class ıIn diesen Fällen Cie zulegen, Was ZUFK Gültigkeit der einzelnen
Rechtswirkungen der ersten Ehe (nicht: Cie Sakramente erforderlic. ist, natürlich ohne

€1 Cle ubstanz des Sakramentes VCI-Ehe selbst) aufgehoben werden.
Oder Cie Unauflöslic.  m  - ist keine andern. DIe Gültigkeitskriterien dürfen also

Wesenseigenschaft der Ehe dann sind „nicht eliebig gestaltet” werden,’ sondern
VO  b der Kirche Krıterlien für Cie Uu1LlOosDar- MUSsSeN dem esen des Sakraments
keit VO  b Ehen festzulegen und 1M Laufe der echnung Lragen. Deswegen MuUSsSenN S1E
eit immer wileder HNEeU Cie Zeichen der aber nicht „J1UT In ehrfürchtiger Ireue WEeI1-
eit ANZUDASSCH. ter[ge]geben  L werden. Anderntfalls ware

Das sind Cle beiden eINZIS möglichen S41 CI hinfällig und der teils grofße SC
Antworten innerha. der OgL der Ehe- schichtliche andel, der bel den Gültig-
konzeption der katholischen Kirche. Egal, keitskriterien etlicher Sakramente WIE 7, B
welche der beiden Antworten für zutreffend der Buße, der Krankensalbung und der Ehe
erklärt wird, Urc. jede der beiden ÄAntwor- festzustellen ist, theologisch nicht erklarbar.

Vgl zu Folgenden Markus Güttler, DIie Ehe 1st unauflöslich! Eıne Untersuchung ZuUu!r KON-
Sısten z der kirchlichen Eherechtsordnung, bssen 2002, insbes., 216—-27)7)
Joseph Katzınger, tTenzen kirchlicher Vollmacht. [Das 1iCUE Dokument VO  3 aps Johannes
Paul I{ ZuUu!r rage der Frauenordination, 1N: Ika 2 1994 337/-345, hier 335
Ebd
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konzeption der katholischen Kirche als in 

sich widersprüchlich erweisen. Das wird 

deutlich, wenn man sich bewusst macht, 

welche Konsequenzen es nach sich zieht, 

wenn die Unauflöslichkeit wirklich eine 

Wesenseigenschaft der Ehe ist, und was für 

Folgen eintreten, wenn sie keine Wesens-

eigenschaft der Ehe ist. Wenn nämlich die 

Unauflöslichkeit wirklich eine Wesensei-

genschaft der Ehe ist, wie ist dann erklärbar, 

dass bestimmte – nämlich nichtsakramen-

tale und nicht geschlechtlich vollzogene – 

Ehen aufgelöst werden können? Wenn aber 

die Unauflöslichkeit keine Wesenseigen-

schaft der Ehe ist, warum ist dann die Auf-

lösbarkeit der Ehe auf die beiden Kriterien 

der Nichtsakramentalität und des Nicht-

vollzugs einer Ehe beschränkt? Auf diese 

Fragen gibt es letztendlich nur zwei Ant-

wortmöglichkeiten:6 

1. Entweder ist die Unauflöslichkeit 

eine Wesenseigenschaft der Ehe – dann 

muss aber das, was als „Auflösung“ der Ehe 

bezeichnet wird, faktisch die Zulassung zu 

einer zweiten Ehe sein. Das ist rechtlich 

nur so denkbar, dass in diesen Fällen die 

Rechtswirkungen der ersten Ehe (nicht: die 

erste Ehe selbst) aufgehoben werden.

2. Oder die Unauflöslichkeit ist keine 

Wesenseigenschaft der Ehe – dann sind 

von der Kirche Kriterien für die Auflösbar-

keit von Ehen festzulegen und im Laufe der 

Zeit immer wieder neu an die Zeichen der 

Zeit anzupassen.

Das sind die beiden einzig möglichen 

Antworten innerhalb der Logik der Ehe-

konzeption der katholischen Kirche. Egal, 

welche der beiden Antworten für zutreffend 

erklärt wird, durch jede der beiden Antwor-

6 Vgl. zum Folgenden Markus Güttler, Die Ehe ist unaufl öslich! Eine Untersuchung zur Kon-
sistenz der kirchlichen Eherechtsordnung, Essen 2002, insbes., 216–222.

7 Joseph Ratzinger, Grenzen kirchlicher Vollmacht. Das neue Dokument von Papst Johannes 
Paul II. zur Frage der Frauenordination, in: IkaZ 23 (1994), 337–345, hier 338.

8 Ebd.

ten wird deutlich vor Augen geführt, dass 

die Kirche, repräsentiert durch den Papst 

als den obersten Gesetzgeber, eine gehörige 

Rechtsvollmacht über die Ehe innehat und 

ausübt. In kirchenrechtlicher Sprache auf 

den Punkt gebracht lautet das wie folgt:

„Da die Sakramente für die ganze Kir-

che dieselben sind und zu dem von Gott 

anvertrauten Gut gehören, hat allein die 

höchste kirchliche Autorität zu beurteilen 

oder festzulegen, was zu ihrer Gültigkeit 

erforderlich ist; dieselbe bzw. eine andere 

nach Maßgabe des can. 838, §§ 3 und 4 zu-

ständige Autorität hat zu entscheiden, was 

für die Erlaubtheit zur Feier, zur Spendung 

und zum Empfang der Sakramente und 

was zu der bei ihrer Feier einzuhaltenden 

Ordnung gehört“ (c. 841 CIC).

Die Ausgestaltung der Sakramente ist 

also von Seiten der Kirche festzulegen, wobei 

gesetzlich genau geregelt ist, wer die Krite-

rien für die Gültigkeit und wer die Kriterien 

für die Erlaubtheit der Feier der Sakramente 

festlegt. Demnach hat die höchste kirchliche 

Autorität stets neu zu beurteilen und fest-

zulegen, was zur Gültigkeit der einzelnen 

Sakramente erforderlich ist, natürlich ohne 

dabei die Substanz des Sakramentes zu ver-

ändern. Die Gültigkeitskriterien dürfen also 

„nicht beliebig gestaltet“ werden,7 sondern 

müssen stets dem Wesen des Sakraments 

Rechnung tragen. Deswegen müssen sie 

aber nicht „nur in ehrfürchtiger Treue wei-

ter[ge]geben“8 werden. Andernfalls wäre c. 

841 CIC hinfällig und der teils große ge-

schichtliche Wandel, der bei den Gültig-

keitskriterien etlicher Sakramente wie z. B. 

der Buße, der Krankensalbung und der Ehe 

festzustellen ist, theologisch nicht erklärbar.
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1ese Rechtsvollmacht ber Cie akra- zivil geschiedenen und wiederverheirate-
VO  b der In S41 CI Cle Rede Ist, ten (;läubigen e1in Reformvorschlag nahe,

der sowohl Cie Unauflöslic.  m  —- der Ehehat Cle katholische Kirche gerade In Hın-
1C. auf Cle Ehe reichhaltig angewendet. als Wesenseigenschaft als auch Cie Rechts-
Deutliche Niederschläge alur sind Cie vollmacht der Kirche ber Cie Ehe
zahlreichen Rechtsbestimmungen ber Cie nımmt und konsequent Ende en
Ehehindernisse (CC CIC), Cle Beide, der Grundsatz VOoO  b der nauf-
Konsensmängel (CC CIC) und löslichkei der Ehe und Cle Überzeugung
Cie einzuhaltenden Formalitäten, cdamıit der VOIN der Rechtsvollmacht der Kirche ber

Cle Ehe, ollten miteinander verbundeneheliche Konsensaustausch gültig zustande
kommt (CC CIC) Auch Cie werden, Cdlass künftig bei jeder Ehe also
Regelungen für Cle Gültigmachung einer auch bei der sakramentalen und geschlecht-
ungültigen Ehe Urc. Cie SOS. „Heilung In ich vollzogenen Ehe bestimmten
der Wurzel“” (CC_165 CIC) sind Aus- Voraussetzungen Cle Rechtswirkungen der
TUuC dieser Rechtsvollmacht. Denn der Eheschliefßung nicht Cle Ehe selbst, denn
Heilungsvorgang der ungültigen Ehe be- Clas geht nicht aufgehoben und eine zwelıte
steht darin, Class Cie kirchliche Autorıität der Eheschliefßung gewährt werden können. Zu
„Ehe“ Cie Rechtswirkungen zuspricht DZw. Cdilesen Voraussetzungen musste ZU. eiInen
gewährt, Cie S1€ aufgrun ihrer Ungültigkeit Clas aufrichtige Bekenntnis beider Ehe-
Sarl nicht hat und Cdiese Rechtswirkungen partner gehören, Class AaU$s ihrer beider 1C.
werden SOSar rückwirkend verliehen. ihre Ehe unwiederbringlich gescheitert ist

und sich keiner VO anderen als böswillig
verlassen erachtet. Zum anderen musste

Befreiung Vo den Rechts- der erneut heiratswillige Partner glaubhaft
wirkungen der ersten Fhe bezeugen, Class CI eiInem Prozess der Bufße
als Zukunftsoption Clas Scheitern seiINer ersten Ehe aufgearbeitet

und SE1INE eigenen Anteile daran, insbeson-
Wenn erstens der Kirche nicht 1Ur Cie Sa- dere Cle der eigenen Schuld, erkannt hat
kramente sich, sondern insbesondere und demzufolge Cle zwelıte Ehe Bewusst-
auch deren rechtliche Ausgestaltung Se1IN der eue eingehen WITF Denn „WENN

sind, WEnnn zweıtens Cie Kirche Cle eigene Verantwortung und eine mögli-
VO  b dieser rec.  1Iıchen Ausgestaltungs- che AD SCHOÖMN werden, wächst
kompetenz 1M Bereich des Ehesakraments Cle ance, eine CUu«cC Perspektive finden
bisher schon In vielfältiger e1se eDrauc. und gof. In einer Partnerschaft nicht

wlieder AaU$s den alten Grüunden scheitern.emacht hat, und WEnnn drittens das eil
der Seelen In der Kirche immer Clas Obers- Viele Paare bzw. Frauen und anner en

(GJesetz sein I1 USS, WIE CS pomtiert In der eine hohe Bereitschaft, sich diesen Fragen
etzten Bestimmung des kirchlichen (Je- stellen, weil S1E sich nichts mehr wünschen,
setzbuches el (C 1/52 CIC), dann ijeg als Cdlass ihr welteres Leben und eine mögli-
1M 1C auf die rechtliche Situation der che zwelıte Partnerschaft gelingen. ”

Handreichung der Erzdiözese Freiburg ZuUu!r Begleitung VOo  3 Menschen ın Irennung, Scheidung
un: nach 7ziviler Wiederverheiratung VOo  3 2013, zugänglich auf: http://www.familienseelsorge-
freiburg.de/html/media/dl.htm1?v= | Abruf: 24 .08 200 51
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Diese Rechtsvollmacht über die Sakra-

mente, von der in c. 841 CIC die Rede ist, 

hat die katholische Kirche gerade in Hin-

blick auf die Ehe reichhaltig angewendet. 

Deutliche Niederschläge dafür sind die 

zahlreichen Rechtsbestimmungen über die 

Ehehindernisse (cc. 1073  –1094 CIC), die 

Konsensmängel (cc. 1095  –1107 CIC) und 

die einzuhaltenden Formalitäten, damit der 

eheliche Konsensaustausch gültig zustande 

kommt (cc. 1108  –1117 CIC). Auch die 

Regelungen für die Gültigmachung einer 

ungültigen Ehe durch die sog. „Heilung in 

der Wurzel“ (cc. 1161–1165 CIC) sind Aus-

druck dieser Rechtsvollmacht. Denn der 

Heilungsvorgang der ungültigen Ehe be-

steht darin, dass die kirchliche Autorität der 

„Ehe“ die Rechtswirkungen zuspricht bzw. 

gewährt, die sie aufgrund ihrer Ungültigkeit 

gar nicht hat – und diese Rechtswirkungen 

werden sogar rückwirkend verliehen.

3 Befreiung von den Rechts-
wirkungen der ersten Ehe 
als Zukunftsoption

Wenn erstens der Kirche nicht nur die Sa-

kramente an sich, sondern insbesondere 

auch deren rechtliche Ausgestaltung an-

vertraut sind, wenn zweitens die Kirche 

von dieser rechtlichen Ausgestaltungs-

kompetenz im Bereich des Ehesakraments 

bisher schon in vielfältiger Weise Gebrauch 

gemacht hat, und wenn drittens das Heil 

der Seelen in der Kirche immer das obers-

te Gesetz sein muss, wie es pointiert in der 

letzten Bestimmung des kirchlichen Ge-

setzbuches heißt (c. 1752 CIC), dann liegt 

im Blick auf die rechtliche Situation der 

zivil geschiedenen und wiederverheirate-

ten Gläubigen ein Reformvorschlag nahe, 

der sowohl die Unauflöslichkeit der Ehe 

als Wesenseigenschaft als auch die Rechts-

vollmacht der Kirche über die Ehe ernst 

nimmt und konsequent zu Ende denkt.

Beide, der Grundsatz von der Unauf-

löslichkeit der Ehe und die Überzeugung 

von der Rechtsvollmacht der Kirche über 

die Ehe, sollten so miteinander verbunden 

werden, dass künftig bei jeder Ehe – also 

auch bei der sakramentalen und geschlecht-

lich vollzogenen Ehe – unter bestimmten 

Voraussetzungen die Rechtswirkungen der 

Eheschließung – nicht die Ehe selbst, denn 

das geht nicht – aufgehoben und eine zweite 

Eheschließung gewährt werden können. Zu 

diesen Voraussetzungen müsste zum einen 

das aufrichtige Bekenntnis beider Ehe-

partner gehören, dass aus ihrer beider Sicht 

ihre Ehe unwiederbringlich gescheitert ist 

und sich keiner vom anderen als böswillig 

verlassen erachtet. Zum anderen müsste 

der erneut heiratswillige Partner glaubhaft 

bezeugen, dass er in einem Prozess der Buße 

das Scheitern seiner ersten Ehe aufgearbeitet 

und seine eigenen Anteile daran, insbeson-

dere die der eigenen Schuld, erkannt hat 

und demzufolge die zweite Ehe im Bewusst-

sein der Reue eingehen wird. Denn „wenn 

die eigene Verantwortung und eine mögli-

che Schuld angenommen werden, wächst 

die Chance, eine neue Perspektive zu finden 

und ggf. in einer neuen Partnerschaft nicht 

wieder aus den alten Gründen zu scheitern. 

Viele Paare bzw. Frauen und Männer haben 

eine hohe Bereitschaft, sich diesen Fragen zu 

stellen, weil sie sich nichts mehr wünschen, 

als dass ihr weiteres Leben und eine mögli-

che zweite Partnerschaft gelingen.“9 

9 Handreichung der Erzdiözese Freiburg zur Begleitung von Menschen in Trennung, Scheidung 
und nach ziviler Wiederverheiratung von 2013, zugänglich auf: http://www.familienseelsorge-
freiburg.de/html/media/dl.html?v=106289 [Abruf: 24.08.2015].
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1eser Reformvorschlag, be- lichen, resultiert AaUS$S ZwWweIl Schlussfolgerun-
SUiumMMtIeEeN Voraussetzungen Cie Rechts- SCH, Cie sich AaUS$S der bisher praktizierten

Rechtsvollmacht der Kirche ber Cie Ehewirkungen der ersten Ehe aufzuheben,
Zz1vil geschiedenen KatholikInnen einen ergeben:
Neuanfang In einer zweıten Ehe ermOg- Wenn CS der Kirche zukommt, Cie

Krıterlien für clas Zustandekommen der
Rechtswirkungen einer Ehe festzulegen,
dann kommt CS ihr auch die KrıterlienWeiterführende Lıteratur:
für deren Beendigung bestimmen.Thomas Kntieps-Port le Roi/! Bernhard S{71

(Hg.) Band der Liebe Bund der Ehe Wenn Cie Kirche einer ungültigen
Ehe Cie Rechtswirkungen einer gültigenVersuche ZUFK Nachhaltigkeit partner-

schaftlicher Lebensentwürfe, ST Ottilien Ehe gewähren kann, WwI1Ie Clas bel der He1l-

2013 DIe eıträge des ammelbandes IC- lung der Ehe ıIn der Wurzel der Fall ist,
dann I1US$S S1€ auch umgekehrt Cie Rechts-flektieren Cie pannung zwischen der VOÖI -

herrschenden Haltung der Vorbehaltlich- wirkungen einer Ehe uftheben können.
Bel der sich cdlaraus ergebenden Rechts-keit und dem Nspruc. einer dauerhaften

Lebenspartnerschaft. vollmacht, In bestimmten Fällen VO  b den
Hermann Aring, eine Christen zwelıter Rechtswirkungen der ersten Ehe befrei-
Klasse! Wiederverheiratete Geschiedene sind VOLr em Zzwelıl Aspekte besonders

hervorzuhebe1in theologischer Zwischenrufl, reiburg a} Nicht Cie Ehe wird aufgeho-ı. Br. 2014 Im Anschluss Cie viel CA1S-
kutierte Rede VO  b Walter ardına Kasper ben, sondern „Nnur Cie Rechtswirkungen

der ersten Ehe werden beendet Deshalb„Das Evangelium VO  b der Familie“ VOTL
bleibt bei der ufhebung der Rechtswir-dem Kardinalskollegium 2014 wird der

Vorschlag eiInNnes geistlichen Verfahrens kungen der Ehe Cie Beziehungsgeschichte
DZw. Cie bei der Eheschliefßung eingegan-ZUFK Zulassung VO  b zı vil geschiedenen und

wiederverheirateten KatholikInnen den SCHC Bindung der beiden Partner bestehen.
DIe zwelte Ehe T1 nicht die Stelle derSakramenten entwickelt.
ersten Ehe, sondern neben Cie Ehe,erNar Schockenhoff, Chancen ZUFK Ver-

söhnung? DIe Kirche und die wlederver- weil deren Beziehungsgeschichte unauf-
Öslich ist, VO  u niemanden gelösc werdenheirateten Geschiedenen, reiburg ı. Br.
kann.'®201 DIe lehramtliche Begründung für die

Nichtzulassung VO  b wiederverheirateten DIe Befreiung VO  u den rec  1chen
Geschiedenen den Sakramenten wird Wirkungen der ersten Ehe stellt nicht
AaUS$S verschiedenen Perspektiven analysiert, den Regelfall, sondern den Ausnahme-

fall für gescheiterte Ehen dar. AnderntfallsAnsätze einer Theologie des Scheiterns
entwickelt und für eine Kirche als (Jemeln- wurde Cie Unauflöslic  eitsiehre nicht
SC der Versöhnung des Ausschlus- mehr ernstgenommen werden. ement-

sprechend gibt C4 keinen RechtsanspruchSCS geworben. der Partner auf diese Befreiung, sondern

Vgl dazu Thomas Ruster/ Heidi KRuster, KI1s dass der Tod uch cscheidet? DIie Unauflöslichkeit
der Ehe Uun: Cdie wiederverheirateten Geschiedenen. Eın Lösungsvorschlag, München 2013,
155 —1793, insbes., 155; 165
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Dieser Reformvorschlag, unter be-

stimmten Voraussetzungen die Rechts-

wirkungen der ersten Ehe aufzuheben, um 

zivil geschiedenen KatholikInnen einen 

Neuanfang in einer zweiten Ehe zu ermög-

10 Vgl. dazu Th omas Ruster / Heidi Ruster, Bis dass der Tod euch scheidet? Die Unaufl öslichkeit 
der Ehe und die wiederverheirateten Geschiedenen. Ein Lösungsvorschlag, München 2013, 
155  –173, insbes., 155; 165.

lichen, resultiert aus zwei Schlussfolgerun-

gen, die sich aus der bisher praktizierten 

Rechtsvollmacht der Kirche über die Ehe 

ergeben:

1. Wenn es der Kirche zukommt, die 

Kriterien für das Zustandekommen der 

Rechtswirkungen einer Ehe festzulegen, 

dann kommt es ihr auch zu, die Kriterien 

für deren Beendigung zu bestimmen.

2. Wenn die Kirche einer ungültigen 

Ehe die Rechtswirkungen einer gültigen 

Ehe gewähren kann, wie das bei der Hei-

lung der Ehe in der Wurzel der Fall ist, 

dann muss sie auch umgekehrt die Rechts-

wirkungen einer Ehe aufheben können.

Bei der sich daraus ergebenden Rechts-

vollmacht, in bestimmten Fällen von den 

Rechtswirkungen der ersten Ehe zu befrei-

en, sind vor allem zwei Aspekte besonders 

hervorzuheben:

a) Nicht die erste Ehe wird aufgeho-

ben, sondern „nur“ die Rechtswirkungen 

der ersten Ehe werden beendet. Deshalb 

bleibt bei der Aufhebung der Rechtswir-

kungen der Ehe die Beziehungsgeschichte 

bzw. die bei der Eheschließung eingegan-

gene Bindung der beiden Partner bestehen. 

Die zweite Ehe tritt nicht an die Stelle der 

ersten Ehe, sondern neben die erste Ehe, 

weil deren Beziehungsgeschichte unauf-

löslich ist, von niemanden gelöscht werden 

kann.10 

b) Die Befreiung von den rechtlichen 

Wirkungen der ersten Ehe stellt nicht 

den Regelfall, sondern den Ausnahme-

fall für gescheiterte Ehen dar. Andernfalls 

würde die Unauflöslichkeitslehre nicht 

mehr ernstgenommen werden. Dement-

sprechend gibt es keinen Rechtsanspruch 

der Partner auf diese Befreiung, sondern 
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überwunden und zweltens Cie Seelennot1Ur Cie rechtliche Möglichkeit, diese als
Ausnahmegenehmigung beantragen. vieler zivil geschiedener und wlederver-
Das Rechtsmittel Cdazu ist Cie Dispens (vgl. heirateter (;läubigen SOWI1eE deren Familien

5923 CIC); Grundlage für eine solche und SeelsorgerInnen andererseits gelindert
Dispens ist Clas Vorliegen eiInNnes gerechten werden.
(Gsrundes (z.B menschlicher und ge1st-
licher Chaden), aufgrun dessen Clas Ehe- DIe Autorin: Sabine Demel, geb 1962 ist
Paal Ooder ine(r) der beiden Partner einen promovierte und habilitierte Theologin und
Antrag stellt und die zuständige kirchliche seit 1997 Professorin für Kirchenrecht der
Autorität beurteilt, b die Befreiung VO  b Fakultät für AaAtnoische Theologie der UnNi-
den rec.  1Iıchen Verpflichtungen der ersten Versitd Regensburg; Von 1990 his 1996 Wr

Ehe angesichts der unhelbaren Zerrüttung S$1E nebenberuflich als Ehe-, Familien- und
dieser Ehe und der Aufarbeitung ihres Lebensberaterin FAtig; hre wichtigsten Pui-
Scheiterns ZU. geistlichen Wohl der Part- hlikationen sind: Spiritualität des Kirchen-
Her beiträgt Ooder nicht. rechts, Münsterschwarzach 2009; Frauen

Mıt dieser egelung und PraxIıs und kirchliches Amt. Grundlagen YeN-
der Befreiung VO  b den Rechtswirkungen zen Möglichkeiten, reiburg 1 Br 2012;
der ersten Ehe Urc Dispens wuürde CIS- ANdDUC: Kirchenrecht. Grundbegriffe für
tens Cie Widersprüchlichkeit zwischen tudium und Praxis, reiburg 1 Br 2013,
Unauflöslic.  m  —- und uflösung der Ehe aktualisierte Auflage.
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nur die rechtliche Möglichkeit, diese als 

Ausnahmegenehmigung zu beantragen. 

Das Rechtsmittel dazu ist die Dispens (vgl. 

cc. 85 – 93 CIC); Grundlage für eine solche 

Dispens ist das Vorliegen eines gerechten 

Grundes (z. B. menschlicher und geist-

licher Schaden), aufgrund dessen das Ehe-

paar oder eine(r) der beiden Partner einen 

Antrag stellt und die zuständige kirchliche 

Autorität beurteilt, ob die Befreiung von 

den rechtlichen Verpflichtungen der ersten 

Ehe angesichts der unheilbaren Zerrüttung 

dieser Ehe und der Aufarbeitung ihres 

Scheiterns zum geistlichen Wohl der Part-

ner beiträgt oder nicht.

Mit dieser neuen Regelung und Praxis 

der Befreiung von den Rechtswirkungen 

der ersten Ehe durch Dispens würde ers-

tens die Widersprüchlichkeit zwischen 

Unauflöslichkeit und Auflösung der Ehe 

überwunden und zweitens die Seelennot 

vieler zivil geschiedener und wiederver-

heirateter Gläubigen sowie deren Familien 

und SeelsorgerInnen andererseits gelindert 

werden.

Die Autorin: Sabine Demel, geb. 1962, ist 

promovierte und habilitierte Theologin und 

seit 1997 Professorin für Kirchenrecht an der 

Fakultät für Katholische Theologie der Uni-

versität Regensburg; von 1990 bis 1996 war 

sie nebenberuflich als Ehe-, Familien- und 

Lebensberaterin tätig; ihre wichtigsten Pu-

blikationen sind: Spiritualität des Kirchen-

rechts, Münsterschwarzach 2009; Frauen 

und kirchliches Amt. Grundlagen – Gren-

zen – Möglichkeiten, Freiburg i. Br. 2012; 

Handbuch Kirchenrecht. Grundbegriffe für 

Studium und Praxis, Freiburg i. Br. 2013, 2. 

aktualisierte Auflage.
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IrJa Kutzer

Gottesliebe Menschenliebe
Zum Zusammenhang Vo Theologıe und Anthropologie

v Kann menschliche Liebe In ihrer kulturellen Bedingtheit un dem Wan-
del unterworfen SOWI1eE In ihrer häufig erfahrenen Brüchigkeit als Meta-
pher für die Liebe Gottes ZUrLr Welt un ZuUu Menschen dienen? Was könnte
das konstante Element In der Liebe se1ln, das auch In theologischer ede
sinnvoll eitlos gültig un dennoch menschlichen Erfahrungen ANSCHICS-
SC  a Vo  A der Liebe Gottes künden kann? Dıiesen drängenden Fragen geht
die Autorin ach un In der Philosophie Vo  a Kriısteva eine Spur,
die ZUur Theologie des Augustinus führt, welche In ott die letzte Erfülung
des menschlichen Begehrens sicht In ott rkennt die eele das ideale Ich
un strebt danach, sıch mıt ıhm identifizieren. In dieser exklusiven Be-
ziehung bleibt aber aum atz für den zwischenmenschlichen TrOos. uch
das Gottesbild erscheint statisch, sodass die Hingabe In der ensch-
werdung nicht umschlie{fßt Darum INUSS, WI1e die Autorin zeigt, eın Weg
gesucht werden, WI1e menschliche Hingabe In der Liebe einen „Geschmack
des Göttlichen eneVI.) vermuitteln ann. (Redaktion)

aum scheint geeigneter als Cie der un Class diese wleder aAUseINAN-
Liebe, ber den Zusammenhang VO  b ergehen. S1e spielt eine Schlüsselrolle In
Theologie und Anthropologie nachzuden- Selbsterzählungen, bestimmt Handlungs-
ken In der Theologie ist Cie Rede VO  b (jott optionen und gilt ach WIE VOLr als eiInNnes
als Liebe mıt ihrem Spitzensatz ıIn Joh 4) der Projekte, Cie darüber entscheiden, b
1M Jahrhundert ZU. zentralen ema Menschen ihr Leben als gelingend ANlSC-

insbesondere der systematischen Theolo- hen In dieser Parallele ist das Zueinander
gie geworden.‘ Gott, ıIn sich Liebe, T1 In VO  b zwischenmenschlich erlebter Liebe
eine Beziehung ZUFK Welt und ZU. Men- und Gottesliebe, VO  b Anthropologie und
schen, Cie wliederum als Liebesbeziehung Theologie allerdings keineswegs klar.
estimmbar ist. iıne hnlich hohe Be-
deutung, insbesondere In ihren leiden-
SC  1Ichen Spielarten, kommt der Liebe Problematisierungen
1M Zwischenmenschlichen Verstanden
als erotische, begehrende Liebe zieht S1E DIe TODIemMe beginnen, och abseits er
Menschen zueinander, begründet Ehen Theologie, schon In der Anthropologie,
und Partnerschaften und ist nicht selten sofern S1e als eine Disziplin verstanden

Eiınen Überblick bietet Andrea Tafferner, (,ottes- Uun: Nächstenliebe ın der deutschsprachigen
Theologie des Jahrhunderts TIhS 37), Innsbruck 1992
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Mirja Kutzer

Gottesliebe – Menschenliebe
Zum Zusammenhang von Theologie und Anthropologie

◆ Kann menschliche Liebe in ihrer kulturellen Bedingtheit und dem Wan-

del unterworfen sowie in ihrer so häufi g erfahrenen Brüchigkeit als Meta-

pher für die Liebe Gottes zur Welt und zum Menschen dienen? Was könnte 

das konstante Element in der Liebe sein, das auch in theologischer Rede 

sinnvoll zeitlos gültig und dennoch menschlichen Erfahrungen angemes-

sen von der Liebe Gottes künden kann? Diesen drängenden Fragen geht 

die Autorin nach und fi ndet in der Philosophie von J. Kristeva eine Spur, 

die zur Th eologie des Augustinus führt, welche in Gott die letzte Erfüllung 

des menschlichen Begehrens sieht. In Gott erkennt die Seele das ideale Ich 

und strebt danach, sich mit ihm zu identifi zieren. In dieser exklusiven Be-

ziehung bleibt aber kaum Platz für den zwischenmenschlichen Eros. Auch 

das Gottesbild erscheint zu statisch, sodass es die Hingabe in der Mensch-

werdung nicht umschließt. Darum muss, wie die Autorin zeigt, ein Weg 

gesucht werden, wie menschliche Hingabe in der Liebe einen „Geschmack 

des Göttlichen“ (Benedikt XVI.) vermitteln kann. (Redaktion)

Kaum etwas scheint geeigneter als die 

Liebe, um über den Zusammenhang von 

Theologie und Anthropologie nachzuden-

ken. In der Theologie ist die Rede von Gott 

als Liebe mit ihrem Spitzensatz in 1 Joh 4,7 

im 20. Jahrhundert zum zentralen Thema 

insbesondere der systematischen Theolo-

gie geworden.1 Gott, in sich Liebe, tritt in 

eine Beziehung zur Welt und zum Men-

schen, die wiederum als Liebesbeziehung 

bestimmbar ist. Eine ähnlich hohe Be-

deutung, insbesondere in ihren leiden-

schaftlichen Spielarten, kommt der Liebe 

im Zwischenmenschlichen zu. Verstanden 

als erotische, begehrende Liebe zieht sie 

Menschen zueinander, begründet Ehen 

und Partnerschaften und ist nicht selten 

1 Einen Überblick bietet Andrea Taff erner, Gottes- und Nächstenliebe in der deutschsprachigen 
Th eologie des 20. Jahrhunderts (ITh S 37), Innsbruck u. a. 1992.

der Grund, dass diese wieder auseinan-

dergehen. Sie spielt eine Schlüsselrolle in 

Selbsterzählungen, bestimmt Handlungs-

optionen und gilt nach wie vor als eines 

der Projekte, die darüber entscheiden, ob 

Menschen ihr Leben als gelingend anse-

hen. In dieser Parallele ist das Zueinander 

von zwischenmenschlich erlebter Liebe 

und Gottesliebe, von Anthropologie und 

Theologie allerdings keineswegs klar.

1 Problematisierungen

Die Probleme beginnen, noch abseits aller 

Theologie, schon in der Anthropologie, 

sofern sie als eine Disziplin verstanden 
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wird, Cie allgemeinen Aussagen ber dann 1Ur In einer e1ISE, welche Cie AÄn-
den Menschen kommen will * Irotz der thropologie en hält für Cie kulturellen
zweifellos großen Olle, welche Cie Liebe Selbstverständigungen des Menschen.
1M Leben VO  b Menschen spielt, scheint S1E DIes bleibt nicht ohne Folgen für Cie
gerade Cdazu wenI1g geeignet. Mittlerweile Theologie, Cie den cultural FUrn nicht ohne

eine historisch-kulturwissen- elteres mitvollziehen kann. In ihrer Rede
schaftlicher Untersuchungen, dass CS kein VO  b (jott und damıit auch VO Menschen
„Immer gleic der Liebe g1 Was WITr als ist Theologie darauf angewlesen, nbe-
Liebe erfahren, welche Sehnsüchte WITr Cla- dingtes können. iıne Rede VO  b

mıt verbinden, welchen Praktiken uns (jott ware ScCHhIecC  1n unmöglich, wurde
Cie Liebe verleitet und auch welche (Je- S1E nicht darauf pochen können, dass diese

WITFr auUusSsZuUDIIiden WAaSCH, ist historisch den Menschen Urc. alle geschichtlich-
epragt: abhängig VO  b (literarischen) VOTr- kulturellen Kontingenzen INAdUrC
bildern, VO  b kulturell vorgegeben enk- TE DIes gilt insbesondere für Cie Rede
und Empfindungsmöglichkeiten, VO  b Kli- VO  b der Gottesliebe. Ist Cie Liebe Cie Form
schees. So gilt auch der Clas gegenwärtige der Zuwendung, In der (jott dem Men-
Liebesleben immer och bestimmende schen entgegenkommt, mıt iıhm OMMU-
Diskurs der Romantischen Liebe als eine nikation aufnimmt und In Gemeinschaft
vergleichsweise Junge pielart. DIe dee der tritt,? Cles eine unbedingt gegebene
einen großen Liebe, Cie einen schicksalha: Ansprechbarkeit des Menschen für diese
überfällt und Cie Ehe ebenso begründen Liebe VOTaus. amı bleibt gerade ıIn einer
WwI1Ie Lragen soll, entsteht mıt dem aufstre- theologischen Perspektive die Frage ach
benden Burgertum 1M 18./ Jahrhundert. einer Allgemeinheit der Liebe dringlich.
Dass diese Liebessehnsucht ıIn Zeiten ho- Gleichzeitig ist CS für Cie Theologie
her Scheidungsraten und Patchwork-Fa- aber auch nicht möglich, VO  b den ulturel-
milien ZWaar immer och intakt, aber VO  b len Spielarten des Liebeslebens abzusehen.
deutlichen Spuren der Skepsis durchzogen Ist CS ihre Aufgabe, ber Cie Liebe (‚ottes
ist, kann als Zeichen welteren historischen In einer e1se sprechen, Cie Menschen
Wandels elesen werden. Über den lieben- angeht, dann I1US$S diese Zuwendung als
den Menschen In einer e1Ise sprechen, Liebe erfahren werden können geschicht-

ich und konkret S1e ist Cdamıt nicht 1Ur aufder überhistorische Allgemeinheit
kommt, scheint angesichts Cdileses eiIundes einen allgemeinen Kesonanzapparat des
schwer möglich. Wenn Liebe also Auf- Menschen verwlesen, sondern ebenso auf
chluss ber den Menschen geben kann, dlas, Was Cie sich Nnlıe unabhängig VO  b kul-

fur Problematisierung dessen vgl Twa Wolfgang Schoberth, Einführung ın Cdie theologische
Anthropologie, Darmstadt 2006, 1 1 —
Vgl 1wa Reinhard Sieder, Von der romantischen Liebe ZuUuU!T skeptischen Liebe, 1N: ders., DIie
Rückkehr des Subjekts 1ın den Kulturwissenschaften, Wiıen 2004, 167-209; Greis, [)rama
Liebe fur Entstehungsgeschichte der modernen Liebe 1mmM D)rama des Jahrhunderts, utt-
gart 1991; Helga Arend, Vom „sussen Rauch“ ZuUu!r „stillen Neigung”. fur Entwicklung der 11-

tischen Liebeskonzeption, Pfafftenweiler 1993
DIie Argumentation 1st ausgeführt bei Markus NappD, Verantwortetes C'hristsein heute T1heo-
logie zwischen Metaphysik Uun: Postmoderne, Freiburg BKr. 2006, bes 15
SO formuliert cdas / weite Vatikanische Konzil ın der OÖfftenbarungskonstitution ID verbum,
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2 Zur Problematisierung dessen vgl. etwa Wolfgang Schoberth, Einführung in die theologische 
Anthropologie, Darmstadt 2006, 11–16.

3 Vgl. etwa Reinhard Sieder, Von der romantischen Liebe zur skeptischen Liebe, in: ders., Die 
Rückkehr des Subjekts in den Kulturwissenschaft en, Wien 2004, 167–209; Jutta Greis, Drama 
Liebe. Zur Entstehungsgeschichte der modernen Liebe im Drama des 18. Jahrhunderts, Stutt-
gart 1991; Helga Arend, Vom „süssen Rauch“ zur „stillen Neigung“. Zur Entwicklung der roman-
tischen Liebeskonzeption, Pfaff enweiler 1993.

4 Die Argumentation ist ausgeführt bei Markus Knapp, Verantwortetes Christsein heute. Th eo-
logie zwischen Metaphysik und Postmoderne, Freiburg i. Br. u. a. 2006, bes. 15 f.

5 So formuliert es das Zweite Vatikanische Konzil in der Off enbarungskonstitution Dei verbum, 2.

wird, die zu allgemeinen Aussagen über 

den Menschen kommen will.2 Trotz der 

zweifellos großen Rolle, welche die Liebe 

im Leben von Menschen spielt, scheint sie 

gerade dazu wenig geeignet. Mittlerweile 

lehrt eine Fülle historisch-kulturwissen-

schaftlicher Untersuchungen, dass es kein 

„immer gleich“ der Liebe gibt.3 Was wir als 

Liebe erfahren, welche Sehnsüchte wir da-

mit verbinden, zu welchen Praktiken uns 

die Liebe verleitet und auch welche Ge-

fühle wir auszubilden wagen, ist historisch 

geprägt: abhängig von (literarischen) Vor-

bildern, von kulturell vorgegeben Denk- 

und Empfindungsmöglichkeiten, von Kli-

schees. So gilt auch der das gegenwärtige 

Liebesleben immer noch bestimmende 

Diskurs der Romantischen Liebe als eine 

vergleichsweise junge Spielart. Die Idee der 

einen großen Liebe, die einen schicksalhaft 

überfällt und die Ehe ebenso begründen 

wie tragen soll, entsteht mit dem aufstre-

benden Bürgertum im 18./19. Jahrhundert. 

Dass diese Liebessehnsucht in Zeiten ho-

her Scheidungsraten und Patchwork-Fa-

milien zwar immer noch intakt, aber von 

deutlichen Spuren der Skepsis durchzogen 

ist, kann als Zeichen weiteren historischen 

Wandels gelesen werden. Über den lieben-

den Menschen in einer Weise zu sprechen, 

der überhistorische Allgemeinheit zu-

kommt, scheint angesichts dieses Befundes 

schwer möglich. Wenn Liebe also Auf-

schluss über den Menschen geben kann, 

dann nur in einer Weise, welche die An-

thropologie offen hält für die kulturellen 

Selbstverständigungen des Menschen.

Dies bleibt nicht ohne Folgen für die 

Theologie, die den cultural turn nicht ohne 

Weiteres mitvollziehen kann. In ihrer Rede 

von Gott und damit auch vom Menschen 

ist Theologie darauf angewiesen, Unbe-

dingtes sagen zu können. Eine Rede von 

Gott wäre schlechthin unmöglich, würde 

sie nicht darauf pochen können, dass diese 

den Menschen durch alle geschichtlich-

kulturellen Kontingenzen hindurch an-

geht.4 Dies gilt insbesondere für die Rede 

von der Gottesliebe. Ist die Liebe die Form 

der Zuwendung, in der Gott dem Men-

schen entgegenkommt, mit ihm Kommu-

nikation aufnimmt und in Gemeinschaft 

tritt,5 so setzt dies eine unbedingt gegebene 

Ansprechbarkeit des Menschen für diese 

Liebe voraus. Damit bleibt gerade in einer 

theologischen Perspektive die Frage nach 

einer Allgemeinheit der Liebe dringlich.

Gleichzeitig ist es für die Theologie 

aber auch nicht möglich, von den kulturel-

len Spielarten des Liebeslebens abzusehen. 

Ist es ihre Aufgabe, über die Liebe Gottes 

in einer Weise zu sprechen, die Menschen 

angeht, dann muss diese Zuwendung als 

Liebe erfahren werden können – geschicht-

lich und konkret. Sie ist damit nicht nur auf 

einen allgemeinen Resonanzapparat des 

Menschen verwiesen, sondern ebenso auf 

das, was die sich nie unabhängig von kul-
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turellen Diskursen bewegenden Menschen der Leidenschaft mıt ihrem Ineinander VO  b

als Liebe deuten und erleben.® DIes CI- höchsten Höhen und abgründigen Tiefen,
scheint gegenwärtig als ebenso vielverspre- VO  b egehren und Hingabe oder, In tradi-
en: WwI1Ie prekär. Vielversprechend, weil tionellen christlichen Terminı gesprochen:
CS insbesondere Cie Liebe In ihrer omantı- der Koex1istenz VO  b TOS und gape.
schen pielart ist, ıIn der den Menschen aps enedL. XVI allerdings hat In

WwI1Ie Sinn und Identität aufscheint und seiner Enzyklika Deus arıtas estf gerade
Cdamıt das verstehbar machen könnte, Was e1in Ineinander VO  b TOS und gape für
die chrısiliıche Tradition als „Heil bezeich- Clas chrısiliıche Verständnis VO  b der Liebe
nelt Prekär, weil die zwischenmenschliche zwischen Mann und Frau festgehalten. Er
Liebe, ıIn der ein Mensch den anderen CI- stellt In den Raum, 35 Cie VO chöpfer
wählt und begehrt, 1M Christentum kaum zugedachte Freude e1in ucC. anbietet, Clas

uns VO Geschmack des GöÖöttlichenJe wirkliche Anerkennung gefunden hat.
Angesichts eiInNnes Askese-Diskurses, der Cie spuren lässt  G amı ware Cie erwählend-
Loslösung VO  u irdischen Bindungen ZU. erotische Liebe In einer theologischen
obersten ea Trklärt hat, 1€'| selbst In Perspektive nicht 1Ur moralisch erecht-
der Ehe das egehren anrüchig, Was sich fertigt. Ihr käme darüber hinaus eine Ver-
keineswegs auf Cie Vorbehalte gegenüber mittlungsfunktion hiın auf Clas Göttliche

1ese ese bleibt 1M Rahmen derder Sexualität beschränkt Wo S1E gelebt
wird, edurite und bedarf CS der zusätzli- Enzyklika unausgeführt, aber S1€ der
chen Legltimation Uurc Cie Zeugung VO  b näheren Betrachtung. Denn ihr enNT-
Nachkommenschaft.” DIe chrısiliche Liebe scheidet sich Cie Möglichkeit einer theolo-
WAal, Ssowelılt S1€ sich auf den anderen Men- ischen Würdigung der zwischenmensch-
schen eZ0g, als gape gerechtfertigt, nicht lichen begehrend-erotischen Liebe.
aber als TOS Und selbst 1M Gefolge des
/welten Vatikanischen Konzils® die part-
nerschaftliche Liebe 1M kirchlichen Ehe- Dennoch Allgemeinheıt —

egehrendiskurs den Vorrang VOTL den sogenannten
Ehezwecken gewinnt, bleibt S1E ıIn ihrem
ea doch weitgehend befreit VO  u dem, Zunächst aber ist Cie Frage ach einer
Was lebensweltlich die Sehnsucht und Clas möglichen Allgemeinheit In der Liebe
Erleben VO  b Liebe wesentlich bestimmt: klären. ass sich eine solche Urc. den

DDIies bedeutet keineswegs, dass Gottesliebe nicht Immer noch anders erfahren werden könn-
te, als Cdie vorherrschenden Diskurse VO  3 der Liebe vorgeben. (Janz 1mmM Gegenteil scheint
gerade der Erfahrung VOo  3 Liebe inhärent, Cdie kulturellen Codes un: hegemonialen Diskurse
JE 1ICU durchbrechen. Dennoch mMussen uch diese Durchbrechungen mıt den kulturell VOI -

handenen Mitteln gedeutet werden. Als Transzendierung VOo  3 Vorhandenem bewegen sich uch
61€ nicht 1mmM kulturfreien Kaum.
Fur Entwicklung des Keuschheits-Diskurses ın den ersien Jahrhunderten nach WI1IE VOT grund-
legend eier Brown, DIie Keuschheit der Engel. Sexuelle Entsagung, Askese Uun: Körperlichkeit
1mmM frühen Christentum, München 1994
Gaudium e{ SPCS 47572
aps Benedikt AÄVT., Enzyklika FIEUS Carıtas osft VOo Dezember 2005 (VApS 171), BKonn
2006,
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turellen Diskursen bewegenden Menschen 

als Liebe deuten und erleben.6 Dies er-

scheint gegenwärtig als ebenso vielverspre-

chend wie prekär. Vielversprechend, weil 

es insbesondere die Liebe in ihrer romanti-

schen Spielart ist, in der den Menschen so 

etwas wie Sinn und Identität aufscheint und 

damit das verstehbar machen könnte, was 

die christliche Tradition als „Heil“ bezeich-

net. Prekär, weil die zwischenmenschliche 

Liebe, in der ein Mensch den anderen er-

wählt und begehrt, im Christentum kaum 

je wirkliche Anerkennung gefunden hat. 

Angesichts eines Askese-Diskurses, der die 

Loslösung von irdischen Bindungen zum 

obersten Ideal erklärt hat, blieb selbst in 

der Ehe das Begehren anrüchig, was sich 

keineswegs auf die Vorbehalte gegenüber 

der Sexualität beschränkt. Wo sie gelebt 

wird, bedurfte und bedarf es der zusätzli-

chen Legitimation durch die Zeugung von 

Nachkommenschaft.7 Die christliche Liebe 

war, soweit sie sich auf den anderen Men-

schen bezog, als Agape gerechtfertigt, nicht 

aber als Eros. Und selbst wo im Gefolge des 

Zweiten Vatikanischen Konzils8 die part-

nerschaftliche Liebe im kirchlichen Ehe-

diskurs den Vorrang vor den sogenannten 

Ehezwecken gewinnt, bleibt sie in ihrem 

Ideal doch weitgehend befreit von dem, 

was lebensweltlich die Sehnsucht und das 

Erleben von Liebe so wesentlich bestimmt: 

6 Dies bedeutet keineswegs, dass Gottesliebe nicht immer noch anders erfahren werden könn-
te, als es die vorherrschenden Diskurse von der Liebe vorgeben. Ganz im Gegenteil scheint es 
gerade der Erfahrung von Liebe inhärent, die kulturellen Codes und hegemonialen Diskurse 
je neu zu durchbrechen. Dennoch müssen auch diese Durchbrechungen mit den kulturell vor-
handenen Mitteln gedeutet werden. Als Transzendierung von Vorhandenem bewegen sich auch 
sie nicht im kulturfreien Raum.

7 Zur Entwicklung des Keuschheits-Diskurses in den ersten Jahrhunderten nach wie vor grund-
legend Peter Brown, Die Keuschheit der Engel. Sexuelle Entsagung, Askese und Körperlichkeit 
im frühen Christentum, München 1994.

8 Gaudium et spes 47–52.
9 Papst Benedikt XVI., Enzyklika Deus caritas est vom 25. Dezember 2005 (VApS 171), Bonn 

2006, 1.

der Leidenschaft mit ihrem Ineinander von 

höchsten Höhen und abgründigen Tiefen, 

von Begehren und Hingabe oder, in tradi-

tionellen christlichen Termini gesprochen: 

der Koexistenz von Eros und Agape.

Papst Benedikt XVI. allerdings hat in 

seiner Enzyklika Deus caritas est gerade 

ein Ineinander von Eros und Agape für 

das christliche Verständnis von der Liebe 

zwischen Mann und Frau festgehalten. Er 

stellt in den Raum, „daß die vom Schöpfer 

zugedachte Freude ein Glück anbietet, das 

uns etwas vom Geschmack des Göttlichen 

spüren lässt“9. Damit wäre die erwählend-

erotische Liebe in einer theologischen 

Perspektive nicht nur moralisch gerecht-

fertigt. Ihr käme darüber hinaus eine Ver-

mittlungsfunktion hin auf das Göttliche 

zu. Diese These bleibt im Rahmen der 

Enzyklika unausgeführt, aber sie lohnt der 

näheren Betrachtung. Denn an ihr ent-

scheidet sich die Möglichkeit einer theolo-

gischen Würdigung der zwischenmensch-

lichen begehrend-erotischen Liebe.

2 Dennoch Allgemeinheit – 
Begehren

Zunächst aber ist die Frage nach einer 

möglichen Allgemeinheit in der Liebe zu 

klären. Lässt sich eine solche durch den 
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andel der historischen Figuren und VO  b der Mutltter. In diesem ebenso lust- WwI1Ie
Erzählungen INdAdUrFrC. behaupten? Und schmerzvollen Irennungsvorgang entsteht
wurde sich der Mensch Cdamıt als PIINZI- dlas, Was Freuc den primären Narzıssmus
pie. empfänglich für Cie chrısiliche Rede genannt hat Pate steht Cie griechische
VO  b der Gottesliebe beschreiben lassen? Mythologie: Der üngling Narzıss entdeckt
ulıa Kristeva, eine der ohl einfluss- Se1IN Spiegelbild 1M Wasser und verliebt sich
reichsten Philosophinnen der (egenwart, sehr, dass CS SCHLLEISLIC ergreifen will,
hat eine Allgemeinheit der Liebe In einer 1Ins eere fasst und ertrinkt. DIe eere des
ffenen Struktur des ubjekts lokalisier assers steht In der psychoanalytischen
In ihrem frühen Buch Histotrres damour Deutung sinnbildlich für eine Erfahrung
(dt Geschichten VO  b der Liebe) ist S1€ den des Mangels und der Bedrohung, Cie Clas
Figuren und Narratıven VO  b der Liebe 1M Ich bereits mıt den ersten Irennungsvor-
Abendland nachgegangen. Ihr Interesse gangen VO  b der Mutter macht. Es verspurt
gilt €e1 zunächst dem Material, AaUS$S dem e1in Gefuhl der „Leere” (Andre Green), ıIn
„UNSCIC beständigsten Liebesmythen SC der sich sein gerade erst entwickelndes
schnitzt sind“19 1eser „Stoff” hat sich Selbst aufzulösen IO Quasıi der egen-
ber Cie Jahrhunderte entwickelt und pol ZUFK eere ist der Narz1iıssmus, In dem
angereichert, ist VOoO  b ext ext Waln- Clas Kınd beginnt, sich auf sich selbst

beziehen, sich als (Jetrenntes VO  bdert und hat €1 vielfache Bedeutungs-
wandlungen‘' erfahren. Zu iıhm ehören SseiINer Umwelt wahrzunehmen und als
auch Cie christlichen Geschichten VO  b der Subjekt bedeuten. Der primäre Narzıss-

I1US hält die eere In Schach, Cie CI selbstLiebe der gape 1M euen Jlestament,
der christlichen aption des platonischen erst hervorrulft.
Eros, der Freundschaft bel Thomas VO  u Aus dem Gefüuhl der eere entsteht
quin In der 1e der Figuren lässt e1in egehren. Es bezeichnet eine Sehn-
sich Liebe nicht auf einen enner bringen, sucht ach Erfüllung, ach ufhebung der
nicht auf e1in esen reduzleren. Dennoch Irennung und der Cdamıt einhergehenden
stellt Isteva Cie Frage, ‚OD Cie 1e der Bedrohung. 1ese ist zunächst rückwärts-
Geschichte, der Geschichten, hartnäckige ewandt. S1e ersehnt die Wiederherstel-
und permanente Bestrebungen verbirgt *. lung der Mutter-Kind-Symbiose als einen

ach Kristeva ist CS Cie alrıx der Zustand, der als ea imagınlert WITrCL. DIe
Psychoanalyse, Cie diese „permanenten Verschmelzung mıt der Mutter ware frei-
Bestrebungen hervortreten lässt. Im AÄn- ich Kegress10n. S1ie wurde Cie ufhebung
chluss Sigmund Freud, Melanie Klein der Irennung bedeuten und käme dem
und Jacques acan verankert S1E Cie Liebe Tod des ubjekts gleich. DIe Sehnsucht
In den Prozessen der Subjektwerdung. Das I1US$S sich WCS VO  b der Mutter-Kind-Ein-
Subjekt verdankt SsSein ase1in der Irennung heit verschieben hiın auf anderes, übersetzt

Julia Kristeva, Geschichten VOo  3 der Liebe, Frankfurt Maın G)
11 In diesen Bedeutungswandlungen werden Cdie vorherigen Textbezüge N1€e gänzlich ausgelöscht.

Krısteva spricht VOo  3 Iransposition, WOmMIt 61€ den VO  3 ihr zunächst gebrauchten Begriff der
Intertextualität YsSelizLl. Vel. dies., DIie Revolution der poetischen Sprache, Frankfurt Maın

DES., Geschichten VOo  3 der Liebe S Anm 10),
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Wandel der historischen Figuren und 

Erzählungen hindurch behaupten? Und 

würde sich der Mensch damit als prinzi-

piell empfänglich für die christliche Rede 

von der Gottesliebe beschreiben lassen? 

Julia Kristeva, eine der wohl einfluss-

reichsten Philosophinnen der Gegenwart, 

hat eine Allgemeinheit der Liebe in einer 

offenen Struktur des Subjekts lokalisiert. 

In ihrem frühen Buch Histoires d’amour 

(dt. Geschichten von der Liebe) ist sie den 

Figuren und Narrativen von der Liebe im 

Abendland nachgegangen. Ihr Interesse 

gilt dabei zunächst dem Material, aus dem 

„unsere beständigsten Liebesmythen ge-

schnitzt sind“10. Dieser „Stoff “ hat sich 

über die Jahrhunderte entwickelt und 

angereichert, ist von Text zu Text gewan-

dert und hat dabei vielfache Bedeutungs-

wandlungen11 erfahren. Zu ihm gehören 

auch die christlichen Geschichten von der 

Liebe – der Agape im Neuen Testament, 

der christlichen Adaption des platonischen 

Eros, der Freundschaft bei Thomas von 

Aquin. In der Vielfalt der Figuren lässt 

sich Liebe nicht auf einen Nenner bringen, 

nicht auf ein Wesen reduzieren. Dennoch 

stellt Kristeva die Frage, „ob die Vielfalt der 

Geschichte, der Geschichten, hartnäckige 

und permanente Bestrebungen verbirgt“12.

Nach Kristeva ist es die Matrix der 

Psychoanalyse, die diese „permanenten 

Bestrebungen“ hervortreten lässt. Im An-

schluss an Sigmund Freud, Melanie Klein 

und Jacques Lacan verankert sie die Liebe 

in den Prozessen der Subjektwerdung. Das 

Subjekt verdankt sein Dasein der Trennung 

10 Julia Kristeva, Geschichten von der Liebe, Frankfurt a. Main 62007, 62 f.
11 In diesen Bedeutungswandlungen werden die vorherigen Textbezüge nie gänzlich ausgelöscht. 

Kristeva spricht von Transposition, womit sie den von ihr zunächst gebrauchten Begriff  der 
Intertextualität ersetzt. Vgl. dies., Die Revolution der poetischen Sprache, Frankfurt a. Main 
92010, 69 f.

12 Dies., Geschichten von der Liebe (s. Anm. 10), 15.

von der Mutter. In diesem ebenso lust- wie 

schmerzvollen Trennungsvorgang entsteht 

das, was Freud den primären Narzissmus 

genannt hat. Pate steht die griechische 

Mythologie: Der Jüngling Narziss entdeckt 

sein Spiegelbild im Wasser und verliebt sich 

so sehr, dass er es schließlich ergreifen will, 

ins Leere fasst und ertrinkt. Die Leere des 

Wassers steht in der psychoanalytischen 

Deutung sinnbildlich für eine Erfahrung 

des Mangels und der Bedrohung, die das 

Ich bereits mit den ersten Trennungsvor-

gängen von der Mutter macht. Es verspürt 

ein Gefühl der „Leere“ (André Green), in 

der sich sein gerade erst entwickelndes 

Selbst aufzulösen droht. Quasi der Gegen-

pol zur Leere ist der Narzissmus, in dem 

das Kind beginnt, sich auf sich selbst zu 

beziehen, sich als etwas Getrenntes von 

seiner Umwelt wahrzunehmen und als 

Subjekt zu bedeuten. Der primäre Narziss-

mus hält die Leere in Schach, die er selbst 

erst hervorruft.

Aus dem Gefühl der Leere entsteht 

ein Begehren. Es bezeichnet eine Sehn-

sucht nach Erfüllung, nach Aufhebung der 

Trennung und der damit einhergehenden 

Bedrohung. Diese ist zunächst rückwärts-

gewandt. Sie ersehnt die Wiederherstel-

lung der Mutter-Kind-Symbiose als einen 

Zustand, der als ideal imaginiert wird. Die 

Verschmelzung mit der Mutter wäre frei-

lich Regression. Sie würde die Aufhebung 

der Trennung bedeuten und käme dem 

Tod des Subjekts gleich. Die Sehnsucht 

muss sich weg von der Mutter-Kind-Ein-

heit verschieben hin auf anderes, übersetzt 
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werden In sprachliche Formen, In Begeh- sich selbst. Es wird sich Tem und über-
Ten nımmt Cie Os1l1on des Anderen Es VCI-

1ese Hinwendung anderem deutet schmilzt mıt ihm, In dieser Hingabe e1-
Kristeva, In Absetzung VO  b acan und Hen Selbstbezug gewinnen. 1ese
T Anschluss Freud, zunächst och Selbstbezüglichkeit ist ach 1steva auch
nicht als egehren VO  b jekten. Es ist kein In den altruistischsten Formen der Liebe
Haben-  Oollen, sondern e1in Sein- Wollen- och prasent. In besonderer e1se wird
Wle, ein Vorgang der Identifizierung. Das diese Struktur des ubjekts ıIn denjenigen
Ich bewegt sich hiın auf Cie Os1ılL1OonNn des Diskursen der Liebe offengelegt, Cie lei-
Anderen als einer Nstanz, VO  u der AaUs CS denschaftlich genannt werden können und
selbst esehen werden kann. 1ese Posıt1i- Cie Liebe als Zusammenspiel VO  b OCNANS-

wird Uurc den aler symbolisiert. Real tem ucC und reinem Leid, VO  u Hingabe
wird CS In einer 1e174. der Cie Mut- und Begehren, VO  b Vollkommenhei und
ter se1IN, Cie diese Os1ılL1ion eINNıIMM Das Selbstverlust figurieren. In der Liebe ist
Kınd bemerkt e{iwa, dass Cie Multter auf CS Clas Subjekt chwach und gleichzeitig
reaglert. Es versucht, deren Blickwinkel „Gipfel der Subjektivität ” “, denn CS 1st, mıt
übernehmen, sich mıt ihr identifizie- (Goethes Werther gesprochen, Cie geliebte
Ie  S In der (vorgestellten) Perspektive der andere Person, „1n deren (Gegenwart ich
Multter kann CS sich selbst als gegenüber- MI1r schien mehr se1nN, als ich WAal, weil
stehendes ines, als Subjekt wahrnehmen ich es WAal, Was ich Se1IN konnte  <115 In S@1-
und dadurch SsSein Selbstbewusstsein enNT- N egehren greift Clas Ich auf Vollkom-
wickeln und stabilisieren. Freuc hat diesen menheit AaUs und wird sich gerade darın

SseiINner Schwäche bewusst. 1ese StrukturVorgang als eine Vorform VO  b Verliebtheit
beschrieben, als Einfühlung.*” 1ese EInN- des Subjekts, die In ihrer Allgemeinheit
fühlung bleibt auch dort prasent, S1E 1M 1U  b tatsächlic anthropologisch genannt
eigentlichen Siınn ZUFK Liebe wird ZUFK LIe- werden kann, erwelst sich als en für eine
be eiInNnes nicht 1Ur vorgestellten Anderen, theologische Deutung: In ihr zeigt sich eine
ıIn der sich Clas Sein-Wollen-Wie mıt dem Verwiesenheit auf ulle, letztlich auf Gott,
Haben-  Oollen verbindet. In welcher der Mensch sich ZU. „Zeichen

amı bildet der primäre Narziıssmus des Heils“l16® WwIrcl.
die grundlegende Matrıx jeglicher (Je-
schichten VO  b der Liebe. DIe Liebe bleibt
durchzogen VO  u der Einfühlung. 1ese Spiegelverhältnisse
koppelt Clas egehren Cie TOZESsSsSE der Selbstliebe Gottesliebe
Ichwerdung und kennzeichnet Clas Subjekt
als ein Dynamisches. Denn In der lieben- Auf den ersten 1C ieg CS nahe, In einer
den Einfühlung verharrt Clas Ich nicht In theologischen Perspektive (jott SCHAUILC als

Sigmund Freud, Massenpsychologie un: Ich-Analyse. VIL e Identifizierung (Studienausgabe
IX), Frankfurt 2000, 106
Julia Kristeva, Geschichten VOo  3 der Liebe S Anm 10),
Johann Wolfgang Vorn Goethe, DIie Leiden des Jungen Werther, 1N: FErich Irunz (He.) (0ethes
Werke Hamburger Ausgabe. G, Hamburg 14 U82,
NUtf Wenzel, Sakramentales Selbst. Der Mensch als Zeichen des Heils, Freiburg BKr. 2003

372

werden in sprachliche Formen, in Begeh-

ren.

Diese Hinwendung zu anderem deutet 

Kristeva, in Absetzung von Lacan und en-

gerem Anschluss an Freud, zunächst noch 

nicht als Begehren von Objekten. Es ist kein 

Haben-Wollen, sondern ein Sein-Wollen-

Wie, ein Vorgang der Identifizierung. Das 

Ich bewegt sich hin auf die Position des 

Anderen als einer Instanz, von der aus es 

selbst gesehen werden kann. Diese Positi-

on wird durch den Vater symbolisiert. Real 

wird es in einer Vielzahl der Fälle die Mut-

ter sein, die diese Position einnimmt. Das 

Kind bemerkt etwa, dass die Mutter auf es 

reagiert. Es versucht, deren Blickwinkel zu 

übernehmen, sich mit ihr zu identifizie-

ren. In der (vorgestellten) Perspektive der 

Mutter kann es sich selbst als gegenüber-

stehendes Eines, als Subjekt wahrnehmen 

und dadurch sein Selbstbewusstsein ent-

wickeln und stabilisieren. Freud hat diesen 

Vorgang als eine Vorform von Verliebtheit 

beschrieben, als Einfühlung.13 Diese Ein-

fühlung bleibt auch dort präsent, wo sie im 

eigentlichen Sinn zur Liebe wird – zur Lie-

be eines nicht nur vorgestellten Anderen, 

in der sich das Sein-Wollen-Wie mit dem 

Haben-Wollen verbindet.

Damit bildet der primäre Narzissmus 

die grundlegende Matrix jeglicher Ge-

schichten von der Liebe. Die Liebe bleibt 

durchzogen von der Einfühlung. Diese 

koppelt das Begehren an die Prozesse der 

Ichwerdung und kennzeichnet das Subjekt 

als ein Dynamisches. Denn in der lieben-

den Einfühlung verharrt das Ich nicht in 

13 Sigmund Freud, Massenpsychologie und Ich-Analyse. VII. Die Identifi zierung (Studienausgabe 
IX), Frankfurt a. M. 2000, 106.

14 Julia Kristeva, Geschichten von der Liebe (s. Anm. 10), 13.
15 Johann Wolfgang von Goethe, Die Leiden des jungen Werther, in: Erich Trunz (Hg.), Goethes 

Werke. Hamburger Ausgabe. Bd. 6, Hamburg 141982, 12.
16 Knut Wenzel, Sakramentales Selbst. Der Mensch als Zeichen des Heils, Freiburg i. Br. u. a. 2003.

sich selbst. Es wird sich fremd und über-

nimmt die Position des Anderen. Es ver-

schmilzt mit ihm, um in dieser Hingabe ei-

nen neuen Selbstbezug zu gewinnen. Diese 

Selbstbezüglichkeit ist nach Kristeva auch 

in den altruistischsten Formen der Liebe 

noch präsent. In besonderer Weise wird 

diese Struktur des Subjekts in denjenigen 

Diskursen der Liebe offengelegt, die lei-

denschaftlich genannt werden können und 

die Liebe als Zusammenspiel von höchs-

tem Glück und reinem Leid, von Hingabe 

und Begehren, von Vollkommenheit und 

Selbstverlust figurieren. In der Liebe ist 

das Subjekt schwach und gleichzeitig am 

„Gipfel der Subjektivität“14, denn es ist, mit 

Goethes Werther gesprochen, die geliebte 

andere Person, „in deren Gegenwart ich 

mir schien mehr zu sein, als ich war, weil 

ich alles war, was ich sein konnte“15. In sei-

nem Begehren greift das Ich auf Vollkom-

menheit aus und wird sich gerade darin 

seiner Schwäche bewusst. Diese Struktur 

des Subjekts, die in ihrer Allgemeinheit 

nun tatsächlich anthropologisch genannt 

werden kann, erweist sich als offen für eine 

theologische Deutung: In ihr zeigt sich eine 

Verwiesenheit auf Fülle, letztlich auf Gott, 

in welcher der Mensch sich zum „Zeichen 

des Heils“16 wird.

3 Spiegelverhältnisse: 
Selbstliebe – Gottesliebe

Auf den ersten Blick liegt es nahe, in einer 

theologischen Perspektive Gott schlicht als 

Kutzer / Gottesliebe – Menschenliebe
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Erfüllung des Begehrens denken. HI1s- hat, seiIne Freiheit und wird Ding-analog.
torisch hat insbesondere Cie augustinische, Wenn C4 dagegen auf Geilstiges, also den
VO platonischen TOS inspirlerte Tadı- anderen Menschen und letztlich auf (jott
tion Cie Gottesliebe In dieser e1Ise kon- richtet, VeELIIAS selbst sich dem nend-
zıplert. ach Augustinus ieg Beginn lichen anzugleichen, göttlic werden.
der Gottesbeziehung e1in Selbstverhältnis, Der als cArısiliche Carıtas gedeutete TOS
Clas changierend zwischen Selbstbezogen- DZw. Cie mıt erotischen uügen beschrie-
heit und expliziter Selbstliebe der psycho- bene Carıtas ist ebenso egehren WIE E1IN-
analytischen Beschreibung des primären fühlung: DIe eegle strebt anach, (jott In

Besıtz nehmen SOWI1E sich selbst und CieNarzıssmus erstaunlich leicht. Auch bei
Augustinus geht die Selbstbezogenheit Welt mıt den ugen (‚ottes sehen, sich
DbzZzw. Cie natürlich gegebene Selbstliebe mıt also mıt (jott identifizieren. Eben des-
einem grundlegenden Mangel einher.!” halb ist Cie Gottesbeziehung Liebe. Zu be-
Aus diesem wliederum resultiert e1in appeti- gehren, lieben ist Cdamıt dem Menschen
[US, e1in Begehren, In dem Cie egele anderes inhärent. Wo aufhört egehren, hat
In Besıtz nehmen will, Was Augustinus als sich entweder 1M Endlichen eingeschlos-
Liebe beschreibt. „Denn lieben el 1U  b SCI1, SseINe Freiheit verspielt, seine egele
einmal;, etwas SseiINer selbst willen getotet. Oder CI hat Cie Erfüllung SEe1INES

18egehren. Begehrens In (jott gefunden.
1ese Objektliebe erschöpft sich aber In dieser Formatıon sind Cie VO  b

nicht In einem Habenwollen Da S1E In einer Kristeva beschriebenen Zuüge des primären
Narziıssmus eulillic. erkennbar und erhal-grundlegenden uCcC. der egele ach den-

1tät, ıIn der augustinischen Formulierung ten eine theologisch begründete ZeD-
ach ucC und Ruhe wurzelt,'” hat jedes tanz:“' ach Augustinus egegnet Cie egele
Habenwollen wilederum mıt dem Verhält- In sich selbst Gott, In dem C4 gleich einem
N1s der egele sich selbst un Es geht Spiegel Se1IN eigenes deales Ich erkennt.“*
entsprechend mıt Identifizierung einher. Gleichzeitig bletet (jott ıIn der Diktion

Kristevas e1in en, auf Clas sich Clas Be-Wenn der Mensch Se1IN egehren auf End-
liches, auf materielle inge richtet, wird CI gehren des Ich richten, C4 stabilisieren
selbst den materiellen Dingen EIC Er und die Clas Subjekt bedrohende eere In
verliert In diesem Streben, Clas Cie Tadı- Schach halten kann. Da (Gott immer schon
tion als alsche Konkupiszenz bezeichnet Clas ideale Ich des Menschen ist, bedeutet

Eıne kompakte Darstellung miıt besonderem Augenmerk auf dem YOs- Motiv bietet Anders
Nygren, dessen etrikte Gegenüberstellung VOo  3 Eros un: Agape problematisch bleibt un: nicht
übernommen werden 1L1US$5 Eros Uun: Agape. Gestaltwerdungen der christlichen Liebe, (jUters-
loh 3772 44}
Aurelius AUgustinus, e diversis quaestionibus octagınta tribus 35,1
Vgl ders., Confessiones XII
Vgl dazu Augustinus Konzept der dilecHo ordinata 1N: De doctrina christiana Ausgeführt
findet sich Cdieser Gedanke insbesondere ın der Cdie augustinische Verquickung VOo  3 Selbstbezüg-
ichkeit Uun: Liebe konsequent fortführenden Deutung Bernhards Vorn CIairvaux, De diligendo
deo

21 Julia Kristeva führt dies AUS 1n POUvOoIlrs de l ’horreur. ESS9] UT labjection, Parıs 1983
De trinıtate ÄILV, 12; De VeTrTAa religione XAXAIX
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Erfüllung des Begehrens zu denken. His-

torisch hat insbesondere die augustinische, 

vom platonischen Eros inspirierte Tradi-

tion die Gottesliebe in dieser Weise kon-

zipiert. Nach Augustinus liegt am Beginn 

der Gottesbeziehung ein Selbstverhältnis, 

das changierend zwischen Selbstbezogen-

heit und expliziter Selbstliebe der psycho-

analytischen Beschreibung des primären 

Narzissmus erstaunlich gleicht. Auch bei 

Augustinus geht die Selbstbezogenheit 

bzw. die natürlich gegebene Selbstliebe mit 

einem grundlegenden Mangel einher.17 

Aus diesem wiederum resultiert ein appeti-

tus, ein Begehren, in dem die Seele anderes 

in Besitz nehmen will, was Augustinus als 

Liebe beschreibt. „Denn lieben heißt nun 

einmal, etwas um seiner selbst willen zu 

begehren.“18 

Diese Objektliebe erschöpft sich aber 

nicht in einem Habenwollen. Da sie in einer 

grundlegenden Suche der Seele nach Iden-

tität, in der augustinischen Formulierung 

nach Glück und Ruhe wurzelt,19 hat jedes 

Habenwollen wiederum mit dem Verhält-

nis der Seele zu sich selbst zu tun. Es geht 

entsprechend mit Identifizierung einher. 

Wenn der Mensch sein Begehren auf End-

liches, auf materielle Dinge richtet, wird er 

selbst den materiellen Dingen gleich.20 Er 

verliert in diesem Streben, das die Tradi-

tion als falsche Konkupiszenz bezeichnet 

17 Eine kompakte Darstellung mit besonderem Augenmerk auf dem Eros-Motiv bietet Anders 
Nygren, dessen strikte Gegenüberstellung von Eros und Agape problematisch bleibt und nicht 
übernommen werden muss: Eros und Agape. Gestaltwerdungen der christlichen Liebe, Güters-
loh 21954, 372 – 440.

18 Aurelius Augustinus, De diversis quaestionibus octaginta tribus 35,1.
19 Vgl. ders., Confessiones XIII 8.
20 Vgl. dazu Augustinus’ Konzept der dilectio ordinata in: De doctrina christiana I. Ausgeführt 

fi ndet sich dieser Gedanke insbesondere in der die augustinische Verquickung von Selbstbezüg-
lichkeit und Liebe konsequent fortführenden Deutung Bernhards von Clairvaux, De diligendo 
deo 4.

21 Julia Kristeva führt dies aus in: Pouvoirs de l’horreur. Essai sur l’abjection, Paris 1983.
22 De trinitate XIV, 12; De vera religione XXXIX 72.

hat, seine Freiheit und wird Ding-analog. 

Wenn er es dagegen auf Geistiges, also den 

anderen Menschen und letztlich auf Gott 

richtet, vermag er selbst sich dem Unend-

lichen anzugleichen, göttlich zu werden. 

Der als christliche Caritas gedeutete Eros 

bzw. die mit erotischen Zügen beschrie-

bene Caritas ist ebenso Begehren wie Ein-

fühlung: Die Seele strebt danach, Gott in 

Besitz zu nehmen sowie sich selbst und die 

Welt mit den Augen Gottes zu sehen, sich 

also mit Gott zu identifizieren. Eben des-

halb ist die Gottesbeziehung Liebe. Zu be-

gehren, zu lieben ist damit dem Menschen 

inhärent. Wo er aufhört zu begehren, hat er 

sich entweder im Endlichen eingeschlos-

sen, seine Freiheit verspielt, seine Seele 

getötet. Oder er hat die Erfüllung seines 

Begehrens in Gott gefunden.

In dieser Formation sind die von 

Kristeva beschriebenen Züge des primären 

Narzissmus deutlich erkennbar und erhal-

ten eine theologisch begründete Akzep-

tanz:21 Nach Augustinus begegnet die Seele 

in sich selbst Gott, in dem es gleich einem 

Spiegel sein eigenes ideales Ich erkennt.22 

Gleichzeitig bietet Gott in der Diktion 

Kristevas ein Außen, auf das sich das Be-

gehren des Ich richten, es so stabilisieren 

und die das Subjekt bedrohende Leere in 

Schach halten kann. Da Gott immer schon 

das ideale Ich des Menschen ist, bedeutet 
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Cles sich mıt ihm identifizieren, Clas e1- nicht zuletzt Urc. clas Nachdenken ber
Cie Liebe selbst Historisch wird S1E 1MSCHC Ich verwirklichen. Wahre Selbst-

1e und Gottesliebe sind identisch. Jahrhundert ZU. Spitzenthema“
Dennoch bleibt e1in Unbehagen In einer Weltbegegnung, Cie den Über-

dieser perfekten Sublimierung des Nar- Sahg VO Mittelalter ZUFK Neuzeılt einläutet.
ZISSMUS, AaUs dem Clas Christentum VO  b der Das wesentlich literarische Phänomen der
ausgehenden Antike bis 1Ins hohe Mittel- höfischen Liebe hat Cie zwischenmensch-
alter hinein einen grofßen, psychischen 1C. Liebe In diesem Sinn HNEeUu „erfunden
aum geschaffen hatte, In dem das Indivi- als dort Cie Liebe Letztem erklärt

WIrcCL*> Zu ihren Vorläufern kann der Brief-duum ebenso SsSeine Identität WwI1Ie den Weg
ZU. GöÖöttlichen finden konnte.“ Denn das wechsel zwischen aelar' und Heloisa
Verhältnis zwischen der egele und Gott ist gerechnet werden. Er schildert Cie Liebes-
exklusiv. en VOTL und letztlich wertlos geschichte zwischen dem gefeierten Dialek-
bleibt alles, Was nicht Teil des narzısst1- tiker und spateren Benediktinerabt Abae-
schen Spiegelverhältnisses ıst DIes eIrı ard und SseiINner Schülerin und spateren
insbesondere Cie zwischenmenschlich-be- Abtissin Heloisa. ach eidensc.  tlicher
gehrende Liebe Im neuplatonisch-augusti- Affäre, Cie mıt der Kastration aelards
nischen KOonzept ist jede zwischenmensch- Urc. Cle Verwandten Heloisas ein kata-
1C. Liebe der liebenden Identifizierung strophales Ende nımmt, en Cie beiden
mıt dem Göttlichen geschuldet: Der e1in getlrenntes, klösterliches Leben. och
dere Mensch ist lieben, insofern (jott während aelar' der Irennung Siınn
ihn 1e DIes SCHIILE TELNC Cie Liebe, zuschreiben VEITINAS und SseiINne Liebe He-
In welcher der Mensch einen anderen loisa als Episode der Krankheit deklariert,
SseinNner selbst willen rwählt und begehrt, tellen Cle Briefe Heloisa auch ach Jahren

och als Verliebte und ihrer Liebegerade aUus

Abaelard e1dende clar. DIe Authentizität
der Briefe ist umstritten.“® Klar verhandeln

Vom VWert un Unwert S1E aber ein systematisch fassbares Problem
zwischenmenschlicher 1e Wle ist C4 Heloisas Seelenheil estellt,

Wenn Cie Liebe aelar' den orrang
VOLr der Liebe (jott hat??” Welches Ver-Auf den Tulstan gera Cle neuplatonisch-

augustinische KOnzeption der Gottesliebe dienst hat ihr tugendhafter Lebenswandel,
als Erfüllung des menschlichen Begehrens Wenn S1E AaUs Liebe aeglar' und nicht

Vgl Julia Kristeva, Geschichten VO  3 der Liebe (S. Anm. 10), 3672
Vgl eier Dinzelbacher, UÜber Cdie Entdeckung der Liebe 1mmM Hochmittelalter, 1n Saeculum
1981 1855208
Vgl Walter Maug, e höfische Liebe 1mmM Horizont der erotischen Diskurse des Mittelalters Uun:
der Frühen Neuzeilt (Vorträge/Wolfgang-Stammler-Gastprofessur für Gjermanische Philologie
10), Berlin
Eiınen kritischen UÜberblick über Cdie Abhandlungen für Uun: wider Cdie Autorschaft Abaelards
un: Heloisas bieten eier Vorn /Mo00S, Mittelalter Uun: Ideologiekritik, München 1974, Uun: John
Marenbon, Authenticity Revisited, New 'ork 2000
Vgl insbesondere Epistula Vel. dazu Matthias Perkams, Liebe als Zentralbegrift der FEthik
nach elier Abaelard (Beiträge ZuUu!r Geschichte Uun: Philosophie des Mittelalters. 58), Muns-
(er 2001, T3D

374

dies sich mit ihm zu identifizieren, das ei-

gene Ich zu verwirklichen. Wahre Selbst-

liebe und Gottesliebe sind identisch.

Dennoch bleibt ein Unbehagen in 

dieser so perfekten Sublimierung des Nar-

zissmus, aus dem das Christentum von der 

ausgehenden Antike bis ins hohe Mittel-

alter hinein einen großen, psychischen 

Raum geschaffen hatte, in dem das Indivi-

duum ebenso seine Identität wie den Weg 

zum Göttlichen finden konnte.23 Denn das 

Verhältnis zwischen der Seele und Gott ist 

exklusiv. Außen vor und letztlich wertlos 

bleibt alles, was nicht Teil des narzissti-

schen Spiegelverhältnisses ist. Dies betrifft 

insbesondere die zwischenmenschlich-be-

gehrende Liebe. Im neuplatonisch-augusti-

nischen Konzept ist jede zwischenmensch-

liche Liebe der liebenden Identifizierung 

mit dem Göttlichen geschuldet: Der an-

dere Mensch ist zu lieben, insofern Gott 

ihn liebt. Dies schließt freilich die Liebe, 

in welcher der Mensch einen anderen um 

seiner selbst willen erwählt und begehrt, 

gerade aus.

4 Vom Wert und Unwert 
zwischenmenschlicher Liebe

Auf den Prüfstand gerät die neuplatonisch-

augustinische Konzeption der Gottesliebe 

als Erfüllung des menschlichen Begehrens 

23 Vgl. Julia Kristeva, Geschichten von der Liebe (s. Anm. 10), 362 f.
24 Vgl. Peter Dinzelbacher, Über die Entdeckung der Liebe im Hochmittelalter, in: Saeculum 32 

(1981), 185–208.
25 Vgl. Walter Haug, Die höfi sche Liebe im Horizont der erotischen Diskurse des Mittelalters und 

der Frühen Neuzeit (Vorträge/Wolfgang-Stammler-Gastprofessur für Germanische Philologie 
10), Berlin 22004.

26 Einen kritischen Überblick über die Abhandlungen für und wider die Autorschaft  Abaelards 
und Heloisas bieten Peter von Moos, Mittelalter und Ideologiekritik, München 1974, und John 
Marenbon, Authenticity Revisited, New York 2000.

27 Vgl. insbesondere Epistula IV. Vgl. dazu Matthias Perkams, Liebe als Zentralbegriff  der Ethik 
nach Peter Abaelard (Beiträge zur Geschichte und Philosophie des Mittelalters. N.F. 58), Müns-
ter 2001, 273–278.

nicht zuletzt durch das Nachdenken über 

die Liebe selbst. Historisch wird sie im 

12./13. Jahrhundert zum Spitzenthema24 

einer neuen Weltbegegnung, die den Über-

gang vom Mittelalter zur Neuzeit einläutet. 

Das wesentlich literarische Phänomen der 

höfischen Liebe hat die zwischenmensch-

liche Liebe in diesem Sinn neu „erfunden“, 

als dort die Liebe zu etwas Letztem erklärt 

wird.25 Zu ihren Vorläufern kann der Brief-

wechsel zwischen Abaelard und Heloisa 

gerechnet werden. Er schildert die Liebes-

geschichte zwischen dem gefeierten Dialek-

tiker und späteren Benediktiner abt Abae-

lard und seiner Schülerin und späteren 

Äbtissin Heloisa. Nach leidenschaftlicher 

Affäre, die mit der Kastration Abaelards 

durch die Verwandten Heloisas ein kata-

strophales Ende nimmt, leben die beiden 

ein getrenntes, klösterliches Leben. Doch 

während Abaelard der Trennung Sinn zu-

zuschreiben vermag und seine Liebe zu He-

loisa als Episode der Krankheit deklariert, 

stellen die Briefe Heloisa auch nach Jahren 

noch als Verliebte und an ihrer Liebe zu 

Abaelard Leidende dar. Die Authentizität 

der Briefe ist umstritten.26 Klar verhandeln 

sie aber ein systematisch fassbares Problem: 

Wie ist es um Heloisas Seelenheil bestellt, 

wenn die Liebe zu Abaelard den Vorrang 

vor der Liebe zu Gott hat?27 Welches Ver-

dienst hat ihr tugendhafter Lebenswandel, 

wenn sie aus Liebe zu Abaelard und nicht 
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AaUs Liebe (zott handelt? DIe leiden- als Hingabe zeigt. In ihr kommt Gott dem
schaftliche Liebe anderen Menschen Menschen ıIn einer e1se 1ebend enNT-
steht In Konkurrenz ZUFK Gottesliebe, und CHCNH, Cie 1M Kreuzestod Cie Selbstauf-
Heloisa ringt eine andere eutung. gabe einschliefßt. In dieser altruistischen

DIe zwischenmenschliche Liebe ist In Liebe, deren Vorbild (jott selbst ist, geht
den Figurationen dieser eit kein bares kein linearer Weg VO  u der Selbstliebe ZUFK

Heilsversprechen. Heloisa IO ih- Gottesliebe Das Ich I1US$S In der (jottes-
Ter Liebe zugrunde gehen. Spekuliert 16€| AaUS$S sich heraustreten, sich tTem und
wurde, inwlewelt diese In ihrer eit sehr ek-statisch werden.“ Es I1US$S SseiINne Selbst-
bekannte Geschichte nicht auch den hö- bezüglichkeit fahren lassen und letztlich
ischen Oman, insbesondere Cie odlıche bereit se1nN, sich selbst für den göttlichen
Liebesgeschichte Iristan und Isolde, Anderen aufzugeben. Das macht Cie Liebe
beeinflusst en könnte.“$ Aber auch Cie einem Spannungsfeld zwischen dem Ich
Gottesliebe ist In den Diskursen dieser und dem Anderen, der Selbstbezüglichkeit
eit kein geordnetes, übersichtliches Feld. und dem Altruismus, TOS und gape.
In den Texten VO  u Abaelards großem (Je- Gleichzeitig wird eullich, dass sich
genspieler ernhar: VO  u Clairvaux ist S1E diese Dimensionen nicht voneinander
Jlängst e1in Kampfgebiet. Dabei legt gerade tTeENNenN lassen. ernhar: VO  b Clairvaux,

der ohl vehementesten versucht hatCie konsequente Fortführung eologi-
scher Theoreme des Augustinus Cie Bruch- Cie Spannungen der Liebe hinter sich
tellen O  en, welche Cie Einheit VO  b Selbst- lassen, legt Cie Vollendung In den /Zu-
und Gottesliebe immer hatte. stand des Verschmelzens mıt dem gOLt-

DIe Bruchstelle ergibt sich AaUs lichen Brautigam, die LIM10 MYSTCH. 1ese
der etonung der Transzendenz (jottes. TEUNC. ist e1in Zustand, In der Clas Ich sein
Mıt ihr wird Cie ineare Aufstiegskonzepti- Selbstsein quası aufgegeben hat.“* DIe oll-

In der Cie Gottesliebe Fortsetzung und endung der Liebe ist damıit 1Ur den
Erfüllung der Selbstliebe ist und (Gott sich TEeISs des es des ubjekts en Das

Ich erwelst sich nicht 1Ur In der zwischen-1M Ich immer schon spiegelt, raglich.“”
DIe Gottesliebe erscheint darın weniger menschlichen Liebe als zutiefst bedroht,
als Liebe ZU. eigenen Selbst, denn als Be- sondern ebenso In der Gottesliebe. arın
gehren eiInNnes wirklich Anderen Sich mıt wird offensichtlich, dass Clas augustinische
iıhm identifizieren Cie Aufgabe des System mıt SseiINner Sublimierung des Nar-
Ich VOTaus Der zwelıte theologische AÄn- ZISSMUS Cie gere, ber der Clas Ich blei-
haltspunkt ist Cie Menschwerdung Jesu. bend schwebt, nicht überwunden, sondern
S1e eine Liebe VOTL ugen, Cie sich 1Ur verschleiert hatte.

Vgl Michael Clanchy, Abaelard. Eın mittelalterliches Leben, Darmstadt 2000, 196
Entsprechend enthält Cdie Stufenleiter, ın der Bernhard Cdie Gottesliebe zeichnet, zwischen der
zweıliten Uun: dritten Stufe einen deutlichen Bruch, ın dem cdas Ich VOo  3 sich celhst absehen 111US$5.

Vgl ders., De diligendo deo 274

41
Vgl insbesondere etier Abaelard, EXpOSIt10 ın epistolam adc OMAanOSs 1L, 7,15
fur Abgrenzung der ekstatischen Liebe ZuUu!r augustinischen Identität VOo  3 Selbst- Uun: (,JOttes-
liebe vgl Pherre Rousselot, Pour l’histoire du probleme de lamour oyen Äge‚ Munster

1933
Bernhard CIairvaux, De diligendo deo
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aus Liebe zu Gott handelt? Die leiden-

schaftliche Liebe zum anderen Menschen 

steht in Konkurrenz zur Gottesliebe, und 

Heloisa ringt um eine andere Deutung.

Die zwischenmenschliche Liebe ist in 

den Figurationen dieser Zeit kein bares 

Heilsversprechen. Heloisa droht an ih-

rer Liebe zugrunde zu gehen. Spekuliert 

wurde, inwieweit diese in ihrer Zeit sehr 

bekannte Geschichte nicht auch den hö-

fischen Roman, insbesondere die tödliche 

Liebesgeschichte um Tristan und Isolde, 

beeinflusst haben könnte.28 Aber auch die 

Gottesliebe ist in den Diskursen dieser 

Zeit kein geordnetes, übersichtliches Feld. 

In den Texten von Abaelards großem Ge-

genspieler Bernhard von Clairvaux ist sie 

längst ein Kampfgebiet. Dabei legt gerade 

die konsequente Fortführung theologi-

scher Theoreme des Augustinus die Bruch-

stellen offen, welche die Einheit von Selbst- 

und Gottesliebe immer hatte.

Die erste Bruchstelle ergibt sich aus 

der Betonung der Transzendenz Gottes. 

Mit ihr wird die lineare Aufstiegskonzepti-

on, in der die Gottesliebe Fortsetzung und 

Erfüllung der Selbstliebe ist und Gott sich 

im Ich immer schon spiegelt, fraglich.29 

Die Gottesliebe erscheint darin weniger 

als Liebe zum eigenen Selbst, denn als Be-

gehren eines wirklich Anderen. Sich mit 

ihm zu identifizieren setzt die Aufgabe des 

Ich voraus. Der zweite theologische An-

haltspunkt ist die Menschwerdung Jesu. 

Sie führt eine Liebe vor Augen, die sich 

28 Vgl. Michael T. Clanchy, Abaelard. Ein mittelalterliches Leben, Darmstadt 2000, 196.
29 Entsprechend enthält die Stufenleiter, in der Bernhard die Gottesliebe zeichnet, zwischen der 

zweiten und dritten Stufe einen deutlichen Bruch, in dem das Ich von sich selbst absehen muss. 
Vgl. ders., De diligendo deo 27 f.

30 Vgl. insbesondere Peter Abaelard, Expositio in epistolam ad Romanos III, 7,13.
31 Zur Abgrenzung der ekstatischen Liebe zur augustinischen Identität von Selbst- und Gottes-

liebe vgl. Pierre Rousselot, Pour l’histoire du problème de l’amour au Moyen Âge, Münster i. W. 
u. a. 1933.

32 Bernhard v. Clairvaux, De diligendo deo 27.

als Hingabe zeigt. In ihr kommt Gott dem 

Menschen in einer Weise liebend ent-

gegen, die im Kreuzestod die Selbstauf-

gabe einschließt.30 In dieser altruistischen 

Liebe, deren Vorbild Gott selbst ist, geht 

kein linearer Weg von der Selbstliebe zur 

Gottesliebe. Das Ich muss in der Gottes-

liebe aus sich heraustreten, sich fremd und 

ek-statisch werden.31 Es muss seine Selbst-

bezüglichkeit fahren lassen und letztlich 

bereit sein, sich selbst für den göttlichen 

Anderen aufzugeben. Das macht die Liebe 

zu einem Spannungsfeld zwischen dem Ich 

und dem Anderen, der Selbstbezüglichkeit 

und dem Altruismus, Eros und Agape.

Gleichzeitig wird deutlich, dass sich 

diese Dimensionen nicht voneinander 

trennen lassen. Bernhard von Clairvaux, 

der wohl am vehementesten versucht hat 

die Spannungen der Liebe hinter sich zu 

lassen, legt die Vollendung in den Zu-

stand des Verschmelzens mit dem gött-

lichen Bräutigam, die unio mystica. Diese 

freilich ist ein Zustand, in der das Ich sein 

Selbstsein quasi aufgegeben hat.32 Die Voll-

endung der Liebe ist damit nur um den 

Preis des Todes des Subjekts zu haben. Das 

Ich erweist sich nicht nur in der zwischen-

menschlichen Liebe als zutiefst bedroht, 

sondern ebenso in der Gottesliebe. Darin 

wird offensichtlich, dass das augustinische 

System mit seiner Sublimierung des Nar-

zissmus die Leere, über der das Ich blei-

bend schwebt, nicht überwunden, sondern 

nur verschleiert hatte.
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Schliefßlic. findet das egehren und Gottesliebe das egehren prasent. DIe See-
mıt iıhm der Mangel zunehmend Eingang le 1e€ oder S1E ist nicht
auch In Cie Trinitätsspekulation. Bel AÄu-
gustinus stand Cie Selbstliebe für Clas Zu-
einander der trinitarischen ersonen MO- Vermittiungen: Ekstase
dell. Liebendes Ich, geliebtes Selbst SOWI1E
die Willensbewegung der Liebe bilden eine Dass die zwischenmenschlich begehrende
Drei-Einheit, Cie jegliches egehren VOoO  b Liebe für Cie Gottesspekulation heran-
(Gott ernha. Dagegen zeichnet Richard SCZUHECN wird, bedeutet nicht zwangsläu-
VO  b ST Viktor Cie innertrinitarischen Be- fig, dass S1E selbst auch Wertschätzung als
ziehungen ıIn den Figuren der Liebe ZU. solche rfährt. Das beste eispie. alur ist
Anderen 1eser (jott kennt auch den Man- ernhar: VO  b Clairvaux. Ihm zufolge WUr-
gel] und die Hingabe, wenngleich beides de e{Iw.: Ön1g Salomo, den CI als Autor des
1M Innertrinitarischen aufgehoben wircl. ” Hohelieds ansieht, In dieser chrift kei-
on vorher hatte aelar' den amen NCSWCDS tatsächlic. TYTlieDties referieren.?®
des (jelstes als der dritten trinitarischen In diesen Bildern habe seinem Affekt
Person mıt dem eufzen eiInNnes Liebenden der Gottesliebe USAadruc. verschafit und
begründet.* In Liebe wendet sich (jott ebenso versucht, diese Gottesliebe bei den
1M (GJelist der Welt und scheint darin Keziplenten hervorzurufen. Legitim CI -

auch Cie Passıonen der Liebe kennen. scheint ernhar' Cie zwischenmenschli-
Schliefßlic sind CS Mechthild VOoO  b agde- che Liebe Cdamıt 1Ur als fiktionales Modell,
burg und die spatere Mrystik, Cie (jott In 1M Modus des Is-o Immerhin aber gibt
allegorischer Deutung des Hohelieds als CS dort, Cie Gottesliebe auf der Folie
liebenden Bräutigam darstellen, der auch zwischenmenschlich-begehrender Liebe
SEe1INErSsSEITS Cie mMenschAHliche egele leiden- verhandelt wird, eine grofße Sensibilität

alur, dass diese nicht infach e1in Inhaltschaftlich begehrt eine Umkehr des Eros,;
ıIn der aps enedL. der XAVI In Deus des (Glaubens) Wissens 1sT. S1e I1US$S VCI-

arıtas est Clas Spezifikum des christlichen mittelt und erfahren, der Af{ffekt I1US$S SC
Gottesbildes ausmacht. Mıt diesem be- weckt werden anderem Uurc eine
gehrenden Gott, dessen Liebe sich auf den Sprache der Liebe, Cie Frucht des ZWI1-
Menschen als einen Anderen richtet, Aan- schenmenschlichen Liebesgeschehens und
dert sich auch Clas Ziel der Gottesliebe Es auch der zeitgenössischen Liebesdiskurse
ijeg nicht mehr In der statischen Ruhe, Cie 1sT. Ist der Weg VO  b hier tatsächlic. wellt,
letztlich 1Ur In der Verschmelzung ha- auch der begehrenden Liebe ZU. anderen
ben ist, sondern In einer uckkehr den Menschen selbst diese Vermittlungsfunk-
weltlichen Bezugen, ıIn der Cie Erfahrung tion zugestehen können?
VO  b als Erinnerung prasent bleibt. Karl Rahner ist den chritt
amı bleibt auch In der Vollendung der und hat Cie zwischenmenschliche Liebe

Vgl bes De trinıtate 111,
eier Abaelard, Theologia Summ1 bon] 1,
Vgl Mechthild Vorn Magdeburg, [Das fließende Licht der Gottheit 1V,12; Benedikt AÄVT.,, Deus
carıtas El (S. Anm. 9)
Vgl Sermones U cantıca cantıcorum 1, 7$
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Schließlich findet das Begehren und 

mit ihm der Mangel zunehmend Eingang 

auch in die Trinitätsspekulation. Bei Au-

gustinus stand die Selbstliebe für das Zu-

einander der trinitarischen Personen Mo-

dell. Liebendes Ich, geliebtes Selbst sowie 

die Willensbewegung der Liebe bilden eine 

Drei-Einheit, die jegliches Begehren von 

Gott fernhält. Dagegen zeichnet Richard 

von St. Viktor die innertrinitarischen Be-

ziehungen in den Figuren der Liebe zum 

Anderen. Dieser Gott kennt auch den Man-

gel und die Hingabe, wenngleich beides 

im Innertrinitarischen aufgehoben wird.33 

Schon vorher hatte Abaelard den Namen 

des Geistes als der dritten trinitarischen 

Person mit dem Seufzen eines Liebenden 

begründet.34 In Liebe wendet sich Gott 

im Geist der Welt zu und scheint darin 

auch die Passionen der Liebe zu kennen. 

Schließlich sind es Mechthild von Magde-

burg und die spätere Mystik, die Gott in 

allegorischer Deutung des Hohelieds als 

liebenden Bräutigam darstellen, der auch 

seinerseits die menschliche Seele leiden-

schaftlich begehrt – eine Umkehr des Eros, 

in der Papst Benedikt der XVI. in Deus 

caritas est das Spezifikum des christlichen 

Gottesbildes ausmacht.35 Mit diesem be-

gehrenden Gott, dessen Liebe sich auf den 

Menschen als einen Anderen richtet, än-

dert sich auch das Ziel der Gottesliebe. Es 

liegt nicht mehr in der statischen Ruhe, die 

letztlich nur in der Verschmelzung zu ha-

ben ist, sondern in einer Rückkehr zu den 

weltlichen Bezügen, in der die Erfahrung 

von Fülle als Erinnerung präsent bleibt. 

Damit bleibt auch in der Vollendung der 

33 Vgl. bes. De trinitate III, 16.
34 Peter Abaelard, Th eologia summi boni I,5.
35 Vgl. Mechthild von Magdeburg, Das fl ießende Licht der Gottheit IV,12; Benedikt XVI., Deus 

caritas est 9 (s. Anm. 9).
36 Vgl. Sermones super cantica canticorum 1, 7 f.

Gottesliebe das Begehren präsent. Die See-

le liebt, oder sie ist nicht.

5 Vermittlungen: Ekstase

Dass die zwischenmenschlich begehrende 

Liebe für die Gottesspekulation heran-

gezogen wird, bedeutet nicht zwangsläu-

fig, dass sie selbst auch Wertschätzung als 

solche erfährt. Das beste Beispiel dafür ist 

Bernhard von Clairvaux. Ihm zufolge wür-

de etwa König Salomo, den er als Autor des 

Hohelieds ansieht, in dieser Schrift kei-

neswegs tatsächlich Erlebtes referieren.36 

In diesen Bildern habe er seinem Affekt 

der Gottesliebe Ausdruck verschafft und 

ebenso versucht, diese Gottesliebe bei den 

Rezipienten hervorzurufen. Legitim er-

scheint Bernhard die zwischenmenschli-

che Liebe damit nur als fiktionales Modell, 

im Modus des Als-ob. Immerhin aber gibt 

es dort, wo die Gottesliebe auf der Folie 

zwischenmenschlich-begehrender Liebe 

verhandelt wird, eine große Sensibilität 

dafür, dass diese nicht einfach ein Inhalt 

des (Glaubens)Wissens ist. Sie muss ver-

mittelt und erfahren, der Affekt muss ge-

weckt werden – unter anderem durch eine 

Sprache der Liebe, die Frucht des zwi-

schenmenschlichen Liebesgeschehens und 

auch der zeitgenössischen Liebesdiskurse 

ist. Ist der Weg von hier tatsächlich so weit, 

auch der begehrenden Liebe zum anderen 

Menschen selbst diese Vermittlungsfunk-

tion zugestehen zu können?

Karl Rahner ist den Schritt gegangen 

und hat die zwischenmenschliche Liebe 

Kutzer / Gottesliebe – Menschenliebe
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als ein sakramentales Geschehen bestimmt
Weiterführende Lıteratur und ZWarL nicht I1UL, insofern S1E ModellUGa FYISLeVAd, Geschichten VO  b der Liebe, steht für Cle Gottesliebe, sondern ‚Gottes-Frankfurt DIe bulgarisch-fran- und Nächstenliebe sich derart gegenselt1igzösische Autorin unternımmt eine e1Ise
Urc. Cie Geschichte und die Geschichten einschließen, Ca{fß dort, der Mensch

wirklich In Selbstlosigkeit, In einem absolu-der Liebe 1M Abendland VO  u Platon und
dem euen Testament ber ernhar' VO  b

ten Engagement, In wirklichem Selbstent-

C'lairvaux und Cie Troubadourlyrik bis hiın ZUS Sse1INer Freiheit auf Clas andere mensch-
1C. Du hiın sich vollzieht und wirklichGeorges ataıulle und Sigmund Freud. Clas (uL, Was Nächstenliebe el CI schonIhr philosophischer und psychoanalyti- (zott 1€!| selbst Wenn C4 nicht ausdrück-scher 1C. lässt CUuU«Cc und spannende [)I- ich wüßte, selbst Wenn CI CS sich nichtmMensiOnen der Texte Tage treten.

Roland Barthes, Fragmente einer Sprache ausdrücklich > selbst Wenn nicht
gewissermafßen auUs  ucklich begrifflich,der Liebe, Frankfurt a. VL 52012 Der fran-

zösische Literaturkritiker und Sprachtheo- gegenständlich sich Gott, den CI

ZU. Motiv einer Liebe ZU. Nächstenretiker entwirft verschiedenen (Sprac) machen würde.” ” BemerkenswerterweiseFiguren eiInen Diskurs, WIE ihn ein Lieben-
beschreibt Rahner hier Cie Nächstenliebeder / eine Jebende In der zweıten Hälfte des
In einer e1ISE, Cle der Hingabe In den eks-Jahrhunderts ühren könnte. In seiInen
tatischen Formen der zwischenmensch-Sprachfragmenten ist Cdieser Diskurs SC lichen, begehrenden Liebe gleichkommt.VO  u historischem Material, Clas nicht
1ese Liebe entscheidet sich nicht derder christlichen Mystik entstammıt. Der Le-

ser/ Cle Leserin ertappt sich bel der Lektüre Wahl eiInNnes Objekts, sondern der Be-
WCSUNGS der Hingabe, In der Clas Ich sichCdieses sprachlich wunderschönen Buches

immer wleder bei dem Gedanken 1esSes „absolut engagiert” und Sse1INer Freiheit
und damıit SseiINner Subjekthaftigkeit VCI-Gefühl, Cdiese Kegung kenne ich doch

YTANz Gruber, Lieben. Leben mıt Leiden- Justig geht. DIe Psychoanalyse hat, ebenso
schaft und SINN, Regensburg 2011 Der WIE Cie mystische Tradition, Cdileses otal-

engagement der Liebe als Einfühlung undLinzer Dogmatiker spannt einen Bogen
ber philosophische, psychoanalytische, Identifizierung beschrieben. Als olches ist

C4 objektlos. Damıt schwindet In der LIe-theologische und ethische Dimensionen
der Liebe. besekstase als Form der Unterschie VOoO  bIn allgemeinverständlicher zwischenmenschlicher Liebe und (jottes-Sprache wendet sich Clas Buch e1in brei-

1e In ÜAhnlicher e1Ise hat auch Dorotheeublikum, bleibt In seinen WwI1IsSsen-
schaftlichen Reflexionen nah Leben Cie zwischenmenschliche Liebe e1in

Sakrament genannt und dies auUs  ucklichund auch Cie Ambivalenzen der LIe-
be nicht aUS bezogen auf Cie ekstatische Liebe, Cie ihren

USdruc. In der Sexualität findet.° Wle Cie

arl Rahner, Der 1ICUE Auftrag der einen Liebe, 1N: ders., Menschsein Uun: Menschwerdung (JO0L-
L[es Studien ZuUu!r Grundlegung der Dogmatik, ZuUu!r Christologie, Theologischen Anthropologie
un: Eschatologie (Sämtliche Werke 12), Freiburg BKr. 2005, — 0O, hier
Vgl Dorothee Sölle, Lieben Uun: Arbeiten. Eiıne Theologie der Schöpfung, Hamburg 1999,
200—-2072
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37 Karl Rahner, Der neue Auft rag der einen Liebe, in: ders., Menschsein und Menschwerdung Got-
tes. Studien zur Grundlegung der Dogmatik, zur Christologie, Th eologischen Anthropologie 
und Eschatologie (Sämtliche Werke 12), Freiburg i. Br. u. a. 2005, 92–100, hier: 94.

38 Vgl. Dorothee Sölle, Lieben und Arbeiten. Eine Th eologie der Schöpfung, Hamburg 1999, 
200–202.

als ein sakramentales Geschehen bestimmt 

– und zwar nicht nur, insofern sie Modell 

steht für die Gottesliebe, sondern „Gottes- 

und Nächstenliebe sich derart gegenseitig 

einschließen, daß dort, wo der Mensch 

wirklich in Selbstlosigkeit, in einem absolu-

ten Engagement, in wirklichem Selbstent-

zug seiner Freiheit auf das andere mensch-

liche Du hin sich vollzieht und wirklich 

das tut, was Nächstenliebe heißt: er schon 

Gott liebt, selbst wenn er es nicht ausdrück-

lich wüßte, selbst wenn er es sich nicht 

ausdrücklich sagte, selbst wenn er nicht 

gewissermaßen ausdrücklich begrifflich, 

gegenständlich sich Gott, den er so nennt, 

zum Motiv einer Liebe zum Nächsten 

machen würde.“37 Bemerkenswerterweise 

beschreibt Rahner hier die Nächstenliebe 

in einer Weise, die der Hingabe in den eks-

tatischen Formen der zwischenmensch-

lichen, begehrenden Liebe gleichkommt. 

Diese Liebe entscheidet sich nicht an der 

Wahl eines Objekts, sondern an der Be-

wegung der Hingabe, in der das Ich sich 

„absolut engagiert“ und seiner Freiheit 

und damit seiner Subjekthaftigkeit ver-

lustig geht. Die Psychoanalyse hat, ebenso 

wie die mystische Tradition, dieses Total-

engagement der Liebe als Einfühlung und 

Identifizierung beschrieben. Als solches ist 

es objektlos. Damit schwindet in der Lie-

besekstase als Form der Unterschied von 

zwischenmenschlicher Liebe und Gottes-

liebe. In ähnlicher Weise hat auch Dorothee 

Sölle die zwischenmenschliche Liebe ein 

Sakrament genannt und dies ausdrücklich 

bezogen auf die ekstatische Liebe, die ihren 

Ausdruck in der Sexualität findet.38 Wie die 

Weiterführende Literatur:

Julia Kristeva, Geschichten von der Liebe, 

Frankfurt a. M. 62007. Die bulgarisch-fran-

zösische Autorin unternimmt eine Reise 

durch die Geschichte und die Geschichten 

der Liebe im Abendland – von Platon und 

dem Neuen Testament über Bernhard von 

Clairvaux und die Troubadourlyrik bis hin 

zu Georges Bataille und Sigmund Freud. 

Ihr philosophischer und psychoanalyti-

scher Blick lässt neue und spannende Di-

mensionen der Texte zu Tage treten.

Roland Barthes, Fragmente einer Sprache 

der Liebe, Frankfurt a. M. 152012. Der fran-

zösische Literaturkritiker und Sprachtheo-

retiker entwirft in verschiedenen (Sprach)

Figuren einen Diskurs, wie ihn ein Lieben-

der / eine Liebende in der zweiten Hälfte des 

20. Jahrhunderts führen könnte. In seinen 

Sprachfragmenten ist dieser Diskurs ge-

prägt von historischem Material, das nicht 

der christlichen Mystik entstammt. Der Le-

ser / die Leserin ertappt sich bei der Lektüre 

dieses sprachlich wunderschönen Buches 

immer wieder bei dem Gedanken: Dieses 

Gefühl, diese Regung kenne ich doch.

Franz Gruber, Lieben. Leben mit Leiden-

schaft und Sinn, Regensburg 2011. Der 

Linzer Dogmatiker spannt einen Bogen 

über philosophische, psychoanalytische, 

theologische und ethische Dimensionen 

der Liebe. In allgemeinverständlicher 

Sprache wendet sich das Buch an ein brei-

teres Publikum, bleibt in seinen wissen-

schaftlichen Reflexionen nah am Leben 

und spart auch die Ambivalenzen der Lie-

be nicht aus.
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Religion, oder SCHAUCI gesagt WIE Cie ih- der theologische Diskurs Clas würdigend
Frerselts ekstatische Gottesliebe VEIINAS S1Ee einzuholen, Cie Texte und Lieder
„die zwischen uns und der Welt“>* der Liebe berichten ıIn der Hingabe
schließen und eine Erfahrung VO  b (janz- Clas geliebte Du sich selbst kommen.
heit hervorzurufen. akramental S1€
diese Erfahrung, weil In ihr Cle Ganzheit DIe Autorin: 1IrJa utzer ist derzeit Ver-
ebenso aufscheint WwI1Ie vermittelt WIrCL. fretungsprofessorin für Systematische Theo-

Zunächst ist hier nicht mehr behaup- ogie der Untversita Kassel. Sie SELL-
tel, als dass In dieser Hingabe, Cie In ihrer dierte ath Theologie und Germanistik
Totalität ekstatisch genannt werden kann, In Regensburg, Rom und Wıen Von 2000
zwischenmenschliche Liebe und (jottes- his 20174 Wdir Sie Untversitatsasstistentin In
1e 1M Erleben des ubjekts überein- Wien und Köln, Von 2009 his 201353 Stipen-

diatin der Österreichischen Ademte derkommen. och ist hier nichts gesagtl ber
die konkrete Gestaltung zwischenmensch- Wissenschaften. Ihre Dissertation ist Ver-

licher Liebesbeziehungen, denn Cie Eksta- Öffentlicht dem 1fe. In ahnrhner CT -

ist kein Phänomen der auer. och geht funden. ichtung als Ort theologischer FEr-
CS weder Beziehungsethik och kenntnis (ratio 1  el 30), Regensburg 2006.
emora Auch ist och In keiner e1se /7um Liebesthema sind hisher erschie-
entschieden, b Clas Modell romantischer HE  S Munger nach Liebe Theologische Re-
Liebe alltagstauglich ist und b In den viel- flexionen e1nes säkularen Heilsversprechens,
fach vorhandenen Ambivalenzen der ZWI1- In Knuft Wenzel Heg.) Lebens-Lüste. Von
schenmenschlichen Liebe nicht doch auch der Ambivalenz der menschlichen Lebens-
wesentliche Unterschiede ZUFK Gottesliebe energie, Ostfildern 2010, 68—-97/; Die Liebe
auszumachen Sind. AIl Cles waren weltere zwischen Tod und Tod. Fragile Beziehungs-
Fragen. Aber Clas Verhältnis VO  b ZWI1- welten 11M Werk efer Handkes, In Andreas
schenmenschlich-begehrender Liebe und Bieringer / Jan-Heiner Tück Heg.) erwan-
Gottesliebe In dieser e1se bestimmt ist, deln allein HUYC: YzZzahlen etfer Handke
kann erstere tatsächlich, WwI1Ie CS enedL. 11M Spannungsfeld Von Theologie und ı1te-
XVI einen „Geschmack des (,öÖölt- raturwissenschaft, reiburg 1 Br 2014,
lichen‘“ vermitteln. Und erst dann VeELIIAS 115-1535

Ebd., ÖT
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Religion, oder genauer gesagt – wie die ih-

rerseits ekstatische Gottesliebe vermag sie 

„die Kluft zwischen uns und der Welt“39 zu 

schließen und eine Erfahrung von Ganz-

heit hervorzurufen. Sakramental nennt sie 

diese Erfahrung, weil in ihr die Ganzheit 

ebenso aufscheint wie vermittelt wird.

Zunächst ist hier nicht mehr behaup-

tet, als dass in dieser Hingabe, die in ihrer 

Totalität ekstatisch genannt werden kann, 

zwischenmenschliche Liebe und Gottes-

liebe im Erleben des Subjekts überein-

kommen. Noch ist hier nichts gesagt über 

die konkrete Gestaltung zwischenmensch-

licher Liebesbeziehungen, denn die Eksta-

se ist kein Phänomen der Dauer. Noch geht 

es weder um Beziehungsethik noch um 

Ehemoral. Auch ist noch in keiner Weise 

entschieden, ob das Modell romantischer 

Liebe alltagstauglich ist und ob in den viel-

fach vorhandenen Ambivalenzen der zwi-

schenmenschlichen Liebe nicht doch auch 

wesentliche Unterschiede zur Gottesliebe 

auszumachen sind. All dies wären weitere 

Fragen. Aber wo das Verhältnis von zwi-

schenmenschlich-begehrender Liebe und 

Gottesliebe in dieser Weise bestimmt ist, 

kann erstere tatsächlich, wie es Benedikt 

XVI. nennt, einen „Geschmack des Gött-

lichen“ vermitteln. Und erst dann vermag 

Kutzer / Gottesliebe – Menschenliebe

39 Ebd., 201 f.

der theologische Diskurs das würdigend 

einzuholen, wovon die Texte und Lieder 

der Liebe berichten – in der Hingabe an 

das geliebte Du zu sich selbst zu kommen.

Die Autorin: Mirja Kutzer ist derzeit Ver-

tretungsprofessorin für Systematische Theo-

logie an der Universität Kassel. Sie stu-

dierte Kath. Theologie und Germanistik 

in Regensburg, Rom und Wien. Von 2000 

bis 2014 war sie Universitätsassistentin in 

Wien und Köln, von 2009 bis 2013 Stipen-

diatin der Österreichischen Akademie der 

Wissenschaften. Ihre Dissertation ist ver-

öffentlicht unter dem Titel: In Wahrheit er-

funden. Dichtung als Ort theologischer Er-

kenntnis (ratio fidei 30), Regensburg 2006. 

Zum Liebesthema sind bisher u. a. erschie-

nen: Hunger nach Liebe. Theologische Re-

flexionen eines säkularen Heilsversprechens, 

in: Knut Wenzel (Hg.), Lebens-Lüste. Von 

der Ambivalenz der menschlichen Lebens-

energie, Ostfildern 2010, 68 – 97; Die Liebe 

zwischen Tod und Tod. Fragile Beziehungs-

welten im Werk Peter Handkes, in: Andreas 

Bieringer / Jan-Heiner Tück (Hg.), Verwan-

deln allein durch Erzählen. Peter Handke 

im Spannungsfeld von Theologie und Lite-

raturwissenschaft, Freiburg i. Br. u. a. 2014, 

115  –135.
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Ines Weber

„Geht Vaters Karriere iImmer Vor?“
elrıche Beziehungswelsen n den 60er-Jahren des Jahrhunderts

v Partnerschaftlichkeit un: Gleichberechtigung In der Ehe sıind ZW ar nicht
erst Errungenschaften des Jahrhunderts, dennoch steilten sıch durch
den gesellschaftlichen andel ach dem Zweiten Weltkrieg die Fragen, WI1€e
Frauen un Manner ihre en ıIn der Ehe 1M Ausgleich von Indivi-
dualität un: Partnerschaft en un: gestalten, WI1e Seelsorger S1€e dabei
begleiten un: beraten un: WI1€e die Theologien gesellschaftliche Entwicklun-
SCH VOLr dem Hintergrund christlicher Grundwerte kritisch prüfen sollen
DIe Autorin dokumentiert nNntiwortien auf diese Fragen In theologischer
Lıteratur un kirchlichen Zeitschriften der 19  er-Jahre (Redaktion)

Miıt dem programmatischen 1te „Geh Va- UsSsstTe Cie Familie 4A00 welılt wegziehen;
ters arrıere immer vor?*“' erschien 965 In „keine Verwandten und Freunde“ der
der katholischen Hausfrauen- und Multter- ähe Ende scheiterte SOSar Clas Kind,
zeitschrift YAU und Multter ein Aufsatz, der Clas sich In der alten e1ma ndlich ach
auf Sahnz eigene e1se Cie amals veränder- jJahrelangem ingen In der Schule zurecht
ten Beziehungsweisen VOoO  b Mannn und Frau efunden hatte. Es erwarb „nicht einmal
innerhalb VO  u Ehe und Familie Aus- Cie mittlere Reite”. In einem anderen Fall
TUuC brachte orum ging pg DIe Autorin bestand der ater ebenfalls auf einen Um-
arıa Liepelt kritisierte, Class verschiedene ZUS, weil sich iıhm „unverhofft Cie Chance
ater ungeachtet des VOoO  b Frau und bot, Oberstudiendirektor eiInem 100
Kindern eINZIS ach ihren persönlichen entiernten (ymnasıum werden‘, und
Interessen ihr berufliches Leben und cdamıit Clas obwohl sich Cie Familie ach rhebli-
auch Clas ihrer Familien gestalteten. Eın Va- chen „Konsumeinschränkungen” 1M
ter beispielsweise ündigte als ber Kopf „Eigenheim’ auf dem Land ndlich e1InN-
seiInen Arbeitsplatz, obwohl och keine gelebt hatte.*

Eın olches Verhalten der Familien-CU«C Anstellung hatte, weil sich „mMit
seInem Chef“ überworfen und CS zugleic valter galt sowohl angesichts der damaligen
„NIe elernt hat, Selin ‚Temperament' (ZU gesellschaftlichen Gegebenheiten des 1M
deutsch ähzorn zügeln *. Weil sich aber Grundgesetz VO  u 1949 In Artikel Absatz
kein Arbeitsplatz In der ähe einstell- HNEeUu verankerten CGleichheitsgrundsatzes

VO  b Mannn und Frau, der Emanzıpations-und ein „Kanossagang” ZU. ehemaligen
Chef für den Mann ausgeschlossen WAal;, bestrebungen der Frau SOWI1E ihrer

Marıa Liepelt, eht Vaters Karrlere Immer vor®, 1n TYau Uun: utter 1965 172
Ebd.,
Ebdz Ebd
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Ines Weber

„Geht Vaters Karriere immer vor?“
Eheliche Beziehungsweisen in den 60er-Jahren des 20. Jahrhunderts

◆ Partnerschaft lichkeit und Gleichberechtigung in der Ehe sind zwar nicht 

erst Errungenschaft en des 20. Jahrhunderts, dennoch stellten sich durch 

den gesellschaft lichen Wandel nach dem Zweiten Weltkrieg die Fragen, wie 

Frauen und Männer ihre neuen Rollen in der Ehe im Ausgleich von Indivi-

dualität und Partnerschaft  fi nden und gestalten, wie Seelsorger sie dabei 

begleiten und beraten und wie die Th eologien gesellschaft liche Entwicklun-

gen vor dem Hintergrund christlicher Grundwerte kritisch prüfen sollen. 

Die Autorin dokumentiert Antworten auf diese Fragen in theologischer 

Literatur und kirchlichen Zeitschrift en der 1960er-Jahre. (Redaktion)

Mit dem programmatischen Titel „Geht Va-

ters Karriere immer vor?“1 erschien 1965 in 

der katholischen Hausfrauen- und Mütter-

zeitschrift Frau und Mutter ein Aufsatz, der 

auf ganz eigene Weise die damals veränder-

ten Beziehungsweisen von Mann und Frau 

innerhalb von Ehe und Familie zum Aus-

druck brachte. Worum ging es? Die Autorin 

Maria Liepelt kritisierte, dass verschiedene 

Väter – ungeachtet des Wohls von Frau und 

Kindern – einzig nach ihren persönlichen 

Interessen ihr berufliches Leben und damit 

auch das ihrer Familien gestalteten. Ein Va-

ter beispielsweise kündigte Hals über Kopf 

seinen Arbeitsplatz, obwohl er noch keine 

neue Anstellung hatte, weil er sich „mit 

seinem Chef “ überworfen und es zugleich 

„nie gelernt hat, sein ‚Temperament‘ (zu 

deutsch: Jähzorn) zu zügeln“2. Weil sich aber 

kein neuer Arbeitsplatz in der Nähe einstell-

te und ein „Kanossagang“ zum ehemaligen 

Chef für den Mann ausgeschlossen war, 

1 Maria Liepelt, Geht Vaters Karriere immer vor?, in: Frau und Mutter 10 (1965), 12 f.
2 Ebd., 12.
3 Ebd.
4 Ebd.

musste die Familie 400  km weit wegziehen; 

„keine Verwandten und Freunde“ in der 

Nähe – am Ende scheiterte sogar das Kind, 

das sich in der alten Heimat endlich nach 

jahrelangem Ringen in der Schule zurecht 

gefunden hatte. Es erwarb „nicht einmal 

die mittlere Reife“3. In einem anderen Fall 

bestand der Vater ebenfalls auf einen Um-

zug, weil sich ihm „unverhofft die Chance 

bot, Oberstudiendirektor an einem 100  km 

entfernten Gymnasium zu werden“, und 

das obwohl sich die Familie nach erhebli-

chen „Konsumeinschränkungen“ im neuen 

„Eigenheim“ auf dem Land endlich ein-

gelebt hatte.4 

Ein solches Verhalten der Familien-

väter galt sowohl angesichts der damaligen 

gesellschaftlichen Gegebenheiten – des im 

Grundgesetz von 1949 in Artikel 3 Absatz 2 

neu verankerten Gleichheitsgrundsatzes 

von Mann und Frau, der Emanzipations-

bestrebungen der Frau sowie ihrer neuen 
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ıIn der Gesellsc als auch auf- So tellte kein geringerer als der
bedeutende ernhardgrun des sich wandelnden christlichen Moraltheologe

Eheideals als nicht mehr zeitgemäfßs. Statt- arıng ıIn einer elfteiligen Artikelserie
dessen sollte „das Karrierestreben e1INnes 1M ahrgang 967 ıIn der eiNgangs be-
verheirateten Mannes den (srenzen des reıIts genannten Zeitschri YAU und
wahren Familienwohls” enden, zumal auch Multter „Die Christliche Ehe“ In ihren
Cie Frau ach elrat und Geburt der Kın- sakramententheologischen Grundzügen
der „auf Cie ihr sehr zuträgliche und SOWILEe die daraus abzuleitenden Folgen
wichtige Berufsatmosphäre Sahnz Ooder für für eine gute Paarbeziehung dar,
ange eit  14° verzichtete.” S1€ für jedermann In diesem Fall für

jedefrau verständlich als Handlungs-
w1IsSsen vermitteln. Weil die Ehe clas
Verhältnis (jottes und damıt seine LiebeFhe als Liebesgemeinschaft
ZU. Menschen spiegelte, SsSeine Argu-

Im Hintergrund dieser Überlegungen mentation, stiftete S1e als Sakrament eine
stand Jenes Ehe- DZw. Partnerschaftsmo- ‚unauflösliche Heilsgemeinschaft ZW1-
dell, dessen Neuausrichtung sich bereits schen den Gatten  C  8 innerhalb deren die

Beginn des Jahrhunderts heraus- Liebe der (,atten ersier Stelle stehen
kristallisiert hatte, aber erst ach Ende des musste.? Um dieser „schöpferischen
/welten Weltkrieges vollends Dynamik Liebe Gottes“ auf Erden mitzuwirken,
ufnahm. In seinen Grundlinien VO mussten Cie (jatten „sich selbstlos lie-
IL Vatikanischen Konzil In der Konstitut1i- be  Nn.  < 10 1ese selbstlose Liebe jedoch War

Gaudium ef Spes lehramtlich besiegelt,° ıIn den ugen der damaligen Autorinnen
wurde C4 In der Folgezeit sowohl In der und Autoren nicht mıt einer selbstver-
theologisch-wissenschaftlichen Liıteratur räterischen Liebe gleichzusetzen. Und S1€
als auch In pastoralen andbuchern welter wurde weder auf die geschlechtliche Liebe
entfaltet SOWI1E In verschiedenen Zeitschrif- beschränkt och als eine „übernatürliche
ten dem breiteren katholischen UuDBlıkum Liebe“ uberho Stattdessen andelTte CS

ahe gebracht.‘ olglic. War Cie eINgaNgSs sich eine Liebe, die das „Gattenver-
Meinung kein Einzelfall, sondern hältnis” „herzlich, gullg, dankbar oder

S1€ lässt sich katholischerseits In verschie- doch wenigstens barmherzig verzeihend
denen Literaturgattungen nachweisen. und verstehend gestalten vermochte,‘'

Ebd.,
Vgl Dr David 5J, Neue Akzente der kirchlichen Ehelehre, 1n TYau Uun: utter 1966
259261
Beispielhaft wurden hier cdas Handbuch für Pastoraltheologie un: Clie 1960er-Jahre der Ee1It-
cschriften IDIT: christliche FPYau Uun: FPYau und Muftter ausgewertel.
Bernhard arıng, Der C'hrist Uun: Cdie Ehe Ehe als Heilsgemeinschaft, 1N: TYau un: utter
1961 hier
DEerS., Der C'hrist Uun: Cdie Ehe Folge. [Das gröfßte ın der Ehe 1st Cdie Liebe, 1N: TYau Uun: utter

1961 f.; vgl Martianne Uhl, Yau un: Kirche, 1N: e christliche TYau 55 1964 65—-73,
hier
Bernhard arıng, Ehe als Heilsgemeinschaft S Anm 8) 6; vgl Marianne Uhl, TYau un: Kirche

11
S Anm. 9)
Bernhard arıng, [Das gröfßte ın der Ehe 1st die Liebe S Anm 9) Aa
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Rolle in der Gesellschaft – als auch auf-

grund des sich wandelnden christlichen 

Eheideals als nicht mehr zeitgemäß. Statt-

dessen sollte „das Karrierestreben eines 

verheirateten Mannes an den Grenzen des 

wahren Familienwohls“ enden, zumal auch 

die Frau nach Heirat und Geburt der Kin-

der „auf die ihr […] sehr zuträgliche und 

wichtige Berufsatmosphäre ganz oder für 

lange Zeit“ verzichtete.5 

1 Ehe als Liebesgemeinschaft

Im Hintergrund dieser Überlegungen 

stand jenes Ehe- bzw. Partnerschaftsmo-

dell, dessen Neuausrichtung sich bereits 

zu Beginn des 20. Jahrhunderts heraus-

kristallisiert hatte, aber erst nach Ende des 

Zweiten Weltkrieges vollends an Dynamik 

aufnahm. In seinen Grundlinien vom 

II. Vatikanischen Konzil in der Konstituti-

on Gaudium et Spes lehramtlich besiegelt,6  

wurde es in der Folgezeit sowohl in der 

theologisch-wissenschaftlichen Literatur 

als auch in pastoralen Handbüchern weiter 

entfaltet sowie in verschiedenen Zeitschrif-

ten dem breiteren katholischen Publikum 

nahe gebracht.7 Folglich war die eingangs 

genannte Meinung kein Einzelfall, sondern 

sie lässt sich katholischerseits in verschie-

denen Literaturgattungen nachweisen.

5 Ebd., 13.
6 Vgl. P. Dr. David SJ, Neue Akzente der kirchlichen Ehelehre, in: Frau und Mutter 6 (1966), 

259–261.
7 Beispielhaft  wurden hier das Handbuch für Pastoraltheologie und die 1960er-Jahre der Zeit-

schrift en Die christliche Frau und Frau und Mutter ausgewertet.
8 Bernhard Häring, Der Christ und die Ehe. Ehe als Heilsgemeinschaft , in: Frau und Mutter 1 

(1961), 6 f., hier 6.
9 Ders., Der Christ und die Ehe. IV. Folge. Das größte in der Ehe ist die Liebe, in: Frau und Mutter 

4 (1961), 84 f.; vgl. Marianne Uhl, Frau und Kirche, in: Die christliche Frau 53 (1964), 65–73, 
hier 69.

10 Bernhard Häring, Ehe als Heilsgemeinschaft  (s. Anm. 8), 6; vgl. Marianne Uhl, Frau und Kirche 
(s. Anm. 9), 69.

11 Bernhard Häring, Das größte in der Ehe ist die Liebe (s. Anm. 9), 85.

So stellte kein geringerer als der 

bedeutende Moraltheologe Bernhard 

Häring in einer elfteiligen Artikelserie 

im Jahrgang 1967 in der eingangs be-

reits genannten Zeitschrift Frau und 

Mutter „Die Christliche Ehe“ in ihren 

sakramententheologischen Grundzügen 

sowie die daraus abzuleitenden Folgen 

für eine gute Paarbeziehung dar, um 

sie für jedermann – in diesem Fall für 

jedefrau – verständlich als Handlungs-

wissen zu vermitteln. Weil die Ehe das 

Verhältnis Gottes und damit seine Liebe 

zum Menschen spiegelte, so seine Argu-

mentation, stiftete sie als Sakrament eine 

„unauflösliche Heilsgemeinschaft zwi-

schen den Gatten“8, innerhalb deren die 

Liebe der Gatten an erster Stelle stehen 

musste.9 Um an dieser „schöpferischen 

Liebe Gottes“ auf Erden mitzuwirken, 

müssten die Gatten „sich selbstlos lie-

ben“.10 Diese selbstlose Liebe jedoch war 

in den Augen der damaligen Autorinnen 

und Autoren nicht mit einer selbstver-

räterischen Liebe gleichzusetzen. Und sie 

wurde weder auf die geschlechtliche Liebe 

beschränkt noch als eine „übernatürliche 

Liebe“ überhöht. Stattdessen handelte es 

sich um eine Liebe, die das „Gattenver-

hältnis“ „herzlich, gütig, dankbar oder 

doch wenigstens barmherzig verzeihend 

und verstehend zu gestalten“ vermochte,11 

Weber / „Geht Vaters Karriere immer vor?“
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die zärtlich, ehrfürchtig und Inn1ıg Sein gewichen. Man hatte den herrschen-
sollte  12 Weil zudem Mannn und Frau laut den Zustand der ber- DZw. Unterord-
dem Schöpfungsbericht VO  b (Gott gleich- NUNg VO  b Mann und Frau christlicherseits
wertig geschaffen waren, käme der Frau ange re „ideologisiert‘, Walter Dirks

In seInNnem Artikel Ehe 1M Handbuch derdie „gleiche Menschenwürde“)* wI1e
dem Mannn und die „Personwürde” der Pastoraltheologie, „Iindem IHNan der Frau,
Frau „als Mensch und Christ“> stuünde Cie anthropologisch, biologisch und theo-
der des Mannes ıIn nichts ach olglic ogisch fragwürdig, als ‚passiv verstanden
mussten die (jatten ıIn Ehe- und Familien- wurde, eine besondere Af{ffinität ZUFK en-
fragen „gleichberechtigt” sein. ®© barung zuschrieb, die den ‚empfangenden

amı aber hatte Clas Eheverständnis Menschen ZL DIe Theologie des
und Clas Gattenverhältnis In den ugen Volkes Gottes Cie gesellschaftl. Ent-
der Zeitgenossen „innerhalb der etzten wicklung tellen Cdieses Verhältnis allmäh-
Jahre” „‚eiInenN gewaltigen erlebt,'” ich In Frage  «21 olglic War 1U  b gegensel-
und ZWaar VO  b „der patriarchalischen ZUFK tige Rücksichtnahme SCHAUSO eboten WwI1Ie
partnerschaftlichen Ehe“ !$ Nicht mehr Cie jeder Partner In Ehe- und Familienfragen
Zeugung VO  b Nachkommen, WwI1Ie C4 1M Cie gleichen Rechte und 1Ichten en
damals och geltenden Kirchenrecht VOoO  b usste.
1917 niedergelegt WAal,; ranglerte erstier DIe Wahrnehmung der damaligen AÄu-
Stelle, sondern Cie gegenseılt1ige Gattenlie- Oorıinnen und Autoren spiegelt damıit eine
be, AaUS$S der heraus erst Cie Hinordnung auf Sichtweise wider, Cie sich ZU. Teil och
Nachkommen resultierte.!” Fortan stand bis In Cie aktuelle Forschungsliteratur des
Clas Paar 1M Mittelpunkt. DIe „Vorherr- 21 Jahrhunderts zieht dass CS nämlich
schaft des Mannes, des Hausvaters ber Cie Kirche WAal, welche Cie Über- DbzZzw.
Cie Familie, die wirtschaftlic. weitgehend

CO}
Unterordnung VO  b Mann und Frau In

VO  b iıhm abhängig War War damıit der der Ehe ber Cie Jahrhunderte zementiert
Partnerschaft und Gleichberechtigung hatte und Class e1in andel einem partL-

Vgl Bernhard arıng, Zaäartlichkeit Uun: Enthaltsamkeit, 1n YTYau un: utter 1961 155 —160,
hier 159
Vgl Franz Böckle, DIie Ehe als Vollzug der Kirche, 1N: Franz AQVver Arnold (Ho.) Handbuch
der Pastoraltheologie. 4, Freiburg Br -Basel-Wien 1969, 17-94, hier 184.:; vgl Marianne
Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9)
August YOLZ, DIie Yau ın der Kirche des Auftbruchs, 1n DIie christliche TYau 55 1964_
hier
Ebd
Marianne Uhl, TYau Uun: Kirche S Anm 9) 71; vgl Walter Dirks, Art Mann Uun: TYau ın der
Kirche, 1n Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoraltheologie. 5) Freiburg

Br -—-Basel-Wien 1972, 3721 f., hier 3721
Bernhard arıng, Ehe als Heilsgemeinschaft S Anm 8)
Katharina Looz-GCorswarem, Fragen S 1e TYau Ypsilon. Notizen ZuUuU!T Kkatholischen Eheberatung, 1n
DIie C'hristliche YTYau > 1966 86 —92, hier 89:; vgl Marıa Liepelt, Vom Patriarchen zu Partner,
1n TYau Uun: utter 1969
David, Neue Akzente der kirchlichen FEhelehre S Anm. 6) 259

21
Katharina Looz-Corswarem, Fragen N1e TYau Ypsilon (S. Anm 18),
Walter Dirks, Art Mann Uun: Yau S Anm 16), 3721
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12 Vgl. Bernhard Häring, Zärtlichkeit und Enthaltsamkeit, in: Frau und Mutter 7 (1961), 158  –160, 
hier 159.

13 Vgl. Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche, in: Franz Xaver Arnold u. a. (Hg.), Handbuch 
der Pastoraltheologie. Bd. 4, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1969, 17–94, hier 18 f.; vgl. Marianne 
Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 70.

14 August Frotz, Die Frau in der Kirche des Aufb ruchs, in: Die christliche Frau 53 (1964), 97–107, 
hier 99.

15 Ebd.
16 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 71; vgl. Walter Dirks, Art. Mann und Frau in der 

Kirche, in: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoraltheologie. Bd. 5), Freiburg 
i. Br.–Basel–Wien 1972, 321 f., hier 321.

17 Bernhard Häring, Ehe als Heilsgemeinschaft  (s. Anm. 8), 6.
18 Katharina Looz-Corswarem, Fragen Sie Frau Ypsilon. Notizen zur katholischen Eheberatung, in: 

Die Christliche Frau 55 (1966), 88 – 92, hier 89; vgl. Maria Liepelt, Vom Patriarchen zum Partner, 
in: Frau und Mutter 1 (1969), 34 f.

19 David, Neue Akzente der kirchlichen Ehelehre (s. Anm. 6), 259 f.
20 Katharina Looz-Corswarem, Fragen Sie Frau Ypsilon (s. Anm. 18), 89.
21 Walter Dirks, Art. Mann und Frau (s. Anm. 16), 321.

die zärtlich, ehrfürchtig und innig sein 

sollte.12 Weil zudem Mann und Frau laut 

dem Schöpfungsbericht von Gott gleich-

wertig geschaffen waren,13 käme der Frau 

die „gleiche Menschenwürde“14 zu wie 

dem Mann und die „Personwürde“ der 

Frau „als Mensch und Christ“15 stünde 

der des Mannes in nichts nach. Folglich 

müssten die Gatten in Ehe- und Familien-

fragen „gleichberechtigt“ sein.16 

Damit aber hatte das Eheverständnis 

und das Gattenverhältnis in den Augen 

der Zeitgenossen „innerhalb der letzten 30 

Jahre“ „einen gewaltigen Wandel“ erlebt,17 

und zwar von „der patriarchalischen zur 

partnerschaftlichen Ehe“.18 Nicht mehr die 

Zeugung von Nachkommen, so wie es im 

damals noch geltenden Kirchenrecht von 

1917 niedergelegt war, rangierte an erster 

Stelle, sondern die gegenseitige Gattenlie-

be, aus der heraus erst die Hinordnung auf 

Nachkommen resultierte.19 Fortan stand 

das Paar im Mittelpunkt. Die „Vorherr-

schaft des Mannes, des Hausvaters über 

die Familie, die wirtschaftlich weitgehend 

von ihm abhängig war“20, war damit der 

Partnerschaft und Gleichberechtigung 

gewichen. Man hatte den zuvor herrschen-

den Zustand der Über- bzw. Unterord-

nung von Mann und Frau christlicherseits 

lange Jahre „ideologisiert“, so Walter Dirks 

in seinem Artikel Ehe im Handbuch der 

Pastoraltheologie, „indem man der Frau, 

die anthropologisch, biologisch und theo-

logisch fragwürdig, als ‚passiv‘ verstanden 

wurde, eine besondere Affinität zur Offen-

barung zuschrieb, die den ‚empfangenden‘ 

Menschen voraussetzt. Die Theologie des 

‚Volkes Gottes‘ […] u. die gesellschaftl. Ent-

wicklung stellen dieses Verhältnis allmäh-

lich in Frage.“21 Folglich war nun gegensei-

tige Rücksichtnahme genauso geboten wie 

jeder Partner in Ehe- und Familienfragen 

die gleichen Rechte und Pflichten haben 

musste.

Die Wahrnehmung der damaligen Au-

torinnen und Autoren spiegelt damit eine 

Sichtweise wider, die sich zum Teil noch 

bis in die aktuelle Forschungsliteratur des 

21. Jahrhunderts zieht: dass es nämlich 

die Kirche war, welche die Über- bzw. 

Unterordnung von Mann und Frau in 

der Ehe über die Jahrhunderte zementiert 

hatte und dass ein Wandel zu einem part-
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nerschaftlichen Verhältnis der eleute lich-weltlichen Gesetzgebung mıt Ormle-
überhaupt erst e1in Produkt des Jahr- LUNSCH, Cie eine Gleichbehandlung VOoO  b

hunderts WAarfrl. Dass Cles angesichts der Mann und Frau garantieren sollte DIe Frau
historischen Forschungen nicht usste der Eheschließung zustimmen, Cie

mehr haltbar ist, soll In einem eleute hatten sich gegenseılt1ig achten
Durchschritt Urc. Cie Kirchengeschichte und ehren, eheliche ergehen wurden
SCHAUSO WIE Urc Cie gesellschaftlich- geschlechtsunabhängig geahnde und der

Frau stand ach dem Tod des (3atten einesozlalen MBruche aufgezeigt werden, Cie
als Gelenkstellen gelten können, cla S1€ Witwenversorgung SOWI1e ZU. Teil auch
fundamentalen Änderungen 1M Verhältnis Cie Vormundschaft ber die Kinder, nicht
der eleute eführt en zuletzt den Hof allein weiterführen

können. Begründet wurden diese Ormen
mıt dem alttestamentlichen Schöpfungs-

Gleichheit n der Fhe bericht und der dort verankerten Gleich-
Entwicklungslinıen n der ordnung VO  b Mann und Frau SOWI1E mıt e1-
Christentumsgeschichte nıgen neutestamentlichen Textstellen, Cie

ebenfalls Cie Gleichheit der Geschlechte
betonen.“*Es Mas erstaunlich klingen, aber Cie grund-

sätzliche Frage VO  u Gleichheit und Part- Im Vergleich ZUTFK antiken römischen
nerschaft In der Ehe War innerhalb der Kultur, die Ehe ZW ar auf dem Konsens
Geschichte des Christentums 1M Jahr- der eleute beruhte, Cie Frau jedoch In
hundert nicht CU, sondern VOoO  b nfang en anderen Ehefragen keine e1c  -

prasent, jedoch immer 1Ur In der Wel- andlung erfuhr, sondern, weil S1e WwIe bis
5 WIE C4 Cie gesellschaftlich-kulturellen 1Ins Jahrhundert hinein nicht rechts-
Gegebenheiten der jeweiligen Epoche ähig War und kaum eigenständig rechts-
ließen wirksame Handlungen vollziehen konn-

ZBereıts ıIn frühmittelalterlicher eit t 3 auf Clas Haus und den Innenbereich
verwliesen WAal, hatte S1E christlichemhatte sich In Nordwesteuropa aufgrun: des

kühlen Klimas, Clas eine hausnahe ijeh- Einfluss welten Spielraum
wirtschaft erforderte Clas ieh usste 1M Grundlegende Änderungen In der
Wınter 1M gehalten werden und Cie Ausdeutung der Rollen erst 1M
Bewirtschaftung VO  u Haus, Hof, und Fel- Jahrhundert beobachten, als Wohnen
dern konnte 1Ur VO  b Mann und Frau SC und Arbeiten wurde, der Mann
mMe1iınsam In und partnerschaftlicher also mindestens 1M großbürgerlichen
Kooperation VOISCHOÖLATE werden Cie Kontext Morgen 1Ins Uuro DZw. 1Ins
gattenzentrierte Kleinfamilie herausgebil- Kontor ging und die Frau zuhause bel den
det DIe christlichen Autoren reaglerten Kindern blieb.* Auf Cdieses CU«Cc bürger-
auf diese Verhältnisse innerhalb der irch- 1C. Familienmodell reaglerten Cie christ-

Nes Weber, Eın (jesetz für Manner Uun: Frauen. DIie frühmittelalterliche Ehe zwischen Religion,
Gesellschaft un: Kultur. Bde (Mittelalter-Forschungen 24,1-2), Osthldern 2008
Vgl Andreas Gestrich / Jens UWwe Krause/ Michael Mitterauer, Geschichte der Familie (Europäi-
cche Kulturgeschichte 1) Stuttgart 2003
Ebd
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nerschaftlichen Verhältnis der Eheleute 

überhaupt erst ein Produkt des 20. Jahr-

hunderts war. Dass dies angesichts der 

neuesten historischen Forschungen nicht 

mehr haltbar ist, soll in einem rasanten 

Durchschritt durch die Kirchengeschichte 

genauso wie durch die gesellschaftlich-

sozialen Umbrüche aufgezeigt werden, die 

als Gelenkstellen gelten können, da sie zu 

fundamentalen Änderungen im Verhältnis 

der Eheleute geführt haben.

2 Gleichheit in der Ehe – 
Entwicklungslinien in der 
Christentumsgeschichte

Es mag erstaunlich klingen, aber die grund-

sätzliche Frage von Gleichheit und Part-

nerschaft in der Ehe war innerhalb der 

Geschichte des Christentums im 20. Jahr-

hundert nicht neu, sondern von Anfang 

an präsent, jedoch immer nur in der Wei-

se, wie es die gesellschaftlich-kulturellen 

Gegebenheiten der jeweiligen Epoche zu-

ließen.

Bereits in frühmittelalterlicher Zeit 

hatte sich in Nordwesteuropa aufgrund des 

kühlen Klimas, das eine hausnahe Vieh-

wirtschaft erforderte – das Vieh musste im 

Winter im Stall gehalten werden und die 

Bewirtschaftung von Haus, Hof, und Fel-

dern konnte nur von Mann und Frau ge-

meinsam in enger und partnerschaftlicher 

Kooperation vorgenommen werden –, die 

gattenzentrierte Kleinfamilie herausgebil-

det. Die christlichen Autoren reagierten 

auf diese Verhältnisse innerhalb der kirch-

lich-weltlichen Gesetzgebung mit Normie-

rungen, die eine Gleichbehandlung von 

Mann und Frau garantieren sollte: Die Frau 

musste der Eheschließung zustimmen, die 

Eheleute hatten sich gegenseitig zu achten 

und zu ehren, eheliche Vergehen wurden 

geschlechtsunabhängig geahndet und der 

Frau stand nach dem Tod des Gatten eine 

Witwenversorgung zu sowie zum Teil auch 

die Vormundschaft über die Kinder, nicht 

zuletzt um den Hof allein weiterführen zu 

können. Begründet wurden diese Normen 

mit dem alttestamentlichen Schöpfungs-

bericht und der dort verankerten Gleich-

ordnung von Mann und Frau sowie mit ei-

nigen neutestamentlichen Textstellen, die 

ebenfalls die Gleichheit der Geschlechter 

betonen.22 

Im Vergleich zur antiken römischen 

Kultur, wo die Ehe zwar auf dem Konsens 

der Eheleute beruhte, die Frau jedoch in 

allen anderen Ehefragen keine Gleichbe-

handlung erfuhr, sondern, weil sie – wie bis 

ins 20. Jahrhundert hinein – nicht rechts-

fähig war und kaum eigenständig rechts-

wirksame Handlungen vollziehen konn-

te,23 auf das Haus und den Innenbereich 

verwiesen war, hatte sie unter christlichem 

Einfluss weiten Spielraum gewonnen.

Grundlegende Änderungen in der 

Ausdeutung der Rollen waren erst im 19. 

Jahrhundert zu beobachten, als Wohnen 

und Arbeiten getrennt wurde, der Mann 

also – mindestens im großbürgerlichen 

Kontext – am Morgen ins Büro bzw. ins 

Kontor ging und die Frau zuhause bei den 

Kindern blieb.24 Auf dieses neue bürger-

liche Familienmodell reagierten die christ-

22 Ines Weber, Ein Gesetz für Männer und Frauen. Die frühmittelalterliche Ehe zwischen Religion, 
Gesellschaft  und Kultur. 2. Bde. (Mittelalter-Forschungen 24,1–2), Ostfi ldern 2008.

23 Vgl. Andreas Gestrich / Jens Uwe Krause / Michael Mitterauer, Geschichte der Familie (Europäi-
sche Kulturgeschichte 1), Stuttgart 2003.

24 Ebd.
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lichen Autoren mıt einer Interpretation des und Autoren der 1960er-Jahre ein „‚nich
Ideals der eiligen Familie, das den Mann übersehender Faktor 726 SCHAUSO WwI1Ie
mıt OSe als den treusorgenden Ehemann der „Strukturwandel”” In Form der „De-
und Familienvater identifizierte, die Frau mokratisierung des Ööffentlichen Lebens28

der Clas Verhältnis der Partner, aber auchmıt arla gleichsetzte, Cie gulg und CI -

geben für Haus und Kinder sorgte und er Familienangehörigen zueinander HNEeUu

Clas Kınd mıt dem Cie Eltern achtenden, regelte und Cdamıt Cie „Geburtswehen einer
sich unterordnenden Jesuskind. Irotz er GesellschaftCO anzeligte. „ MIt dem
ber- und Unterordnung War Clas ohl- INrı In Cie Arbeitswelt des annes wird

Cie Frau Partnerin des Mannes.  30 amıwollende und sich gegenselt1g achtende
Miteinander der eleute In Cdieses Kon- kehrte sich eine Entwicklung Cie Clas
zept ebenso integriert, e1in autorıtares Ver- Zueinander VO  b Mann und Frau schon
halten des aters DZw. Ehemannes War aUsS- einmal nämlich In vorindustrieller eit
geschlossen.“ Gleichzeitig jedoch wurde bestimmt hatte.
Cdieses Familienideal für alle katholischen
Schichten normgebend, also auch
ländlichen Kontext SOWI1eE bel den and- n  ıe sIe den artner
werker- und Arbeiterfamilien, obwohl n seiıner Einmalıgkert”>
sich Cie Wirtschaftsweisen dort gegenüber
der vorindustriellen eit nicht gewandelt Bel en geschichtlich überkommenen
hatten, Cie Frau also ach WwI1Ie VOLr der Tendenzen VO  b Gleichheit und Partner-

schaft ıIn der Ehe dieser Stelle istökonomischen Versorgung der Familie
beteiligt WAäIrl. der Wahrnehmung der Zeitgenossen der

Eın Umbruch ist 1M Jahr- 1960er-Jahre 1M 1NDIIIC. auf eine kirchli-
hundert ach dem Ende des ersten DbzZzw. cherseits immer geförderte Unterordnung
zweıten Weltkriegs beobachten Waren der Frau den Mann-* widerspre-
CS doch SCHLLEISLIIC. Cie Frauen SCWESCH, Cie chen stellten Cie Entwicklungen 1M
mıt ihrer Arbeitskraft während und ach Jahrhundert Cie etonung des personalen
dem rieg Wirtschaft und Gesellschaft auf- Charakters der Ehe als Liebesgemeinschaft,
recht erhalten hatten und damıit In Arbeits- eruhen auf einer inniıgen Gattenliebe,

VOTL em aber die politisch-rechtlichenbereiche vorgedrungen aICIl, Cie bislang
den annern vorbehalten SCWESCH Veränderungen In Form der demokrati-
1ese „außerhäusliche Beschäftigung der schen Gleichstellung beider Geschlechte
Frau  ß War In den ugen der Autorinnen 1M Grundgesetz SOWI1eE der ucC der

Christian Handschuh, DIie wahre Aufklärung durch esum C'hristum. Religiöse Welt- un: (1E-
genwartskonstruktion ın der Katholischen Spätaufklärung (Contubernium. Tübinger eıtrage
ZuUu!r Unıiversitats- Uun: Wissenschaftsgeschichte 81), Stuttgart 2014, 134
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9)
Ebd.,
Katharina Looz-Corswarem, Fragen N1e TYau Ypsilon (S. Anm 18),
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9)
Ebd.,

41 Ebd.,
Vgl ben
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lichen Autoren mit einer Interpretation des 

Ideals der Heiligen Familie, das den Mann 

mit Josef als den treusorgenden Ehemann 

und Familienvater identifizierte, die Frau 

mit Maria gleichsetzte, die gütig und er-

geben für Haus und Kinder sorgte und 

das Kind mit dem die Eltern achtenden, 

sich unterordnenden Jesuskind. Trotz aller 

Über- und Unterordnung war das wohl-

wollende und sich gegenseitig achtende 

Miteinander der Eheleute in dieses Kon-

zept ebenso integriert, ein autoritäres Ver-

halten des Vaters bzw. Ehemannes war aus-

geschlossen.25 Gleichzeitig jedoch wurde 

dieses Familienideal für alle katholischen 

Schichten normgebend, also auch im 

ländlichen Kontext sowie bei den Hand-

werker- und Arbeiterfamilien, obwohl 

sich die Wirtschaftsweisen dort gegenüber 

der vorindustriellen Zeit nicht gewandelt 

hatten, die Frau also nach wie vor an der 

ökonomischen Versorgung der Familie 

beteiligt war.

Ein erneuter Umbruch ist im 20. Jahr-

hundert nach dem Ende des ersten bzw. 

zweiten Weltkriegs zu beobachten. Waren 

es doch schließlich die Frauen gewesen, die 

mit ihrer Arbeitskraft während und nach 

dem Krieg Wirtschaft und Gesellschaft auf-

recht erhalten hatten und damit in Arbeits-

bereiche vorgedrungen waren, die bislang 

den Männern vorbehalten gewesen waren. 

Diese „außerhäusliche Beschäftigung der 

Frau“ war in den Augen der Autorinnen 

25 Christian Handschuh, Die wahre Aufk lärung durch Jesum Christum. Religiöse Welt- und Ge-
genwartskonstruktion in der Katholischen Spätaufk lärung (Contubernium. Tübinger Beiträge 
zur Universitäts- und Wissenschaft sgeschichte 81), Stuttgart 2014, 134 f.

26 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 70.
27 Ebd., 65.
28 Katharina Looz-Corswarem, Fragen Sie Frau Ypsilon (s. Anm. 18), 89.
29 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 66.
30 Ebd., 68.
31 Ebd., 69.
32 Vgl. oben S. 3 f.

und Autoren der 1960er-Jahre ein „nicht 

zu übersehender Faktor“26 genauso wie 

der „Strukturwandel“27 in Form der „De-

mokratisierung des öffentlichen Lebens“28, 

der das Verhältnis der Partner, aber auch 

aller Familienangehörigen zueinander neu 

regelte und damit die „Geburtswehen einer 

neuen Gesellschaft“29 anzeigte. „Mit dem 

Eintritt in die Arbeitswelt des Mannes wird 

die Frau Partnerin des Mannes.“30 Damit 

kehrte sich eine Entwicklung um, die das 

Zueinander von Mann und Frau schon 

einmal – nämlich in vorindustrieller Zeit – 

bestimmt hatte.

3 „Liebe sieht den Partner 
in seiner Einmaligkeit“31

Bei allen geschichtlich überkommenen 

Tendenzen von Gleichheit und Partner-

schaft in der Ehe – an dieser Stelle ist 

der Wahrnehmung der Zeitgenossen der 

1960er-Jahre im Hinblick auf eine kirchli-

cherseits immer geförderte Unterordnung 

der Frau unter den Mann32 zu widerspre-

chen – stellten die Entwicklungen im 20. 

Jahrhundert – die Betonung des personalen 

Charakters der Ehe als Liebesgemeinschaft, 

beruhend auf einer innigen Gattenliebe, 

vor allem aber die politisch-rechtlichen 

Veränderungen in Form der demokrati-

schen Gleichstellung beider Geschlechter 

im Grundgesetz sowie der Rückkehr der 
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Frau 1Ins Berufsleben DZw. der INr der triarchalische Welt zurückgelassen, aber
3OFrau In bislang VO  u annern besetzen och keinen Standort gefunden.

Arbeitsbereiche fundamentale und Zeitgemäße Bilder MUsstien überhaupt erst
Cdamıt och Nnlıe dagewesene Neuerungen entworfen und ausgestaltet, Cie Rollen HNEeU

dar, Cie KOonsequenzen für Cie Ausgestal- definiert werden. 1ese Herausforderun-
Lung der Beziehung der (zatten ZzuelNan- SCH aber MUsstien „VON der Frau selbst SC
der en mussten, und ZW ar sowohl 1M löst werden ” S1ie War CS, die Clas „konkrete
Innenverhältnis der Ehepartner, In ihrer el selber schaffe  C6 sollte DIe „Kirche

als eleute und Wenn eingetreten nımmt ihr die Aufgabe nicht 8.b ß Dem
als Eltern, als auch 1M Aufßenverhältnis, Mann War selbiges beschieden. Auch

1M Auftreten der Partner als Christen In usste In den ugen einzelner Autoren
der Welt DIe Frau durfte nicht als e  „Weib‘ zuerst SseINe HNEeU definieren,
„als Geschlechtswesen“ angesehen, SsSeine „Aufgabe In der Welt als SpeZI1-
sondern usste als Person In ihrer SaANZCH 1SC cArısiliıche Aufgabe anzunehmen:‘
Urc. (jott geschaffenen Wurde betrachtet Von welchem Standpunkt AaUS$S sollte
werden. Taten „der Mann oder Cie Frau  ß Clas geschehen? „ MiIt den ugen des Man-
das nicht, fiel DZw. S1E „dUuS dem Be- NCes Ooder der Frau?”>* ıne solche Frage War

reich des Humanen heraus: CI ‚Jliebt‘ nicht mehr als berechtigt, insofern Mann und
mehr, sondern äfßt sich hinreißen VO  b der Frau ZWaar das leiche Ziel en sollten,
reinen Begierde.  C353 Insofern usste CS CI- ihre Startpunkte aber sehr verschie-
klärtes Ziel se1nN, Cie „personale Selbststän- den DIe Frau, Cie In den ugen derAutorin-
digkeit und echte Verantwortung der Frau Hen und Autoren der 1960er-Jahre bislang

C341stärker berücksichtigen. Cie Unterordnung gewöhnt WAal, I1US$5-

diese aktiv anzunehmen
MAasSSIV In ihrem Gleichberechtigungs-a) CUe Rollenbilder

MeUuUue Selbstdefinitionen und Unabhängigkeitsbestreben bestärkt
werden. Denn „DIe Frauen sind selbst oft

Vor dem Hintergrund welches Geschlech- Verächter der manzıpatıion, obwohl ihr
terbildes DZw. welches Rollenverständnis- Clas eigene Selbstverständnis nicht VO

SCS sich e1in olcher andel jedoch vollzie- anne geschenkt werden kann C4 mu(f{fß
hen ollte, War der 1960er-Jahre och AaUS$S ihrem eigenen Innern kommen.  <C40 Der
keineswegs klar, denn „e1In Frauen- Mann ingegen usste In seinem Bestre-
bild ist och nicht 6635  gewonnen „DIe Frau ben, Cie Frau als gleichwertige Partnerın
ist unsicher geworden. „S1e hat Cie pa anzuerkennen, grofße e1ıle SseinNner 1SNe-

Rohert Grosche, Theologie der Ehe, 1N: Katholisches Zentralinstitut für FEhe- und Familienfragen
(Ho.) Ehe un: Familie heute, Öln 1966, 51—-92, hier

Wiesen, Bletet Cdie kirchliche Situation der Gegenwart 1ICUE Ansätze ZuUu!r beruflichen MI t-
arbeit der Yau 1mmM Bereich der Seelsorge?, 1n e christliche Yau 1965 65—-7/4, hier
Marianne Uhl, TYau un: Kirche (S. Anm 9) 73

Ebd.,
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Frau ins Berufsleben bzw. der Eintritt der 

Frau in bislang von Männern besetzen 

Arbeitsbereiche – so fundamentale und 

damit noch nie dagewesene Neuerungen 

dar, die Konsequenzen für die Ausgestal-

tung der Beziehung der Gatten zueinan-

der haben mussten, und zwar sowohl im 

Innenverhältnis der Ehepartner, in ihrer 

Rolle als Eheleute und – wenn eingetreten 

– als Eltern, als auch im Außenverhältnis, 

im Auftreten der Partner als Christen in 

der Welt. Die Frau durfte nicht als „Weib“, 

„als pures Geschlechtswesen“ angesehen, 

sondern musste als Person in ihrer ganzen 

durch Gott geschaffenen Würde betrachtet 

werden. Taten „der Mann oder die Frau“ 

das nicht, so fiel er bzw. sie „aus dem Be-

reich des Humanen heraus; er ‚liebt‘ nicht 

mehr, sondern läßt sich hinreißen von der 

reinen Begierde.“33 Insofern musste es er-

klärtes Ziel sein, die „personale Selbststän-

digkeit und echte Verantwortung der Frau 

stärker“34 zu berücksichtigen.

a) Neue Rollenbilder – 
neue Selbstdefi nitionen

Vor dem Hintergrund welches Geschlech-

terbildes bzw. welches Rollenverständnis-

ses sich ein solcher Wandel jedoch vollzie-

hen sollte, war Mitte der 1960er-Jahre noch 

keineswegs klar, denn „ein neues Frauen-

bild ist noch nicht gewonnen“35. „Die Frau 

ist unsicher geworden.“ „Sie hat die pa-

33 Robert Grosche, Th eologie der Ehe, in: Katholisches Zentralinstitut für Ehe- und Familienfragen 
(Hg.), Ehe und Familie heute, Köln 1966, 51–  92, hier 64.

34 W. Wiesen, Bietet die kirchliche Situation der Gegenwart neue Ansätze zur berufl ichen Mit-
arbeit der Frau im Bereich der Seelsorge?, in: Die christliche Frau 54 (1965), 65–74, hier 69.

35 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 73.
36 Ebd., 65.
37 Ebd., 70.
38 Ebd., 72.
39 Ebd., 70.
40 Ebd., 69.

triarchalische Welt zurückgelassen, aber 

noch keinen neuen Standort gefunden.“36 

Zeitgemäße Bilder mussten überhaupt erst 

entworfen und ausgestaltet, die Rollen neu 

definiert werden. Diese Herausforderun-

gen aber mussten „von der Frau selbst ge-

löst werden“37. Sie war es, die das „konkrete 

Leitbild selber schaffen“ sollte. Die „Kirche 

nimmt ihr die Aufgabe nicht ab.“ Dem 

Mann war selbiges beschieden. Auch er 

musste – in den Augen einzelner Autoren 

sogar zuerst – seine Rolle neu definieren, 

um so seine „Aufgabe in der Welt als spezi-

fisch christliche Aufgabe anzunehmen“.38 

Von welchem Standpunkt aus sollte 

das geschehen? „Mit den Augen des Man-

nes oder der Frau?“39 Eine solche Frage war 

mehr als berechtigt, insofern Mann und 

Frau zwar das gleiche Ziel haben sollten, 

ihre Startpunkte aber waren sehr verschie-

den. Die Frau, die in den Augen der Autorin-

nen und Autoren der 1960er-Jahre bislang 

an die Unterordnung gewöhnt war, muss-

te – um diese Rolle aktiv anzunehmen – 

massiv in ihrem Gleichberechtigungs- 

und Unabhängigkeitsbestreben bestärkt 

werden. Denn: „Die Frauen sind selbst oft 

Verächter der Emanzipation, obwohl ihr 

das eigene Selbstverständnis nicht vom 

Manne geschenkt werden kann – es muß 

aus ihrem eigenen Innern kommen.“40 Der 

Mann hingegen musste in seinem Bestre-

ben, die Frau als gleichwertige Partnerin 

anzuerkennen, große Teile seiner bishe-
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rigen „Freiheits- und Spielräume , welche chen Ideale, Cie nicht mehr mıt dem
Urc. Cie „Emanzıpation der Frau  ß Partnerschaftsideal übereinstimmten, end-
Recht eingeschränkt wurden,“* aufgeben gültig abzulegen.
und „VON seinen Rollenansprüchen 4 Cie Gleichzeitig aber durfte, sollte und

bislang für sich reklamiert hatte, aD- usste Cie Individualität nicht 1Ur SC
rücken. Eın „wahres Gleichgewicht des wahrt, sondern darüber hinaus gefördert
annes der Frau In der Kirche“ War 1Ur werden. „Jeder Mensch ist immer dieser

erreichen, Wenn Mann und Frau „die Mann oder diese Frau mıt bestimmten AÄn-
Geschlechterrollen In gemeinsamer Arbeit agen, Kräften, Mängeln und Vorzügen.‘

gemeinsamen ufgaben auf Mensch- Und demnach hiefß „JIreue In der Ehe“ auch
1C.  el Christlic.  elit hiın relativieren. C133 „JIreue ZU. eigenen Sein.“ Nur Wel ß  „treu

Um das sachgerecht tun können, „ ZU. eigenen esen, ZUFK eigenen Indivi-
hatten S1E sich ZU. einen „über veralterte dAualität“ stand, konnte auch verantwortet

eheliıche Partnerschaft eben.“® „Der heu-Leitbilder und Fehldeutungen hinweg-
zusetzen.“* Zum anderen galt CS, die eigene tige Mensch“ fühlte sich SCHLLEISLIC „‚nich
„Lebensgeschichte”, den „SaANZCH Proze{ß mehr primär als H einer Gemeinschaft,

sondern bewufßt als Individuum “ 4' Classder Selbstwerdung der Sozilalisation‘ mıt
berücksichtigen.” Denn: „Psychologisch auch Cie Frau der wirklichen „Entfal-

ist Cie Ehe eine VO  b der jeweiligen Persön- Lung eigener Fähigkeiten arbeiten sollte.  50
1C.  el des Mannes der Frau Nirgendwo euilic. WIE hier dürfte
Beziehung, In welcher alle Dimensionen Cie diesem Themenheft zugrunde liegende
des Menschlichen 1Ins pie. kommen (be Fragestellung der Individualisierung VO  b

wußte, emotionale, sexuelle, gelstige, Cie Sozialbeziehungen auch für Cie 60er-Jahre
Bereiche der erte, des auDens, der AÄAr- des Jahrhunderts eiNsSschlieislic. der
beit, des Wohnens, des Eigentums usw.).A Cdamıt verbundenen Schwierigkeiten und
Weil sich also Cie individuelle Praägung auf Herausforderungen für den Einzelnen
Cie Gestaltung der ehelichen Beziehung ZU. USAadruc. kommen. Denn „Wir”,
auswirkte, MUsstien £1de, Mann und Frau, ‚Du, Ich sind Grundworte der he”>) Cie
Änderungen „ihrer eigenen Einstellungen gleichberechtigt nebeneinander standen.
vornehmen”,* Jene Urc. Erziehung So War ZWaar Partnerschaft „eine WEeIl-
verinnerlichten elterlıchen und großelterli- heit‘“* und Cdiente „der gegenseltigen Er-

4 ] Ostermann, Art Männerseelsorge, 1N: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der ASTO-
raltheologie. 5) Freiburg Br -Basel-Wien 1972, 3721 f., hier 3721
Walter Dirks, Art Mann Uun: Yau S Anm 16), 3721
Ebd
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9) 65
Joseph 115S-VON Werdt, Art Ehe, 1N: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoral-
theologie. 5) Freiburg i Br —-Basel-Wien 1972,_hier
Ebd

Ostermann, Art Männerseelsorge S Anm. 41), 32
Franz Böckle, e Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),
Ebd.,
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9)

“ ] Franz Böckle, e Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9) G5
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rigen „Freiheits- und Spielräume“, welche 

durch die „Emanzipation der Frau“ zu 

Recht eingeschränkt wurden,41 aufgeben 

und „von seinen Rollenansprüchen“42, die 

er bislang für sich reklamiert hatte, ab-

rücken. Ein „wahres Gleichgewicht des 

Mannes u. der Frau in der Kirche“ war nur 

zu erreichen, wenn Mann und Frau „die 

Geschlechterrollen in gemeinsamer Arbeit 

an gemeinsamen Aufgaben auf Mensch-

lichkeit u. Christlichkeit hin relativieren.“43 

Um das sachgerecht tun zu können, 

hatten sie sich zum einen „über veralterte 

Leitbilder und Fehldeutungen“ hinweg-

zusetzen.44 Zum anderen galt es, die eigene 

„Lebensgeschichte“, den „ganzen Prozeß 

der Selbstwerdung u. der Sozialisation“ mit 

zu berücksichtigen.45 Denn: „Psychologisch 

ist die Ehe eine von der jeweiligen Persön-

lichkeit des Mannes u. der Frau geprägte 

Beziehung, in welcher alle Dimensionen 

des Menschlichen ins Spiel kommen (be-

wußte, emotionale, sexuelle, geistige, die 

Bereiche der Werte, des Glaubens, der Ar-

beit, des Wohnens, des Eigentums usw.).“46 

Weil sich also die individuelle Prägung auf 

die Gestaltung der ehelichen Beziehung 

auswirkte, mussten beide, Mann und Frau, 

Änderungen „ihrer eigenen Einstellungen 

vornehmen“,47 um jene durch Erziehung 

verinnerlichten elterlichen und großelterli-

41 R. Ostermann, Art. Männerseelsorge, in: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pasto-
raltheologie. Bd. 5), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1972, 321 f., hier 321.

42 Walter Dirks, Art. Mann und Frau (s. Anm. 16), 321.
43 Ebd.
44 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 65.
45 Joseph Duss-von Werdt, Art. Ehe, in: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoral-

theologie. Bd. 5), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1972, 97–100, hier 97.
46 Ebd.
47 R. Ostermann, Art. Männerseelsorge (s. Anm. 41), 322.
48 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 47.
49 Ebd., 46.
50 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 70.
51 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 47.
52 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 68.

chen Ideale, die nicht mehr mit dem neuen 

Partnerschaftsideal übereinstimmten, end-

gültig abzulegen.

Gleichzeitig aber durfte, sollte und 

musste die Individualität nicht nur ge-

wahrt, sondern darüber hinaus gefördert 

werden. „Jeder Mensch ist immer dieser 

Mann oder diese Frau mit bestimmten An-

lagen, Kräften, Mängeln und Vorzügen.“ 

Und demnach hieß „Treue in der Ehe“ auch 

„Treue zum eigenen Sein.“ Nur wer „treu“ 

„zum eigenen Wesen, zur eigenen Indivi-

dualität“ stand, konnte auch verantwortet 

eheliche Partnerschaft leben.48 „Der heu-

tige Mensch“ fühlte sich schließlich „nicht 

mehr primär als Glied einer Gemeinschaft, 

sondern bewußt als Individuum“,49 so dass 

auch die Frau an der wirklichen „Entfal-

tung eigener Fähigkeiten“ arbeiten sollte.50 

Nirgendwo so deutlich wie hier dürfte 

die diesem Themenheft zugrunde liegende 

Fragestellung der Individualisierung von 

Sozialbeziehungen auch für die 60er-Jahre 

des 20. Jahrhunderts einschließlich der 

damit verbundenen Schwierigkeiten und 

Herausforderungen für den Einzelnen 

zum Ausdruck kommen. Denn: „‚Wir‘, 

‚Du‘, ‚Ich‘ sind Grundworte der Ehe“,51 die 

gleichberechtigt nebeneinander standen. 

So war zwar Partnerschaft „eine Zwei-

heit“52 und diente „der gegenseitigen Er-
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anzung ZU. vollen Menschsein”®, Cie Verwurzelung innerhalb des katholisch-
sakramentalen Ehebildes SOWI1E der iıhmletztlich „auf Vollendung zielt  54 Aber

diese Vollendung War keineswegs 1Ur auf zugrunde liegenden Anthropologie keine
die des Paares beschränkt, sondern soll- einheitlichen Ösungen gab, weil CS keine

jeden Einzelnen für sich, auch Patentrezepte ga Insofern sahen sich
des anderen erfassen. Denn Cie Mann und Frau VOTL eine dreifache eraus-

Ehe hatte als Sakrament 1M Kontext der forderung gestellt, Ich, Du und Wır In der
Gottesbeziehung auch „eine priesterliche aage halten
Funktion”> Demnach durfte Clas eheliche
Zusammenleben SCHAUSO wenI1g kurz CUe Seelsorgemodelle: anner-
kommen WwI1Ie Cie Person der einzelnen seelsorge Frauenseelsorge
(zatten mıt ihrem Je eigenen Naturell, den gemeImnsame Seelsorge
eigenen Begabungen und Talenten SOWI1e
den eigenen Sehnsüchten. Bel einer olchen persönlich individuellen

Clas gelang, b jeder Cie ‚Verant- Ausgestaltung aber 1efß Cie Theologie den
wortiung für sich selbst übernehmen einzelnen Christen er E1igenverant-
und tragen ene1gt verbunden wortiung nicht allein. Unterstutzung SOWI1eE
mıt der Herausforderung, „den Andern Hilfestellung ollten Cie entsprechenden
SUFZ an|zu|nehmen und dem Andern SUHZ Handreichungen, Cie Zeitschriften, Cie
sich an|zu|vertrauen 657 eben nicht 1Ur bel ngebote der Eheberatung dezicdiert nicht
den individuellen Wünschen und beim verstanden als eratung 1Ur 1M Konflikt-
ollen stehen bleiben, dem Partner gal fall, sondern als ständiges ehebegleitendes
SsSeine eigenen Rollen, Erwartungen, Fröm- Angebot, als ‚Dienst Menschen öl VOLr

migkeit aufzuzwingen,”“ Ooder e1in deales em aber die Seelsorge bieten, wobel C4

Bildl VO  b iıhm entwerfen, dem CI nicht hier In erstier 1N1€e Cie Männerseelsorge
erecht werden konnte, cdaran ema: sich WAal,; Cie 1M Fokus stand, weil ihr aufgrun
letztlich das elingen VO  b Partnerschaft, der gesellschaftlichen Wandlungen „JTICUC
1M Grunde Cie „Beziehungsfähigkeit der Mafßßstäbe“®2 gesetzt Denn „eine
Partner” selbst. auf Cie wirkl] TODIeme Situationen des

Erschwerend und gleichzeitig auch Lebens antwortende Seelsorge MU: ak-
ue bleil  <& Insofern usste eine „ICA-Handlungsspielraum erweiternd kam hin-

dass C4 für Cdieses elingen bel er listische Männerseelsorge” „dem Mann

Franz Böckle, DIie Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),
Marianne Uhl, TYau un: Kirche (S. Anm 9) G5

Franz Böckle, DIie Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),

Marianne Uhl, TYau un: Kirche (S. Anm 9) 73
Joseph 115S-VON Werdt, Art Ehe S Anm 45),
Marianne Uhl, TYau un: Kirche (S. Anm. 9) 7/3,

61 Katharina Looz-CGCorswarem, Fragen N1e TYau Ypsilon S Anm 18), al
Ostermann, Art Männerseelsorge (S. Anm. 41), 3721
Guttling, Art Frauenseelsorge, 1N: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoral-

theologie. 5) Freiburg i Br —-Basel-Wien 1972, 144 f., hier 145

386

gänzung zum vollen Menschsein“53, die 

letztlich „auf Vollendung zielt.“54 Aber 

diese Vollendung war keineswegs nur auf 

die des Paares beschränkt, sondern soll-

te jeden Einzelnen für sich, auch unter 

Mithilfe des anderen erfassen. Denn die 

Ehe hatte als Sakrament im Kontext der 

Gottesbeziehung auch „eine priesterliche 

Funktion“55. Demnach durfte das eheliche 

Zusammenleben genauso wenig zu kurz 

kommen wie die Person der einzelnen 

Gatten mit ihrem je eigenen Naturell, den 

eigenen Begabungen und Talenten sowie 

den eigenen Sehnsüchten.

Ob das gelang, ob jeder die „Verant-

wortung für sich selbst zu übernehmen 

und zu tragen“56 geneigt war, verbunden 

mit der Herausforderung, „den Andern 

ganz an[zu]nehmen und dem Andern ganz 

sich an[zu]vertrauen“57, eben nicht nur bei 

den individuellen Wünschen und beim 

Wollen stehen zu bleiben, dem Partner gar 

seine eigenen Rollen, Erwartungen, Fröm-

migkeit aufzuzwingen,58 oder ein so ideales 

Bild von ihm zu entwerfen, dem er nicht 

gerecht werden konnte, daran bemaß sich 

letztlich das Gelingen von Partnerschaft, 

im Grunde die „Beziehungsfähigkeit der 

Partner“59 selbst.

Erschwerend und gleichzeitig auch 

Handlungsspielraum erweiternd kam hin-

zu, dass es für dieses Gelingen bei aller 

53 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 18.
54 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 68.
55 Ebd., 69.
56 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 47.
57 Ebd., 46.
58 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 73.
59 Joseph Duss-von Werdt, Art. Ehe (s. Anm. 45), 97.
60 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 73, 70 f.
61 Katharina Looz-Corswarem, Fragen Sie Frau Ypsilon (s. Anm. 18), 91.
62 R. Ostermann, Art. Männerseelsorge (s. Anm. 41), 321.
63 E. Guttling, Art. Frauenseelsorge, in: Lexikon der Pastoraltheologie (Handbuch der Pastoral-

theologie. Bd. 5), Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1972, 144 f., hier 145.

Verwurzelung innerhalb des katholisch-

sakramentalen Ehebildes sowie der ihm 

zugrunde liegenden Anthropologie keine 

einheitlichen Lösungen gab, weil es keine 

Patentrezepte gab.60 Insofern sahen sich 

Mann und Frau vor eine dreifache Heraus-

forderung gestellt, Ich, Du und Wir in der 

Waage zu halten.

b) Neue Seelsorgemodelle: Männer-
seelsorge – Frauenseelsorge – 
gemeinsame Seelsorge

Bei einer solchen persönlich individuellen 

Ausgestaltung aber ließ die Theologie den 

einzelnen Christen trotz aller Eigenverant-

wortung nicht allein. Unterstützung sowie 

Hilfestellung sollten die entsprechenden 

Handreichungen, die Zeitschriften, die 

Angebote der Eheberatung dezidiert nicht 

verstanden als Beratung nur im Konflikt-

fall, sondern als ständiges ehebegleitendes 

Angebot, als „Dienst am Menschen“61, vor 

allem aber die Seelsorge bieten, wobei es 

hier in erster Linie die Männerseelsorge 

war, die im Fokus stand, weil ihr aufgrund 

der gesellschaftlichen Wandlungen „neue 

Maßstäbe“62 gesetzt waren. Denn „eine 

auf die wirkl. Probleme u. Situationen des 

Lebens antwortende Seelsorge muß ak-

tuell bleiben.“63 Insofern musste eine „rea-

listische Männerseelsorge“ „dem Mann 
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helfen, den Übergang VO patriarchalen der Gottesbeziehung, Cie Gotteben-
bildlichkeit und der daraus resultierenden(jatten ZU. gleichberechtigten Ehepart-

Her vollziehen den au alscher Wurde des Einzelnen. Insofern durfte sich
Privilegien anzunehmen.“ „S1e mu(f{fß iıhm weder Cie Institution Kirche och der/die
eullic machen, Ca{fß sich In der Ehe einzelne Christ/in AaUS$S der Verantwortung

Cie Liebe SseiINner Frau bemühen, deren ziehen. 1elmehr sollte und usste letz-
Startgleichheit 1M eru. ufstieg ördern tere/r Urc vorbildliche Lebensweise auf

entschieden für die Humanıisierung der Cie „Anderung der soz1lalen Erwartungs-
Frau ıIn der Gesellsc eintreten mu{fß.“ vorstellungen hinwirken, christlich
Denn „Richtig verstandene Männerseel- rückgekoppelt einem Klima „des MiIt-

geschieht also auch der Frau wil- einanders und Füreinanders  C638 beizutra-
len. 64 Gleichzeitig aber konnten derartige SCH Denn ‚Mitten In der Veränderlichkei
Bemühungen nicht immer 1Ur aufgrun: der pluralistischen Gesellschaft steht die
VO  b „getrennten pastoralen Bemühungen Frau WwI1Ie der Mann als e1in mündiger

Mann und Frau  ß geschehen. Um „die Christ. “ 1ese Mündigkeit aber bedeutete
Gleichberechtigung und Ebenbürtigkeit nicht 1ULTL, Cie zeitgenössischen eraus-
der Geschlechter“ vollends erreichen, forderungen adaptieren, sondern auch,
edurite CS der Wahrnehmung der „ SCHCH- sich denselben nicht kritiklos überant-
seitigen Komplementarität In dem SaANZCH worten. 1elmehr War C4 notwendig, Cie
Lebensauftrag” und Cdamıt „EINES ffenen Entwicklungen kritisch VOTL dem iınter-
Dialogs” untereinander.° grun christlicher Grundwerte prüfen

und gegebenenfalls gegenzusteuern.
Sinnstiftendes PotenzlialC)
der Theologie

azı
Da sich aber gleichzeitig 1M „Zerrbi der
Reklame und 1M Rollenbild der modernen ntier dem INAruc der veränderten poli-
Soziologie  C666 Tendenzen zeigten, die Frau tischen SOWI1e der mentalen D1ISpOSI-
erneut auf Heım und Familie festzulegen, tionen und 1M 1INDI1IC auf den rec.  1Iıchen
War CS In den ugen der Autorinnen und Status VO  b Mannn und Frau sahen sich Cie

Autorinnen und Autoren der hier betrach-Autoren Cie „T’heologie allein”, Cie sach-
adäquat reagleren konnte. Stellungnahmen 60er-Jahre des Jahrhunderts he-
AaUS$S dem „soziologischen Bereich“ boten rausgefordert, eheliche Beziehungsweisen
hier „J1UF Teilantworten”®” Ihnen fehlte HNEeUu definieren, auf diese e1se auch
Cie Rückkopplung Clas vollumfäng- katholischerseits einen Beltrag ZUFK Neu-
1C. Personsein des Menschen innerhalb gestaltung der ehelichen Rollen SOWI1E ZUFK

Ostermann, Art Männerseelsorge S Anm.
Steeman, e soziologische un: theologische rage nach den Naturständen, 1: Franz AaQVer

Arnoald (He.) Handbuch der Pastoraltheologie. 4, Freiburg i Br —-Basel-Wien 1969,
229-—24|1, hier 234
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9)
Ebd.,
Franz Böckle, e Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),
Marianne Uhl, TYau un: Kirche S Anm. 9) 67, 73
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helfen, den Übergang vom patriarchalen 

Gatten zum gleichberechtigten Ehepart-

ner zu vollziehen u. den Abbau falscher 

Privilegien anzunehmen.“ „Sie muß ihm 

deutlich machen, daß er sich in der Ehe 

um die Liebe seiner Frau bemühen, deren 

Startgleichheit im berufl. Aufstieg fördern 

u. entschieden für die Humanisierung der 

Frau in der Gesellschaft eintreten muß.“ 

Denn: „Richtig verstandene Männerseel-

sorge geschieht also auch um der Frau wil-

len.“64 Gleichzeitig aber konnten derartige 

Bemühungen nicht immer nur aufgrund 

von „getrennten pastoralen Bemühungen 

um Mann und Frau“ geschehen. Um „die 

Gleichberechtigung und Ebenbürtigkeit 

der Geschlechter“ vollends zu erreichen, 

bedurfte es der Wahrnehmung der „gegen-

seitigen Komplementarität in dem ganzen 

Lebensauftrag“ und damit „eines offenen 

Dialogs“ untereinander.65 

c) Sinnstiftendes Potenzial 
der Theologie

Da sich aber gleichzeitig im „Zerrbild der 

Reklame und im Rollenbild der modernen 

Soziologie“66 Tendenzen zeigten, die Frau 

erneut auf Heim und Familie festzulegen, 

war es in den Augen der Autorinnen und 

Autoren die „Theologie allein“, die sach-

adäquat reagieren konnte. Stellungnahmen 

aus dem „soziologischen Bereich“ boten 

hier „nur Teilantworten“67. Ihnen fehlte 

die Rückkopplung an das vollumfäng-

liche Personsein des Menschen innerhalb 

64 R. Ostermann, Art. Männerseelsorge (s. Anm. 41), 321.
65 Th . Steeman, Die soziologische und theologische Frage nach den Naturständen, in: Franz Xaver 

Arnold u. a. (Hg.), Handbuch der Pastoraltheologie. Bd. 4, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 1969, 
229–241, hier 234.

66 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 66.
67 Ebd., 65.
68 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 18.
69 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 67, 73.

der Gottesbeziehung, an die Gotteben-

bildlichkeit und der daraus resultierenden 

Würde des Einzelnen. Insofern durfte sich 

weder die Institution Kirche noch der/die 

einzelne Christ/in aus der Verantwortung 

ziehen. Vielmehr sollte und musste letz-

tere/r durch vorbildliche Lebensweise auf 

die „Änderung der sozialen Erwartungs-

vorstellungen“ hinwirken, um so christlich 

rückgekoppelt zu einem Klima „des Mit-

einanders und Füreinanders“68 beizutra-

gen. Denn: „Mitten in der Veränderlichkeit 

der pluralistischen Gesellschaft steht die 

Frau – wie der Mann – als ein mündiger 

Christ.“69 Diese Mündigkeit aber bedeutete 

nicht nur, die zeitgenössischen Heraus-

forderungen zu adaptieren, sondern auch, 

sich denselben nicht kritiklos zu überant-

worten. Vielmehr war es notwendig, die 

Entwicklungen kritisch vor dem Hinter-

grund christlicher Grundwerte zu prüfen 

und gegebenenfalls gegenzusteuern.

4 Fazit

Unter dem Eindruck der veränderten poli-

tischen sowie der neuen mentalen Disposi-

tionen und im Hinblick auf den rechtlichen 

Status von Mann und Frau sahen sich die 

Autorinnen und Autoren der hier betrach-

teten 60er-Jahre des 20. Jahrhunderts he-

rausgefordert, eheliche Beziehungsweisen 

neu zu definieren, um auf diese Weise auch 

katholischerseits einen Beitrag zur Neu-

gestaltung der ehelichen Rollen sowie zur 
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einen Selbststan verbunden mıt e1-
Weiterführende Lıteratur:

N liebevollen, rücksichtvollen 1C. auf
ınen hervorragenden Überblick ber Cie
Entwicklung VO  b Ehe und Familie ıIn der

den Je anderen Partner verfügten und VO  b

hier AaUs ihre Ehe ausgestalteten. In diesem
Christentumsgeschichte bletet Andreas (e- Sinne hätten Cie Ehegatten ıIn den eINgaNgSSEF1C:  ens U we Krause / Michael 1Fterau- zıiti1erten Beispielen nicht reagleren
e 3 Geschichte der Familie (Europäische dürfen, WwI1Ie CS 35 VO  b 100 EhepaarenKulturgeschichte Stuttgart 2003 damals Statt Clas Ehe- DZw. Familien-
Ines Weber, Eın (GJesetz für Maänner und en ach dem Wunsch des aters aUsS-
Frauen. DIe frühmittelalterliche Ehe ZW1- zurichten, ware C4 eboten SCWESCHHI,schen Religion, Gesellschaft und Kultur. den MaIinstream handeln, „die Chance“

Bde. (Mittelalter-Forschungen _ auf einen attraktiven ArbeitsplatzOstüildern 2008 Spezialstudie ZUFK Ehe und
der Gleichberechtigung VO  b Mann und

auf Selten des Mannes „aus[zu]schlagen
und auf eine gunstigere Gelegenheit |ZU|Frau In ehelichen Fragen 1M frühmittel-

alterlichen Christentum ıst
warten.. Das aber hätte „Mut erfordert”,
der den Eheleuten OlflenDar fehlte. 1esen

iıne ebensolche Spezialstudie ZUFK Ehe vermitteln, darın sahen Cie damaligenWwI1Ie ZUFK Gleichbehandlung VO  u Mann und Autorinnen und Autoren Cie „bleibendeFrau 1M spaten Mittelalter stellt ADrielia Aufgabe der Pastoraltheologie”. 1ese hatte
SIeNOTT, Von der Paradiesehe ZUFK (juter- dem Einzelnen „die theologische inndeu-
gemeinschaft. DIe Ehe In der mittelalter- Lung der Männlichkeit und der e1DBlich-
lichen Lebens- und Vorstellungswelt (Ge keit“ SCHAUSO WwI1Ie Cie Deutung der „Le-schichte und Geschlechter 60)) Frankfurt

M.-New York 201 1) dar. bensentwicklung und der Lebensphasen
darzubileten,”” und ZW ar 5 Class der E1IN-

iıne ammlung VO  b Quellen ZU. ema
Ehe und Familien VO  u den biblischen Wur-

zelne CS adaptieren und VO  b hier AaUS$S Se1IN
eheliches und familiäres Leben gestaltenzeln bis In die aktuellen Debatten des 21 konnte. Weil Clas keine eichte Aufgabe WAal,Jahrhunderts mıt OmMmMeNnlar und metho- er  en die Zeitgenossen Mann und

dischen Anregungen ZU. Einsatz ıIn Schu- Frau dazu, Ehe als „Berufung‘ eben”?
le, Unıversıtat und (jemeinde ist eıtens und sich dieser erufung als einem lebens-
der Autorin In Vorbereitung: Ines Weber, angen Prozess „des Wachstums und der
Ehe und Familie In der Christentums- 73Entfaltung widmen.
geschichte | Arbeitstitel], Ostüildern

DIe Autorin: Dr Ines Weber, Ausbil-
dung ZUT Bankkauffrau, tudium der Ka-

„Emanzıplerung der FrauL ’7() eisten. (Je- tholischen Theologie und der Chemie Ffür
ingend konnte Clas In ihren ugen jedoch das Lehramt der Sekundarstufe H/TT der
1Ur geschehen, WEnnn el (jatten ber Westfälischen Wilhelms-Universität Muns-

Katharina Looz-CGCorswarem, Fragen N1e TYau Ypsilon S Anm 18),
/1 Steeman, e sozlologische Uun: theologische rage nach den Naturständen S Anm 65),

235
Marianne Uhl, TYau un: Kirche (S. Anm 9) G5
Franz Böckle, DIie Ehe als Vollzug der Kirche S Anm 13),
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„Emanzipierung der Frau“70 zu leisten. Ge-

lingend konnte das in ihren Augen jedoch 

nur geschehen, wenn beide Gatten über 

Weiterführende Literatur:

Einen hervorragenden Überblick über die 

Entwicklung von Ehe und Familie in der 

Christentumsgeschichte bietet Andreas Ge-

strich / Jens Uwe Krause / Michael Mitterau-

er, Geschichte der Familie (Europäische 

Kulturgeschichte 1), Stuttgart 2003. 

Ines Weber, Ein Gesetz für Männer und 

Frauen. Die frühmittelalterliche Ehe zwi-

schen Religion, Gesellschaft und Kultur. 

2 Bde. (Mittelalter-Forschungen 24,1–  2), 

Ostfildern 2008: Spezialstudie zur Ehe und 

der Gleichberechtigung von Mann und 

Frau in ehelichen Fragen im frühmittel-

alterlichen Christentum ist.

Eine ebensolche Spezialstudie zur Ehe so-

wie zur Gleichbehandlung von Mann und 

Frau im späten Mittelalter stellt Gabriela 

Signori, Von der Paradiesehe zur Güter-

gemeinschaft. Die Ehe in der mittelalter-

lichen Lebens- und Vorstellungswelt (Ge-

schichte und Geschlechter 60), Frankfurt 

a. M.–New York 2011, dar.

Eine Sammlung von Quellen zum Thema 

Ehe und Familien von den biblischen Wur-

zeln bis in die aktuellen Debatten des 21. 

Jahrhunderts mit Kommentar und metho-

dischen Anregungen zum Einsatz in Schu-

le, Universität und Gemeinde ist seitens 

der Autorin in Vorbereitung: Ines Weber, 

Ehe und Familie in der Christentums-

geschichte [Arbeitstitel], Ostfildern 2016.

70 Katharina Looz-Corswarem, Fragen Sie Frau Ypsilon (s. Anm. 18), 89.
71 Th . Steeman, Die soziologische und theologische Frage nach den Naturständen (s. Anm. 65), 

235.
72 Marianne Uhl, Frau und Kirche (s. Anm. 9), 68.
73 Franz Böckle, Die Ehe als Vollzug der Kirche (s. Anm. 13), 44.

Weber / „Geht Vaters Karriere immer vor?“

einen guten Selbststand verbunden mit ei-

nem liebevollen, rücksichtvollen Blick auf 

den je anderen Partner verfügten und von 

hier aus ihre Ehe ausgestalteten. In diesem 

Sinne hätten die Ehegatten in den eingangs 

zitierten Beispielen nicht so reagieren 

dürfen, wie es „99 von 100 Ehepaaren“ 

damals taten. Statt das Ehe- bzw. Familien-

leben nach dem Wunsch des Vaters aus-

zurichten, wäre es geboten gewesen, gegen 

den Mainstream zu handeln, „die Chance“ 

auf einen attraktiven neuen Arbeitsplatz 

auf Seiten des Mannes „aus[zu]schlagen 

und auf eine günstigere Gelegenheit [zu]

warten“. Das aber hätte „Mut erfordert“, 

der den Eheleuten offenbar fehlte. Diesen 

zu vermitteln, darin sahen die damaligen 

Autorinnen und Autoren die „bleibende 

Aufgabe der Pastoraltheologie“. Diese hatte 

dem Einzelnen „die theologische Sinndeu-

tung der Männlichkeit und der Weiblich-

keit“ genauso wie die Deutung der „Le-

bensentwicklung und der Lebensphasen“ 

darzubieten,71 und zwar so, dass der Ein-

zelne es adaptieren und von hier aus sein 

eheliches und familiäres Leben gestalten 

konnte. Weil das keine leichte Aufgabe war, 

ermunterten die Zeitgenossen Mann und 

Frau dazu, Ehe als „Berufung“ zu leben72 

und sich dieser Berufung als einem lebens-

langen Prozess „des Wachstums und der 

Entfaltung“73 zu widmen.

Die Autorin: PD Dr. Ines Weber, Ausbil-

dung zur Bankkauffrau, Studium der Ka-

tholischen Theologie und der Chemie für 

das Lehramt der Sekundarstufe II/I an der 

Westfälischen Wilhelms-Universität Müns-
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Ler, 1999 his 20174 wissenschaftliche 1Far- erın des Drittmittelprojektes „Persönlich-
heiterin hzw. Angestellte Lehrstuhl Ffür keitsbildung der Hochschule“ der Ka-
Mittlere und euere Kirchengeschichte tholisch-Theologischen der Eber-
der Katholisch-Theologischen der hard Karls Untversita UÜübingen; Publika-
ernNar Karls Unitversita übingen; 20053 fionen Kann denn Mode katholisch sein“
Promaotion der Katholisch-Theologi- atholischer Modediskurs und die Mode-
schen der erANarı Karls MNIVer- kommission des KDFDB, In Gisela USCHILO
S$IEA UÜübingen; 2005 his 2008 Elternzeit; WS Heg.) Katholikinnen und Moderne. Ka-
2001 1/12 und G5 2012 Lehrstuhlvertretung tholische Frauenbewegung zwischen Ira-
11M Fach Mittlere und Neue Kirchengeschich- dition und Emanzıpation, Unster 20093,
Fe der Katholisch- Theologischen 143-162; Mensch und Zur Bildung
der Untversita Regensburg; G5 201353 und des Herzens In der atholische Aufklä-
W$S 2013/14 Gastprofessur für Nachwuchs- FUÜNHS des deutschen Südwestens, Habilitati-
wissenschaftlerinnen der Untversitd onsschrift, UÜübingen 2014; Persönlichkeits-
Augsburg; 2014 Habilitation der Katho- bildung der Hochschule. Fn Curriculum
lisch- Theologischen der erNar für die Kirchengeschichte rbeitstitel], ()st-
Karls Untversitd Üübingen; setit 20174 Let1- fildern 2016 Hin Vorbereitung].
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ter, 1999 bis 2014 wissenschaftliche Mitar-

beiterin bzw. Angestellte am Lehrstuhl für 

Mittlere und Neuere Kirchengeschichte an 

der Katholisch-Theologischen Fakultät der 

Eberhard Karls Universität Tübingen; 2003 

Promotion an der Katholisch-Theologi-

schen Fakultät der Eberhard Karls Univer-

sität Tübingen; 2005 bis 2008 Elternzeit; WS 

20011/12 und SS 2012 Lehrstuhlvertretung 

im Fach Mittlere und Neue Kirchengeschich-

te an der Katholisch-Theologischen Fakultät 

der Universität Regensburg; SS 2013 und 

WS 2013/14 Gastprofessur für Nachwuchs-

wissenschaftlerinnen an der Universität 

Augsburg; 2014 Habilitation an der Katho-

lisch-Theologischen Fakultät der Eberhard 

Karls Universität Tübingen; seit 2014 Lei-

terin des Drittmittelprojektes „Persönlich-

keitsbildung an der Hochschule“ an der Ka-

tholisch-Theologischen Fakultät der Eber-

hard Karls Universität Tübingen; Publika-

tionen: Kann denn Mode katholisch sein? 

Katholischer Modediskurs und die Mode-

kommission des KDFB, in: Gisela Muschiol 

(Hg.), Katholikinnen und Moderne. Ka-

tholische Frauenbewegung zwischen Tra-

dition und Emanzipation, Münster 2003, 

143  –162; Mensch und Bibel. Zur Bildung 

des Herzens in der Katholischen Aufklä-

rung des deutschen Südwestens, Habilitati-

onsschrift, Tübingen 2014; Persönlichkeits-

bildung an der Hochschule. Ein Curriculum 

für die Kirchengeschichte [Arbeitstitel], Ost-

fildern 2016 [in Vorbereitung].

Weber / „Geht Vaters Karriere immer vor?“
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Freundschaft un Intiımkommuntikation
Überlegungen zur Genealogıe und Bedeutung
eıner ndıvidualisierten PraxIıs

v uch Freundschaften gehören den „Beziehungsweisen” Unser ulor
hat sıch eingehend mıt einer Soziologie der Freundschaft beschäftigt. Er
zeigt In erhellenden empirischen Befunden, historischen Beispielen un:
theoretischen Überlegungen auf,; wWaSs Freunde un: Freundinnen aneinander
bindet un In welcher Weilse Freundschaften wichtige rte der „Intimkom-
munikation“ sind geschützte Sphären also, existenzielle Fragen un: He-
rausforderungen geteilt un: damıt verarbeitet werden können. (Redaktion)

Einlertung: Dıe Aktualıtät der schen und Jahren en zumindest
Freundschaftft als Ort Vo einen Freund Ooder eine Freundin, mıt dem/
Intimkommunikation der S1E persönlich Wichtiges besprechen.

Der vorliegende Aufsatz befasst sich
Freundschaften werden heute immer Öfter er mıt folgenden Fragen: Wle gestaltet
geschätzt, weil S1E einen spezifischen Iy- sich diese Praxıis® Welchen Stellenwert
PUS ntımer ommunikation ermöglichen: hat S1E In Freundschaften? arum finden
selen C4 größere Lebensentscheidungen, intiıme Gespräche gerade Freunden
Schwierigkeiten In der Arbeit, Cie VerstrI1i- statt? Woher kommt Cie Taxls und
ckungen des Liebeslebens oder seelische verbreitet S1€ sich In den etzten ahrzehn-
TODIeme. MmMer mehr Menschen ZW1- ten mehr und mehr?

Befragte/r mindestens eine/n Freund/ın
mıf em/der

Dersönliıche Desprochen werden

Abbildung
4A5 Prozentsatz der Befragten

zwischen I8 u
Datenherkunft Jahren, die mindestens

- ‘S DJI-Familliensurvey390  ThPQ 163 (2015), 390398  Janosch Schobin  Freundschaft und Intimkommunikation  Überlegungen zur Genealogie und Bedeutung  einer individualisierten Praxis  + Auch Freundschaften gehören zu den „Beziehungsweisen“. Unser Autor  hat sich eingehend mit einer Soziologie der Freundschaft beschäftigt. Er  zeigt in erhellenden empirischen Befunden, historischen Beispielen und  theoretischen Überlegungen auf, was Freunde und Freundinnen aneinander  bindet und in welcher Weise Freundschaften wichtige Orte der „Intimkom-  munikation“ sind - geschützte Sphären also, wo existenzielle Fragen und He-  rausforderungen geteilt und damit verarbeitet werden können. (Redaktion)  Einleitung: Die Aktualität der  schen 18 und 55 Jahren haben zumindest  Freundschaft als Ort von  einen Freund oder eine Freundin, mit dem/  Intimkommunikation  der sie persönlich Wichtiges besprechen.  Der vorliegende Aufsatz befasst sich  Freundschaften werden heute immer öfter  daher mit folgenden Fragen: Wie gestaltet  geschätzt, weil sie einen spezifischen Ty-  sich diese Praxis? Welchen Stellenwert  pus intimer Kommunikation ermöglichen:  hat sie in Freundschaften? Warum finden  seien es größere Lebensentscheidungen,  intime Gespräche gerade unter Freunden  Schwierigkeiten in der Arbeit, die Verstri-  statt? Woher kommt die Praxis und warum  ckungen des Liebeslebens oder seelische  verbreitet sie sich in den letzten Jahrzehn-  Probleme. Immer mehr Menschen zwi-  ten mehr und mehr?  Befragte/r nennt mindestens eine/n Freund/in  mit dem/der  persönliche Dinge besprochen werden  40 -  Abbildung 1:  35  Prozentsatz der Befragten  30  :  zwischen 18 und 55  Datenherkunft  Jahren, die mindestens  25-  — bis 2000 DJI-Familiensurvey  &—  - ab 2006 SOEP  eine/n Freund/in nennen,  20  mit dem/der persönliche  NBL/ABL  Dinge besprochen werden.  Prozent  15  @ Ost  AWesl  Die Balken repräsen-  10  tieren designbasierte 95 %-  Konfidenzintervalle.  (Datenquelle: DJI-Fami-  0-  liensurvey 1988, 1994 u.  1 9‘8 8  1 9‘94  20’00  20‘06  2000 replikativer Survey,  SOEP 2006, alle Daten  Jahr  querschnittsgewichtet)AIr
eine/n Freund/in HEHMHMNENL,
Mit dem/der persönliche

IRI Inge besprochen werden.JU9Z01 @ (J)si
AWesl Die Balken reprasen-

Heren designbasierte 05 -
Konfidenzintervalle.
(Datenquelle: DJ{I-Fami-
HeENSUrVEY 1988, 1994

994 2000 2006 O00 replikativer SUrVEY,
SOFEP 2006, alle Daten

Jahr querschnittsgewichtet)
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Janosch Schobin

Freundschaft und Intimkommunikation
Überlegungen zur Genealogie und Bedeutung 
einer individualisierten Praxis

◆ Auch Freundschaft en gehören zu den „Beziehungsweisen“. Unser Autor 

hat sich eingehend mit einer Soziologie der Freundschaft  beschäft igt. Er 

zeigt in erhellenden empirischen Befunden, historischen Beispielen und 

theoretischen Überlegungen auf, was Freunde und Freundinnen aneinander 

bindet und in welcher Weise Freundschaft en wichtige Orte der „Intimkom-

munikation“ sind – geschützte Sphären also, wo existenzielle Fragen und He-

rausforderungen geteilt und damit verarbeitet werden können. (Redaktion)

ThPQ 163 (2015), 390 – 398

1 Einleitung: Die Aktualität der 
Freundschaft als Ort von 
Intimkommunikation

Freundschaften werden heute immer öfter 

geschätzt, weil sie einen spezifischen Ty-

pus intimer Kommunikation ermöglichen: 

seien es größere Lebensentscheidungen, 

Schwierigkeiten in der Arbeit, die Verstri-

ckungen des Liebeslebens oder seelische 

Probleme. Immer mehr Menschen zwi-

schen 18 und 55 Jahren haben zumindest 

einen Freund oder eine Freundin, mit dem/

der sie persönlich Wichtiges besprechen.

Der vorliegende Aufsatz befasst sich 

daher mit folgenden Fragen: Wie gestaltet 

sich diese Praxis? Welchen Stellenwert 

hat sie in Freundschaften? Warum finden 

intime Gespräche gerade unter Freunden 

statt? Woher kommt die Praxis und warum 

verbreitet sie sich in den letzten Jahrzehn-

ten mehr und mehr?

Abbildung 1: 

Prozentsatz der Befragten 

zwischen 18 und 55 

Jahren, die mindestens 

eine/n Freund/in nennen,

mit dem/der persönliche 

Dinge besprochen werden. 

Die Balken repräsen-

tieren designbasierte 95 %-

Konfi denzintervalle. 

(Datenquelle: DJI-Fami-

liensurvey 1988, 1994 u. 

2000 replikativer Survey, 

SOEP 2006, alle Daten 

querschnittsgewichtet)
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Einfach-da-sein Das Intıme schaften: Das intiıme espräc. In einer
espräc als SchlüsselpraxIıs schwierigen Lebenslage. Miıt dem „einfach
der Gegenwartsfreundschaft für den anderen Dasein“ wurde konsistent

eine bestimmte Kommunikationssituation
In den 26 biografischen Interviews In Zusammenhang gebracht: DIe efragte
me1lner Studcie „Freundschaft und Ursorge. Person befand sich In einer starken CINO-

Bericht über e1ine Sozialform 11M tionalen Kr1ise. Die jeweiligen Auslöser
habe ich anderem olgende Frage der T1ISEe varılıerten stark. DIe üblichsten
gestellt: „Was ist Wichtiges, Clas e1in Beziehungsprobleme, Irennungen,

Freund Ooder eine gute Freundin e1InN- Todesfälle, Arbeitsplatzverluste, seelische
mal für Cdich hat?“! DIe Frage zielte Krankheiten und Sinnkrisen.) Das „e1IN-
darauf ab, e1in espräc. ber Clas heutige fach für den anderen Dasein“ gestaltet sich
Kepertoilre symbolischer Freundschafts- €1 5 Class der Freund oder Cie Teun-
prüfungen eröffnen. DIe Erprobung Cın e1in ffenes Ohr hatte, Cie Anwesenheit
einer Freundschaft Urc. kommunikative des Anderen ertrug, für Ablenkung sorgte
Mittel gehört spatestens se1it Plutarchs Ooder Irost und Kat spendete. Das sorgende
klassischer Abhandlung „Wie der Freund und stützende einfache ase1in des Teun-
Vo  S Schmeichler unterscheiden ist  «“ des oder der Freundin stellt sich SOM1! In
Clas Kegister der westlichen Freundschafts- Gesprächen e1In, In denen entweder ber
praxis.“ Ziel der Frage War er e1in (Je- Cie emotionalen Befindlichkeiten SCSPIO-
spräch ber das Problem In (ang brin- chen oder auf eine bestimmte, für den/die
SCH, WIE eigentlich die Belastbarkeit VO  b Leidende/n entlastende e1se beredt SC
Freundschaften kommunikativ erprobt schwiegen wurde.
und bewertet werden kann. DIe Interviews
nahmen jedoch eine andere ichtung.
Erwartet hatte ich Cie Beschreibung sehr Schwierigkeiten des
partikulärer Situationen und eine Reihe Freundschaftsbegriffs
sehr spezifischer Unterstützungspraktiken
(etwa Der Freund/die Freundin hat MI1r DIe Interviews deuten demnach darauf
geholfen, mich auf eine schwere Prüfung hin, Class Gespräche, In denen Cie Ver-
vorzubereiten, hat mich unterstutzt, als letzungen und mithin Cie Verletzbarkeit
me1ıne Eltern schwer ank und der eigenen Ex1istenz OlflenbDar und kom-
weiter). Das Antwortspektrum War aber munikativ bearbeitet werden, eine elemen-
keineswegs weIlt und variabel. (3anz 1M (Je- tare fürsorgliche Taxls In gegenwärtigen
enteil: Viele efragte gaben oft ohne das Freundschaften Sind. Aber findet
geringste Zögern olgende mMıtunter bis gerade diese Taxls In Freundschaften
In Cie Wortwahl identische Antwort: Er/ und ist dort derart wichtig?
S1e War infach für mich cla (‚emeint War DIe ESE, Cie ich vortragen möchte,
Urc. diese geradezu mantraartige Formel lautet: Im ntımen espräc. findet
eine Schlüsselpraxis moderner Freund- der Prozess Urc. den Freundschaf-

Janosch Schobin, Freundschaft un: Fursorge. Bericht über 1n€e Sozlalform 1mmM Wandel, Ham-
burg 20153
Plutarch, Wiıe 111a den Schmeichler VOo Freund unterscheidet, hg VOo  3 Alessandra Tukinovich
un: Madeleine Oussel, BKern 1983
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2 Einfach-da-sein: Das intime 
Gespräch als Schlüsselpraxis 
der Gegenwartsfreundschaft

In den 26 biografischen Interviews zu 

meiner Studie „Freundschaft und Fürsorge. 

Bericht über eine Sozialform im Wandel“ 

habe ich unter anderem folgende Frage 

gestellt: „Was ist etwas Wichtiges, das ein 

guter Freund oder eine gute Freundin ein-

mal für dich getan hat?“1 Die Frage zielte 

darauf ab, ein Gespräch über das heutige 

Repertoire symbolischer Freundschafts-

prüfungen zu eröffnen. Die Erprobung 

einer Freundschaft durch kommunikative 

Mittel gehört spätestens seit Plutarchs 

klassischer Abhandlung „Wie der Freund 

vom Schmeichler zu unterscheiden ist“ in 

das Register der westlichen Freundschafts-

praxis.2 Ziel der Frage war daher ein Ge-

spräch über das Problem in Gang zu brin-

gen, wie eigentlich die Belastbarkeit von 

Freundschaften kommunikativ erprobt 

und bewertet werden kann. Die Interviews 

nahmen jedoch stets eine andere Richtung. 

Erwartet hatte ich die Beschreibung sehr 

partikulärer Situationen und eine Reihe 

sehr spezifischer Unterstützungspraktiken 

(etwa: Der Freund/die Freundin hat mir 

geholfen, mich auf eine schwere Prüfung 

vorzubereiten, hat mich unterstützt, als 

meine Eltern schwer krank waren und so 

weiter). Das Antwortspektrum war aber 

keineswegs weit und variabel. Ganz im Ge-

genteil: Viele Befragte gaben – oft ohne das 

geringste Zögern – folgende mitunter bis 

in die Wortwahl identische Antwort: Er/

Sie war einfach für mich da. Gemeint war 

durch diese geradezu mantraartige Formel 

eine Schlüsselpraxis moderner Freund-

1 Janosch Schobin, Freundschaft  und Fürsorge. Bericht über eine Sozialform im Wandel, Ham-
burg 2013.

2 Plutarch, Wie man den Schmeichler vom Freund unterscheidet, hg. von Alessandra Lukinovich 
und Madeleine Rousset, Bern 1988.

schaften: Das intime Gespräch in einer 

schwierigen Lebenslage. Mit dem „einfach 

für den anderen Dasein“ wurde konsistent 

eine bestimmte Kommunikationssituation 

in Zusammenhang gebracht: Die befragte 

Person befand sich in einer starken emo-

tionalen Krise. (Die jeweiligen Auslöser 

der Krise variierten stark. Die üblichsten 

waren Beziehungsprobleme, Trennungen, 

Todesfälle, Arbeitsplatzverluste, seelische 

Krankheiten und Sinnkrisen.) Das „ein-

fach für den anderen Dasein“ gestaltet sich 

dabei so, dass der Freund oder die Freun-

din ein offenes Ohr hatte, die Anwesenheit 

des Anderen ertrug, für Ablenkung sorgte 

oder Trost und Rat spendete. Das sorgende 

und stützende einfache Dasein des Freun-

des oder der Freundin stellt sich somit in 

Gesprächen ein, in denen entweder über 

die emotionalen Befindlichkeiten gespro-

chen oder auf eine bestimmte, für den/die 

Leidende/n entlastende Weise beredt ge-

schwiegen wurde.

3 Schwierigkeiten des 
Freundschaftsbegriffs

Die Interviews deuten demnach darauf 

hin, dass Gespräche, in denen die Ver-

letzungen und mithin die Verletzbarkeit 

der eigenen Existenz offenbart und kom-

munikativ bearbeitet werden, eine elemen-

tare fürsorgliche Praxis in gegenwärtigen 

Freundschaften sind. Aber warum findet 

gerade diese Praxis in Freundschaften statt 

und ist dort derart wichtig?

Die These, die ich vortragen möchte, 

lautet: Im intimen Gespräch findet genau 

der Prozess statt, durch den Freundschaf-

Schobin / Freundschaft und Intimkommunikation
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ten als spezifische Sozialform überhaupt üblich und auch Heterosexuellen
erst konstituilert werden und Urc den kommen „Friends-with-Benefits‘-Bezie-
sich deshalb Freundschaft überhaupt erst hungen zumindest als ema mehr und
konzis definieren lässt. Um diese ese mehr In ode. Vom weitverbreiteten,
erläutern, I1US$S ich den Leser/die Leserin statistisch leider ollkommen unerfassten

etwas Geduld bitten. Phänomen der Ehefreundschaft Sel hier
Aus wissenschaftlicher Perspektive ist Sahnz geschwiegen. berner ist C4 y dass

der Begriff Freundsch: schwer klar 1Ur mıt einem Bruchteil der Freunde, Cie
fassen. Das Wort Freund ist 1M Alltags- In Befragungen genannt werden, auch
gebrauc eine fNexible Bezeichnung und als intiıme inge besprochen werden. Nur e1in
Phänomen Ssind Freundschaftsbeziehun- niedriger Prozentsatz er Freundschaf-
sCcHh In modernen Gesellschaften bei .UL- ten sind Intimbeziehungen, ıIn dem SINN,

Betrachtung extirem vielfältig undul dass In ihnen Gespräche ber persönliche
e1ım Versuch, den Begriff Freundsch: und emotionale inge stattfinden.® In der
definieren, entsteht er In der ege. eine Summe I1US$S IHNan er Freund-
Reihe VO  b Schwierigkeiten. Beispielsweise schaft ist als nicht-sexualisierte, nicht-ver-
wird In quantıitativen tudien Freundsch: wandtschaftliche Intimbeziehung SCHIeEC
häufig implizit, mM1ıtunter auch explizit) als definiert. Ahnliche Versuche sind AaUS$S VCI-

nicht-sexuelle, nicht-verwandtschaftliche gleichbaren Grüunden ZU. Scheitern VCI-

Intimbeziehung definiert.? Das klingt urteilt. Eın Problem Cdieses ugriffs ist Se1IN
zunächst plausibel, steht aber 1M Wider- mangelnder Abstraktionsgrad. Aus diesem

TUnN:! wurde versucht, Freundscha berspruch der €1SE, WwI1Ie Freundschaften
VO  b den Befragten definiert werden. Selbst Cie abstrakten, formalen Krıterlien der Ke-
ıIn liberalen Industrieländern WwI1Ie Deutsch- ZIprozıität, der Freiwilligkeit, der Gleichheit

und des Vertrauens definieren. Freund-land, Norwegen und Grofßbritannien be-
rag ach Selbstauskunft der Befragten schaft ist dann eine auf Freiwilligkeit basle-
der Anteil der Verwandten den besten rende, wechselseitige Vertrauensbeziehung

Freunden ber SA In „traditionel- zwischen sOz1al Gleichgestellten.’ Das ware
leren‘ Ländern WwI1Ie apan Ooder den US  > aber die Beziehung einem Jangjährigen
ScChne dieser Anteil chnell auf 3() % Geschäftspartner In der ege. auch und
und mehr. Sexualisierte Freundschaften dennoch ist der nicht notwendigerweise
Ssind ZWaar fraglos e1in Randphänomen, e1in Freund. em fallen nicht-formali-
aber nicht ollkommen unbekannt.° In s1ıerte Partnerschaften diese Rubrik.
QUECECICH Milieus sind S1e zudem durchaus S1e mussten olglic. auch als Freundschaf-

Vgl Ursula Nötzoldt-Linden, Freundschaft. fur Thematisierung einer vernachlässigten SO71010-
gischen KategorIie, Opladen 1994, 1172 —]
Vgl Janosch Schobin, Freundschaft Uun: Fursorge S Anm. 1)
Vgl Fanayotis Halatsis / Nicolas Christakis, Ihe challenge of sexual attraction within hetero-
sexuals-friendship, 1n Journal of Soclal IN Personal Relationships 26, G— 2009
019-—-937
Vgl Jan Marbach, Verwandtschaft un: Freundschaft 1mmM Licht familienbezogener Umfrage-
daten Empirische Befunde Uun: theoretische Folgerungen, 1N: Johannes Schmidt/ artıne
Guichard / Peter Schuster / TiEz Trillmich (He.) Freundschaft Uun: Verwandtschaft, fur Nier-
scheidung Uun: Verflechtung Zweler Beziehungssysteme, Konstanz 2007, 6596
Vgl Ursula Nötzoldt-Linden, Freundschaft (S. Anm 3)
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ten als spezifische Sozialform überhaupt 

erst konstituiert werden und durch den 

sich deshalb Freundschaft überhaupt erst 

konzis definieren lässt. Um diese These zu 

erläutern, muss ich den Leser/die Leserin 

um etwas Geduld bitten.

Aus wissenschaftlicher Perspektive ist 

der Begriff Freundschaft schwer klar zu 

fassen. Das Wort Freund ist im Alltags-

gebrauch eine flexible Bezeichnung und als 

Phänomen sind Freundschaftsbeziehun-

gen in modernen Gesellschaften bei genau-

er Betrachtung extrem vielfältig und fluide. 

Beim Versuch, den Begriff Freundschaft zu 

definieren, entsteht daher in der Regel eine 

Reihe von Schwierigkeiten. Beispielsweise 

wird in quantitativen Studien Freundschaft 

(häufig implizit, mitunter auch explizit) als 

nicht-sexuelle, nicht-verwandtschaftliche 

Intimbeziehung definiert.3 Das klingt 

zunächst plausibel, steht aber im Wider-

spruch zu der Weise, wie Freundschaften 

von den Befragten definiert werden. Selbst 

in liberalen Industrieländern wie Deutsch-

land, Norwegen und Großbritannien be-

trägt nach Selbstauskunft der Befragten 

der Anteil der Verwandten an den besten 

engen Freunden über 15 %. In „traditionel-

leren“ Ländern wie Japan oder den U.S.A. 

schnellt dieser Anteil schnell auf 30 % 

und mehr.4 Sexualisierte Freundschaften 

sind zwar fraglos ein Randphänomen, 

aber nicht vollkommen unbekannt.5 In 

queeren Milieus sind sie zudem durchaus 

3 Vgl. Ursula Nötzoldt-Linden, Freundschaft . Zur Th ematisierung einer vernachlässigten soziolo-
gischen Kategorie, Opladen 1994, 112  –115.

4 Vgl. Janosch Schobin, Freundschaft  und Fürsorge (s. Anm. 1), 17.
5 Vgl. Panayotis Halatsis / Nicolas Christakis, Th e challenge of sexual attraction within hetero-

sexuals‘ cross-sex friendship, in: Journal of Social and Personal Relationships 26, 6–7 (2009), 
919 – 937.

6 Vgl. Jan Marbach, Verwandtschaft  und Freundschaft  im Licht familienbezogener Umfrage-
daten. Empirische Befunde und theoretische Folgerungen, in: Johannes F. K. Schmidt / Martine 
Guichard / Peter Schuster / Fritz Trillmich (Hg.), Freundschaft  und Verwandtschaft . Zur Unter-
scheidung und Verfl echtung zweier Beziehungssysteme, Konstanz 2007, 65–96.

7 Vgl. Ursula Nötzoldt-Linden, Freundschaft  (s. Anm. 3).

üblich und auch unter Heterosexuellen 

kommen „Friends-with-Benefits“-Bezie-

hungen zumindest als Thema mehr und 

mehr in Mode. Vom weitverbreiteten, 

statistisch leider vollkommen unerfassten 

Phänomen der Ehefreundschaft sei hier 

ganz geschwiegen. Ferner ist es so, dass 

nur mit einem Bruchteil der Freunde, die 

in Befragungen genannt werden, auch 

intime Dinge besprochen werden. Nur ein 

niedriger Prozentsatz aller Freundschaf-

ten sind Intimbeziehungen, in dem Sinn, 

dass in ihnen Gespräche über persönliche 

und emotionale Dinge stattfinden.6 In der 

Summe muss man daher sagen: Freund-

schaft ist als nicht-sexualisierte, nicht-ver-

wandtschaftliche Intimbeziehung schlecht 

definiert. Ähnliche Versuche sind aus ver-

gleichbaren Gründen zum Scheitern ver-

urteilt. Ein Problem dieses Zugriffs ist sein 

mangelnder Abstraktionsgrad. Aus diesem 

Grund wurde versucht, Freundschaft über 

die abstrakten, formalen Kriterien der Re-

ziprozität, der Freiwilligkeit, der Gleichheit 

und des Vertrauens zu definieren. Freund-

schaft ist dann eine auf Freiwilligkeit basie-

rende, wechselseitige Vertrauensbeziehung 

zwischen sozial Gleichgestellten.7 Das wäre 

aber die Beziehung zu einem langjährigen 

Geschäftspartner in der Regel auch und 

dennoch ist der nicht notwendigerweise 

ein Freund. Zudem fallen nicht-formali-

sierte Partnerschaften unter diese Rubrik. 

Sie müssten folglich auch als Freundschaf-
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ten gelten aber nicht alle Menschen In spezifischer mM1ıtunter sehr partikulärer Iy-
nicht-formalisierten Partnerschaften sind PUS persönlichen Vertrauens Es gibt nicht
Freunde. In vielen Fällen wuürden Cie Per- infach Vertrauen zwischen Zwel ersonen

Clas explizit ablehnen Ferner und dann wird cdlaraus eine Freundscha:
sind ein1Ige der Bestimmungen AaUs his- DIe Kategorlie lässt sich nicht aufßerhalb
torischer und ethnographischer Perspek- einer prozessualen OgL anbringen, Cie
t1ve chwach Im französischen Adel eiwa immer schon ZLU, Class Cle Freund-
wurden Freundschaften mM1ıtunter vererbt. schaftsbeziehung bereits 1M (Gang 1st.
DIe Freiwilligkeit War er 1Ur bedingt Aus diesem Einwand lässt sich jedoch
egeben. em fanden Cie Freundschaf- ein produktiver Zugang gewinnen: Wenn
ten häufig 1M Rahmen VO  b Patronage- C4 stimmt, Class Clas Charakteristische
Beziehungen Cie intrinsisch hierar- Freundschaften e1in Sahnz spezifischer Iypus
chisch Ssindl.® Es scheint er auch auf VO  u Vertrauen ist, stellt sich Cle Frage, WIE
diesem Weg unmöglich se1IN, einen kon- Cdileses Vertrauen In Freundschaften erzeugt
sıstenten, realitätsadäquaten und halbwegs WIrCL. DIe Frage ach der Definition VOoO  b

Freundscha: ware dann durch Cie schema-universell einsetzbaren Begriff der Freund-
schaft entwickeln. tische rklärung des sozlalen Prozesses

beantwortet, Urc. den Cle Art des Ver-
Tauens entsteht, Clas für Freundschaften

Versuch eIıner generellen EtiINNO- kennzeichnend 1st. Man kann Cdiese Frage
sOzIOlogischen Theorie der auf eine Sahz bestimmte e1se zuspitzen:
Freundschaft Dıe Bewirtschaf- Welcher ist eigentlich der spezifische BIN-
LUNGg geteilter Lebenspfande dungsmechanismus der Freundsch:

Ethnologen und Historiker aben,
Was also ist Freundscha: A4aUSs einer ders als Soziologen, auf diese Frage immer
ziologischen Perspektive® G1bt CS kein wleder eine konzise Antwort egeben. Aus
Kriterium, dem sich festmachen lässt, der ethnografischen WIE AaUs der histori-
b eine Beziehung eine Freundscha: ist® schen Forschung ist bekannt, Class Freund-
UÜbrig bleibt bel der bisherigen Betrachtung schaften ıIn der ege. symbolisch Urc.
eigentlich 1Ur Clas Vertrauensmomen als Tausch- und Teilungshandlungen besiegelt

werden. DIe 1sTe der Beispiele dieser Pra-kennzeichnende Eigenschaft VO  u Freund-
chaften. Vertrauen ist aber kein Spezifi- X1S ist derart lang, Class S1E hier den Rah-
kum VOoO  b Freundschaftsbeziehungen. Fer- IHNen prengt Nun kann IHNan aber auch
Ner ist Cie Bestimmung der Freundscha: inge tauschen und/oder teilen, ohne cla-
als Vertrauensbeziehung mıt dem Einwand Uurc Freundschaften einzugehen. Das

belasten, Class Vertrauen In einer sozlalen steht aufßer Zweifel, ist aber kein präziser
Beziehung immer wleder produziert und Einwand oder SCHAUCL: Eın Einwand, der
reproduziert werden I1USS Durch Freund- ach Prazisierung verlangt. DIe indungs-
schaftspraktiken und 1M Freundschafts- zeremonI1en, Uurc Cie Freundschaften
PIOZCSS entsteht und entwickelt sich ein entstehen, sind nicht infach irgendein

Vgl Maurıce Aymard, Freundschaft un: Geselligkeit, 1N: Philippe Arites/ Georges Duby (He.)
Geschichte des privaten Lebens. Von der Kenalssance ZuUu!r Aufklärung, Frankfurt Maın 1999,
45 496
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ten gelten –, aber nicht alle Menschen in 

nicht-formalisierten Partnerschaften sind 

Freunde. In vielen Fällen würden die Per-

sonen das sogar explizit ablehnen. Ferner 

sind einige der Bestimmungen aus his-

torischer und ethnographischer Perspek-

tive schwach: Im französischen Adel etwa 

wurden Freundschaften mitunter vererbt. 

Die Freiwilligkeit war daher nur bedingt 

gegeben. Zudem fanden die Freundschaf-

ten häufig im Rahmen von Patronage-

Beziehungen statt, die intrinsisch hierar-

chisch sind.8 Es scheint daher auch auf 

diesem Weg unmöglich zu sein, einen kon-

sistenten, realitätsadäquaten und halbwegs 

universell einsetzbaren Begriff der Freund-

schaft zu entwickeln.

4 Versuch einer generellen ethno-
soziologischen Theorie der 
Freundschaft: Die Bewirtschaf-
tung geteilter Lebenspfande

Was also ist Freundschaft aus einer so-

ziologischen Perspektive? Gibt es kein 

Kriterium, an dem sich festmachen lässt, 

ob eine Beziehung eine Freundschaft ist? 

Übrig bleibt bei der bisherigen Betrachtung 

eigentlich nur das Vertrauensmoment als 

kennzeichnende Eigenschaft von Freund-

schaften. Vertrauen ist aber kein Spezifi-

kum von Freundschaftsbeziehungen. Fer-

ner ist die Bestimmung der Freundschaft 

als Vertrauensbeziehung mit dem Einwand 

zu belasten, dass Vertrauen in einer sozialen 

Beziehung immer wieder produziert und 

reproduziert werden muss. Durch Freund-

schaftspraktiken und im Freundschafts-

prozess entsteht und entwickelt sich ein 

8 Vgl. Maurice Aymard, Freundschaft  und Geselligkeit, in: Philippe Ariès / Georges Duby (Hg.), 
Geschichte des privaten Lebens. Von der Renaissance zur Aufk lärung, Frankfurt am Main 1999, 
451–  496.

spezifischer mitunter sehr partikulärer Ty-

pus persönlichen Vertrauens. Es gibt nicht 

einfach Vertrauen zwischen zwei Personen 

und dann wird daraus eine Freundschaft. 

Die Kategorie lässt sich nicht außerhalb 

einer prozessualen Logik anbringen, die 

immer schon voraussetzt, dass die Freund-

schaftsbeziehung bereits im Gang ist.

Aus diesem Einwand lässt sich jedoch 

ein produktiver Zugang gewinnen: Wenn 

es stimmt, dass das Charakteristische an 

Freundschaften ein ganz spezifischer Typus 

von Vertrauen ist, stellt sich die Frage, wie 

dieses Vertrauen in Freundschaften erzeugt 

wird. Die Frage nach der Definition von 

Freundschaft wäre dann durch die schema-

tische Erklärung des sozialen Prozesses 

beantwortet, durch den die Art des Ver-

trauens entsteht, das für Freundschaften 

kennzeichnend ist. Man kann diese Frage 

auf eine ganz bestimmte Weise zuspitzen: 

Welcher ist eigentlich der spezifische Bin-

dungsmechanismus der Freundschaft?

Ethnologen und Historiker haben, an-

ders als Soziologen, auf diese Frage immer 

wieder eine konzise Antwort gegeben. Aus 

der ethnografischen wie aus der histori-

schen Forschung ist bekannt, dass Freund-

schaften in der Regel symbolisch durch 

Tausch- und Teilungshandlungen besiegelt 

werden. Die Liste der Beispiele dieser Pra-

xis ist derart lang, dass sie hier den Rah-

men sprengt. Nun kann man aber auch 

Dinge tauschen und/oder teilen, ohne da-

durch Freundschaften einzugehen. Das 

steht außer Zweifel, ist aber kein präziser 

Einwand – oder genauer: Ein Einwand, der 

nach Präzisierung verlangt. Die Bindungs-

zeremonien, durch die Freundschaften 

entstehen, sind nicht einfach irgendein 
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Tausch- und/oder Teilungsritual. DIe SYIN1- der sozlalen Ex1istenz der Person CNS VCI-

bolischen Artefakte, Cie getauscht und SC schränkt. Marcel auss ber Clas Le-
teilt werden, ehören einem Sgahz benspfand 1M Kontext des germanischen
bestimmten Iyp Eın 1C auf e1in CX Vertragswesen: LA chose A1insı Fransmise
plarisches Freundschaftsritual kann hier est, effet, chargee de lindividualite
für arhern SOTSCH: Eın altes, bis In Cie AÄn- du donateur. 10 Mıt dem symbolischen Le-
tike verbürgtes Ritual, Urc. Clas Freund- enspfan kann er Cie Person 1M (jan-
SC geschlossen wurde, ist das erml1- Z Zersior werden, S1€ ihre erträge
schen und oft auch Clas rinken VO  b Blut bricht.! Än einem Lebenspfand haftet eine
Was für eine Art Symbol ist Blut? DIe Ant- Art soz1al zementilerter Analogiezauber.
wort darauf lautet: Blut ist e1in klassisches AÄAm eispie der Blutsbundes rklärt Das
symbolisches Lebenspfand. BIs In Cie Antıi- Blut, Clas für Clas eigene Leben steht, ist

auch Zeichen der sozlalen Ehre eiInNnes Krle-ke hinein gilt C4 als S1itz der Seele Es steht
olglic symbolisch für das eigene Leben SCIS CS steht also gleichsam für SseiINne SC
Das Tauschen und Teilen VO  b Blut findet sozlale Ex1istenz ıIn einer Kriegerkas-
sich VOLr em ıIn Kriegergesellschaften und DIe Versprechen, Cie 1M Blut egeben

Krlegsgenossen. Es ist Clas Freund- werden, kann 1Ur brechen, WenNnn CI be-
schaftsritual einer männlichen Kriegerkas- reıt ist, SseINe soz1lale Ehre vollends dranzu-

DIe Verpflichtung, Cie das Tauschen geben (Deswegen el CS 1M UÜbrigen
und Teilen des Blutes entsteht, bestand Cla- auch, Blut Se1 dicker als Wasser.) Durch
rn, das eigene Leben 1M Zweifel für Cie den Tausch des Blutes entsteht e1in Bund,
Freunde, für ihr Leben opfern, ihr der 1Ur auf Kosten des soz1lalen es SC
Leben schützen. Hıler Sel zudem neben- brochen werden kann: DIe Kriegsgenossen
bei auf Cie Formähnlichkei des Rituals mıt (meistens Männer) werden wechselsei-
dem Charakter der Verpflichtung inge- t1g utern ihrer Leben und ihrer Ehre.
wliesen. Wır kommen darauf spater 1M 1eses Bild Uurc Cie Geschichte
Rahmen der Frage zurück, Waruml ntımen immer wleder und ist bis heute In vielerlei

Formen ktuell twa In den InderDu-Gesprächen In Gegenwartsfreundschaften
eine hohe Bedeutung beigemessen WwIrcl. chern Karl Mays oder In zeitgenössischen
Zunächst C4 jedoch bel der Frage Actionfiilmen.!? Zur Blutsbrüderscha: SC
bleiben, e1in olches Ritual tatsäch- hört zudem eine typische Szene, welche Cie
ich eine Bindung erzeugt und nicht e1InN- Bindungslogik innerhalb einer SC
fach e1in hohles Versprechen ist. Der Iypus schlossenen Beziehung euilic macht
des getauschten und geteilten Symbols CI- DIe Freunde stehen Rücken Rücken.
ar CS Lebenspfande sind nicht irgend- Weicht der/die eine eigenNnNutzıg einem AÄn-
welche beliebigen Symbole: S1e Ssind mıt ori AaUs, stirbt der Freund/die Freundin,

Vgl KTaus ÖOschema, [)as OLV der Blutsbrüderschaft. E1ın Ritual zwischen Mittelalter Uun: (1e-
geNWart, 1n Edgar Bierende / Vven Bretfeld/ KTaus Oschema (He.) 1ten, Gesten, Zeremonien,
Berlin 2008, A41—71
Marcel VMauss, ESSsa] UT le don Forme e{ ralson de lechange dans les SOCIletes primitives 2002),
http://classiques.ugac.ca/classiques/mauss_marcel/SOcio_et_anthrop0/2 essai sur le don/
essai sur le don.html, XO —S | Abrult:]

11 Vgl ebı
Vgl KTaus ÖOschema, [Das OL1LV der Blutsbrüderschaft S Anm 9) 44 -—_653
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Tausch- und/oder Teilungsritual. Die sym-

bolischen Artefakte, die getauscht und ge-

teilt werden, gehören stets zu einem ganz 

bestimmten Typ. Ein Blick auf ein exem-

plarisches Freundschaftsritual kann hier 

für Klarheit sorgen: Ein altes, bis in die An-

tike verbürgtes Ritual, durch das Freund-

schaft geschlossen wurde, ist das Vermi-

schen (und oft auch das Trinken) von Blut. 

Was für eine Art Symbol ist Blut? Die Ant-

wort darauf lautet: Blut ist ein klassisches 

symbolisches Lebenspfand. Bis in die Anti-

ke hinein gilt es als Sitz der Seele.9 Es steht 

folglich symbolisch für das eigene Leben. 

Das Tauschen und Teilen von Blut findet 

sich vor allem in Kriegergesellschaften und 

unter Kriegsgenossen. Es ist das Freund-

schaftsritual einer männlichen Kriegerkas-

te. Die Verpflichtung, die an das Tauschen 

und Teilen des Blutes entsteht, bestand da-

rin, das eigene Leben im Zweifel für die 

Freunde, für ihr Leben zu opfern, um ihr 

Leben zu schützen. Hier sei zudem neben-

bei auf die Formähnlichkeit des Rituals mit 

dem Charakter der Verpflichtung hinge-

wiesen. Wir kommen darauf später im 

Rahmen der Frage zurück, warum intimen 

Gesprächen in Gegenwartsfreundschaften 

eine so hohe Bedeutung beigemessen wird. 

Zunächst lohnt es jedoch bei der Frage zu 

bleiben, warum ein solches Ritual tatsäch-

lich eine Bindung erzeugt und nicht ein-

fach ein hohles Versprechen ist. Der Typus 

des getauschten und geteilten Symbols er-

klärt es. Lebenspfande sind nicht irgend-

welche beliebigen Symbole: Sie sind mit 

9 Vgl. Klaus Oschema, Das Motiv der Blutsbrüderschaft . Ein Ritual zwischen Mittelalter und Ge-
genwart, in: Edgar Bierende / Sven Bretfeld / Klaus Oschema (Hg.), Riten, Gesten, Zeremonien, 
Berlin 2008, 41–71.

10 Marcel Mauss, Essai sur le don. Forme et raison de l’échange dans les sociétés primitives (2002), 
http://classiques.uqac.ca/classiques/mauss_marcel/socio_et_anthropo/2_essai_sur_le_don/
essai_sur_le_don.html, 86–87 [Abruf: 02.06.2015].

11 Vgl. ebd.
12 Vgl. Klaus Oschema, Das Motiv der Blutsbrüderschaft  (s. Anm. 9), 44 – 63.

der sozialen Existenz der Person eng ver-

schränkt. Marcel Mauss sagte über das Le-

benspfand im Kontext des germanischen 

Vertragswesen: „La chose ainsi transmise 

est, en effet, toute chargée de l‘individualité 

du donateur.“10 Mit dem symbolischen Le-

benspfand kann daher die Person im Gan-

zen zerstört werden, falls sie ihre Verträge 

bricht.11 An einem Lebenspfand haftet eine 

Art sozial zementierter Analogiezauber. 

Am Beispiel der Blutsbundes erklärt: Das 

Blut, das für das eigene Leben steht, ist 

auch Zeichen der sozialen Ehre eines Krie-

gers – es steht also gleichsam für seine ge-

samte soziale Existenz in einer Kriegerkas-

te. Die Versprechen, die im Blut gegeben 

werden, kann er nur brechen, wenn er be-

reit ist, seine soziale Ehre vollends dranzu-

geben. (Deswegen heißt es im Übrigen 

auch, Blut sei dicker als Wasser.) Durch 

den Tausch des Blutes entsteht ein Bund, 

der nur auf Kosten des sozialen Todes ge-

brochen werden kann: Die Kriegsgenossen 

(meistens Männer) werden so wechselsei-

tig zu Hütern ihrer Leben und ihrer Ehre. 

Dieses Bild kehrt durch die Geschichte 

immer wieder und ist bis heute in vielerlei 

Formen aktuell: Etwa in den Kinderbü-

chern Karl Mays oder in zeitgenössischen 

Actionfilmen.12 Zur Blutsbrüderschaft ge-

hört zudem eine typische Szene, welche die 

Bindungslogik innerhalb einer so ge-

schlossenen Beziehung deutlich macht: 

Die Freunde stehen Rücken an Rücken. 

Weicht der/die eine eigennützig einem An-

griff aus, stirbt der Freund/die Freundin, 
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aber dann stirbt auch er/s1ie, denn dann schrieben hat, und viele andere abensys-
ware sein/ihr Rücken schutzlos. An der teme, Cie gleichzeitig Handels-, Helılrats-
Ausgestaltung des Bildes sieht INa  5 Macht- und Freundschaftsbeziehungen regulieren,
ogisch kommt das Tauschen symbolischer PaASSCH ebenso In Cdieses Bilcel. !> Hıer ist Je-
Lebenspfande einem Geiseltausch gleich. doch zuzugestehen, dass eine eulnter-
DIe Freunde binden sich aneinander und pretation des Materials, Clas voller Schwie-
1Ur können€l überleben. In rigkeiten steckt, VOoO  b oten ware, weil
subtileren Varlanten durchzieht Clas Bild totale GGabensysteme weltaus mehr eisten,
VO symbolischen Lebenspfand jedoch als 1Ur Freundschaften In his-
praktisch alle Freundschaftskonzepte, Cie torischen Gesellschaften, zumal In CUIO-

„europäischen‘ WIE die „Nicht-europäi- päischen, sind Cie Beispiele ebenso SINNEN-
schen‘”, Cie gegenwärtigen WwI1Ie die VEISAN- haft WIE vielzählig. DIe Antike ist hier

DIe Beispiele AaUS$S den disparatesten geradezu e1in Heimspiel: Aristoteles’ Ant-
Ecken und den entferntesten Zeiten sind wOort auf Cie Frage, Was e1in Freund Sel; 71-
Leglon. Man en etwa die 11- 1er l1ogenes aeruus bekanntlic.
ten Herden- oder Bundesfreundschaften „EINe€ egele In Zzweli Leibern wohnend“.® DIe
der westafrikanischen Hırtenstaäamme. Hıler Frage, Cie sich dann tellt, lautet: Wle SC
werden Tiere eteilt und getauscht Tiere, ang Cie eine egele Sahnz praktisch In Zzwel
Cie dazu dienen, Clas Leben erhalten.! Leiber? elche soz1lale andlung kann
DIe Rituale sind vielfältig. hre konkrete dieses rgebnis produzieren® Das Tau-
Ausgestaltung unterliegt einer Reihe VO  b schen und Teilen symbolischer Lebens-
Varlationen, Cie hier den Rahmen 11- pfande, In denen Cie egele sıtzt, ist eine
SCH (Jemenn ist ihnen jedoch, Class mıt der einfache WIE überzeugende Antwort auf
erdenfreundscha Cie Verpflichtung e1InN- diese Frage. DIe aristotelische Lehre 1e

1M Mittelalter In vielerlei Formen ktuell.hergeht, sich In Notzeıten, eiwa ach einer
urre, beizustehen. Dazu gehört In der Zu NeNNeN sind hier nicht zuletzt Cie KOon-
egel, Nahrungsmittel liefern und den der christlichen Freundschaft, etwa
Grundstock für eine CU«Cc Herde bereitzu- In der Gestalt der geistlichen Freundscha
stellen, diese Grunde ist des eiligen Aelreds, ber Cie 1M Zusam-
oder geschwächt wurde.!* Auch hier enT- menhang mıt der Frage der Gespräche In
steht er eine Art Geiseltausch, weil Freundschaften spater och e1in Wort
IHNan gemeinsam Cie Geisel einer launen- verlieren ist.* Oft sind diese Rückgriffe
haften alur ist, Cie 1Ur verrätselt und In ihren Bezugen In sehr

bestehen ist. Der Kula-Tauschring, den komplexe christologische Motive einNge-
Malinowski auf den Trobriand-Inseln be- kleidet. Historisch werden S1E jedoch 1M-

Vgl Harold Schneider, Livestock an Equality ın bast Africa. Ihe Economiı1ıc Kasıs for Soclal
Structure, Bloomington, London 1979, 193
Vgl eb
Bronistaw Malinowski, Argonauts of the estern Pacific. An ACCOUNT of natıve enterprise an
adventure ın the Archipelagoes of Melanesian New Gulnea, London-New 'ork 014
FLAaertius (Diogenes), Leben un: Lehren erühmter Philosophen. (gr. dt.), hg VO  3 Rolf Nölle,
Norderstedt 2008, 162
(Jemelnt 1st hier natürlich Aelredus, Über Cdie geistliche Freundschaft. Lateinisch-deutsch. Ins
Dt übertr. VOo  3 Rhaban Haacke. Eingel. VOo  3 Wilhelm Nyssen, Iriler 1978
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aber dann stirbt auch er/sie, denn dann 

wäre sein/ihr Rücken schutzlos. An der 

Ausgestaltung des Bildes sieht man: Macht-

logisch kommt das Tauschen symbolischer 

Lebenspfande einem Geiseltausch gleich. 

Die Freunde binden sich aneinander und 

nur zusammen können beide überleben. In 

subtileren Varianten durchzieht das Bild 

vom symbolischen Lebenspfand jedoch 

praktisch alle Freundschaftskonzepte, die 

„europäischen“ wie die „nicht-europäi-

schen“, die gegenwärtigen wie die vergan-

genen. Die Beispiele aus den disparatesten 

Ecken und den entferntesten Zeiten sind 

Legion. Man denke etwa an die sogenann-

ten Herden- oder Bundesfreundschaften 

der westafrikanischen Hirtenstämme. Hier 

werden Tiere geteilt und getauscht – Tiere, 

die dazu dienen, das Leben zu erhalten.13 

Die Rituale sind vielfältig. Ihre konkrete 

Ausgestaltung unterliegt einer Reihe von 

Variationen, die hier den Rahmen spren-

gen. Gemein ist ihnen jedoch, dass mit der 

Herdenfreundschaft die Verpflichtung ein-

hergeht, sich in Notzeiten, etwa nach einer 

Dürre, beizustehen. Dazu gehört in der 

Regel, Nahrungsmittel zu liefern und den 

Grundstock für eine neue Herde bereitzu-

stellen, falls diese zu Grunde gegangen ist 

oder geschwächt wurde.14 Auch hier ent-

steht daher eine Art Geiseltausch, weil 

man gemeinsam die Geisel einer launen-

haften Natur ist, gegen die nur zusammen 

zu bestehen ist. Der Kula-Tauschring, den 

Malinowski auf den Trobriand-Inseln be-

13 Vgl. Harold Schneider, Livestock and Equality in East Africa. Th e Economic Basis for Social 
Structure, Bloomington, London 1979, 193.

14 Vgl. ebd.
15 Bronisław Malinowski, Argonauts of the Western Pacifi c. An account of native enterprise and 

adventure in the Archipelagoes of Melanesian New Guinea, London–New York 2014.
16 Laertius (Diogenes), Leben und Lehren berühmter Philosophen. (gr. dt.), hg. von Rolf Nölle, 

Norderstedt 2008, 162.
17 Gemeint ist hier natürlich Aelredus, Über die geistliche Freundschaft . Lateinisch–deutsch. Ins 

Dt. übertr. von Rhaban Haacke. Eingel. von Wilhelm Nyssen, Trier 1978.

schrieben hat, und viele andere Gabensys-

teme, die gleichzeitig Handels-, Heirats- 

und Freundschaftsbeziehungen regulieren, 

passen ebenso in dieses Bild.15 Hier ist je-

doch zuzugestehen, dass eine Neuinter-

pretation des Materials, das voller Schwie-

rigkeiten steckt, von Nöten wäre, weil 

totale Gabensysteme weitaus mehr leisten, 

als nur Freundschaften zu erzeugen. In his-

torischen Gesellschaften, zumal in euro-

päischen, sind die Beispiele ebenso sinnen-

haft wie vielzählig. Die Antike ist hier 

geradezu ein Heimspiel: Aristoteles’ Ant-

wort auf die Frage, was ein Freund sei, zi-

tiert Diogenes Laertius bekanntlich so: 

„Eine Seele in zwei Leibern wohnend“.16 Die 

Frage, die sich dann stellt, lautet: Wie ge-

langt die eine Seele ganz praktisch in zwei 

Leiber? Welche soziale Handlung kann 

dieses Ergebnis produzieren? Das Tau-

schen und Teilen symbolischer Lebens-

pfande, in denen die Seele sitzt, ist eine so 

einfache wie überzeugende Antwort auf 

diese Frage. Die aristotelische Lehre blieb 

im Mittelalter in vielerlei Formen aktuell. 

Zu nennen sind hier nicht zuletzt die Kon-

zepte der christlichen Freundschaft, etwa 

in der Gestalt der geistlichen Freundschaft 

des heiligen Aelreds, über die im Zusam-

menhang mit der Frage der Gespräche in 

Freundschaften später noch ein Wort zu 

verlieren ist.17 Oft sind diese Rückgriffe 

verrätselt und in ihren Bezügen in sehr 

komplexe christologische Motive einge-

kleidet. Historisch werden sie jedoch im-
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INer wleder Urc. explizite Wiederaufnah- Ten ist, dass das griechische Erbe der E1IN-
IHNen des Urmotivs durchbrochen twa seelenlehre und der pythagoreischen Burg-
wird aD dem Jahrhundert Clas Ritual der schaft Clas Hinterlegen des eigenen Leibes
Blutsbruderscha wleder vermehrt als anı für den Freund, das nicht-sym-
christlichen Quellen beschrieben.!® DIe Ollsche Lebenspfand ScCHhIecC  1n prak-
plizite Bezugnahme auf Cie Tradition der tisch alle frühmodernen Freundschafts-
doppelten symbolischen Lebenspfandgabe formen beeindruc und Cie Freund-
reißt auch ıIn der frühen Neuzeıt nicht aD schaftsdiskurse und -praktiken Um-
Man en etwa Cie Pactes C’Amitie In TUC. ZUFK westlichen Moderne entschei-
sudfiranzösischen tädten In den Zeiten dend epragt hat.*!
der großen europäischen Religionskriege.
DIe protestantischen und katholischen

Abschluss Das moderneBurger tauschten die Schlüssel der adt-
tOre, Cie S1€ kontrollierten. DIe Bedeutung Lebenspfand Intıme
Cdileses kollektiven Freundschaftspaktes Geheimnisse un dıe rellgiöse
WAal, dass das Tor nicht öffnen würde, Genealogıe wechselsertiger

Fremde In Cie olen, Cie bei Selbstoffenbarungspraktiken
der Ermordung der Gegenkonfessionsträ-
scCcI helfen wurden.‘” Besonders kristallin Meıliner Auffassung ach können Freund-

schaften ber den Prozess des Teilens undist der ezug auf Cie aristotelische EINn-
seelenlehre und Cdamıt implizit auf Cie Bewirtschaftens symbolischer Lebens-
oppelte Lebenspfandgabe auch In den pfande historisch WwIe ethnografisch kon-
Freundschaftskonzepten des Pletismus Je Z1S und überzeugend beschrieben werden.
sSU$S Christus wird hier als der Seelenfreun: Aber lässt sich diese Theorie auch auf
bezeichnet. Der Pletist macht In seiner IC- moderne Freundschaften übertragen? Auf
ligiösen TaxXIls, In seinen Gebeten und AÄn- den ersten 1C ist diesen nämlich kein
dachten, eine Art mystische Einheitserfah- Ritual mehr entdecken, das auch 1Ur

entiernt als eine effektive und nicht 1UrLUuNng mıt dem Heilandl. ESUS rfullt ihn
und SseINe egele ist In ESUuS Über diesen dekorative oppelte symbolische Lebens-
VO  b ESUS berührten Anteil der egele kann pfandgabe interpretiert werden kann. Der
der Pletist 1U  b Freundschaften mıt ande- Einwand ist nachvollziehbar. Wer trinkt
Ten Christen eingehen. Der Teil der gele, heute och Clas Blut der Freunde und geht
den IHNan teilt, ist der VO  b Christus In der el Cie Verpflichtung e1In, sich 1M WEeIl-
religiösen Taxls berührte.** Zu konkludie- fel für S1E oltlen lassen? Wer erlebt 1M

Vgl KTaus ÖOschema, [Das OL1LV der Blutsbrüderschaft S Anm 9)
Vgl Jeremite FOd, Gebrauchsformen der Freundschaft. Freundschaftsverträge Uun: Gehorsams-
üde Beginn der Religionskriege, 1n Zeitschrift für Historische Forschung, Beiheft 2007),
109 —1536
Nebenbei bemerkt erklärt Cdieses OL1LV Cdie fanatische Entsexualisierung der Freundschaft ın
gegenwartigen pfingstchristlichen ewegungen, Cdie über das übliche Ma{iß der christlichen Leib-
lichkeitsfeindlichkeit hinausgeht. Wer se1INe Freundschaft durch cdas „Jeilen der Seele C'hristi
herstellt, würde diese sexuell beschmutzen, VW1S einem fürchterlichen Sakrileg gleichkäme. Vel.

21
Janosch Schobin, Freundschaft un: Fursorge (S. Anm. 1) 120 -126
Vgl ebı

396

mer wieder durch explizite Wiederaufnah-

men des Urmotivs durchbrochen. Etwa 

wird ab dem 12. Jahrhundert das Ritual der 

Blutsbruderschaft wieder vermehrt in 

christlichen Quellen beschrieben.18 Die ex-

plizite Bezugnahme auf die Tradition der 

doppelten symbolischen Lebenspfandgabe 

reißt auch in der frühen Neuzeit nicht ab. 

Man denke etwa an die Pactes d’Amitié in 

südfranzösischen Städten in den Zeiten 

der großen europäischen Religionskriege. 

Die protestantischen und katholischen 

Bürger tauschten die Schlüssel der Stadt-

tore, die sie kontrollierten. Die Bedeutung 

dieses kollektiven Freundschaftspaktes 

war, dass man das Tor nicht öffnen würde, 

um Fremde in die Stadt zu holen, die bei 

der Ermordung der Gegenkonfessionsträ-

ger helfen würden.19 Besonders kristallin 

ist der Bezug auf die aristotelische Ein-

seelenlehre – und damit implizit auf die 

doppelte Lebenspfandgabe – auch in den 

Freundschaftskonzepten des Pietismus. Je-

sus Christus wird hier als der Seelenfreund 

bezeichnet. Der Pietist macht in seiner re-

ligiösen Praxis, in seinen Gebeten und An-

dachten, eine Art mystische Einheitserfah-

rung mit dem Heiland. Jesus erfüllt ihn 

und seine Seele ist in Jesus. Über diesen 

von Jesus berührten Anteil der Seele kann 

der Pietist nun Freundschaften mit ande-

ren Christen eingehen. Der Teil der Seele, 

den man teilt, ist der von Christus in der 

religiösen Praxis berührte.20 Zu konkludie-

18 Vgl. Klaus Oschema, Das Motiv der Blutsbrüderschaft  (s. Anm. 9), 43.
19 Vgl. Jérémie Foa, Gebrauchsformen der Freundschaft . Freundschaft sverträge und Gehorsams-

eide zu Beginn der Religionskriege, in: Zeitschrift  für Historische Forschung, Beiheft  40 (2007), 
109  –136.

20 Nebenbei bemerkt erklärt dieses Motiv die fanatische Entsexualisierung der Freundschaft  in 
gegenwärtigen pfi ngstchristlichen Bewegungen, die über das übliche Maß der christlichen Leib-
lichkeitsfeindlichkeit hinausgeht. Wer seine Freundschaft  durch das „Teilen“ der Seele Christi 
herstellt, würde diese sexuell beschmutzen, was einem fürchterlichen Sakrileg gleichkäme. Vgl. 
Janosch Schobin, Freundschaft  und Fürsorge (s. Anm. 1), 120  –126.

21 Vgl. ebd.

ren ist, dass das griechische Erbe der Ein-

seelenlehre und der pythagoreischen Bürg-

schaft – das Hinterlegen des eigenen Leibes 

als Pfand für den Freund, das nicht-sym-

bolische Lebenspfand schlechthin – prak-

tisch alle frühmodernen Freundschafts-

formen beeindruckt und die Freund-

schaftsdiskurse und -praktiken am Um-

bruch zur westlichen Moderne entschei-

dend geprägt hat.21 

5 Abschluss: Das moderne 
Lebenspfand – intime 
Geheimnisse und die religiöse 
Genealogie wechselseitiger 
Selbstoffenbarungspraktiken

Meiner Auffassung nach können Freund-

schaften über den Prozess des Teilens und 

Bewirtschaftens symbolischer Lebens-

pfande historisch wie ethnografisch kon-

zis und überzeugend beschrieben werden. 

Aber lässt sich diese Theorie auch auf 

moderne Freundschaften übertragen? Auf 

den ersten Blick ist an diesen nämlich kein 

Ritual mehr zu entdecken, das auch nur 

entfernt als eine effektive und nicht nur 

dekorative doppelte symbolische Lebens-

pfandgabe interpretiert werden kann. Der 

Einwand ist nachvollziehbar. Wer trinkt 

heute noch das Blut der Freunde und geht 

dabei die Verpflichtung ein, sich im Zwei-

fel für sie töten zu lassen? Wer erlebt im 

Schobin / Freundschaft und Intimkommunikation



Schobin Freundschaft Uun: Intimkommunikation 307

Leben die ähe Christi und SCHLILE ber redus argumentiert €e1 In vielerlei Hın-
Christus Freundschaften mıt ebenso Be- sicht Modell der Einseelenlehre In der
rührten? Einwände dieser Art sind kurz- Fassung, Cie ihr ('lcero als volle Überein-
sichtig. S1e übersehen, Class Clas Tauschen un In en menschlichen WwI1Ie göttlichen
symbolischer Lebenspfande nicht Cie Dingen egeben hat.?? DIe Zitation
Eigenarten traditionaler Gesellschaften des antiken Modells ist das eine. Wile CS mıt
oder spezifische religiöse Praktiken SC Taxls efüllt werden soll, ist das andere.
bunden ist. Än dieser Stelle ein 1C. Der Wert der Freundsch zeigt sich 1M
zurück auf Cie chrısiliche Transformation espräc. ber Cie Geheimnisse der egele
der antiken Freundschaftsideale, WIE S1E und ber Cie Süunden, Cie S1e oltern Als
sich In elredus KOnzept der geistlichen symbolische Lebenspfande kann IHNan In
Freundschaft abzeichnet. DIe chrift „DE diesem Kontext Cie kommunikativ Ollen-

barten Sunden verstehen. InformationenSpirituali Amicitia” besteht AaUS$S einer Art
sokratischem Dialog zwischen einem No- offenbaren, welche Cie Unsterblichkeit
vizen und elredus, der Cie Gültigkeit der und Cie Verworfenheit der eigenen See-
antiken Freundschaftstheorien beson- le betreffen, ordert geradezu Cie MetiOo-
ders der (iceros christlichen VOTr- nymische Formulierung, IHNan teile sich
zeichen behandelt Gleichzeitig ist der ext selbst mıt. DIe moderne Forschungslite-
Clas Werben des NovI1zen Cie Freund- pricht deswegen In diesem Kontext
schaft des welseren, alteren Mannes Der VO  b Selbstoffenbarungspraktiken.“ DIe
ext ist er zugleic. e1in Exempel der mitgeteilten Sunden und individuellen
TYaxXIls, Urc. die sich wahre geistliche Heilsaspirationen lassen sich demnach als
Freundschaften auszeichnen und Uurc symbolische Lebenspfande, als sprachliche
den S1€ entstehen. DIe Stimme des Ael- Form der Übergabe der eigenen Person,

interpretieren. Ihr Tauschen und Teilen
€1 machtlogisch einer Art (Je1-

Weiterführende Lıteratur seltausch, der einen Bund erZEUGT. Das ist
1M christlichen Kontext verständlich. ImKTaus Oschema, Das Motiv der UtSDru-

derschaft Eın Ritual zwischen Mittelalter Kontext einer Ordensrege mach-
und (egenwart, In gar Bierende / Sven IHNan sich Urc. solche (jeständnisse

soz1al verwundbar. Gleichzeitig ijeg aberBretfeld / Klaus Oschema (Hg.) ıten, (Jes-
ten, Zeremonien, Berlin 2008, 41—-/1 In dieser wechselseitigen Verwundbarkeit

der Wert der Freundschaft. Der FreundGerald Suttles, „Friendship AaSs Soclal In-
einem 1M espräc. bel der Lenkungstitution‘, In George MeCall (Hg.) Ob-

servatiıons Social Relationships, Chicago und Keinigung der egele und y dem
Einzelnen den Himmel gewinnen. DIe19/0, 46 —125

Ursula Nötzoldt-Linden, Freundschaft Zur Form des Dialogs, der Sahnz sokratisch als
eine uCcC. ach der ahrher und demThematisierung einer vernachlässigten rechten Standpunkt inszenlert 1st, bel derziologischen KategorIle, Opladen 1994
elredus Cie des geistigen (Gjeburts-

Vgl Aelredus, UÜber Cdie geistliche Freundschaft S Anm 17)
Vgl eVeE Stiehler, Männerfreundschaften. Grundlagen un: Dynamiken einer vernachlässigten
Kessource, Weinheim 2009
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Leben die Nähe Christi und schließt über 

Christus Freundschaften mit ebenso Be-

rührten? Einwände dieser Art sind kurz-

sichtig. Sie übersehen, dass das Tauschen 

symbolischer Lebenspfande nicht an die 

Eigenarten traditionaler Gesellschaften 

oder an spezifische religiöse Praktiken ge-

bunden ist. An dieser Stelle lohnt ein Blick 

zurück auf die christliche Transformation 

der antiken Freundschaftsideale, wie sie 

sich in Aelredus Konzept der geistlichen 

Freundschaft abzeichnet. Die Schrift „De 

Spirituali Amicitia“ besteht aus einer Art 

sokratischem Dialog zwischen einem No-

vizen und Aelredus, der die Gültigkeit der 

antiken Freundschaftstheorien – beson-

ders der Ciceros – unter christlichen Vor-

zeichen behandelt. Gleichzeitig ist der Text 

das Werben des Novizen um die Freund-

schaft des weiseren, älteren Mannes. Der 

Text ist daher zugleich ein Exempel der 

Praxis, durch die sich wahre geistliche 

Freundschaften auszeichnen und durch 

den sie entstehen. Die Stimme des Ael-

redus argumentiert dabei in vielerlei Hin-

sicht am Modell der Einseelenlehre in der 

Fassung, die ihr Cicero als volle Überein-

kunft in allen menschlichen wie göttlichen 

Dingen gegeben hat.22 Die stete Zitation 

des antiken Modells ist das eine. Wie es mit 

Praxis gefüllt werden soll, ist das andere. 

Der Wert der Freundschaft zeigt sich im 

Gespräch über die Geheimnisse der Seele 

und über die Sünden, die sie foltern. Als 

symbolische Lebenspfande kann man in 

diesem Kontext die kommunikativ offen-

barten Sünden verstehen. Informationen 

zu offenbaren, welche die Unsterblichkeit 

und die Verworfenheit der eigenen See-

le betreffen, fordert geradezu die meto-

nymische Formulierung, man teile sich 

selbst mit. Die moderne Forschungslite-

ratur spricht deswegen in diesem Kontext 

von Selbstoffenbarungspraktiken.23 Die 

mitgeteilten Sünden und individuellen 

Heilsaspirationen lassen sich demnach als 

symbolische Lebenspfande, als sprachliche 

Form der Übergabe der eigenen Person, 

interpretieren. Ihr Tauschen und Teilen 

führt dabei machtlogisch zu einer Art Gei-

seltausch, der einen Bund erzeugt. Das ist 

im christlichen Kontext verständlich. Im 

Kontext einer strengen Ordensregel mach-

te man sich durch solche Geständnisse 

sozial verwundbar. Gleichzeitig liegt aber 

in dieser wechselseitigen Verwundbarkeit 

der Wert der Freundschaft. Der Freund 

hilft einem im Gespräch bei der Lenkung 

und Reinigung der Seele und hilft so, dem 

Einzelnen den Himmel zu gewinnen. Die 

Form des Dialogs, der ganz sokratisch als 

eine Suche nach der Wahrheit und dem 

rechten Standpunkt inszeniert ist, bei der 

Aelredus die Rolle des geistigen Geburts-

22 Vgl. Aelredus, Über die geistliche Freundschaft  (s. Anm. 17).
23 Vgl. Steve Stiehler, Männerfreundschaft en. Grundlagen und Dynamiken einer vernachlässigten 

Ressource, Weinheim 2009.
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helfers innehat, kann €e1 als das kom- Vollkommenhei hat 1Ur och für eine
munikative Modell verstanden werden, Minderheit einen en Stellenwert. Da-
indem dieser Prozess der wechselseitigen sind seelische Leiden und ez1e-
Offenbarung und Verbesserung stattfin- hungsprobleme mehr und mehr alltags-
den soll. prägend geworden. DIes äng mıt einer

1ese Freundschaftspraxis kann AaUS$S Reihe VO  b gesellschaftlichen Entwick-
dem religiösen Kontext In weltliche Kontex- lungen INECN, Cie oft als Individua-

übertragen werden. S1e ist vermutlich lisierung beschrieben wurden und Cie ich
der präzise Nachweis dieser ese ist aller- abstrakt Uurc folgenden Prozess kenn-

zeichnen wuürde: Durch Cie Substitutionings dem Fachhistoriker überlassen
VO Klerus auf das gebildete Burgertum ideell unkün  arer Uurc auf Kündigung
der Spätaufklärung übergegangen und angelegte Beziehungen. elche symboli-
VO  b diesem Ende des Jahrhunderts schen Lebenspfande entsprechen dieser
einer Taxls breiter sozlaler Schichten SC Art der Verwundbarkeit? Eın schlagendes
worden. Wılıe ist diese ese verstehen? eispie sicherlich nicht Clas eINZIEE, aber
Symbolische Lebenspfande en In diesem Zusammenhang Clas offensicht-
Anschluss Cie elementaren Lebens- ichste sind Geheimnisse, Cie intiıme oder
risiken, Cie Verwundbarkeiten der vertrauliche inge berühren und die Clas
sozlalen Existenzen eiInNnes (Ortes und einer Potenzial aben, soz1lale Beziehungen der
elit. Das Seelenheil ist Cie zentrale orge Person grundlegend erschüttern. Und
eiInNnes gläubigen Christen. Anders gelagerte ber diese pricht Ooder schweigt
soz1lale Ex1istenzen en andere Sorgen. IHNan beredt In ntımen Gesprächen, deren
hre Selbstoffenbarungspraktiken und die Zweck darin besteht, Urientierung In einer
1ele, Cie mıt ihnen verbunden sind, sind stet1g changierenden Landschaft VO  b Be-
er auch andere. Zu fragen ist demnach ziehungen gewährleisten.
zunächst, welche Verwundbarkeiten CS In
hoch individualisierten, modernen Indus- Der Autor Dr anosch chobin, geboren
triegesellschaften gibt Das SCHAUC Profil 198] In Göftingen, studierte der UnNt-
der Vulnerabilitäten In modernen Wohl- Versitd Kassel Soziologie, Mathematik und
standsgesellschaften ist sicher vielfältig Hispanistik. Von 2006 his 2009 Wr

und äng mıt der oft sehr partikulären Hamburger ASLIEU. für Sozialforschung fd-
sozilalstrukturellen Os1ılL1OonNn der jeweiligen 19 und forschte zZU  S ema Soziologie der
Person Allgemein lässt sich persönlichen Beziehungen. Seit Oktober
jedoch festhalten, dass sich der Iypus der 2015 leitet CT die Nachwuchsforschergruppe
„Normalverwundbarkeit“ In den etzten „Gamifizierung als soziologisches Problem“
Dekaden des Jahrhunderts stark VCI- der Untversita Kassel. Wichtigste Pıi-
andert hat Etwas thetisch formuliert: DIe hlikationen Freundschaft und Ursorge.
Vulnerabilitäten wanderten zunehmend Bericht über e1ine Sozialform 11M 'andel.
VO Physischen 1Ins Psychische und VO Hamburger Edition, 2013; orgende YTEeUN-
Spirituellen 1Ins Relationale. ahrungs- de Fragen e1ine andere Lebensform, In
mittelnot und akute elahren für Leib Mittelweg E 24 —42; e
und Leben sind zumindest In den me1lsten Farben und drei Rotationsachsen. Versuch
Industrienationen vergleichsweise selten über Verpflichtungen In Freundschaften, In
geworden. Das treben ach religiöser Mittelweg E 1/ — 41
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helfers innehat, kann dabei als das kom-

munikative Modell verstanden werden, 

indem dieser Prozess der wechselseitigen 

Offenbarung und Verbesserung stattfin-

den soll.

Diese Freundschaftspraxis kann aus 

dem religiösen Kontext in weltliche Kontex-

te übertragen werden. Sie ist vermutlich – 

der präzise Nachweis dieser These ist aller-

dings dem Fachhistoriker zu überlassen – 

vom Klerus auf das gebildete Bürgertum 

der Spätaufklärung übergegangen und 

von diesem Ende des 20. Jahrhunderts zu 

einer Praxis breiter sozialer Schichten ge-

worden. Wie ist diese These zu verstehen? 

Symbolische Lebenspfande haben stets 

Anschluss an die elementaren Lebens-

risiken, an die Verwundbarkeiten der 

sozialen Existenzen eines Ortes und einer 

Zeit. Das Seelenheil ist die zentrale Sorge 

eines gläubigen Christen. Anders gelagerte 

soziale Existenzen haben andere Sorgen. 

Ihre Selbstoffenbarungspraktiken und die 

Ziele, die mit ihnen verbunden sind, sind 

daher auch andere. Zu fragen ist demnach 

zunächst, welche Verwundbarkeiten es in 

hoch individualisierten, modernen Indus-

triegesellschaften gibt. Das genaue Profil 

der Vulnerabilitäten in modernen Wohl-

standsgesellschaften ist sicher vielfältig 

und hängt mit der oft sehr partikulären 

sozialstrukturellen Position der jeweiligen 

Person zusammen. Allgemein lässt sich 

jedoch festhalten, dass sich der Typus der 

„Normalverwundbarkeit“ in den letzten 

Dekaden des 20. Jahrhunderts stark ver-

ändert hat. Etwas thetisch formuliert: Die 

Vulnerabilitäten wanderten zunehmend 

vom Physischen ins Psychische und vom 

Spirituellen ins Relationale. Nahrungs-

mittelnot und akute Gefahren für Leib 

und Leben sind zumindest in den meisten 

Industrienationen vergleichsweise selten 

geworden. Das Streben nach religiöser 

Vollkommenheit hat nur noch für eine 

Minderheit einen hohen Stellenwert. Da-

gegen sind seelische Leiden und Bezie-

hungsprobleme mehr und mehr alltags-

prägend geworden. Dies hängt mit einer 

Reihe von gesellschaftlichen Entwick-

lungen zusammen, die oft als Individua-

lisierung beschrieben wurden und die ich 

abstrakt durch folgenden Prozess kenn-

zeichnen würde: Durch die Substitution 

ideell unkündbarer durch auf Kündigung 

angelegte Beziehungen. Welche symboli-

schen Lebenspfande entsprechen dieser 

Art der Verwundbarkeit? Ein schlagendes 

Beispiel – sicherlich nicht das einzige, aber 

in diesem Zusammenhang das offensicht-

lichste – sind Geheimnisse, die intime oder 

vertrauliche Dinge berühren und die das 

Potenzial haben, soziale Beziehungen der 

Person grundlegend zu erschüttern. Und 

genau über diese spricht oder schweigt 

man beredt in intimen Gesprächen, deren 

Zweck darin besteht, Orientierung in einer 

stetig changierenden Landschaft von Be-

ziehungen zu gewährleisten.

Der Autor: Dr. Janosch Schobin, geboren 

1981 in Göttingen, studierte an der Uni-

versität Kassel Soziologie, Mathematik und 

Hispanistik. Von 2006 bis 2009 war er am 

Hamburger Institut für Sozialforschung tä-

tig und forschte zum Thema Soziologie der 

persönlichen Beziehungen. Seit Oktober 

2015 leitet er die Nachwuchsforschergruppe 

„Gamifizierung als soziologisches Problem“ 

an der Universität Kassel. Wichtigste Pu-

blikationen: Freundschaft und Fürsorge. 

Bericht über eine Sozialform im Wandel. 

Hamburger Edition, 2013; Sorgende Freun-

de. Fragen an eine andere Lebensform, in: 

Mittelweg 36. 20 (2011/1), 24 – 42; Sechs 

Farben und drei Rotationsachsen. Versuch 

über Verpflichtungen in Freundschaften, in: 

Mittelweg 36. 17 (2008/3), 17–  41.
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chatten der Sterne bau VOTL rund Jahren auf den Kulnen der
alten.

Kirchen en In unNnseIer gegenwärtigen DIe wiederaufgebaute ynagoge ist e1in
Kultur e1in merkwürdiges Selbstverständ- reales Zeichen, dass diese sich auch
NS DIe melsten fühlen sich entleert. S1e jüdischer Kultur verdankt. Im (egensatz
sind cla Ortsbilder werden Urc. S1E SC anderen tädten hat C4 allerdings me1ıne

Der Tourismus wirbt vielleicht mıt Heimatstadt (3jraz nicht geschafft, eine Ju-
ihnen. Zum uC. könnte IHNan dische Gemeinde, Cie notwendig ist,
Denn Cie Einkaufszentren den Rändern regulär einen Synagogengottesdienst aD-
uUunNnscIer Städte en ZW ar eulillic. mehr halten können, wiederherzustellen.
Frequenz, aber irgendwie en WITFr doch Dennoch ist MIr bislang niemand be-
Clas Gefühl, Class nicht S1€ CS sind, Cie VO  b gegnel, der Cie ynagoge In (sraz
uns einmal bleiben sollen. In Graz, der fehlender Gottesdienstbesucher In Frage
a AaUS$S der ich komme, hat IHNan bei- stellt. Allein insofern S1E ist, ist S1E e1in
spielsweise als Nachnutzung der CUIO- Zeichen für Clas Judentum, e1in Zeichen
päischen Kulturhauptstadt den schwarzen TEUNC. auch, Clas den Jüdinnen und en
Uhrturm, der den Schatten ZU. realen VO  b den restlichen Burgern der ak-
Uhrturm bildete, In e1in Einkaufszentrum IV oder DaSSIV angetan wurde. Es
udlich VO  u (3jraz verlegt. Überdies hatte wenI1ge, Cie den Wiederaufbau verfolgten,
Cdieses den Schatten finanziert. on aber diese wenigen en CS geschafft, Class
mehr als zehn re fristet Se1IN lä- Cles geschehen ist.
cherliches ase1in Dabei War der Schatten Von den wenigen I1US$S IHNan reden,

WenNnn WITr ıIn uNnseceIrelnNn Breıten VO  b besuch-VO Künstler Markus Wilfling nicht 1Ur

als schöne ulptur edacht, sondern VOLr ten Kirchen sprechen, zumindest In den
em auch metaphorisch gemeint: (3jraz tädten Zu (Istern ist das nicht der Fall,
mıt seInem Schatten der Vergangenheit auch Palmsonntag nicht, eihnach-
Cdazu ehörte auch einmal Clas Judenviertel ten allerwenigsten. Aber 1M Alltag. AÄAm

Cie Herrengasse, Cie Pogrome schon Sonntag
1M Mittelalter, der au der „Stadtpfarr- Und CS dauerte nicht ange In Hol-
kirche ZU. eiligen Jlut“ 1M 16 Jahrhun- and und 1M Ruhrgebiet ist Clas Jlängst der
dert. Im vorigen Jahrhundert ehörte Cdazu Fall dass auch Kirchen sich besonders
auch das Niederbrennen der ynagoge In der Wirtschaftlichkeit unterwerfen (mus-
der SOS. Reichskristallnacht, und, Clas I1US$S sen). S1ie stehen zunehmend starkem
auch hinzugesagt werden, der Wiederauf- Legitimitätsdruck gerade dann, Wenn S16e,

Der ext geht auf einen Vortrag des AÄAutors anlässlich der Begegnung ın der Linzer 5Synagoge
Maı 014 zurück.

399

Johannes Rauchenberger

Sakralarchitektur – 
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1 Der Text geht auf einen Vortrag des Autors anlässlich der 29. Begegnung in der Linzer Synagoge 
am 8. Mai 2014 zurück.

1 Schatten der Steine

Kirchen haben in unserer gegenwärtigen 

Kultur ein merkwürdiges Selbstverständ-

nis: Die meisten fühlen sich entleert. Sie 

sind da. Ortsbilder werden durch sie ge-

prägt. Der Tourismus wirbt vielleicht mit 

ihnen. Zum Glück, könnte man sagen. 

Denn die Einkaufszentren an den Rändern 

unserer Städte haben zwar deutlich mehr 

Frequenz, aber irgendwie haben wir doch 

das Gefühl, dass nicht sie es sind, die von 

uns einmal bleiben sollen. In Graz, der 

Stadt, aus der ich komme, hat man bei-

spielsweise als Nachnutzung der euro-

päischen Kulturhauptstadt den schwarzen 

Uhrturm, der den Schatten zum realen 

Uhrturm bildete, in ein Einkaufszentrum 

südlich von Graz verlegt. Überdies hatte 

dieses den Schatten finanziert. Schon 

mehr als zehn Jahre fristet er so sein lä-

cherliches Dasein. Dabei war der Schatten 

vom Künstler Markus Wilfling nicht nur 

als schöne Skulptur gedacht, sondern vor 

allem auch metaphorisch gemeint: Graz 

mit seinem Schatten der Vergangenheit – 

dazu gehörte auch einmal das Judenviertel 

um die Herrengasse, die Pogrome schon 

im Mittelalter, der Aufbau der „Stadtpfarr-

kirche zum Heiligen Blut“ im 16. Jahrhun-

dert. Im vorigen Jahrhundert gehörte dazu 

auch das Niederbrennen der Synagoge in 

der sog. Reichskristallnacht, und, das muss 

auch hinzugesagt werden, der Wiederauf-

bau vor rund 15 Jahren auf den Ruinen der 

alten.

Die wiederaufgebaute Synagoge ist ein 

reales Zeichen, dass diese Stadt sich auch 

jüdischer Kultur verdankt. Im Gegensatz 

zu anderen Städten hat es allerdings meine 

Heimatstadt Graz nicht geschafft, eine jü-

dische Gemeinde, die notwendig ist, um 

regulär einen Synagogengottesdienst ab-

halten zu können, wiederherzustellen.

Dennoch ist mir bislang niemand be-

gegnet, der die Synagoge in Graz wegen 

fehlender Gottesdienstbesucher in Frage 

stellt. Allein insofern sie ist, ist sie ein 

Zeichen für das Judentum, ein Zeichen 

freilich auch, das den Jüdinnen und Juden 

von den restlichen Bürgern der Stadt – ak-

tiv oder passiv – angetan wurde. Es waren 

wenige, die den Wiederaufbau verfolgten, 

aber diese wenigen haben es geschafft, dass 

dies geschehen ist.

Von den wenigen muss man reden, 

wenn wir in unseren Breiten von besuch-

ten Kirchen sprechen, zumindest in den 

Städten. Zu Ostern ist das nicht der Fall, 

auch am Palmsonntag nicht, zu Weihnach-

ten am allerwenigsten. Aber im Alltag. Am 

Sonntag.

Und es dauerte nicht lange – in Hol-

land und im Ruhrgebiet ist das längst der 

Fall –, dass auch Kirchen sich besonders 

der Wirtschaftlichkeit unterwerfen (müs-

sen). Sie stehen zunehmend unter starkem 

Legitimitätsdruck – gerade dann, wenn sie, 

ThPQ 163 (2015), 399 – 406
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WwI1Ie derzeit In Mitteleuropa, zunehmend überdeckt sein VOoO immerhin formulier-
leerer werden. ten grundsätzlichen Zutrauen, Class eben

S1e versuchen diesen mM1ıtunter mıt dem „Steine reden können: „daxa loquuntur146
Argument entschärfen, dass ihre Sub- sagl e1in lateinisches Sprichwort. Man

und ihr Inventar und Cdazu zählen könnte aber auch umgekehrt denken Wle
Sgahz wesentlich Architektur und Bildaus- sähe eine Kirche aUs, WenNnn 1Ur Cie Men-

VO  b einem besonderen ulturge- schen redeten? Ich jedenfalls bekomme cla-
schichtlichen Wert Sind. Nur Was, WenNnn S1E bel Gänsehaut. Und CS ist auch der un
diesen nicht haben? Dann IO ihnen Cie Waruml ich, WenNnn ich In Cie Kirche gehe,
Umnutzung Ooder auch der Abbruch KOS- immer neben Ooder hinter einer gotischen
tengründe zählen auch hier, gerade hier. aule SILZE S1ie gibt MI1r etwas Schutz, WenNnn

ÖOkonomische, kulturhistorische Ooder e1InN- lturgle allzusehr der Banalität verfällt. Ich
fach auch 1Ur musealisierte Denkweisen 1ın jedenfalls 1M Reden der Steine Trost,
kommen dennoch nicht umhbhin, sich mıt oft einen größeren als WenNnn ich ihn hören
UDerzeitlichen Zitaten konfrontieren las- I1USS

SC  5 „Es dürfen nicht 1Ur Cie Steine reden.“
Das sinngemäfßs der rühere aps Be-
nedikt XVI bel seInNnem etzten Besuch In Fın nreites Nutzungsspektrum
Österreich 1M re 2007 In der Wilener
Hofburg. In Österreich reden die Steine Sakralräume sind, sobald S1E auch 1Ur e1in
ZU. ucC sehr viel chönes Ohne S1E wenI1g historisch werden, fast immer ehr-
kann Cdieses Land nicht verstehen, zeitenraume AaUS$S Epochen, Einstellungen,
ohne S1E ware selbst Europa einIges (GJenerationen. Auch Cie Synagogen
armern. Auch WenNnn WITFr derzeit SE1- Clas mıt ihren kostbaren Ausstattungen und

Schreinen für Cie Jlora, bevor Cie Aazls S1EHen Nachfolger Zzil1eren, CS nichts, In
manchem hatte enedL. mıt SseinNner CUIO- niederbrannten. Was beim jeweiligen Nut-
päischen Theologie und seInNnem europäl- ZCI HeNnnNen WITFr S1E Sahnz zeitgenössisch
schen Denken Recht „ES I1US$S er e1in Jeweils HNEeU ankommt, sind kollektive
nliegen er se1nN, nicht zuzulassen, dass Erlebnisse, individuelle Frömmigkeitser-
eiInNnes ages womöglich 1Ur och Cie Steine fahrungen, asthetische Rührungen. 1esSe
VO Christentum reden.“ sind aber auch Sgahz wesentlich bestimmt

Appelle WwIe Jene AaUS$S des früheren VO  b Bildern, Cie einen Sakralraum kon-
Papstes und ehören einer Gegenwart stiıtuleren und strukturieren. Es sind doch

Cie christentumserblich reich ist, Cie Bilder, die Clas imagınatıve Gedächtnis e1-
sich womöglich bemüht, dieses W16e- Her eligion Lragen, selbst WEnnn diese Bil-
der als Kulturerbe schätzen, hüten der 1Ur Ornamente Sind. S1e sind auch CNS
und verstehen, der aber Cie reale Leben- verwandt mıt Stimmungen, Cie sich 1Ins
digkeit anden gekommen ıst DIe SOTF- individuelle Gedächtnis einprägen. 1esSe
SC, Cie €1 ZU. USAadruc. kommt, INas sind, Was Cie Kezeptionsselte anlangt, NOTL-

Ansprache aps Benedikts XVI Sept. O07 ın der Wiıener Hofburg: http://www.vatican.va/
holy_father/benedict_xvi/>eeche72007/september/documents/hf_ben-xvi_spe 2
hofburg-wien_ge.html | Abruf: 24 058 (} 51
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wie derzeit in Mitteleuropa, zunehmend 

leerer werden.

Sie versuchen diesen mitunter mit dem 

Argument zu entschärfen, dass ihre Sub-

stanz und ihr Inventar – und dazu zählen 

ganz wesentlich Architektur und Bildaus-

stattung – von einem besonderen kulturge-

schichtlichen Wert sind. Nur was, wenn sie 

diesen nicht haben? Dann droht ihnen die 

Umnutzung oder auch der Abbruch: Kos-

tengründe zählen auch hier, gerade hier. 

Ökonomische, kulturhistorische oder ein-

fach auch nur musealisierte Denkweisen 

kommen dennoch nicht umhin, sich mit 

überzeitlichen Zitaten konfrontieren zu las-

sen: „Es dürfen nicht nur die Steine reden.“ 

Das sagte sinngemäß der frühere Papst Be-

nedikt XVI. bei seinem letzten Besuch in 

Österreich im Jahre 2007 in der Wiener 

Hofburg. In Österreich reden die Steine 

zum Glück sehr viel Schönes. Ohne sie 

kann man dieses Land nicht verstehen, 

ohne sie wäre selbst Europa um einiges 

ärmer. Auch wenn wir derzeit gerne sei-

nen Nachfolger zitieren, es hilft nichts, in 

manchem hatte Benedikt mit seiner euro-

päischen Theologie und seinem europäi-

schen Denken Recht. „Es muss daher ein 

Anliegen aller sein, nicht zuzulassen, dass 

eines Tages womöglich nur noch die Steine 

vom Christentum reden.“2 

Appelle wie jene aus des früheren 

Papstes Mund gehören einer Gegenwart 

an, die christentumserblich reich ist, die 

sich womöglich sogar bemüht, dieses wie-

der als Kulturerbe zu schätzen, zu hüten 

und zu verstehen, der aber die reale Leben-

digkeit abhanden gekommen ist: Die Sor-

ge, die dabei zum Ausdruck kommt, mag 

2 Ansprache Papst Benedikts XVI. am 7. Sept. 2007 in der Wiener Hofb urg: http://www.vatican.va/
holy_father/benedict_xvi/speeches/2007/september/documents/hf_ben-xvi_spe_20070907_
hofb urg-wien_ge.html [Abruf: 24.08.2015].

überdeckt sein vom immerhin formulier-

ten grundsätzlichen Zutrauen, dass eben 

„Steine reden“ können: „Saxa loquuntur!“ 

sagt ein lateinisches Sprichwort. Man 

könnte aber auch umgekehrt denken: Wie 

sähe eine Kirche aus, wenn nur die Men-

schen redeten? Ich jedenfalls bekomme da-

bei Gänsehaut. Und es ist auch der Grund, 

warum ich, wenn ich in die Kirche gehe, 

immer neben oder hinter einer gotischen 

Säule sitze. Sie gibt mir etwas Schutz, wenn 

Liturgie allzusehr der Banalität verfällt. Ich 

finde jedenfalls im Reden der Steine Trost, 

oft einen größeren als wenn ich ihn hören 

muss.

2 Ein breites Nutzungsspektrum

Sakralräume sind, sobald sie auch nur ein 

wenig historisch werden, fast immer Mehr-

zeitenräume aus Epochen, Einstellungen, 

Generationen. Auch die Synagogen waren 

das mit ihren kostbaren Ausstattungen und 

Schreinen für die Tora, bevor die Nazis sie 

niederbrannten. Was beim jeweiligen Nut-

zer – nennen wir sie ganz zeitgenössisch 

so – jeweils neu ankommt, sind kollektive 

Erlebnisse, individuelle Frömmigkeitser-

fahrungen, ästhetische Rührungen. Diese 

sind aber auch ganz wesentlich bestimmt 

von Bildern, die einen Sakralraum kon-

stituieren und strukturieren. Es sind doch 

Bilder, die das imaginative Gedächtnis ei-

ner Religion tragen, selbst wenn diese Bil-

der nur Ornamente sind. Sie sind auch eng 

verwandt mit Stimmungen, die sich ins 

individuelle Gedächtnis einprägen. Diese 

sind, was die Rezeptionsseite anlangt, not-

Rauchenberger / Sakralarchitektur – Räume zur Feier des Glaubens
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wendig biografisch bedingt. IHNan S1E Der Sakralraum, dıe Bilder un
mıt Assozlationen WwI1Ie übel- oder ohl- das Bılderverbo
riechend, muffig, kalt, 1C. Warlll, schwer,
leicht In Verbindung bringt, b IHNan S1E In Aber ehören einer Kirche überhaupt
Zeiten existenzieller Bedrängnis, intensIiv notwendig Bilder dazu?® Das unterscheidet
erlebten Lebensglücks eher intım wahr- Cie katholische Kirche grundsätzlich VO

nımmt Ooder soz1lale Zusammenkünfte Judentum, wiewohl IHNan einer ynagoge
ituell aufwertet, b IHNan mıt ihnen einen historisch eine prächtige Ausstattung auch
aum der Stille oder einen höchst erdenk- nicht infach absprechen kann. Das
licher Musikalität sieht, b IHNan als utzer Verbot, (Gott In Bildern darzustellen, hat
unbelastet wirkende Jugendliche, betagte Clas Christentum VO Judentum geerbt,
Gesichter Ooder SCAILILC. JTouristengruppen und hat CS anfangs und dann immer
Za Kirchen en e1in dermafsen brei- wieder, In Reformzeiten VOTL allem, In Er-
tes utzungs-, Kezept10ns- und Kepräsen- innerung erufen. Zuletzt 1M Bildersturm
tationsspektrum, Class C4 schwer ist, einen 1M Zuge des IL Vatikanischen Konzzils. In

Idealtypus VO  b dem nachzuzeichnen, Was Wıen ging Cie Katholische Hochschul-
höchstens Kinderzeichnungen und Ver- gemeinde beispielsweise AaUS$S der wunder-
kehrsschilder mıt dem verbundenen Pik- schönen barocken Peterskirche mıt ihren
Logrammen „Haus und urm  C6 gemeinsam Felern der Sonntagsliturgie In den 1960er-
en Jahren WCS, In Cie acikal kahlen

Jedenfalls bildet Jenes breite Assozla- aume In der Jordangasse Ooder der Ebern-
tionsspektrum Cie Folien, auf denen (zut- dorferstrafße uDersiedeln icht-
menschen, Atzer, „liturgisch EnttäuschteC beton, Stühle, e1in 1SCH, ein karges Ambo
Fromme, Kranke, Beglückte Hochzeiten, und e1in Kruzifix, nichts: Clas War Cie
Beerdigungen, Taufen, Weihnachtsmetten, Ausstattung. Aber fünfzig re ach SOIC.
Ostermessen, einfache „SoNntagsgottes- radikalen Raumauffassungen WIE etwa
dienste“ Ooder auch blofß touristische E1IN- Cie Studierendenkapellen eiInNnes Ottokar
blicke Ooder Konzertbesuche wahrnehmen. Uhl, OSe: Lackner oder Richard Ta
Der 1C. auf Cie Geschichte gibt e1in sind selbst diese herben aume historisch.
durchaus sehr differenziertes und verästel- Und heutige Junge Menschen, mıt ihrer
tes Bild, WwIe eine Kirche aussehen könnte, Bildfixierung aufgrun: ihrer Handys und
welche Einrichtungsgegenstände S1€ auf- Tablets, fühlen sich WwIe VO  b einem anderen
welsen ollte, mıt welcher Art VO  u Bildern Stern,; WenNnn S1e diese aume betreten. Den-
S1e bestückt sein kann, und sich diese och ist auch hier festzuhalten: Kirchen
In einer rechten e1se eilinden (sollen). und mıt ihnen ihre Akteure feiern sich Nnlıe
Konfessionsspezifisch ist der 1C längst 1Ur selbst In der unmittelbaren (Gegenwart.
nicht mehr idealtypisch abzugrenzen, S1ie nehmen nicht 1Ur ihre eigenen Bilder
wenngleich Clas Eigenleben der Bilder, mit, sondern werden konfrontiert mıt den
ihrer ildortie und -trager 1M katholischen Bildern, Cie sich Vorfahren VO eiligen
Kultraum traditionell ein viel größeres machten: Das ist eine notwendig eative
pektrum aufweist. pannung VO  b Tradition und Gegenwart.

Vgl eier SErasser, e einfachen iınge des Lebens, München 2009, 0_
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wendig biografisch bedingt. Ob man sie 

mit Assoziationen wie übel- oder wohl-

riechend, muffig, kalt, licht, warm, schwer, 

leicht in Verbindung bringt, ob man sie in 

Zeiten existenzieller Bedrängnis, intensiv 

erlebten Lebensglücks eher intim wahr-

nimmt oder soziale Zusammenkünfte 

rituell aufwertet, ob man mit ihnen einen 

Raum der Stille oder einen höchst erdenk-

licher Musikalität sieht, ob man als Nutzer 

unbelastet wirkende Jugendliche, betagte 

Gesichter oder schlicht Touristengruppen 

zählt – Kirchen haben ein dermaßen brei-

tes Nutzungs-, Rezeptions- und Repräsen-

tationsspektrum, dass es schwer ist, einen 

Idealtypus von dem nachzuzeichnen, was 

höchstens Kinderzeichnungen und Ver-

kehrsschilder mit dem verbundenen Pik-

togrammen „Haus und Turm“ gemeinsam 

haben.

Jedenfalls bildet jenes breite Assozia-

tionsspektrum die Folien, auf denen Gut-

menschen, Ätzer, „liturgisch Enttäuschte“3, 

Fromme, Kranke, Beglückte Hochzeiten, 

Beerdigungen, Taufen, Weihnachtsmetten, 

Ostermessen, einfache „Sonntagsgottes-

dienste“ oder auch bloß touristische Ein-

blicke oder Konzertbesuche wahrnehmen. 

Der Blick auf die Geschichte gibt ein 

durchaus sehr differenziertes und verästel-

tes Bild, wie eine Kirche aussehen könnte, 

welche Einrichtungsgegenstände sie auf-

weisen sollte, mit welcher Art von Bildern 

sie bestückt sein kann, und wo sich diese 

in einer rechten Weise befinden (sollen). 

Konfessionsspezifisch ist der Blick längst 

nicht mehr idealtypisch abzugrenzen, 

wenngleich das Eigenleben der Bilder, 

ihrer Bildorte und -träger im katholischen 

Kultraum traditionell ein viel größeres 

Spektrum aufweist.

3 Vgl. Peter Strasser, Die einfachen Dinge des Lebens, München 2009, 89–99.

3 Der Sakralraum, die Bilder und 
das Bilderverbot

Aber gehören zu einer Kirche überhaupt 

notwendig Bilder dazu? Das unterscheidet 

die katholische Kirche grundsätzlich vom 

Judentum, wiewohl man einer Synagoge 

historisch eine prächtige Ausstattung auch 

nicht so einfach absprechen kann. Das 

Verbot, Gott in Bildern darzustellen, hat 

das Christentum vom Judentum geerbt, 

und man hat es anfangs und dann immer 

wieder, in Reformzeiten vor allem, in Er-

innerung gerufen. Zuletzt im Bildersturm 

im Zuge des II. Vatikanischen Konzils. In 

Wien ging die Katholische Hochschul-

gemeinde beispielsweise aus der wunder-

schönen barocken Peterskirche mit ihren 

Feiern der Sonntagsliturgie in den 1960er-

Jahren weg, um in die radikal kahlen 

Räume in der Jordangasse oder der Ebern-

dorferstraße zu übersiedeln – purer Sicht-

beton, Stühle, ein Tisch, ein karges Ambo 

und ein Kruzifix, sonst nichts: das war die 

Ausstattung. Aber fünfzig Jahre nach solch 

radikalen Raumauffassungen – wie etwa 

die Studierendenkapellen eines Ottokar 

Uhl, Josef Lackner oder Richard Gratl – 

sind selbst diese herben Räume historisch. 

Und heutige junge Menschen, mit ihrer 

Bildfixierung aufgrund ihrer Handys und 

Tablets, fühlen sich wie von einem anderen 

Stern, wenn sie diese Räume betreten. Den-

noch ist auch hier festzuhalten: Kirchen 

und mit ihnen ihre Akteure feiern sich nie 

nur selbst in der unmittelbaren Gegenwart. 

Sie nehmen nicht nur ihre eigenen Bilder 

mit, sondern werden konfrontiert mit den 

Bildern, die sich Vorfahren vom Heiligen 

machten: Das ist eine notwendig kreative 

Spannung von Tradition und Gegenwart.

Rauchenberger / Sakralarchitektur – Räume zur Feier des Glaubens
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Der Bilderreichtum einer ortho- Papst, als CI och e  e) Clas Blut abgezapft?
doxen Ooder katholischen Kirche ist vielfäl- Vergessen WITFr nicht och bel der Selig-
t1g, mM1ıtunter WITT, Me1s unsystematisch, Ja sprechung Maı 2011 hatte den
wuchernd, erregend, aber auch erdrückend. Sarg erneut auf den Petersplatz gestellt, aber
Pausbäckige Heilige, wangenrote Jung- der Zahn der eit hatte dem verzinkten
frauen In Goldgewändern, Machtrepräsen- ol7z bereits zugesetzl. Al Clas hat IHNan bel
atıonen mıt en erdenklichen Insignien, der Heiligsprechung nicht mehr emacht.
masochistische Gewaltszenen, Cie einen Aus bilderkritischer 1C. ware
zeitgenössischen Horrorfilm kaum er- derartige Inszenlerungen viel Der
bleten, kostbar bekleidete ele grofße jüdische elehrte George Steiner
den entzückenden Blicken Jener auptdar- der ZEIT VO 16 pri „ 3000
steller, Cie einen propagandistischen Link In eilige! DIe Christenheit hat mıt Mono-
ihr Leben VOLr der feischlichen Verwesung theismus nichts {un. Ich weifß nicht WIE
bleten, ügen sich keineswegs 1Ur ZUFK Asthe- viele Reliquien. Bitte! Das ist Polytheismus
tischen Erquickung, sondern können auch der offensichtlichsten Art, cla gibt C4 kein
eine grofße Belastung darstellen (Gerade Wel wirkliches Verständnis ür den Mono-
In Kom Cle are blickt, bekommt theismus|. Bevor en nicht freiwillig In
eine merkwürdige lstanz Cdieser NSZE- Cie Ecclesia eintreten, kann C4 kein zwelıltes
nlierung des KöÖrpers, Cle gerade Cie katholi- Kkommen Christi geben Wır sind CUIEC (Je1-
sche Kirche mMıtunter bis Aufßerst denk- ßBeln Sehr behaglich ist Clas nicht.  . A
baren Entfremdung betreibt. (jerade Jetz Weil auch chrısiliche Theologen und

cla Cie Heiligsprechung der beiden etzten Theologinnen diese Schatten wIissen,
Päapste unmittelbar zurückliegt I1US$S en wahrscheinlic Kultreformen 1M
dies benennen. och re 2000 wurde Christentum auch bilderkritisch
Johannes seiINer Seligsprechung aglert. In den wesentlichen Bestimmungs-

merkmalen einer Kirche kommen BilderIn eiInen assarg umgebettet, gemeinsam
mıt seInem amaligen ollegen, aps Pıus nicht VOTI. Wohl aber die Menschen.
L aps des Vatiıcanums, aber auch
aps des Antimodernismus und der Aus-
rufung der Untfehlbarkeit des Papstes. ener Lebendige Sterne auf dem en
ist In Lorenzo sehen, der aps des
IL Vaticanums wird 1M Petersdom seither In ihrer ureigenen Radikalitä: werden Cie
dementsprechend mıt dem andy foto- utzer als Clas eigentliche Bild aufgefasst:
grafiert. Wenigstens Clas hat IHNan dem Sie bilden Cie Gemeinde, den Leib. Der

cArıstiliche Sakralraum ist aber darin, selbstIn Kom allgegenwärtigen Johannes Paul IL
nicht mehr angetan: Es ist eine schlichte Wenn Cie Gottesburg der Romanik,

Cie lichtdurchflutenden Kathedralen derPlatte Antependium mıt der Aufschrift
„SANCTUS OANNES PAULUS II ß OL Cle Bestrebungen ach armonı1e
Reliquien der beiden wurden dennoch dem In der Kenalssance, Wenn Cie enTt-

aps ZU. Kussen dargereicht. Warum, grenzenden Architekturen des Barock als
rag sich der kritische 1C. wurde dem „Theatrum Sacrum en Ende auch

http://www.zeit.de/20 4} //george-steiner/ se1lte-7) | Abruf: 24 0520 51
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Der Bilderreichtum in einer ortho-

doxen oder katholischen Kirche ist vielfäl-

tig, mitunter wirr, meist unsystematisch, ja 

wuchernd, erregend, aber auch erdrückend. 

Pausbäckige Heilige, wangenrote Jung-

frauen in Goldgewändern, Machtrepräsen-

tationen mit allen erdenklichen Insignien, 

masochistische Gewaltszenen, die einen 

zeitgenössischen Horrorfilm kaum unter-

bieten, kostbar bekleidete Skelette unter 

den entzückenden Blicken jener Hauptdar-

steller, die einen propagandistischen Link in 

ihr Leben vor der fleischlichen Verwesung 

bieten, fügen sich keineswegs nur zur ästhe-

tischen Erquickung, sondern können auch 

eine große Belastung darstellen. Gerade wer 

in Rom unter die Altäre blickt, bekommt 

eine merkwürdige Distanz zu dieser Insze-

nierung des Körpers, die gerade die katholi-

sche Kirche mitunter bis zur äußerst denk-

baren Entfremdung betreibt. Gerade jetzt 

– da die Heiligsprechung der beiden letzten 

Päpste unmittelbar zurückliegt – muss man 

dies benennen. Noch im Jahre 2000 wurde 

Johannes XXIII. zu seiner Seligsprechung 

in einen Glassarg umgebettet, gemeinsam 

mit seinem damaligen Kollegen, Papst Pius 

IX., Papst des I. Vaticanums, aber auch 

Papst des Antimodernismus und der Aus-

rufung der Unfehlbarkeit des Papstes. Jener 

ist in S. Lorenzo so zu sehen, der Papst des 

II. Vaticanums wird im Petersdom seither 

dementsprechend mit dem Handy foto-

grafiert. Wenigstens das hat man dem sonst 

in Rom allgegenwärtigen Johannes Paul II. 

nicht mehr angetan: Es ist eine schlichte 

Platte am Antependium mit der Aufschrift: 

„SANCTUS JOANNES PAULUS PP II.“ 

Reliquien der beiden wurden dennoch dem 

Papst zum Küssen dargereicht. Warum, 

fragt sich der kritische Blick, wurde dem 

Papst, als er noch lebte, das Blut abgezapft? 

Vergessen wir nicht: Noch bei der Selig-

sprechung am 1. Mai 2011 hatte man den 

Sarg erneut auf den Petersplatz gestellt, aber 

der Zahn der Zeit hatte dem verzinkten 

Holz bereits zugesetzt. All das hat man bei 

der Heiligsprechung nicht mehr gemacht.

Aus bilderkritischer Sicht wäre gegen 

derartige Inszenierungen viel zu sagen. Der 

große jüdische Gelehrte George Steiner 

sagte in der ZEIT vom 16. April 2014: „3000 

Heilige! Die Christenheit hat mit Mono-

theismus nichts zu tun. Ich weiß nicht wie 

viele Reliquien. Bitte! Das ist Polytheismus 

der offensichtlichsten Art, da gibt es kein 

wirkliches Verständnis [für den Mono-

theismus]. Bevor Juden nicht freiwillig in 

die Ecclesia eintreten, kann es kein zweites 

Kommen Christi geben. Wir sind eure Gei-

ßeln. Sehr behaglich ist das nicht.“4 

Weil auch christliche Theologen und 

Theologinnen um diese Schatten wissen, 

haben wahrscheinlich Kultreformen im 

Christentum stets auch bilderkritisch 

agiert. In den wesentlichen Bestimmungs-

merkmalen einer Kirche kommen Bilder 

nicht vor. Wohl aber die Menschen.

4 Lebendige Steine auf dem Boden

In ihrer ureigenen Radikalität werden die 

Nutzer als das eigentliche Bild aufgefasst: 

Sie bilden die Gemeinde, den Leib. Der 

christliche Sakralraum ist aber darin, selbst 

wenn man an die Gottesburg der Romanik, 

die lichtdurchflutenden Kathedralen der 

Gotik, die Bestrebungen nach Harmonie 

in der Renaissance, wenn man an die ent-

grenzenden Architekturen des Barock als 

„Theatrum Sacrum“ denkt, am Ende auch 

4 http://www.zeit.de/2014/17/george-steiner/seite-2 [Abruf: 24.08.2015].
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och VO  b einem dialektischen Unterlaufen Wurzel, AaUs welcher der spatere Sakral-
Denn Clas Christentum, upp1g, Fauml erwuchs, nicht Cie konstantinische

hell, fest, dunkel, bergend SeEINeE Basilika Das gefundene Dokument
Kirchen auch Se1IN mögen, hat selINer Idee, einer christlichen Hauskirche ist 1M Ost-
den KÖrper denken, eigentlich einen lichen Syrien, In Dura Europos, gemeinsam
Drang ZUFK Humaililität, ZU. Niedrigen, ZU. mıt einer ynagoge entdeckt worden.
Profanen, ZUFK Welt selbst, nicht 1Ur als eine Das Versammeln der frühen (Je-
Handlungsanweisung, also als eine meinden In Häausern, Cie Ablehnung der
sondern als eine Nobilitierung des (jJanz- traditionellen Sakralarchitektur ıIn der
ntien. Weil Clas Göttliche selbst aterl1e, KOonstitulerung als CU«Cc eligion baut auf
SCHAUCI leisch WITrC: Das ist notwendig einen Bildbegriff auf, der AaUS$S lebendigen
verbunden mıt einer kritischen Haltung SC Steinen (lapides Vivi) besteht Petr 2,5)
enüber herkömmlichen Formen der Kult- Selbst CS schon reale Bauwerke gibt
pPraxI1s: Es reicht eine Baracke, ein 1SCH, ein Clas imagınäre Weiterbauen 1M Sinne einer
Trol und ein chluck Weıln, Clas erren- (;emeindebildung, Cie Zeiten und Orte
ahl feiern, CS reicht ein KRaum, Cie entgrenzt, SCHhLLE diese dee der „lapi-

lesen: Spirituelle Erneuerungs- des VIV1I  ß e1in. on der alttestamentliche
SIUPPCH, Me1s AaUs dem freikirchlichen Tempel wurde ach Esr 5,16 immer och
Milieu, machen Clas gerade scheinbar weitergebaut, selbst als schon cla An
spirituellen Wusten ängs Das Projekt Cie lebendigen Steine erinner sich
„Raumtausch” VOoO  b Magdalena Kallenberger verstärkt ıIn Reformzeiten.
und Dorothea 'old In Berlin ZU. eispie.
dokumentiert, WIE AaUs täglichen ars oder
1SCOS für ein Paar tunden spirituelle Andere es als Heiligkeit
aume ZUFK eler des auDens werden. DIe
Zielgruppe: unge eute. „Nur In der Nalv ware CS lauben, Class C4 ohne Sa-
kannst du rein religiös e  sein”, ist ein „Ge- lomon, spater ohne Kyros oder och spater

ohne Herodes den Wiederaufbau des Tem-spräch ber Politik und Praktiken religiöser
Gemeinschaften Berlin” umschrieben, pels egeben hätte. Nur Das Judentum
weil ETW Cle soz1lale Kontrolle hat AaUS$S der Katastrophe der Auslöschung

So etwas klingt ach Anfang, ach e1- SEINES Tempels mıt der Heiligung der Ora
Her Performance, Cie sich dieser Unmiuttel- eine Änderung vollzogen. Als Cie dee der
barkeit des Anfangs vergewiIssert. „lebendigen Steine“ eboren wurde, agen

Wle egann eigentlich der Sakralraum? Cie Steine eben Cdieses Tempels herum.
DIe ersten Christen verabscheuten Cie Nalv ware CS lauben, dass C4 ohne
damaligen Kultstätten. hre Inszenlerung Kalser Konstantın und Cdamıt me1ıne ich
verweligerten S1E gerade. S1e trafen sich erst ohne gezielte Finanzierungsquellen und
In Häausern, Clas Herrenmahl feiern. ohne Strategle die Geschichte der christ-
S1e lasen der chrift Ihr Vorbild War lichen Sakralarchitektur egeben hätte. Sa-
Cie ynagoge. Das ehrhaus War Cle kralräume, ihr Volumen, ihre TO156€E, ihre

Jochen Becker / Anne Hufschmid / Stephan Lanz/ Oliver Pohlisch alja Reichard / Erwin 1ed-
mannn / Kathrin Wildner, Faith 18 the Place Ihe Urban Cultures of Global Prayers (metroZones
11), Hamburg 2013, 249 —270
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noch von einem dialektischen Unterlaufen 

getragen. Denn das Christentum, so üppig, 

so hell, so fest, so dunkel, so bergend seine 

Kirchen auch sein mögen, hat in seiner Idee, 

den Körper zu denken, eigentlich einen 

Drang zur Humilität, zum Niedrigen, zum 

Profanen, zur Welt selbst, nicht nur als eine 

Handlungsanweisung, also als eine Ethik, 

sondern als eine Nobilitierung des Ganz-

Unten. Weil das Göttliche selbst Materie, 

genauer Fleisch wird: Das ist notwendig 

verbunden mit einer kritischen Haltung ge-

genüber herkömmlichen Formen der Kult-

praxis: Es reicht eine Baracke, ein Tisch, ein 

Brot und ein Schluck Wein, um das Herren-

mahl zu feiern, es reicht ein Raum, um die 

Bibel zu lesen: Spirituelle Erneuerungs-

gruppen, meist aus dem freikirchlichen 

Milieu, machen das gerade in scheinbar 

spirituellen Wüsten längst. Das Projekt 

„Raumtausch“ von Magdalena Kallenberger 

und Dorothea Nold in Berlin zum Beispiel 

dokumentiert, wie aus täglichen Bars oder 

Discos für ein paar Stunden spirituelle 

Räume zur Feier des Glaubens werden. Die 

Zielgruppe: Junge Leute. „Nur in der Stadt 

kannst du rein religiös sein“, so ist ein „Ge-

spräch über Politik und Praktiken religiöser 

Gemeinschaften in Berlin“5 umschrieben, 

weil etwa die soziale Kontrolle fehle.

So etwas klingt nach Anfang, nach ei-

ner Performance, die sich dieser Unmittel-

barkeit des Anfangs vergewissert.

Wie begann eigentlich der Sakralraum? 

Die ersten Christen verabscheuten die 

damaligen Kultstätten. Ihre Inszenierung 

verweigerten sie gerade. Sie trafen sich erst 

in Häusern, um das Herrenmahl zu feiern. 

Sie lasen in der Schrift. Ihr Vorbild war 

die Synagoge. Das Lehrhaus war die erste 

Wurzel, aus welcher der spätere Sakral-

raum erwuchs, nicht die konstantinische 

Basilika. Das erste gefundene Dokument 

einer christlichen Hauskirche ist im öst-

lichen Syrien, in Dura Europos, gemeinsam 

mit einer Synagoge entdeckt worden.

Das Versammeln der frühen Ge-

meinden in Häusern, die Ablehnung der 

traditionellen Sakralarchitektur in der 

Konstituierung als neue Religion baut auf 

einen Bildbegriff auf, der aus lebendigen 

Steinen (lapides vivi) besteht (1 Petr 2,5). 

Selbst wo es schon reale Bauwerke gibt – 

das imaginäre Weiterbauen im Sinne einer 

Gemeindebildung, die Zeiten und Orte 

entgrenzt, schließt diese Idee der „lapi-

des vivi“ ein. Schon der alttestamentliche 

Tempel wurde nach Esr 5,16 immer noch 

weitergebaut, selbst als er schon da war. An 

die lebendigen Steine erinnert man sich 

verstärkt in Reformzeiten.

5 Andere Codes als Heiligkeit

Naiv wäre es zu glauben, dass es ohne Sa-

lomon, später ohne Kyros oder noch später 

ohne Herodes den Wiederaufbau des Tem-

pels gegeben hätte. Nur: Das Judentum 

hat aus der Katastrophe der Auslöschung 

seines Tempels mit der Heiligung der Tora 

eine Änderung vollzogen. Als die Idee der 

„lebendigen Steine“ geboren wurde, lagen 

die Steine eben dieses Tempels herum. 

Naiv wäre es zu glauben, dass es ohne 

Kaiser Konstantin – und damit meine ich 

ohne gezielte Finanzierungsquellen und 

ohne Strategie – die Geschichte der christ-

lichen Sakralarchitektur gegeben hätte. Sa-

kralräume, ihr Volumen, ihre Größe, ihre 

5 Jochen Becker / Anne Hufschmid / Stephan Lanz / Oliver Pohlisch Katja Reichard / Erwin Ried-
mann / Kathrin Wildner, Faith is the Place. Th e Urban Cultures of Global Prayers (metroZones 
11), Hamburg 2013, 249 –270.
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Einwölbungen, ihre Fassaden, ihre VO  b Tempel hegt (2 Sam ‚55-6 DIe Grofs-
Licht durchfluteten Fenster, ihre Tüurme erzählung des (‚ottes der ist nicht
en Cdamıt aber auch Sahnz andere es seiIne Einwohnung 1M prächtigen Tempel
1M Schlepptau, als Heiligkeit 1M Sinne alt- Salomos, sondern Jene des AÄUusSzugs AaUs

oder neutestamentlicher (,Ottespräsenz: Es der Knechtschafli Dabei ist kein Platz für
geht el Macht, Dominanz 1M Prunk und Sesshaftigkeit. DIe Feuersäule,
Stadtbild. In dieser Hinsicht ist Österreich Clas anna, Cie Rückenansicht Gottes, SE1-
mıt SseiINer imperialen Sakralarchitektur 1E Präsenz 1M äuseln des Windes sind Cie
eine Lehrmeisterin. eute wird das Phä- tragenden Bilder. Und dennoch Der Tem-

anders debattiert: Nämlich, Wenn pel wurde gebaut, wurde Zerstor und
1U  b ‚andere” auf dem gemeıinten Markt- wurde ach der Katastrophe des baby-
platz ihre Offentlichkeit beanspruchen: lonischen Exils wiederaufgebaut. Er wurde
DIe Minarettdiskussion War In den etzten VO  b Herodes och größer gebaut und VO  b

Jahren alur e1in Beispiel; der Weltt- Titus endgültig Zersior either hat sich
auf Cie Sakralität der Architekturen Clas Judentum innerlich umgebaut: Es
findet auch anderswo In Zentren ohne Tempel, CS hatte 1Ur Clas (jesetz und
der Mobilität WIE auf Flughäfen Ooder auch seiIne Interpretation.
Bahnhöfen oder Umschlagplatz für DIe Sesshaftigkeit, Clas Bemühen
den Kkonsum Schönheit, der steigende Prunk ist der eine

Pol, der Aufbruch, Cie Hast, Cie Flucht und
Clas Versprechen, dass gerade dort (jott

DIT3 Diıblische Polarıtät zu wesend ist, der andere Pol: Beide verbindet
Sakralraum: Sesshaftigkeit eigentlich Clas Judentum und das Christen-
un Flucht tum mıt der Je eigenen Idee, einen (Ort für

(jott errichten. Es ist eine merkwürdige
Auch Wenn die christlichen Kirchen 1M Dialektik, Cie In Cie Idee, Gott einen aum
Laufe ihrer 1700-Jährigen Geschichte errichten wollen, eingeschrieben ist:
den prägendsten Kulturdenkmälern zäh- Beansprucht Clas Heilige Clas Sacrum für
len, kämen Christen eigentlich auch ohne sich, ZUFK nbetung, ZUFK Ehrfurcht, ZU.

S1€ aUus Aber leicht kommt der Satz obpreis Ooder ist das Heilige, WwI1Ie CS 1M
nicht ber Cie Lippen. Denn eine Behaup- christlichen Gottesbegriff durchscheint
Lung und Einwohnung des eiligen ohne ZUFK Heiligung des Profanen, des Verwerf-
aume, ohne Gestaltung und ohne As- lichen, des Geschändeten, des Entrechte-
thetik also kurz ohne „redende Steine“ ten cla®
ist rudimentär, verkürzt, engführend, Ja
rmlich. DIe Polarität aber bleibt

Und S1E findet ihren bleibenden korri- Ruhestörung
gierenden tachel In der DU willst
IMNr 21n Haus bauen, damit ich darin woh- Es ist In der Gegenwart auch immer wleder
ne? Seit dem Tag, als ich die Israeliten A Cie unst, WwI1Ie manches 1Ins rechte oder 1Ins
Agypten heraufgeführt habe, habe ich his korrigierende Licht rückt: „Fur mich ist CS

heute HNIe In einem Haus gewohnt, lässt eine Art System der emotionalen eloh-
(Gott ber den Propheten Natan dem Ön1lg NUuNg, Clas ich enKe, Wenn ich darauf
Davicd ausrichten, als CI Cie Pläne für den bestehe, Class der schlafende Obdachlose
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Einwölbungen, ihre Fassaden, ihre von 

Licht durchfluteten Fenster, ihre Türme 

haben damit aber auch ganz andere Codes 

im Schlepptau, als Heiligkeit im Sinne alt- 

oder neutestamentlicher Gottespräsenz: Es 

geht dabei um Macht, um Dominanz im 

Stadtbild. In dieser Hinsicht ist Österreich 

mit seiner imperialen Sakralarchitektur 

eine Lehrmeisterin. Heute wird das Phä-

nomen anders debattiert: Nämlich, wenn 

nun „andere“ auf dem gemeinten Markt-

platz ihre Öffentlichkeit beanspruchen: 

Die Minarettdiskussion war in den letzten 

Jahren dafür ein gutes Beispiel; der Wett-

lauf um die Sakralität der Architekturen 

findet auch anderswo statt: in Zentren 

der Mobilität wie auf Flughäfen oder auch 

Bahnhöfen oder am Umschlagplatz für 

den Konsum.

6 Die biblische Polarität zum 
Sakralraum: Sesshaftigkeit 
und Flucht

Auch wenn die christlichen Kirchen im 

Laufe ihrer 1700-jährigen Geschichte zu 

den prägendsten Kulturdenkmälern zäh-

len, kämen Christen eigentlich auch ohne 

sie aus. Aber so leicht kommt der Satz 

nicht über die Lippen. Denn eine Behaup-

tung und Einwohnung des Heiligen ohne 

Räume, ohne Gestaltung und ohne Äs-

thetik – also kurz ohne „redende Steine“ – 

ist rudimentär, verkürzt, engführend, ja 

ärmlich. Die Polarität aber bleibt:

Und sie findet ihren bleibenden korri-

gierenden Stachel in der Bibel: „Du willst 

mir ein Haus bauen, damit ich darin woh-

ne? Seit dem Tag, als ich die Israeliten aus 

Ägypten heraufgeführt habe, habe ich bis 

heute nie in einem Haus gewohnt, …“, lässt 

Gott über den Propheten Natan dem König 

David ausrichten, als er die Pläne für den 

Tempel hegt (2 Sam 7,5b – 6). Die Groß-

erzählung des Gottes der Bibel ist nicht 

seine Einwohnung im prächtigen Tempel 

Salomos, sondern jene des Auszugs aus 

der Knechtschaft. Dabei ist kein Platz für 

Prunk und Sesshaftigkeit. Die Feuersäule, 

das Manna, die Rückenansicht Gottes, sei-

ne Präsenz im Säuseln des Windes sind die 

tragenden Bilder. Und dennoch: Der Tem-

pel wurde gebaut, er wurde zerstört und 

er wurde nach der Katastrophe des baby-

lonischen Exils wiederaufgebaut. Er wurde 

von Herodes noch größer gebaut und von 

Titus endgültig zerstört. Seither hat sich 

das Judentum innerlich umgebaut: Es lebte 

ohne Tempel, es hatte nur das Gesetz und 

seine Interpretation.

Die Sesshaftigkeit, das Bemühen um 

Schönheit, der steigende Prunk ist der eine 

Pol, der Aufbruch, die Hast, die Flucht und 

das Versprechen, dass gerade dort Gott an-

wesend ist, der andere Pol: Beide verbindet 

eigentlich das Judentum und das Christen-

tum mit der je eigenen Idee, einen Ort für 

Gott zu errichten. Es ist eine merkwürdige 

Dialektik, die in die Idee, Gott einen Raum 

errichten zu wollen, eingeschrieben ist: 

Beansprucht das Heilige das Sacrum für 

sich, zur Anbetung, zur Ehrfurcht, zum 

Lobpreis – oder ist das Heilige, wie es im 

christlichen Gottesbegriff durchscheint – 

zur Heiligung des Profanen, des Verwerf-

lichen, des Geschändeten, des Entrechte-

ten da?

7 Ruhestörung

Es ist in der Gegenwart auch immer wieder 

die Kunst, wie manches ins rechte oder ins 

korrigierende Licht rückt: „Für mich ist es 

eine Art System der emotionalen Beloh-

nung, an das ich denke, wenn ich darauf 

bestehe, dass der schlafende Obdachlose 
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1M allander Dom mehr Anrecht auf diesen Nachhilfeunterricht. In der Fasten-
Zzeıt 2014 wurde VOTL dem Dom ST odiesen (Ort hat als der Papst”®,  “ der

albanische Künstler Anrı Sala In einem In- In Innsbruck Cie diesjährige Installation
erview mıt dem Direktor der Kunsthalle ZUFK Fastenzeıt VO Innsbrucker Künstler
In Wıen, Gerald Matt, ber SsSeine Video- Anton Christian zerstört, Cie ein zerschlis-
arbeit „VUomoduomo 2001) Cie bereits BOoot, Clas als Mahnmal für Cie vielen
In wichtigen Ausstellungen ZU. Themen- tragischen Flüchtlings-Schicksale VOTL der
feld uns und Kirche ausgestellt WAarfrl. Er italienischen Insel Lampedusa während
hatte mıt der Kamera einen Schlafienden der Fastenzeıt edacht zeigte. Das
Obdachlosen auf einer Kirchenbank 1M 90l VO Künstler In Italien esucht und
allander Dom aufgezeichnet. MMmMer gefunden sprach eine deutliche Sprache
wieder, Sahnz Jangsam, sinkt der Alte ıIn sich ‚Zerschellt den Klippen eiINnes christ-

und richtet sich abrupt auf. DIe lichen Europas”, Anton Christian, Sel
Umstände dieser Situation sind ungeklärt. Clas 90l e1in Mahnmal ZUFK Erinnerung
In religiöser Vertiefung, 1M Schlafzustand Cie Flüchtlinge, deren Hoffnungen 1M [O0-
oder Cie eigene ExIistenz ämpfend. senden Meer VOTr Lampedusa untergehen.

„Mehr Anrecht auf den Platz als der Es Jag wenige Tage ach der Eröffnung
Papst.” „FUÜur mich ist Clas eine Art CINO- völlig Zersior und zerteilt In drei tücken
tionale Belohnung.” Der Künstler hat auf dem Omplatz. Das sind Olfentiliıche
darın auf eine sehr sensible e1se Debatten, Cie VO  b Sakralräumen ausgehen,
VO  b dem getroffen, Was eine chrısiliıche weil diese hochsymbolische Orte Sind.
Stätte des eiligen VOTL em auch ıst Eın In seInNnem Schreiben „Evangelii (Jau-
Asylort für Bedrängte, Ärme, In Not (Je- Cdiu:  C6 sagt der jetzige aps „Es ist
ratene, nicht blofß e1in (Ort der feierlichen erlässlich, Formen VO  u Armut und
Inszenlerung 1M Stil einer byzantinischen Hinfälligkeit den Obdachlosen, den
Herrscherakklamation. DIe Flüchtlinge, Drogenabhängigen, den Flüchtlingen, den
Cie In der Wilener Votivkirche Asyl fanden, eingeborenen Bevölkerungen, den immer

mehr vereinsamten und verlassenen altensind en och In Erinnerung. S1e sorgtien
für eine emotional geführte gesellschafts- Menschen us  S unNnsere Aufmerksamkei
politische Debatte Clas Bleiberec VO  b widmen. Wır sind berufen, In ihnen

den leidenden Christus erkennen undFlüchtlingen. Medial wurde die brennende
Angelegenheit plötzlich mıt dem Wasser iıhm ahe se1nN, auch Wenn uns Clas
gelöscht, als S1€ In der Anklage auf VCI- augenscheinlich keine greifbaren und
meintliche Schlepperei endete. och hatte mittelbaren Vorteile bringt. DIe Migranten
der Prozess eine dramatische Wende be- tellen für mich eine besondere eraus-
kommen:’ Prozessunterbrechung forderung dar, weil ich 1Irte einer Kirche
mangelnder Genauigkeit In den Überset- ohne (srenzen bin, Cie sich als Mutter er
ZUNSCH auch 1M Wort „Schlepperei”: DIe Wle schön sind die Städte, Cie
Polizei hätte den Übersetzern womöglic Clas krankhafte Misstrauen überwinden,
Anweisungen egeben, WIE übersetzen Cie anderen mıt ihrer Verschiedenheit e1InN-
SEl Womöglich gab C4 Anweisungen für gliedern und AaUs dieser Integration einen

Christa Benzer, AÄAnr]ı Sala, Kunsthalle Wilen, 28 3 2003 562005 1n Springerin 2703
Vgl „Der Standard‘ VOo Maı 2014; „MIe Presse“ VOo Maı 2014
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im Mailänder Dom mehr Anrecht auf 

diesen Ort hat als der Papst“6, sagte der 

albanische Künstler Anri Sala in einem In-

terview mit dem Direktor der Kunsthalle 

in Wien, Gerald Matt, über seine Video-

arbeit „Uomoduomo“ (2001), die bereits 

in wichtigen Ausstellungen zum Themen-

feld Kunst und Kirche ausgestellt war. Er 

hatte mit der Kamera einen schlafenden 

Obdachlosen auf einer Kirchenbank im 

Mailänder Dom aufgezeichnet. Immer 

wieder, ganz langsam, sinkt der Alte in sich 

zusammen und richtet sich abrupt auf. Die 

Umstände dieser Situation sind ungeklärt. 

In religiöser Vertiefung, im Schlafzustand 

oder um die eigene Existenz kämpfend.

„Mehr Anrecht auf den Platz als der 

Papst.“ „Für mich ist das eine Art emo-

tionale Belohnung.“ Der Künstler hat 

darin auf eine sehr sensible Weise etwas 

von dem getroffen, was eine christliche 

Stätte des Heiligen vor allem auch ist: Ein 

Asylort für Bedrängte, Arme, in Not Ge-

ratene, nicht bloß ein Ort der feierlichen 

Inszenierung im Stil einer byzantinischen 

Herrscherakklamation. Die Flüchtlinge, 

die in der Wiener Votivkirche Asyl fanden, 

sind allen noch in Erinnerung. Sie sorgten 

für eine emotional geführte gesellschafts-

politische Debatte um das Bleiberecht von 

Flüchtlingen. Medial wurde die brennende 

Angelegenheit plötzlich mit dem Wasser 

gelöscht, als sie in der Anklage auf ver-

meintliche Schlepperei endete. Doch hatte 

der Prozess eine dramatische Wende be-

kommen:7 Prozessunterbrechung wegen 

mangelnder Genauigkeit in den Überset-

zungen – auch im Wort „Schlepperei“: Die 

Polizei hätte den Übersetzern womöglich 

Anweisungen gegeben, wie zu übersetzen 

sei. Womöglich gab es Anweisungen für 

6 Christa Benzer, Anri Sala, Kunsthalle Wien, 28.3.2003 – 15.6.2003 in: Springerin 2/03.
7 Vgl. „Der Standard“ vom 7. Mai 2014; „Die Presse“ vom 7. Mai 2014.

diesen Nachhilfeunterricht. In der Fasten-

zeit 2014 wurde vor dem Dom St. Jakob 

in Innsbruck die diesjährige Installation 

zur Fastenzeit vom Innsbrucker Künstler 

Anton Christian zerstört, die ein zerschlis-

senes Boot, das als Mahnmal für die vielen 

tragischen Flüchtlings-Schicksale vor der 

italienischen Insel Lampedusa während 

der Fastenzeit gedacht war, zeigte. Das 

Boot – vom Künstler in Italien gesucht und 

gefunden – sprach eine deutliche Sprache: 

„Zerschellt an den Klippen eines christ-

lichen Europas“, so Anton Christian, sei 

das Boot ein Mahnmal zur Erinnerung an 

die Flüchtlinge, deren Hoffnungen im to-

senden Meer vor Lampedusa untergehen. 

Es lag wenige Tage nach der Eröffnung 

völlig zerstört und zerteilt in drei Stücken 

auf dem Domplatz. Das sind öffentliche 

Debatten, die von Sakralräumen ausgehen, 

weil diese hochsymbolische Orte sind.

In seinem Schreiben „Evangelii Gau-

dium“ sagt der jetzige Papst: „Es ist un-

erlässlich, neuen Formen von Armut und 

Hinfälligkeit – den Obdachlosen, den 

Drogenabhängigen, den Flüchtlingen, den 

eingeborenen Bevölkerungen, den immer 

mehr vereinsamten und verlassenen alten 

Menschen usw. – unsere Aufmerksamkeit 

zu widmen. Wir sind berufen, in ihnen 

den leidenden Christus zu erkennen und 

ihm nahe zu sein, auch wenn uns das 

augenscheinlich keine greifbaren und un-

mittelbaren Vorteile bringt. Die Migranten 

stellen für mich eine besondere Heraus-

forderung dar, weil ich Hirte einer Kirche 

ohne Grenzen bin, die sich als Mutter aller 

fühlt […] Wie schön sind die Städte, die 

das krankhafte Misstrauen überwinden, 

die anderen mit ihrer Verschiedenheit ein-

gliedern und aus dieser Integration einen 

Rauchenberger / Sakralarchitektur – Räume zur Feier des Glaubens
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Entwicklungsfaktor machen! Wle schön loge; tudium In GraZ, übingen und Köln,
sind Cie Städte, die auch In ihrer architek- Von 199/ his 2002 155 Mitarbeiter hei Prof.
tonischen Planung reich sind Kaumen, Alex DCı der Bildtheologischen Arbeits-
Cie verbinden, In Beziehung seizen und Cie stelle der Untversita Köln, seit 2000 ist

Leiter des Kulturzentrums hei den Minorti-Anerkennung des anderen begünstigen!”®
Das ist kein Aufruf, Sakralräume fen (www.kultuM.at); seit 2004 Univ-Lek-

Asylheimen machen, aber eine Korrek- LOr für UNS und eligion hzw. AKTalar-
tur einer Schönheit, Cie sich, scheinbar chitektur der Katholisch-Theologischen

(‚ottes illen selbst genugt, ist CS der Untversita Wien, setit 2009
doch DIe Vorstellung, Class eine Kirche ein auch jener der Untversita YAZ. Zahl-
Asylort für Bedrängte ist und auch der reiche Veröffentlichungen Ausstellungen
hebräische Tempel War C4 ist jedenfalls SOWI1E wissenschaftlichen Symposien; setit
och schöner als dlas, Was IHNan pOsIitiv 2002 Redakteur und Gestalter (gemeinsam

einer tmosphäre der Kirche In Ver- mMIit Alois Kölbl) Zzahntreicher Themenhefte
bindung bringt. der ökumenischen Zeitschrift „KUNS und

Kirche“; Mitglie der Forschergruppe für das
ANdDUCı der Bildtheologie (Heg. Hoeps)

Der Autor Geb 1969 MAag. phil. MAag. ef und Beiratsmitglied der tiftung und
Dr theol., Kurator, Kunsthistoriker, Theo- Kultur (Stuttgart).

SFranziskus, Evangelii Gaudium, Nr http://w2.vatican.va/content/francesco/de/apost__
exhortations/documents/papa-Irancesco_esortazione-ap_201 31 124_evangelii-gaudium.html
| Abruf]
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Entwicklungsfaktor machen! Wie schön 

sind die Städte, die auch in ihrer architek-

tonischen Planung reich sind an Räumen, 

die verbinden, in Beziehung setzen und die 

Anerkennung des anderen begünstigen!“8 

Das ist kein Aufruf, Sakralräume zu 

Asylheimen zu machen, aber eine Korrek-

tur zu einer Schönheit, die sich, scheinbar 

um Gottes Willen selbst genügt, ist es 

doch. Die Vorstellung, dass eine Kirche ein 

Asylort für Bedrängte ist – und auch der 

hebräische Tempel war es –, ist jedenfalls 

noch schöner als das, was man positiv 

unter einer Atmosphäre der Kirche in Ver-

bindung bringt.

Der Autor: Geb. 1969, Mag. phil. Mag. et 

Dr. theol., Kurator, Kunsthistoriker, Theo-

8 Papst Franziskus, Evangelii Gaudium, Nr. 210: http://w2.vatican.va/content/francesco/de/apost_
exhortations/documents/papa-francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium.html 
[Abruf 24.08.2015].

loge; Studium in Graz, Tübingen und Köln, 

von 1997 bis 2002 wiss. Mitarbeiter bei Prof. 

Alex Stock an der Bildtheologischen Arbeits-

stelle der Universität zu Köln, seit 2000 ist er 

Leiter des Kulturzentrums bei den Minori-

ten (www.kultuM.at); seit 2004 Univ.-Lek-

tor für Kunst und Religion bzw. Sakralar-

chitektur an der Katholisch-Theologischen 

Fakultät der Universität Wien, seit 2009 

auch an jener der Universität Graz. Zahl-

reiche Veröffentlichungen zu Ausstellungen 

sowie zu wissenschaftlichen Symposien; seit 

2002 Redakteur und Gestalter (gemeinsam 

mit Alois Kölbl) zahlreicher Themenhefte 

der ökumenischen Zeitschrift „Kunst und 

Kirche“; Mitglied der Forschergruppe für das 

Handbuch der Bildtheologie (Hg. R. Hoeps) 

und Beiratsmitglied der Stiftung Bibel und 

Kultur (Stuttgart).
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Das aktuelle Des WeIlteren kommen theologische Diszipli-
1IiCc1H Wort Neutestamentlich wird eın Blicktheologische Buch auf Ehe Uun: Familie 1mmM Verständnis VO  3 eSsus,
Paulus Uun: nachpaulinischer e1t geworfen

©  e Hilpert, Konrad LAauUX, Bernhard Hg.) Häfner). AÄus der Perspektive der SystematikLertbhild Ende? Der Streiıt FEhe un werden sakramententheologische Überlegun-Famlılıe (Theologıe kontrovers). Herder Ver- CI ZuUuU!T Ehe VOISCHLOTITLITL (Miggelbrink), Cdie
1ag, Freiburg Br —Basel-Wıen 2014 Ompetenz der Kirche bei Beziehungen Uun:

uro 16,99 (D) Uuro 17,50 (A) ( HF Lebenspartnerschaften erortert (Knapp) Uun:
24,50 ISBN Y /8-3-451-341 U  NI das Verständnis VOo  3 Ehe Uun: Familie SOWIE Cdie
Ehe un: Familie sSind ın ewegung gekommen: Innere Beziehung dieser beiden ın evangelischer
Klare Formen un: Normen früherer Jahrzehnte Sicht diskutiert (Anselm/Dabrock). AÄus der Per-
sSind eInNnem breiten Pluralismus gewichen. [Das spektive der christlichen Sozlalwissenschaften
hat unfter anderem jJuristisch Veränderungen wird angesprochen, welche lebenspraktische
ın westlichen Ländern geführt wIıe 7zuletzt ın Relevanz moralische Vorschriften der Kirche
Irland), un: uch Cdie VO  3 aps Franziskus für Ehe Uun: Familie haben, welche Gründe dahin-

terstehen Uun: welche KOonsequenzen sich darausHerbst 014 Uun: 2015 einberufene Bischofssy-
node widmet sich diesem wichtigen, 1mmM Wandel ergeben (Heimbach-Steins).

e Artikel dieses Abschnittes bieten dembefindlichen Thema DIiese Veränderungen
gemeinsam mıt der Tatsache, dass Ehe Uun: Ha- Leser wen1g Überraschendes, vielmehr colide
milie überwiegend als cehr bedeutsam für das Grundlegendes VW1S entsprechend der UÜber-
Gelingen VOo  3 Biografien angesehen wird neh- cschrift uch ihre Aufgabe Ilst Nur ın seltenen

Fällen werden direkte Brücken aktuellen1EN Cdie beiden Herausgeber Konrad Hilpert
un: Bernhard LAaUx zu Anlass für ihr Buch Themen geschlagen. uch WEI111 diese nicht

ın ExTenso hätten diskutiert werden können,1el 1st CS, „die Konflikte, Herausforderungen
un: vielfältigen Lebenswirklichkeiten in Ke- waren solche Anknüpfungsstellen enL-

ZUS auf Ehe Uun: Familie | ernsthaft wahrzuneh- sprechend dem Anspruch des Buches, dem
1EN un: verständliche Uun: argumentatıve Po- Diskurs über Ehe un: Familie Kaum geben
Sıtonen dazu entwickeln.“ (16) DE ihnen dennoch cchr wünschenswert SCWESCIL. AÄus-
explizit nicht darum geht, 1n€e Abhandlung AUS nahmen bilden dabei Cdie Artikel VO  3 Anselm/
einem (JUSS prasentleren, sondern vielmehr Dabrock Uun: VOT allem Jener VOo  3 Heimbach-
verschiedene Meinungen Wort kommen Steins. eiziere prasentlier sieben cehr 1N-
lassen, wollen 61€E miıt ihrem Sammelband Kaum teressante Thesen Uun: bildet mıt ihrem Fokus
für Diskussion bieten. auf aktuelle Wahrnehmungen ZuUu!r kirchlichen

Formal gliedert sich cdas Werk ın drei Lehre über Ehe Uun: Famlilie eın Scharnier
Abschnitte. Im ersien wird dem Titel gemäfs zu zweıiten eil des Buches.
„Grundlegendes” ın den Blick Uun: Der zweilte Abschnitt geht auf „Aktuelle
damit eın breites Bild entworfen, wobel sich Clie Herausforderungen ın der Diskussion
Artikel verständlicherweise 11UT auf wichtige Ehe un: Familie en Zunächst wird dabei das
Schlaglichter beschränken. Dabe!i werden zu Verhältnis VOo  3 nichtehelichen Partnerschaf-
einen AUS csakularer Perspektive Cdie Spannun- ten Uun: Ehe thematisiert, wobe!i VOT allem Cdie
CI zwischen den Idealen Liebe Uun: Partner- moralische Stellung der Ehe 1mmM Vordergrund
cschaftlichkeit dargelegt, welche ın Paarbe- steht (Laux) Danach kommt Cdie Problematik

wiederverheirateter Geschiedener ın den Blick:ziehungen auszubalancieren gilt (Koppetsch),
sO7ialethische Auswirkungen auf Cdie Familie AÄus moralpsychologischer Perspektive wird Clie
durch gesellschaftliche Uun: Öökonomische Rah- rage aufgeworfen, ob cdas Sakrament der Ehe
menbedingungen Uun: -Ssetzungen angesprochen aufgrund der Fehlbarkeit des Menschen nicht
Laux Uun: Cdie staatlich-rechtliche Situation für uch erlöschen kann un: welche KONsequen-
Lebensgemeinschaften SOWIE der Vergleich ZuUuU!T 7e11 sich daraus ergeben Müller). Der dritte
kirchlichen Ehekonzeption thematisiert Hahn). Artikel prasentier das Ende VO  3 Beziehungen
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Das aktuelle
theologische Buch

◆ Hilpert, Konrad / Laux, Bernhard (Hg.): 
Leitbild am Ende? Der Streit um Ehe und 
Familie (Theologie kontrovers). Herder Ver-
lag, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2014. (311) 
Pb. Euro 16,99 (D) / Euro 17,50 (A) / CHF 
24,50. ISBN 978-3-451-34192-2.

Ehe und Familie sind in Bewegung gekommen: 

Klare Formen und Normen früherer Jahrzehnte 

sind einem breiten Pluralismus gewichen. Das 

hat unter anderem juristisch zu Veränderungen 

in westlichen Ländern geführt (wie zuletzt in 

Irland), und auch die von Papst Franziskus für 

Herbst 2014 und 2015 einberufene Bischofssy-

node widmet sich diesem wichtigen, im Wandel 

befindlichen Thema. Diese Veränderungen – 

gemeinsam mit der Tatsache, dass Ehe und Fa-

milie überwiegend als sehr bedeutsam für das 

Gelingen von Biografien angesehen wird – neh-

men die beiden Herausgeber Konrad Hilpert 

und Bernhard Laux zum Anlass für ihr Buch. 

Ziel ist es, „die Konflikte, Herausforderungen 

und vielfältigen Lebenswirklichkeiten [in Be-

zug auf Ehe und Familie] ernsthaft wahrzuneh-

men und verständliche und argumentative Po-

sitionen dazu zu entwickeln.“ (16) Da es ihnen 

explizit nicht darum geht, eine Abhandlung aus 

einem Guss zu präsentieren, sondern vielmehr 

verschiedene Meinungen zu Wort kommen zu 

lassen, wollen sie mit ihrem Sammelband Raum 

für Diskussion bieten.

Formal gliedert sich das Werk in drei 

Abschnitte. Im ersten wird dem Titel gemäß 

„Grundlegendes“ in den Blick genommen und 

damit ein breites Bild entworfen, wobei sich die 

Artikel verständlicherweise nur auf wichtige 

Schlaglichter beschränken. Dabei werden zum 

einen aus säkularer Perspektive die Spannun-

gen zwischen den Idealen Liebe und Partner-

schaftlichkeit dargelegt, welche es in Paarbe-

ziehungen auszubalancieren gilt (Koppetsch), 

sozialethische Auswirkungen auf die Familie 

durch gesellschaftliche und ökonomische Rah-

menbedingungen und -setzungen angesprochen 

(Laux) und die staatlich-rechtliche Situation für 

Lebensgemeinschaften sowie der Vergleich zur 

kirchlichen Ehekonzeption thematisiert (Hahn). 

ThPQ 163 (2015), 407–  409

Des Weiteren kommen theologische Diszipli-

nen zu Wort: Neutestamentlich wird ein Blick 

auf Ehe und Familie im Verständnis von Jesus, 

Paulus und nachpaulinischer Zeit geworfen 

(Häfner). Aus der Perspektive der Systematik 

werden sakramententheologische Überlegun-

gen zur Ehe vorgenommen (Miggelbrink), die 

Kompetenz der Kirche bei Beziehungen und 

Lebenspartnerschaften erörtert (Knapp) und 

das Verständnis von Ehe und Familie sowie die 

innere Beziehung dieser beiden in evangelischer 

Sicht diskutiert (Anselm/Dabrock). Aus der Per-

spektive der christlichen Sozialwissenschaften 

wird angesprochen, welche lebenspraktische 

Relevanz moralische Vorschriften der Kirche zu 

Ehe und Familie haben, welche Gründe dahin-

terstehen und welche Konsequenzen sich daraus 

ergeben (Heimbach-Steins).

Die Artikel dieses Abschnittes bieten dem 

Leser wenig Überraschendes, vielmehr solide 

Grundlegendes – was entsprechend der Über-

schrift auch ihre Aufgabe ist. Nur in seltenen 

Fällen werden direkte Brücken zu aktuellen 

Themen geschlagen. Auch wenn diese nicht 

in extenso hätten diskutiert werden können, 

so wären solche Anknüpfungsstellen – ent-

sprechend dem Anspruch des Buches, dem 

Diskurs über Ehe und Familie Raum zu geben – 

dennoch sehr wünschenswert gewesen. Aus-

nahmen bilden dabei die Artikel von Anselm/

Dabrock und vor allem jener von Heimbach-

Steins. Letztere präsentiert sieben sehr in-

teressante Thesen und bildet mit ihrem Fokus 

auf aktuelle Wahrnehmungen zur kirchlichen 

Lehre über Ehe und Familie ein gutes Scharnier 

zum zweiten Teil des Buches.

Der zweite Abschnitt geht auf „Aktuelle 

Herausforderungen“ in der Diskussion um 

Ehe und Familie ein. Zunächst wird dabei das 

Verhältnis von nichtehelichen Partnerschaf-

ten und Ehe thematisiert, wobei vor allem die 

moralische Stellung der Ehe im Vordergrund 

steht (Laux). Danach kommt die Problematik 

wiederverheirateter Geschiedener in den Blick: 

Aus moralpsychologischer Perspektive wird die 

Frage aufgeworfen, ob das Sakrament der Ehe 

aufgrund der Fehlbarkeit des Menschen nicht 

auch erlöschen kann und welche Konsequen-

zen sich daraus ergeben (Müller). Der dritte 

Artikel präsentiert das Ende von Beziehungen – 
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durch Scheitern, nicht durch Tod verursacht eheliche Beziehungen LAaUx lediglich dazu, Cdie
als Iocus theologicus alienus, welcher wichtige Vorzuge der Ehe herauszustreichen, weshalb 61€
Einsichten für cdas Gottesverständnis beinhaltet als reine Negativfolie ın den Blick kommen. DIie
Sander). Anschlieflsend wird Cdie rage dis- Feststellung, dass für manche Menschen nicht-
kutiert, für WEEIN das Recht auf Heırat gilt bzw. eheliche Beziehungen Cdie bestmögliche Lebens-
ob Cdie Ehe uch auf homosexuelle Paare AUS- form darstellen un: 61€ daher Wert besitzen,
gewelte werden collte (Hilpert). Ebenso wird wird durch Cdieses VO  3 Defizienz gepragte Bild
das Geschlechterverständnis AUS moraltheo- konterkariert.
logischer Perspektive angesprochen Goertz). In seinem Artikel der rage, ob Cdie Ehe
E1ın Artikel ZuUu!r Bedeutung un: kEingrenzung uch für homosexuelle Paare geöffnet werden
VOo  3 verantworltelier Elternschaft, insbesondere sollte, plädiert Hilpert für 1n€e eigene Institut1i-
miıt Blick auf Cdie Themenfelder Verhütung Uun: Als Argumen für den speziellen Schutz der
In-vitro-Fertilisation (Hilpert), beschliefßt den Ehe dient ihm der Umstand, dass lediglich Cdie
zweıliten Abschnitt Verbindung VOo  3 Mann Uun: TYau Nachkommen

DIiese sechs eıtrage bilden dem Aufbau hervorbringen kann [Dass Cdie (Jenerativıität VO  3

nach cdas Herzstück des Sammelbandes. amı heterosexuellen Paaren gesellschaftlich bedeut-
A Uun: daher institutionell schützenswert 1st,sind entsprechende Erwartungen verbunden,

welchen Cdie Artikel ın Summe gerecht werden. steht auflßer 7Zweifel. Berücksichtigt 111a jedoch,
In kKklarer Uun: deutlicher Sprache prasentier „dass Homosexualität fester Bestandteil der
(10ertz cdas kirchliche Geschlechterverständnis Identität bestimmter Individuen ist  66 (213) Uun:
un: SeE1INE Schwächen SOWIE den aktuellen Stand SOMI1tT hetero- Uun: homosexuelle Beziehungen
der relevanten Genderforschung Uun: Clie theo- nicht ın Konkurrenz zueinander stehen, bleibt
logische Verortung der daraus resultierenden offen, inwiefern der Schutz der (Jenerativıität
Implikationen. In ihrem Artikel wiederver- VOo  3 heterosexuellen Paaren gefährdet seIn soll,
heirateten Geschiedenen kann Müller mıt ihrer WEI111 uch homosexuelle Paare heiraten dürfen.
konsequenten Argumentation AUS der moral- Der dritte Uun: letzte Abschnitt 1st miıt „Un
psychologischen Innenperspektive überzeugen. ausgeschöpfte Kessourcen betitelt Im erstien
Ahnliches oilt für Sander: In selinem ccharf Artikel werden dabei Cdie Ehe-, Famlilien- Uun:
argumentlierten Beıltrag charakterisiert cdas Lebensberatung als Artikulationsorgan VOo  3

Scheitern VOo  3 Beziehungen plausibel als Iocus Betroffenen Uun: damit zugleich als Wahrneh-
theologicus WEI111 uch zugegebenermafßen IHUNSSOTSANM der Kirche charakterisiert, welches
als einen bisher unbekannten Uun: verstOoren- Impulse für Cdie Theologie VOo  3 Ehe un: Famlilie
den alienus) CIrt. Beiden, Müller un: Sander, bietet (Sautermeister). Danach wird eın Blick
gelingt damit, Clie Lebenserfahrung VO  3 Men- auf Cdie Familienkatechese geworfen (Biesinger).
schen theologisch einzuholen. uch Hilperts Miıt einem Beıltrag über Clie genulnen Impulse,
Ausführungen ZUrT! verantworteten Elternschaft Cdie der christliche Glaube für Paare Uun: amı-
sind Ilar strukturiert Uun: verständlich C - lien bietet (Fresacher), schliefßt der dritte Ab-

schnitt Uun: damıit uch der Sammelband.bracht. [Dass 1mmM (Gegensatz zu Thema Ver-

hütung Cdie Kritik der lehramtlichen Position e Ausführungen VO  3 Sautermelster ZuUu!r

lediglich implizit anbringt, trübt den positiven Ehe-, Familien- Uun: Lebensberatung enthalten
Eindruck 11UT ger1ng. fünf Thesen, welche gerade miıt Blick auf Cdie

Dennoch selen uch WEe] kritische AÄAn- Artikel VOo  3 Müller Uun: Sander Interessant C1 -

fragen gestattel: LauUux streicht ın selinem Artikel scheinen. Fresacher Uun: Blesinger können
den moralischen Wert der Ehe hervor. In AÄAn- ebenso miıt manchem spannenden Impuls auf-
betracht der sOzlologischen Tatsache, dass der warten, erweIisen sich jedoch begrifflich e{[waAS
Ehe ungebrochen 1n€e hohe Wertschätzung unscharf bzw. unstrukturiert.

In formaler Hinsicht We1st der Sammel-entgegengebracht wird (siehe den Artikel VOo  3

Koppetsch), wWAare Cdie Diskussion über den band manchen Mangel auf: Einerseits werden
ralischen Wert nichtehelicher Lebensformen 61- 1mmM Artikel VOo  3 Heimbach-Steins acht Thesen
cherlich spannender SCWESECIL. SO dienen nicht- angekündigt, jedoch 11UT sieben prasentier (die
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durch Scheitern, nicht durch Tod verursacht – 

als locus theologicus alienus, welcher wichtige 

Einsichten für das Gottesverständnis beinhaltet 

(Sander). Anschließend wird die Frage dis-

kutiert, für wen das Recht auf Heirat gilt bzw. 

ob die Ehe auch auf homosexuelle Paare aus-

geweitet werden sollte (Hilpert). Ebenso wird 

das Geschlechterverständnis aus moraltheo-

logischer Perspektive angesprochen (Goertz). 

Ein Artikel zur Bedeutung und Eingrenzung 

von verantworteter Elternschaft, insbesondere 

mit Blick auf die Themenfelder Verhütung und 

In-vitro-Fertilisation (Hilpert), beschließt den 

zweiten Abschnitt.

Diese sechs Beiträge bilden dem Aufbau 

nach das Herzstück des Sammelbandes. Damit 

sind entsprechende Erwartungen verbunden, 

welchen die Artikel in Summe gerecht werden. 

In klarer und deutlicher Sprache präsentiert 

Goertz das kirchliche Geschlechterverständnis 

und seine Schwächen sowie den aktuellen Stand 

der relevanten Genderforschung und die theo-

logische Verortung der daraus resultierenden 

Implikationen. In ihrem Artikel zu wiederver-

heirateten Geschiedenen kann Müller mit ihrer 

konsequenten Argumentation aus der moral-

psychologischen Innenperspektive überzeugen. 

Ähnliches gilt für Sander: In seinem scharf 

argumentierten Beitrag charakterisiert er das 

Scheitern von Beziehungen plausibel als locus 

theologicus – wenn auch zugegebenermaßen 

als einen bisher unbekannten und verstören-

den (alienus) Ort. Beiden, Müller und Sander, 

gelingt es damit, die Lebenserfahrung von Men-

schen theologisch einzuholen. Auch Hilperts 

Ausführungen zur verantworteten Elternschaft 

sind klar strukturiert und verständlich vorge-

bracht. Dass er im Gegensatz zum Thema Ver-

hütung die Kritik an der lehramtlichen Position 

lediglich implizit anbringt, trübt den positiven 

Eindruck nur gering.

Dennoch seien auch zwei kritische An-

fragen gestattet: Laux streicht in seinem Artikel 

den moralischen Wert der Ehe hervor. In An-

betracht der soziologischen Tatsache, dass der 

Ehe ungebrochen eine hohe Wertschätzung 

entgegengebracht wird (siehe den Artikel von 

Koppetsch), wäre die Diskussion über den mo-

ralischen Wert nichtehelicher Lebensformen si-

cherlich spannender gewesen. So dienen nicht-

eheliche Beziehungen Laux lediglich dazu, die 

Vorzüge der Ehe herauszustreichen, weshalb sie 

als reine Negativfolie in den Blick kommen. Die 

Feststellung, dass für manche Menschen nicht-

eheliche Beziehungen die bestmögliche Lebens-

form darstellen und sie daher Wert besitzen, 

wird durch dieses von Defizienz geprägte Bild 

konterkariert.

In seinem Artikel zu der Frage, ob die Ehe 

auch für homosexuelle Paare geöffnet werden 

sollte, plädiert Hilpert für eine eigene Instituti-

on. Als Argument für den speziellen Schutz der 

Ehe dient ihm der Umstand, dass lediglich die 

Verbindung von Mann und Frau Nachkommen 

hervorbringen kann. Dass die Generativität von 

heterosexuellen Paaren gesellschaftlich bedeut-

sam und daher institutionell schützenswert ist, 

steht außer Zweifel. Berücksichtigt man jedoch, 

„dass Homosexualität fester Bestandteil der 

Identität bestimmter Individuen ist“ (213) und 

somit hetero- und homosexuelle Beziehungen 

nicht in Konkurrenz zueinander stehen, bleibt 

offen, inwiefern der Schutz der Generativität 

von heterosexuellen Paaren gefährdet sein soll, 

wenn auch homosexuelle Paare heiraten dürfen.

Der dritte und letzte Abschnitt ist mit „Un-

ausgeschöpfte Ressourcen“ betitelt. Im ersten 

Artikel werden dabei die Ehe-, Familien- und 

Lebensberatung als Artikulationsorgan von 

Betroffenen und damit zugleich als Wahrneh-

mungsorgan der Kirche charakterisiert, welches 

Impulse für die Theologie von Ehe und Familie 

bietet (Sautermeister). Danach wird ein Blick 

auf die Familienkatechese geworfen (Biesinger). 

Mit einem Beitrag über die genuinen Impulse, 

die der christliche Glaube für Paare und Fami-

lien bietet (Fresacher), schließt der dritte Ab-

schnitt und damit auch der Sammelband.

Die Ausführungen von Sautermeister zur 

Ehe-, Familien- und Lebensberatung enthalten 

fünf Thesen, welche gerade mit Blick auf die 

Artikel von Müller und Sander interessant er-

scheinen. Fresacher und Biesinger können 

ebenso mit manchem spannenden Impuls auf-

warten, erweisen sich jedoch begrifflich etwas 

unscharf bzw. unstrukturiert.

In formaler Hinsicht weist der Sammel-

band so manchen Mangel auf: Einerseits werden 

im Artikel von Heimbach-Steins acht Thesen 

angekündigt, jedoch nur sieben präsentiert (die 

Das aktuelle theologische Buch



409[Das aktuelle theologische Buch

Nummerilerung verrät, dass Cdie These Nummer YOLZ Cdieser Kritikpunkte OÖOst der Sammel-
sechs gestrichen wurde). Andererseits findet band VOo  3 Hilpert un: LauUux den Anspruch 1Nn,
sich 1mmM Artikel ZuUu!r verantworteten Elternschaft verschiedene timmen ZUrT! Sprache kommen
VOo  3 Hilpert 1n€e Verdopplung ın einer Auflis- lassen, Cdie Anlass ZuUuU!T Diskussion bieten. Dabei
L(ung. Darüber hinaus Irrıtlert CS, dass ZUEerSsSLT Cdie Hält insbesondere der Zzwelte eil inspirierende
Problematik VOo  3 nach der Scheidung wieder- Anregungen bereit. Zudem kann als Ergebnis
verheirateten Menschen thematisiert Uun: YST Cdieses Diskurses festgehalten werden, dass Cdie
danach Cdie Scheidung celhbst diskutiert wird Thematik (Jewlssen mehrfach angesprochen
DIiese Fehler waren bei konzentrierter Durch- (siehe Cdie eıtrage VOo  3 Heimbach-Steins, Muül-
sicht leicht vermeiden SCWESECIL. Inhaltlich ler, Fresacher), ın keinem Artikel jedoch AUS-

111US$5$5 festgehalten werden, dass der ersie Uun: führlicher diskutiert wird WAS gleichzeitig eın
Cdie beiden anderen Teile 1waASs aUseinander- Desiderat für Cdie künftige Auseinandersetzung
fallen. Eın Grof(iteil dessen, VW1S 1mmM eil ‚Grund- mıt Ehe un: Familie darstellt.
legendes’ angesprochen wird, findet ın den LiINZ eorg Winkler
anderen beiden Abschnitten keinen Widerhall
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Nummerierung verrät, dass die These Nummer 

sechs gestrichen wurde). Andererseits findet 

sich im Artikel zur verantworteten Elternschaft 

von Hilpert eine Verdopplung in einer Auflis-

tung. Darüber hinaus irritiert es, dass zuerst die 

Problematik von nach der Scheidung wieder-

verheirateten Menschen thematisiert und erst 

danach die Scheidung selbst diskutiert wird. 

Diese Fehler wären bei konzentrierter Durch-

sicht leicht zu vermeiden gewesen. Inhaltlich 

muss festgehalten werden, dass der erste und 

die beiden anderen Teile etwas auseinander-

fallen. Ein Großteil dessen, was im Teil „Grund-

legendes“ angesprochen wird, findet in den 

anderen beiden Abschnitten keinen Widerhall.

Trotz dieser Kritikpunkte löst der Sammel-

band von Hilpert und Laux den Anspruch ein, 

verschiedene Stimmen zur Sprache kommen zu 

lassen, die Anlass zur Diskussion bieten. Dabei 

hält insbesondere der zweite Teil inspirierende 

Anregungen bereit. Zudem kann als Ergebnis 

dieses Diskurses festgehalten werden, dass die 

Thematik Gewissen mehrfach angesprochen 

(siehe die Beiträge von Heimbach-Steins, Mül-

ler, Fresacher), in keinem Artikel jedoch aus-

führlicher diskutiert wird – was gleichzeitig ein 

Desiderat für die künftige Auseinandersetzung 

mit Ehe und Familie darstellt.

Linz Georg Winkler
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ronal erzeugte Ilusion qualifizieren ll KagerBesprechungen We1st cehr schlüssig diese Sichtweise zurück.Der Eingang der Rezensionen annn nıiıcht gesondert „Gefährliches Wissen“ ASSO7Z11leren WwWIrbestätigt werden. [ e Korrekturen werden VOI1 der
meIlstens miıt WwWe1 Bereichen: dem Klima Uun:Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges dem Markt Auf beiden Schauplätzen haben WwWIrist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der

Besprechungen erhalten (lie Rezensenten WIE Verlage miıt Krisenlagen Lun, Cdie realen Gefah-
elektronische Belege 1E werden. Der Atmosphärenphysiker Stephan

BOormann sich ın selinem spannenden Ke-
ferat m1t der Vorhersagbarkeit des Klimawan-
dels aUuseinander Uun: korreliert Cdie Arbeit der

FRAGEN Klimaforschung permanent miıt dem Leitthema
der Hochschulwochen. [Das gefährliche Wiıssen

©  e Hoff, Gregor Marıa Hg.) Geftfährliches der Klimaforscher verursacht notwendigerweiseWıssen. Salzburger Hochschulwochen 2013 Konflikte zwischen Wissenschaftlern Uun: denTyrolla Verlag, Innsbruck-Wıen 2013
uro 21,00 A) / CHF 2990 ISEN U / - Entscheidungsträgern ın Politik Uun: Wirtschaft.

Der Llıteratur- Uun: Kulturwissenschaftler Joseph3-7022-3)288-/ Vogl beleuchtet dagegen ın einer scharfsinni-
Bekanntlich 1st cdas Hitterarium „Jahrbuch” CI Analyse Cdie Entwicklung der Finan7z- Uun:
1n€e Publikations- un: Informationsform, Staatsschuldenkrise hın ZuUuU!T KrIise der politi-
Cdie 1n€e ImMmMeEeNSsSeEe Bandbreite aufweist. e schen Entscheidungsprozesse. Vogl kommt
Dokumentation der alljährlich statthndenden einem Ergebnis, das den Eindruck vieler wacher
Salzburger Hochschulwochen verleiht diesem Uun: besorgter ZeitgenossInnen bestätigt: e
(Jenus jedenfalls 1n€e markante Akzentsetzung. komplexen Kriseneskalationen Uun: cdas Ökono-
Ihema des vorliegenden Bandes 1st der bri- misch-politische Krisenmanagement ce1t 2008
Sante Begriff des „gefährlichen Wissens“ Cdie zeigen, dass Clie Verflechtung VOo  3 Okonomie
Urganisatoren haben für dessen Erschliefßung Uun: Politik einen rad erreicht hat, welche Cdie
wieder 1n€e breite, interdisziplinäre Zugangs- Souveranıtat politischer Entscheidungsträger
WEISE gewählt, ein1ge exemplarisch ausgewählte MAassıv ausgehöhlt hat: „ MIt großem Erfolg 1st
eıtrage selen hervorgehoben. den Akteuren der Finanzmärkte gelungen, ihre

Risiken In un mittelbare Gefahren für 1ISCTEDer Philosoph OÖttfried Höffe spannt ın SE1-
111e analytisch erhellenden Beltrag einen WE1- Gesellschaften transformieren.“ (233) [ese
ten Bogen VOo Wissensbegriff des Aristoteles Souveranıtat des Marktes sollte Uul1$ denken
hın ant Uun: macht angesichts der Explo- Uun: VOorT allem handeln geben.
SION digital verfügbaren WIissens heute auf Cdie Der theologische Beıltrag VO  3 Johanna Rah-
Gefahr des Freiheitsverlusts des Individuums Her zeigt ın einem breiten theologiegeschicht-
aufmerksam. Der unabdingliche Datenschutz lichen Bogen Cdie Relevanz des gefährlichen

WIissens für den christlichen Glauben auf:1st deshalb für Öffe nicht eın technisches, ()I1-

dern eın kulturelles Problem: „Line freie Gesell- als Erinnerung Cdie Opfer un: Cdie Solida-
rılal (Jottes miıt ihnen dass diese Sichtweisecschaft 1st darauf angewlesen, dass 111a nicht

ständig beobachtet, o aussplonlert wird kirchliches Handeln einem „gefährlichen
Handeln macht, arbeitet Rahner mıt denoch wichtiger: eın Individuum 1st 11UT dann

frei, WE erstiens nicht unfer Dauerbeob- Kategorien der Politischen Theologie eiInNnes
achtung steht Uun: sich Zzweıtens darauf VT - Metz heraus.
lassen kann, dass vielerorts VO  3 Beobachtung Flıxer Bestandteil der Hochschulwochen 1st
frei 1st, insbesondere frei VOo  3 der selner Freiheit inzwischen Cdie Verleihung des Theologischen

Preises: Er wurde 20153 arl Kardinal TLehmanndoch dienenden Staatsgewalten (122) darum
darf 1n€e liberale emokratie nicht alles wI1ssen, zugesprochen. DIie Laudatio VOo  3 Hans Matıer
WAS 61€E wIsSsen könnte. Uun: Clie ede VOo  3 Lehmann geben einen be-

uch der renomMIErtE Philosoph Uun: wegenden Einblick ın das Leben un: Wirken
Mediziner Günter Kager widmet sich dem YE1- Cdieses herausragenden Theologen un: Kirchen-
heitsproblem, jedoch unfer dem Blickwinkel T1LLAaNNCS.

der Hirnforschung, Clie weitgehend 1mmM natura- Alles ın allem: Eıne lohnenswerte Nachlese
listischen Fahrwasser Cdie Je 11UT 1ın der Ersten- Cdieser bedeutenden Salzburger Veranstaltung!
Person-Perspektive erfahrbare Freiheit als 1IEU- LiINZ Franz Gruber
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten wie Verlage 
elektronische Belege (PDF).

AKTUELLE FRAGEN

◆ Hoff, Gregor Maria (Hg.): Gefährliches 
Wissen. Salzburger Hochschulwochen 2013. 
Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 2013. (256) 
Pb. Euro 21,00 (D, A) / CHF 29,90. ISBN 978-
3-7022-3288-7.

Bekanntlich ist das genus litterarium „Jahrbuch“ 
eine Publikations- und Informationsform, 
die eine immense Bandbreite aufweist. Die 
Dokumentation der alljährlich stattfi ndenden 
Salzburger Hochschulwochen verleiht diesem 
Genus jedenfalls eine markante Akzentsetzung. 
Th ema des vorliegenden Bandes ist der bri-
sante Begriff  des „gefährlichen Wissens“ – die 
Organisatoren haben für dessen Erschließung 
wieder eine breite, interdisziplinäre Zugangs-
weise gewählt, einige exemplarisch ausgewählte 
Beiträge seien hervorgehoben.

Der Philosoph Ottfried Höff e spannt in sei-
nem analytisch erhellenden Beitrag einen wei-
ten Bogen vom Wissensbegriff  des Aristoteles 
hin zu Kant und macht angesichts der Explo-
sion digital verfügbaren Wissens heute auf die 
Gefahr des Freiheitsverlusts des Individuums 
aufmerksam. Der unabdingliche Datenschutz 
ist deshalb für Höff e nicht ein technisches, son-
dern ein kulturelles Problem: „Eine freie Gesell-
schaft  ist darauf angewiesen, dass man nicht 
ständig beobachtet, sogar ausspioniert wird. 
Noch wichtiger: ein Individuum ist nur dann 
frei, wenn es erstens nicht unter Dauerbeob-
achtung steht und sich zweitens darauf ver-
lassen kann, dass es vielerorts von Beobachtung 
frei ist, insbesondere frei von der seiner Freiheit 
doch dienenden Staatsgewalten“ (122) – darum 
darf eine liberale Demokratie nicht alles wissen, 
was sie wissen könnte.

Auch der renommierte Philosoph und 
Mediziner Günter Rager widmet sich dem Frei-
heitsproblem, jedoch unter dem Blickwinkel 
der Hirnforschung, die weitgehend im natura-
listischen Fahrwasser die je nur in der Ersten-
Person-Perspektive erfahrbare Freiheit als neu-

ronal erzeugte Illusion qualifi zieren will. Rager 
weist sehr schlüssig diese Sichtweise zurück.

„Gefährliches Wissen“ assoziieren wir 
meistens mit zwei Bereichen: dem Klima und 
dem Markt. Auf beiden Schauplätzen haben wir 
es mit Krisenlagen zu tun, die zu realen Gefah-
ren werden. Der Atmosphärenphysiker Stephan 
Bormann setzt sich in seinem spannenden Re-
ferat mit der Vorhersagbarkeit des Klimawan-
dels auseinander und korreliert die Arbeit der 
Klimaforschung permanent mit dem Leitthema 
der Hochschulwochen. Das gefährliche Wissen 
der Klimaforscher verursacht notwendigerweise 
Konfl ikte zwischen Wissenschaft lern und den 
Entscheidungsträgern in Politik und Wirtschaft . 
Der Literatur- und Kulturwissenschaft ler Joseph 
Vogl beleuchtet dagegen in einer scharfsinni-
gen Analyse die Entwicklung der Finanz- und 
Staatsschuldenkrise hin zur Krise der politi-
schen Entscheidungsprozesse. Vogl kommt zu 
einem Ergebnis, das den Eindruck vieler wacher 
und besorgter ZeitgenossInnen bestätigt: Die 
komplexen Kriseneskalationen und das ökono-
misch-politische Krisenmanagement seit 2008 
zeigen, dass die Verfl echtung von Ökonomie 
und Politik einen Grad erreicht hat, welche die 
Souveränität politischer Entscheidungsträger 
massiv ausgehöhlt hat: „Mit großem Erfolg ist es 
den Akteuren der Finanzmärkte gelungen, ihre 
Risiken in unmittelbare Gefahren für unsere 
Gesellschaft en zu transformieren.“ (233) Diese 
Souveränität des Marktes sollte uns zu denken 
und vor allem zu handeln geben.

Der theologische Beitrag von Johanna Rah-
ner zeigt in einem breiten theologiegeschicht-
lichen Bogen die Relevanz des gefährlichen 
Wissens für den christlichen Glauben auf: 
als Erinnerung an die Opfer und die Solida-
rität Gottes mit ihnen – dass diese Sichtweise 
kirchliches Handeln zu einem „gefährlichen“ 
Handeln macht, arbeitet Rahner u. a. mit den 
Kategorien der Politischen Th eologie eines J. B. 
Metz heraus.

Fixer Bestandteil der Hochschulwochen ist 
inzwischen die Verleihung des Th eologischen 
Preises: Er wurde 2013 Karl Kardinal Lehmann 
zugesprochen. Die Laudatio von Hans Maier 
und die Rede von Lehmann geben einen be-
wegenden Einblick in das Leben und Wirken 
dieses herausragenden Th eologen und Kirchen-
mannes.

Alles in allem: Eine lohnenswerte Nachlese 
dieser bedeutenden Salzburger Veranstaltung!
Linz Franz Gruber
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EImar: DEN wunderhbhare hat un: WI1IE WIr 61€ ın selner Nachfolge VeEerwirk-©  e Mitterstieler,
Licht, n dem \a/ır lehen. Gleichheit, Würde lichen können.
un Priestertum aller n der Kırche. Echter Daran schließen sich Überlegungen dazu
Verlag, Würzburg uro . WAS 1mmM Sinne Jesu bedeutet, Prophet Uun:
12,80 (D) Uuro 13,20 (A) ( HF 18,90 ISBN On1g SEe1N:
Y /8-3-4279-03391-0 Der Prophet der Cdie Prophetin wIl1e

mehreren tellen wird uch hier ausdrücklich
Grundgelegt 1mmM Neuen Testament un: VO auf Cdie Rolle der TYau eingegangen) 1st nicht
/weiten Vatikanum 1ICU BKewusstsein SC- 1n€e Person, Cdie Zukünftiges vorausweiflß, ()11-

bracht, hat Cdie Lehre VOo gemeinsamen Prles- dern eiline, Cdie „Gegenwärtiges 1mmM £€15 un: 1mmM
tertLum aller Getauften dennoch bis heute nicht Licht (,ottes ansprechen bzw. deuten“ kann,
den Stellenwert, den 61€ verdient. Eiıne T1heo- Iso Clie „Zeichen der Zeit“ versteht (126)
logie des gemeinsamen Priestertums steht AU!  S [Das Onıgtum Jesu 1st e1nes, ın dem „ MIt
[Das kurzgefasste, leicht leshare Uun: höchst tel der Gewalt, der Selbstpositionierung, der
lesenswerte Buch VO  3 Elmar Mitterstieler Ausnutzung Uun: Erniedrigung Schwächerer411  Aktuelle Fragen  Elmar:  Das wunderbare  hat und wie wir sie in seiner Nachfolge verwirk-  + Mitterstieler,  Licht, in dem wir leben. Gleichheit, Würde  lichen können.  und Priestertum aller in der Kirche. Echter  Daran schließen sich Überlegungen dazu  Verlag, Würzburg 32015. (160) Pb. Euro  an, was es im Sinne Jesu bedeutet, Prophet und  12,80 (D) / Euro 13,20 (A) / CHF 18,90. ISBN  König zu sein:  978-3-429-03391-0.  Der Prophet oder die Prophetin (wie an  mehreren Stellen wird auch hier ausdrücklich  Grundgelegt im Neuen Testament und vom  auf die Rolle der Frau eingegangen) ist nicht  Zweiten Vatikanum neu zu Bewusstsein ge-  eine Person, die Zukünftiges vorausweiß, son-  bracht, hat die Lehre vom gemeinsamen Pries-  dern eine, die „Gegenwärtiges im Geist und im  tertum aller Getauften dennoch bis heute nicht  Licht Gottes ansprechen bzw. deuten“ kann,  den Stellenwert, den sie verdient. Eine Theo-  also die „Zeichen der Zeit“ versteht (126).  logie des gemeinsamen Priestertums steht aus.  Das Königtum Jesu ist eines, in dem „Mit-  Das kurzgefasste, leicht lesbare und höchst  tel der Gewalt, der Selbstpositionierung, der  lesenswerte Buch von P. Elmar Mitterstieler SJ  Ausnutzung und Erniedrigung Schwächerer ...  zeigt die Dringlichkeit der Beschäftigung mit  keinen Platz haben“ (130). Unsere Teilnahme  diesem Thema auf und gibt Impulse für die  an Jesu Königtum hat sich an seinem Wort zu  noch zu leistende Reflexion und Diskussion.  orientieren („Bei euch aber soll es nicht so sein“,  Zudem ist es eine Einladung an alle Getauften,  vgl. Mk 10,43) und am Bild des Hirten, „dem es  ihre eigene priesterlich-königliche Würde neu  um die Herde und ihr Wohl geht“ (131).  zu entdecken.  Schließlich geht Mitterstieler unter der  In der Einführung wird das Anliegen  Überschrift „Der Presbyter im priesterlichen  formuliert, innerkirchliche Ressentiments zwi-  Volk“ noch genauer auf die Beziehung der  schen „Klerus“ und „Laien“ abzubauen und  kirchlichen Amtsträger zum Volk Gottes ein,  mehr das Gemeinsame zu suchen als das Tren-  dessen Teil sie sind. Das „Priestertum des Diens-  nende. Das gemeinsame Priestertum steht nicht  tes“ lebt von dem allen Gläubigen gemeinsamen  in „Konkurrenz zum — unerlässlichen! — Pres-  Priestertum, es ist darin verwurzelt und darauf  byteramt.“ (23) Die Befürchtung, dass eine  angewiesen. Die beiden Arten von Priestertum  Stärkung des gemeinsamen Priestertums dem  unterscheiden sich in ihrem Wesen, aber nicht  amtlichen Priestertum schaden könnte,  ist  in ihrer Würde. Es ist unsinnig, sie gegeneinan-  unbegründet — im Gegenteil: Es kann dadurch  der ausspielen zu wollen. Und von beiden gilt,  seinerseits Stärkung und Bereicherung erfahren.  dass der eigentliche Ort, wo der priesterliche  „Mit Freude wäre einem Jahrhundert entgegen-  Dienst sich vollzieht und zu bewähren hat, kein  zusehen, in dem alle Getauften bewusster aus  anderer ist als der konkret in der menschlichen  dem einen ihnen allen gemeinsamen Priester-  Gemeinschaft gelebte Alltag.  tum lebten, mit entsprechendem Lebensraum  Bemerkenswert ist, wie es dem Autor  dafür.“ (24)  gelingt, komplexe Sachverhalte in einer klaren  Ausgehend von der Heiligen Schrift, den  und verständlichen Sprache auszudrücken.  Kirchenvätern und Dokumenten des Zweiten  Seine Überlegungen verbinden ein hohes theo-  Vatikanischen Konzils sowie mit Bezugnahme  logisches Niveau mit der praktischen Erfahrung  auf aktuelle Ergebnisse der Bibelwissenschaft  eines langgedienten Seelsorgers und dem per-  und Pastoraltheologie wird in den ersten beiden  sönlichen Zeugnis eines Priesters, der sich zu-  Kapiteln herausgearbeitet‚ was Priestertum im  allererst als einfacher Christ versteht.  christlichen Verständnis ist und wie die Taufe  Wien  Antonia Krainer  „Grundlage und Quelle“ „von allem, was wir als  Christen sind und tun“ (46) ist. Dann werden  fünf wesentliche Aspekte des Priesterseins nä-  + Neumann, Veit (Hg.): Unruhig ist unser  her beleuchtet: Freier Zugang zu Gott (54-66),  Herz. Was junge Leute über ihr Studium  Selbstgabe (67-82), Vergebung (83-92), Ver-  denken. Echter Verlag, Würzburg 2013.  künden (93-111) und Vermittlung (112-123).  (192) Pb. Euro 14,90 (D) / Euro 15,40 (A) /  Dabei zeigt Mitterstieler jeweils an verschiede-  nen Beispielen aus dem Evangelium und dem  CHF 21,20. ISBN 978-3-429-03647-8.  Alltagsleben, wie Jesus diese priesterlichen Ga-  Das leitende Interesse von Veit Neumann,  ben und Aufgaben verstanden und verwirklicht  Professor für Pastoraltheologie an der Philoso-zeigt Clie Dringlichkeit der Beschäftigung mıt keinen Platz haben (130) Unsere Teilnahme
diesem Ihema auf Uun: gibt Impulse für Cdie Jesu Onıgtum hat sich selinem Wort
noch leistende Reflexion Uun: Diskussion. Orlentieren („Bei uch ber ol nicht sein”,
Zudem 1st 1n€e Einladung alle Getauften, vgl 10,43 un: Bild des Hırten, „dem
ihre eigene priesterlich-königliche Würde 1ICU Cdie Herde Uun: ihr Wohl geht” (131)

entdecken. Schliefslich geht Mitterstieler unfter der
In der Einführung wird das Anliegen Überschrift „Der Presbyter 1mmM priesterlichen

formuliert, innerkirchliche RKessentiments ZW1- Volk“ noch SCHAUCI auf Cdie Beziehung der
schen „Klerus” Uun: „Laien‘ abzubauen Uun: kirchlichen Amtsträger zu 'olk (,ottes 1n,
mehr das (emeiInsame suchen als cdas Iren- dessen eil 61€ sind [)as „Priestertum des [ Mens-
nende. [Das gemeinsame Priestertum steht nicht tes  ‚6C ebt VOo  3 dem allen Gläubigen gemeinsamen
ın „Konkurrenz zu unerlässlichen! Pres- Prilestertum, 1st darin verwurzelt Uun: darauf
byteramt.” (23) DIie Befürchtung, dass 1n€e angewlesen. e beiden Yien VOo  3 Priestertum
Stärkung des gemelInsamen Priestertums dem unterscheiden sich ın ihrem Wesen, ber nicht
amtlichen Priestertum cschaden könnte, 1st ın ihrer Würde ESs 1st unsinn1g, 61€ gegenelInan-
unbegründet 1mmM Gegenteil: ESs kann dadurch der ausspielen wollen. Und VOo  3 beiden Silt,
selnNerseIts Stärkung Uun: Bereicherung erfahren. dass der eigentliche OUrt, der priesterliche
„ MIt Freude wWAare eInem Jahrhundert- [Menst sich vollzieht Uun: bewähren hat, kein
zusehen, ın dem alle Getauften bewusster AUS anderer 1st als der konkret ın der menschlichen
dem einen ihnen allen gemelnsamen Prilester- Gemeinschaft gelebte Alltag.
([uU  3 lebten, mıt entsprechendem Lebensraum Bemerkenswert 1st, WIE dem UfOor
dafür.“ (24) gelingt, komplexe Sachverhalte ın einer kKklaren

Ausgehend VOo  3 der Heiligen Schrift, den Uun: verständlichen Sprache auszudrücken.
Kirchenvätern un: Dokumenten des /welten Seine Überlegungen verbinden eın hohes theo-
Vatikanischen Konzils SOWIE mıt Bezugnahme logisches NIiveau miıt der praktischen Erfahrung
auf aktuelle Ergebnisse der Bibelwissenschaft eiInNnes langgedienten Seelsorgers Uun: dem PEL-
un: Pastoraltheologie wird ın den ersien beiden sönlichen Zeugnis eiInNnes Prlesters, der sich
Kapiteln herausgearbeitet, WAS Priestertum 1mmM allererst als einfacher C'hrist versteht.
christlichen Verständnis 1st Uun: WI1IE Cdie Taufe WIien Antonta YTainmer
„Grundlage Uun: Quelle” „VOIN1 allem, WAS WIr als
C'hristen sind un: {un (46) 1st Dann werden
fünf wesentliche Aspekte des Prilesterseins nNa-

©  e Neumann, aıt Hg.) Unruhilg isther beleuchtet: Freler Zugang ott 54-66), Herz. VWas Junge eu ber Ihr StucdiumSelbstgabe 67-82), Vergebung 83-92 Ver-
denken. Echter Verlag, Würzburg 2013künden_ un: Vermittlung 112-123) Uuro 14,90 (D) uro 15,40 A)/Dabe!i zeigt Mitterstieler jeweils verschiede-

1Tiec1HN Beispielen AUS dem Evangelium un: dem ( HF 21,20 ISBEN Y /8-3-4279-0364/-8

Alltagsleben, WIE ESUS diese priesterlichen (39a- [Das leitende Interesse VO  3 e1t eumann,
ben Uun: Aufgaben verstanden Uun: verwirklicht Professor für Pastoraltheologie der Philoso-

411

◆ Mitterstieler, Elmar: Das wunderbare 
Licht, in dem wir leben. Gleichheit, Würde 
und Priestertum aller in der Kirche. Echter 
Verlag, Würzburg 32015. (160) Pb. Euro 
12,80 (D) / Euro 13,20 (A) / CHF 18,90. ISBN 
978-3-429-03391-0.

Grundgelegt im Neuen Testament und vom 
Zweiten Vatikanum neu zu Bewusstsein ge-
bracht, hat die Lehre vom gemeinsamen Pries-
tertum aller Getauft en dennoch bis heute nicht 
den Stellenwert, den sie verdient. Eine Th eo-
logie des gemeinsamen Priestertums steht aus. 
Das kurzgefasste, leicht lesbare und höchst 
lesenswerte Buch von P. Elmar Mitterstieler SJ 
zeigt die Dringlichkeit der Beschäft igung mit 
diesem Th ema auf und gibt Impulse für die 
noch zu leistende Refl exion und Diskussion. 
Zudem ist es eine Einladung an alle Getauft en, 
ihre eigene priesterlich-königliche Würde neu 
zu entdecken.

In der Einführung wird das Anliegen 
formuliert, innerkirchliche Ressentiments zwi-
schen „Klerus“ und „Laien“ abzubauen und 
mehr das Gemeinsame zu suchen als das Tren-
nende. Das gemeinsame Priestertum steht nicht 
in „Konkurrenz zum – unerlässlichen! – Pres-
byteramt.“ (23) Die Befürchtung, dass eine 
Stärkung des gemeinsamen Priestertums dem 
amtlichen Priestertum schaden könnte, ist 
unbegründet – im Gegenteil: Es kann dadurch 
seinerseits Stärkung und Bereicherung erfahren. 
„Mit Freude wäre einem Jahrhundert entgegen-
zusehen, in dem alle Getauft en bewusster aus 
dem einen ihnen allen gemeinsamen Priester-
tum lebten, mit entsprechendem Lebensraum 
dafür.“ (24)

Ausgehend von der Heiligen Schrift , den 
Kirchenvätern und Dokumenten des Zweiten 
Vatikanischen Konzils sowie mit Bezugnahme 
auf aktuelle Ergebnisse der Bibelwissenschaft  
und Pastoraltheologie wird in den ersten beiden 
Kapiteln herausgearbeitet, was Priestertum im 
christlichen Verständnis ist und wie die Taufe 
„Grundlage und Quelle“ „von allem, was wir als 
Christen sind und tun“ (46) ist. Dann werden 
fünf wesentliche Aspekte des Priesterseins nä-
her beleuchtet: Freier Zugang zu Gott (54–66), 
Selbstgabe (67–82), Vergebung (83–92), Ver-
künden (93–111) und Vermittlung (112–123). 
Dabei zeigt Mitterstieler jeweils an verschiede-
nen Beispielen aus dem Evangelium und dem 
Alltagsleben, wie Jesus diese priesterlichen Ga-
ben und Aufgaben verstanden und verwirklicht 

hat und wie wir sie in seiner Nachfolge verwirk-
lichen können.

Daran schließen sich Überlegungen dazu 
an, was es im Sinne Jesu bedeutet, Prophet und 
König zu sein:

Der Prophet oder die Prophetin (wie an 
mehreren Stellen wird auch hier ausdrücklich 
auf die Rolle der Frau eingegangen) ist nicht 
eine Person, die Zukünft iges vorausweiß, son-
dern eine, die „Gegenwärtiges im Geist und im 
Licht Gottes ansprechen bzw. deuten“ kann, 
also die „Zeichen der Zeit“ versteht (126).

Das Königtum Jesu ist eines, in dem „Mit-
tel der Gewalt, der Selbstpositionierung, der 
Ausnutzung und Erniedrigung Schwächerer … 
keinen Platz haben“ (130). Unsere Teilnahme 
an Jesu Königtum hat sich an seinem Wort zu 
orientieren („Bei euch aber soll es nicht so sein“, 
vgl. Mk 10,43) und am Bild des Hirten, „dem es 
um die Herde und ihr Wohl geht“ (131).

Schließlich geht Mitterstieler unter der 
Überschrift  „Der Presbyter im priesterlichen 
Volk“ noch genauer auf die Beziehung der 
kirchlichen Amtsträger zum Volk Gottes ein, 
dessen Teil sie sind. Das „Priestertum des Diens-
tes“ lebt von dem allen Gläubigen gemeinsamen 
Priestertum, es ist darin verwurzelt und darauf 
angewiesen. Die beiden Arten von Priestertum 
unterscheiden sich in ihrem Wesen, aber nicht 
in ihrer Würde. Es ist unsinnig, sie gegeneinan-
der ausspielen zu wollen. Und von beiden gilt, 
dass der eigentliche Ort, wo der priesterliche 
Dienst sich vollzieht und zu bewähren hat, kein 
anderer ist als der konkret in der menschlichen 
Gemeinschaft  gelebte Alltag.

Bemerkenswert ist, wie es dem Autor 
gelingt, komplexe Sachverhalte in einer klaren 
und verständlichen Sprache auszudrücken. 
Seine Überlegungen verbinden ein hohes theo-
logisches Niveau mit der praktischen Erfahrung 
eines langgedienten Seelsorgers und dem per-
sönlichen Zeugnis eines Priesters, der sich zu-
allererst als einfacher Christ versteht.
Wien Antonia Krainer

◆ Neumann, Veit (Hg.): Unruhig ist unser 
Herz. Was junge Leute über ihr Studium 
denken. Echter Verlag, Würzburg 2013. 
(192) Pb. Euro 14,90 (D) / Euro 15,40 (A) / 
CHF 21,20. ISBN 978-3-429-03647-8.

Das leitende Interesse von Veit Neumann, 
Professor für Pastoraltheologie an der Philoso-
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phisch- Iheologischen Hochschule SE Pölten, DIie Erfahrungen miıt dem Theologie-
WAaäl, 1 ust auf das Theologiestudium machen. studium sind vielfältig: zu einen gepragt VO  3

DDIies 1st melnes Frachtens weitgehend gelungen. einer persönlichen, famıiliären Uni-Atmosphä-
DIie Zufriedenheit der Jungen Menschen mıt I einem freundschaftlichen, vertrauensvollen
der Wahl des Studiums un: Cdie miıt Freude Umgang zwischen ProfessorInnen Uun: Studie-
gestrebten Berufsziele vermitteln den Eindruck, renden Uun: dem uten, hilfreichen /7usammen-
dass sich eın Theologiestudium uch heute halt untereinander: zu anderen verbunden
auf jeden Fall lohnt. mıt einem hohen Rechtfertigungsdruck nach

Junge TheologInnen, Ende ihres aufßen: „‚Nicht zeitgemälfß”, „verstaubt”, ,5  -
Studiums der miıt gerade abgeschlossenem modern, „verrückt” lauten ein1ge der Ke-
Studium, erzählen VOo  3 ihrer Motivation, Er- aktionen auf Cdie Wahl dieses Studiums. aM1!
fahrung Uun: ihren Zukunftshoffnungen miıt zurechtzukommen el den Studierenden nicht
dem Studium der Theologie. e Auswahl der Immer leicht, cstärkte ber ihre Begabung, ede
AutoriInnen erfolgte 1mmM raäumlichen Umfeld Uun: Antwort stehen (vgl. Petr 3,15)
des Herausgebers, WT willkürlich Uun: Intu1c1ıy: Einige Punkte ziehen sich als positive Er-

ka WeT e{[waAS mitzuteilen haben könnte“ fahrungswerte durch mehr der weniger alle
lexte: Auslandssemester Uun: Fxkursionen VT -(8) Von den TheologInnen sind Frauen

un: Manner, WAS als erwels auf Cdie „Ver- mitteln Horizonterwelterung Uun: eın Gefühl/
Verständnis für Clie Weltkirche; Praktika In denweiblichung” der Kirche gedeutet werden kann.

Leider schlägt sich Cdieses Indiz nicht ın einer unterschiedlichsten pastoralen, diakonischen
gendergerechte Sprache nieder. Uun: seelsorglichen Einrichtungen generleren

DIie FEFrzählstruktur der TheologInnen 1st ınn und geben Antwort auf Clie rage: Warum
frei, eın ext 1st als fiktives Interview geschrie- cstudiere ich eigentlich‘ uch Clie Je nach Lanı:
ben, alle anderen haben Prosaform. e Quali- Uun: Studienrichtung unterschiedlich bezeichne-
tat 1st unterschiedlich, uch Clie ange varılert ten Ausbildungsbegleitungen ABZ, Referat für
cehr. Entstanden 2012/13, enthalten Clie lexte LaientheologInnen, enftoral werden lImmer
AÄAntwort auf Cdie rage, ob eın Theologiestudi- wieder als hilfreich, bestärkend, wegweisend Uun:

sSinnvall Uun: ratsam s€l1, anders formuliert: besonders gastfreundlich hervorgehoben.
Warum heute noch Theologie estudieren? DIie [Das Studium sich wird als heraus-
Antworten sSind durchwegs DOSILIV, uch WEI111 fordernd un: grundlegend beschrieben:
Zweilfel, Durststrecken un: kritische Anmer- dass mich cdas Studium der Theologie auf mehr
kungen ihren Platz haben vorbereitet als 11UT auf 1n€e berufliche Lauf-

[Das Buch 1st aufwändig gestaltet. In der bahn, MI1r mehr bietet als 11UT einen Unıiver-
überraschen C OmI1cs miıt theologischem sitätsabschluss. [Das Studium der Theologie

Insider- Witz. E1ın Nachwort VO Augsburger gewinnt Einfluss auf cdas komplette Leben
Weihbischof Florian Worner, eın Kegister theo- (94) aM1! einher gehen Glaubenskrisen, In-
logischer Begriffe Uun: Kurzbeschreibungen e1- fragestellungen un: Clie Suche nach Antworten
nıger theologischer Fakultäten un: Hochschu- auf Lebens-, Glaubens- un: Sinnfragen.
len erneut recht willkürlich AUS dem Umfeld Dazwischen [un sich Erkenntnisfenster auf
Neumanns JLL runden cdas Buch ab un: dann fließen Clie verschiedenen Ihe-

Otıve für eın Theologiestudium sind 1EN der Theologie Immer wieder T1EeN

(noch immer) Clie kirchliche Sozlalisation ın der Uun: bilden einen Sinn, der wiederum den e1gE-
Kinder- Uun: Jugendarbeit, Minıstrantin se1in 1ie1HN Hor1izont entstehen lässt un: ih erweitert“
Uun: Kirche als Gemeinschaft erfahren haben (120)
[Das Erlebnis Tal7€e Uun: konkrete Anfragen durch Neben Motivation un: Erfahrung beant-
ReligionslehrerInnen, pastorale MitarbeiterIn- wWOorten Cdie AutoriInnen 1n€e dritte orofße rage:
1ie1HN der uch den Pfarrer bzw. deren Vorbild- Wiıe möchte ich damıit melne Zukunft gestal-
wirkung haben Clie Entscheidung bei mehreren ten“® DIie wenigsten der Theologiestudierenden
AutoriInnen DOSItLV beeinflusst. Einige sSind uch haben vorab SEWUSSL, WAS 61€ beruflich einmal

machen wollen. Erst mıt der e1t kristallisierendurch Cdie Mitgliedschaft bei Neuen Geistlichen
ewegungen auf Clie Spur gekommen. Umwege sich Vorstellungen un: üunsche heraus. Ke-
über andere Studien Uun: viel Unsicherheit bei ligionsunterricht der Pastoral überwiegen als
der Entscheidung für das richtige Studium sind Wunscharbeitsfelder: vereinzelt gibt 1n€e Zzwelte
bei fast allen AutoriInnen nachlesbar Berufsausbildung Clie Richtung VOI, WI1IE beim

412

phisch-Th eologischen Hochschule St. Pölten, 
war, Lust auf das Th eologiestudium zu machen. 
Dies ist meines Erachtens weitgehend gelungen. 
Die Zufriedenheit der jungen Menschen mit 
der Wahl des Studiums und die mit Freude an-
gestrebten Berufsziele vermitteln den Eindruck, 
dass sich ein Th eologiestudium – auch heute – 
auf jeden Fall lohnt.

14 junge Th eologInnen, am Ende ihres 
Studiums oder mit gerade abgeschlossenem 
Studium, erzählen von ihrer Motivation, Er-
fahrung und ihren Zukunft shoff nungen mit 
dem Studium der Th eologie. Die Auswahl der 
AutorInnen erfolgte im räumlichen Umfeld 
des Herausgebers, war willkürlich und intuitiv: 
„[…] wer etwas mitzuteilen haben könnte“ 
(8). Von den 14 Th eologInnen sind 10 Frauen 
und 4 Männer, was als Verweis auf die „Ver-
weiblichung“ der Kirche gedeutet werden kann. 
Leider schlägt sich dieses Indiz nicht in einer 
gendergerechte Sprache nieder.

Die Erzählstruktur der Th eologInnen ist 
frei, ein Text ist als fi ktives Interview geschrie-
ben, alle anderen haben Prosaform. Die Quali-
tät ist unterschiedlich, auch die Länge variiert 
sehr. Entstanden 2012/13, enthalten die Texte 
Antwort auf die Frage, ob ein Th eologiestudi-
um sinnvoll und ratsam sei, anders formuliert: 
Warum heute noch Th eologie studieren? Die 
Antworten sind durchwegs positiv, auch wenn 
Zweifel, Durststrecken und kritische Anmer-
kungen ihren Platz haben.

Das Buch ist aufwändig gestaltet. In der 
Mitte überraschen Comics mit theologischem 
Insider-Witz. Ein Nachwort vom Augsburger 
Weihbischof Florian Wörner, ein Register theo-
logischer Begriff e und Kurzbeschreibungen ei-
niger theologischer Fakultäten und Hochschu-
len – erneut recht willkürlich aus dem Umfeld 
Neumanns genommen – runden das Buch ab.

Motive für ein Th eologiestudium sind 
(noch immer) die kirchliche Sozialisation in der 
Kinder- und Jugendarbeit, MinistrantIn sein 
und Kirche als Gemeinschaft  erfahren zu haben. 
Das Erlebnis Taizé und konkrete Anfragen durch 
ReligionslehrerInnen, pastorale MitarbeiterIn-
nen oder auch den Pfarrer bzw. deren Vorbild-
wirkung haben die Entscheidung bei mehreren 
AutorInnen positiv beeinfl usst. Einige sind auch 
durch die Mitgliedschaft  bei Neuen Geistlichen 
Bewegungen auf die Spur gekommen. Umwege 
über andere Studien und viel Unsicherheit bei 
der Entscheidung für das richtige Studium sind 
bei fast allen AutorInnen nachlesbar.

Die Erfahrungen mit dem Th eologie-
studium sind vielfältig: zum einen geprägt von 
einer persönlichen, familiären Uni-Atmosphä-
re, einem freundschaft lichen, vertrauensvollen 
Umgang zwischen ProfessorInnen und Studie-
renden und dem guten, hilfreichen Zusammen-
halt untereinander; zum anderen verbunden 
mit einem hohen Rechtfertigungsdruck nach 
außen: „Nicht zeitgemäß“, „verstaubt“, „un-
modern“, „verrückt“ … lauten einige der Re-
aktionen auf die Wahl dieses Studiums. Damit 
zurechtzukommen fi el den Studierenden nicht 
immer leicht, stärkte aber ihre Begabung, Rede 
und Antwort zu stehen (vgl. 1 Petr 3,15).

Einige Punkte ziehen sich als positive Er-
fahrungswerte durch mehr oder weniger alle 
Texte: Auslandssemester und Exkursionen ver-
mitteln Horizonterweiterung und ein Gefühl/
Verständnis für die Weltkirche; Praktika in den 
unterschiedlichsten pastoralen, diakonischen 
und seelsorglichen Einrichtungen generieren 
Sinn und geben Antwort auf die Frage: Warum 
studiere ich eigentlich? Auch die je nach Land 
und Studienrichtung unterschiedlich bezeichne-
ten Ausbildungsbegleitungen (ABZ, Referat für 
LaientheologInnen, Mentorat …) werden immer 
wieder als hilfreich, bestärkend, wegweisend und 
besonders gastfreundlich hervorgehoben.

Das Studium an sich wird als heraus-
fordernd und grundlegend beschrieben: „[…] 
dass mich das Studium der Th eologie auf mehr 
vorbereitet als nur auf eine berufl iche Lauf-
bahn, mir mehr bietet als nur einen Univer-
sitätsabschluss. Das Studium der Th eologie 
gewinnt Einfl uss auf das komplette Leben […]“ 
(94). Damit einher gehen Glaubenskrisen, In-
fragestellungen und die Suche nach Antworten 
auf Lebens-, Glaubens- und Sinnfragen.

Dazwischen tun sich Erkenntnisfenster auf 
und dann „[…] fl ießen die verschiedenen Th e-
men der Th eologie immer wieder zusammen 
und bilden einen Sinn, der wiederum den eige-
nen Horizont entstehen lässt und ihn erweitert“ 
(120).

Neben Motivation und Erfahrung beant-
worten die AutorInnen eine dritte große Frage: 
Wie möchte ich damit meine Zukunft  gestal-
ten? Die wenigsten der Th eologiestudierenden 
haben vorab gewusst, was sie berufl ich einmal 
machen wollen. Erst mit der Zeit kristallisieren 
sich Vorstellungen und Wünsche heraus. Re-
ligionsunterricht oder Pastoral überwiegen als 
Wunscharbeitsfelder; vereinzelt gibt eine zweite 
Berufsausbildung die Richtung vor, wie beim 
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urısten der der Journalistin. Deutlich wird, welten des Uun: deren Hintergründe e1IN-
dass Berufsmöglichkeiten ın der Kirche wen1g führen. Im deutschsprachigen Kaum haben für
bis Sal nicht bekannt sind: o Cdie kirchlich diesen 7Zweck Zenger Frevel 8 Aufl
SO7]lalisierten Theologiestudierenden, diejeni- 2012 un: (jeertz (Grundinformation,
CI also, Cdie ehrenamtlich viel miıt kirchlichem Aufl 2010 umfangreiche Werke vorgelegt.
Personal i{un haben, brauchten oft lange, bis Miıt dem besprochenen Buch welten sich 11U  3

61€ daraus eın eigenes Berufsziel ableiten konn- Cdie Informationsmöglichkeiten. DIie vorliegen-
en Ist Cdie Entscheidung fürs YSIE gefallen, de Übersetzung AUS dem Französischen der
überwiegen 7Zuversicht un: Freude den richti- Auflage VOo  3 2009 bietet 1n€e willkkommene
CI Beruf gewählt haben Bereicherung auf diesem Gebiet. Nunmehr sind

Interessanı: WAre CS, diese Theologie- Cdie Perspektiven VO  3 7 französischsprachigen
estudierenden ın ehn der fünfzehn Jahren Forschenden nur 1n€e TYau WAS Cdie Hg uch
1n€e weilitere Stellungnahme ersuchen: Wiıe beklagen) eichter zugänglich. DIie Namen lesen
csehen 61€ Jetz cdas Theologiestudium un: ihre sich WI1IE das ho-Is-Who der at| Bibelwissen-
Berufswahl, WIE zufrieden der unzufrieden cschaft aller Konfessionen ın der chweiz un:
sSind 61€ mıt ihrer einstigen Entscheidung? Frankreich (siehe pdf des Inhaltsverzeichnisses

Fur cdas Buch cehe ich WEe] verschiedene auf der Verlagsseite).
Zielgruppen. /Zum einen a ll Cdie Jungen Men- [Das Buch versteht sich als historische EI1IN-
schen, Cdie auf der Suche nach dem für 61€ rich- leitung, Cdie sOowohl den Diskussionstand der
tigen Studium sSind Uun: dabei uch mıt dem WISS. Forschung als uch Cdie kxpertise der Ver-
Gedanken spielen, Theologie estudieren. S 1e fassenden celhst wiedergibt. DIie Darstellungen
erhalten Auskunft Uun: UOrientierung, können der einzelnen Bücher folgen dem Schema:
VOo persönlichen Erfahrungsschatz anderer Aufbau Uun: Inhalt (synchron), rsprung un:
profitieren. e Zwete Gruppe sSind al l Jene Entstehung (diachron), wichtige Uun: prägende
Menschen, Cdie sich miıt den für Cdie Kirche(n) Ihemen Uun: Fragen, SOWIE Literaturangaben
brennenden Fragen beschäftigen: ZuUu!r UOrientierung, welche 11UT cchr leicht

Wiıe mMoOotivIiere ich Junge Menschen für eın cdas dt Publikum angepasst wurden. Der Um-
Theologiestudium® Was macht eın Theologie- fang der Darstellungen fällt unterschiedlich AaUS,

weshalb uch kleinere Bücher 7 [ relatıv vielstudium attraktiv Uun: lohnend? Wiıe gelingt
CS, Cdie vielfältigen kirchlichen Berufsmöglich- Platz einnehmen können (vgl Jer Uun: Hos).
keiten 1Ns Gespräch bringen? Darauf gibt e Anordnung der Bücher erfolgt nach dem
keine einfachen ntworten, ber Clie Statements hebräischen Kanon (Pentateuch, Propheten,
der TheologInnen zeigen Richtungen Uun: Schriften). Erganzt werden Clie deuterokano-
welsen Wege. S 1e estudieren lohnt sich nischen Uun: pseudepigrafischen Schriften. Im
LiINZ Marıd Eichinger Buch inden sich Textübersichten, Tabellen,

Karten SOWIE Darstellungen antiken Bildmate-
rials. E1ın CGlossar wichtiger Fachtermini]| SOWIE
1n€e recht umfangreiches Kegister (auch teil-

BIBEL  ISSENSCHAFT WE1SE griech. Uun: hebr.) Ende stellen wichti-
Hilfsmittel dar.

©  e KOomer, Thomas MacchI, Jean-Danıel Welches sSind 11U  3 Cdie Besonderheiten „die-Nihan, Christophe Hg.) Einleitung n das
Ite Testament Dıre Bücher der Hehbrät- ser Einleitung® /Zum Pentateuch finden sich

nicht 11UT Kapitel Entstehung (Forschungs-cschen Bıhe| un dıe alttestamentlichen
Schriften der katholischen, ntı- geschichte Uun: aktuelle Debatte: KOomer Uun:

cschen un orthodoxen Kırchen. ÄUSsS dem Nihan) Uun: den Gesetzen, sondern uch
den einzelnen Büchern, WAS mittlerweile bei-Französischen übertragen Vo  — Christine nahe als (positives) AlleinstellungsmerkmalHenschel, Julha Hıllebrana un Woltfgang gelten kann /u (Jen werden o drei Ab-Hüllstrung. Theologischer Verlag Zürich,

Zürich 2013 (XIV, ÖÖG; zahıir. C AÄAA/ Ahbhb un schnitte ZuUu!r Urgeschichte 1-11 Uehlinger),
Erzelterngeschichten 12-36 de Pury) un: dem

Tabellen) Geb uro 02,00 (D) Uuro 03,60 „Josef-Roman 37-50 geboten. e Behand-
(A) ( HF 32,.00 ISBEN Y /8-3-290-17/7478-6 lung der deuterokanonischen Bücher gehört
Jeder un: jede greift TL auf Cdie 505 „Einlei- ott E1 ank mittlerweile zu Standard
tungen‘ zurück, welche umfassend ın Cdie ext- VOo  3 atl Einleitungen. Hıer werden eigene Ab-
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Juristen oder der Journalistin. Deutlich wird, 
dass Berufsmöglichkeiten in der Kirche wenig 
bis gar nicht bekannt sind; sogar die kirchlich 
sozialisierten Th eologiestudierenden, diejeni-
gen also, die ehrenamtlich viel mit kirchlichem 
Personal zu tun haben, brauchten oft  lange, bis 
sie daraus ein eigenes Berufsziel ableiten konn-
ten. Ist die Entscheidung fürs Erste gefallen, 
überwiegen Zuversicht und Freude den richti-
gen Beruf gewählt zu haben.

Interessant wäre es, diese 14 Th eologie-
studierenden in zehn oder fünfzehn Jahren um 
eine weitere Stellungnahme zu ersuchen: Wie 
sehen sie jetzt das Th eologiestudium und ihre 
Berufswahl, wie zufrieden oder unzufrieden 
sind sie mit ihrer einstigen Entscheidung?

Für das Buch sehe ich zwei verschiedene 
Zielgruppen. Zum einen all die jungen Men-
schen, die auf der Suche nach dem für sie rich-
tigen Studium sind und dabei auch mit dem 
Gedanken spielen, Th eologie zu studieren. Sie 
erhalten Auskunft  und Orientierung, können 
vom persönlichen Erfahrungsschatz anderer 
profi tieren. Die zweite Gruppe sind all jene 
Menschen, die sich mit den für die Kirche(n) 
brennenden Fragen beschäft igen:

Wie motiviere ich junge Menschen für ein 
Th eologiestudium? Was macht ein Th eologie-
studium attraktiv und lohnend? Wie gelingt 
es, die vielfältigen kirchlichen Berufsmöglich-
keiten ins Gespräch zu bringen? Darauf gibt es 
keine einfachen Antworten, aber die Statements 
der Th eologInnen zeigen Richtungen an und 
weisen Wege. Sie zu studieren lohnt sich.
Linz Maria Eichinger

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Römer, Thomas / Macchi, Jean-Daniel / 
Nihan, Christophe (Hg.): Einleitung in das 
Alte Testament. Die Bücher der Hebräi-
schen Bibel und die alttestamentlichen 
Schriften der katholischen, protestanti-
schen und orthodoxen Kirchen. Aus dem 
Französischen übertragen von Christine 
Henschel, Julia Hillebrand und Wolfgang 
Hüllstrung. Theologischer Verlag Zürich, 
Zürich 2013. (XIV, 888; zahlr. s/w Abb. und 
Tabellen) Geb. Euro 62,00 (D) / Euro 63,80 
(A) / CHF 82,00. ISBN 978-3-290-17428-6.

Jeder und jede greift  gerne auf die sog. „Einlei-
tungen“ zurück, welche umfassend in die Text-

welten des AT und deren Hintergründe ein-
führen. Im deutschsprachigen Raum haben für 
diesen Zweck u. a. E. Zenger / C. Frevel (8. Aufl . 
2012) und J. C. Geertz (Grundinformation, 
4. Aufl . 2010) umfangreiche Werke vorgelegt. 
Mit dem besprochenen Buch weiten sich nun 
die Informationsmöglichkeiten. Die vorliegen-
de Übersetzung aus dem Französischen der 
2. Aufl age von 2009 bietet eine willkommene 
Bereicherung auf diesem Gebiet. Nunmehr sind 
die Perspektiven von 22 französischsprachigen 
Forschenden (nur eine Frau – was die Hg. auch 
beklagen) leichter zugänglich. Die Namen lesen 
sich wie das Who-Is-Who der atl. Bibelwissen-
schaft  aller Konfessionen in der Schweiz und 
Frankreich (siehe pdf des Inhaltsverzeichnisses 
auf der Verlagsseite).

Das Buch versteht sich als historische Ein-
leitung, die sowohl den Diskussionstand der 
wiss. Forschung als auch die Expertise der Ver-
fassenden selbst wiedergibt. Die Darstellungen 
der einzelnen Bücher folgen dem Schema: 
Aufb au und Inhalt (synchron), Ursprung und 
Entstehung (diachron), wichtige und prägende 
Th emen und Fragen, sowie Literaturangaben 
zur Orientierung, welche z. T. nur sehr leicht an 
das dt. Publikum angepasst wurden. Der Um-
fang der Darstellungen fällt unterschiedlich aus, 
weshalb auch kleinere Bücher z. T. relativ viel 
Platz einnehmen können (vgl. Jer und Hos). 
Die Anordnung der Bücher erfolgt nach dem 
hebräischen Kanon (Pentateuch, Propheten, 
Schrift en). Ergänzt werden die deuterokano-
nischen und pseudepigrafi schen Schrift en. Im 
Buch fi nden sich Textübersichten, Tabellen, 
Karten sowie Darstellungen antiken Bildmate-
rials. Ein Glossar wichtiger Fachtermini sowie 
eine recht umfangreiches Register (auch teil-
weise griech. und hebr.) am Ende stellen wichti-
ge Hilfsmittel dar.

Welches sind nun die Besonderheiten „die-
ser“ Einleitung? Zum Pentateuch fi nden sich 
nicht nur Kapitel zu Entstehung (Forschungs-
geschichte und aktuelle Debatte; Römer und 
Nihan) und den Gesetzen, sondern auch zu 
den einzelnen Büchern, was mittlerweile bei-
nahe als (positives) Alleinstellungsmerkmal 
gelten kann. Zu Gen werden sogar drei Ab-
schnitte zur Urgeschichte (1–11 Uehlinger), 
Erzelterngeschichten (12–36 de Pury) und dem 
„Josef-Roman“ (37– 50) geboten. Die Behand-
lung der deuterokanonischen Bücher gehört – 
Gott sei Dank – mittlerweile zum Standard 
von atl. Einleitungen. Hier werden eigene Ab-
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schnitte für das griechische Esterbuch Uun: cdas stellungen VOI, trotzdem kann Plepers hiermit
griechische Danielbuch reservIiert. [)as grofße neuveröftentliche Einführung VO  3 1958 den
Plus Uun: Novum gegenüber bisherigen FEinlei- gehaltvollsten Uun: lehrreichsten gerechnet
tungen stellt ber eın eigener Abschnitt den werden. Hierbei wird der Entstehung als
pseudepigraphischen Schriften dar, ın dem sich Universitätsvorlesung nicht eın philosophisches
höchst brauchbare UÜbersichten S— Makk, der theologisches Fachpublikum bedient,
S— Esra, dem Jubiläenbuch, Henoch Uun: den sondern 1n€e werkbiografische Monographie
Testamenten der zwolf Patriarchen inden /u geliefert, Cdie ihren Gegenstand ın eiInem Ma{fß
ECI1NEN 1st hier uch der eigene Abschnitte über narrativ-historisch einzubetten weif, dass sich
jüdische Apokalypsen (Nihan) 1mmM Kontext des des schmalen Umfangs 1n€e wahre Fund-
Danielbuches. grube philosophie- un: kulturgeschichtlichen

DIie müuühevolle Arbeit der einzelnen Ke- WIissens auftut. DIie melsten der zwolf Kapitel
arbeiter kann hier 1mmM Detail nicht WEerl- sSind für sich als Minlaturen lesbar, 1wa ZuUu!r (1E-
schätzend gewürdigt als uch teilweise durchaus schichte des Dominikanerordens, den Ursprun-
kritisch nachgezeichnet werden. Den Heraus- CI der Unıiversita: der dem mittelalterlichen
gebern 111U$5$5 111a dem Programm gratulie- Latelin, ber uch zu grundsätzlichen Verhält-
1E un: den Inıtlatoren Uun: ProtagonistInnen N1Ss VOo  3 Philosophie Uun: Theologie 147-159)
des Übersetzungsprojektes 1st danken! Pleper rechtfertigt :ohl Cdie Sonderstellung
DIie einzelnen eıtrage haben ihre Je eigenen VOo  3 TIThomas Denken für Cdie Kirche (26) grenzt
Qualitäten un: Vorzuge. Immer wieder kann ber deutlich VOo  3 selner neuscholastischen
111a sich VOo  3 durchaus erfrischenden Sicht- Verengung ab Uun: deutet AUS seinem Kern
welsen überraschen lassen, welche 1mmM deutsch- 1mmM Hinblick auf Cdie gelstigen Uun: gesellschaft-
sprachigen Diskurs oft nicht wahrgenommen lichen Herausforderungen der Moderne,
werden. IDE1 viele der Autoren für ihre Bereiche diese nicht 1ın Gegensatz ZuUu!r TIradition kommen
anerkannte kxperten sind, kann 111a hier 1n€e lIassen: „ MIt dem Richtbild einer theologisch
fundierte un: komprimierte Positionsbeschrei- gegründeten Weltlichkeit einerseIts Uun: einer
bung finden (u. KOmMmer: Pentateuch, Dn Uun: weltofflfenen Theologie andererseits 1st cdas Priın-
deuteronomist. Geschichtswerk; Uehlinger: ZIp formuliert, cdas Cdie gelstige Struktur
Gen, Hld, Klgl; Schenker: Textgeschichte, Lev; des christlichen Abendlandes bestimmt.“ (133)
Nihan: Pentateuch, Ez) Fur Interessierte 1st Gerade Clie Verbindung VOo  3 Bibel Uun: AÄArIlisto-
SOM IT Cdie vorliegende Einleitung eın welteres teles bzw. Offenbarung Uun: Weltkenntnis Iso
hilfreiches Instrument ın der Erarbeitung 1st für Pleper das prägende Merkmal der abend-
VOo  3 Zugängen den lexten Uun: ihren (1E- ländischen Kultur, Cdie sich ın der e1t TIhomas
schichten, ohl gerade uch 1mmM Gespräch mıt einer erstien Uun: etzten Sicherheit un: E1in-
anderen Werken dieser Klasse. Um tatsäch- heit VOorT der nominalistischen Revolution findet
ich eiInem Studienbuch für Studierende (vgl. 119f.
machen, waren 1n€e moderatere Preisgestaltung Dahinter gibt kein Zurück, ber viel-
SOWIE 1n€e Überarbeitung des Kartenmaterijals leicht lässt sich ın diesem ınn Cdie Einschätzung
sicherlich VOo  3 Vorteil. des Thomismus als zeitlose Philosophie der KI1Ir-
LiINZ Werner Urbanz che zumindest angesichts selner Bedeutung für

Cdie Möglichkeit der notwendigen Verbindung
des christlichen Glaubens miıt der europäischen
TIradition verstehen, WOorın trotzdem schon
VOo  3 seInem eigenen Anspruch her JE 1ICU

BIOGRAFIE entdecken ware, Uun: Cdie rage anschließen, WT

solchem Werk heute arbeiten könnte WI1IE
©  e Pıeper, Joset Thomas Vo  — quın | ehen cef Pleper ın selner eIt Vielleicht lässt sich Salun Werk Herausgegeben Vo  — Bertholad der unfer den Händen des Sozlalwissenschaft-Wald (tOpOs taschenbücher 869) Verlags- lers Pleper beweglich gewordene, AUS selnengemeılnschaftt Olus, Kavelaer 2014

uro 995 (D)/Euro 10,25 A) /CHF gesellschaftlichen un: kulturellen /7Zusammen-
hängen heraus ın andere Zusammenhänge Hi-

14,90 ISEN Y /8-3-8367/-0869-) neiln leshar gewordene Thomismus als eın Weg
/u Leben Uun: Werk TIhomas VOo  3 Aquin liegen einer theologischen Hermeneutik der I1-
zahllose uch wesentlich umfangreichere [)ar- wartigen Gesellschaft 1mmM Licht der Philosophia
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schnitte für das griechische Esterbuch und das 
griechische Danielbuch reserviert. Das große 
Plus und Novum gegenüber bisherigen Einlei-
tungen stellt aber ein eigener Abschnitt zu den 
pseudepigraphischen Schrift en dar, in dem sich 
höchst brauchbare Übersichten zu 3 – 4 Makk, 
3 – 4 Esra, dem Jubiläenbuch, Henoch und den 
Testamenten der zwölf Patriarchen fi nden. Zu 
nennen ist hier auch der eigene Abschnitte über 
jüdische Apokalypsen (Nihan) im Kontext des 
Danielbuches.

Die mühevolle Arbeit der einzelnen Be-
arbeiter kann hier im Detail nicht genug wert-
schätzend gewürdigt als auch teilweise durchaus 
kritisch nachgezeichnet werden. Den Heraus-
gebern muss man zu dem Programm gratulie-
ren und den Initiatoren und ProtagonistInnen 
des Übersetzungsprojektes ist zu danken! 
Die einzelnen Beiträge haben ihre je eigenen 
Qualitäten und Vorzüge. Immer wieder kann 
man sich von durchaus erfrischenden Sicht-
weisen überraschen lassen, welche im deutsch-
sprachigen Diskurs oft  nicht wahrgenommen 
werden. Da viele der Autoren für ihre Bereiche 
anerkannte Experten sind, kann man hier eine 
fundierte und komprimierte Positionsbeschrei-
bung fi nden (u. a. Römer: Pentateuch, Dtn und 
deuteronomist. Geschichtswerk; Uehlinger: 
Gen, Hld, Klgl; Schenker: Textgeschichte, Lev; 
Nihan: Pentateuch, Ez). Für Interessierte ist 
somit die vorliegende Einleitung ein weiteres 
hilfreiches Instrument in der Erarbeitung 
von Zugängen zu den Texten und ihren Ge-
schichten, wohl gerade auch im Gespräch mit 
anderen Werken dieser Klasse. Um es tatsäch-
lich zu einem Studienbuch für Studierende zu 
machen, wären eine moderatere Preisgestaltung 
sowie eine Überarbeitung des Kartenmaterials 
sicherlich von Vorteil.
Linz Werner Urbanz

BIOGRAFIE

◆ Pieper, Josef: Thomas von Aquin. Leben 
und Werk. Herausgegeben von Berthold 
Wald (topos taschenbücher 869). Verlags-
gemeinschaft topos plus, Kevelaer 2014. 
(175) Pb. Euro 9,95 (D) / Euro 10,25 (A) / CHF 
14,90. ISBN 978-3-8367-0869-2.

Zu Leben und Werk Th omas’ von Aquin liegen 
zahllose auch wesentlich umfangreichere Dar-

stellungen vor, trotzdem kann Piepers hiermit 
neuveröff entliche Einführung von 1958 zu den 
gehaltvollsten und lehrreichsten gerechnet 
werden. Hierbei wird trotz der Entstehung als 
Universitätsvorlesung nicht ein philosophisches 
oder theologisches Fachpublikum bedient, 
sondern eine werkbiografi sche Monographie 
geliefert, die ihren Gegenstand in einem Maß 
narrativ-historisch einzubetten weiß, dass sich 
trotz des schmalen Umfangs eine wahre Fund-
grube philosophie- und kulturgeschichtlichen 
Wissens auft ut. Die meisten der zwölf Kapitel 
sind für sich als Miniaturen lesbar, etwa zur Ge-
schichte des Dominikanerordens, den Ursprün-
gen der Universität oder dem mittelalterlichen 
Latein, aber auch zum grundsätzlichen Verhält-
nis von Philosophie und Th eologie (147–159).

Pieper rechtfertigt wohl die Sonderstellung 
von Th omas‘ Denken für die Kirche (26), grenzt 
es aber deutlich von seiner neuscholastischen 
Verengung ab und deutet es aus seinem Kern 
im Hinblick auf die geistigen und gesellschaft -
lichen Herausforderungen der Moderne, um 
diese nicht in Gegensatz zur Tradition kommen 
zu lassen: „Mit dem Richtbild einer theologisch 
gegründeten Weltlichkeit einerseits und einer 
weltoff enen Th eologie andererseits ist das Prin-
zip formuliert, das […] die geistige Struktur 
des christlichen Abendlandes bestimmt.“ (133) 
Gerade die Verbindung von Bibel und Aristo-
teles bzw. Off enbarung und Weltkenntnis also 
ist für Pieper das prägende Merkmal der abend-
ländischen Kultur, die sich in der Zeit Th omas’ 
zu einer ersten und letzten Sicherheit und Ein-
heit vor der nominalistischen Revolution fi ndet 
(vgl. 119 ff .).

Dahinter gibt es kein Zurück, aber viel-
leicht lässt sich in diesem Sinn die Einschätzung 
des Th omismus als zeitlose Philosophie der Kir-
che zumindest angesichts seiner Bedeutung für 
die Möglichkeit der notwendigen Verbindung 
des christlichen Glaubens mit der europäischen 
Tradition verstehen, worin er trotzdem schon 
von seinem eigenen Anspruch her je neu zu 
entdecken wäre, und die Frage anschließen, wer 
an solchem Werk heute arbeiten könnte wie Jo-
sef Pieper in seiner Zeit. Vielleicht lässt sich gar 
der unter den Händen des Sozialwissenschaft -
lers Pieper beweglich gewordene, aus seinen 
gesellschaft lichen und kulturellen Zusammen-
hängen heraus in andere Zusammenhänge hi-
nein lesbar gewordene Th omismus als ein Weg 
zu einer theologischen Hermeneutik der gegen-
wärtigen Gesellschaft  im Licht der Philosophia 
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perenn1s WIE 1mmM Horıizont des offenbarten Heils Lichtenberg WT weltoflen un: reiste viel
betrachten? [)as WAre cehr vıel! Neben selner Tätigkeit als Kaplan 1ın SE Maurı1-

VOr allem ber stellt das vorliegende Werk t1US bei Berlin cstudierte SOozlalökonomie miıt
1n€e gute un: uch guL lesende Einfüh- der Begründung: „n unfrommer Prilester 1st
Fung ın 1n€e (jestalt christlich-abendländischen auf dem einen Auge blind, eın unwissender auf
Denkens Car un: bietet zahlreiche Nnrei7ze dem anderen (21)
dessen Aktualisierung. Im Sommer soll bei en Verhalten WT oft 1waASs provokant. SO
Topos VOo celben UlOor „Philosophen Uun: trug 7, B (und cdas 1ın der NS-Zeit!) uch bei
Theologen 1mmM Mittelalter”“ offenbar als Neu- Fahrten ın der U-Bahn den Talar, miıt der Ke-
auflage VOo  3 „Scholastik”, 1960 erscheinen, cdas gründung, dass Ja uch jeder Bäcker un: jeder
jedenfalls 1n€e gute kErganzung zu vorliegen- euerwehrmann SeE1INE Unitorm rag (23) Po-
den Werk darstellen dürfte /u wünschen WAre itisch engaglerte sich 1mmM Berliner Stadtpar-
vielleicht noch, dem Leser uch Plepers Arbei- lament für das Zentrum
ten z u „existenzialphilosophischen Kern der Gesundheitlich WT Lichtenberg diesen
thomanischen Metaphysik erneut zugänglich Strapazen nicht recht gewachsen. Er WT herz-

machen, der 1mmM vorliegenden Werk 11UT SC- krank Uun: 1tt einer Nierenentzündung (38)
Im Krankenhaus aufßerte sich einmal: „ Sctreift werden konnte 136—- 42)

LiINZ Josef Kern gibt Stunden, ın denen uch eın Prilester VT -

sucht 1st verzweifeln (38) Nicht 11UT Cdie fu-
gehörigkeit ZuUu!r sondern uch Cdie ZuUu!r

kommunistischen der sOzZlalistischen Partel
©  e Stühlmeyer, Barbara Stühlmeyer, | ud- hielt für unvereinbar miıt den Grundsätzen
YSt Bernhard Lichtenberg. Ich werde me1l- der Kkatholischen Kirche (45)
111e (jewIissen Tolgen (t0pOSs taschenbü- Großartig WT se1INe carıtatıve Einstellung.her 835) Verlagsgemeinschaft olus, Er gab den Armen viel, als 11UT konnteKavelaer 2013 (138; 11 C AÄAA/ AbD.) uro
990 (D) Uuro 10,20 (A) ( HF 14,90 ISBN

Uun: unterstutzte uch katholische Nichtarier,
WAS VOo  3 der Gestapo Strengstens verboten WT

Y /8-3-8367/7/-0835-/ (47) Als gefragt wurde, den kKklaren
ermann Rauschning, eın Politiker Uun: MI t- Welsungen des Führers Adalf Hitler nicht folge,

ANLwOrTele miıt dem bemerkenswerten Satzıglied der AUS der spater austrat, VT -

Öffentlichte eın Buch miıt dem Titel „Gespräche „Meı1n Führer 1st Christus“ (52)
mıt Hitler“ Ke]l einem Cdieser Gespräche soll AÄAm Oktober 1941 wurde Lichtenberg
der „Führer” gesagtl haben „Man 1st entweder verhaftet Uun: ın cdas Gefängnis Plötzensee e1IN-
C'hrist der Deutscher. Beides kann 111a nicht geliefert, insgesamt 13 Stunden lang 71 -

sein“ (115) Mag cdas Werk Rauschnings HiS- mürbenden Kreuzverhören unterzogen wurde
torisch uch nicht SallZ zuverlässig se1in (114) (60) Auf KOMpromıi1Ssse, Cdie ihm nahe gelegt
der Sache nach trıfit Cdie zil1erte Stelle TLaU wurden, 1eß sich nicht en Daraufhin wurde
un: erklärt Cdie Christenverfolgungen 1mmM r1ıt- ın cdas Dachau eingewlesen, cchaffte ber
ten Reich den Weg dorthin nicht mehr. Man brachte ih

Eın Opfer des Nationalsozijalismus WT ın cdas Krankenhaus Hof bei Bamberg,
November „zufrieden, st 111 Uun: hne Todes-Bernhard Lichtenberg, der Dezember

1575 1mmM cschlesischen Ohlau, dem heutigen ()la- kampf” cstarbh (69)
Wi als ind Sstreng katholischer Eltern ZuUu!r Welt UÜberraschenderweise wurde Cdie ber-
kam ach der Reifeprüfung 1895 cstudierte führung des Verstorbenen nach Berlin gestattet
Theologie ın Innsbruck Uun: Breslau, 1899 (68) UÜber 40000 Menschen nahmen Begräb-
zu Prilester geweiht wurde NıS teijl (70) Sofort SEeI7(E uch 1n€e konfessions-

In selner Kindheit erlebhte Cdie damals ÜD- übergreifende Verehrung e1n. SO eın
lichen Spannungen zwischen Protestanten Uun: evangelischer Christ: „Sie haben heute einen
Katholiken, Clie ın selner He1imat 11UT z 25 %n Heiligen begraben (71)
der Gesamtbevölkerung ausmachten. Lichtenberg WT 1n€e „Lichtgestalt

Bernhard 91InNg geradlinig selinen Weg DIie dunkler Zeit“ (83) Joachim Kardinal Meiısner
1891 erschienene Sozlalenzyklika VOo  3 aps! richtete 1983 Cdie Seligsprechung lit-
LeO XII wurde für ih zu Fundament selner erae postulatoriae) aps Johannes Paul 11.,
Lebensführung. der ih Jun1 1996 neben anderen arty-
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perennis wie im Horizont des off enbarten Heils 
betrachten? Das wäre sehr viel!

Vor allem aber stellt das vorliegende Werk 
eine gute – und auch gut zu lesende – Einfüh-
rung in eine Gestalt christlich-abendländischen 
Denkens dar und bietet zahlreiche Anreize zu 
dessen Aktualisierung. Im Sommer soll bei 
Topos vom selben Autor „Philosophen und 
Th eologen im Mittelalter“ (off enbar als Neu-
aufl age von „Scholastik“, 1960) erscheinen, das 
jedenfalls eine gute Ergänzung zum vorliegen-
den Werk darstellen dürft e. Zu wünschen wäre 
vielleicht noch, dem Leser auch Piepers Arbei-
ten zum „existenzialphilosophischen“ Kern der 
thomanischen Metaphysik erneut zugänglich 
zu machen, der im vorliegenden Werk nur ge-
streift  werden konnte (136 –142).
Linz Josef Kern

◆ Stühlmeyer, Barbara / Stühlmeyer, Lud-
ger: Bernhard Lichtenberg. Ich werde mei-
nem Gewissen folgen (topos taschenbü-
cher 835). Verlagsgemeinschaft topos plus, 
Kevelaer 2013. (138; 11 s/w Abb.) Pb. Euro 
9,90 (D) / Euro 10,20 (A) / CHF 14,90. ISBN 
978-3-8367-0835-7.

Hermann Rauschning, ein Politiker und Mit-
glied der NSDAP, aus der er später austrat, ver-
öff entlichte ein Buch mit dem Titel „Gespräche 
mit Hitler“. Bei einem dieser Gespräche soll 
der „Führer“ gesagt haben: „Man ist entweder 
Christ oder Deutscher. Beides kann man nicht 
sein“ (115). Mag das Werk Rauschnings his-
torisch auch nicht ganz zuverlässig sein (114), 
der Sache nach trifft   die zitierte Stelle genau zu 
und erklärt die Christenverfolgungen im Drit-
ten Reich.

Ein Opfer des Nationalsozialismus war 
Bernhard Lichtenberg, der am 3. Dezember 
1875 im schlesischen Ohlau, dem heutigen Ola-
wa, als Kind streng katholischer Eltern zur Welt 
kam. Nach der Reifeprüfung 1895 studierte er 
Th eologie in Innsbruck und Breslau, wo er 1899 
zum Priester geweiht wurde.

In seiner Kindheit erlebte er die damals üb-
lichen Spannungen zwischen Protestanten und 
Katholiken, die in seiner Heimat nur etwa 25 % 
der Gesamtbevölkerung ausmachten.

Bernhard ging geradlinig seinen Weg. Die 
1891 erschienene Sozialenzyklika von Papst 
Leo XIII. wurde für ihn zum Fundament seiner 
Lebensführung.

Lichtenberg war weltoff en und reiste viel. 
Neben seiner Tätigkeit als Kaplan in St. Mauri-
tius bei Berlin studierte er Sozialökonomie mit 
der Begründung: „Ein unfrommer Priester ist 
auf dem einen Auge blind, ein unwissender auf 
dem anderen“ (21).

Sein Verhalten war oft  etwas provokant. So 
trug er z. B. (und das in der NS-Zeit!) auch bei 
Fahrten in der U-Bahn den Talar, mit der Be-
gründung, dass ja auch jeder Bäcker und jeder 
Feuerwehrmann seine Uniform trägt (23). Po-
litisch engagierte er sich im Berliner Stadtpar-
lament für das Zentrum.

Gesundheitlich war Lichtenberg diesen 
Strapazen nicht recht gewachsen. Er war herz-
krank und litt an einer Nierenentzündung (38). 
Im Krankenhaus äußerte er sich einmal: „Es 
gibt Stunden, in denen auch ein Priester ver-
sucht ist zu verzweifeln“ (38). Nicht nur die Zu-
gehörigkeit zur NSDAP, sondern auch die zur 
kommunistischen oder sozialistischen Partei 
hielt er für unvereinbar mit den Grundsätzen 
der katholischen Kirche (45).

Großartig war seine caritative Einstellung. 
Er gab den Armen so viel, als er nur konnte 
und unterstützte auch katholische Nichtarier, 
was von der Gestapo strengstens verboten war 
(47). Als er gefragt wurde, warum er den klaren 
Weisungen des Führers Adolf Hitler nicht folge, 
antwortete er mit dem bemerkenswerten Satz: 
„Mein Führer ist Christus“ (52).

Am 23. Oktober 1941 wurde Lichtenberg 
verhaft et und in das Gefängnis Plötzensee ein-
geliefert, wo er insgesamt 13 Stunden lang zer-
mürbenden Kreuzverhören unterzogen wurde 
(60). Auf Kompromisse, die ihm nahe gelegt 
wurden, ließ er sich nicht ein. Daraufh in wurde 
er in das KZ Dachau eingewiesen, schafft  e aber 
den Weg dorthin nicht mehr. Man brachte ihn 
in das Krankenhaus Hof bei Bamberg, wo er am 
5. November „zufrieden, still und ohne Todes-
kampf “ starb (69).

Überraschenderweise wurde die Über-
führung des Verstorbenen nach Berlin gestattet 
(68). Über 4000 Menschen nahmen am Begräb-
nis teil (70). Sofort setzte auch eine konfessions-
übergreifende Verehrung ein. So sagte z. B. ein 
evangelischer Christ: „Sie haben heute einen 
Heiligen begraben“ (71).

Lichtenberg war eine „Lichtgestalt in 
dunkler Zeit“ (83). Joachim Kardinal Meisner 
richtete 1983 die Bitte um Seligsprechung (lit-
terae postulatoriae) an Papst Johannes Paul II., 
der ihn am 23. Juni 1996 neben anderen Märty-
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1Ee111 der NS-Zeit (so arl Leisner) 1mmM Berliner CI bestialischen Umsetzung gerade ın diesem
etzten Schritt miıt dem Schicksal eINESs einzelnenOlympiastadion seligsprach.

DIie Kezension der guL geschriebenen ÖOpfers, Se1INES Grofßonkels (?) Wilhelm Vellguth
un: uch miıt einem Gebets- un: Liedteil VT - ), indem Beispiel der wenıgen
sehenen Biografie Lichtenbergs VO  3 Barbara bekannten aten und Fakten des kurzen Lebens
un: Ludger Stühlmeyer möchte ich mıt der Clie Vorgehensweise der Nazischergen nach-
Erinnerung daran abschließen, dass Cdie Ver- zeichnet der umgekehrt, AUS den verschleierten
antwortlichen für Clie israelische Gedenkstätte Aktionen der beteiligten Handlanger das Schick-
Yad Vashem ın Jerusalem Lichtenberg ca SeEINES Grofßfßonkels rekonstruileren sucht.
Maı 2005 JL SEINES Einsatzes für verfolgte [ese Vorgehensweise bedarf keiner Rechtferti-
Juden miıt der Auszeichnung „Gerechter unfer SUuNS, denn uch hier oilt: wird der Name eINESs
den Völkern“ geehrt haben (135) einzelnen bekannten Opfers VEISCSSCIL, geht
LiINZ Rudolf Zinnhobler nicht 11UT In der ANONYILEN Masse unter, sondern

wird eın welteres Mal[Iil getoötet.
uch WE die kompakte Darstellung

keinen Kaum für alle möglichen Aspekte des
GESCHICHTE Ihemas gab, fällt doch auf, dass der Theologe

Vellguth miıt keiner Silbe, uch nicht als blofßer+ Vellguth, Klaus: Aktıon Mord mıiıt Literaturhinweis, Cdie (theoretische) Vorarbeit
System. DEN NS-Euthanasieprogramm un Kkath Theologen (und Bischöfe) auf dem Gebietdıe Geschichte aInes Opfers. Mlıt aınem Vor- der Zwangssterilisation, Asylierung der SalWOFrT Vo  — Falıx Genn, Bıschof Vo  — Munster
(t0pOSs taschenbücher 870) Verlagsgemeiln- JTötung solcher unerwünschter Volksschädlinge

schon ın der Welmarer Republik erwähnt (hiercschaftt Olus, Kavelaer 2014 55, C AÄAA/
AbDb) Uuro 995 (D) Uuro 10,25 A)/CHF s€l1, miıt gewIissen Einschränkungen, Clie Arbeit

VOo  3 Ingrid Richter genannt: Katholizismus
14,90 ISEN Y /8-3-8367/-08/70-8 Uun: Eugenik ın der Welmarer Republik un:

1mmM Drıitten Reich Zwischen SittlichkeitsreformWährend der 1m 11L Reich begangene Holocaust
Millionen jüdischer Mitbürger AUS fast Uun: Rassenhygiene, Paderborn 2001 e Kkath

SaIlZ kuropa nicht 11UT bekannt, sondern durch Kirche findet bei Vellguth bzw. 1mmM Vorwort des
STtefles Erinnern das Unvorstellbare, dem Bischofs VO  3 Munster, Felix Genn, 11UT 1INSO-
der Mensch allerdings überall Uun: jederzeit we1lt Erwähnung, als Cdie Öffentliche Predigt VO  3

fähig Ist, WEI111 (allgemeingültiges) Recht Uun: (Gjalens 1941 diese Mordpraxis YOTLESTE
Ordnung, Kultur, Ja jede blofße Z ivilisation m1t auslöste, Cdie Hitler veranlassten, cdas Programm

ofhziell einstellen lassen (heimlich wurdeFüßen werden, 1m BKewusstsein eiInNnes
Volkes selinen festen Platz gefunden hat, wISsen jedoch welter gemordet).
mıt der her kryptisch anmutenden Berzeich- DE mehr der weniger Hen Immer wieder
HNUNgS „Aktion 14° benannt nach der Haus- aıhnliche Überlegungen hochkochen, 1st mıt
adresse „Liergarten In Berlin, ın dem sich Clie der historischen Aufarbeitung, der 111a mMOg-
Planungszentrale befand, (noch, uch nach lichst viele Leser wünscht, allein nicht cLan;
Uun: vorliegender einschlägiger Literatur) hier 111US$5$5 Ooffensiv der Wert eiInNnes jeden Lebens
überwiegend 11UT Clie TwaAas anzufangen, Cdie sich betont werden, sich Uun: als Bereiche-
explizit damit beschäftigen, nämlich mıt der Fung. Der Umgang miıt Kranken, Behinderten
systematischen Ermordung VO  3 mehr als der SONStWIE Benachteiligten 1st 1n€e Selbst-
überwiegend psychisch Frkrankter der Behin- AUSSaHC jeder Gesellschaft. Im Hinblick auf Cdie
derter VOorT allem ın den Jahren 1939 bis 1941, Okonomisierung der Problematik gilt SINN-
deren Leben nach Definition der Narzi-Ideo- gemäfs nach WI1IE VOT 1n€e Aussage VO  3 YıLZ 1l 1-
logie als „unwert”, weil unproduktiv, Ja als Volks- 1LLann AUS dem Jahre 1936 „Solan-
belastung Uun: -schädigung angesehen wurde eın 'olk noch Jährlich z Milliarden für
Wiıe das Unvorstellbare des Holocausts durch Alkohaol un: Tabak ausgeben kann, darf 111a

Cdie Darstellung VOo  3 FEinzelschicksalen be-greifli- Cdie Millionen, welche Cdie Pflege der chwach-
her wird, verknüpft uch der Verfasser seINe Sinnıgen Uun: Geisteskranken erfordert, nicht
Schilderung der Entwicklung des Futhanasie- unerschwinglich nennen“ VOo  3 den Folgen
PIOSLIAILLITLS VO  3 den theoretischen Grundlagen Cdieses Drogenkonsums SallZ abgesehen.

BOonnüber Clie Ideologisierung bis hin ZuUuU!T nicht WEN1- Norbhert Borengäasser
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rern der NS-Zeit (so Karl Leisner) im Berliner 
Olympiastadion seligsprach.

Die Rezension der gut geschriebenen 
und auch mit einem Gebets- und Liedteil ver-
sehenen Biografi e Lichtenbergs von Barbara 
und Ludger Stühlmeyer möchte ich mit der 
Erinnerung daran abschließen, dass die Ver-
antwortlichen für die israelische Gedenkstätte 
Yad Vashem in Jerusalem Lichtenberg am 28. 
Mai 2005 wegen seines Einsatzes für verfolgte 
Juden mit der Auszeichnung „Gerechter unter 
den Völkern“ geehrt haben (135).
Linz Rudolf Zinnhobler

GESCHICHTE

◆ Vellguth, Klaus: Aktion T4 – Mord mit 
System. Das NS-Euthanasieprogramm und 
die Geschichte eines Opfers. Mit einem Vor-
wort von Felix Genn, Bischof von Münster 
(topos taschenbücher 870). Verlagsgemein-
schaft topos plus, Kevelaer 2014. (155, 5 s/w 
Abb) Pb. Euro 9,95 (D) / Euro 10,25 (A) / CHF 
14,90. ISBN 978-3-8367-0870-8.

Während der im III. Reich begangene Holocaust 
an 6 Millionen jüdischer Mitbürger aus fast 
ganz Europa nicht nur bekannt, sondern durch 
stetes Erinnern an das Unvorstellbare, zu dem 
der Mensch – allerdings überall und jederzeit 
– fähig ist, wenn (allgemeingültiges) Recht und 
Ordnung, Kultur, ja jede bloße Zivilisation mit 
Füßen getreten werden, im Bewusstsein eines 
Volkes seinen festen Platz gefunden hat, wissen 
mit der eher kryptisch anmutenden Bezeich-
nung „Aktion T4“, benannt nach der Haus-
adresse „Tiergarten 4“ in Berlin, in dem sich die 
Planungszentrale befand, (noch, d. h. auch nach 
und trotz vorliegender einschlägiger Literatur) 
überwiegend nur die etwas anzufangen, die sich 
explizit damit beschäft igen, nämlich mit der 
systematischen Ermordung von mehr als 70.000 
überwiegend psychisch Erkrankter oder Behin-
derter vor allem in den Jahren 1939 bis 1941, 
deren Leben nach Defi nition der Nazi-Ideo-
logie als „unwert“, weil unproduktiv, ja als Volks-
belastung und -schädigung angesehen wurde. 
Wie das Unvorstellbare des Holocausts durch 
die Darstellung von Einzelschicksalen be-greifl i-
cher wird, so verknüpft  auch der Verfasser seine 
Schilderung der Entwicklung des Euthanasie-
programms von den theoretischen Grundlagen 
über die Ideologisierung bis hin zur nicht weni-

ger bestialischen Umsetzung gerade in diesem 
letzten Schritt mit dem Schicksal eines einzelnen 
Opfers, seines Großonkels (?) Wilhelm Vellguth 
(1914–1940), indem er am Beispiel der wenigen 
bekannten Daten und Fakten des kurzen Lebens 
die Vorgehensweise der Nazischergen nach-
zeichnet oder umgekehrt, aus den verschleierten 
Aktionen der beteiligten Handlanger das Schick-
sal seines Großonkels zu rekonstruieren sucht. 
Diese Vorgehensweise bedarf keiner Rechtferti-
gung, denn auch hier gilt: wird der Name eines 
einzelnen bekannten Opfers vergessen, geht es 
nicht nur in der anonymen Masse unter, sondern 
wird ein weiteres Mal getötet.

Auch wenn die kompakte Darstellung 
keinen Raum für alle möglichen Aspekte des 
Th emas gab, fällt doch auf, dass der Th eologe 
Vellguth mit keiner Silbe, auch nicht als bloßer 
Literaturhinweis, die (theoretische) Vorarbeit 
kath. Th eologen (und Bischöfe) auf dem Gebiet 
der Zwangssterilisation, Asylierung oder gar 
Tötung solcher unerwünschter Volksschädlinge 
schon in der Weimarer Republik erwähnt (hier 
sei, mit gewissen Einschränkungen, die Arbeit 
von Ingrid Richter genannt: Katholizismus 
und Eugenik in der Weimarer Republik und 
im Dritten Reich. Zwischen Sittlichkeitsreform 
und Rassenhygiene, Paderborn 2001). Die kath. 
Kirche fi ndet bei Vellguth bzw. im Vorwort des 
Bischofs von Münster, Felix Genn, nur inso-
weit Erwähnung, als die öff entliche Predigt von 
Galens 1941 gegen diese Mordpraxis Proteste 
auslöste, die Hitler veranlassten, das Programm 
offi  ziell einstellen zu lassen (heimlich wurde 
jedoch weiter gemordet).

Da mehr oder weniger off en immer wieder 
ähnliche Überlegungen hochkochen, ist es mit 
der historischen Aufarbeitung, der man mög-
lichst viele Leser wünscht, allein nicht getan; 
hier muss off ensiv der Wert eines jeden Lebens 
betont werden, an sich und z. B. als Bereiche-
rung. Der Umgang mit Kranken, Behinderten 
oder sonstwie Benachteiligten ist eine Selbst-
aussage jeder Gesellschaft . Im Hinblick auf die 
Ökonomisierung der Problematik gilt sinn-
gemäß nach wie vor eine Aussage von Fritz Till-
mann (1874–1953) aus dem Jahre 1936: „Solan-
ge ein Volk noch jährlich etwa 6 Milliarden für 
Alkohol und Tabak ausgeben kann, darf man 
die Millionen, welche die Pfl ege der Schwach-
sinnigen und Geisteskranken erfordert, nicht 
unerschwinglich nennen“ – von den Folgen 
dieses Drogenkonsums ganz abgesehen.
Bonn Norbert M. Borengässer
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4A17Kirchengeschichte

VOo  3 wissenschaftlichem Kang. Im Einleitungs-KIRCHENGES  ICHTE kapitel lokalisiert der Verfasser „Katholische
Kirchengeschichte zwischen Theologie un:©  e KlapczynskI, Gregor: Katholischer 1ISTO- Geschichte“ (1 f.) bietet einen Überblick überrısmus? Zum hıstorıschen Denken n der

deutschsprachigen Kirchengeschichte Cdie „Geschichtswissenschaft 1mmM Jh.” (12-
24), kKlärt „Historismusbegrifte” 24 -28), fragt1900 Heainrich Schrörs Albert Ehrhard

Joseph Schnitzer (Münchener Kırchenhis- nach „Katholischem Historismus“ 28-37 un:
gibt schließlich Rechenschaft über Clie AÄAus-torısche Studien. Neue Folge Koni- wahlkriterien für SeE1INE kxponenten 37-49hammer Verlag, Stuttgart 2013 Kart

uro 09,90 (D) Uuro /1,90 (A) ( HF 95,00 N1e sollten der „historischen Theorie als uch
der historiographischen PraxIls nach relatıv aufISBN 8-3-17 /7-0  6-0 der Öhe des wissenschaftlichen Diskurses

[Das hier besprechende Buch 1st Cdie für Cdie ihrer Zeit“ stehen, 61€ sollten „unterschied-
Drucklegung geringfügig überarbeitete Fassung liche Richtungen innerhalb der Kkatholischen
einer Arbeit, Clie VO  3 der Kath. -TIheol Fakultät Theologie z 1n€e mehr ‚konservative
der Universitai Munster 1mmM Sommersemester \Schrörs|, 1n€e mehr ‚progressive (Schnitzer|

der 1n€e 1ın der ‚Mitte‘ stehende, vermittelnde20172 als DIssertation ANSCIHLOTILLITL wurde
(Gutachter Wolf / Müller). Der Verfasser Position“ Ehrhard) reprasentleren, wen1gs-
beschäftigt sich miıt der nicht eichten rage (ens unfter Modernismusverdacht gestanden
nach der Kompatibilität VOo  3 historischer Ver- haben un: csollte Cdie jeweilige Quellenlage
nunft Uun: katholischem Glauben, Cdie uch Jene „auch den größeren Kontext aufzuarbeiten“ g-
nach dem Unterschied zwischen 508 Profan- Tatten, „1n dem der jeweilige Wissenschaftler
un: Kirchengeschichte umfasst, der anders wirkte“ (39) wobe!i der Verfasser für chrörs
gestellt Iauten könnte: Wiıe viel Dogmatik YST noch belegen hatte, Inwiıewelt Cdies auf
vertragt Cdie Geschichtswissenschaft, als den Konner Kirchenhistoriker zutraf, Ca dessen
Kirchengeschichte noch als Wissenschaft „Streit  66 miıt dem Kölner Erzbischof Art un:
gelten. Miıt Cdieser Problematik haben sich 11N- (Jrt der Theologenausbildung, der durch Wwe1
1T wieder uch Cdie Kirchenhistoriker celber Veröffentlichungen 1907 Kirche un: WIissen-

cschaft. 7Zustände einer kath -theol Fakultätbeschäftigt Schrörs, Ehrhard, Jedin, Iserloh:;
vgl uch cdas 5Symposion „Grundfragen der kır- Eiıne Denkschrift) bzw. 1910 Gedanken über
chengeschichtlichen Methode“: Cdie zeitgemäfßse Erziehung Uun: Bildung der
1-258 Fur SeE1INE Problematisierung der Fra- Geistlichen) offenbar wurde, bislang nicht als
gestellung wählt der Verfasser cdas „historische „modernismusverfahrenswürdige” Angelegen-

heit betrachtet wurdeDenken ın der deutschsprachigen Kirchen-
geschichte 1900“ (Untertitel), Vorabend Um dem „Denken” selner Protagonisten
der 505 Modernismuskrise, ın der alles Neue, auf Clie Spur kommen, gibt über cdas p -
‚.ben Moderne, insbesondere Clie historisch- blizierte Werk hinaus aussagekräftige Quellen,
kritische Methode ın der LExegese, den Verdacht derer sich der Verfasser ausgiebig bedient hat

einmal Clie Lehrer, Cdie lehren, leiten, beein-Koms weckte, Clie Lehre der Kirche SC-
richtet se1IN, un: als kxponenten dieses Den- flussen, Uun: ın deren Fufßstapfen sich chüler
kens Cdie eIt- Uun: ungefähren Altersgenossen me1lst doch 1n€e Zeitlang weni1gstens bewegen,

zu anderen der Briefwechsel miıt Kolle-Heinrich chrörs),,5 1900“ Pro-
fessor für Kirchengeschichte ın Bonn, Albert SCIL, miıt denen 111a sich austauscht un: denen
Ehrhard ), Professor für Kirchen- gegenüber 111a u.U. deutlicher, Ooffener 1St. SO
geschichte 1ın Wilen, Uun: Josef Schnitzer 1859— kann der Verfasser Cdie Entwicklung selner Ke-
1939), Professor für Kirchenrecht ın Dillingen prasentanten teilweise fast M1INUTOS nachzeich-
(später für Dogmengeschichte ın München). 111e  S Daher 1st schon eın nicht unterschät-
chrörs un: Ehrhard cstanden 11UT zeitweilig zendes Verdienst des Verfassers, diesen bislang
unfer Modernismusverdacht, wobe!i Cdie Ver- kaum gehobenen Schatz von Ehrhard allein
dächtigungen Ehrhard 1919 bei selNer sollen 14 000 Briefe erhalten sein) zumindest
Berufung als Zzwelter Nachfolger Schrörs‘ nach fokussiert auf se1in Ihema gehoben haben
BKonn nochmals hochzukochen drohten (ange- e Komplexität des Ihemas bringt
rührt durch den Kölner Erzbischof); Schnitzer 11U  3 miıt sich, dass hier der ortgang der Arbeit
hingegen 1st der einNzZ1ge verurteilte „Modernist” nicht adäquat nachgezeichnet werden kann
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KIRCHENGESCHICHTE

◆ Klapczynski, Gregor: Katholischer Histo-
rismus? Zum historischen Denken in der 
deutschsprachigen Kirchengeschichte um 
1900. Heinrich Schrörs – Albert Ehrhard – 
Joseph Schnitzer (Münchener Kirchenhis-
torische Studien. Neue Folge 2). W. Kohl-
hammer Verlag, Stuttgart 2013. (472) Kart. 
Euro 69,90 (D) / Euro 71,90 (A) / CHF 95,00. 
ISBN 978-3-17-023426-0.

Das hier zu besprechende Buch ist die für die 
Drucklegung geringfügig überarbeitete Fassung 
einer Arbeit, die von der Kath.-Th eol. Fakultät 
der Universität Münster im Sommersemester 
2012 als Dissertation angenommen wurde 
(Gutachter H. Wolf / K. Müller). Der Verfasser 
beschäft igt sich mit der nicht leichten Frage 
nach der Kompatibilität von historischer Ver-
nunft  und katholischem Glauben, die auch jene 
nach dem Unterschied zwischen sog. Profan- 
und Kirchengeschichte umfasst, oder anders 
gestellt lauten könnte: Wie viel Dogmatik 
verträgt die Geschichtswissenschaft , um als 
Kirchengeschichte noch als Wissenschaft  zu 
gelten. Mit dieser Problematik haben sich im-
mer wieder auch die Kirchenhistoriker selber 
beschäft igt (Schrörs, Ehrhard, Jedin, Iserloh; 
vgl. auch das Symposion „Grundfragen der kir-
chengeschichtlichen Methode“: RQ 80 [1985], 
1–258). Für seine Problematisierung der Fra-
gestellung wählt der Verfasser das „historische 
Denken in der deutschsprachigen Kirchen-
geschichte um 1900“ (Untertitel), am Vorabend 
der sog. Modernismuskrise, in der alles Neue, 
eben Moderne, insbesondere die historisch-
kritische Methode in der Exegese, den Verdacht 
Roms weckte, gegen die Lehre der Kirche ge-
richtet zu sein, und als Exponenten dieses Den-
kens die Zeit- und ungefähren Altersgenossen 
Heinrich Schrörs (1852–1928), „um 1900“ Pro-
fessor für Kirchengeschichte in Bonn, Albert 
Ehrhard (1862–1940), Professor für Kirchen-
geschichte in Wien, und Josef Schnitzer (1859–
1939), Professor für Kirchenrecht in Dillingen 
(später für Dogmengeschichte in München). 
Schrörs und Ehrhard standen nur zeitweilig 
unter Modernismusverdacht, wobei die Ver-
dächtigungen gegen Ehrhard 1919 bei seiner 
Berufung als zweiter Nachfolger Schrörs‘ nach 
Bonn nochmals hochzukochen drohten (ange-
rührt durch den Kölner Erzbischof); Schnitzer 
hingegen ist der einzige verurteilte „Modernist“ 

von wissenschaft lichem Rang. Im Einleitungs-
kapitel lokalisiert der Verfasser „Katholische 
Kirchengeschichte – zwischen Th eologie und 
Geschichte“ (11 f.), bietet einen Überblick über 
die „Geschichtswissenschaft  im 19. Jh.“ (12–
24), klärt „Historismusbegriff e“ (24 –28), fragt 
nach „Katholischem Historismus“ (28 –37) und 
gibt schließlich Rechenschaft  über die Aus-
wahlkriterien für seine Exponenten (37– 49): 
Sie sollten 1. der „historischen Th eorie als auch 
der historiographischen Praxis nach relativ auf 
der Höhe des wissenschaft lichen Diskurses 
ihrer Zeit“ stehen, sie sollten 2. „unterschied-
liche Richtungen innerhalb der katholischen 
Th eologie […] etwa eine mehr ,konservative‘ 
[Schrörs], eine mehr ,progressive‘ [Schnitzer] 
oder eine in der ‚Mitte‘ stehende, vermittelnde 
Position“ (Ehrhard) repräsentieren, 3. wenigs-
tens unter Modernismusverdacht gestanden 
haben und 4. sollte die jeweilige Quellenlage 
„auch den größeren Kontext aufzuarbeiten“ ge-
statten, „in dem der jeweilige Wissenschaft ler 
wirkte“ (39), wobei der Verfasser für Schrörs 
erst noch zu belegen hatte, inwieweit dies auf 
den Bonner Kirchenhistoriker zutraf, da dessen 
„Streit“ mit dem Kölner Erzbischof um Art und 
Ort der Th eologenausbildung, der durch zwei 
Veröff entlichungen 1907 (Kirche und Wissen-
schaft . Zustände an einer kath.-theol. Fakultät. 
Eine Denkschrift ) bzw. 1910 (Gedanken über 
die zeitgemäße Erziehung und Bildung der 
Geistlichen) off enbar wurde, bislang nicht als 
„modernismusverfahrenswürdige“ Angelegen-
heit betrachtet wurde.

Um dem „Denken“ seiner Protagonisten 
auf die Spur zu kommen, gibt es über das pu-
blizierte Werk hinaus aussagekräft ige Quellen, 
derer sich der Verfasser ausgiebig bedient hat: 
einmal die Lehrer, die lehren, leiten, beein-
fl ussen, und in deren Fußstapfen sich Schüler 
meist doch eine Zeitlang wenigstens bewegen, 
zum anderen der Briefwechsel u.a. mit Kolle-
gen, mit denen man sich austauscht und denen 
gegenüber man u.U. deutlicher, off ener ist. So 
kann der Verfasser die Entwicklung seiner Re-
präsentanten teilweise fast minutiös nachzeich-
nen. Daher ist es schon ein nicht zu unterschät-
zendes Verdienst des Verfassers, diesen bislang 
kaum gehobenen Schatz (von Ehrhard allein 
sollen 14.000! Briefe erhalten sein) zumindest 
fokussiert auf sein Th ema gehoben zu haben.

Die Komplexität des Th emas bringt es 
nun mit sich, dass hier der Fortgang der Arbeit 
nicht adäquat nachgezeichnet werden kann. 
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Der ‚problemorientierte Durchgang durch Cdie allgemeines Verzeichnis gedruckter Quellen
Biografien „dreier Theologen miıt ausgepragtem Uun: Llteratur 433 -465; AUSSCHOLILLITL Le-
historischen Diskurswillen, csollte cdas Ver- Xikon-, Zeitungsartikel Rezensionen). Eın
hältnis VOo  3 katholischem Glauben un: histori- (Namens-)Register 466-472) erschliefßt das
cscher Vernunft, VOo  3 Theologie Uun: moderner insgesamt teils spannende Werk, cdas ber nicht

Immer eichte Ost 1stHistorie“ thematisieren, aufzeigen, dass chrörs
), Ehrhard 143-269) Uun: (der junge) Schade I1UL, dass der Verfasser bei a ll
Schnitzer 271-375) sich WI1IE eın Großteil der selnen Recherchen den Weg ın das Archiv der
damaligen Kkath Kirchenhistoriker „mit auftal- Unıiversita: BKonn Uun: cdas deren Kath -Theol
lender Leichtigkeit ın Cdie Realität des nachvati- Fakultät nicht gefunden hat; immerhin hat der
Kkaniısch-wilhelminischen Z eitalters“ einfügten 1n€e kxponent se1in gESAMLES, der Zzwelte Cdie
(377) Umso spannender wird CS, insbesondere etzten sieben Jahre eiInNnes bewegten Gelehr-
bei Schrörs, dem Verfasser auf den egen tenlebens hier verbracht. SO sind ihm ein1ge
folgen, Clie SeE1INE Protagonisten aufßerhalb des FEinzelheiten entgangen, andere VOo  3 ihm mitge-
durch Cdie Papste Leo IIl PIus X.) gesteck- teilte Informationen waren sicher praziser AUS-

ten Rahmens, innerhalb dessen Wissenschaft gefallen. ESs 1st insgesamt wen1g VO frühen
betrieben werden „durfte”, ührten Uun: ın Ver- Lebensweg des Heinrich chrörs bekannt,
dächtigung der Verurteilung mündeten. dem Stand des Vaters Johann chrörs 1821-

DIie difierenzierter vorgetragenen Schlüsse 1885 Cdie Bedeutung zuzuschreiben, Clie für
des Verfassers lassen sich kurz WI1IE folgt den Werdegang der Kinder ın früheren /eiten

durchaus haben konnte. IDE1 der Kezensent bersammentragen: YOLZ aller Pramıiıssen Uun:
Rücksichten bleibt chrörs letztlich ın selinem mit NeuXßßß, Schnütgen, Trippen) Jjenen g-
Geschichtsdenken einer strengkirchlich-katho- hört, Cdie AUS frühen Nachrufen auf Heinrich
ischen Grundhaltung verhaftet, einem theolo- chrörs Cdie Angabe übernommen haben, der
gischen Konservatıvy1smus, anders ausgedrückt, aler E1 „Müller bzw. Mühlenbesitzer“ SC WE-
der konstruljerte Modernismusverdacht hätte E1 (vgl 51 mıt Anm 1) während ce1t „BesoUuUw
ın einem Verfahren, cdas nicht stattfand, keinen WE ka stattdessen Seidenwebere!i als der Beruf
Bestand gehabt. Ehrhard 1st ebenso eindeutig angegeben wird| den bei der Geburt Se1INES
Antimoderner, wenngleich ın einer „moderne- altesten Sohnes ausübte, für Cdie späateren Jahre
ren ersion als Schrörs, insofern als „Mann

CL

der Spezereihandel”, letzteres bestätigt durch
des ‚gemäßigten Fortschritts sich „auf jene Ke- Cdie Innsbrucker Universitätsmatrikel, ın der
cstandteile VOo  3 Lehre, Kultus un: Disziplin der „Schrörs celbst selnen altler als Kolonial-
Kkatholische Kirche als absolute Werturteilsmafßs- warenhändler bezeichnet“ (ebd.) E1 hier darauf
cstähe“ beschränkt, „deren unwandelbarer gOott- eingegangen. Ebenso VO  3 chrörs celhbst SLAIM ML
licher C'harakter durch cdas zuständige Lehramt Cdie Bezeichnung des Vaters als „Kaufmann”, Cdie
unzweifelhaft verbürgt ba  war”, Iso umgekehrt sich ın selinem Eintrag ın das Konner Fakultäts-

als album 158577 Uun: ın selner Konner Fxmatrikel„bescheidenere Absolutheitsansprüche
chrörs cstellen‘ wollte (381) Schnitzer hinge- 1873) inden Seidenweber 1mmM Krefeld des
CI nahm 1mmM Rahmen selner „professionelle[n| Jh SallZ überwiegend He1im- der HFa-
Ausbildung für das historische Fach“ eın „eher briklohnarbeiter (1 Weberaufstand!), die sich
methodentechnisch-rationales Geschichtsver- nicht als Kaufleute verstanden Uun: uch nicht
eständnis ın sich auf, dessen Vereinbarkeit mıt als solche angesprochen wurden: eın Spezerel-
einer pathetisch-emotionalen katholischen (1e- der Kolonialwarenhändler kann dann als
schichtsreligiosität” (382) z u Problem wurde, Kaufmann gelten, WEI111 sich mehr als

dessen ihm unlösbaren (GGegensätze letzt- den Bauchladen eiInNnes Hauslerers handelt. DIie
ich als Modernist endete. Bezeichnung Kaufmann sowohl auf den

Dem 271 377-387) folgt zunächst selbständigen Müller der Mühlenbesitzer (auf-
eın Verzeichnis der ungedruckten Quellen srund der unumstrıittenen bäuerlichen Her-
389-—-393), enthaltend VOT allem Hınwelse auf kunft der Vorfahren nicht SaIlZ abwegig; ro[S-
Cdie wissenschaftlichen Nachlässe VOo  3 chrörs valer Gerhard Schrörs, 1543, WT Tagelöhner),
(Trier), Ehrhard (Scheyern) Uun: Schnitzer natürlich uch auf den Händler 1mM größeren Stil
München), daran schließen sich Clie Bibliogra- (Kauf auf eigene Rechnung). Man wird Iso
Hen der genannten Herren Schrörs 303 1, ehesten annehmen dürfen, dass der aler 1mmM
Ehrhard 402-415, Schnitzer 416-—433) Uun: eın Laufe se1lNEes Lebens verschiedene Berufe aUSÜüb-
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Der ‚problemorientierte Durchgang‘ durch die 
Biografi en „dreier Th eologen mit ausgeprägtem 
historischen Diskurswillen, sollte […] das Ver-
hältnis von katholischem Glauben und histori-
scher Vernunft , von Th eologie und moderner 
Historie“ thematisieren, aufzeigen, dass Schrörs 
(51–141), Ehrhard (143 –269) und (der junge) 
Schnitzer (271– 375) sich wie ein Großteil der 
damaligen kath. Kirchenhistoriker „mit auff al-
lender Leichtigkeit in die Realität des nachvati-
kanisch-wilhelminischen Zeitalters“ einfügten 
(377). Umso spannender wird es, insbesondere 
bei Schrörs, dem Verfasser auf den Wegen zu 
folgen, die seine Protagonisten außerhalb des 
durch die Päpste (Leo XIII. u. Pius X.) gesteck-
ten Rahmens, innerhalb dessen Wissenschaft  
betrieben werden „durft e“, führten und in Ver-
dächtigung oder Verurteilung mündeten.

Die diff erenzierter vorgetragenen Schlüsse 
des Verfassers lassen sich kurz wie folgt zu-
sammentragen: Trotz aller Prämissen und 
Rücksichten bleibt Schrörs letztlich in seinem 
Geschichtsdenken einer strengkirchlich-katho-
lischen Grundhaltung verhaft et, einem theolo-
gischen Konservativismus, anders ausgedrückt, 
der konstruierte Modernismusverdacht hätte 
in einem Verfahren, das nicht stattfand, keinen 
Bestand gehabt. Ehrhard ist ebenso eindeutig 
Antimoderner, wenngleich in einer „moderne-
ren“ Version als Schrörs, insofern er als „Mann 
des ,gemäßigten Fortschritts‘“ sich „auf jene Be-
standteile von Lehre, Kultus und Disziplin der 
katholische Kirche als absolute Werturteilsmaß-
stäbe“ beschränkt, „deren unwandelbarer gött-
licher Charakter durch das zuständige Lehramt 
unzweifelhaft  verbürgt war“, also umgekehrt 
„bescheidenere Absolutheitsansprüche als 
Schrörs stellen“ wollte (381). Schnitzer hinge-
gen nahm im Rahmen seiner „professionelle[n] 
Ausbildung für das historische Fach“ ein „eher 
methodentechnisch-rationales Geschichtsver-
ständnis in sich auf, dessen Vereinbarkeit mit 
einer pathetisch-emotionalen katholischen Ge-
schichtsreligiosität“ (382) zum Problem wurde, 
an dessen ihm unlösbaren Gegensätze er letzt-
lich als Modernist endete.

Dem Fazit (377– 387) folgt zunächst 
ein Verzeichnis der ungedruckten Quellen 
(389 –393), enthaltend vor allem Hinweise auf 
die wissenschaft lichen Nachlässe von Schrörs 
(Trier), Ehrhard (Scheyern) und Schnitzer 
(München), daran schließen sich die Bibliogra-
fi en der genannten Herren an (Schrörs 393 – 401, 
Ehrhard 402 – 415, Schnitzer 416 – 433) und ein 

allgemeines Verzeichnis gedruckter Quellen 
und Literatur (433 – 465; ausgenommen Le-
xikon-, Zeitungsartikel u. Rezensionen). Ein 
(Namens-)Register (466 – 472) erschließt das 
insgesamt teils spannende Werk, das aber nicht 
immer leichte Kost ist.

Schade nur, dass der Verfasser bei all 
seinen Recherchen den Weg in das Archiv der 
Universität Bonn und das deren Kath.-Th eol. 
Fakultät nicht gefunden hat; immerhin hat der 
eine Exponent sein gesamtes, der zweite die 
letzten sieben Jahre eines bewegten Gelehr-
tenlebens hier verbracht. So sind ihm einige 
Einzelheiten entgangen, andere von ihm mitge-
teilte Informationen wären sicher präziser aus-
gefallen. Es ist insgesamt zu wenig vom frühen 
Lebensweg des Heinrich Schrörs bekannt, um 
dem Stand des Vaters Johann Schrörs (1821–
1885) die Bedeutung zuzuschreiben, die er für 
den Werdegang der Kinder in früheren Zeiten 
durchaus haben konnte. Da der Rezensent aber 
(mit Neuß, Schnütgen, Trippen) zu jenen ge-
hört, die aus frühen Nachrufen auf Heinrich 
Schrörs die Angabe übernommen haben, der 
Vater sei „Müller bzw. Mühlenbesitzer“ gewe-
sen (vgl. 51 mit Anm. 1), während seit „Besouw 
[…] stattdessen Seidenweberei als der Beruf 
angegeben [wird], den er bei der Geburt seines 
ältesten Sohnes ausübte, für die späteren Jahre 
der Spezereihandel“, letzteres bestätigt durch 
die Innsbrucker Universitätsmatrikel, in der 
„Schrörs selbst seinen Vater […] als Kolonial-
warenhändler bezeichnet“ (ebd.) sei hier darauf 
eingegangen. Ebenso von Schrörs selbst stammt 
die Bezeichnung des Vaters als „Kaufmann“, die 
sich in seinem Eintrag in das Bonner Fakultäts-
album 1872 und in seiner Bonner Exmatrikel 
(1873) fi nden. Seidenweber im Krefeld des 19. 
Jh. waren ganz überwiegend Heim- oder Fa-
briklohnarbeiter (1. Weberaufstand!), die sich 
nicht als Kaufl eute verstanden und auch nicht 
als solche angesprochen wurden; ein Spezerei- 
oder Kolonialwarenhändler kann dann als 
Kaufmann gelten, wenn es sich um mehr als 
den Bauchladen eines Hausierers handelt. Die 
Bezeichnung Kaufmann passt sowohl auf den 
selbständigen Müller oder Mühlenbesitzer (auf-
grund der unumstrittenen bäuerlichen Her-
kunft  der Vorfahren nicht ganz abwegig; Groß-
vater Gerhard Schrörs, † 1843, war Tagelöhner), 
natürlich auch auf den Händler im größeren Stil 
(Kauf auf eigene Rechnung). Man wird also am 
ehesten annehmen dürfen, dass der Vater im 
Laufe seines Lebens verschiedene Berufe ausüb-
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e DE mıt der FEFxmatrikel uch se1in Studienbuch hat das überlagert Uun: chrörs WT bis
erhalten Ist, ın dem alle VOo  3 chrörs besuchten selner Emeritierung der „starke Mannn  ‚6C selner
Veranstaltungen der beiden Konner NSemester Fakultät (und zugleich ihr „Kreuz’) Uun: bis
VT - Uun: VO  3 den Dozenten abgezeichnet sind, seinem Lebensende deren Geschichtsschreiber
WAare der Verfasser uch diesbezüglich nicht Uun: Gedächtnis. Der Wert der Aussage Jedins
auf Mutmafsungen angewlesen SCWESCH (52 über Cdie „erstklassige Seminarbibliothek
miıt Anm 11) uch Cdie rage, WT ihm Cdie Cdie weni1gstens den katholisch-theologischen
Priesterweihe ın Innsbruck spendete, der Urst- Fakultäten nicht inresgleichen hatte  BEG (103)
bischof VOo  3 Kriıxen der se1in Weihbischof, hätte als „eIn Schrörssches Verdienst“ (ebd.) 1st

insofern relativieren, als Jedin 61€ nicht AUSın BKonn 1n€e AÄAntwort gefunden, da chrörs den
Spender 1mmM Album Professorum, ın cdas sich eigener Anschauung kannte. /Zum Schriften-
jeder 1ICU berufene Professor eigenhändig miıt verzeichnis chrörs E1 angemerkt, dass der
selner Biografie einzutragen hatte, namentlich unfer verzeichnete Beıltrag nicht ın der
benennt. Einige Ungenauigkeiten hätten sich Internationalen Wochen-, sondern 1ın der In-
bei besserer Konner „Ortskenntnis” vermeiden ternationalen Monatsschrift für Wissenschaft,
lassen: Franz Philipp Kaulen WT Professor für Uuns; Uun: Technik erschien, Uun: AMNMAT eın Jahr
LExegese des Alten Jestaments, nicht Pastoral- früher: cdas 1st insofern VOo  3 Bedeutung, als sich
theologe (69) Heinrich Joseph (nicht Joseph Cdie dort formulierten „Gedanken eiINes katho-
Heinrich!) Flofßs ver-tralt während des Kultur- ischen Theologen ZuUu!r gegenwartigen Lage”
kampfes Cdie LExegese des Neuen Tlestaments YST auf cdas anfängliche Kriegsgeschehen August/
nach dem Tod des Laurenz Max oth 1877, ın Sept. 1914 beziehen un: den Auftakt einer
Cdie sich Cdieser bis dahin mıt Kaulen geteilt hatte SaNZCNH Reihe VO  3 Arbeiten bildet, miıt denen
(52) zu Zeitpunkt der Berufung Schrörs‘ sich chrörs ın der lIıterarischen Fehde zwischen
nach BKonn verfügte Cdie dortige Fakultät nicht insbesondere fr7 Uun: dt Theologen Wort
„lediglich och über drei römisch-katholische meldet, deren Ende (zumindest 1mmM Hinblick
Ordinarien eigene Hervorhebung), ()I1- auf selbstständige Schriften) Cdie beiden Bücher
dern nach dem Tiefstand mıt eiInem das Vatlca- des Jahres 1917 estehen: 1917a.b: 61€ erschienen
11U anerkennenden Ordinarius Flofß) wieder allerdings ın umgekehrter Reihenfolge aus
über drei, Ca mıt den Ernennungen Kaulens der Bibliografie geht weiıter hervor, WI1IE cehr

Uun: Simars (D) ordentlichen Professo- der Historiker chrörs uch nach dem
1E ersie Schritte ZuUuU!T (Wieder-)Herstellung des noch zu tagesaktuellen Geschehen Stellung
Jetz röm .-kath. C'harakters der Fakultät unfter- nimmt). Ahnliches gilt für Schnitzers Schriften
OTILLTLLETN worden 113 außerdem berief 111a 1910a.b, denn ,5 1st Schnitzers Replik auf 1n€e
15587 Heinrich Kellner (Sohn des bekannten Kritik Tilmanns ka  „D 7Zumindest irrefüh-
Pädagogen LOrTeNZ K.) als Nachfolger des VT - rend 1st Cdie Formulierung e1te / Anm. 108,
estorbenen Flofß, allerdings auf den kirchenhis- cdas grundlegende Standardwerk Emil Scherers

E1 1n€e VOo  3 Albert Ehrhard als Habilitations-torischen Lehrstuhl. e Berufung Schrörs WT

Iso schon der dritte chritt auf dem Weg ZuUu!r cschrift betreute Arbeit: Cdie Fakultät lehnte Cdie
Arbeit ab, cherer wurde nicht habilitiert Uun:Normalisierung. Und schließlich WT chrörs

1mmM akademischen Jahr 904/05, nicht 905/06 Cdie Arbeit YST durch Cdie Kritik der Fakultät
(73) Rektor der Unıiversita: BKonn als ersier dem, WA1S 61€ 1St. uch Cdie Bezeichnung Konrad
auf dem Boden des Vaticanum estehender Martıns als „gefeierten spateren Paderborner
Kkath Theologe). DIie negatıve Beurteilung des Erzbischof“ (52) 1st falsch: Paderborn wurde
Verhältnisses des Kölner Erzbischofs Antonius YST 1930 Erzbistum.
Fischer ZuUu!r Konner Fakultät sieht der Verfasser BOonn Norbhert Borengäasser
SallzZ AUS der Perspektive Schrörs,”, nämlich
CI18 Uun: einselt1g auf den Streit Cdie Prilester-
bildung fokussiert. S 1e übersieht, dass Fischer

Cdie Verhandlungen se1lNEes Vorgangers Simar KIRCHENRECHT
ın Kom einem Ende brachte Uun: für
Cdie Fakultät endlich das ersehnte Promotions- ©  e Müller, Ludger Rees, \VWılhelm Krutzler,
recht erlangte, un: AT ın der Welse, WI1IE artın Hg.) Vermögen der Kırche Ver-
andere staatliche Fakultäten uch besafßen. Der mögende Kırche? eıträge ZUT Kırchen-
Streit zwischen chrörs un: dem Erzbischof finanzierung un Kırchlichen VermöOögens-
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te. Da mit der Exmatrikel auch sein Studienbuch 
erhalten ist, in dem alle von Schrörs besuchten 
Veranstaltungen der beiden Bonner Semester 
ver- und von den Dozenten abgezeichnet sind, 
wäre der Verfasser auch diesbezüglich nicht 
auf Mutmaßungen angewiesen gewesen (52 f. 
mit Anm. 11). Auch die Frage, wer ihm die 
Priesterweihe in Innsbruck spendete, der Fürst-
bischof von Brixen oder sein Weihbischof, hätte 
in Bonn eine Antwort gefunden, da Schrörs den 
Spender im Album Professorum, in das sich 
jeder neu berufene Professor eigenhändig mit 
seiner Biografi e einzutragen hatte, namentlich 
benennt. Einige Ungenauigkeiten hätten sich 
bei besserer Bonner „Ortskenntnis“ vermeiden 
lassen: Franz Philipp Kaulen war Professor für 
Exegese des Alten Testaments, nicht Pastoral-
theologe (69), Heinrich Joseph (nicht Joseph 
Heinrich!) Floß vertrat während des Kultur-
kampfes die Exegese des Neuen Testaments erst 
nach dem Tod des Laurenz Max Roth 1877, in 
die sich dieser bis dahin mit Kaulen geteilt hatte 
(52); zum Zeitpunkt der Berufung Schrörs‘ 
nach Bonn verfügte die dortige Fakultät nicht 
„lediglich noch über drei römisch-katholische 
Ordinarien“ (70; eigene Hervorhebung), son-
dern nach dem Tiefstand mit einem das Vatica-
num anerkennenden Ordinarius (Floß) wieder 
über drei, da mit den Ernennungen Kaulens 
(AT) und Simars (D) zu ordentlichen Professo-
ren erste Schritte zur (Wieder-)Herstellung des 
jetzt röm.-kath. Charakters der Fakultät unter-
nommen worden waren; außerdem berief man 
1882 Heinrich Kellner (Sohn des bekannten 
Pädagogen Lorenz K.) als Nachfolger des ver-
storbenen Floß, allerdings auf den kirchenhis-
torischen Lehrstuhl. Die Berufung Schrörs‘ war 
also schon der dritte Schritt auf dem Weg zur 
Normalisierung. Und schließlich war Schrörs 
im akademischen Jahr 1904/05, nicht 1905/06 
(73), Rektor der Universität Bonn (als erster 
auf dem Boden des I. Vaticanum stehender 
kath. Th eologe). Die negative Beurteilung des 
Verhältnisses des Kölner Erzbischofs Antonius 
Fischer zur Bonner Fakultät sieht der Verfasser 
ganz aus der Perspektive Schrörs‘, nämlich zu 
eng und einseitig auf den Streit um die Priester-
bildung fokussiert. Sie übersieht, dass Fischer u. 
a. die Verhandlungen seines Vorgängers Simar 
in Rom zu einem guten Ende brachte und für 
die Fakultät endlich das ersehnte Promotions-
recht erlangte, und zwar in der Weise, wie es 
andere staatliche Fakultäten auch besaßen. Der 
Streit zwischen Schrörs und dem Erzbischof 

hat das überlagert – und Schrörs war bis zu 
seiner Emeritierung der „starke Mann“ seiner 
Fakultät (und zugleich ihr „Kreuz“) und bis zu 
seinem Lebensende deren Geschichtsschreiber 
und Gedächtnis. Der Wert der Aussage Jedins 
über die „,erstklassige Seminarbibliothek […], 
die wenigstens an den katholisch-theologischen 
Fakultäten nicht ihresgleichen hatte‘“ (103) 
als „ein Schrörs’sches Verdienst“ (ebd.) ist 
insofern zu relativieren, als Jedin sie nicht aus 
eigener Anschauung kannte. – Zum Schrift en-
verzeichnis Schrörs sei angemerkt, dass der 
unter 1915d verzeichnete Beitrag nicht in der 
Internationalen Wochen-, sondern in der In-
ternationalen Monatsschrift  für Wissenschaft , 
Kunst und Technik erschien, und zwar ein Jahr 
früher; das ist insofern von Bedeutung, als sich 
die dort formulierten „Gedanken eines katho-
lischen Th eologen zur gegenwärtigen Lage“ 
auf das anfängliche Kriegsgeschehen August/
Sept. 1914 beziehen und den Auft akt zu einer 
ganzen Reihe von Arbeiten bildet, mit denen 
sich Schrörs in der literarischen Fehde zwischen 
insbesondere frz. und dt. Th eologen zu Wort 
meldet, an deren Ende (zumindest im Hinblick 
auf selbstständige Schrift en) die beiden Bücher 
des Jahres 1917 stehen: 1917a.b; sie erschienen 
allerdings in umgekehrter Reihenfolge (aus 
der Bibliografi e geht weiter hervor, wie sehr 
der Historiker Schrörs auch nach dem I. WK 
noch zum tagesaktuellen Geschehen Stellung 
nimmt). Ähnliches gilt für Schnitzers Schrift en 
1910a.b, denn „a“ ist Schnitzers Replik auf eine 
Kritik Tillmanns an „b“. – Zumindest irrefüh-
rend ist die Formulierung Seite 37 Anm. 108, 
das grundlegende Standardwerk Emil Scherers 
sei eine von Albert Ehrhard als Habilitations-
schrift  betreute Arbeit: die Fakultät lehnte die 
Arbeit ab, Scherer wurde nicht habilitiert und 
die Arbeit erst durch die Kritik der Fakultät zu 
dem, was sie ist. Auch die Bezeichnung Konrad 
Martins als „gefeierten späteren Paderborner 
Erzbischof “ (52) ist falsch: Paderborn wurde 
erst 1930 Erzbistum.
Bonn Norbert M. Borengässer
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verwaltung. Schöningh Verlag, Paderborn beitragswesens der Cdie alleinige Möglichkeit
2015 Uuro 34,90 (D) uro 35,90 des 7zivilen Klagewegs bei Zahlungssäumigkeit
(A) ( HF 45,80 ISBEN Y/8-3-506-7797/71-/ eingehend, resumilert Kees, dass selner Än-
Der VO  3 den Kkatholischen Kirchenrechtlern sicht nach derzeit nicht einer Abschaftung
Ludger Müller, Wilhelm Kees un: artın des Kirchenbeitragssystems ın Österreich,
Krutzler herausgegebene Sammelband stellt Cdie sondern vielmehr einer Verbesserung Uun:
Dokumentation der Kirchenrechtlichen Fach- Anpassung des bestehenden 5Systems gearbeitet
Lagung dar, welche Uun: November 20153 werden sollte. (58 ‚6)
unfer dem provokanten Titel ‚Wenn das eld 1 DDen durch Cdie 508 ‚clausula Feutonica‘ des
Kasten klingt, die Seele IMn den Himmel springt‘ 1265 C1C/83 ermöglichten Kirchenfinanzie-

der Katholisch- Iheologischen Fakultät der rungssystemen der Kirchensteuer IMn der
Unıiversita: Wilen, ın Kooperation des InSHEUES Uun: des Kirchenbeitrags IM Österreich, welche ın
für Kirchenrecht der Universita: Wiıen miıt dem gewIlsser Welse als Halbgeschwister verstehen
Institut für praktische Theologie/Fachbereich Kir- sSind (79) widmet sich der Münchner KanoniIist
chenrecht der Unıiversita: Innsbruck, cstattfand. Uun: Rechtshistoriker Stephan Haering OSB

DIie Arbeit I1hema unfer ausgewählten mıt Fokussierung auf Entstehung Uun: Entwick-
kirchenrechtlichen, juristischen Uun: theologi- [ung Cdieser beiden Systeme, welche ın vielen
schen Perspektiven, AUS dem Blickwinkel eiInNnes Punkten grofße Ähnlichkeiten, ın ebenso vielen
Diözesanbischofs SOWIE AUS der Sicht eiInNnes ber uch orofße Unterschiede aufweisen. SO
Praktikers 1mmM Bereich der Osterreichischen KI1Ir- arbeitet Haering heraus, dass Oobwohl heide SYS-
chenbeitragsstellen, zeichnet der Sammelband Teme Vo ad eingeführt wurden, Cdie katho-
ın elf Beitragen nach, wobel sieben eıtrage lische Kirche Deutschlands Uun: ÖOsterreichs Cdie
jeweils Hauptvortrage der Tagung dokumentie- beiden Finanzlerungssysteme gleichsam ‚adop-
ICIL, Clie weılteren vier eıtrage AUS der Feder VO  3 tiert‘ (87) haben Uun: ın beiden Ländern keine
Martın Krutzler, Rudolf K. Höfer, Le0 Maasburg gewichtigen timmen wahrzunehmen sind,
un: Ludger Müller den Sammelband über Cdie „dass Cdie Kirchensteuer der der Kirchbeitrag
Tagungsdiskussionen hinaus noch inhaltlich als Finanzierungsquellen bald abgeschafft WT -

erweIıltern un: bereichern. Abgerundet wird der den collen.“ (87) Ferner gleichen sich Kirchen-
Sammelband durch eın VOrWOFF der Heraus- STteuUuer Uun: Kirchenbeitrag ın ihrem Zwangscha-
geber (7) eın Verzeichnis der Autoren 241 f.) vrakter als Pflichtabgabe der Gläubigen als uch
WI1IE einem WOrt des Dankes Cdie Unterstutzer ın der Intention ihrer Einführung durch den

aal der Entlastung des taates 1mmM Rahmen desder Studientagung Uun: der Publikation (243)
Martın Krutzler greift 1ın selner Hinfüh- Systemwechsels VOo  3 einer Staatsfinanzierung

Fung zu Ihema Cdie 505 ‚Freiburger ede‘ der Kirche einer Mitgliederfinanzierung. S1e
aps Benedikts XVI AUS dem Jahr O11 auf, unterscheiden sich jedoch hinsichtlich ihrer

AUS verschiedenen theologisch-kirchen- Durchsetzungswege (staatliche Mitwirkung 1mmM
Fall der Kirchensteuer steht den rein 7zivilenrechtlichen Perspektiven Streiflichter auf cdas

Verhäaltnis der Kirche finanziellen Mitteln 1 Rechtsmitteln bei der Einhebung des Kirchen-
Allgemeinen, Cdie rage der Kirchenfinanzierung beitrags gegenüber) Uun: der Intention ihrer Fnf
durch die Mittel VorRn Kirchensteuer und Kirchen- stehung (Schädigungsabsicht des -0LESEIZ-
beitrag 11M Konkreten SOWIE Cdie Verwendung Vorn gebers bzgl. des Kirchenbeitrags) grundsätzlich.
Kirchlichem Vermögen werfen. Der Leliter der Forschungsstelle ‚Recht

Der Innsbrucker Kirchenrechtler Wilhelm Uun: Religion der Unıiversita: Dresden, rnd
Kees widmet sich ın seinem umfangreichen Uhle, gibt ın selinem Beıltrag —_ einen
Beıltrag einlässlich verschiedenen Aspekten der Überblick her die FOormen der Finanziterung
Kirchenfinanzierung AUS Sicht des Kirchenrechts Vorn Kirchen und Religionsgesellschaften (KuR)
SOWIE dem konkreten 5System der Kirchen- IMn Europda, wobe!i diesem 7Zweck VO  3 den
finanzierung durch den 505 Kirchenbeitrag 1mmM drei Grundtypen einer mehr der weniger
aal ÖOsterreich. Auf Vorteile beispielsweise fassenden staatlichen Finanzterung Vorn KuR,
Cdie Möglichkeit des freien Aglerens ın der E1In- einer Finanzterung durch deren Mitglieder SOWIE
hebungspraxis der Clie hohe Planungssicher- einer Eigenfinanzierung der KuR durch Ver-

mögenserträage ausgeht. e ehn konkretenheit des Beitragsaufkommens SOWIE Nachteile
des Kirchenbeitragssystems ın Twa Cdie hohen Phänotypen VOo  3 5Systemen der Fiınanzlerung
kirchlichen Verwaltungskosten des Kirchen- der Kukßk ın kuropa, welche hle AUS den g-
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verwaltung. Schöningh Verlag, Paderborn 
2015. (242) Pb. Euro 34,90 (D) / Euro 35,90 
(A) / CHF 45,80. ISBN 978-3-506-77971-7.
Der von den katholischen Kirchenrechtlern 
Ludger Müller, Wilhelm Rees und Martin 
Krutzler herausgegebene Sammelband stellt die 
Dokumentation der Kirchenrechtlichen Fach-
tagung dar, welche am 8. und 9. November 2013 
unter dem provokanten Titel ‚Wenn das Geld im 
Kasten klingt, die Seele in den Himmel springt‘ 
an der Katholisch-Th eologischen Fakultät der 
Universität Wien, in Kooperation des Instituts 
für Kirchenrecht der Universität Wien mit dem 
Institut für praktische Th eologie/Fachbereich Kir-
chenrecht der Universität Innsbruck, stattfand.

Die Arbeit am Th ema unter ausgewählten 
kirchenrechtlichen, juristischen und theologi-
schen Perspektiven, aus dem Blickwinkel eines 
Diözesanbischofs sowie aus der Sicht eines 
Praktikers im Bereich der Österreichischen Kir-
chenbeitragsstellen, zeichnet der Sammelband 
in elf Beiträgen nach, wobei sieben Beiträge 
jeweils Hauptvorträge der Tagung dokumentie-
ren, die weiteren vier Beiträge aus der Feder von 
Martin Krutzler, Rudolf K. Höfer, Leo Maasburg 
und Ludger Müller den Sammelband über die 
Tagungsdiskussionen hinaus noch inhaltlich 
erweitern und bereichern. Abgerundet wird der 
Sammelband durch ein Vorwort der Heraus-
geber (7), ein Verzeichnis der Autoren (241 f.) so-
wie einem Wort des Dankes an die Unterstützer 
der Studientagung und der Publikation (243).

Martin Krutzler greift  in seiner Hinfüh-
rung zum Th ema die sog. ‚Freiburger Rede‘ 
Papst Benedikts XVI. aus dem Jahr 2011 auf, 
um aus verschiedenen theologisch-kirchen-
rechtlichen Perspektiven Streifl ichter auf das 
Verhältnis der Kirche zu fi nanziellen Mitteln im 
Allgemeinen, die Frage der Kirchenfi nanzierung 
durch die Mittel von Kirchensteuer und Kirchen-
beitrag im Konkreten sowie die Verwendung von 
kirchlichem Vermögen zu werfen.

Der Innsbrucker Kirchenrechtler Wilhelm 
Rees widmet sich in seinem umfangreichen 
Beitrag einlässlich verschiedenen Aspekten der 
Kirchenfi nanzierung aus Sicht des Kirchenrechts 
sowie dem konkreten System der Kirchen-
fi nanzierung durch den sog. Kirchenbeitrag im 
Staat Österreich. Auf Vorteile – beispielsweise 
die Möglichkeit des freien Agierens in der Ein-
hebungspraxis oder die hohe Planungssicher-
heit des Beitragsaufk ommens – sowie Nachteile 
des Kirchenbeitragssystems – in etwa die hohen 
kirchlichen Verwaltungskosten des Kirchen-

beitragswesens oder die alleinige Möglichkeit 
des zivilen Klagewegs bei Zahlungssäumigkeit 
– eingehend, resümiert Rees, dass seiner An-
sicht nach derzeit nicht an einer Abschaff ung 
des Kirchenbeitragssystems in Österreich, 
sondern vielmehr an einer Verbesserung und 
Anpassung des bestehenden Systems gearbeitet 
werden sollte. (58 – 61)

Den durch die sog. ‚clausula teutonica‘ des 
c. 1263 CIC/83 ermöglichten Kirchenfi nanzie-
rungssystemen der Kirchensteuer in der BRD 
und des Kirchenbeitrags in Österreich, welche in 
gewisser Weise als Halbgeschwister zu verstehen 
sind (79), widmet sich der Münchner Kanonist 
und Rechtshistoriker P. Stephan Haering OSB 
mit Fokussierung auf Entstehung und Entwick-
lung dieser beiden Systeme, welche in vielen 
Punkten große Ähnlichkeiten, in ebenso vielen 
aber auch große Unterschiede aufweisen. So 
arbeitet Haering heraus, dass obwohl beide Sys-
teme vom Staat eingeführt wurden, die katho-
lische Kirche Deutschlands und Österreichs die 
beiden Finanzierungssysteme gleichsam ‚adop-
tiert‘ (87) haben und in beiden Ländern keine 
gewichtigen Stimmen wahrzunehmen sind, 
„dass die Kirchensteuer oder der Kirchbeitrag 
als Finanzierungsquellen bald abgeschafft   wer-
den sollen.“ (87) Ferner gleichen sich Kirchen-
steuer und Kirchenbeitrag in ihrem Zwangscha-
rakter als Pfl ichtabgabe der Gläubigen als auch 
in der Intention ihrer Einführung durch den 
Staat: der Entlastung des Staates im Rahmen des 
Systemwechsels von einer Staatsfi nanzierung 
der Kirche zu einer Mitgliederfi nanzierung. Sie 
unterscheiden sich jedoch hinsichtlich ihrer 
Durchsetzungswege (staatliche Mitwirkung im 
Fall der Kirchensteuer steht den rein zivilen 
Rechtsmitteln bei der Einhebung des Kirchen-
beitrags gegenüber) und der Intention ihrer Ent-
stehung (Schädigungsabsicht des NS-Gesetz-
gebers bzgl. des Kirchenbeitrags) grundsätzlich.

Der Leiter der Forschungsstelle ‚Recht 
und Religion‘ an der Universität Dresden, Arnd 
Uhle, gibt in seinem Beitrag (89–130) einen 
Überblick über die Formen der Finanzierung 
von Kirchen und Religionsgesellschaft en (KuR) 
in Europa, wobei er zu diesem Zweck von den 
drei Grundtypen einer mehr oder weniger um-
fassenden staatlichen Finanzierung von KuR, 
einer Finanzierung durch deren Mitglieder sowie 
einer Eigenfi nanzierung der KuR durch Ver-
mögenserträge ausgeht. Die zehn konkreten 
Phänotypen von Systemen der Finanzierung 
der KuR in Europa, welche Uhle aus den ge-
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nannten drei Grundtypen ableitet, verortie Der (irazer Kirchenhistoriker Rudolf
un: bewertet jeweils anhand eiInNnes VOo  3 ihm Höfer formuliert ın seinem Beitrag zu Sam-
zusammengestellten Kriterienkatalogs VOT melband eın Plädoyer für Cdie Abschaffung des
dem Hintergrund des Deutschen Verfassungs- etablierten Österreichischen Kirchenbeitragssys-
staates, schlussendlich resumleren, dass (emms durch eın 5System der Teilzweckwidmung
‚AdUuS deutscher Sicht unfer den ZuUu!r Auswahl der Einkommensteuer, welches ın ein1gen '‘U10O-

estehenden verschiedenen Finanzierungsformen päischen Ländern bereits ın unterschiedlicher
Cdie überwiegenden Argumente für das Modell Ausgestaltung evxıstIert. ach einem Überblick
der Kirchensteuer“ (129) sprechen, SOWIle, dass über Cdie Einführung des Kirchenbeitragssys-
auf europäischer Ebene 1n€e vergleichbare Ana- (emms durch den NS-Gesetzgeber 1mmM Jahr 1938
lyse der potenziellen Finanzlerungssysteme VOT SOWIE dessen sich anschliefßende Entwicklung
dem Hintergrund der jeweiligen staatlichen ın den Nachkriegsjahrzehnten 155-167) zeigt
Verfassungen eın Desiderat darstellt. (130) Höfer Cdie Eckpunkte der ın den Jahren 1993 bis

CIaudius Luterbacher-Maineri, [DIO7Z7e- 20172 Immer wieder aufgeflammten Diskussion
sanökonom 1mmM Bıstum SE Gallen, bietet ın 1n€e etwalge Ablösung des Kirchenbeitrags-
seinem Beıltrag 131-142) unfer erwels „auf Systems auf. 167-169) nNnier erwels auf Clie
Cdie Souveräanıtät der Kantone ın der Verhältnis- Nachteile Uun: Ineftektivitäten des bestehenden
gestaltung der Beziehung VOo  3 aal un: Kirche“ Finanzlerungssystems 169-175) versucht HO-
(141) einen knappen UÜberblick über Cdie VT - fer argumentieren, dass unfer Wesgfall der
cschiedenen Finanzierungsmodelle der chweiz Verpflichtung ZuUuU!T Entrichtung des Kirchenbei-
miıt Schwerpunkt auf der S1ituation ın den SCOWIE einer Orm der Kooperation
Deutschschweizer Kantonen, wobe!i ausführ- zwischen Kirche Uun: aal ın Fragen des Kul-
licher auf Cdie konkreten Situationen 1mmM Kanton urguter- Uun: Denkmalschutzes hne Einfüh-
St. Gallen SOWIE ın den DDO7Z7esen hur Uun: rung einer Steuer Cdie Finanzlerung der
Basel sprechen kommt Uun: auf cdas ‚Doppel- Österreichischen Kirche auf eın zukunftsfähiges
system VOo  3 einerseIts kanonisch-rechtlichen Fundament gestellt werden könnte, auf Kasıs
Verfassungsgebilden SOWIE andererseits Öffent- dessen Clie Verquickung VO  3 Kirchenaustritt
lich-rechtlichen Gebietskörperschaften mıt den Uun: Beitragspflicht gelöst würde.
diesem 5System ImMmMaAaNnenten Chancen für Cdie Le0 Maasburg, Nationaldirektor der apst-
kirchliche FEinanzwirtschaft hinweist. lichen Missionswerke ‚Missio‘ ın Österreich,

nNnier dem Titel ‚Der Kirchenbeitrag 1ın der illustriert theologische Grundlinien einer Fi-
täglichen Praxis‘ stellt Wolfgang aset, Leliter NAaNZIETUNG der Kirchlichen Sendung durch C1M
des Kirchenbeitragsdienstes der Wilen, ausgeprägtes Spendenwesen, Uun: Ludger Muül-
den Kirchenbeitrag als Mittel der Teilhabe a |- ler, Kanonist der Unıiversita: Wilen, geht ın
ler Gläubigen der pastoralen Sendung der seinem Beıltrag auf Konsequenzen des Vor der
Kirche 1.5 277 dar, welcher staatlichen Anutoritat orklärten Kirchenaustritts

AUS kirchenrechtlicher hierbei Ssanktions-se1in Dasein jedoch vielmals VOorT dem Hınter-
grund der individuell gestellten rage ‚Was rechtlicher Uun: verfassungsrechtlicher Per-
bringt MI1r das Z ahlen des Kirchenbeitrags®‘ spektive en [ese beiden eıtrage, WIE uch Cdie

verteidigen hat (144) Kirchenbeitragswesen kritische Anfrage das Kirchliche Vermögens-
vecht des Irierer Kirchenrechtlers ChristophSOWIE -_aufkommen bedingen sich ASE zufolge

gegenselt1g mıt konkret gelebten pastoralen Ohly, welche bei Aussagen der Papste Benedikt
Bestrebungen der Ortskirche Uun: können sich XVI SOWIE Franziskus ın Richtung einer I1
hierbei gleichsam als Hindernis (148) Mittel Kirche für Clie Armen ihren Ausgang nımmt,
der Qualitätssicherung (150) der Chance (151) bereichern den Sammelband Perspektiven,
begegnen, wobeil 61€ idealerweise ın einem welche über Clie konkrete rage der Finanzle-
fruchtbaren Zusammenspiel VOo  3 Pastoral Uun: rung der (Österreichischen) Kirche, welche den
Kirchenbeitrag, durch Information un: OO0pe- Schwerpunkt des Bandes bildet, hinausweisen
ratıon koinzidieren. AÄus Sicht des Praktikers Uun: zeigen hierbei Cdie Relevanz Uun: Reichweite
kann der Kirchenbeitrag durchaus „pastoral VOo  3 Fragen des kirchlichen Vermögensrechts
verstanden un: geNuUtZztL werden (154) 1st bzw. konkret der Finanzlerung der kirchlichen
hierbei ber als ‚nicht perfekt‘ bezeichnen Sendung ın ihrem Facettenreichtum auf.
un: WI1IE Cdie Kirche als Heilsgemeinschaft als e rage der Fiınanzlerung der Kirche
SeEmMper reformanda verstehen. (154) steht, WIE Cdies Bischof KTaus KUung formuliert,
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nannten drei Grundtypen ableitet, verortet 
und bewertet er jeweils anhand eines von ihm 
zusammengestellten Kriterienkatalogs vor 
dem Hintergrund des Deutschen Verfassungs-
staates, um schlussendlich zu resümieren, dass 
„aus deutscher Sicht unter den zur Auswahl 
stehenden verschiedenen Finanzierungsformen 
die überwiegenden Argumente für das Modell 
der Kirchensteuer“ (129) sprechen, sowie, dass 
auf europäischer Ebene eine vergleichbare Ana-
lyse der potenziellen Finanzierungssysteme vor 
dem Hintergrund der jeweiligen staatlichen 
Verfassungen ein Desiderat darstellt. (130)

Claudius Luterbacher-Maineri, u. a. Diöze-
sanökonom im Bistum St. Gallen, bietet in 
seinem Beitrag (131–142) unter Verweis „auf 
die Souveränität der Kantone in der Verhältnis-
gestaltung der Beziehung von Staat und Kirche“ 
(141) einen knappen Überblick über die 26 ver-
schiedenen Finanzierungsmodelle der Schweiz 
mit Schwerpunkt auf der Situation in den 
Deutschschweizer Kantonen, wobei er ausführ-
licher auf die konkreten Situationen im Kanton 
St. Gallen sowie in den Diözesen Chur und 
Basel zu sprechen kommt und auf das ‚Doppel-
system‘ von einerseits kanonisch-rechtlichen 
Verfassungsgebilden sowie andererseits öff ent-
lich-rechtlichen Gebietskörperschaft en mit den 
diesem System immanenten Chancen für die 
kirchliche Finanzwirtschaft  hinweist.

Unter dem Titel ‚Der Kirchenbeitrag in der 
täglichen Praxis‘ stellt Wolfgang Paset, Leiter 
des Kirchenbeitragsdienstes der ED Wien, 
den Kirchenbeitrag als Mittel der Teilhabe al-
ler Gläubigen an der pastoralen Sendung der 
Kirche i.S.d. c. 222 § 1 CIC/1983 dar, welcher 
sein Dasein jedoch vielmals vor dem Hinter-
grund der individuell gestellten Frage ‚Was 
bringt mir das Zahlen des Kirchenbeitrags?‘ 
zu verteidigen hat. (144) Kirchenbeitragswesen 
sowie -aufk ommen bedingen sich Paset zufolge 
gegenseitig mit konkret gelebten pastoralen 
Bestrebungen der Ortskirche und können sich 
hierbei gleichsam als Hindernis (148), Mittel 
der Qualitätssicherung (150) oder Chance (151) 
begegnen, wobei sie idealerweise in einem 
fruchtbaren Zusammenspiel von Pastoral und 
Kirchenbeitrag, durch Information und Koope-
ration koinzidieren. Aus Sicht des Praktikers 
kann der Kirchenbeitrag durchaus „pastoral 
verstanden und genutzt werden“ (154), ist 
hierbei aber als ‚nicht perfekt‘ zu bezeichnen 
und – wie die Kirche als Heilsgemeinschaft  – als 
semper reformanda zu verstehen. (154)

Der Grazer Kirchenhistoriker Rudolf K. 
Höfer formuliert in seinem Beitrag zum Sam-
melband ein Plädoyer für die Abschaff ung des 
etablierten österreichischen Kirchenbeitragssys-
tems durch ein System der Teilzweckwidmung 
der Einkommensteuer, welches in einigen euro-
päischen Ländern bereits in unterschiedlicher 
Ausgestaltung existiert. Nach einem Überblick 
über die Einführung des Kirchenbeitragssys-
tems durch den NS-Gesetzgeber im Jahr 1938 
sowie dessen sich anschließende Entwicklung 
in den Nachkriegsjahrzehnten (155 –167) zeigt 
Höfer die Eckpunkte der in den Jahren 1993 bis 
2012 immer wieder aufgefl ammten Diskussion 
um eine etwaige Ablösung des Kirchenbeitrags-
systems auf. (167–169) Unter Verweis auf die 
Nachteile und Ineff ektivitäten des bestehenden 
Finanzierungssystems (169 –175) versucht Hö-
fer zu argumentieren, dass – unter Wegfall der 
Verpfl ichtung zur Entrichtung des Kirchenbei-
trags sowie einer neuen Form der Kooperation 
zwischen Kirche und Staat in Fragen des Kul-
turgüter- und Denkmalschutzes ohne Einfüh-
rung einer neuen Steuer – die Finanzierung der 
österreichischen Kirche auf ein zukunft sfähiges 
Fundament gestellt werden könnte, auf Basis 
dessen v. a. die Verquickung von Kirchenaustritt 
und Beitragspfl icht gelöst würde.

Leo Maasburg, Nationaldirektor der Päpst-
lichen Missionswerke ‚Missio‘ in Österreich, 
illustriert theologische Grundlinien einer Fi-
nanzierung der kirchlichen Sendung durch ein 
ausgeprägtes Spendenwesen, und Ludger Mül-
ler, Kanonist an der Universität Wien, geht in 
seinem Beitrag auf Konsequenzen des vor der 
staatlichen Autorität erklärten Kirchenaustritts 
aus kirchenrechtlicher – hierbei v. a. sanktions-
rechtlicher und verfassungsrechtlicher – Per-
spektive ein. Diese beiden Beiträge, wie auch die 
kritische Anfrage an das kirchliche Vermögens-
recht des Trierer Kirchenrechtlers Christoph 
Ohly, welche bei Aussagen der Päpste Benedikt 
XVI. sowie Franziskus in Richtung einer ‚armen 
Kirche für die Armen‘ ihren Ausgang nimmt, 
bereichern den Sammelband um Perspektiven, 
welche über die konkrete Frage der Finanzie-
rung der (österreichischen) Kirche, welche den 
Schwerpunkt des Bandes bildet, hinausweisen 
und zeigen hierbei die Relevanz und Reichweite 
von Fragen des kirchlichen Vermögensrechts 
bzw. konkret der Finanzierung der kirchlichen 
Sendung in ihrem Facettenreichtum auf.

Die Frage der Finanzierung der Kirche 
steht, wie dies Bischof Klaus Küng formuliert, 

Kirchenrecht
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einerseIts VOT der Herausforderung, sich VO  3 punkte: MI1ss10n, interreligiöser Dialog un:
starken Abhängigkeiten staatlicher Zugriffe (Verständnis von) Religion. Der Verfasser
liberalisieren 231 236), andererseits ber entwickelt se1INe Überlegungen 1mmM Rahmen

uch nicht cdas lukrieren VO  3 FEinnahmen als einer kritischen Auseinandersetzung miıt Ent-
zentrales Flement der praktischen pastoralen wicklungen 1ın Kirche Uun: Gesellschaft, Cdie
Bemühungen auf das ape bringen, WIE dies kulturpessimistisch interpretlier un: kom-
beispielsweise 1mmM amerikanischen spendenba- mentlert. Er geht davon AUS, dass „die Kirche
Sierten Finanzlerungssystem der Fall 1st (236) 1mmM Verlauf der Neuzeit unfter der Einwirkung
[Das Wahrnehmen Cdieses Spagats VOT dem Hın- VOo  3 Rationalismus, Aufklärung un: csakularer

Weltentwürfe 11UT diese drei erwähnentergrund der Kirchenfinanzierungssysteme 1mmM
deutschen Sprachraum, miıt Schwerpunktset- vieles einbüßte, VW1S ZuUuU!T neutestamentlichen
ZUIS auf der Österreichischen Situation, zieht Uun: urchristlichen Gestalt christlicher Wahrheit
sich gleichsam WI1IE eın YrOTLer Faden durch Cdie gehört Uun: ihre Ganzheit ausmacht“ (1 1) M iıt
eıtrage des Sammelbandes. Hierbei formulie- harten Worten geißelt der Verfasser z den
1E Cdie eıtrage nach Dafürhalten des Kezen- „blutleeren Problemkult der 508 ‚modernen

CLsenten Recht die Ansicht, dass derzeit nicht Theologie (256) SOWIE den „cChirurgischen fu-
einer Abschaftung des Kirchenbeitrags- oriff entmythologisierender Theologen (558)

SyStems ın ÖOsterreich der des Kirchensteuer- Uun: stellt unfer anderem ın Afrika „Flurschä-
SyStems ın der BRD), sondern vielmehr einer den einer emanzipatorischen, aufklärerischen
Verbesserung Uun: Anpassung der bestehenden europäischen Halbbildung” (247, ebenso 704)
5Systeme gearbeitet werden sollte. e Anstöße fest „Aufklärung” wird durchgängig als Pro-
VOo  3 Rudaolf Höfer hinsichtlich der Einführung blemtitel verwendet gewissermalsen als Saku-
einer Kirchenfinanzierung durch Teilzweck- larisierendes Potenzial, dem sich Cdie Theologie
widmung der Finkommensteuer können auf- unkritisch ausliefere: „HOow much disregard do
grund der daraus resultierenden estärkeren Ab- find ın cO-called ‚enlightened theological
hängigkeit VOo  3 staatlicher Rechtssetzung nicht WaY of thinking ın regard religious pheno-
überzeugen. DIie Katholische Kirche ÖSt€I' — which do NOL SCCI1I f1t Into modern
reichs hat 1mmM bestehenden Kirchenbeitragssys- scientific framework!“ (56) der Verfasser ın
tem sowohl bei der Beitragsgestaltung Uun: bei einem der drei auf Englisch publizierten lexte
der Art un: WeIlse der Einhebung als uch bei [ ese Kritik „aufklärerischer Theologie”,
der Verwendung des Beitragsaufkommens freie Cdie dem ANSONSLIEN vornehmen Stil des Buches
and DIie Kirche kann AULONOM ihren Haus- 1n€e unerwarfltel polemische ote verleiht, 1st
halt gestalten, hne Einflussnahme der Auf- keine Nebensache: 61€ lässt eın offenbar 7Ze11-

sicht staatlicher tellen Uun: Einrichtungen, Iso trales Anliegen des Verfasser deutlich werden:
WIE dies 1254 des formuliert Cdie Behauptung, dass Cdie moderne europäische

„Independenter CIViH potestate”. Theologie weder der Suche des Menschen nach
Salzburg Andreas Graßmann „Beheimatung” (207) noch dem Anspruch des

Religiösen gerecht werden könne. Im Licht
Cdieses ohl entscheidenden (Vor-)Urteils sind,
WI1IE gESsagL, Clie Überlegungen des Verfassers

MISSIONSWISSENSCHAFT (1) MI1ss1ion, (2) interreligiösem Dialog un: (3)
Ors Gehemnıis der Völker. Religion verstehen.

©  e Bürkle, Der Verfasser forderte nicht 11UT 1n€e „fullSchriften zu missionNarıschen Dialog. FOS integration of the study of 1SsS1On IN religi-Verlag, St Ottiliıen 2013 785) Geb uro
()115 ın the curriculum of the study of theology”0930 (D) Uuro /1,80 (A) ( HF 95,00 ISBN

Y /8-3-8306-75/79-) (28) sondern zeigt uch den Stellenwert VOo  3

Mission ın der „einen Welt“ auf: „Gerade ın
ach dem Band FErkennen und Bekennen 2010) der sich wandelnden globalen Entwicklung 1st
legte der MISS1OnSs- un: Religionswissenschaft- volle Partnerschaft ın gegenseltigem Nehmen
ler Ors Bürkle 1n€e weltere, überaus umfang- Uun: Geben uch für Cdie regionalen Theologien
reiche Sammlung VOo  3 Beltragen VOI, Cdie ın angezeigt” (106) Dieser Gedanke weltkirchli-
den Jahren 1962 bis 20172 publiziert wurden. her Uun: theologischer KezI1prozitäat zieht sich
DIiese „Schriften zu missionarischen Dialog” durch alle eitrage Uun: entspringt der ber-
gruppleren sich VOorT allem drei Schwer- ZEUSUNG des Verfassers, „dass dem C'hristentum
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einerseits vor der Herausforderung, sich von 
zu starken Abhängigkeiten staatlicher Zugriff e 
zu liberalisieren (231 u. 236), andererseits aber 
auch nicht das Lukrieren von Einnahmen als zu 
zentrales Element der praktischen pastoralen 
Bemühungen auf das Tapet zu bringen, wie dies 
beispielsweise im amerikanischen spendenba-
sierten Finanzierungssystem der Fall ist (236). 
Das Wahrnehmen dieses Spagats vor dem Hin-
tergrund der Kirchenfi nanzierungssysteme im 
deutschen Sprachraum, mit Schwerpunktset-
zung auf der österreichischen Situation, zieht 
sich gleichsam wie ein roter Faden durch die 
Beiträge des Sammelbandes. Hierbei formulie-
ren die Beiträge – nach Dafürhalten des Rezen-
senten zu Recht – die Ansicht, dass derzeit nicht 
an einer Abschaff ung des Kirchenbeitrags-
systems in Österreich oder des Kirchensteuer-
systems in der BRD, sondern vielmehr an einer 
Verbesserung und Anpassung der bestehenden 
Systeme gearbeitet werden sollte. Die Anstöße 
von Rudolf Höfer hinsichtlich der Einführung 
einer Kirchenfi nanzierung durch Teilzweck-
widmung der Einkommensteuer können auf-
grund der daraus resultierenden stärkeren Ab-
hängigkeit von staatlicher Rechtssetzung nicht 
überzeugen. Die Katholische Kirche Öster-
reichs hat im bestehenden Kirchenbeitragssys-
tem sowohl bei der Beitragsgestaltung und bei 
der Art und Weise der Einhebung als auch bei 
der Verwendung des Beitragsaufk ommens freie 
Hand. Die Kirche kann autonom ihren Haus-
halt gestalten, ohne Einfl ussnahme oder Auf-
sicht staatlicher Stellen und Einrichtungen, also 
– wie dies c. 1254 des CIC/1983 formuliert – 
„independenter a civili potestate“.
Salzburg Andreas E. Graßmann

Kirchenrecht / Missionswissenschaft

MISSIONSWISSENSCHAFT

◆ Bürkle, Horst: Geheimnis der Völker. 
Schriften zum missionarischen Dialog. EOS 
Verlag, St. Ottilien 2013. (X, 785) Geb. Euro 
69,80 (D) / Euro 71,80 (A) / CHF 95,00. ISBN 
978-3-8306-7579-2.

Nach dem Band Erkennen und Bekennen (2010) 
legte der Missions- und Religionswissenschaft -
ler Horst Bürkle eine weitere, überaus umfang-
reiche Sammlung von 67 Beiträgen vor, die in 
den Jahren 1962 bis 2012 publiziert wurden. 
Diese „Schrift en zum missionarischen Dialog“ 
gruppieren sich vor allem um drei Schwer-

punkte: Mission, interreligiöser Dialog und 
(Verständnis von) Religion. Der Verfasser 
entwickelt seine Überlegungen im Rahmen 
einer kritischen Auseinandersetzung mit Ent-
wicklungen in Kirche und Gesellschaft , die er 
kulturpessimistisch interpretiert und kom-
mentiert. Er geht davon aus, dass „die Kirche 
im Verlauf der Neuzeit unter der Einwirkung 
von Rationalismus, Aufk lärung und säkularer 
Weltentwürfe – um nur diese drei zu erwähnen 
– vieles einbüßte, was zur neutestamentlichen 
und urchristlichen Gestalt christlicher Wahrheit 
gehört und ihre Ganzheit ausmacht“ (111). Mit 
harten Worten geißelt der Verfasser etwa den 
„blutleeren Problemkult der sog. ‚modernen‘ 
Th eologie‘“ (256) sowie den „chirurgischen Zu-
griff  entmythologisierender Th eologen“ (558) 
und stellt unter anderem in Afrika „Flurschä-
den einer emanzipatorischen, aufk lärerischen 
europäischen Halbbildung“ (247, ebenso 704) 
fest. „Aufk lärung“ wird durchgängig als Pro-
blemtitel verwendet – gewissermaßen als säku-
larisierendes Potenzial, dem sich die Th eologie 
unkritisch ausliefere: „How much disregard do 
we fi nd in a so-called ‚enlightened‘ theological 
way of thinking in regard to religious pheno-
menea which do not seem to fi t into a modern 
scientifi c framework!“ (56), so der Verfasser in 
einem der drei auf Englisch publizierten Texte. 
Diese Kritik an „aufk lärerischer Th eologie“, 
die dem ansonsten vornehmen Stil des Buches 
eine unerwartet polemische Note verleiht, ist 
keine Nebensache; sie lässt ein off enbar zen-
trales Anliegen des Verfasser deutlich werden: 
die Behauptung, dass die moderne europäische 
Th eologie weder der Suche des Menschen nach 
„Beheimatung“ (207) noch dem Anspruch des 
Religiösen gerecht werden könne. Im Licht 
dieses wohl entscheidenden (Vor-)Urteils sind, 
wie gesagt, die Überlegungen des Verfassers zu 
(1) Mission, (2) interreligiösem Dialog und (3) 
Religion zu verstehen.

Der Verfasser forderte nicht nur eine „full 
integration of the study of mission and religi-
ons in the curriculum of the study of theology“ 
(28), sondern zeigt auch den Stellenwert von 
Mission in der „einen Welt“ auf: „Gerade in 
der sich wandelnden globalen Entwicklung ist 
volle Partnerschaft  in gegenseitigem Nehmen 
und Geben auch für die regionalen Th eologien 
angezeigt“ (106). Dieser Gedanke weltkirchli-
cher und theologischer Reziprozität zieht sich 
durch alle Beiträge und entspringt der Über-
zeugung des Verfassers, „dass dem Christentum 
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VOo  3 Hause AUS 1n€e ‚Interkulturalität‘ eigen ist  66 dass das C'hristentum „Religion‘ E1 (vgl. 382)
(476) Nicht 7zuletzt un: das 1st einer der 711 - In deutlicher Abgrenzung ZuUuU!T dialektischen
tralsten theologischen Gedanken Cdieses Buches Theologie betont der Verfasser Cdie Wichtigkeit

macht „Mission” grundsätzlich darauf auf- der „Bezugspunkte Uun: Verweisorte“ (389)
merksam, „dass der grenzüberschreitende Auf- Gespräch des C'hristentums mıt anderen Ke-
trag des Oftfen des Evangeliums Sal nicht anders ligionen. An Cdieser Stelle eröfftnet der Verfasser
als ‚VOIL außen, ‚.ben VOo  3 ihm als dem ‚Fremden 1n€e ungemenln spannende Möglichkeit eiInNnes
wahrgenommen werden konnte“ (508) DIie kritischen interreligiösen Dialogs bzw. einer
Weitergabe des Evangeliums bedeutet ‚ben religionswissenschaftlichen Außenperspektive
nicht Bestatigung eigener „Identität”, sondern auf cdas Christentum, vergibt diese Chance q -
Beanspruchung durch „Fremdes” un: AMNVAT lerdings gleich wieder un: geht ZuUu!r Kritik
uch für kuropa (so der Verfasser 1ın selner AÄus- einer (Selbst-)Säkularisierung VO  3 Theologie
einandersetzung miıt Kritik der VOo  3 kuropa über (vgl. 389)
ausgehenden MI1ss1on, vgl 198) Was WI1IE bereits ın FErkennen und Beken-

(2) Der ematik des interreligiösen [ )ia- Hen auftällt, 1st Cdie kompromisslose Kritik
logs nähert sich der Verfasser vorsichtig, wobe!i jeglicher Orm politischer Theologie, Cdie einer
1mmM Speziellen Clie „1n religions-philosophi- „ideologieschwangeren Epoche” (36) enL-
schen Laboren entwickelten Pluralismus- Uun: springe, „eInselt1g auf Tagesaktualitäten (283)
‚Dialog-an-sich-Theorien‘ (102) der „billig ausgerichtet E1 Uun: als „politische Befreiungs-
gewordene Gefälligkeitsdialog” (239) SOWIE ideologie Cdie umfassende Geltung der

iıhertas Christiana auf Cdie Ebene durchsetz-Cdie Auswirkungen einer „missverstandenen
nachkonziliaren Dialog-Euphorie” (470) se1INe barer Interessenlagen (398) reduziere: durch
kritische Aufmerksamkeit CITESECN. In den Kel1l- cdas „KONnzept einer politischen Aufstandsbewe-
tragen sSind SEWI1SSE Schwankungen erkennbar: gung« E1 Cdie Theologie der Befreiung schluss-
VOo  3 der eindeutigen „Anerkenntnis bestimm- endlich eın markantes Beispiel für einen „Weg
er Frömmigkeitshaltungen Uun: erte ın den 1Ns Abseits“ (572) An diesen Formulierungen
Religionen' (390) Cdie der Verfasser ın selner Irrıtiert nicht blo4fß, dass kein einz1ger Beleg AUS

Auseinandersetzung mıt dem „Modell ‚Assısı befreiungstheologischer Primärliteratur ANSE-
1986"“ (384) ausspricht, bis hın ZuUu!r Ihese, Cdie führt wird, sondern viel mehr noch, dass Cdie
Gebete, Cdie Johannes Paul I{ Uun: Cdie Vertreter Attacken Ansätze Politischer Theologie
der Religionen ın AÄAsscIis] gesprochen hatten, als ın keinem inhaltlichen Zusammenhang miıt den
„Notschrei” bezeichnen: „S1e sSind Zeichen Überlegungen stehen, ın deren Kontext 61€ g-
ın einer aufßerordentlichen Situation, jedenfalls aufßert wurden: 61€E erscheinen WIE Einsprengsel
nicht der Normalfall“ (480) In diesem /usam- ın Jexte, ın denen eigentlich andere Fragen VT -

menhang wiederhalt der Verfasser SeE1INE Kritik handelt werden. uch Cdie Anmerkungen
der Vorstellung einer „mystischen (Jeme1ln- Habermas Diskurstheorie vgl G) un: 130)

csamkeit“ aller Religionen (vgl 683) bzw. sSind ebenso polemisch WI1IE unbegründet.
einer „Religion 1ın den Religionen' (391) Cdie e Fülle der vorgelegten lexte 1st

bereits ın FErkennen und Bekennen deutlich regend un: überfordernd zugleich; Krıterlen
aufßerte. [Dass Cdie Position der Pluralistischen für Cdie Zusammenstellung der eitrage lassen

sich nicht recht ausmachen. Eıne kurze KOM-Theologie der Religionen VOo  3 daher für den
Verfasser eın absolutes darstellt, liegt auf mentierung mancher alter Veröffentlichungen
der and (vgl 683) WAre hilfreich SCWESCH Was beispielsweise

(3) „Religion‘ wird ın den vorliegenden 1mmM Beıltrag „Der Neuhinduismus“ deutlich
Aufsätzen fraglos VO  3 einem religionsphänome- wird, ın dem davon Cdie ede Ist, dass Indien
nologischen Paradigma her interpretiert; 61€ 1st „ 370 Millionen Einwohner“ 1607 habe 1n€e
1mmM Wesentlichen „die Erfahrung des Heiligen‘ Anmerkung, Cdie sich schließlich mıt Blick auf
(319) uch ın einigen religionsethnologischen cdas Veröffentlichungsjahr 1966 erklären lässt)
Beltragen werden andere religionswissenschaft- Nichtsdestotrotz gibt der erfahrene, vielbele-
liche Positionen nicht ernsthaft ın rwagung SEI1E un: weıltgereIiste Verfasser Einblicke Uun:
SCZOSECN WA1S angesichts der ungeheuer viel- Impulse, Cdie eın beachtliches Potenzial auf-
fältigen un: kontroversen Theoriediskussion welsen, nicht zuletzt miıt Blick auf gegenwartige
ce1t mehreren Jahrzehnten einigermafßen über- weltkirchliche Entwicklungen: „WIr werden
rascht. Interessanı! 1st Cdie eindeutige Festlegung, herausgefordert, einmal einen Augenblick
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von Hause aus eine ‚Interkulturalität‘ eigen ist“ 
(476). Nicht zuletzt – und das ist einer der zen-
tralsten theologischen Gedanken dieses Buches 
– macht „Mission“ grundsätzlich darauf auf-
merksam, „dass der grenzüberschreitende Auf-
trag des Boten des Evangeliums gar nicht anders 
als ‚von außen‘, eben von ihm als dem ‚Fremden‘ 
wahrgenommen werden konnte“ (508). Die 
Weitergabe des Evangeliums bedeutet eben 
nicht Bestätigung eigener „Identität“, sondern 
Beanspruchung durch „Fremdes“ – und zwar 
auch für Europa (so der Verfasser in seiner Aus-
einandersetzung mit Kritik an der von Europa 
ausgehenden Mission, vgl. 198).

(2) Der Th ematik des interreligiösen Dia-
logs nähert sich der Verfasser vorsichtig, wobei 
im Speziellen die „in religions-philosophi-
schen Laboren entwickelten Pluralismus- und 
‚Dialog-an-sich‘-Th eorien“ (102), der „billig 
gewordene Gefälligkeitsdialog“ (239) sowie 
die Auswirkungen einer „missverstandenen 
nachkonziliaren Dialog-Euphorie“ (470) seine 
kritische Aufmerksamkeit erregen. In den Bei-
trägen sind gewisse Schwankungen erkennbar: 
von der eindeutigen „Anerkenntnis bestimm-
ter Frömmigkeitshaltungen und Werte in den 
Religionen“ (390), die der Verfasser in seiner 
Auseinandersetzung mit dem „Modell ‚Assisi 
1986‘“ (384) ausspricht, bis hin zur Th ese, die 
Gebete, die Johannes Paul II. und die Vertreter 
der Religionen in Assisi gesprochen hatten, als 
„Notschrei“ zu bezeichnen: „Sie sind Zeichen 
in einer außerordentlichen Situation, jedenfalls 
nicht der Normalfall“ (480). In diesem Zusam-
menhang wiederholt der Verfasser seine Kritik 
an der Vorstellung einer „mystischen Gemein-
samkeit“ aller Religionen (vgl. 683) bzw. an 
einer „Religion in den Religionen“ (391), die 
er bereits in Erkennen und Bekennen deutlich 
äußerte. Dass die Position der Pluralistischen 
Th eologie der Religionen von daher für den 
Verfasser ein absolutes no go darstellt, liegt auf 
der Hand (vgl. 683).

(3) „Religion“ wird in den vorliegenden 
Aufsätzen fraglos von einem religionsphänome-
nologischen Paradigma her interpretiert; sie ist 
im Wesentlichen „die Erfahrung des Heiligen“ 
(319). Auch in einigen religionsethnologischen 
Beiträgen werden andere religionswissenschaft -
liche Positionen nicht ernsthaft  in Erwägung 
gezogen – was angesichts der ungeheuer viel-
fältigen und kontroversen Th eoriediskussion 
seit mehreren Jahrzehnten einigermaßen über-
rascht. Interessant ist die eindeutige Festlegung, 

dass das Christentum „Religion“ sei (vgl. 382). 
In deutlicher Abgrenzung zur dialektischen 
Th eologie betont der Verfasser die Wichtigkeit 
der „Bezugspunkte und Verweisorte“ (389) im 
Gespräch des Christentums mit anderen Re-
ligionen. An dieser Stelle eröff net der Verfasser 
eine ungemein spannende Möglichkeit eines 
kritischen interreligiösen Dialogs bzw. einer 
religionswissenschaft lichen Außenperspektive 
auf das Christentum, vergibt diese Chance al-
lerdings gleich wieder und geht zur Kritik an 
einer (Selbst-)Säkularisierung von Th eologie 
über (vgl. 389).

Was – wie bereits in Erkennen und Beken-
nen – auff ällt, ist die kompromisslose Kritik an 
jeglicher Form politischer Th eologie, die einer 
„ideologieschwangeren […] Epoche“ (36) ent-
springe, „einseitig auf Tagesaktualitäten“ (283) 
ausgerichtet sei und als „politische Befreiungs-
ideologie […] die umfassende Geltung der 
libertas Christiana auf die Ebene durchsetz-
barer Interessenlagen“ (398) reduziere; durch 
das „Konzept einer politischen Aufstandsbewe-
gung“ sei die Th eologie der Befreiung schluss-
endlich ein markantes Beispiel für einen „Weg 
ins Abseits“ (572). An diesen Formulierungen 
irritiert nicht bloß, dass kein einziger Beleg aus 
befreiungstheologischer Primärliteratur ange-
führt wird, sondern viel mehr noch, dass die 
Attacken gegen Ansätze Politischer Th eologie 
in keinem inhaltlichen Zusammenhang mit den 
Überlegungen stehen, in deren Kontext sie ge-
äußert wurden; sie erscheinen wie Einsprengsel 
in Texte, in denen eigentlich andere Fragen ver-
handelt werden. Auch die Anmerkungen zu 
Habermas‘ Diskurstheorie (vgl. 62 und 130) 
sind ebenso polemisch wie unbegründet.

Die Fülle der vorgelegten Texte ist an-
regend und überfordernd zugleich; Kriterien 
für die Zusammenstellung der Beiträge lassen 
sich nicht recht ausmachen. Eine kurze Kom-
mentierung mancher alter Veröff entlichungen 
wäre hilfreich gewesen (was beispielsweise 
im Beitrag „Der Neuhinduismus“ deutlich 
wird, in dem davon die Rede ist, dass Indien 
„370 Millionen Einwohner“ [607] habe – eine 
Anmerkung, die sich schließlich mit Blick auf 
das Veröff entlichungsjahr 1966 erklären lässt). 
Nichtsdestotrotz gibt der erfahrene, vielbele-
sene und weitgereiste Verfasser Einblicke und 
Impulse, die ein beachtliches Potenzial auf-
weisen, nicht zuletzt mit Blick auf gegenwärtige 
weltkirchliche Entwicklungen: „Wir werden 
herausgefordert, einmal einen Augenblick zu 

Missionswissenschaft
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überlegen, WI1IE cdas C'hristentum :ohl aussähe, gegenselt1ge kErganzung suchenden Blicke
WE der Weg VO  3 Jerusalem nicht über Athen, erzeugen‘ (29) Von daher kommt dem Ab-
Kom Uun: Wittenberg geführt hätte, sondern schnitt „Hermeneutik der Lebenswelten des
ZUErSsLT über Benares, Madras der Ahmadabad“ weltweiten Christentums“ 20-30 1n€e Schlüs-
(551) Denkanstöfße dieser AÄArt gehören den selrolle für das Verständnis Cdieses Buches SOWIE
wertvollsten Beıtragen des AÄAutors un: selner für die Aufgabe einer Theologie der Mission/
„Schriften zu missionarischen Dialog”. der Okumene insgesamt

Franz Gmainer-PranzlSalzburg Der Verfasser geht ın insgesamt zwoölf Kapı-
teln auf historische Entwicklungen Uun: aktuelle
Problemstellungen des weltweit vertireflfenen
Christentums eın Uun: behandelt Clie GeschichteOÖOKUMENE der Missionstheologie, den Einheitsgedanken

Ulrich: Waeltweıtes Christentum ın der Öökumenischen ewegung, Fragen der
©  e Dehn, Sozialethik, Onzepte kontextueller Theologieun Ökumenische ewegung. Verlag,
Bearlın 2013 uro 19,30 (D) uro

ın den ‚südlichen Kontinenten“ (auch Cdies 1n€e
terminologische Festlegung des Verfasser, vgl20,.40 (A) ( HF 28,50 ISBN Y /8-3-868093-

135-8 19), spezielle Fragen der evangelisch-katho-
ischen Okumene SOWIE Cdie theologische Ke-

[Das vorliegende Einführungs- Uun: Studienbuch zeption Jungerer Kulturtheorien (Rene Girard,
des Hamburger MI1SS10ONS-, Okumene- Uun: Ke- C'lifford (Geertz, ames Clifford, Jan Assmann)

Uun: postkolonialer Ansätze In diesem /usam-ligionswissenschaftlers schliefßt ein1ge Neu-
erscheinungen ZuUuU!T ematik „interkulturelle menhang kommen theologische Onzepte VO  3

Theologie” AUS den etzten Jahren . gibt ber Theologinnen Uun: Theologen AUS Asien, Afrika
der Auseinandersetzung miıt weltkirchlichen Uun: Lateinamerika ZuUuU!T Sprache, Clie bisher
Zusammenhängen 1n€e eigene Pragung. AÄAn- noch kaum ın 1n€e deutschsprachige Einfüh-
gesichts der Tatsache, „dass Cdie begriffliche Klä- rung geschafft haben, WI1IE z Ihomas
Fung noch bei Weıitem nicht abgeschlossen ist  66 Indien), Fabien Eboussi Boulaga Kamerun)
(14, Anm. 6) Uun: „interkulturelle Theologie” ihr der wok Pu1l-Lan (Hongkong) etztere dafür
interdisziplinäres Profil noch cschärfen habe gleich WwWe1 Mal In diesem Buch (vgl 145144

Uun: 188-189) /u Recht betont der Verfassercol1 61€E nicht als „Hilfsbegriff mıt Container -
Charakter“ (15) verstanden werden entschei- Clie „Kontextualität jeder Theologie” (121) 1n€e
det sich der Verfasser für 1n€e wissenschaftliche cscheinbare Selbstverständlichkeit, Cdie ber bei
Auseinandersetzung miıt der Dynamik des elt- näherer Betrachtung 11U  3 doch keine Ist, WI1IE
weılten C'hristentums (so se1in Sprachgebrauch, nach WIE VOorT manche Positionlierungen '‘U10O-

vgl 19) Konkret eistet Cdies Clie MISSIONSWIS- päischer Theologien zeigen. Interessanı sind
senschaft, Cdie sich den Herausforderungen der Clie Analyse dreier Phasen der Auseinanderset-
„Zeichen der Zeit“ stellt un: 1mmM ınn ‚e1liner ZUNS kontextueller Theologie: VO  3 distanzierter
wirklichkeitsanalytischen Wahrnehmungswis- Betrachtung über cdas csolidarisch-kritische (1E-
senschaft weltweiter christlicher Lebenswelten spräch bis hin ZUrT! Auflösung des klassischen (1e-
un: interkultureller Kontexte“ (57) betrieben genübers eINes „Nord-Süd-Dialogs” (vgl 131 f.)
wird 1n€e Posıition, Cdie der Verfasser explizit SO anregend diese Impulse uch sind 61€

eın evangelikales Verständnis VOo  3 Mission können 11UT eın erstier Anstof(8ß sEe1IN, schon allein
ZuUu!r Geltung bringt. Missionswissenschaft Uun: JL der Knappheit mancher Ausführungen.
cdas 1st der springende Punkt Cdieses Buches Der Verfasser hat 1n€e Skizze Öökumenischer
hängt untrennbar miıt Öökumenischer T1heo- Theologie 1mmM Weltma{(ißstab gezeichnet, Cdie
logie J1, Uun: AMNVAT miıt „ÖOkumene“ 1mmM Anstöfße einer echten Neubesinnung Sibt,
ursprünglichen ınn des Wortes als „globale” nämlich Öökumenische Theologie nicht mehr
Perspektive, welche Cdie Menschheit als solche ın als europäisch-konfessionelle Aufgabe ATLZUSC-

den Blick nımmt, Iso nicht 11UT einzelne kon- hen, sondern als globale Herausforderung, Cdie
fessionelle TIraditionen un: ihr Verhältnis UuEe1- „Wahrheit des Glaubens“ ın den „‚vielen Ver-
nander. Miıt anderen Worten: DIiese Einführung ständigungsgemeinschaften eiInNnes weltweit VT -

eröfftnet einen welten Horiızont „Öökumenischer retenen, vernetizien Uun: zugleich heterogenen
Theologie”, Cdie versucht, „‚einen hor der kon- C'hristentums wahrzunehmen.
estruktiv interagierenden Uun: intersubjektiv Cdie Salzburg Franz Gmainer-Pranzl!
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überlegen, wie das Christentum wohl aussähe, 
wenn der Weg von Jerusalem nicht über Athen, 
Rom und Wittenberg geführt hätte, sondern 
zuerst über Benares, Madras oder Ahmadābād“ 
(551). Denkanstöße dieser Art gehören zu den 
wertvollsten Beiträgen des Autors und seiner 
„Schrift en zum missionarischen Dialog“.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

Missionswissenschaft / Ökumene

ÖKUMENE

◆ Dehn, Ulrich: Weltweites Christentum 
und ökumenische Bewegung. EB Verlag, 
Berlin 2013. (221) Pb. Euro 19,80 (D) / Euro 
20,40 (A) / CHF 28,50. ISBN 978-3-86893-
135-8.

Das vorliegende Einführungs- und Studienbuch 
des Hamburger Missions-, Ökumene- und Re-
ligionswissenschaft lers schließt an einige Neu-
erscheinungen zur Th ematik „interkulturelle 
Th eologie“ aus den letzten Jahren an, gibt aber 
der Auseinandersetzung mit weltkirchlichen 
Zusammenhängen eine eigene Prägung. An-
gesichts der Tatsache, „dass die begriffl  iche Klä-
rung noch bei Weitem nicht abgeschlossen ist“ 
(14, Anm. 6) und „interkulturelle Th eologie“ ihr 
interdisziplinäres Profi l noch zu schärfen habe – 
soll sie nicht als „Hilfsbegriff  mit ‚Container‘-
Charakter“ (15) verstanden werden –, entschei-
det sich der Verfasser für eine wissenschaft liche 
Auseinandersetzung mit der Dynamik des welt-
weiten Christentums (so sein Sprachgebrauch, 
vgl. 19). Konkret leistet dies die Missionswis-
senschaft , die sich den Herausforderungen der 
„Zeichen der Zeit“ stellt und im Sinn „einer 
wirklichkeitsanalytischen Wahrnehmungswis-
senschaft  weltweiter christlicher Lebenswelten 
und interkultureller Kontexte“ (57) betrieben 
wird – eine Position, die der Verfasser explizit 
gegen ein evangelikales Verständnis von Mission 
zur Geltung bringt. Missionswissenschaft  – und 
das ist der springende Punkt dieses Buches – 
hängt untrennbar mit ökumenischer Th eo-
logie zusammen, und zwar mit „Ökumene“ im 
ursprünglichen Sinn des Wortes: als „globale“ 
Perspektive, welche die Menschheit als solche in 
den Blick nimmt, also nicht nur einzelne kon-
fessionelle Traditionen und ihr Verhältnis zuei-
nander. Mit anderen Worten: Diese Einführung 
eröff net einen weiten Horizont „ökumenischer 
Th eologie“, die versucht, „einen Chor der kon-
struktiv interagierenden und intersubjektiv die 

gegenseitige Ergänzung suchenden Blicke zu 
erzeugen“ (29). Von daher kommt dem Ab-
schnitt „Hermeneutik der Lebenswelten des 
weltweiten Christentums“ (20 – 30) eine Schlüs-
selrolle für das Verständnis dieses Buches sowie 
für die Aufgabe einer Th eologie der Mission/
der Ökumene insgesamt zu.

Der Verfasser geht in insgesamt zwölf Kapi-
teln auf historische Entwicklungen und aktuelle 
Problemstellungen des weltweit vertretenen 
Christentums ein und behandelt die Geschichte 
der Missionstheologie, den Einheitsgedanken 
in der ökumenischen Bewegung, Fragen der 
Sozialethik, Konzepte kontextueller Th eologie 
in den „südlichen Kontinenten“ (auch dies eine 
terminologische Festlegung des Verfasser, vgl. 
19), spezielle Fragen der evangelisch-katho-
lischen Ökumene sowie die theologische Re-
zeption jüngerer Kulturtheorien (René Girard, 
Cliff ord Geertz, James Cliff ord, Jan Assmann) 
und postkolonialer Ansätze. In diesem Zusam-
menhang kommen theologische Konzepte von 
Th eologinnen und Th eologen aus Asien, Afrika 
und Lateinamerika zur Sprache, die es bisher 
noch kaum in eine deutschsprachige Einfüh-
rung geschafft   haben, wie etwa M. M. Th omas 
(Indien), Fabien Eboussi Boulaga (Kamerun) 
oder Kwok Pui-Lan (Hongkong) – letztere dafür 
gleich zwei Mal in diesem Buch (vgl. 143 –144 
und 188 –189). Zu Recht betont der Verfasser 
die „Kontextualität jeder Th eologie“ (121) – eine 
scheinbare Selbstverständlichkeit, die aber bei 
näherer Betrachtung nun doch keine ist, wie 
nach wie vor manche Positionierungen euro-
päischer Th eologien zeigen. Interessant sind 
die Analyse dreier Phasen der Auseinanderset-
zung kontextueller Th eologie: von distanzierter 
Betrachtung über das solidarisch-kritische Ge-
spräch bis hin zur Aufl ösung des klassischen Ge-
genübers eines „Nord-Süd-Dialogs“ (vgl. 131 f.).

So anregend diese Impulse auch sind – sie 
können nur ein erster Anstoß sein, schon allein 
wegen der Knappheit mancher Ausführungen. 
Der Verfasser hat eine Skizze ökumenischer 
Th eologie im Weltmaßstab gezeichnet, die 
Anstöße zu einer echten Neubesinnung gibt, 
nämlich ökumenische Th eologie nicht mehr 
als europäisch-konfessionelle Aufgabe anzuse-
hen, sondern als globale Herausforderung, die 
„Wahrheit des Glaubens“ in den „vielen Ver-
ständigungsgemeinschaft en“ eines weltweit ver-
tretenen, vernetzten und zugleich heterogenen 
Christentums wahrzunehmen.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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©  e Kappes, Mıchael Oeldemann, Johannes UOrganisation durch cdas Getauft-Sein ihrer MI t-

Hg.) Okumenisch weıter gehen! DITZ Im- glieder begründen!
Dulse des Zweıten Vatikanıschen Konzıls DIie Wiedererlangung der Sichthbarkeit des
aufnehmen un welıterführen. Boniıtatius Leibes C'hristi als Clie uch institutionell eiline,
Verlag, LeIPZIG 2014 60) Haeft Uuro 4, 90 Kkatholische un: Öökumenische Kirche kann ın

(D) uro 5,00 (A) ( HF /,50 ISBN U /8-3- ihrer Bedeutung nicht überschätzt werden,
40 /7/10-567/-6 daher gebieten sich uch Cdie soziale Uun: p —_

itische) 7Zusammenarbeit zwischen den KON-
[Das vorliegende Heft versucht einerselIts den fessionen, Cdie gegenselt1ge Anerkennung als
Öökumenischen Auftrag des /weilten Vatikani- C'hristen Uun: gegebenenfalls cdas gemeinsame
schen Konzils darzustellen, andererseits daraus Gebet Trotzdem verbietet sich gerade auf-
Handlungsimpulse für Cdie gemeindliche PraxI1s grund Cdieser Bedeutung, den YNS un: Cdie
abzuleiten (10 f.) DDIies erfolgt der Doppel- KOonsequenzen einer dogmatisch veranLiworltle-

herausgeberschaft uch durch Cdie Evangelische ten Ekklesiologie auszublenden.
Verlagsanstalt AUS der Sicht Uun: 1mmM Blick auf Cdie Behelfstypisch 1st Cdie Gliederung des VOI-

römisch-katholische Kirche in Deutschland). liegenden Werks kleinteilig, IKlar un: daher
für Clie Diskussion Uun: Arbeit ın Pfarr- derach der Einführung entwickelt der ersie

eil des Werks 12-17 einen Okumenebegriff Arbeitsgruppen formal guL geeignet.
1mmM Anschluss das Konzil, als dessen ekkle- Inhaltlich sind VOT allem Clie breite (wenn
siologischer Leitbegriff Cdie „Communio” U:  C- uch selektive) Darstellung der 1iCUECTEN ehr-
macht un: entfaltet wird (14 fi.) Der wesentlich amtlichen ÄAußerungen zu I1hema hervorzu-
umfangreichere Zzwelte eil 17-46 11 dann heben SOWIE cdas guL gearbeitete L ıteratur-
Cdie „ÖOkumenischen Perspektiven darstellen, verzeichnis 51-56). UÜber Cdie genannten
WAS durch 1n€e Querlektüre verschiedener KON- Kritikpunkte hinaus entsteht der Eindruck, dass
zilsdokumente Vor allem NULatis redintegratio der eZzug auf das /weite Vatikanische Konzil
un: iumen Gentium) unfer obigem Leitmotiv nicht 1mmM Hinblick auf Cdie damit gegebene AÄus-
erreicht werden soll Dabe!i Y1I! der ONntLras pragung des kirchlichen Lehramts hergestellt
zwischen den Konzilszitaten un: der aktuellen wurde, sondern 1mmM Hinblick auf den „klingen-

den Namen, Cdie damit verbundenen Vorstellun-Auslegung durch Cdie Autoren bedauerlicher-
WEISE des Ofteren hervor, da diesen 1n€e Opt1- CI Uun: das 50-Jährige Jubiläum welches noch
mistische Deutung der nachkonziliaren Ent- dazu recht undifierenziert auf 1n€e Stufe miıt der
wicklung als dominierende Interpretationsfolie „Lutherdekade” gestellt wird, 10) [)as vorliegen-
dient Was Clie Unterscheidung zwischen de Werk beansprucht VOo  3 sich keineswegs, 1n€e
„Kirchen” Uun: „kirchlichen Gemeinschaften“ umfassende Darstellung der Kirchenlehre des
angeht (die ın Anlehnung NULatis vedinte- Konzils se1in Uun: steht hoften, dass
gratio nach OMIMNUS FIesus bis heute AUS rOMmM1- ın der PraxI1is uch nicht verstanden wird Als
cscher Sicht 1n€e entscheidende rage darstellt), 1n€e Diskussionsgrundlage der ZuUuU!T kritischen
das damit eigentlich aufgegebene Problem wird Vorbereitung einer Lektüre der Originaltexte
mehr der weniger elegant umschifft (26f£.) 1st 1mmM Prinzıp ber gul verwenden.
[Das „Fazit” 46-—-49) 1st als „Merkheftchen LiINZ Josef Kern
zwischen die Seliten 28 Uun: noch einmal e1IN-
gebunden Uun: versucht konkrete Vorschläge
für Öökumenische Gruppen un: Gesprächs-
kreise formulieren. SO richtig Cdie melsten
der darin gegebenen Impulse 1mmM Prinzıp sind,

werden hier doch Cdie Vorgaben des Konzils ©  e Kromer, Ingrid Hajlszan, Miıchaela: Jung-
schar-Studiıe 2014 Kinderpastoral n Öster-un: des Lehramts insgesamt endgültig zurück-

gelassen. In Punkt z wird unfer Berufung reichs Pfarren. Empirische Befunde un
Analysen. Herausgegeben Vo  — der Katho-auf NUiatis redintegratio Uun: HUÜUFN Sint Cdie ıschen Jungschar Österreichs. KatholischeEinsicht, dass alle Getauften ın einer gewlssen

Gemeinschaft mıt der Kkatholischen Kirche Jungschar Verlag, Wıen 2015
uro 12,00 (A) ISBN 3-901430-55-5stehen, ausgelegt, dass Cdie „ekklesiale Wirk-

ichkeit“ ihrer Konfessionen anzuerkennen E1 DIie Katholische Jungschar zählt 1ın ÖOsterreich
(49) als WAare der kirchliche C'harakter einer den gröfßten (kirchlichen) UOrganisationen,
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◆ Kappes, Michael / Oeldemann, Johannes 
(Hg.): Ökumenisch weiter gehen! Die Im-
pulse des Zweiten Vatikanischen Konzils 
aufnehmen und weiterführen. Bonifatius 
Verlag, Leipzig 2014. (60) Heft. Euro 4,90 
(D) / Euro 5,00 (A) / CHF 7,50. ISBN 978-3-
89710-567-6.

Das vorliegende Heft  versucht einerseits den 
ökumenischen Auft rag des Zweiten Vatikani-
schen Konzils darzustellen, andererseits daraus 
Handlungsimpulse für die gemeindliche Praxis 
abzuleiten (10 f.). Dies erfolgt trotz der Doppel-
herausgeberschaft  auch durch die Evangelische 
Verlagsanstalt aus der Sicht und im Blick auf die 
römisch-katholische Kirche (in Deutschland).

Nach der Einführung entwickelt der erste 
Teil des Werks (12–17) einen Ökumenebegriff  
im Anschluss an das Konzil, als dessen ekkle-
siologischer Leitbegriff  die „Communio“ ausge-
macht und entfaltet wird (14 ff .). Der wesentlich 
umfangreichere zweite Teil (17– 46) will dann 
die „ökumenischen Perspektiven“ darstellen, 
was durch eine Querlektüre verschiedener Kon-
zilsdokumente (vor allem Unitatis redintegratio 
und Lumen Gentium) unter obigem Leitmotiv 
erreicht werden soll. Dabei tritt der Kontrast 
zwischen den Konzilszitaten und der aktuellen 
Auslegung durch die Autoren bedauerlicher-
weise des Öft eren hervor, da diesen eine opti-
mistische Deutung der nachkonziliaren Ent-
wicklung als dominierende Interpretationsfolie 
dient. Was z. B. die Unterscheidung zwischen 
„Kirchen“ und „kirchlichen Gemeinschaft en“ 
angeht (die in Anlehnung an Unitatis redinte-
gratio nach Dominus Iesus bis heute aus römi-
scher Sicht eine entscheidende Frage darstellt), 
das damit eigentlich aufgegebene Problem wird 
mehr oder weniger elegant umschifft   (26 ff .). 
Das „Fazit“ (46–49) ist als „Merkheft chen“ 
zwischen die Seiten 28 und 29 noch einmal ein-
gebunden und versucht konkrete Vorschläge 
für ökumenische Gruppen und Gesprächs-
kreise zu formulieren. So richtig die meisten 
der darin gegebenen Impulse im Prinzip sind, 
es werden hier doch die Vorgaben des Konzils 
und des Lehramts insgesamt endgültig zurück-
gelassen. In Punkt 8 etwa wird unter Berufung 
auf Unitatis redintegratio und Ut unum sint die 
Einsicht, dass alle Getauft en in einer gewissen 
Gemeinschaft  mit der katholischen Kirche 
stehen, so ausgelegt, dass die „ekklesiale Wirk-
lichkeit“ ihrer Konfessionen anzuerkennen sei 
(49) – als wäre der kirchliche Charakter einer 

Organisation durch das Getauft -Sein ihrer Mit-
glieder zu begründen!

Die Wiedererlangung der Sichtbarkeit des 
Leibes Christi als die auch institutionell eine, 
katholische und ökumenische Kirche kann in 
ihrer Bedeutung nicht überschätzt werden, 
daher gebieten sich auch die (soziale und po-
litische) Zusammenarbeit zwischen den Kon-
fessionen, die gegenseitige Anerkennung als 
Christen und gegebenenfalls das gemeinsame 
Gebet. Trotzdem verbietet es sich gerade auf-
grund dieser Bedeutung, den Ernst und die 
Konsequenzen einer dogmatisch verantworte-
ten Ekklesiologie auszublenden.

Behelfstypisch ist die Gliederung des vor-
liegenden Werks kleinteilig, klar und daher 
für die Diskussion und Arbeit in Pfarr- oder 
Arbeitsgruppen formal gut geeignet.

Inhaltlich sind vor allem die breite (wenn 
auch selektive) Darstellung der neueren lehr-
amtlichen Äußerungen zum Th ema hervorzu-
heben sowie das gut gearbeitete Literatur-
verzeichnis (51–56). Über die genannten 
Kritikpunkte hinaus entsteht der Eindruck, dass 
der Bezug auf das Zweite Vatikanische Konzil 
nicht im Hinblick auf die damit gegebene Aus-
prägung des kirchlichen Lehramts hergestellt 
wurde, sondern im Hinblick auf den „klingen-
den Namen“, die damit verbundenen Vorstellun-
gen und das 50-jährige Jubiläum (welches noch 
dazu recht undiff erenziert auf eine Stufe mit der 
„Lutherdekade“ gestellt wird, 10). Das vorliegen-
de Werk beansprucht von sich keineswegs, eine 
umfassende Darstellung der Kirchenlehre des 
Konzils zu sein und es steht zu hoff en, dass es 
in der Praxis auch nicht so verstanden wird. Als 
eine Diskussionsgrundlage oder zur – kritischen 
– Vorbereitung einer Lektüre der Originaltexte 
ist es im Prinzip aber gut zu verwenden.
Linz Josef Kern

Ökumene / Pastoral

PASTORAL

◆ Kromer, Ingrid / Hajszan, Michaela: Jung-
schar-Studie 2014. Kinderpastoral in Öster-
reichs Pfarren. Empirische Befunde und 
Analysen. Herausgegeben von der Katho-
lischen Jungschar Österreichs. Katholische 
Jungschar Verlag, Wien 2015. (169) Pb. 
Euro 12,00 (A). ISBN 3-901430-55-5.

Die Katholische Jungschar zählt in Österreich 
zu den größten (kirchlichen) Organisationen, 
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Cdie sich 1mmM non-formalen Bildungsbereich daher E1 Cdie Diözesanleitung herausgefordert,
gaglert. Als Teilorganisation der Katholischen bei den Gruppenleiterinnen Uun: _leitern da-
Aktion macht 61€ sich zu Ziel, Cdie personalen, hingehend Bewusstseinsbildung betreiben,
SO7]lalen Uun: spirituellen Ompetenzen VOo  3 „dass Cdie zielgerichtete Reflexion der eigenen
Kindern ın vielerlei Welse Öördern. DE sich PraxIls [als eın notwendiges Qualitätsmerkmal
ın den etzten Jahrzehnten Cdie „gesellschaftli- pädagogischer Arbeit“ (157) wahrgenommen

wirdcheln| un: kirchlicheln| Rahmenbedingungen
markant Uun: mıt orofßer Geschwindigkeit VT - Miıt der vorliegenden Studie beweist Cdie
andert“ (5) haben, E1 für Clie Katholische Katholische Jungschar erneut, dass 61€ Cdie NOTL-

Jungschar notwendig, 1n€e Bestandsaufnahme wendige Bereitschaft ZuUu!r Selbstreflexion besitzt,
durchzuführen un: empirische Frkenntnisse Cdie für kirchliche Urganisationen Uun: für Cdie
generleren, damit Bildungsprozesse miıt un: für Kirche insgesamt angesichts der gesellschaft-
Kinder/n ın Pfarren angesichts gegenwartiger lichen Transformationsprozesse notwendig
Herausforderungen gelingen. 1st, Cdie Zeichen der e1t (GS 4) kontext-

Im Grofßen Uun: (Janzen macht Cdie Studie sensibel wahrzunehmen un: 1mmM [ Menst Junger
auf cdas beachtliche Engagement der Katho- Menschen deuten. (JEeEWISS bildet AUS der Per-
ischen Jungschar aufmerksam: Beinahe 13 % spektive der Organisationsentwicklung diese
aller Kkatholischen Mädchen Uun: Buben ZW1- umfassende Uun: sorgfältig durchgeführte emp1-
schen un: Jahren sSind als Jungscharkinder rische Studie YST einen, jedoch grundlegenden
und/oder Minıistrantinnen Uun: Miniıstranten ın Beıltrag, damıit celbstreflexive Prozesse gelingen
ÖOsterreichs Pfarren aktıv. Dabei werden 61€E VO  3 Uun: gegebenenfalls Weichenstellungen C -

OTLLTILIETN werden können. DIie remien der Ka-ehrenamtlichen Gruppenleiterinnen
un: _leitern betreut un: begleitet, Cdie zu tholischen Jungschar sSind 1U  3 herausgefordert,
grofßen eil celhbst 1n€e eigene Erfahrung als Cdie empirischen Befunde Cdieser Untersuchung
Jungscharkind und/oder Minıstrantin haben bedenken Uun: KOonsequenzen für ihre Arbeit
Fur diese ehrenamtliche Tätigkeit spielen drei ziehen. Dabe!i stehen 61€E VOT der SPaNNUuNSS-
Faktoren 1n€e Rolle Mehr als (} %0 hat Freude, reichen Aufgabe, einNerseItfs dem Grundauftrag
mıt Kindern T1EeN se1in (Kinderorien- der Katholischen Jungschar Lreu bleiben

(Tradition), andererseits ber uch Neuaufbrütierung). Deutlich weniger Zustimmung finden
relig1Öös konnotierte Otıve (unter %) Ca che JL (Innovation). DIie beiden Studien-
Cdie Hälfte der Befragten engaglert sich, weil autorıinnen bieten auf Kasıs ihrer Untersuchung
Freundinnen un: Freunde ebenso als Grup- 1ICUN pomtierte Uun: diskussionswürdige Ihe-
penleiterInnen atıg sind. DIie Studie führt eın E1 153-159), Cdie sich für diese Weiterarbeit

ın den rtemien anbieten. Wer Clie Katholischebuntes Bild der Jungschar VOT ugen. Beispiels-
WEISE werden anhand VO  3 Gruppendiskussio- Jungschar kennt, sieht den weılteren Schritten
1Tiec1HN mıt Pfarrleitungsteams vier verschiedene der Selbstreflexion 1mmM Denst Junger Menschen
Jungschar-Iypen skizziert, Cdie durch zuversichtlich Uun: hofft, dass uch
terschiedliche Selbstverständnisse gepragt sind. andere kirchliche UOrganisationen ihrem Kel1l-
Insgesamt beeindrucken die Ergebnisse; 61€ spiel folgen.
ZEUSECI VO grofßen Einsatz der Katholischen LiINZ Philipp Klutz
Jungschar ın ÖOsterreichs Pfarren. Einige BKe-
funde stimmen jedoch uch nachdenklich: SO
1st beinahe Cdie Hälfte der GruppenleiterInnen PASTORALTHEOL  IEhne einschlägige Ausbildung atıg (Grund-
un: Aufbaukurs für JungscharleiterInnen
dgl.) /war werden diese Ausbildungsformate + Reuter, Woltgang: Realationale Seelsor-

Psychoanalytische, Kultu rtheoretischemehrheitlich geschätzt, gleichzeitig werden
Teilnahmehindernisse 1Ns Ireffen gebracht. un theologische Grundlegung (Praktische

Theologıie hneute 123) Kohlhammer Verlag,Den Studienautorinnen drängt sich der „EIN- Stuttgart 2012 uro 39,90 (D)druck l auf ] dass Jungschararbeit 1mmM allgemei-
1Tiec1HN BKewusstsein her wen1g ormale Qualifi- uro 41,10 (A) ( HF 53,90 ISBN Y /8-3-1 /-

(122239-/kationen VOoOraussetzte, sondern sich wesentlich
AUS eigenem Erleben Uun: AUS der Anschauung [Das Paradigma der Relationalität (also der FO-
dessen, WAS andere Lun, qualifiziert.” (156) Von kussierung auf cdas en ın selner Beziehungs-
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die sich im non-formalen Bildungsbereich en-
gagiert. Als Teilorganisation der Katholischen 
Aktion macht sie sich zum Ziel, die personalen, 
sozialen und spirituellen Kompetenzen von 
Kindern in vielerlei Weise zu fördern. Da sich 
in den letzten Jahrzehnten die „gesellschaft li-
che[n] und kirchliche[n] Rahmenbedingungen 
markant und mit großer Geschwindigkeit ver-
ändert“ (5) haben, sei es für die Katholische 
Jungschar notwendig, eine Bestandsaufnahme 
durchzuführen und empirische Erkenntnisse zu 
generieren, damit Bildungsprozesse mit und für 
Kinder/n in Pfarren angesichts gegenwärtiger 
Herausforderungen gelingen.

Im Großen und Ganzen macht die Studie 
auf das beachtliche Engagement der Katho-
lischen Jungschar aufmerksam: Beinahe 13 % 
aller katholischen Mädchen und Buben zwi-
schen 5 und 14 Jahren sind als Jungscharkinder 
und/oder Ministrantinnen und Ministranten in 
Österreichs Pfarren aktiv. Dabei werden sie von 
ca. 13.000 ehrenamtlichen Gruppenleiterinnen 
und -leitern betreut und begleitet, die zum 
großen Teil selbst eine eigene Erfahrung als 
Jungscharkind und/oder MinistrantIn haben. 
Für diese ehrenamtliche Tätigkeit spielen drei 
Faktoren eine Rolle: Mehr als 80 % hat Freude, 
mit Kindern zusammen zu sein (Kinderorien-
tierung). Deutlich weniger Zustimmung fi nden 
religiös konnotierte Motive (unter 50 %). Ca. 
die Hälft e der Befragten engagiert sich, weil u. a. 
Freundinnen und Freunde ebenso als Grup-
penleiterInnen tätig sind. Die Studie führt ein 
buntes Bild der Jungschar vor Augen. Beispiels-
weise werden anhand von Gruppendiskussio-
nen mit Pfarrleitungsteams vier verschiedene 
Jungschar-Typen skizziert, die u. a. durch un-
terschiedliche Selbstverständnisse geprägt sind. 
Insgesamt beeindrucken die Ergebnisse; sie 
zeugen vom großen Einsatz der Katholischen 
Jungschar in Österreichs Pfarren. Einige Be-
funde stimmen jedoch auch nachdenklich: So 
ist beinahe die Hälft e der GruppenleiterInnen 
ohne einschlägige Ausbildung tätig (Grund- 
und Aufb aukurs für JungscharleiterInnen u. 
dgl.). Zwar werden diese Ausbildungsformate 
mehrheitlich geschätzt, gleichzeitig werden 
Teilnahmehindernisse ins Treff en gebracht. 
Den Studienautorinnen drängt sich der „Ein-
druck [auf], dass Jungschararbeit im allgemei-
nen Bewusstsein eher wenig formale Qualifi -
kationen voraussetzt, sondern sich wesentlich 
aus eigenem Erleben und aus der Anschauung 
dessen, was andere tun, qualifi ziert.“ (156) Von 

daher sei die Diözesanleitung herausgefordert, 
bei den Gruppenleiterinnen und -leitern da-
hingehend Bewusstseinsbildung zu betreiben, 
„dass die zielgerichtete Refl exion der eigenen 
Praxis [als] ein notwendiges Qualitätsmerkmal 
pädagogischer Arbeit“ (157) wahrgenommen 
wird.

Mit der vorliegenden Studie beweist die 
Katholische Jungschar erneut, dass sie die not-
wendige Bereitschaft  zur Selbstrefl exion besitzt, 
die für kirchliche Organisationen und für die 
Kirche insgesamt angesichts der gesellschaft -
lichen Transformationsprozesse notwendig 
ist, um die Zeichen der Zeit (GS 4) kontext-
sensibel wahrzunehmen und im Dienst junger 
Menschen zu deuten. Gewiss bildet aus der Per-
spektive der Organisationsentwicklung diese 
umfassende und sorgfältig durchgeführte empi-
rische Studie erst einen, jedoch grundlegenden 
Beitrag, damit selbstrefl exive Prozesse gelingen 
und gegebenenfalls Weichenstellungen vorge-
nommen werden können. Die Gremien der Ka-
tholischen Jungschar sind nun herausgefordert, 
die empirischen Befunde dieser Untersuchung 
zu bedenken und Konsequenzen für ihre Arbeit 
zu ziehen. Dabei stehen sie vor der spannungs-
reichen Aufgabe, einerseits dem Grundauft rag 
der Katholischen Jungschar treu zu bleiben 
(Tradition), andererseits aber auch Neuaufb rü-
che zu wagen (Innovation). Die beiden Studien-
autorinnen bieten auf Basis ihrer Untersuchung 
neun pointierte und diskussionswürdige Th e-
sen (153 –159), die sich für diese Weiterarbeit 
in den Gremien anbieten. Wer die Katholische 
Jungschar kennt, sieht den weiteren Schritten 
der Selbstrefl exion im Dienst junger Menschen 
zuversichtlich entgegen und hofft  , dass auch 
andere kirchliche Organisationen ihrem Bei-
spiel folgen.
Linz Philipp Klutz
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◆ Reuter, Wolfgang: Relationale Seelsor-
ge. Psychoanalytische, kulturtheoretische 
und theologische Grundlegung (Praktische 
Theologie heute 123). Kohlhammer Verlag, 
Stuttgart 2012. (327) Pb. Euro 39,90 (D) / 
Euro 41,10 (A) / CHF 53,90. ISBN 978-3-17-
022239-7.

Das Paradigma der Relationalität (also der Fo-
kussierung auf das Sein in seiner Beziehungs-
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verwiesenheit) erleht eindeutig 1n€e Konjunk- dass sOowohl auf Seiten der Psychoanalyse un:
[Ur. Und dies sOowohl ın psychotherapeutischen ihres Menschenbildes WIE uch auf Seiten der
Verfahren WI1IE ın der systematischen un: prak- Theologie Uun: ihres Gottesbildes ın der Junge-
tischen Theologie. [Das Werk Wolfgang Keuters 1E Vergangenheit 1n€e Verlagerung des Per-
(Professor für Pastoralpsychologie der Philo- spektivenschwerpunktes erfolgt SE1. DIiese ze1ge
sophisch- Iheologischen Hochschule Vallendar, sich ın der Psychoanalyse ın der Abwendung
Klinikseelsorger Uun: Psychoanalytiker) kann VOo  3 einem dyadisch Uun: hierarchisch geprag-

ten Arzt-Patienten- Verhältnis hın eiInemals weılteres Beispiel für Cdie Etablierung Cdieser
Tendenz herangezogen werden. Keuter zeigt ın triadisch estrukturierten Beziehungsgeschehen
selner theoretisch komplexen Arbeit, Clie sich zwischen WwWe] gleichgestellten Subjekten. Im
‚.ben als Grundlegung einer relationalen Seel- theologischen Diskurs zeigt sich Clie Schwer-
sorgelehre versteht, mittels einer beziehungs- punktsverlagerung ın einer wiedererstarkenden
zentrlieren Relecture der Psychoanalyse Freunds Fokussierung auf Cdie dem Trinitätsmodell
SOWIE prominenter trinitätstheologischer Ent- grundeliegenden Erfahrung, dass sich PEISONA-
würfe (Boft, Schwöbel, Greshake) Clie Notwen- les en ın dynamischen Beziehungen voll-
digkeit der Überwindung des hierarchischen zieht Keuter konkretisiert diese Dynamik ‚ben
Moments ın der institutionell-seelsorglichen mıt Begriffen WIE „Bindung Uun: Trennung”,
7Zusammenkunft VOo  3 Menschen. Relationali- ber uch „Einheit Uun: Vielheit”, „Identität Uun:
tat steht bei Keuter ber nicht 11UT für die Diftlerenz“ der „Individualität Uun: (JeMeln-
mittelbare Face-to-face-Begegnung zwischen cschaft“ (241) DIiese Begrifte bilden für den

UfOor 11U  3 den (Jrt der 7Zusammenschau VOo  3Personen, sondern uch für den gemeinsamen
Diskurs der 1mmM Untertitel angeführten Diszipli- 1iCcUuEeTET Psychoanalyse un: Theologie. Denn
11CIL1, die sich mittels einer für RKeuter für WwISSEeN- sowohl 1mmM analytisch-therapeutischen Setting
schaftlich-praktisches Arbeiten mittlierweile WI1IE uch ın den VOo  3 ihm angeführten trınıtats-
verzichtbaren multiperspektivischen Offtfenheit theologischen Entwürfen manifestiert sich

gegenselt1g bereichernden Fremdpropheten für Keuter der Umstand, dass Identität 11UT ın
werden können (32) Eindeutig markiert der einem dynamischen Zusammenspiel VOo  3 Ver-

bunden- un: (Getrenntsein mıt anderen keimenUlOor damit seıin Anliegen |...| relationale PSsy-
choanalyse, kulturelle Manıifestationen un: Cdie Uun: heilsam gedeihen kann. Explizit ın Cdieser

relationalen Verfasstheit des Menschen siehttrinitarische Theologie miteinander ın Kontakt
[zUu bringen]  e (43) ()rientiert den beiden Keuter diesen als verwirklichte Antwort auf den
exvistenzijell bedeutsamen Leitbegriffen „B1In- dreieinen ott.
dung” Uun: „Trennung” reflektiert der UfOor e Hervorhebung der Relationalität ın
dafür 1U  3 euUuETIEC psychoanalytische ), Psychoanalyse un: Trinitätstheologie VT -

kulturtheoretische 102-146) un: (trinitäts-) sucht der UTOr 11U  3 für das Rollenprofil VOo  3

theologische 149-176) Entwürfe, deren SeelsorgerInnen fruchtbar machen, wobe!i
5Synopse schließlich für Cdie Seelsorgepraxis ihm ın ersier Linıe uch einer Entlastung
fruchtbar machen 179-300) 1mmM Selbstverständnis selbiger gelegen 1St. DIie

Eiıne 7Zusammenschau VOo  3 Freuds Psycho- etonung der inter- subjektiven Inter-aktion 1mmM
analyse Uun: jüdisch-christlicher Theologie stellt seelsorglichen Prozess bedeutet 1n€e Qualitäts-
zunächst eın WagnI1s dar, Ca Freud Cdie Religion optimlerung, ber uch 1n€e Erleichterung ın

als infantile Illusion Uun: religiöse Prak- deren Ööhnehin schon orofßen Verantwortung,
tiken Sal als neurotische Zwangshandlungen Ca Cdie beteiligten Subjekte miteinander für das
bezeichnete. amı steht das psychoanalytische Design der Begegnung zuständig sind (z.B.
Menschenbild VOTEerSsSL 1mmM Widerspruch zu 263) SeelsorgerInnen dürfen sich SOMI1tT VOo  3

christlichen Verständnis einer freimachenden ihrer oftmals unbewusst eingenommen Funk-
Gottesbeziehung. Keuter vermeidet ber I1U1, on als „Trostmaschinen‘ verabschieden un:
se1in theoretisches Konzept AUS einer harmoni1- sich celhbst durchaus uch als Empfänger ın der
sierenden Gegenüberstellung beider Lehren Begegnung verstehen. RKeuter hebht hervor, dass
entwickeln, sondern wählt als Ausgangspunkt Relationale Seelsorge keineswegs 1n€e beim
Cdie konkrete PraxIls psychotherapeutischer BKe- besten Willen nicht machbare Gottesbegegnung
SCHNUNGSECN un: rückt dabei cdas Oment der z u 1el habe, sondern biblisch inspirlerte
Intersubjektivität 1Ns Sentrum selner UÜber- Daseinsdeutungen bereitstellt, mittels denen
legungen. LEr We1st dabei auf den Umstand hin, RKessourcen für Sinn, Freiheit, Persönlichkeits-
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verwiesenheit) erlebt eindeutig eine Konjunk-
tur. Und dies sowohl in psychotherapeutischen 
Verfahren wie in der systematischen und prak-
tischen Th eologie. Das Werk Wolfgang Reuters 
(Professor für Pastoralpsychologie an der Philo-
sophisch-Th eologischen Hochschule Vallendar, 
Klinikseelsorger und Psychoanalytiker) kann 
als weiteres Beispiel für die Etablierung dieser 
Tendenz herangezogen werden. Reuter zeigt in 
seiner theoretisch komplexen Arbeit, die sich 
eben als Grundlegung einer relationalen Seel-
sorgelehre versteht, mittels einer beziehungs-
zentrieren Relecture der Psychoanalyse Freunds 
sowie prominenter trinitätstheologischer Ent-
würfe (Boff , Schwöbel, Greshake) die Notwen-
digkeit der Überwindung des hierarchischen 
Moments in der institutionell-seelsorglichen 
Zusammenkunft  von Menschen. Relationali-
tät steht bei Reuter aber nicht nur für die un-
mittelbare Face-to-face-Begegnung zwischen 
Personen, sondern auch für den gemeinsamen 
Diskurs der im Untertitel angeführten Diszipli-
nen, die sich mittels einer für Reuter für wissen-
schaft lich-praktisches Arbeiten mittlerweile un-
verzichtbaren multiperspektivischen Off enheit 
zu gegenseitig bereichernden Fremdpropheten 
werden können (32). Eindeutig markiert der 
Autor damit sein Anliegen „[...] relationale Psy-
choanalyse, kulturelle Manifestationen und die 
trinitarische Th eologie miteinander in Kontakt 
[zu bringen]“ (43). Orientiert an den beiden 
existenziell bedeutsamen Leitbegriff en „Bin-
dung“ und „Trennung“ refl ektiert der Autor 
dafür nun neuere psychoanalytische (44–100), 
kulturtheoretische (102–146) und (trinitäts-)
theologische (149–176) Entwürfe, um deren 
Synopse schließlich für die Seelsorgepraxis 
fruchtbar zu machen (179–300).

Eine Zusammenschau von Freuds Psycho-
analyse und jüdisch-christlicher Th eologie stellt 
zunächst ein Wagnis dar, da Freud die Religion 
u. a. als infantile Illusion und religiöse Prak-
tiken gar als neurotische Zwangshandlungen 
bezeichnete. Damit steht das psychoanalytische 
Menschenbild vorerst im Widerspruch zum 
christlichen Verständnis einer freimachenden 
Gottesbeziehung. Reuter vermeidet es aber nun, 
sein theoretisches Konzept aus einer harmoni-
sierenden Gegenüberstellung beider Lehren zu 
entwickeln, sondern wählt als Ausgangspunkt 
die konkrete Praxis psychotherapeutischer Be-
gegnungen und rückt dabei das Moment der 
Intersubjektivität ins Zentrum seiner Über-
legungen. Er weist dabei auf den Umstand hin, 

dass sowohl auf Seiten der Psychoanalyse und 
ihres Menschenbildes wie auch auf Seiten der 
Th eologie und ihres Gottesbildes in der jünge-
ren Vergangenheit eine Verlagerung des Per-
spektivenschwerpunktes erfolgt sei. Diese zeige 
sich in der Psychoanalyse in der Abwendung 
von einem dyadisch und hierarchisch gepräg-
ten Arzt-Patienten-Verhältnis hin zu einem 
triadisch strukturierten Beziehungsgeschehen 
zwischen zwei gleichgestellten Subjekten. Im 
theologischen Diskurs zeigt sich die Schwer-
punktsverlagerung in einer wiedererstarkenden 
Fokussierung auf die dem Trinitätsmodell zu-
grundeliegenden Erfahrung, dass sich persona-
les Sein stets in dynamischen Beziehungen voll-
zieht. Reuter konkretisiert diese Dynamik eben 
mit Begriff en wie „Bindung und Trennung“, 
aber auch „Einheit und Vielheit“, „Identität und 
Diff erenz“ oder „Individualität und Gemein-
schaft “ (241). Diese Begriff e bilden für den 
Autor nun den Ort der Zusammenschau von 
neuerer Psychoanalyse und Th eologie. Denn 
sowohl im analytisch-therapeutischen Setting 
wie auch in den von ihm angeführten trinitäts-
theologischen Entwürfen manifestiert sich 
für Reuter der Umstand, dass Identität nur in 
einem dynamischen Zusammenspiel von Ver-
bunden- und Getrenntsein mit anderen keimen 
und heilsam gedeihen kann. Explizit in dieser 
relationalen Verfasstheit des Menschen sieht 
Reuter diesen als verwirklichte Antwort auf den 
dreieinen Gott.

Die Hervorhebung der Relationalität in 
Psychoanalyse und Trinitätstheologie ver-
sucht der Autor nun für das Rollenprofi l von 
SeelsorgerInnen fruchtbar zu machen, wobei 
ihm in erster Linie auch an einer Entlastung 
im Selbstverständnis selbiger gelegen ist. Die 
Betonung der inter-subjektiven Inter-aktion im 
seelsorglichen Prozess bedeutet eine Qualitäts-
optimierung, aber auch eine Erleichterung in 
deren ohnehin schon großen Verantwortung, 
da die beteiligten Subjekte miteinander für das 
Design der Begegnung zuständig sind (z. B. 
263). SeelsorgerInnen dürfen sich somit von 
ihrer oft mals unbewusst eingenommen Funk-
tion als „Trostmaschinen“ verabschieden und 
sich selbst durchaus auch als Empfänger in der 
Begegnung verstehen. Reuter hebt hervor, dass 
Relationale Seelsorge keineswegs eine beim 
besten Willen nicht machbare Gottesbegegnung 
zum Ziel habe, sondern biblisch inspirierte 
Daseinsdeutungen bereitstellt, mittels denen 
Ressourcen für Sinn, Freiheit, Persönlichkeits-
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entfaltung Uun: uch Glaubenserfahrungen heiligen tatten gewaltsam der muslimischen
Macht entreißen, sei7ie Franz VO  3 AcsscI]s] 1mmMnicht unmittelbar gegeben, ber gemeinsam

gefunden werden können (z.B 262) [Das klas- Jahr 1219 1n€e symbolisch pragnante Handlung:
sisch dyadische Subjekt-Objekt-Seelsorgever- Er besuchte waftenlos den muslimischen Sultan
ständnis wird hier Iso auf eın „mit-ein-ander al-Malik al-Kamıil Uun: suchte ih 1mmM interreli-
geteiltes gemeinsames Drittes“ („HI. Geist”) hın g10ösen Dialog gewıinnen. aM1! erwIes sich

Franziskus als markanter Vertreter des Friedensaufgebrochen, dem sich Cdie beteiligten Per-
OTE gemeinsam abarbeiten können 195) Uun: des interreligiösen Dialogs. NSeine He1mat-

elters weilßt der Ulr darauf hin, dass stadt AÄAcssıs] wurde zu programmatischen (Jrt.
cdas Paradigma der Relationalität keineswegs 25 Jahre nach dem erstien Ireffen der Religio-
11UT für den Seelsorgeprozess, sondern gerade 11CIN1, dem aps Johannes Paul I{ Gebet,
ın Hinblick auf Clie offenkundigen Strukturver- Wallfahrt, Fasten Uun: Schweigen eingeladen
äinderungen ın [MO7esen Uun: Pfarrgemeinden hatte, veranstaltete Cdie Katholisch-Iheologische
VOo  3 hoher Relevanz 1st (z.B. 2881. Der KON- Fakultät der Unıiversita: (3ıraz mıt
zilsgedanke des „pilgernden Gottesvolkes”“ miıt der Franziskanerprovinz AÄAustria 1mmM Oktober
selinem impliziten Gedanken der gegenseltigen O11 eın 5Symposium, dessen eıtrage ın dem
Anerkennung fokussiert Ja auf Clie Synergien der vorliegenden Band dokumentiert sind Von
sich auf Augenhöhe begegnenden Beteiligten, besonderer Bedeutung sind Cdie „Friedens-
hne deren jeweilige Ompetenzen nıvellie- gedanken ın den Schriften des Franziskus VO  3

1E der ın ihrer Wertigkeit hierarchisieren. Assisij” 11-25), Clie differenzierte Darstellung
Wolfgang Keuters Werk 1st eın komplexes des Besuchs VOo  3 Franziskus beim Sultan auf-

un: leidenschaftliches Plädoyer für Cdie Ent- grund der historischen Quellen 27-58 SOWIE
funktionalisierung VOo  3 Menschen als Objekt Cdie Rekonstruktion der Begegnung VOo  3 AcsscI]s]
der Seelsorge SOWIE 1n€e konkrete Hilfestellung „unter liturgischem Vorzeichen‘ 59-81 Um
für SeelsorgerInnen, Cdie oft unfreiwillig ın Cdie cdas ekklesiologisch Bedeutsame, cdas faktisch
Rolle des Alleskönners schlüpfen müssen). mıt Cdieser Begegnung verbunden WAäl,
elters gelingt dem Utlor einerseIts Cdie TEL darstellen können, hätte 111a sich
Psychoanalyse VOo Vorurteil des „EwiggestrI1- uch einen systematischen Beltrag gewünscht.
gen befreien Uun: andererseits trinitätstheo- Als aps Benedikt XVI O11 einem
logischem Nachdenken 1n€e Praxisrelevanz Gebetstreften einlud, fehlte Cdie VISIONAre raft
verleihen, Clie alles andere als antıquiert Uun: des Jahres 19856 /u grofß WT Cdie ngst, SYI1-
verstaubt erscheint. kretistischer Tendenzen bezichtigt werden.

[Das ın Keuters Arbeit offengelegte Uun: Beeindruckend sSind Cdie Erfahrungsberichte
der internationalen franziskanischen Friedens-bewusst offenbleibende Dialogangebot, cdas

den FEinzelnen (Seelsorger), Cdie Kirche Uun: bewegung_sowohl ın Israel 107-132),
andere Disziplinen gerichtet 1st, darf als eın als uch weltweit 133-142) Wem 1st ın kuropa
höchst aufschlussreiches Uun: bereicherndes schon das Ausmaf(ß des „Afrikanischen Welt-
empfohlen werden. kriegs” der Jahre —miıt mehr als Mil-
Perg Eugen Schweiger lionen Opfern 1mmM Bewusstsein“ Sehr erhellend

1st der exegetische Beıltrag ZuUu!r politischen Prag-
matik der Weihnachtsgeschichte 143-153)
SOWIE der religionswissenschaftliche BeıltragRELIGIONSDIALOG Kamon Lull 155-162) Insgesamt rührt Cdie hier
thematisierte Friedensthematik Cdie Grund-

©  e Sohn-Kronthaler, Michaela / Zahner, Paul| lagen der globalen Gesellschaft.Hg.) Payx ET BOonum. Franzıskanısche ReaI- LiINZ anjo Sauer
raäge Frıeden un interreligiösem DJıa-
10g (Theologıie im kulturellen Dialog 23)
Tyrolla Verlag, Innsbruck-Wıen 20172

uro 22.00 A) / CHF 31,50 ISEN U / - SO  IK3-7022-318/-3

Als das christlich gepragte Abendland 1mmM ©  e Gabriel, Ingeborg Steinmaitr-Pösel, Pa-
Jahrhundert 1mmM Wahn des Kreuzzugsgedankens ira Hg.) Gerechtigkeit n aıner andlıchen
befangen WAaäl, cdas Land Palästina mıt selinen \Waelt Okologie Wırtschaftt Ethık Gru-
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entfaltung und auch Glaubenserfahrungen 
nicht unmittelbar gegeben, aber gemeinsam 
gefunden werden können (z. B. 262). Das klas-
sisch dyadische Subjekt-Objekt-Seelsorgever-
ständnis wird hier also auf ein „mit-ein-ander 
geteiltes gemeinsames Drittes“ („Hl. Geist“) hin 
aufgebrochen, an dem sich die beteiligten Per-
sonen gemeinsam abarbeiten können (92; 195).

Weiters weißt der Autor darauf hin, dass 
das Paradigma der Relationalität keineswegs 
nur für den Seelsorgeprozess, sondern gerade 
in Hinblick auf die off enkundigen Strukturver-
änderungen in Diözesen und Pfarrgemeinden 
von hoher Relevanz ist (z. B. 288 f.). Der Kon-
zilsgedanke des „pilgernden Gottesvolkes“ mit 
seinem impliziten Gedanken der gegenseitigen 
Anerkennung fokussiert ja auf die Synergien der 
sich auf Augenhöhe begegnenden Beteiligten, 
ohne deren jeweilige Kompetenzen zu nivellie-
ren oder in ihrer Wertigkeit zu hierarchisieren.

Wolfgang Reuters Werk ist ein komplexes 
und leidenschaft liches Plädoyer für die Ent-
funktionalisierung von Menschen als Objekt 
der Seelsorge sowie eine konkrete Hilfestellung 
für SeelsorgerInnen, die oft  unfreiwillig in die 
Rolle des Alleskönners schlüpfen (müssen). 
Weiters gelingt es dem Autor einerseits die 
Psychoanalyse vom Vorurteil des „Ewiggestri-
gen“ zu befreien und andererseits trinitätstheo-
logischem Nachdenken eine Praxisrelevanz zu 
verleihen, die alles andere als antiquiert und 
verstaubt erscheint.

Das in Reuters Arbeit off engelegte und 
bewusst off enbleibende Dialogangebot, das 
an den Einzelnen (Seelsorger), die Kirche und 
andere Disziplinen gerichtet ist, darf als ein 
höchst aufschlussreiches und bereicherndes 
empfohlen werden.
Perg Eugen Schweiger

Pastoraltheologie / Religionsdialog / Sozialethik

RELIGIONSDIALOG

◆ Sohn-Kronthaler, Michaela / Zahner, Paul 
(Hg.): Pax et Bonum. Franziskanische Bei-
träge zu Frieden und interreligiösem Dia-
log (Theologie im kulturellen Dialog 23). 
Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 2012. (216) 
Pb. Euro 22,00 (D, A) / CHF 31,50. ISBN 978-
3-7022-3187-3.

Als das christlich geprägte Abendland im 13. 
Jahrhundert im Wahn des Kreuzzugsgedankens 
befangen war, das Land Palästina mit seinen 

heiligen Stätten gewaltsam der muslimischen 
Macht zu entreißen, setzte Franz von Assisi im 
Jahr 1219 eine symbolisch prägnante Handlung: 
Er besuchte waff enlos den muslimischen Sultan 
al-Malik al-Kamil und suchte ihn im interreli-
giösen Dialog zu gewinnen. Damit erwies sich 
Franziskus als markanter Vertreter des Friedens 
und des interreligiösen Dialogs. Seine Heimat-
stadt Assisi wurde zum programmatischen Ort. 
25 Jahre nach dem ersten Treff en der Religio-
nen, zu dem Papst Johannes Paul II. zu Gebet, 
Wallfahrt, Fasten und Schweigen eingeladen 
hatte, veranstaltete die Katholisch-Th eologische 
Fakultät der Universität Graz zusammen mit 
der Franziskanerprovinz Austria im Oktober 
2011 ein Symposium, dessen Beiträge in dem 
vorliegenden Band dokumentiert sind. Von 
besonderer Bedeutung sind die „Friedens-
gedanken in den Schrift en des Franziskus von 
Assisi“ (11–25), die diff erenzierte Darstellung 
des Besuchs von Franziskus beim Sultan auf-
grund der historischen Quellen (27–58) sowie 
die Rekonstruktion der Begegnung von Assisi 
„unter liturgischem Vorzeichen“ (59–81). Um 
das ekklesiologisch Bedeutsame, das faktisch 
mit dieser Begegnung verbunden war, an-
gemessen darstellen zu können, hätte man sich 
auch einen systematischen Beitrag gewünscht. 
Als Papst Benedikt XVI. 2011 zu einem neuen 
Gebetstreff en einlud, fehlte die visionäre Kraft  
des Jahres 1986. Zu groß war die Angst, syn-
kretistischer Tendenzen bezichtigt zu werden. 
Beeindruckend sind die Erfahrungsberichte 
der internationalen franziskanischen Friedens-
bewegung (83–105) sowohl in Israel (107–132), 
als auch weltweit (133-142). Wem ist in Europa 
schon das Ausmaß des „Afrikanischen Welt-
kriegs“ der Jahre 1998–2003 mit mehr als 6 Mil-
lionen Opfern im Bewusstsein? Sehr erhellend 
ist der exegetische Beitrag zur politischen Prag-
matik der Weihnachtsgeschichte (143–153) 
sowie der religionswissenschaft liche Beitrag zu 
Ramon Lull (155–162). Insgesamt rührt die hier 
thematisierte Friedensthematik an die Grund-
lagen der globalen Gesellschaft .
Linz Hanjo Sauer

SOZIALETHIK

◆ Gabriel, Ingeborg / Steinmair-Pösel, Pe-
tra (Hg.): Gerechtigkeit in einer endlichen 
Welt. Ökologie – Wirtschaft – Ethik. Grü-
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newald Verlag, Ostfildern 2013 laufführung (eurer werdender Kessourcen.
uro 29 .00 (D) Uuro 2990 (A) ( HF 39,90 e Förderung VO  3 Verteilungsgerechtigkeit, Ca
ISBN Y/8-3-/7867/-3002-6 diese mehr SO71alem Zusammenhalt, Ver-
„DIE Bedeutung Ökologischer Fragen für eın g - minderung VOo  3 ÄAggression Uun: größerer p —_
([eS Leben mehr noch: für cdas UÜberleben der litischer Stabilität beiträgt.
Menschheit T1' heute angesichts kK]limatischer Markus Vogt nımmt als Sozlalethiker ın
Veränderungen, der Reduktion der Biodiver- selinem Beıltrag cdas Scheitern der Klimakon-

ferenzen Uun: Cdie daraus resultierende FEFrnüch-61L un: der Zerstörung natürlicher Lebensräu-
Immer cstärker 1INs Öffentliche Bewusstselin. terung zu Ausgangspunkt selner Überlegun-

Eng verwoben sSind diese Bedrohungen cOowohl CI Angesichts Cdieser Situation Y1I! dafür
mıt der Art UNSCTES Wirtschaftens als uch mıt 1Nn, Ökologische Gerechtigkeit als rage der
der Gestaltung internationaler Beziehungen.‘ Menschenrechte verstehen, den Klimaschutz

Miıt diesen einführenden Worten estecken als moralisches Problem betrachten Uun: ın
Cdie Herausgeberinnen Ingeborg Gabriel Uun: der Folge NOormatıvr 1n€e Pflicht zu Klima-
eira Steinmair-Pösel thematisch cdas Feld des schutz einzufordern, wobe!i uch Cdie damıit VT -

vorliegenden aktuellen Sammelbandes ab Ent- bundenen tiefen Dilemmata WI1IE Jenes zwischen
cstanden 1mmM Anschluss 1n€e Öökumenisch Klimaschutz un: Armutsüberwindung be-
ausgerichtete interdisziplinäre JTagung 20153 ın rücksichtigen selen. Eıne Lösung der globalen
Wilen, greifen Cdie achtzehn eıtrage des Buches Probleme erscheint ihm letztlich 11UT möglich,
brisante Ökologische Fragen AUS verschiedenen WEI111 eın grundsätzlicher Kulturwandel gelingt,
Perspektiven auf, wobe!i eın besonderer Schwefr- der durch eın umfassendes „Weniger” charakte-
punkt auf Cdie inter- Uun: intragenerationelle risiert Ist ın den Bereichen Konsum Uun: Mobi-
Gerechtigkeitsfrage gelegt wird Im Folgenden 11tät ebenso WIE 1mmM Blick auf Arbeit Uun: Kon-
werden vIier exemplarische eıtrage heraus- sum-)Stress. In diesem ınn wirbt für einen
gegriffen: 61€ stehen estellvertretend für Cdie WITrT- gesellschaftlichen Wertewandel, dem bei-
schaftswissenschaftlichen, Clie (sozial-jethisch- zutragen uch Cdie Kirchen ın Cdie Pflicht ruft.
politischen, Cdie theologisch-spirituellen SOWIE Nachhaltigkeit als Sozlalprinzip 1mmM Sinne
Cdie praktisch-handlungsorientierten Perspek- eiInNnes Grenzbewusstseins Jenselts VOo  3 ngs
t1ven des Bandes. [Dass lediglich eıtrage VO  3 Uun: Utopile kennzeichnet dabei ebenso als
männlichen Autoren VOo  3 MI1r ausgewählt WT - kirchlichen Beıltrag ZuUu!r OÖkologieproblematik
den, schmälert nicht Cdie eıtrage der Frauen, WI1IE cdas VOo  3 ihm vertiefte un: zurechtgerückte

Paradigma der Humanökologie.zumal WEe] Frauen sind, welche Cdie JTagung
konzipiert un: deren Ergebnisse ediert haben e beiden theologischen eıtrage AUS

Der Wirtschaftswissenschaftler Gerhard dem orthodoxen Bereich, für Cdie Metropolit
Scherhorn entwirft ın seinem einführenden AÄArsen1ios (Kardamakis) un: Dorin ()Jancea
Beıltrag Cdie theoretischen Grundlagen für 1n€e verantwortlich zeichnen, zeigen nicht 11UT ın
Postwachstumsökonomie, welche Cdie natürli- engaglerter Welse Cdie zahlreichen Ökologischen
hen Lebensgrundlagen der Gesellschaft best- Inıtlatıven des Okumenischen Patriarchats auf,
möglich bewahrt. Den Kapitalismus entlarvt sondern binden Cdie Ökologische Sensibilität
darin als Gegenteil sowohl eiInNnes nachhaltigen zurück den Kern christlicher Spiritualität
Wirtschaftens als uch VO  3 Markt- Uun: Subsis- Uun: Theologie: Ökologische Verantwortung,
tenzwirtschaft, 1n€e kritische Posıtlion, Cdie sich der Tlenor der beiden orthodoxen eltrage,
uch ın Evangelii gaudium VOo  3 aps Franziskus kann VOo  3 der Gottesbeziehung nicht
findet Basierend auf selinen Analysen OkoO- werden.
logischer un: Öökonomischer Zusammenhänge Schliefslich E1 auf den Beıltrag des “Vall-

Ordert schließlich auf politischer Ebene drei gelischen Ethikers un: Gründers des globalen
Ma{fsnahmen, eın nachhaltiges Wirtschaften FEthiknetzwerks „Globethics” Christoph Stückel-

ermöglichen: e Pflicht ZuUu!r Erhaltung berger verwIiesen. VOr dem Hintergrund selner
bzw. z u Schutz der Gemeingüter, welche 1ne praktischen Arbeit 1mM Ethiknetzwerk zeigt
Externalisierung VO  3 Kosten unterbinden coll nicht 11UT auf, WI1IE Ökologische Bildung durch
e Stärkung VOo  3 Subsistenzraäaumen ANSE- Information, Forschung Uun: Dialog SOWIE

durch Netzwerke Uun: Advocacy konkret g-sichts VOo  3 progressiv ZuUu!r Produktionsmenge
zunehmenden Girenzkosten Uun: durch Sub- schehen kann, nenn! uch Öökumenische Ak-
estanzverkehr knapper bzw. nachhaltiger KTre1IS- eure un: Ihemen der Umweltbildung Uun: gibt
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newald Verlag, Ostfildern 2013. (264) Pb. 
Euro 29,00 (D) / Euro 29,90 (A) / CHF 39,90. 
ISBN 978-3-7867-3002-6.
„Die Bedeutung ökologischer Fragen für ein gu-
tes Leben – mehr noch: für das Überleben – der 
Menschheit tritt heute angesichts klimatischer 
Veränderungen, der Reduktion der Biodiver-
sität und der Zerstörung natürlicher Lebensräu-
me immer stärker ins öff entliche Bewusstsein. 
Eng verwoben sind diese Bedrohungen sowohl 
mit der Art unseres Wirtschaft ens als auch mit 
der Gestaltung internationaler Beziehungen.“

Mit diesen einführenden Worten stecken 
die Herausgeberinnen Ingeborg Gabriel und 
Petra Steinmair-Pösel thematisch das Feld des 
vorliegenden aktuellen Sammelbandes ab. Ent-
standen im Anschluss an eine ökumenisch 
ausgerichtete interdisziplinäre Tagung 2013 in 
Wien, greifen die achtzehn Beiträge des Buches 
brisante ökologische Fragen aus verschiedenen 
Perspektiven auf, wobei ein besonderer Schwer-
punkt auf die – inter- und intragenerationelle – 
Gerechtigkeitsfrage gelegt wird. Im Folgenden 
werden vier exemplarische Beiträge heraus-
gegriff en: sie stehen stellvertretend für die wirt-
schaft swissenschaft lichen, die (sozial-)ethisch-
politischen, die theologisch-spirituellen sowie 
die praktisch-handlungsorientierten Perspek-
tiven des Bandes. Dass lediglich Beiträge von 
männlichen Autoren von mir ausgewählt wer-
den, schmälert nicht die Beiträge der Frauen, 
zumal es zwei Frauen sind, welche die Tagung 
konzipiert und deren Ergebnisse ediert haben.

Der Wirtschaft swissenschaft ler Gerhard 
Scherhorn entwirft  in seinem einführenden 
Beitrag die theoretischen Grundlagen für eine 
Postwachstumsökonomie, welche die natürli-
chen Lebensgrundlagen der Gesellschaft  best-
möglich bewahrt. Den Kapitalismus entlarvt er 
darin als Gegenteil sowohl eines nachhaltigen 
Wirtschaft ens als auch von Markt- und Subsis-
tenzwirtschaft , eine kritische Position, die sich 
auch in Evangelii gaudium von Papst Franziskus 
fi ndet. Basierend auf seinen Analysen öko-
logischer und ökonomischer Zusammenhänge 
fordert er schließlich auf politischer Ebene drei 
Maßnahmen, um ein nachhaltiges Wirtschaft en 
zu ermöglichen: 1. Die Pfl icht zur Erhaltung 
bzw. zum Schutz der Gemeingüter, welche eine 
Externalisierung von Kosten unterbinden soll. 
2. Die Stärkung von Subsistenzräumen ange-
sichts von progressiv zur Produktionsmenge 
zunehmenden Grenzkosten und durch Sub-
stanzverkehr knapper bzw. nachhaltiger Kreis-

lauff ührung teurer werdender Ressourcen. 3. 
Die Förderung von Verteilungsgerechtigkeit, da 
diese zu mehr sozialem Zusammenhalt, Ver-
minderung von Aggression und größerer po-
litischer Stabilität beiträgt.

Markus Vogt nimmt als Sozialethiker in 
seinem Beitrag das Scheitern der Klimakon-
ferenzen und die daraus resultierende Ernüch-
terung zum Ausgangspunkt seiner Überlegun-
gen. Angesichts dieser Situation tritt er dafür 
ein, ökologische Gerechtigkeit als Frage der 
Menschenrechte zu verstehen, den Klimaschutz 
als moralisches Problem zu betrachten und in 
der Folge normativ eine Pfl icht zum Klima-
schutz einzufordern, wobei auch die damit ver-
bundenen tiefen Dilemmata wie jenes zwischen 
Klimaschutz und Armutsüberwindung zu be-
rücksichtigen seien. Eine Lösung der globalen 
Probleme erscheint ihm letztlich nur möglich, 
wenn ein grundsätzlicher Kulturwandel gelingt, 
der durch ein umfassendes „Weniger“ charakte-
risiert ist: in den Bereichen Konsum und Mobi-
lität ebenso wie im Blick auf Arbeit und (Kon-
sum-)Stress. In diesem Sinn wirbt er für einen 
gesellschaft lichen Wertewandel, zu dem bei-
zutragen er auch die Kirchen in die Pfl icht ruft . 
Nachhaltigkeit als neues Sozialprinzip im Sinne 
eines Grenzbewusstseins jenseits von Angst 
und Utopie kennzeichnet er dabei ebenso als 
kirchlichen Beitrag zur Ökologieproblematik 
wie das von ihm vertieft e und zurechtgerückte 
Paradigma der Humanökologie.

Die beiden theologischen Beiträge aus 
dem orthodoxen Bereich, für die Metropolit 
Arsenios (Kardamakis) und Dorin Oancea 
verantwortlich zeichnen, zeigen nicht nur in 
engagierter Weise die zahlreichen ökologischen 
Initiativen des Ökumenischen Patriarchats auf, 
sondern binden die ökologische Sensibilität 
zurück an den Kern christlicher Spiritualität 
und Th eologie: Ökologische Verantwortung, 
so der Tenor der beiden orthodoxen Beiträge, 
kann von der Gottesbeziehung nicht getrennt 
werden.

Schließlich sei auf den Beitrag des evan-
gelischen Ethikers und Gründers des globalen 
Ethiknetzwerks „Globethics“ Christoph Stückel-
berger verwiesen. Vor dem Hintergrund seiner 
praktischen Arbeit im Ethiknetzwerk zeigt er 
nicht nur auf, wie ökologische Bildung durch 
Information, Forschung und Dialog sowie 
durch Netzwerke und Advocacy konkret ge-
schehen kann, er nennt auch ökumenische Ak-
teure und Th emen der Umweltbildung und gibt 

Sozialethik
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konkrete Empfehlungen für Clie (kirchliche) ‚TICU! Himmel, 1ICUE Erde‘ Gerechtig-
keit wohnt  e (1 1) Der inhaltliche YOTEe Faden 1stÖkologische Bildungsarbeit.

Miıt „Gerechtigkeit ın einer endlichen Cdie Erfahrung der Freundschaft, Cdie als herme-
Welt“ liegt SOM IT eın hilfreicher Uun: vielseitiger neutischer Schlüssel für cdas Gottesverständnis
„Companion’ 1mmM Blick auf brennende Ökologi- verstanden wird Eın besonders aufschlussrei-
cche Fragen VOI, der uch Cdie Perspektiven der her ext 1st Cdie Auseinandersetzung mıt dem
christlichen Kirchen aufgreift Uun: deren NOL- Mystiker FEFeckhart „Gott 1st Freund“ 21-25). SO
wendigen Beıltrag einmahnt. ESs 1st eın Grund- galt uch für Qosterhuis: „Ich MUSSTIE Cdie Orte
lagenbuch, das nicht 11UT der Ausrichtung WI1IE Mensch Uun: Gott, Cdie ich fand ın der Sprache,
Intensivierung des Ökologischen Engagements ufs Neue identifnzieren.“ (15) e Stilfigur
zuarbeitet. ES 1st hoften, dass viele der hier der Gotteserfahrung folgt nicht dem (Jestus
prasentierten Nachdenklichkeiten uch ın der der Afhrmation, sondern der Verneinung: „Der
kommenden, VOo  3 aps! Franziskus angekün- Mensch kann nicht wI1ssen, WAS ott 1st ber
digten Erstenzyklika der Kkatholischen Kirche Twas weilß ohl: WAS ott nicht ist.  e (22) In
zu UÜberlebensthema der „Bewahrung der einem fingierten mystischen Zwiegespräch ZW1-
Schöpfung” (so Cdie Okumenische ersam ım- schen ott Uun: der Seele fragt ih diese: „Wa:
lung 1989 ın Basel) einen Nachhall inden IU hast du ul frei geschaflen?” Uun: erhält ZuUu!r

werden. AÄAntwort: „Weil MI1r Freundschaft lag, gleich-
WIien aul Zulehner rangıge Liebe“ (29) DIie Biografie VOo  3 ()oster-

huis, der nach vielen Konflikten 1970 den Je:
sultenorden verlassen Uun: sich VO  3 der Kirche

IRITUALITAT hat, hat exemplarischen C'harakter.
Tausende VO  3 Prilestern Uun: Ordensleuten Uun:

©  e Oosterhuls, Huub DV Freund Gott | 12- engaglerten Lalen haben sich angesichts des
FErstarkens einer tracitionalistischen Reaktionder Gehete ESSQaYS. Herausgegeben un enttäuscht VOo  3 der Kirche abgewandt. SO kam

übersetzt Vo  — Cornelils Kok (t0pOSs taschen- einem Verlust geistigem Potenzial, VO  3
hücher 838) Verlagsgemeinschaftt dem sich Clie Kkatholische Kirche bis heute nicht
olus, Kavelaer 2013 95) uro 3,90 D) /
uro Y 20 (A) ( HF 13,50 ISBEN 8-3-8367/-

erholt hat Wenigstens 1st erfreulich, dass sich

8-8
Cdie integralistischen Kräfte miıt ihrer Forderung,
1mmM ınn einer „political cOrrectness“ Cdie Lieder

Eıne 1ICUE Denkweise braucht 1n€e 1iECUEC Spra- VOo  3 Qosterhuis komplett AUS dem UEl (JO0L-
che Als das /weite Vatikanische Konzil Cdie teslob streichen, nicht durchsetzen konnten.
lturglie grundlegend reformierte, wurde der DIie vorliegende kleine Text-5ammlung 1st 1n
niederländische Jesult uub Qosterhuis SC- berührende Erinnerung Uun: 1n€e Kostbarkeit.
beten, sich für Cdie Andachten eiInNnes esullen- LiINZ anjo Sauer
iInternats ; (‚ottes Willen“ 1IiECEUE lexte e1IN-
fallen lassen. (10) SO hat se1INe Tätigkeit als
geistlicher Schriftsteller begonnen. BKereIlts 1mmM + Stecher, Reinnold: Alles hat caIne ZaıtJahr 1959 hatte eın Lied geschrieben, cdas
vielfach rezıplert wurde: „50 lang Menschen exte, Bılder un Zeichnungen zu | achen

un Klagen, zu Fajern un Nachdenken.gibt auf Erden.“ Wer sich 1mmM deutschsprachigen
Kaum ın den Siebziger- Uun: Achtziger-Jahren Tyrolia Verlag, Innsbruck-Wiıen 2014 (160,

tarb AAA AbD.) Geb uro 19,95des etzten Jahrhunderts miıt lturgle befasste, ( HF 28,50 ISBN Y /8-3-/7022-3396-9kam selnen lexten nicht vorbei. Nun legt
ässlich se1lNEes Geburtstags se1in Mitarbeiter Bischof Reinhold Stechers ersties posthum
Clornelis Kok 1n€e kleine Auswahl VO  3 Liedern, erschienenes Buch „Nachlese”“ hat offenbar ın
Gebeten un: ESSayS VOT. Dabei betont Kok Cdie selner Leserschaft einen unüberhörbar C1 -

ähe ZuUu!r biblischen Sprache: „Oosterhuis Liest, freulichen Anklang gefunden, dass empfoh-
nach dem Vorbild selner jesuiltischen Uun: jJüdi- len schien, ihm eın Zzweltes miıt dem Titel „‚Alles
schen Lehrer, Cdie Bibel als 1n€e grofße Erzählung hat SeE1INE Zeit“ folgen lassen.
der Befreiung, als eın politisch relevantes Buch In seinem Vorwort cschreibt der Heraus-
über Cdie Mächte der Welt Uun: ihre Gewalt, un: geber Paul Ladurner: „JDer umfangreiche ach-
über Cdie V1s1ion einer anderen, Welt lass des beliebten Bischofs bot tatsächlich Cdie
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konkrete Empfehlungen für die (kirchliche) 
ökologische Bildungsarbeit.

Mit „Gerechtigkeit in einer endlichen 
Welt“ liegt somit ein hilfreicher und vielseitiger 
„Companion“ im Blick auf brennende ökologi-
sche Fragen vor, der auch die Perspektiven der 
christlichen Kirchen aufgreift  und deren not-
wendigen Beitrag einmahnt. Es ist ein Grund-
lagenbuch, das nicht nur der Ausrichtung wie 
Intensivierung des ökologischen Engagements 
zuarbeitet. Es ist zu hoff en, dass viele der hier 
präsentierten Nachdenklichkeiten auch in der 
kommenden, von Papst Franziskus angekün-
digten Erstenzyklika der katholischen Kirche 
zum Überlebensthema der „Bewahrung der 
Schöpfung“ (so die Ökumenische Versamm-
lung 1989 in Basel) einen Nachhall fi nden 
werden.
Wien Paul M. Zulehner

Sozialethik / Spiritualität

SPIRITUALITÄT

◆ Oosterhuis, Huub: Du Freund Gott. Lie-
der – Gebete – Essays. Herausgegeben und 
übersetzt von Cornelis Kok (topos taschen-
bücher 838). Verlagsgemeinschaft topos 
plus, Kevelaer 2013. (95) Pb. Euro 8,90 (D) / 
Euro 9,20 (A) / CHF 13,50. ISBN 978-3-8367-
0838-8.

Eine neue Denkweise braucht eine neue Spra-
che. Als das Zweite Vatikanische Konzil die 
Liturgie grundlegend reformierte, wurde der 
niederländische Jesuit Huub Oosterhuis ge-
beten, sich für die Andachten eines Jesuiten-
internats „um Gottes Willen“ neue Texte ein-
fallen zu lassen. (10) So hat seine Tätigkeit als 
geistlicher Schrift steller begonnen. Bereits im 
Jahr 1959 hatte er ein Lied geschrieben, das 
vielfach rezipiert wurde: „So lang es Menschen 
gibt auf Erden.“ Wer sich im deutschsprachigen 
Raum in den Siebziger- und Achtziger-Jahren 
des letzten Jahrhunderts mit Liturgie befasste, 
kam an seinen Texten nicht vorbei. Nun legt an-
lässlich seines 80. Geburtstags sein Mitarbeiter 
Cornelis Kok eine kleine Auswahl von Liedern, 
Gebeten und Essays vor. Dabei betont Kok die 
Nähe zur biblischen Sprache: „Oosterhuis liest, 
nach dem Vorbild seiner jesuitischen und jüdi-
schen Lehrer, die Bibel als eine große Erzählung 
der Befreiung, als ein politisch relevantes Buch 
über die Mächte der Welt und ihre Gewalt, und 
über die Vision einer anderen, neuen Welt – 

‚neuer Himmel, neue Erde’ –, wo Gerechtig-
keit wohnt.“ (11) Der inhaltliche rote Faden ist 
die Erfahrung der Freundschaft , die als herme-
neutischer Schlüssel für das Gottesverständnis 
verstanden wird. Ein besonders aufschlussrei-
cher Text ist die Auseinandersetzung mit dem 
Mystiker Eckhart „Gott ist Freund“ (21–25). So 
galt auch für Oosterhuis: „Ich musste die Worte 
Mensch und Gott, / die ich fand in der Sprache, 
/ aufs Neue identifi zieren.“ (15) Die Stilfi gur 
der Gotteserfahrung folgt nicht dem Gestus 
der Affi  rmation, sondern der Verneinung: „Der 
Mensch kann nicht wissen, was Gott ist. Aber 
etwas weiß er wohl: was Gott nicht ist.“ (22) In 
einem fi ngierten mystischen Zwiegespräch zwi-
schen Gott und der Seele fragt ihn diese: „Wa-
rum hast du uns frei geschaff en?“ und erhält zur 
Antwort: „Weil mir an Freundschaft  lag, gleich-
rangige Liebe.“ (29) Die Biografi e von Ooster-
huis, der nach vielen Konfl ikten 1970 den Je-
suitenorden verlassen und sich von der Kirche 
getrennt hat, hat exemplarischen Charakter. 
Tausende von Priestern und Ordensleuten und 
engagierten Laien haben sich angesichts des 
Erstarkens einer traditionalistischen Reaktion 
enttäuscht von der Kirche abgewandt. So kam 
es zu einem Verlust an geistigem Potenzial, von 
dem sich die katholische Kirche bis heute nicht 
erholt hat. Wenigstens ist erfreulich, dass sich 
die integralistischen Kräft e mit ihrer Forderung, 
im Sinn einer „political correctness“ die Lieder 
von Oosterhuis komplett aus dem neuen Got-
teslob zu streichen, nicht durchsetzen konnten. 
Die vorliegende kleine Text-Sammlung ist eine 
berührende Erinnerung und eine Kostbarkeit.
Linz Hanjo Sauer

◆ Stecher, Reinhold: Alles hat seine Zeit. 
Texte, Bilder und Zeichnungen zum Lachen 
und Klagen, zum Feiern und Nachdenken. 
Tyrolia Verlag, Innsbruck–Wien 2014. (160, 
22 farb. u. 49 s/w Abb.) Geb. Euro 19,95 (D, 
A) / CHF 28,50. ISBN 978-3-7022-3396-9.

Bischof Reinhold Stechers erstes posthum 
erschienenes Buch „Nachlese“ hat off enbar in 
seiner Leserschaft  einen so unüberhörbar er-
freulichen Anklang gefunden, dass es empfoh-
len schien, ihm ein zweites mit dem Titel „Alles 
hat seine Zeit“ folgen zu lassen.

In seinem Vorwort schreibt der Heraus-
geber Paul Ladurner: „Der umfangreiche Nach-
lass des beliebten Bischofs bot tatsächlich die 
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Möglichkeit dazu Neine lebensnahe Spirituali- traumen über den „Strom, Clie „Wachau”, über
tat, ber uch seın lebensfroher Humaor Uun: Clie „Melk”, die Burgen Durnstein un: Aggstein.
noch vorhandenen Prosatexte Uun: Gedichte, Clie FINe eit ZU) Wandern. Der Jahren
erfrischenden Uun: oft ungeschminkten Karl- reich gewordene Bischof erinnert Bergwan-
katuren Uun: nicht zuletzt sSeiINe ansprechenden derer noch „schnelleren Schrittes“: „ LS 1st
Aquarelle alles noch unveröflentlicht riefen 1n€e wunderbare Erfahrung, WE Mensch
geradezu danach, den Fundus noch welter Uun: Schöpfung, dunkler Abgrund un: lichte
durchforsten, Uun: habe ich mich entschlos- Höhe, Gipfelspur un: blauer Hor1izont, Leben
SCIL, eın Stecher-Buch herauszugeben. ‘ Uun: Tod, e1t Uun: Ewigkeit ın der Seele

Dem VOo  3 Reinhold techer selner Men- sammenklingen WI1IE 1n€e grofße Symphonie des
schennähe un: selinem „modernen Weltemp- 2SE1INS. CC

FINe eit ZU Meditieren. Reinhold Ste-finde  n  ‚6C JL geschätzten Buch Kohelet AUS

dem Alten Testament entnımmt der Herausge- chers Gedankengänge, „Morgen Waal”,
ber den Titel des Buches. Entsprechend „Las andere Handy”, „DIE Freude Herrn
dem Wort Kohelets ‚Alles hat SeE1INE Zeit“ Koh 1st uTie Stärke  6C Neh S,), „Lyrik auf der
3,1 SOWIE 8,10) teilt der Herausgeber die (1E- Seceda”, „DIE Ewigkeit ın der Zeit”, „Gedanken
danken, Gedichte, Aquarelle Uun: Karikaturen den Generationen,, „‚Beten miıt der Heiligen
Reinhold Stechers eın 1N: Schrift”, stammend ogrofßßteils AUS selnen etzten

FINe eit ZU Tachen. ESs gibt 61€ ın Zeich- Lebensjahren Uun: Lebensmonaten, rühren be-
HNUNSCH ZUrT! „Generalabsolution”, zu „EINzZUg reits se1INe „sanfte Landung”. Mehr als be-
der Würdenträger”, zu „Bischofsleben‘, zu sinnlich!
„Pfarrgemeinderat” Wahrhaft vergnüglich! AÄAm Ende se1lNEes Lesens ‚.ben besprochenen

FINe eit ZU) Klagen. In Wort un: Tat Buches I1NaS dankbar der Leser ohl denken:
des Papstes Franziskus erfährt Reinhold Ware doch bereits VOorT Jahren erschienen,
Stechers Kirchenklage erfreuliche Bestäatigung. Cdieses bereichernde Buch hier. Kohelet jedoch
In selnen Gedanken zu einschränkenden DDe- wird geLtrost ih erinnern ‚Alles hat se1INe

Zeit“.kret über Cdie Mitarbeit der Lalen beklagt RKein-
hold techer Koms verlorengegangene BKarm- Rüstorf Josef Kagerer
herzigkeit 1mmM „Nicht-zur-Kenntnis-nehmen“
der pastoralen Situation bei ul un: ın vielen
Ländern der Erde In Wort Uun: Bild beklagt ©  e Totzke, renäus: Auferstehung un eIst-Cdie „Machtspiele” SOWIE Cdie „Personalpolitik”
ın der Kirche. Eiıne wahrhaftige, 1n€e deutliche ausgleßung (Tür YEeN sten eıträge ZUT

Spiritualrtät der Ostkırche FOS Verlag,Sprache! St Ofttilıen 20172 Uuro 12,80 D) /FINe eit ZU) Nachdenken. Sensibel denkt
Reinhold techer nach über Bilder der Heiligen uro 13,20 (A) ( HF 18,90 ISBEN U /8-3-

%306-/7/562-4Schrift, über Mythos Uun: Mythen, gute Uun:
böse Menschen, über ‚Helle Horizonte”, den ©  e Totzke, renäus: | ehben A uUuS gemensamer
„Friedensgrufß”, Cdie „Glorie der Polarnacht“ Wurzel (Tür YeT sten eıträge ZUT SpI-
un: den „Jegen des Handwerks“ Und Ordert ritualhtät der Ostkırche FOS Verlag, St
AUS dem Bedachten uch Konsequenzen. FEFrhel- Ottilıen 2013 uro 12,80 (D)
end un: klärend! uro 13,20 (A) ( HF 18,90 ISBEN U /8-3-

FINe eit ZU Schmunzeln. NSeine heimliche % 306-7599-(0)
Freude, hintergründig wiewohl eın wen1g bos- + Totzke, renäus: Ostkırchliche Spirituali-haft, 1st hier 1mmM Spiel, WEI111 be-zeichnend ufs
Korn nımmt Cdie „Verehrer moderner Kunst“ tat (Tür YeT sten eıträge ZUT Spirituali-

tat der Ostkırche FOS Verlag, St Ottilıenun: den „SoNgcontest 1mmM Lauf der Geschichte“
2013 Uuro 12,80 (D) uro 13,20Schmunzeln lässt den Leser das Gedicht „DIE (A) ( HF 18,90 ISEN Y /8-3-8306-7615-/kleine Lebenskunst”, Cdie Erinnerung den

„missbrauchten Engel” Uun: se1lNEes Grofßvaters Archimandrit WT Mitglied
kurze Einschlaf-Geschichten. Erfrischend, weil der orthodoxen Dekanie der Benediktinerabtei
IKlar un: weil wahr! Niederaltaich. eın Arbeitsgebiet WT Cdie Ortho-

FINe eit ZU) Iraumen. Urlaub der doxe Kirchenmusik un: Liturgiewissenschaft.
DDonau lässt Reinhold techer ın Wort un: Bild en orofßes Verdienst WT Clie Übertragung
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Möglichkeit dazu. Seine lebensnahe Spirituali-
tät, aber auch sein lebensfroher Humor und die 
noch vorhandenen Prosatexte und Gedichte, die 
erfrischenden und oft  ungeschminkten Kari-
katuren und nicht zuletzt seine ansprechenden 
Aquarelle – alles noch unveröff entlicht – riefen 
geradezu danach, den Fundus noch weiter zu 
durchforsten, und so habe ich mich entschlos-
sen, ein neues Stecher-Buch herauszugeben.“

Dem von Reinhold Stecher seiner Men-
schennähe und seinem „modernen Weltemp-
fi nden“ wegen geschätzten Buch Kohelet aus 
dem Alten Testament entnimmt der Herausge-
ber den Titel des neuen Buches. Entsprechend 
dem Wort Kohelets „Alles hat seine Zeit“ (Koh 
3,1 sowie 8,10) teilt der Herausgeber die Ge-
danken, Gedichte, Aquarelle und Karikaturen 
Reinhold Stechers ein in:

Eine Zeit zum Lachen. Es gibt sie in Zeich-
nungen zur „Generalabsolution“, zum „Einzug 
der Würdenträger“, zum „Bischofsleben“, zum 
„Pfarrgemeinderat“ u. a. Wahrhaft  vergnüglich!

Eine Zeit zum Klagen. In Wort und Tat 
des neuen Papstes Franziskus erfährt Reinhold 
Stechers Kirchenklage erfreuliche Bestätigung. 
In seinen Gedanken zum einschränkenden De-
kret über die Mitarbeit der Laien beklagt Rein-
hold Stecher Roms verlorengegangene Barm-
herzigkeit im „Nicht-zur-Kenntnis-nehmen“ 
der pastoralen Situation bei uns und in vielen 
Ländern der Erde. In Wort und Bild beklagt er 
die „Machtspiele“ sowie die „Personalpolitik“ 
in der Kirche. Eine wahrhaft ige, eine deutliche 
Sprache!

Eine Zeit zum Nachdenken. Sensibel denkt 
Reinhold Stecher nach über Bilder der Heiligen 
Schrift , über Mythos und Mythen, gute und 
böse Menschen, über „Helle Horizonte“, den 
„Friedensgruß“, die „Glorie der Polarnacht“ 
und den „Segen des Handwerks“. Und er fordert 
aus dem Bedachten auch Konsequenzen. Erhel-
lend und klärend!

Eine Zeit zum Schmunzeln. Seine heimliche 
Freude, hintergründig wiewohl ein wenig bos-
haft , ist hier im Spiel, wenn er be-zeichnend aufs 
Korn nimmt die „Verehrer moderner Kunst“ 
und den „Songcontest im Lauf der Geschichte“. 
Schmunzeln lässt den Leser das Gedicht „Die 
kleine Lebenskunst“, die Erinnerung an den 
„missbrauchten Engel“ und seines Großvaters 
kurze Einschlaf-Geschichten. Erfrischend, weil 
klar und weil wahr!

Eine Zeit zum Träumen. Urlaub an der 
Donau lässt Reinhold Stecher in Wort und Bild 

träumen über den „Strom“, die „Wachau“, über 
„Melk“, die Burgen Dürnstein und Aggstein.

Eine Zeit zum Wandern. Der an Jahren 
reich gewordene Bischof erinnert Bergwan-
derer noch „schnelleren Schrittes“: „Es ist 
eine wunderbare Erfahrung, wenn Mensch 
und Schöpfung, dunkler Abgrund und lichte 
Höhe, Gipfelspur und blauer Horizont, Leben 
und Tod, Zeit und Ewigkeit in der Seele zu-
sammenklingen wie eine große Symphonie des 
Daseins.“

Eine Zeit zum Meditieren. Reinhold Ste-
chers Gedankengänge, zu „Morgen am Waal“, 
„Das andere Handy“, „Die Freude am Herrn 
ist eure Stärke“ (Neh 8, 8b–10b), „Lyrik auf der 
Seceda“, „Die Ewigkeit in der Zeit“, „Gedanken 
zu den Generationen“, „Beten mit der Heiligen 
Schrift “, stammend großteils aus seinen letzten 
Lebensjahren und Lebensmonaten, rühren be-
reits an seine „sanft e Landung“. Mehr als be-
sinnlich!

Am Ende seines Lesens eben besprochenen 
Buches mag dankbar der Leser wohl denken: 
Wäre es doch bereits vor Jahren erschienen, 
dieses bereichernde Buch hier. Kohelet jedoch 
wird getrost ihn erinnern an „Alles hat seine 
Zeit“.
Rüstorf Josef Kagerer

◆ Totzke, Irenäus: Auferstehung und Geist-
ausgießung (Tür gen Osten. Beiträge zur 
Spiritualität der Ostkirche 1). EOS Verlag, 
St. Ottilien 2012. (109) Pb. Euro 12,80 (D) / 
Euro 13,20 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-
8306-7562-4.

◆ Totzke, Irenäus: Leben aus gemeinsamer 
Wurzel (Tür gen Osten. Beiträge zur Spi-
ritualität der Ostkirche 2). EOS Verlag, St. 
Ottilien 2013. (124) Pb. Euro 12,80 (D) / 
Euro 13,20 (A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-
8306-7599-0.

◆ Totzke, Irenäus: Ostkirchliche Spirituali-
tät (Tür gen Osten. Beiträge zur Spirituali-
tät der Ostkirche 3). EOS Verlag, St. Ottilien 
2013. (116) Pb. Euro 12,80 (D) / Euro 13,20 
(A) / CHF 18,90. ISBN 978-3-8306-7615-7.

Archimandrit I. T. (1932–2013) war Mitglied 
der orthodoxen Dekanie der Benediktinerabtei 
Niederaltaich. Sein Arbeitsgebiet war die ortho-
doxe Kirchenmusik und Liturgiewissenschaft . 
Sein großes Verdienst war die Übertragung 

Spiritualität
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liturgischer lexte ın Cdie deutsche Sprache Uun: einer seelischen Verletzung. BKereIlts 1mmM Vorwort
deren Verwendung ın den vorgegebenen byzan- wendet sich Cdie Autorin mıt pragnanten Fragen
tinischen Gesäangen (meist cSlawischer TIraditi- direkt Cdie Leserin/den Leser. DIiese Methode
on), ber uch ın eigenen Vertonungen. Begabt kehrt diversen tellen wieder Uun: kann als
miıt einem umfassenden Wissen führte als Einladung ZuUu!r difierenzierten Betrachtung e1-
Leıiter der Ostkirchlichen Abteilung des Okume- TL Kränkungen interpretier werden. Durch
nischen Institutes OSTL- Uun: westkirchliche Ira- den weitgehenden Gebrauch des inklusiven
ditionen AUS dem slawischen, griechischen Uun: Wır baut Wolfers einNnerseIts 1n€e Beziehung
byzantinischen Bereich 1NEeN ES WT 1n€e ihrer Leser/-innenschaft auf. Andererseits

kann Cdies ab Uun: uch 1n€e vereinnahmendeFreude, als Leliter eiInNnes byzantinischen C'hores
miıt ihm als Zelebranten lturglie feiern. Wirkung haben e Sequenzen 1ın der Per-

In der vorliegenden Reihe, Cdie AUS Anlass (}  3 Perspektive vermitteln eın persönliches
Se1INES Geburtstags begründet un: nach SE1- Involviert-Sein der Autorin, WAS wiederum der
111e uUunerwariteten Tod fortgesetzt wurde, WT - Leserin/dem Leser den Zugang den eigenen
den Cdie wichtigsten selner ortrage un: Publi- Erinnerungen un: Erlebnissen erleichtert. Eiıne
kationen thematisch zusammengefasst. Wiıe der weltere Lektürehilfe 1st der kKlare Uun: pragnante

Schreibstil, der weder moralisierend nochTitel der Reihe hinweist, col1 mıt jedem Buch
gleichsam 1n€e J1ur geöffnet werden, da- ralinsauer erscheint.
miıt einen Blick freizugeben auf Clie reiche Uun: Im ersien Kapitel erläutert Clie Autorin,
tiefe Spiritualität des Östlichen C'hristentums. WAS unfer einer Kränkung verstehen 1st
DIie IThemen umfassen das Pascha Uun: ihren Uun: benennt Ursachen für Cdie Verwundbar-
Ausdruck ın der Osterikone, jüdische urzeln keit der menschlichen Psyche: Ile Menschen
un: Cdie Entwicklung ZuUu!r christlichen TIraditi- kommen, „mi1t der Sehnsucht auf Cdie Welt,
O Byzantinische lturglie Uun: Stundengebet dass WIr Cdie Liebe eiInNnes anderen spuren Uun:
un: Cdie Teilnahme der Gläubigen ESs 1st ın erfahren, erwünscht csein.“ (17) Wird Cdieses
diesem Rahmen nicht möglich, auf Cdie Inhalte Bedürfnis nach Geborgenheit, Zuneigung Uun:
der einzelnen eıtrage einzugehen. N1e sSind Anerkennung nicht gestillt, hingegen 1stanz,
1n€e authentische Hinführung ZuUu!r Spiritualität Fremdcheit der Missachtung erfahren, wird das
der ÖOstkirche byzantinischer Tradition, ın der „Sensibelste ın ul angegriffen: cdas Selbstwert-
der Utlor gelebt hat Er vermittelt dabei nicht gefühl” (18) der Angriff sich als Verletzung
11UT den geistlichen Gehalt, sondern uch Cdie manifestiert, hängt letztendlich VO zugrunde
Schönheit der lturgle, Cdie ın der Zelebration liegenden Selbstbild ab Denn ın dem Bild, cdas
un: Feierlichkeit, ın der reichen gesanglichen WIr ul VOo  3 uUu11$s machen „fliefß JIL.  J1,
Mitfeier un: ın den Ikonen ihren vornehmli- WAS WIr für 11SCTE Selbsterhaltung Uun: Selbst-
hen Ausdruck findet entfaltung als wesentlich ansehen (21) Und

Wer sich mıt dem £€15 der byzantinischen mıt diesem „seelischen Innenraum“ kann eın
Mensch sich aUseinandersetzen un: dadurchlturglie befassen will, wird bei der Lektüre die-

CT Buchreihe reichlich belohnt. den Umgang miıt Kränkungen nachhaltig VT -

LiINZ andern.Hans Hollerweger
Kevor Wolfers allerdings den „Weg der

Vergebung” beschreitet, deckt 61€ zunächst 1mmM
zweıliten Kapitel fehlgeleitete Vorstellungen VO  3

Vergebung Uun: deren praktische Ausformun-+ Wolfers, Melanıe: DITZ Kraft des erge- CI auf. Wesentlich 1st der 1NwEeIs auf denens VWıe \a/ır Kränkungen überwıinden Unterschied VO  3 Vergebung Uun: Versöhnung:un 111e  (— jebendig werden. Herder Verlag, Eiıne Versöhnung kann 11UT zwischen den be-Freiburg Br —Basel-Wıen 2013 Geb troffenen Personen estatthnden Uun: 111US5$5
uro 14,99 (D) Uuro 15,40 (A) ( HF 21,90
ISBN Y /8-3-451-32631-8

Cdie Bereitschaft ZuUu!r Vergebung gegeben sSe1In.
(vgl. 45—-47 Vergeben 1st indes eın „Innerpsy-

BKereıits der Untertitel bringt Cdie Programmatik chischer Vorgang”, bei dem nicht einer
des Buches zu Ausdruck. Melanie Wolfers Versöhnung kommen 1L11US5

geht nicht 1n€e theoretische Abhandlung In Kapitel benennt Cdie Autorin hilfreiche
zu Ihema Versöhnung un: Buße, sondern Rahmenbedingungen für den Prozess des Ver-

1n€e konkrete Hilfestellung für Cdie Heilung gebens. S 1e macht hne Umschweife deutlich,
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liturgischer Texte in die deutsche Sprache und 
deren Verwendung in den vorgegebenen byzan-
tinischen Gesängen (meist slawischer Traditi-
on), aber auch in eigenen Vertonungen. Begabt 
mit einem umfassenden Wissen führte er als 
Leiter der ostkirchlichen Abteilung des Ökume-
nischen Institutes ost- und westkirchliche Tra-
ditionen aus dem slawischen, griechischen und 
byzantinischen Bereich zusammen. Es war eine 
Freude, als Leiter eines byzantinischen Chores 
mit ihm als Zelebranten Liturgie zu feiern.

In der vorliegenden Reihe, die aus Anlass 
seines 80. Geburtstags begründet und nach sei-
nem unerwarteten Tod fortgesetzt wurde, wer-
den die wichtigsten seiner Vorträge und Publi-
kationen thematisch zusammengefasst. Wie der 
Titel der Reihe hinweist, soll mit jedem Buch 
gleichsam eine Tür geöff net werden, um da-
mit einen Blick freizugeben auf die reiche und 
tiefe Spiritualität des östlichen Christentums. 
Die Th emen umfassen das Pascha und ihren 
Ausdruck in der Osterikone, jüdische Wurzeln 
und die Entwicklung zur christlichen Traditi-
on, Byzantinische Liturgie und Stundengebet 
und die Teilnahme der Gläubigen u. a. Es ist in 
diesem Rahmen nicht möglich, auf die Inhalte 
der einzelnen Beiträge einzugehen. Sie sind 
eine authentische Hinführung zur Spiritualität 
der Ostkirche byzantinischer Tradition, in der 
der Autor gelebt hat. Er vermittelt dabei nicht 
nur den geistlichen Gehalt, sondern auch die 
Schönheit der Liturgie, die in der Zelebration 
und Feierlichkeit, in der reichen gesanglichen 
Mitfeier und in den Ikonen ihren vornehmli-
chen Ausdruck fi ndet.

Wer sich mit dem Geist der byzantinischen 
Liturgie befassen will, wird bei der Lektüre die-
ser Buchreihe reichlich belohnt.
Linz Hans Hollerweger

Spiritualität

◆ Wolfers, Melanie: Die Kraft des Verge-
bens. Wie wir Kränkungen überwinden 
und neu lebendig werden. Herder Verlag, 
Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2013. (207) Geb. 
Euro 14,99 (D) / Euro 15,40 (A) / CHF 21,90. 
ISBN 978-3-451-32631-8.

Bereits der Untertitel bringt die Programmatik 
des Buches zum Ausdruck. Melanie Wolfers 
geht es nicht um eine theoretische Abhandlung 
zum Th ema Versöhnung und Buße, sondern 
um eine konkrete Hilfestellung für die Heilung 

einer seelischen Verletzung. Bereits im Vorwort 
wendet sich die Autorin mit prägnanten Fragen 
direkt an die Leserin/den Leser. Diese Methode 
kehrt an diversen Stellen wieder und kann als 
Einladung zur diff erenzierten Betrachtung ei-
gener Kränkungen interpretiert werden. Durch 
den weitgehenden Gebrauch des inklusiven 
Wir baut Wolfers einerseits eine Beziehung 
zu ihrer Leser/-innenschaft  auf. Andererseits 
kann dies ab und an auch eine vereinnahmende 
Wirkung haben. Die Sequenzen in der 1. Per-
son Perspektive vermitteln ein persönliches 
Involviert-Sein der Autorin, was wiederum der 
Leserin/dem Leser den Zugang zu den eigenen 
Erinnerungen und Erlebnissen erleichtert. Eine 
weitere Lektürehilfe ist der klare und prägnante 
Schreibstil, der weder moralisierend noch mo-
ralinsauer erscheint.

Im ersten Kapitel erläutert die Autorin, 
was unter einer Kränkung zu verstehen ist 
und benennt Ursachen für die Verwundbar-
keit der menschlichen Psyche: Alle Menschen 
kommen, „mit der Sehnsucht auf die Welt, 
dass wir die Liebe eines anderen spüren und 
erfahren, erwünscht zu sein.“ (17) Wird dieses 
Bedürfnis nach Geborgenheit, Zuneigung und 
Anerkennung nicht gestillt, hingegen Distanz, 
Fremdheit oder Missachtung erfahren, wird das 
„Sensibelste in uns angegriff en: das Selbstwert-
gefühl“ (18). Ob der Angriff  sich als Verletzung 
manifestiert, hängt letztendlich vom zugrunde 
liegenden Selbstbild ab. Denn in dem Bild, das 
wir uns von uns machen „fl ießt zusammen, 
was wir für unsere Selbsterhaltung und Selbst-
entfaltung als wesentlich ansehen“ (21). Und 
mit diesem „seelischen Innenraum“ kann ein 
Mensch sich auseinandersetzen und dadurch 
den Umgang mit Kränkungen nachhaltig ver-
ändern.

Bevor Wolfers allerdings den „Weg der 
Vergebung“ beschreitet, deckt sie zunächst im 
zweiten Kapitel fehlgeleitete Vorstellungen von 
Vergebung und deren praktische Ausformun-
gen auf. Wesentlich ist der Hinweis auf den 
Unterschied von Vergebung und Versöhnung: 
Eine Versöhnung kann nur zwischen den be-
troff enen Personen stattfi nden und es muss 
die Bereitschaft  zur Vergebung gegeben sein. 
(vgl. 45 – 47) Vergeben ist indes ein „innerpsy-
chischer Vorgang“, bei dem es nicht zu einer 
Versöhnung kommen muss.

In Kapitel 3 benennt die Autorin hilfreiche 
Rahmenbedingungen für den Prozess des Ver-
gebens. Sie macht ohne Umschweife deutlich, 
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dass für diesen Prozess einen festen Ent- dass bei der deutlich spürbaren Sensibilität für
schluss braucht. Denn Vergeben gelingt ‚.ben Uun: dem Einfühlungsvermögen ın die mensch-
nicht 1mmM „Hau-ruck-Verfahren (54) Vielmehr liche Psyche keine durchgängige inklusive Spra-

che verwendet wurde. [Das hätte Cdie raft desgibt verschiedene Prozessphasen, Clie 1mmM
vierten Kapitel pragnant dargestellt werden. DE Buches noch verstärkt.

LiINZ NIlG SchwantnerMensch ın ihrer Wahrnehmung malfßgeblich
VOo  3 unmittelbaren Empfindungen beeinflusst
werden, widmet sich Kapitel fünf den zentralen
Kränkungsgefühlen Wut, Scham, ngs Uun:
dem Gefühl VO  3 Ohnmacht. THEOLOGIE

Den Weg der Vergebung gehen bedeutet
demnach, sich einerseIts Intensıiv mıt sich celhst ©  e Ansorge, Diırk Hg.) DEN Zwaelrte Vatıika-

nıISsche Konziıl. Impulse un Perspektivenbefassen. Andererseits oilt CS, den Blick auf
Cdie verletzende Person Uun: ihre Geschichte (Frankfurter Theologische Studcdien 70)

Aschendortt Verlag, Muüunster 2013 VIHlenken. ESs geht 1n€e möglichst umfassende
473) Geb Uuro 29 .00 (D) Uuro 40,10 A)/Betrachtung aller Umstände, Cdie ZuUuU!T Verletzung ( HF 50, 70 ISBEN Y /8-3-402-1605/-)geführt haben, miıt dem Ziel, das Widerfahrnis

ın selner Tiefe verstehen. Denn Verstehen Wiıe Cdie Kirchengeschichte zeigt, sSind Cdie Ent-
ermöglicht 1n€e Distanznahme, Cdie 1IiECEUE Per- scheidungen wichtiger Konzilien melstens nicht
spektiven zulässt Uun: 1n€e Lösung VO  3 eigenen innerhalb einer (Jeneration umgesetzt worden,

sondern haben 1n€e komplexe Geschichte derBlockaden ermöglicht. [Das wiederum bewirkt
Freiheit. Kezeption ausgelöst. Dieser Befund trifit uch

Keiım Lesen der Impulse wird deutlich auf das / weite Vatikanische Konzil e
spürbar, dass der Weg der Vergebung aufßerst wichtigsten Felder der Auseinandersetzung
anspruchsvoll Ist, ber ‚ben zugleich uch Cdie Reform der lturgle, cdas theologische

Grundverständnis der Kirche mıt einer Fülleschöpferisch. Wolfers benennt vielen Stel-
len cdas provokative Uun: zumutende Potenzial VOo  3 Einzelperspektiven wIıe der Kollegialität,

dem Verhältnis VO  3 Ortskirchen Uun: unı ver-des eges. [ese Ehrlichkeit 1st eın Qualitäts-
merkmal des Buches. Sehr hilfreich sind uch caler Kirche, dem Verständnis un: der Reform
Cdie zahlreichen lebenspraktischen Beispiele. des INLEes m.) Cdie Beziehung der Kirche
VOr allem Jene AUS der Heiligen Schrift CT - Gesellschaft Uun: Kultur, Clie Okumene un: das
möglichen 1n€e gute Verortung Uun: Erdung der Prinzıp der Religionsfreiheit. [Das wegweisende
theoretischen Ausführungen. Ebenso nutzlich Bekenntnis des Konzils ZuUu!r Religionsfreiheit,
sind wiederkehrende Aspekte, Cdie jeweils AUS „die Aufgabe des ONnzepts einer moöonokultu-
einer anderen Perspektive, miıt anderen Worten rellen Kirche 1mmM Westen“ (34) Cdie Verabschie-
ausgeführt werden. Denn das Ihema VOo  3 Ver- dung VO Zeitalter der „Konfessionskirchen“
letzung un: Vergebung 1st vielschichtig Uun: (36) Uun: nicht zuletzt Cdie Entscheidung VOo  3

berührt „das Grundproblem der Menschheits- „Gaudium e{ spes’”, Clie neuzeitlichen Lebens-
geschichte Uun: einer jeden individuellen BK10- bedingungen als (Jrt der Kirche anzunehmen,
grafie” (180) [Dass Wolfers ESUS C'hristus Uun: haben tiefe Veränderungen, Hoffnungen, ber
selner „Mentalität des Vergebens’ das nNeunNnTte uch Verunsicherungen ausgelöst.
un: letzte Kapitel widmet, 1st nicht 11UT eın Anlässlich des 50-Jährigen Konzilsjubilä-
wunderbares Angebot dafür, das I1hema noch- u11 hat Cdie Philosophisch- Iheologische Och-
mals explizit AUS dem christlichen Blickwinkel schule St. Georgen 1mmM Wıntersemester 13

betrachten. ESs wirkt uch anregend für 1n€e 1n€e Ringvorlesung veranstaltet, deren ortrage
persönliche Reflexion über das eigene (,JOttes- erganzt durch 1n€e Reihe weıterer eıtrage
bild der Cdie eigenen Glaubensüberzeugungen. ın den „Frankfurter Theologischen Studien

veröffentlicht wurden. Im Vorwort stellt irkDIie Geschlechterperspektive spielt für
Wolfers Interessanterwelse überhaupt keine Änsorge, der Herausgeber, fest: „ DE VO  3 den
Rolle In Anbetracht der tiefgreifenden un: Konzilsvätern 1mmM Verlauf VOo  3 vIier Sitzungspe-
anhaltenden Prägekraft patriarchaler Bilder rioden verabschiedeten sechzehn Dokumente
un: Vorstellungen VOo  3 Gesellschaft kommt Cdie sSind nach dem Konzil ın zahlreichen Bereichen
rage auf, Cdieses Ihema nicht explizit des kirchlichen Lebens wirksam geworden.
behandelt wurde SO 1st uch verwunderlich, AÄus ihnen 91InNg nicht 11UT 1n€e grundlegende
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dass es für diesen Prozess einen festen Ent-
schluss braucht. Denn Vergeben gelingt eben 
nicht im „Hau-ruck-Verfahren“ (54). Vielmehr 
gibt es verschiedene Prozessphasen, die im 
vierten Kapitel prägnant dargestellt werden. Da 
Mensch in ihrer Wahrnehmung maßgeblich 
von unmittelbaren Empfi ndungen beeinfl usst 
werden, widmet sich Kapitel fünf den zentralen 
Kränkungsgefühlen Wut, Scham, Angst und 
dem Gefühl von Ohnmacht.

Den Weg der Vergebung zu gehen bedeutet 
demnach, sich einerseits intensiv mit sich selbst 
zu befassen. Andererseits gilt es, den Blick auf 
die verletzende Person und ihre Geschichte zu 
lenken. Es geht um eine möglichst umfassende 
Betrachtung aller Umstände, die zur Verletzung 
geführt haben, mit dem Ziel, das Widerfahrnis 
in seiner Tiefe zu verstehen. Denn Verstehen 
ermöglicht eine Distanznahme, die neue Per-
spektiven zulässt und eine Lösung von eigenen 
Blockaden ermöglicht. Das wiederum bewirkt 
Freiheit.

Beim Lesen der Impulse wird deutlich 
spürbar, dass der Weg der Vergebung äußerst 
anspruchsvoll ist, aber eben zugleich auch 
schöpferisch. Wolfers benennt an vielen Stel-
len das provokative und zumutende Potenzial 
des Weges. Diese Ehrlichkeit ist ein Qualitäts-
merkmal des Buches. Sehr hilfreich sind auch 
die zahlreichen lebenspraktischen Beispiele. 
Vor allem jene aus der Heiligen Schrift  er-
möglichen eine gute Verortung und Erdung der 
theoretischen Ausführungen. Ebenso nützlich 
sind wiederkehrende Aspekte, die jeweils aus 
einer anderen Perspektive, mit anderen Worten 
ausgeführt werden. Denn das Th ema von Ver-
letzung und Vergebung ist vielschichtig und 
berührt „das Grundproblem der Menschheits-
geschichte und einer jeden individuellen Bio-
grafi e“ (180). Dass Wolfers Jesus Christus und 
seiner „Mentalität des Vergebens“ das neunte 
und letzte Kapitel widmet, ist nicht nur ein 
wunderbares Angebot dafür, das Th ema noch-
mals explizit aus dem christlichen Blickwinkel 
zu betrachten. Es wirkt auch anregend für eine 
persönliche Refl exion über das eigene Gottes-
bild oder die eigenen Glaubensüberzeugungen.

Die Geschlechterperspektive spielt für 
Wolfers interessanterweise überhaupt keine 
Rolle. In Anbetracht der tiefgreifenden und 
anhaltenden Prägekraft  patriarchaler Bilder 
und Vorstellungen von Gesellschaft  kommt die 
Frage auf, warum dieses Th ema nicht explizit 
behandelt wurde. So ist es auch verwunderlich, 

dass bei der deutlich spürbaren Sensibilität für 
und dem Einfühlungsvermögen in die mensch-
liche Psyche keine durchgängige inklusive Spra-
che verwendet wurde. Das hätte die Kraft  des 
Buches noch verstärkt.
Linz Anita Schwantner

THEOLOGIE

◆ Ansorge, Dirk (Hg.): Das Zweite Vatika-
nische Konzil. Impulse und Perspektiven 
(Frankfurter Theologische Studien 70). 
Aschendorff Verlag, Münster 2013. (viii, 
473) Geb. Euro 29,00 (D) / Euro 40,10 (A) / 
CHF 50,70. ISBN 978-3-402-16057-2.

Wie die Kirchengeschichte zeigt, sind die Ent-
scheidungen wichtiger Konzilien meistens nicht 
innerhalb einer Generation umgesetzt worden, 
sondern haben eine komplexe Geschichte der 
Rezeption ausgelöst. Dieser Befund trifft   auch 
auf das Zweite Vatikanische Konzil zu. Die 
wichtigsten Felder der Auseinandersetzung 
waren die Reform der Liturgie, das theologische 
Grundverständnis der Kirche mit einer Fülle 
von Einzelperspektiven (wie der Kollegialität, 
dem Verhältnis von Ortskirchen und univer-
saler Kirche, dem Verständnis und der Reform 
des Amtes u. a. m.), die Beziehung der Kirche zu 
Gesellschaft  und Kultur, die Ökumene und das 
Prinzip der Religionsfreiheit. Das wegweisende 
Bekenntnis des Konzils zur Religionsfreiheit, 
„die Aufgabe des Konzepts einer monokultu-
rellen Kirche im Westen“ (34), die Verabschie-
dung vom Zeitalter der „Konfessionskirchen“ 
(36) und nicht zuletzt die Entscheidung von 
„Gaudium et spes“, die neuzeitlichen Lebens-
bedingungen als Ort der Kirche anzunehmen, 
haben tiefe Veränderungen, Hoff nungen, aber 
auch Verunsicherungen ausgelöst.

Anlässlich des 50-jährigen Konzilsjubilä-
ums hat die Philosophisch-Th eologische Hoch-
schule St. Georgen im Wintersemester 2012/13 
eine Ringvorlesung veranstaltet, deren Vorträge 
– ergänzt durch eine Reihe weiterer Beiträge 
– in den „Frankfurter Th eologischen Studien“ 
veröff entlicht wurden. Im Vorwort stellt Dirk 
Ansorge, der Herausgeber, fest: „Die von den 
Konzilsvätern im Verlauf von vier Sitzungspe-
rioden verabschiedeten sechzehn Dokumente 
sind nach dem Konzil in zahlreichen Bereichen 
des kirchlichen Lebens wirksam geworden. 
Aus ihnen ging nicht nur eine grundlegende 
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Reform der lturgle hervor, sondern uch Cdie Technischen Universita: ın Dresden vertritt,
Neufassung des kirchlichen Rechts. DDas Ver- verdankt sich einem Sonderforschungsbereich
hältnis der Kirche den nichtchristlichen „Iranszendenz Uun: Gemeinsinn.”. BKereIlts ın SE1-
Religionen wurde ebenso 1ICU gefasst, WI1IE Cdie 11ieT Einleitung Wwelst der Verfasser metaphorisch
Öökumenischen Beziehungen den nichtkatho- auf 1n€e tiefgreifende Polarität hin: „Entweder
ischen Christen.“ (V) DIie eıtrage der durch- wird Cdie Technik [... als der Zug betrachtet, der
WCBS renomMIerten Autoren befassen sich miıt abwärts ın den Dürrenmattschen Tunnel rast,

der das Reich (‚ottes Uun: SeE1INE transzenden-der grofßen Spannweite der Konzilstexte, AUS-

gehend VO Verständnis der Pastoral, der 1L.1- ten Äquivalente sSind AUS dem Fahrplan OÖohne-
turgiereform, der LExegese, des Okumenismus, hın gestrichen worden.“ 9) Demgegenüber
der Religionsfreiheit, der Beziehung der Kirche col1 Cdie TIhese belegt werden, dass Technik Uun:

Judentum Uun: Islam, dem Diakonat Uun: Religion durchaus ın einer T1  JL Verbindung
der grundsätzlichen Konzilshermeneutik. Ke- miteinander stehen, weil sich Cdie Gesellschaft
sonders hervorzuheben 1st Cdie Bündelung der „religiöser Vorstellungen 1mmM weılitesten Sinne“
‚zentralen theologischen Aussagen des KON- 9) bedient, 1ICUE Techniken 1mmM Rahmen

ils  ‚6C durch elier Hunermann 23-51). ihrer Kultur überhaupt verstehen können.
Ausführlich werden Cdie Faszınation der ech-ES WT 1n€e ausgezeichnete Idee, bei der

Herausgabe des Bandes einen Artikel cdas nıik Uun: deren missionarische Funktion für den
Ende stellen, der rückblickend den We1t- Fortschritt Uun: cdas Wohlergehen der Mensch-
gehend ın Vergessenheit geratenen „Katakom- heit ın einem Gang durch Cdie Weltausstellungen
benpakt  66 der Konzilszeit als 1n€e Art „subver- ın Chicago un: New 'ork gezelgt. Eiıne reiche
S1VES Vermächtnis“ (451) 1Ns BKewusstsein hebht Bebilderung macht Clie asthetische Dimension
un: prophetisch-zukunftsweisend deutet. ESs deutlich. Bedauerlich I1UL, dass manche Bilder
g1ing darin 1n€e kühne Konkretisierung der ın einem Miniaturformat prasentier werden.
kirchlichen PraxIls miıt einer Selbstverpflichtung DIie asthetische DImension spielt ın der ÄTgu-

mentation des Verfassers 1n€e Schlüsselrolle. SOder sich engagierenden Bischöfe ın vorzüglich
fünf Themenfeldern: 1) dem Verständnis der stellt 1mmM Hinblick auf Cdie Welt der Maschine

mıt Recht fest „Über 1n€e asthetische Irans-Kirche als 'olk Gottes, 2) dem Verzicht auf den
ult der eigenen Person, 3) einer kommunilalen zendenzzuschreibung wurden damit cOowohl
Ausübung der kirchlichen Autorität, 4) dem Cdie Gegenstände als ‚eWig' gültig legitimiert, als
Eiınsatz für Cdie Armen un: 5) dem gelebten uch umgekehrt Cdie Ideen VOo  3 Schönheit modi-
Zeugnis evangelischer TMU (438) Ile diese f17iert.“ (102, Anm 77)
IThemen hat aps! Franziskus der Kirche erneut Insgesamt liegt der Schwerpunkt der ÄAr-
1INs Bewusstsein gerufen. gumentatıon darauf, ın der Faszınation I1-
LiINZ anjo SaHuer über der Technik Clie impliziten religiösen

Dimensionen deutlich machen. Hinsichtlich
der Kezeption stellt der Verfasser fest „Anders
als ın Deutschland 1st Cdie moderne Technik ın

©  e Schwarke, Christlan: Techniık un Religt- den USÄ cehr früh einem eil des nationalen
Religiöse eutungen un theologische BKewusstseins geworden.” (87) Man könnte hier

Rezeption der Zweıten Industrialisierung n uch Clie Wafftentechnik denken. Wer ın den
den USÄ un n Deutschland. Walter Koni- USÄA deren grundsätzlicher Berechtigunghammer Verlag, Stuttgart 2014 (269, zahlr. zweifelt, 111US$5$5 sich uch heute noch den VOTr-
C AÄAA/ un tarb AbD.) uro 2990 (D) wurf fehlenden Patriotismus gefallen lassen.
uro 30,80 (D) ( HF 40,90 ISBN Y /8-3-1 /- [Dass hinsichtlich der theologischen Deutung ın
()2 2498-8 den USÄ andere Wege beschritten werden als ın
Reflexionen über Cdie Verbindung VOo  3 Technik kuropa, hängt miıt cehr unterschiedlichen Ke-
un: Religion Yisten 1mmM Bereich der WIissen- zeptionsbedingungen ES WAare auf-
cschaft her eın Randdasein. [Dass technische schlussreich, den Ursachen nachzugehen, Cdie
Innovationen für Cdie Lebenswelt des Menschen :ohl uch damit zusammenhängen, dass cdas
un: damit uch für dessen religiöse Deutung zerstörerische Potenzial der Technik ın kuropa

ın WEe] Krlegen bisher unbekannten AusmafßesVOo  3 erheblicher Bedeutung sind, csteht auflßer
rage. e Publikation des Verfassers, der Cdie anders erfahren wurde. Bezeichnenderweise
Systematische (evangelische) Theologie der referiert der Verfasser AT Heideggers ech-
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Reform der Liturgie hervor, sondern auch die 
Neufassung des kirchlichen Rechts. Das Ver-
hältnis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen wurde ebenso neu gefasst, wie die 
ökumenischen Beziehungen zu den nichtkatho-
lischen Christen.“ (V) Die Beiträge der durch-
wegs renommierten Autoren befassen sich mit 
der großen Spannweite der Konzilstexte, aus-
gehend vom Verständnis der Pastoral, der Li-
turgiereform, der Exegese, des Ökumenismus, 
der Religionsfreiheit, der Beziehung der Kirche 
zu Judentum und Islam, dem Diakonat und 
der grundsätzlichen Konzilshermeneutik. Be-
sonders hervorzuheben ist die Bündelung der 
„zentralen theologischen Aussagen des Kon-
zils“ durch Peter Hünermann (23–51).

Es war eine ausgezeichnete Idee, bei der 
Herausgabe des Bandes einen Artikel an das 
Ende zu stellen, der rückblickend den weit-
gehend in Vergessenheit geratenen „Katakom-
benpakt“ der Konzilszeit als eine Art „subver-
sives Vermächtnis“ (451) ins Bewusstsein hebt 
und prophetisch-zukunft sweisend deutet. Es 
ging darin um eine kühne Konkretisierung der 
kirchlichen Praxis mit einer Selbstverpfl ichtung 
der sich engagierenden Bischöfe in vorzüglich 
fünf Th emenfeldern: 1) dem Verständnis der 
Kirche als Volk Gottes, 2) dem Verzicht auf den 
Kult der eigenen Person, 3) einer kommunialen 
Ausübung der kirchlichen Autorität, 4) dem 
Einsatz für die Armen und 5) dem gelebten 
Zeugnis evangelischer Armut. (438) Alle diese 
Th emen hat Papst Franziskus der Kirche erneut 
ins Bewusstsein gerufen.
Linz Hanjo Sauer

◆ Schwarke, Christian: Technik und Religi-
on. Religiöse Deutungen und theologische 
Rezeption der Zweiten Industrialisierung in 
den USA und in Deutschland. Walter Kohl-
hammer Verlag, Stuttgart 2014. (269, zahlr. 
s/w und farb. Abb.) Pb. Euro 29,90 (D) / 
Euro 30,80 (D) / CHF 40,90. ISBN 978-3-17-
022498-8.

Refl exionen über die Verbindung von Technik 
und Religion fristen im Bereich der Wissen-
schaft  eher ein Randdasein. Dass technische 
Innovationen für die Lebenswelt des Menschen 
und damit auch für dessen religiöse Deutung 
von erheblicher Bedeutung sind, steht außer 
Frage. Die Publikation des Verfassers, der die 
Systematische (evangelische) Th eologie an der 

Technischen Universität in Dresden vertritt, 
verdankt sich einem Sonderforschungsbereich 
„Transzendenz und Gemeinsinn“. Bereits in sei-
ner Einleitung weist der Verfasser metaphorisch 
auf eine tiefgreifende Polarität hin: „Entweder 
wird die Technik [...] als der Zug betrachtet, der 
abwärts in den Dürrenmattschen Tunnel rast, 
oder das Reich Gottes und seine transzenden-
ten Äquivalente sind aus dem Fahrplan ohne-
hin gestrichen worden.“ (9) Demgegenüber 
soll die Th ese belegt werden, dass Technik und 
Religion durchaus in einer engen Verbindung 
miteinander stehen, weil sich die Gesellschaft  
„religiöser Vorstellungen im weitesten Sinne“ 
(9) bedient, um neue Techniken im Rahmen 
ihrer Kultur überhaupt verstehen zu können. 
Ausführlich werden die Faszination der Tech-
nik und deren missionarische Funktion für den 
Fortschritt und das Wohlergehen der Mensch-
heit in einem Gang durch die Weltausstellungen 
in Chicago und New York gezeigt. Eine reiche 
Bebilderung macht die ästhetische Dimension 
deutlich. Bedauerlich nur, dass manche Bilder 
in einem Miniaturformat präsentiert werden. 
Die ästhetische Dimension spielt in der Argu-
mentation des Verfassers eine Schlüsselrolle. So 
stellt er im Hinblick auf die Welt der Maschine 
mit Recht fest: „Über eine ästhetische Trans-
zendenzzuschreibung wurden damit sowohl 
die Gegenstände als ‚ewig‘ gültig legitimiert, als 
auch umgekehrt die Ideen von Schönheit modi-
fi ziert.“ (102, Anm. 77)

Insgesamt liegt der Schwerpunkt der Ar-
gumentation darauf, in der Faszination gegen-
über der Technik die impliziten religiösen 
Dimensionen deutlich zu machen. Hinsichtlich 
der Rezeption stellt der Verfasser fest: „Anders 
als in Deutschland ist die moderne Technik in 
den USA sehr früh zu einem Teil des nationalen 
Bewusstseins geworden.“ (87) Man könnte hier 
auch an die Waff entechnik denken. Wer in den 
USA an deren grundsätzlicher Berechtigung 
zweifelt, muss sich auch heute noch den Vor-
wurf fehlenden Patriotismus gefallen lassen. 
Dass hinsichtlich der theologischen Deutung in 
den USA andere Wege beschritten werden als in 
Europa, hängt mit sehr unterschiedlichen Re-
zeptionsbedingungen zusammen. Es wäre auf-
schlussreich, den Ursachen nachzugehen, die 
wohl auch damit zusammenhängen, dass das 
zerstörerische Potenzial der Technik in Europa 
in zwei Kriegen bisher unbekannten Ausmaßes 
anders erfahren wurde. Bezeichnenderweise 
referiert der Verfasser zwar Heideggers Tech-

Theologie
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nik-Kritik, reziplert 61€ ber ebenso wen1g WI1IE durchwegs Cdie Erstausgaben herangezogen,
Adornos „Dialektik der Aufklärung”. M iıt die- „die sprachlich weniger geglättet sind als Späa-
GE kritischen Einwand soll keineswegs dem tere Ausgaben (128) Wer sich miıt Guardini
Mythos einer Damonisierung der Technik cdas auUseinander seizen will, 111US$5$5 dessen kigenart
Wort geredet werden. Wohl ber gilt CS, ın einer aushalten. Man 111US$5$5 sich 11UT SeE1INE Beschrei-
theologischen Deutung uch cdas technische bung des Herzen ansehen, sich miıt der
Vernichtungspotenzial miıt reflektieren. Ab- Fremdartigkeit Se1INES Denkens konfrontieren
schließend konstatiert der Verfasser: „MIe Än- lIassen. LEr cschreibt: „Herz 1st der VOo Blut
nahme, dass Technik Uun: Religion (GGegensätze her heifs ühlend gewordene, ber zugleich ın
selen, hat welte Teile der Alltagswelt für Cdie der Klarheit der Anschauung, ın Cdie Deutlich-
Wahrnehmung des Religiösen verschlossen, keit der Gestalt, ın Cdie Prazısion des Urteils auf-
WI1IE Cdie luren evangelischer Kirchen WO- steigende Geist“ (6) Solche Aussagen Irmteren.
chentagen. Aufzuschließen hätte selnen Reiz  e Handelt sich 1n€e genlale Metaphorik
(246) Man könnte erganzen: eIz ber eın der 1n€e gegenaufklärerische Re-Mythi-
verändertes theologisches ( esamtkonzept des sierung‘ Tatsächlich Guardini ın keine
Verhältnisses VO  3 Kirche un: Welt OTAaUuUSs [Das der üblichen Kategorien VO  3 Theologen un:
Ihema bleibt virulent. DDIies deutlich machen, Philosophen. [ Mes wird deutlich, WEI111 111a

1st cdas grofße Verdienst der Publikation. sich ın Clie hier zusammengetragenen lexte
LiINZ anjo Sauer vertieft. DIie lose zusammengestellten ber-

cschriften führen Cdie grofßen IThemen heran:
„Auge Uun: Licht”, „GOötter Uun: der lebendige
Gott”, „Der ba  Herr”, „Gestalten 1mmM Geheimnis“

TH  LOGISCHE AUTOREN Uun: nicht zuletzt „Kirche un: Freiheit“ Der
Titel der gesamten Zusammenstellung 1st einem$ Guardinti, Komano!: GIb aum den Dın- cehr bezeichnenden 1la entnommen „50 tief

JEn Fın | esehuch. Eingelertet un A US- Cdie Stille Gib Kaum, gib Kaum den Dingengewählt Vo  — Hanna-Barbara Gerl!-Falkovıtz437  Theologie / Theologische Autoren  nik-Kritik, rezipiert sie aber ebenso wenig wie  durchwegs die Erstausgaben herangezogen,  Adornos „Dialektik der Aufklärung“. Mit die-  „die sprachlich weniger geglättet sind als spä-  sem kritischen Einwand soll keineswegs dem  tere Ausgaben“ (128). Wer sich mit Guardini  Mythos einer Dämonisierung der Technik das  auseinander setzen will, muss dessen Eigenart  Wort geredet werden. Wohl aber gilt es, in einer  aushalten. Man muss sich nur seine Beschrei-  theologischen Deutung auch das technische  bung des Herzen ansehen, um sich mit der  Vernichtungspotenzial mit zu reflektieren. Ab-  Fremdartigkeit seines Denkens konfrontieren  schließend konstatiert der Verfasser: „Die An-  zu lassen. Er schreibt: „Herz ist der vom Blut  nahme, dass Technik und Religion Gegensätze  her heiß fühlend gewordene, aber zugleich in  seien, hat weite Teile der Alltagswelt für die  der Klarheit der Anschauung, in die Deutlich-  Wahrnehmung des Religiösen so verschlossen,  keit der Gestalt, in die Präzision des Urteils auf-  wie die Türen evangelischer Kirchen an Wo-  steigende Geist“ (6). Solche Aussagen irritieren.  chentagen. Aufzuschließen hätte seinen Reiz.“  Handelt es sich um eine geniale Metaphorik  (246) Man könnte ergänzen: Setzt aber ein  oder um eine gegenaufklärerische Re-Mythi-  verändertes theologisches Gesamtkonzept des  sierung? Tatsächlich passt Guardini in keine  Verhältnisses von Kirche und Welt voraus. Das  der üblichen Kategorien von Theologen und  'Ihema bleibt virulent. Dies deutlich zu machen,  Philosophen. Dies wird deutlich, wenn man  ist das große Verdienst der Publikation.  sich in die hier zusammengetragenen Texte  Linz  Hanjo Sauer  vertieft. Die lose zusammengestellten Über-  schriften führen an die großen Themen heran:  „Auge und Licht“ „Götter und der lebendige  Gott“ „Der Herr“ „Gestalten im Geheimnis“  THEOLOGISCHE AUTOREN  und nicht zuletzt „Kirche und Freiheit“ Der  Titel der gesamten Zusammenstellung ist einem  + Guardini, Romano: Gib Raum den Din-  sehr bezeichnenden Zitat entnommen: „So tief  gen. Ein Lesebuch. Eingeleitet und aus-  die Stille [...] Gib Raum, gib Raum den Dingen  gewählt von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz  ... Sieh, wie sie sacht hervortreten aus der Ver-  (topos taschenbücher 830). Verlagsgemein-  schaft topos plus, Kevelaer 2013. (128) Pb.  schlossenheit“ (10). Damit ist eines der Grund-  anliegen Guardinis getroffen: die Welt und ihre  Euro 8,90 (D) / Euro 9,20 (A) / CHF 13,50.  ISBN 978-3-8367-0830-2.  Dinge nicht einem instrumentellen Denken  verfügbar zu machen, sondern in ihrem Eigen-  Das kleine Lesebuch dient keinem akademi-  wert wahrzunehmen. Ohne diese Grundeinstel-  schen Zweck. Es bietet weder eine ausführliche  lung ist für ihn religiöses Denken nicht mög-  Lebensbeschreibung Guardinis, noch eine re-  lich. Manche Aussagen sind einer zeitbedingten  präsentative Zusammenstellung von seinen  Perspektive geschuldet. Etwa, dass der Geist des  Texten. Die kurze Einleitung macht deutlich,  Protestantismus „die feste religiöse Wahrheit  worum es geht, nämlich hinzuweisen auf  schrittweise aufgegeben“ habe (82). Im Grunde  Guardinis ungewöhnliches „Wahr-nehmen des  kann sich Guardini die Artikulation des christ-  Wirklichen ausgespannt zwischen Geist und  lichen Glaubens in einem nachmetaphysischen  Blut“ (10). Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, eine  Zeitalter nicht vorstellen. Trotz allem: die Aus-  ausgewiesene Kennerin, zeichnet mit wenigen  einandersetzung mit seiner Grundintention,  Pinselstrichen das ungewöhnliche Portrait  nämlich einer vom Glauben inspirierten Welt-  eines Denkers, für den Theorie „wirklich noch  sicht, hat seine Aktualität nicht verloren.  Schauen“ meinte (10). Für die Texte werden  Linz  Hanjo SauerSieh, WI1IE 61€E sacht hervortreten AUS der Ver-
(t0pOS taschenbücher 830) Verlagsgemein-
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nik-Kritik, rezipiert sie aber ebenso wenig wie 
Adornos „Dialektik der Aufk lärung“. Mit die-
sem kritischen Einwand soll keineswegs dem 
Mythos einer Dämonisierung der Technik das 
Wort geredet werden. Wohl aber gilt es, in einer 
theologischen Deutung auch das technische 
Vernichtungspotenzial mit zu refl ektieren. Ab-
schließend konstatiert der Verfasser: „Die An-
nahme, dass Technik und Religion Gegensätze 
seien, hat weite Teile der Alltagswelt für die 
Wahrnehmung des Religiösen so verschlossen, 
wie die Türen evangelischer Kirchen an Wo-
chentagen. Aufzuschließen hätte seinen Reiz.“ 
(246) Man könnte ergänzen: Setzt aber ein 
verändertes theologisches Gesamtkonzept des 
Verhältnisses von Kirche und Welt voraus. Das 
Th ema bleibt virulent. Dies deutlich zu machen, 
ist das große Verdienst der Publikation.
Linz Hanjo Sauer

THEOLOGISCHE AUTOREN

◆ Guardini, Romano: Gib Raum den Din-
gen. Ein Lesebuch. Eingeleitet und aus-
gewählt von Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 
(topos taschenbücher 830). Verlagsgemein-
schaft topos plus, Kevelaer 2013. (128) Pb. 
Euro 8,90 (D) / Euro 9,20 (A) / CHF 13,50. 
ISBN 978-3-8367-0830-2.

Das kleine Lesebuch dient keinem akademi-
schen Zweck. Es bietet weder eine ausführliche 
Lebensbeschreibung Guardinis, noch eine re-
präsentative Zusammenstellung von seinen 
Texten. Die kurze Einleitung macht deutlich, 
worum es geht, nämlich hinzuweisen auf 
Guardinis ungewöhnliches „Wahr-nehmen des 
Wirklichen ausgespannt zwischen Geist und 
Blut“ (10). Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, eine 
ausgewiesene Kennerin, zeichnet mit wenigen 
Pinselstrichen das ungewöhnliche Portrait 
eines Denkers, für den Th eorie „wirklich noch 
Schauen“ meinte (10). Für die Texte werden 

durchwegs die Erstausgaben herangezogen, 
„die sprachlich weniger geglättet sind als spä-
tere Ausgaben“ (128). Wer sich mit Guardini 
auseinander setzen will, muss dessen Eigenart 
aushalten. Man muss sich nur seine Beschrei-
bung des Herzen ansehen, um sich mit der 
Fremdartigkeit seines Denkens konfrontieren 
zu lassen. Er schreibt: „Herz ist der vom Blut 
her heiß fühlend gewordene, aber zugleich in 
der Klarheit der Anschauung, in die Deutlich-
keit der Gestalt, in die Präzision des Urteils auf-
steigende Geist“ (6). Solche Aussagen irritieren. 
Handelt es sich um eine geniale Metaphorik 
oder um eine gegenaufk lärerische Re-Mythi-
sierung? Tatsächlich passt Guardini in keine 
der üblichen Kategorien von Th eologen und 
Philosophen. Dies wird deutlich, wenn man 
sich in die hier zusammengetragenen Texte 
vertieft . Die lose zusammengestellten Über-
schrift en führen an die großen Th emen heran: 
„Auge und Licht“, „Götter und der lebendige 
Gott“, „Der Herr“, „Gestalten im Geheimnis“ 
und nicht zuletzt „Kirche und Freiheit“. Der 
Titel der gesamten Zusammenstellung ist einem 
sehr bezeichnenden Zitat entnommen: „So tief 
die Stille […] Gib Raum, gib Raum den Dingen 
… Sieh, wie sie sacht hervortreten aus der Ver-
schlossenheit“ (10). Damit ist eines der Grund-
anliegen Guardinis getroff en: die Welt und ihre 
Dinge nicht einem instrumentellen Denken 
verfügbar zu machen, sondern in ihrem Eigen-
wert wahrzunehmen. Ohne diese Grundeinstel-
lung ist für ihn religiöses Denken nicht mög-
lich. Manche Aussagen sind einer zeitbedingten 
Perspektive geschuldet. Etwa, dass der Geist des 
Protestantismus „die feste religiöse Wahrheit 
schrittweise aufgegeben“ habe (82). Im Grunde 
kann sich Guardini die Artikulation des christ-
lichen Glaubens in einem nachmetaphysischen 
Zeitalter nicht vorstellen. Trotz allem: die Aus-
einandersetzung mit seiner Grundintention, 
nämlich einer vom Glauben inspirierten Welt-
sicht, hat seine Aktualität nicht verloren.
Linz Hanjo Sauer

Theologie / Theologische Autoren
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Lehnert, C'hristian: Windzüge. Gedichte. Suhr-Tradition. Herder Verlag, Freiburg Br -—-Basel-

Wiıen 2015 (352) Geb. BUuro 42,00 (D) BUuro kamp Verlag, Berlin (1 13) Geb. BUuro 158,00
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1IicCcT Marıa Rilkes (Iheologie Uun: Literatur 29)ri1eg Uun: Frieden. Okumenische Sommer-
akademie Kremsmunster 014 Linzer Philoso- Matthias Grünewald Verlag, Osthldern 2015
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Eingesandte Schriften
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch kei-
ne Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt dieser 
Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt in 
keinem Fall.

Eingesandte Schriften

AKTUELLE FRAGEN

Damberg, Wilhelm / Sellmann, Matthias (Hg.): 
Die Th eologie und „das Neue“. Perspektiven zum 
kreativen Zusammenhang von Innovation und 
Tradition. Herder Verlag, Freiburg i. Br.–Basel–
Wien 2015. (352) Geb. Euro 42,00 (D) / Euro 
43,20 (A) / CHF 55,90. ISBN 978-3-451-30929-8.

Lederhilger, Severin J. (Hg.): Gewalt im Namen 
Gottes. Die Verantwortung der Religionen für 
Krieg und Frieden. 16. Ökumenische Sommer-
akademie Kremsmünster 2014 (Linzer Philoso-
phisch-Th eologische Beiträge 30). Peter Lang 
Verlag, Frankfurt a. M. u. a. 2015. (175) Geb. 
Euro 39,95 (D) / Euro 41,00 (A) / CHF 45,00. 
ISBN 978-3-631-66470-4.

BIBELWISSENSCHAFT

Homolka, Walter / Liss, Hanna / Liwak, Rüdiger 
(Hg.): Die Tora. Die Fünf Bücher Mose und die 
Prophetenlesungen (hebräisch-deutsch) in der 
revidierten Übersetzung von Rabbiner Lud-
wig Philippson. Unter Mitarbeit von Susanne 
Gräbner und Daniel Vorpahl. Herder Verlag, 
Freiburg i. Br.–Basel–Wien 2015. (1163, Lese-
bändchen) Geb. Euro 38,00 (D) / Euro 39,10 
(A). ISBN 978-3-451-33334-7.

DOGMATIK

Knop, Julia / Lerch, Magnus / Claret, Bernd J. 
(Hg.): Die Wahrheit ist Person. Brennpunkte 
einer christologisch gewendeten Dogmatik. 
Festschrift  für Karl-Heinz Menke. Friedrich 
Pustet Verlag, Regensburg 2015. (440, Schutz-
umschlag) Geb. Euro 34,95 (D) / Euro 36,00 (A) / 
CHF 45,40. ISBN 978-3-7917-2664-9.

Menke, Karl-Heinz: Das unterscheidend Christ-
liche. Beiträge zur Bestimmung seiner Singula-
rität. Friedrich Pustet Verlag, Regensburg 2015. 
(588, Schutzumschlag) Geb. Euro 39,95 (D) / 
Euro 41,10 (D) / CHF 48,40. ISBN 978-3-7917-
2663-2.

KIRCHENGESCHICHTE

Nikitsch, Eberhard J.: Das Heilige Römische 
Reich an der Piazza Navona. Santa Maria 
dell’Anima in Rom im Spiegel ihrer Inschrift en 
aus Spätmittelalter und früher Neuzeit. Schnell & 
Steiner Verlag, Regensburg 2014. (291, zahlr. 
Abb.) Geb. Euro 49,95 (D) / Euro 51,40 / CHF 
66,90. ISBN 978-3-7954-2695-8.

LITERATUR

Lehnert, Christian: Windzüge. Gedichte. Suhr-
kamp Verlag, Berlin 2015. (113) Geb. Euro 18,00 
(D) / Euro 18,50 (A). ISBN 978-3-518-42469-8.

Sander, Gisela Maria: Unter dem Diktat der 
Kunst. Propheten im Spiegel der Gedichte Rai-
ner Maria Rilkes (Th eologie und Literatur 29). 
Matthias Grünewald Verlag, Ostfi ldern 2015. 
(456) Pb. Euro 48,00 (D) / Euro 49,40 (A) / CHF 
63,90. ISBN 978-3-7867-3037-8.

MISSIONSWISSENSCHAFT

Rivinius, Karl Josef: Collegium Sinicum. Eine 
Bildungsanstalt für chinesische Priester in 
Peking (Studia Instituti Missiologici Societatis 
Verbi Divini 103). Franz Schmitt Verlag, Sieg-
burg 2015. (253) Pb. Euro 22,90 (D). ISBN 978-
3-87710542-9.

PASTORALTHEOLOGIE

Henkelmann, Andreas / Sonntag, Graciela (Hg.): 
Zeiten der pastoralen Wende? Studien zur Re-
zeption des Zweiten Vatikanums – Deutschland 
und die USA im Vergleich. Aschendorff  Verlag, 
Münster 2015. (346) Geb. Euro 29,80 (D) / Euro 
25,50 (A) / CHF 35,50. ISBN 978-3-402-13110-7.

SOZIALETHIK

Hartlieb, Michael / Krause, Felix / Kroll, Anna / 
Riedl, Anna Maria (Hg.): Gender – Autonomie – 
Identität. Beobachtungen, Konzepte und sozial-
ethische Refl exionen (Forum Sozialethik 15). 
Aschendorff  Verlag, Münster 2015. (202) Kart. 
Euro 29,90 (D) / Euro 39,10 (A) / CHF 46,90. 
ISBN 978-3-402-10641-9.
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Studienabschlüsse im akademischen 
Studienjahr 2014/15

Angeführt sind die Namen und bisherigen 

akademischen Grade der AbsolventInnen 

sowie der Titel und die Fachzugehörigkeit 

der jeweiligen Qualifikationsarbeit.

a. Doktorat der Theologie

Kern Josef Mag. theol.: Herrschaft der 

Zukunft. Zum Verhältnis von Theologie 

und Politik bei Wolfhart Pannenberg 

(Dogmatische Theologie)

Rodler Benedikt Georg M.A.: Die litur-

gische Feier des Sonntags. Voraussetzun-

gen – Bedingungen – Möglichkeiten (Litur-

giewissenschaft und Sakramententheolo-

gie)
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Bogensperger Teresa: „eine zeitgemäße 

und unzeitgemäßige Antwort“ Die ekkle-
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von Taizé (Fundamentaltheologie)

Mayer-Edoloeyi Andrea: Digital Na-

tives und kirchliche Kommunikation. 

Netzinkulturation als Pastoral in einer 

medial vermittelten Lebenswelt (Pastoral-

theologie)

Groiss-Madlmair Bettina: Zwischen 
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den anthropogenen Klimawandel (Moral-

theologie)

Nussbaumer Ulrike Maria, Dipl.-Päd.in: 

Die Demut als Grundtugend der Schöp-

fungsspiritualität bei Franz von Assisi (Spi-

rituelle Theologie)

Payerl Bianka Viktoria: Ein säkulares 

Zeitalter? Eine Auseinandersetzung mit 

einigen Aspekten eines aktuellen religi-

onsphilosophischen und religionswissen-

schaftlichen Themas – unter besonderer 

Berücksichtigung von Charles Taylor (Phi-

losophie)

Preining Franz DI Dr. nat. tech.: Die 

unfassbare Wirklichkeit. Zum Begriff des 

Mythos bei Leszek Kolakowski (Philoso-

phie)

Schnutt Olga Maria: „… und alle wer-

den satt!“ – Gerechtigkeit im Blick auf Er-

nährung. Moraltheologische Überlegun-

gen und Impulse (Moraltheologie)

c. Magisterium der Religionspädagogik

Artner Sarah Johanna Bacc.a rel. paed.: 

„Sättige uns am Morgen mit deiner Güte, 

dass wir jubeln und uns freuen an all un-

seren Tagen!“ (Ps 90,14). Emotionen in 

Psalm 90 (Altes Tesamtent)

Brandstetter Stefanie Bacc.a rel. paed.: 

Seelsorge an einem Andersort oder Da sein 

auf Summersplash (Pastoraltheologie)

Ebner Martina Verena Bacc.a rel. paed.: 

Das andere Bild vom Kind. Psychologi-

sche, medizinische und neurobiologische 

Forschungen und Projekte zur Spiritualität 
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VO  b Kindern und deren KOonsequenzen zeitgenössischen iranischen Videokunst
(Katechetik/Religionspädagogik und Pa- eispie VO  b Simıiın Kkeramatı und Shah-
dagogi Ia Entekhabi (Kunstwissenschatft)

Gebetsberger Daniela: Psalm >  _
(Altes Testament) aster f rts

Kirchweger Anna ACC. el. paed. »)..

1Ur WEnnn Du erlaubst.“ Lebensweltorien- Steinkellner ClIaudia Vergegenwär-
tierte Feldforschung 1M ffenen Jugend- igte Transzendenz. Topografische Präsenz
zentrum Plateau (Pastoraltheologie 1M Angesicht des es (Kunstwissen-

schaft)Seiler Stefanie ACC. el. paed. Funda-
mentalismus, Cie katholische Kirche und Weinberger Marıa eborgen.

Friedrich Goffitzers ynagoge für 1N7Z.die Theologie (Fundamentaltheologie)
iıne kunstwissenschaftliche Spurensuche
inklusive Werkverzeichnis (Kunstwissen-Bakkalaureat der Religionspädagogik schaft)

Faschinger ngelika: Philosophische Wurzer Jürgen Dachwerkskatas-
und praktische Überlegungen ZU. ema ter der oberösterreichischen Filia  Ichen
Bildungsgerechtigkeit Anstofß ZUFK Re- (Kunstwissenschaft)
flexion VOoO  b Michael Sandel (Philosophie)

Hinterleitner Stefanie: Oostra aetfate achelor f rts
KOMpass für den interreligiösen Dialog?
(Fundamentaltheologie) Aleksandrovych Tetyana Sarajevo 2000

Weissenberger Stefan: Oompetenz- Schenkungen VO  u Künstlern für e1in
Orlentierter Religionsunterricht. Kritische Museum In Sarajevo (Kunstwissenschaft)
nfragen SsSeine AaUs der ntier- Berghofer Margıit: chloss Eggenberg
richtspraxis (Katechetik/Religionspädago- (Kunstwissenschaft)
gik und Pädagogik) Bäck aArıanne DIe Dynamik VO  b

Licht und aum (Jernot Böhmes Auf-
fassung VO  b tmosphäre eispie des

D INSTITUT FÜR KUNSTWISSENSCHAFT UND Wirbelwerkes VO  u Olafur Eliasson (Kunst-
PHILOSOPHIE NSTAR FACULIATIS wissenschaft)

Dirngrabner Hans etfer Mag. rer. NAaft.

Studienabschlüsse ım akademıschen DIe „Wohnanlage AÄAm Dam  m :  6, eine Grofs-
wohnanlage AaUs den 1950er Jahren In 117StudienJjahr 014/15
(Kunstwissenschaft)

Gstöttner-Killer Orıis Komplexe KOTF-Angeführt Ssind Cie amen und bisherigen
akademischen Ta der AbsolventInnen PCI KöÖrper Komplexe, Hyperrealismus

In der Plastik (Kunstwissenschaft)SOWI1e der 1lLe und Cie Fachzugehörigkeit
der jeweiligen Qualifikationsarbeit. ONdAS ara Zwischen Zeigen und

agen Das Verhältnis VO  b Bild und chrift
In Franc1ısco de Oyas LOS desastres de laOktora der Philosophie
SUuCITA (Kunstwissenschatft)

Allerstorfer UGa Mag.“ phil. Kepresen- Jurkovic, erena Christine: Das pie
ting the Unrepresentable. Strategien der mıt dem Ende der Malerei Der Ver-
De/Konstruktion VO  u „Identität” In der such einer Verortung der nicht-gegen-
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von Kindern und deren Konsequenzen 

(Katechetik/Religionspädagogik und Pä-

dagogik)

Gebetsberger Daniela: Psalm 22,1–22 

(Altes Testament)

Kirchweger Anna Bacc.a rel. paed.: „… 

nur wenn Du erlaubst.“ Lebensweltorien-

tierte Feldforschung im offenen Jugend-

zentrum Plateau (Pastoraltheologie)

Seiler Stefanie Bacc.a rel. paed.: Funda-

mentalismus, die katholische Kirche und 

die Theologie (Fundamentaltheologie)

d. Bakkalaureat der Religionspädagogik

Faschinger Angelika: Philosophische 

und praktische Überlegungen zum Thema 

Bildungsgerechtigkeit – Anstoß zur Re-

flexion von Michael J. Sandel (Philosophie)

Hinterleitner Stefanie: Nostra aetate. 

Kompass für den interreligiösen Dialog? 

(Fundamentaltheologie)

Weissenberger Stefan: Kompetenz-

orientierter Religionsunterricht. Kritische 

Anfragen an seine Didaktik aus der Unter-

richtspraxis (Katechetik/Religionspädago-

gik und Pädagogik)

B. INSTITUT FÜR KUNSTWISSENSCHAFT UND 
PHILOSOPHIE AD INSTAR FACULTATIS

Studienabschlüsse im akademischen 
Studienjahr 2014/15

Angeführt sind die Namen und bisherigen 

akademischen Grade der AbsolventInnen 

sowie der Titel und die Fachzugehörigkeit 

der jeweiligen Qualifikationsarbeit.

a. Doktorat der Philosophie

Allerstorfer Julia Mag.a phil.: Represen-

ting the Unrepresentable. Strategien der 

De/Konstruktion von „Identität“ in der 

zeitgenössischen iranischen Videokunst 

am Beispiel von Simin Keramati und Shah-

ram Entekhabi (Kunstwissenschaft)

b. Master of Arts:

Steinkellner Claudia BA: Vergegenwär-

tigte Transzendenz. Topografische Präsenz 

im Angesicht des Todes (Kunstwissen-

schaft)

Weinberger Maria BA: Geborgen. 

Friedrich Goffitzers Synagoge für Linz. 

Eine kunstwissenschaftliche Spurensuche 

inklusive Werkverzeichnis (Kunstwissen-

schaft)

Wurzer Jürgen BA: Dachwerkskatas-

ter der oberösterreichischen Filialkirchen 

(Kunstwissenschaft)

c. Bachelor of Arts:

Aleksandrovych Tetyana: Sarajevo 2000. 

Schenkungen von Künstlern für ein neues 

Museum in Sarajevo (Kunstwissenschaft)

Berghofer Margit: Schloss Eggenberg 

(Kunstwissenschaft)

Bäck Marianne: Die Dynamik von 

Licht und Raum. Gernot Böhmes Auf-

fassung von Atmosphäre am Beispiel des 

Wirbelwerkes von Olafur Eliasson (Kunst-

wissenschaft)

Dirngrabner Hans Peter Mag. rer. nat.: 

Die „Wohnanlage Am Damm“: eine Groß-

wohnanlage aus den 1950er Jahren in Linz 

(Kunstwissenschaft)

Gstöttner-Killer Doris: Komplexe Kör-

per – Körper Komplexe, Hyperrealismus 

in der Plastik (Kunstwissenschaft)

Jonas Sarah: Zwischen Zeigen und 

Sagen. Das Verhältnis von Bild und Schrift 

in Francisco de Goyas Los desastres de la 

guerra (Kunstwissenschaft)

Jurkovic, Verena Christine: Das Spiel 

mit dem Ende der Malerei – Der Ver-

such einer Verortung der nicht-gegen-

Kath.-Theol. Privatuniversität
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ständlichen Malerei Erwın Bohatschs In soziologischen Standortbestimmung
der aAsthetischen Theorie (Jernot Böhmes Cie Familie wird aktiv hergestellt „doing
(Kunstwissenschatft) familiy” Urc Prof.” Drn Helma utz

Langwiesner Vanessa Kunstwahrneh- (Universität Frankfurt ain) wurden
IHUNS und asthetisches Erscheinen. Begriff durchaus kontrovers kirchliche Themen
des Erscheinenden ach Martın eels As- angesprochen. Prof.” Drn Sabine Demel
thetik des Erscheinens und Übertragung (Universität Regensburg ging als Kirchen-
des egriffs auf die uns (Philosophie) rechtlerin der Frage ach der Unauflösbar-

Öllinger Margılt: Elemente der olz- keit der Ehe ach „Kann die Kirche Cie
baukunst innerhalb der Öösterreichischen Ehen vielleicht doch auflösen, 1Ur S1E weiß
Volksarchitektur. Miıt einem besonderen CS och nicht?“. Der Pastoraltheologe Prof.
1C. auf Cie kunsthandwerkliche Gestal- Dr Rainer Bucher (Universität Yaz be-
Lung VO  b Tur und Tor bäuerlichen AÄn- trachtete die seelsorgliche Selte der 11-

1M Mostviertel (Kunstwissenschaft) wärtigen Familienformen: „Verdunstet Cie
kirchliche Plausibilität irreversibel?“ Und
der Moraltheologe Prof. Dr erANarı Scho-

GEDENKEN ckenhoff (Universität Freiburg) definierte
aktuelle moraltheologische Standpunkte:

Em Univ.-Profi. Prälat Dr ilhelm Zauner „ MUuSSs Urc heutige wissenschaftliche
ist Pfingstsonntag, Maı 2015, 1M Erkenntnisse die derzeitige moraltheo-
Lebensjahr In 117 verstorben. Der Inzer logische Ausgangsthese nicht bezweifelt
Pastoraltheologe hat Cie Kirche ach dem und erweltert werden?“ In anschließenden
/weiten Vatikanischen Konzil durch Se1IN Workshops wurde Clas Gehörte VO  b den
wissenschaftliches und pastorales Wirken rund 200 Teilnehmenden DIes cade-
wesentlich epragt. Er zählte bis INs hohe Al- MICUS vertieft.
ter den mafßgeblichen Theologen ÖOster-
reichs. Als rliester, Hochschul- und Aka-

Thomas-Akademiedemikerseelsorger, Professor, Vortragender
und Autor hat (Jenerationen kirchlicher

Univ.-Profi. Dr DDr h.c. Anton ZeilingerMitarbeiter ausgebildet und daruüber hinaus
Zahllose Menschen ihrem Leben und ih- der CGjastreferent bei der omas-Aka-

demie anner 2015 In der Katho-TeIn Berufbegleitet.
lisch-Theologischen Privatunıiversıtat 1N7.
Das ema des Abends autete „NaturwIs-

VVERANSTALTUNGEN senschaft und eligion: ein Scheinkonflikt“”.
Rektor Univ.-Profi. Dr Franz Gruber richte-
er Cle Frage Prof. eilinger: „WıeDIies Academicus steht C4 Clas Verhältnis VO  u Religion,

Glaube und Wissenschaft. Schliefßen €1!Der DIes Academicus der KIU 117 (18
November befasste sich dem einander AaUs, oder sind S1E aufeinander VCI-

wiesen?“ In Sse1lINer kurzen Festansprache1lLe „Lebensformen‘ mıt dem
andel der Gesellschaft 1M Bereich fa- ging Profi. Zeilinger darauf und andere
miliärer Beziehungen und Formen des Fragen e1in. Im espräc. mıt Rektor (Jru-
Zusammenlebens. Ausgehend VO  u einer ber, moderiert VOoO  b Univ.-Profi. Dr Michael
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ständlichen Malerei Erwin Bohatschs in 

der ästhetischen Theorie Gernot Böhmes 

(Kunstwissenschaft)

Langwiesner Vanessa: Kunstwahrneh-

mung und ästhetisches Erscheinen. Begriff 

des Erscheinenden nach Martin Seels Äs-

thetik des Erscheinens und Übertragung 

des Begriffs auf die Kunst (Philosophie)

Öllinger Margit: Elemente der Holz-

baukunst innerhalb der österreichischen 

Volksarchitektur. Mit einem besonderen 

Blick auf die kunsthandwerkliche Gestal-

tung von Tür und Tor am bäuerlichen An-

wesen im Mostviertel (Kunstwissenschaft)

C. GEDENKEN

Em. Univ.-Prof. Prälat Dr. Wilhelm Zauner 

ist am Pfingstsonntag, 24. Mai 2015, im 87. 

Lebensjahr in Linz verstorben. Der Linzer 

Pastoraltheologe hat die Kirche nach dem 

Zweiten Vatikanischen Konzil durch sein 

wissenschaftliches und pastorales Wirken 

wesentlich geprägt. Er zählte bis ins hohe Al-

ter zu den maßgeblichen Theologen Öster-

reichs. Als Priester, Hochschul- und Aka-

demikerseelsorger, Professor, Vortragen der 

und Autor hat er Generationen kirchlicher 

Mitarbeiter ausgebildet und darüber hinaus 

zahllose Menschen in ihrem Leben und ih-

rem Beruf begleitet.

D. VERANSTALTUNGEN

1. Dies Academicus

Der Dies Academicus der KTU Linz (18. 

November 2014) befasste sich unter dem 

Titel „Lebensformen“ mit dem rasanten 

Wandel der Gesellschaft im Bereich fa-

miliärer Beziehungen und Formen des 

Zusammenlebens. Ausgehend von einer 

soziologischen Standortbestimmung – 

die Familie wird aktiv hergestellt „doing 

familiy“ – durch Prof.in. Dr.in Helma Lutz 

(Universität Frankfurt am Main) wurden 

durchaus kontrovers kirchliche Themen 

angesprochen. Prof.in Dr.in Sabine Demel 

(Universität Regensburg) ging als Kirchen-

rechtlerin der Frage nach der Unauflösbar-

keit der Ehe nach: „Kann die Kirche die 

Ehen vielleicht doch auflösen, nur sie weiß 

es noch nicht?“. Der Pastoraltheologe Prof. 

Dr. Rainer Bucher (Universität Graz) be-

trachtete die seelsorgliche Seite der gegen-

wärtigen Familienformen: „Verdunstet die 

kirchliche Plausibilität irreversibel?“ Und 

der Moraltheologe Prof. Dr. Eberhard Scho-

ckenhoff (Universität Freiburg) definierte 

aktuelle moraltheologische Standpunkte: 

„Muss durch heutige wissenschaftliche 

Erkenntnisse die derzeitige moraltheo-

logische Ausgangsthese nicht bezweifelt 

und erweitert werden?“ In anschließenden 

Workshops wurde das Gehörte von den 

rund 200 Teilnehmenden am Dies Acade-

micus vertieft.

2. Thomas-Akademie

Univ.-Prof. Dr. DDr. h. c. Anton Zeilinger 

war der Gastreferent bei der Thomas-Aka-

demie am 20. Jänner 2015 in der Katho-

lisch-Theologischen Privatuniversität Linz. 

Das Thema des Abends lautete „Naturwis-

senschaft und Religion: ein Scheinkonflikt“. 

Rektor Univ.-Prof. Dr. Franz Gruber richte-

te daher die Frage an Prof. Zeilinger: „Wie 

steht es um das Verhältnis von Religion, 

Glaube und Wissenschaft. Schließen beide 

einander aus, oder sind sie aufeinander ver-

wiesen?“ In seiner kurzen Festansprache 

ging Prof. Zeilinger darauf und andere 

Fragen ein. Im Gespräch mit Rektor Gru-

ber, moderiert von Univ.-Prof. Dr. Michael 

Kath.-Theol. Privatuniversität
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Hofter, wurden Cle Gedanken VOIN Prof. Zel- S1TA} bewegt €e1 Cie Frage, WwI1Ie Aspekte
linger welter vertieft. der olInung ermutigen und mpulse

hoffnungsgeprägtem Leben freisetzen.

Vortragsreihe
OÖOkumenische SommMerakademıeDIe VOIN Barbara Schrödl, ulıa Allerstorier

und Susanne Winder geleitete Olfentiliche DIe mMenschAliche Grunderfahrung des
Leids und Cie Vereinbarkeit dieser riah-Vortragsreihe „SIOFFWECHSEL. ode

zwischen Globalisierung und Transkul- LUNS mıt dem christlichen Glauben
turalität“ tellte Fragen ach ode zwischen VO  u bis Juli ema der diesjährigen
Globalisierung und regionaler erortung, Okumenischen Sommerakademie. DIe
ach den Beziehungen VOoO  b eidung, Pop- eOdIZEE, also Cie Fragen, ein

und ender Kunst, ach Bedeu- utiger (jott Leid zulässt, b Leid vielleicht
tungsebenen VO  u ode und Modetheorien Sinn und Zweck hat oder VO  b (jott
In Geschichte und (Gregenwart. Än sechs als „Erziehungsmittel” eingesetzt wird, be-
Terminen stellten Vortragende AaUsS den SC  1g nicht 1Ur Philosophen und Theo-
Bereichen Theorie und PraxIıs sowohl mıt ogen, sondern erschüttert immer wleder
historischer Perspektive als auch Aus- Menschen In ihrer religiösen Einstellung.
einandersetzung mıt den vielgestaltigen olgende Persönlichkeiten konnten als
zeitgenössischen Erscheinungsformen, Deu- ReferentInnen werden: DDr
Lungen und Bedeutungen VO  u ode VOL und Norbert Oerster, emeritierter Professor
Irugen eiInem vertieften Verständnis der Rechts- und Sozialphilosophie der
des komplexen Phänomens ode bel. Unitversita ALINZ, Prof. Dr Magnus Striet,

Professor Ffür Fundamentaltheologie der
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Prof.Festschri für den Dr KTaus Davidowicz, Leiter des tudien-

Magnus Cancellarıus
rogrammes ASTLEU. für JTudaistik der

Im Rahmen eiInNnes Festaktes der Ka- Unitversita Wien, Prof.” Drn Ilse Müllner,
tholisch-Theologischen Privatunıversıtat Professorin für Altes Testament der UnNt-

117 wurde Diözesanbischof Dr Versitd Kassel, Prof. Dr Ulrich Heckel, Pro-
Ludwig chwarz SDB Cie ZU. Anlass SE1- fessor für eHEeS Testament der ernar
NCes Geburtstages erstellte Festschrift Karls Untversita übingen, Prof.” Dr in UT-
„CON TRA SPEM PERARE Aspekte der rike Wagner-Kal, Professorin für Praktische
offnung”, erschienen 1M Verlag Friedrich Theologie und Religionspädagogi der
Pustet, feierlich übergeben. In Belträgen Philipps-Universität Marburg, Cecily Cortit,
der Dozentinnen und Ozenten der KIU eiferıin der VinziRast-Einrichtungen, Dr
beschreibt S1€ Perspektiven der olinung LLLYy €18Z, (jüdischer Vizepräsident des
AaUS$S den verschiedenen philosophischen Koordinierungsausschusses Ffür christlich-
und theologischen Disziplinen und jüdische Zusammenarbeit, Prof. DDDr Cle-
terschiedlichen kirchlichen und gesell- IMens Sedmak, Professor für Sozialethi
SC  1Ichen Erfahrungsfeldern. DIe Pro- Kings College London (Universität London)
fessorinnen und Professoren der Linzer / Leiter des Zentrums für und YTMUuftS-
Katholisch-Theologischen Privatunıver- forschung der Untversita alzburg.
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Hofer, wurden die Gedanken von Prof. Zei-

linger weiter vertieft.

3. Vortragsreihe

Die von Barbara Schrödl, Julia Allerstorfer 

und Susanne Winder geleitete öffentliche 

Vortragsreihe „STOFFWECHSEL. Mode 

zwischen Globalisierung und Transkul-

turalität“ stellte Fragen nach Mode zwischen 

Globalisierung und regionaler Verortung, 

nach den Beziehungen von Kleidung, Pop-

kultur und bildender Kunst, nach Bedeu-

tungsebenen von Mode und Modetheorien 

in Geschichte und Gegenwart. An sechs 

Terminen stellten Vortragende aus den 

Bereichen Theorie und Praxis sowohl mit 

historischer Perspektive als auch in Aus-

einandersetzung mit den vielgestaltigen 

zeitgenössischen Erscheinungsformen, Deu-

tungen und Bedeutungen von Mode vor und 

trugen so zu einem vertieften Verständnis 

des komplexen Phänomens Mode bei. 

4. Festschrift für den 
Magnus Cancellarius

Im Rahmen eines Festaktes an der Ka-

tholisch-Theologischen Privatuniversität 

(KTU) Linz wurde Diözesanbischof Dr. 

Ludwig Schwarz SDB die zum Anlass sei-

nes 75. Geburtstages erstellte Festschrift 

„CONTRA SPEM SPERARE. Aspekte der 

Hoffnung“, erschienen im Verlag Friedrich 

Pustet, feierlich übergeben. In 17 Beiträgen 

der Dozentinnen und Dozenten der KTU 

beschreibt sie Perspektiven der Hoffnung 

aus den verschiedenen philosophischen 

und theologischen Disziplinen und un-

terschiedlichen kirchlichen und gesell-

schaftlichen Erfahrungsfeldern. Die Pro-

fessorinnen und Professoren der Linzer 

Katholisch-Theologischen Privatuniver-

sität bewegt dabei die Frage, wie Aspekte 

der Hoffnung ermutigen und Impulse zu 

hoffnungsgeprägtem Leben freisetzen.

5. Ökumenische Sommerakademie

Die menschliche Grunderfahrung des 

Leids und die Vereinbarkeit dieser Erfah-

rung mit dem christlichen Glauben waren 

von 15. bis 17. Juli Thema der diesjährigen 

17. Ökumenischen Sommerakademie. Die 

Theodizee, also die Fragen, warum ein 

gütiger Gott Leid zulässt, ob Leid vielleicht 

Sinn und Zweck hat oder sogar von Gott 

als „Erziehungsmittel“ eingesetzt wird, be-

schäftigt nicht nur Philosophen und Theo-

logen, sondern erschüttert immer wieder 

Menschen in ihrer religiösen Einstellung. 

Folgende Persönlichkeiten konnten als 

ReferentInnen gewonnen werden: DDr. 

Norbert Hoerster, emeritierter Professor 

der Rechts- und Sozialphilosophie an der 

Universität Mainz, Prof. Dr. Magnus Striet, 

Professor für Fundamentaltheologie an der 

Albert-Ludwigs-Universität Freiburg, Prof. 

Dr. Klaus Davidowicz, Leiter des Studien-

programmes am Institut für Judaistik der 

Universität Wien, Prof.in Dr.in Ilse Müllner, 

Professorin für Altes Testament an der Uni-

versität Kassel, Prof. Dr. Ulrich Heckel, Pro-

fessor für Neues Testament an der Eberhard 

Karls Universität Tübingen, Prof.in Dr.in Ul-

rike Wagner-Rau, Professorin für Praktische 

Theologie und Religionspädagogik an der 

Philipps-Universität Marburg, Cecily Corti, 

Leiterin der VinziRast-Einrichtungen, Dr. 

Willy Weisz, (jüdischer) Vizepräsident des 

Koordinierungsausschusses für christlich-

jüdische Zusammenarbeit, Prof. DDDr. Cle-

mens Sedmak, Professor für Sozialethik am 

King’s College London (Universität London) 

/ Leiter des Zentrums für Ethik und Armuts-

forschung an der Universität Salzburg.
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KATHOLISCHE DPRIVATUNIVERSITÄT |_ INZ
SETHLEHEMSTRASSE 20, 40720 |_INZ

DIES ÄCADEMICUS
DIENSTAG, 10 N OVEMBER 2015

—2 UHR

Sterbe-Hiılfe
UÜber die ngs VOT dem Verlust der Würde

Je mehr Möglichkeiten die Mecdlizin besitzt, Leben verlängern, 11150 drängender wirdc qdie
rage gestellt, WIE der Mensch Se1N Leben würdig beenden annn SO hat der Öösterreichische
Nationalrat 1 vVELBANSCHEN Wınter In einer Enquete-Kommission ZU Thema ‚Würde Ende
des Lebens“ ber Fragen VOI1 Sterbehilfe, Palliativmedizin Un Hospizarbeit Aiskutiert. Parallel hat
sich auch der Deutsche Bundestag auf den Weg gemacht, qdie geltenden esetze der Sterbehilfe

überarbeiten.
Was aber 1st wirklich hilfreich e1m Sterben? Wiıe können Menschen mıt ihrer ngs umgehen,
Ende die Wuürde verlieren, WE S1€E dement der nicht mehr aäußerungsfähig der In höchstem
Mafße VOI1 der Versorgung Aurch andere abhängig Sind? Soll ler die Tür ZULE Beihilfe zZU Suizid
der ZULE aktiven JTötung auf Verlangen geöffnet werden? der gibt CS alternative Handlungsmög-

lichkeiten, die auf bessere Welse eın würdevolles Leben bis zZU Ende ermöglichen?

14 O0 Uhr 16.50) Uhr
BegrüßunguEinführung Statement AUS der IC|

der DPallatıiıvmedizin
14 7U Uhr Dr Johann Zoi1dl, Vorstand der Palliativstation

Selbstbestimmung m Sterben Fur- 1 Krankenhauses der Barım h. Schwestern 1N7Z
zu en Fın Vorschlag zur 16.50) Uhr

egelung dQes assıstlerten Sulzıacs. Statement AUS der IC der
Univ-Prof. DDr Urban Wiesing, Palliativpflege und PsychotherapieProfessor Institut für Ethik und Geschichte

(Psychotherapie) MSc (Palliative are), Psycho-der Medlizin der Universität Tübingen. therapeutin, Akad Lehrerin für Gesundheitsbe-
15.10 Uhr rufe, Dipl. Gesundheits- und Krankenschwester

1 /.00 UhrRechtsunsicherheiten miınımıeren, aber
POodiumsdiskussionAusnahmen nıcht zur ege! machen

Anfragen den orschlag zur 15.15 Uhr
egelung dQes AassısTIerten Sunzicls. Buffet

Univ-Prof. Dr Michael Rosenberger, 15.50) Uhr
Vorstand des Instituts für Moraltheologie Ich ArınnNere mıchder Katholische Privat-Universıitat 1N7Z

Fın Theaterstück über Demenz
16.00 Uhr V rıan | ausund

Pause Christine Reitmeiler 17a Rıemann

Mıtveranstalter
Forum St. Sever1In, Institut für Fortbildung der Privaten Pädagogischen Hochschule der [OÖö7ese 1N7

Um Anmeldung bis ZU November 2015 wird gebeten:
Tel 732778 4° 03, E-Maıil: office@ku-linz.at
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KATHOLISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ
BETHLEHEMSTRASSE 20, A 4020 LINZ

DIES ACADEMICUS
DIENSTAG, 10. NOVEMBER 2015

14.00 – 21.00 UHR

Sterbe-Hilfe
Über die Angst vor dem Verlust der Würde

Je mehr Möglichkeiten die Medizin besitzt, Leben zu verlängern, umso drängender wird die 

Frage gestellt, wie der Mensch sein Leben würdig beenden kann. So hat der österreichische 

Nationalrat im vergangenen Winter in einer Enquete-Kommission zum Thema „Würde am Ende 

des Lebens“ über Fragen von Sterbehilfe, Palliativmedizin und Hospizarbeit diskutiert. Parallel hat 

sich auch der Deutsche Bundestag auf den Weg gemacht, die geltenden Gesetze der Sterbehilfe 

zu überarbeiten.

Was aber ist wirklich hilfreich beim Sterben? Wie können Menschen mit ihrer Angst umgehen, am 

Ende die Würde zu verlieren, wenn sie dement oder nicht mehr äußerungsfähig oder in höchstem 

Maße von der Versorgung durch andere abhängig sind? Soll hier die Tür zur Beihilfe zum Suizid 

oder zur aktiven Tötung auf Verlangen geöffnet werden? Oder gibt es alternative Handlungsmög-

lichkeiten, die auf bessere Weise ein würdevolles Leben bis zum Ende ermöglichen?

Mitveranstalter: 
Forum St. Severin, Institut für Fortbildung an der Privaten Pädagogischen Hochschule der Diözese Linz

Um Anmeldung bis zum 4. November 2015 wird gebeten:

Tel. 0732 / 78 42 93, E-Mail: office@ku-linz.at

14.00 Uhr

Begrüßung und Einführung

14.20 Uhr

Selbstbestimmung im Sterben – Für-
sorge zum Leben. Ein Vorschlag zur 
Regelung des assistierten Suizids.

Univ.-Prof. DDr. Urban Wiesing, 

Professor am Institut für Ethik und Geschichte 

der Medizin der Universität Tübingen.

15.10 Uhr

Rechtsunsicherheiten minimieren, aber 
Ausnahmen nicht zur Regel machen. 

Anfragen an den Vorschlag zur 
Regelung des assistierten Suizids.

Univ.-Prof. Dr. Michael Rosenberger, 

Vorstand des Instituts für Moraltheologie 

der Katholische Privat-Universität Linz

16.00 Uhr

Pause

16.30 Uhr

Statement aus der Sicht 
der Palliativmedizin

OA Dr. Johann Zoidl, Vorstand der Palliativstation 

im Krankenhauses der Barmh. Schwestern Linz

16.30 Uhr

Statement aus der Sicht der 
Palliativpflege und Psychotherapie
(Psychotherapie) MSc (Palliative Care), Psycho-

therapeutin, Akad. Lehrerin für Gesundheitsbe-

rufe, Dipl. Gesundheits- und Krankenschwester

17.00 Uhr

Podiumsdiskussion

18.15 Uhr

Buffet

18.30 Uhr

Ich erinnere mich genau. 
Ein Theaterstück über Demenz 

von Brian Lausund
Christine Reitmeier / Liza Riemann
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